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ZUR  QUELLE  VON  CYNBWQLFS  ELBNB. 

Nachdem  ziiorst  (ilöde  in  der  Anglia  IX,  271  fgg.  das  Verhältnis 
vun  Cvnewulfs  Kleue  zu  den  in  den  Arta  Snnctorum  gedruckten  hitei- 
nischen  Fassungen  der  legende  genauer  untersucht  hatte,  wies  Goltlier 
in  einer  besprechung  dieser  arbeit  (Litoraturbi.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  VIII, 
261  fgg.)  auf  die  altisländ.  übersot/.ung  der  legende  von  der  kreuzauf- 
findung  in  den  Ilcilagra  nKUiiia  sqyiir  ed.  Unger  und  die  vier  griechi- 
schen von  Oretser  horau.sgegebenen  texte  hin,  wobei  er  zugleich  eine 
anzahl  wichtiger  und  schlagender  parallelstellen  aus  diesen  quellen  an- 
führte, die  dem  ao.  gedicbte  oft  näher  stehen  als  die  lateinischen.  Ferner 
machte  dann  Brenner  in  einer  anzeige  der  dritten  auflege  Ten  Zupitzas 
ao^be  (Engl  stad.  XIII,  480 fgg.)  auf  weitere  fkliereinstimmongen  anf- 
merksam  nnd  lenkte  zugleich  die  anfinerksamkeit  der  anglisten  auf  die 
pnblication  A.  Holdere:  Inventio  s,  eruds  (Leipzig  1889),  in  der  wichtige 
neue  lateinische  texte  nach  mehreren  hss.  gedruckt  warm.  In  die  dritte 
auflege  seiner  ausgäbe  hatte  Zupitza  den  lat  tezt  der  Ä.88.  mit  mehr- 
fiusfaen  Terweisungen  auch  noch  auf  andere  Versionen ,  als  die  schon 
genannten  (s.  b.  die  von  Morris  für  die  E.E.T.S.  herausgegebenen  Legtndt 
of  the  Holy  Roodj  aufgenommen,  ohne  freilich  eine  eischSpfeode  ver- 
S^eichung  aller  parallelstellen  zu  bringen  (vgl.  £oeppel  im  LitbL  XI,  60). 
Da  inswischen  wider  wichtiges  und  reiches  quellenmaterial  erschlossen 
ist  und  viele,  schon  früher  gedruckte  bssnngen  der  kreuzlegende  über- 
haupt noch  nicht  berücksichtigt  worden  sind,  schien  es  mir  als  top- 
arbeit  zu  einer  neuen  ausgäbe  der  ae.  dichtung  zunfichst  ndtig,  die 
gesamte  mir  bekannte  and  erreichbare  Überlieferung  heranznzieheo,  und 
auf  gnmd  einer  genauen  vergleichung  jedes  einzelnen  textes  mit  Gyne- 
wulfs  Etene  dessen  vorläge  nach  mdgUcbkeit  zu  reconstruieren.  Ge- 
funden ist  diese  ja  leider  noch  nicht,  und  wird  vielleicht  auch  nie  wider 
gefunden  werden.  Aber  ihre  form  lässt  sich  doch  ziemlich  sicher  er* 
schlieesen,  wenn  wir  nur  alles  einschlägige  material  zu  hülfe  nehmen. 
Zwar  mögen  manche  wörtliche  übereiustininiungen  zwischen  Cynewulfs 
und  anderen  fassungen  auf  zufall  beruhen,  aber  in  den  meisten  fällen 
ist  dieser  offenbar  ausgeschlossen,  besonders  wenn  mehrere  texte  gans 
dasselbe  bieten. 

zaxscHBin  r.  oivxscHa  Fiuuu«oeia.  bd.  xxxtu.  1 
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Ehe  wir  mit  der  vergleichung  der  verschiedenen  fassungen  be- 
ginnen, wird  CS  nötig  sein,  die  einzelnen  texte,  nach  sprachen  geordnet, 
übersichtlich  vorzuführen  und  die  jedesmaligen  ausgaben  zu  nennen. 
Das  verhiltnis  aller  texte  unteroinander  jedoch  genau  zu  bestimmen 
ist  nicht  möglich,  so  langt  wir  nicht  mindestens  eine  kritische  ausgäbe 
des  griechischen  Originals  der  legeiide  auf  grund  der  filtesten  und 
besten  hss.  haben. 

Die  einzelnen  texte  sind: 

u)  syrische, 

herausg.  von  E.  Nestle,  J)e  saiwta  cruce,  liorlin  1889  ^  Die  schrift  ent- 
hält ausser  drei  syr.  texten  und  deren  deutscher  Übersetzung  wichtige 
litteraturangaben  und  anmerkungen.  Für  unsere  zwecke  kommen  nur 
der  erste  und  der  dritte  text  in  betracht,  die  ich  A  und  B  n«nne  und 
nach  der  Übersetzung  N.s  mit  angäbe  der  selten  (s.  43fgg.  und  s.51fgg.) 
dtierc 

b)  griechische. 

1.  Zwei  texte,  herausgegeben  tqh  J.  Oretser  in  dem  werke  De 
cruce  Christi,  Ingolstadt  1600,  tom.  II,  s.  526  fgg.,  der  erste  mit  einer 
lat  Übersetzung  zur  seite.  Ich  dtiere  text  I  nach  dieser  ausgäbe,  von 
der  unsre  bibliothek  ein  exemplar  besitzt 

2.  Dieselben,  mit  zwei  andeien  zusammen  in  desselben  Opera 
omnia,  tom.  II,  Eatisbonae  1734,  s.  417 fgg.  gedruckt  Hiemach  eitlere 
ich  die  t.  xte  U— IV. 

3.  Der  erste  dieser  vier  texte,  wider  veröffentlicht  von  A.  Holder, 
Inventio  s.  Oruds^,  Lipsiae  1889,  s.  30 fgg.; 

4.  ein  neuer  text,  nach  dem  cod.Vatic.  gr.  866  herausg.  vonWotke, 
Wiener  Studien  XUI,  300fgg.; 

6.  ebenfalls  ein  neuer,  nai  li  dem  cod.  Angel.  108  gedruckt  von 
Olivieri  in  den  Änalecta  Bollandiana  XVII,  414  fgg. 

Wir  kennen  den  griech.  text  also  jetzt  aus  sechs  hss. 

c)  lateinische. 

1.  Nach  vier  hss.  in  den  A,88.  Mail,  445 fgg.,  wobei  auch  die 
fassung  des  Hombritius  berücksichtigt  ist 

2.  Bei  Mombritius,  Viiae  sanciorum,  Mediolani  1479,  tom.  I, 
fol.  212  fgg. 

1)  Ygt.  Bonwetsch,  Theol.  litbl.  1890,  381. 

2)  Vgl.  dazu  AVotke,  Zschr.  f.  österr.  gymn.  1891,845;  Pctschonig.  Berl.  philol. 
Wochenschrift  1S89,  1621  fg.:  Manitius,  "Wochenschr.  f.  klass.  philoL  1889,  1402fg.; 
Kubier,  D.  lit.ztg.  IbUU,  oüfg.;  Lit.  ceutralbl.  1890,  119. 
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3.  Nach  einer  Pariser  hs.  (A)  mit  den  lesarten  von  vier  andereil 
herausg.  von  A.  Holder,  Inventio  s.  oucis  (s.  oben). 

4.  Einen  Pfaeverschen  cod.  nr.  X  erwähnt  Wotke  a.  a.  0.,  s.  301, 
den  ich  aber  nicht  weiter  kenne. 

5.  In  der  Legenda  aurea  des  Jacubuti  a  Voragine  ed.  Graesse, 
p.  303  fgg. 

6.  Einen  Ymmts  de  s.  cruce  aus  dem  5.  jht.  druckt  Holder  a.  a.  0., 
40 fgg.  (vgl.  Einleitung  s.  XI). 

d)  altisländische. 

Nach  zwei  hss.  herausgegeben  Ton  Unger,  HeUagm  numna  tfgur, 
ChmtianiA  1877,  I,  s.  dOUgg. 

e)  altschwedische. 

Gedrackt  in  EU  forn^wenäkt  legendarkim\  Stockholm  1847, 
I,  86%g.  und  563%.  Ton  G.  Stephens.  JMe  quelle  der  sehr  kurzen  dar- 
atellaog  Ist  die  Leg,  aurea, 

f)  altenglieohe. 
Bine  ae.  proealegende,  die  Tide  fiberoinstimmaDgen  mit  der  diohtnng 
anfireist,  sieht  sls  nr.  1  in  dem  bnohe  von  Morris:  Legend»  of  ihe  BaHiy 
Bood,  London  1871  (E.E.T.S.,  0.8.  46). 

g)  mittelenglische. 

1.  Eine  fassunp;  (A)  in  gereimten  septenarparen,  horausig.  von 
Horstmann  in  The  Early  Soitth-English  Legendary  I,  London  18S7 
(E.E.T.S.,  O.S.  87)  s.  Ifgg.,  nach  ms.  Land  108,  femer  von  Morris  in 
den  Legends  of  ihe  Holy  Rood  s.  36  fgg.  nach  den  hss.  Harlev  2277, 
Ashrn.  43  und  Vernon  der  Bodl.  Librarv.  Die  verse  205  —  228  der  drei 
letztgenannten  h.ss.  entsprechen  den  versen  335  —  356  des  ms.  Laad, 
wahrend  v.  229  —  362  bei  Morris  den  versen  1  —  134  bei  Horstmann 
entsprechen,  d.  h.  die  gesclüchte  von  Konstantins  vision  und  siege  folgt 
im  ms.  Land  der  erzählung  von  der  auffindung  des  kreu/os  durch  Helena, 
in  den  hss.  Harley,  Ashmolo  und  Vernon  geht  sie  derselben  voran.  Ich 
citiere  nach  Morris.  —  Verbunden  damit  i.st  die  wunderbare  geschichte 
des  kreuzes  und  dessen  spätere  Schicksale,  worüber  man  Napier,  Hist. 
of  ihe  Holy  Bood-tree^.  p.  Xfgg.  (spec.  XXXIV)  vergleiche. 

2.  Ein  gedieht  (B)  in  paarweise  gereimten  kurzversen,  herausg. 
vuu  Morris  a.a.O.,  s.  87fgg.  nach  der  hs.  Harleian  4196  und  von  Horst- 

1)  Yieiter  teil  des  grossen  weiioae:  SamUHgar  lUg^na  a/  mm$ha  formkr^* 
HUtkapet. 

2)  Barljf  EngL  TuU  Soe.,  0.&  103,  Loadon  1894. 

1» 
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mann  in  AUenglische  legenden,  neue  folge,  Heilbronn  1881,  s.  56  nach 
dersellyen  ha.  mit  b«ifüguDgen  der  lesartea  der  hs.  Tib.  £  YIL  Ich 
citiere  nach  der  letatoron  ausgäbe.  Wegen  der  quelle  rgl.  Horstmann 
8.  LXXXIX  oben. 

3.  In  kurzen  reimpaaren  im  Cursor  mundi  v.  21,  379 — 21, 406 
und  in  Morris'  Legends  (nach  ms.  Fairfax  14  der  Bodl.  BibL)  s.  109, 
V.  33^  60.  Der  rest  der  erzfihlung  weicht  ab  and  beruht  auf  einem 
aftz.  gedichte,  vgl.  Napier  a.a.O.,  XXIUfgg. 

4.  Caxtons  prosattbersetzung  der  Legenda  aurea^  gedr.  bei 
Morris  a.  a.0.,  s.  154  "168.  Sie  geht  zunächst  auf  die  französische  Über- 
tragung von  Jean  de  Yignaj  zurttck.  Tgl.  Horstmann,  Altengl.  leg., 
n.  f.,  CXXXin  und  Binz,  Beibl  z.  AngUa  XIY,  360fgg. 

h)  mittelhochdeutsche. 

1.  Das  brucbstück  einer  Übersetzung  der  legende  in  kurzen  reim- 
paaren findet  sich  in  dem  von  Busch  in  der  Zeiisohr.  10, 129  fgg.  und 
11,  12  fgg.  herausgegebenen  und  ausführlich  behandelten  Mittelfrftnk. 
legendär  des  12.  jhts.  529—583  (10,  152 fgg.).  Der  herausgeber 
hat  in  bd.  11,  21  fgg.  die  quellenfrage  erörtert  und  die  erhaltenen  leste 
mit  dem  lat  texte  der  A.8S.  auf  s.  26  fgg.  zusammengestellt  . 

2.  Ein  späteres  mhd.  gedieht  in  demselben  versmasse  nach  der 
Wiener  hs.  reo.  2259  gedruckt  von  Massmann  in  jEVadit»,  Quedlinburg 
und  Leipzig  1842  (Bibl.  der  ges.  deutsch.  nat.-lit  6.bd.)  s.  194  fgg.  Nach 
J.  Haupt,  Sitzungsber.  der  Wiener  acad.,  phiL-hist  classe,  69.  bd.,  Wien 
1871,  8.  III  fg.  stammt  dieses  gedieht  aus  dem  Buch  der  märterer 
(1.  hälfte  des  XLV,  jhts.),  das  auf  der  Leg.  aur.  beruht,  vgl  bd.  70, 101^. 

3.  Der  betreffende  abschnitt  (s.  270—278,  r.  16)  des  Fassionais, 
herausg.  von  Eöpke  als  bd.  32  der  ebengenannten  Sammlung,  Quedlin- 
burg und  Leipzig  1852.  Die  quelle  desselben  ist  ebenfolls  die  Leg. 
attrea  des  Jacobus  a  Voragine,  vgl.  Haupt  a.a.O.  und  Wichner,  Zschr. 
10,  255  fgg.,  der  gegenüber  die  diohtung  aber  manche  freiheiten  und 
besonderheiten  zeigt   

Ich  pehe  nuninehr  zu  einer  vorprloichuni;  von  Cjnewult's  Eime 
mit  doli  aiift^ezülilten  fassunf^en  und  bearboitungen  der  legende  von  der 
auftimhinir  des  h.  krcu/.es  über. 

Cyji.  V.  20:  Ilt'ma  Irodc,  vgl.  das  mhd.  B.  d.  m.  v.  3:  dir  riifier. 

H7 — 3?t:  Oll  Ihin/'ihif  \  .  .  .  ijnih  Jxcs  uufdrcs  injhn,  vgl.  Humbr. 
und  Leg.  aurea  s.  H05:  .super  (ii/xfa)  DdiniJilinii  /liin'/n/i. 

40  —  41:  woldon  RömuHmi  rirc  <iijiriii()(tn    li(r<iiiin  dlifiOnn, 
Or.  425a  und  540:  tijtoivuav  ditt/U{iü.oui  /.ui  ^iu{tiyf^aui  .lüauv  xt<i(>«*'- 
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42:  pä  ae  eäsere  hehi.  Hierzu  stimnien  imperaUni  Hombr.,  Im- 
perator Leg.  aar.,  der  heuer  Pass.  (stets),  während  die  A.SS.  regi  bieten. 

43:  ongean  gramumf  vgl.  ohviam  ipsU  Horn. 

4Sfg.:  hfe  werod  lässr  '  Jupfdm  tö  hilde,  ponfnje  Hüna 

ciniiKj.  Vgl.  das  B.  d.  m.  v.  9lgg.:  E?-  gewan  ein  her  grdz  unde  stare, 
Ihcli  ex  gein  di.tnie  niht  enwac:  St  ßietrn  drixfir  an  ritten  itian,  und 
das  Pass.  270,  30 fg.:  So  vant  er  ie  der  viende  xal  Vü  gröxer  danm 
die  »inen. 

56fg.:  cyntJig  W(PS  dfijrhted,!  egsan  geäelad.  Schon  Brenner  Ter- 
wios  auf  Holders  hs.  A:  timidt  vehementer  und  Ungers  ceghi  hottnm. 
Ähnliches  bieten  das  mhd.  und  das  nie.  gedieht,  vgl,  B.  d.  ni.  v.  12:  der 
hiser  sorgcti  hegan  und  v.  24fii:.:  der  krisn-  x'oUett  rt'feti  Groxxer  sorgen 
[irj  phhir,  das  me.  gedieht  (B)  bei  Horstm.  v.  21:  In  Ms  heri  he  had 
grete  drede. 

65  —  67:  ficre  wicode,  l  eorlas  ytnh  fcheliiig  egstr^atne  nr'ah,  vgl. 
(ir.  l'Jöh:  /ort  7CtjSai:  tn  fpoxjchov  }i:rtnn  ra,"  vyjhac  tov  ytoiniioP,  r>eg. 
aur.  300:  castra  movit  et  contra  Danubium  se  cum  suo  exercitu  cot- 
locarit. 

(^0 — 70:  pd  ivenrh  on  sldpc  sijlfnm  ahitred  ;  Jx'ntt  cdsere,I)dr 
hf'  Ott  roröie  sivaf,  vgl.  dazu  die  ae.  pntsa  (Morris  ;i):  Itd  on  pdte  glcan 
nihie  Jte  (htist.  sl/p  and  ht'iir  gereste,  ferner  den  lat.  Iiymnus  v.  21fgg. : 
Äfft  tibi  fessn  qniete  foreits  Corpora  sfrarrraf  innhra  sileiis.  Tum  sopor 
arripirtis  anhnxtn  Principis  ohtiitiul  fi(niidnvt,  das  nie.  godiciit  (H) 
V.  27  (Horstm.  s.  57):  And  als  hc  lag  opoti  u  tiiglti,  die  nie.  prosa 
Caxtons  (Morris  156):  And  in  the  ntjght  as  he  slepte  in  his  Ledde,  das 
mhd.  gedieht  v.  26:  eim  nahies  er  an  sldfe  lac,  das  Pass.  270,  39 fg.: 
darinne  er  lac  und  käm  enisUef;  In  der  nacht  im  dö  rief  Ein  enget. 

91-— 92:  ufoe  9e  lUdea  b4am  böcstafum  dwriten  /  beorhte  ond 
Uchte  scheint  dem  UUerü  aureis  bei  Hotnbr.  tmd  in  der  Leg.  aarea 
305  zu  entsprechen,  das  auch  das  aschwed.  leg.  s.  563  bietet:  med 
gulstavum,  femer  das  Pass.  270, 47:  tmt  gtddtnen  buochstaben. 

92  —  93:  mid  pgs  Maene  Hü  /  on  ßäm  fr4enan  feere  fiond 
oferswiMi.  Ausser  den  bei  Zup.  angeführten  parallelen  aus  Kombr., 
Unger  und  Morris  (ae.  prosa)  vgl.  noch  Nestle  A,  p.  43:  'In  diesem 
Zeichen  wirst  du  siegen* ^  Holder:  hoc  signo  vince  BC*,  Leg.  aur. 
305:  'In  hoc  signo  vinees*,  Gaxton  p.  156:  */«  this  sygns  thou  shaU 
ouereome  the  baUufle\  das  septenarische  nie.  gedieht  (A)  y.  212  fg. 
(Morris  37):  pis  signs  pou  schalt  mayster  be, . .  And  wite  pe 
from  Py  fon\  desgl.  (B)  t.  34  fg.  (Horstm.  57):  pan  sal  pou  ouercum  pine 
ennnse,  /  And  in  (fehlt  ms.  Tib.)  pis  figure  fuUy  {luke  ms.  lib.)  pou 
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Irayst^  das  mhd.  ß.  d.  m.  v.  37:  mit  dem  xeichen  gesigestu,  das  aschwed. 
leg.  8.  563:  med  ihesso  iekne  skal  ihu  aigher  airidka,  das  Pass.  270,  49: 

an  diseme  xeichene  gesige! 

96  —  98 :  cyning  wces  Py  bliiSj'a  /  ond  sorgl&ism  .  .  .  .  /  on 
fyrhhsefan  pnrh  pä  fmicran  gesykb,  vpfl.  Leg.  aar.  805:  Qiii  coelcsti 
visione  ca7ifo/iafus ,  ae.  prosa  (Morris  H):  he  diröc  pn  hliprlirr  for  pccre 
frgcrnn  gesi/iöc,  Caxton  156:  Thouie  ivas  he  alle  conifortcd  of  Ihis 
iisyon,  nie.  gedieht  B  v.  H<M"gg.  (Horstm.  57):  He  wakkcnd  pari  and  was 
ful  glnd,  For  he  so  gtide  {rtohill  Tib.)  hcrtiiig  ]mn  (fehlt  Tib.)  JtcuL  Up 
hc  riLsc  iriih  hert  fiil  light,  Fass.  270,  50 fg.:  In  icchlic  frcudc  im  dö 
stige  Sin  herxel  die  was  harte  gröx.  Der  hyninus  bietet  v.  29  tg.: 
Denique  spe  redeimle  slbi  Mox  opc  non  dubiac  fidei. 

99-  104:  Hcht  pd  onlice  feödinga  hh'o  /  sied  he  pcet  Ijcm  en 

gesenh,  I  —  idcen  gewijrcan ,  vgl.  Nestle  A,  s.  43:  Und  befahl,  dass  sie 
(eiivas)  in  der  gestalt  dieses  xeirhens  macJilen. 

105  —  7:  lieht  pd  on  ühtan  mid  drd<rge  j  .  .  .  .  p<et  hdlige  (reo, 
viil.  Caxton,  p.  156:  And  an  the  morne  he  put  in  his  banere  the  Crosse, 
das  mhd.  B.  d.  m.  v.  38  fg.:  der  heiser  smorgens  fruo  Machte  ein  kriuxe 
an  sineti  Lauen,  Pass.  270,  54 fg.:  Zu  hanit  als  der  morgen  quam,  Dö 
Uex  er  näeh  den  aaeken  Ein  aehaene  kriuxe  machen.  \ 

108:  Atifi  beforan  ferian  on  fionda  gemang  «  Nestle  A,  s.  43: 
und  daaa  ea  vor  ihnen  hergehe  in  den  kämpf,  ae.  prosa  (Morris  &  5): 
and  häo  beforan  htm  heran  hü  ongean  pd  hftpenan,  das  tne.  gedieht  B, 
51  (Horetm.  s.  57):  Byfore  him  in  batayle  to  bere. 

136  fg.:  aume  drene  fomam  /  on  lagoairiame,  vgl.  dazu  die  ae. 
prosa  (Iforris  s.  5):  and  hi  Aus  aume  on  päre  4a  tewrdon  ädnenete. 

144 — 147 :  ptst  aige  forgeaf  / . . . .  dümtoeorHunga,  /  rice  könnte 
durch  ein  vieUmam  magnam  der  vorläge,  wie  es  Mombr.  bietet,  ver- 
anlasst  sdn. 

153%.:  htM  pä  wigena  weard  pd  wiaeaian  /  anüde  iö  aionoiie, 
▼gl.  das  me.  gedieht  221  (Morris  37):  pe  uriaeaie  men  ofalhia  lond 
bifore  kirn  he  leUe  bringe. 

161 — 162:  hwtet  a4  god  wäre,  j ,  .  ,  *pe  pia  hü  bSacen  weea*. 
Vgl.  hieräber  Brenner,  Engl.  stud.  XIII,  480,  femer  Uombr.  und  Leg. 
aur.  805:  cuiua  Bei  hoc  aignum  eaaet  —  Caxton  156:  io  what  god  the 
aggne  of  the  crosse  apperteyned,  obwol  dies  weniger  genau  stimmt  Das 
Pass.  270,  80%.  übersetzt:  Von  welcheme  gofe  wire  Dea  kriuxea  xeichen 
bekamen. 

173 fg.:  him  wees  Icoht  sefa,  j  ferhh  gefeondc,  vgl.  die  aa  prosa 
(Morris  8.  5):  and  awi^e  bUpum  möde  him  bodedon. 
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181:  /^Wa  ^«»rri  o/*  ^ocan  d^ofla,  tindot  seine  parallele  in 

der  ae.  prosa  (Morris  5):  trawode  for  mankynnea  häio  and  äüsednesse , , , 
and  helle  gehergode. 

187 :  of  dAihe  ärds,  vgl.  resurrexit  a  morhm  Holder  A  und  Mombr., 
of  dMe  drda  ae.  prosa  (Morris  5). 

188:  and  iö  heofonttm  äatäh,  vgl.  die  prosa  ib.:  and  sn^^m  16 
heofenum  dtUtk. 

190 fg.:  swä  fröm  Silucstre  j  Idrde  u-dron.  Ausser  den  von  Zup. 
angeführten  stellen  vgl.  noch  Holder  B^:  Silueairium  und  Leg.  aurea 
306:  et  sacro  baptismaie  per  Silftestrum  papavi  renatiis,  wobei  sich 
Jacobus  de  Voragino  auf  die  ,Historia  tripartita**  beruft  Ihm  folgt 
auch  (las  Pass.  s.  270,  8fgg. 

194 — 196:  £)d  wces  on  sdlitm  sinces  brytta,  j . . .  wo.t  htm  ntwe 
gefea  /  befolen  in  fi/rh^e.  Hierzu  stimmt  die  ae.  prosa  (Morris  5):  pd 
wearb  lie  swihe  bliöc  on  möde. 

214  fgg.:  ond  pd  his  mMor  hei  /  färan  foldwege  fnka  priiUe  /  to 
Jttd^itm,  vgl.  Nestle  A,s.  44:  mit....  eivon  (jrosüen  heer  von  Römern, 
Qr.  426  a:  chnaveile  zfjv  iöiav  ft^viffa  ey  f/}  dvaro)^  ic/ia  avQttTorUdift, 
ae.  prosa  (Morris  7):  mid  mgclum  werodr. 

216:  georne  •'^  mit  Kifer,  Nestle  A,  s.  44. 

221:  vgl.  hierzu  EngL  stud.  XIII,  480fg. 

264  fg. :  /)fir  tt'rr.s  gei>tpic  mncgifii  hccn  j  an  pdm  her^r^oie, 
hhifurdes  gifu.  Das  mhd.  B.  d.m.  t.  90  fg.  bietet  entsprechend:  manee 
jfäbe  riebe  Truoc  man  der  keiserinne  für. 

2761i^.:  Beht  M  gehiadan  . . .  pdtn  snoterestum  on  gemöt  euman, 
vf^  Nestle  A,  44:  imd  befahl,  daea  sich  alle  Juden  versammein  soBien; 
die  Leg.  anrea  s.  307  liest:  omnes  Judaeorum  siynenke .  ..ad  se  con- 
gregari  praeeeptt 

290:  f/rrrrdrigu/n  entspricht  dem  syr.  von  (ükre  her,  Nestle  B,  56. 

Zu  302  vgl.  £ngl.  stud.  XIU,  481. 

315^.:  pd  de  4owre  ce  f/'helum  [gödej  /  on  ferhSSsefan  fyrmest 
heebben.  Tgl.  jobg  doxoCvrag  eldivai  töv  vdfioy  utaX&g,  W.  st  303. 

320%g.:  r^iigmöde  j ...  egesan  g^4ade,  /  geh^um geömre  scheint 
fiet£t  ^poßoC  nolXoC  W.  st  303  =  cum  Htnore  muUo  Mombr.  voraus- 
zusetzen. 

323:  ßd  wisesian  wordgerfna  (-no  hs.),  vgl  W.  st  303:  %ohg 
voftl^vras  üdivai  tuxX&s  täv  föftov  und  Holder  A,  s.  3:  eos  qui  diee- 
bani  se  legem  bene  nasse  —  Mombr.:  invenerunt  tpii  dicebant  se  legem 
bene  nasse  viros  mtmero  miUe. 
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329 fg.:  Jrrungon  pd  on  pr&ite,  Juir  on  pnjmmr  häd  j  hi  cf/iiesldle 
cdseres  nireg,  vgl.  /.at  7rriQaytvoM:ai  vuoih ^ladöv  /iQÖg  zt)v  ßaoi/.iaactPf 
W.  stud.  303  statt  des  tuhhixcriDii  cos  der  A.SS. 

331:  (jcatolic  gubcwen  köimte  durch  ein  ad  beatam  Ilelenam 
(Mombr.)  veratilasst  sein. 

HIMtiT.;  hwccl ,  ()e  ivitgeiia  j  Idre  onfciigmi,  vgl.  Gr.  43()b:  orx 
r^/.vvociit  iv>r  ayi'()y  /roocfi^nov,  nio^  v.cti i.y/it/.civ  viur,  ferner  ib.  42Hb: 
Ol/,  ty.ovarafi  lu  öt^iKtia  nur  aylow  vCQOifi^iCuVy  jciltc.  /Mii'y/yn/.ar  ,inii 
toi  XfjuHüi  ,  des^l.  52G  (Holder  s.  ,  11  ti;.):  or/,  iy/.ovoctit  irn  uyior 
YQatfojv,  jiCog.  7iqoi]yyf:0.nv  o'i  yiQO(fi]ia(,  desirl.  A.  Boll.  415  und  W.  st. 
303:  Ol'/.  i]/.oi'aare  hei  (fehlt  A.  B.)  nov  uyiiov  ;c{Jo<f i^tCiv,  yivK  'Ätiit'yy- 
yetXav  (jcoo/.aii'jytü.ov  W.  st.)  /itqi  luv  cuoi  {'■ouc,  wozu  Holder  A,  1 : 
Kon  <i(iin  inklliyids ,  Mombr.:  no)i  h/fcllexi.s{is  scrmoit(.s  j/rop/tchinn//, 
die  ae.  prosa  (Morris  7)  l<i ,  Iti'i  iie  (/urnudon  ou  t'oirrnni  ivHegung- 
bof  u/ft  und  endlieh  das  mhd.  B.  d.  m.  v.  lOitu;. :  ir  habet  dax  i'u)i  der 
Schrift  reniofficn,  I)a\  (iot  iidch  sfner  x/(  etc.  stimmen. 

337:  bc  Jkdh  Moi/scs  sdinj.  Ausser  dorn  von  Zop.  beigebra<'litcn 
vgl.  noch  Holder  BD:  quia  prior  Mogses  dixit,  quia  .  , ,  C:  de  eo 
prior  M.  dixit,  was  am  besten  zu  Gyn.  stimmt. 

339:  ('o)r  äcciDicd  liit^  cuiht  on  di'qlr :  dasselbe  bieten  W.  st.  303 
und  (ir.  ÜlOb:  on  /ccxidioi'  yiwr^') nn i (d  iiiii  Holdo'  A  und  M(»m- 
britiiis;  qn/n  piier  vohis  uascctnr  {iiasnrctiir  .Moin.),  wiihrend  die 
A.  Boll.  115.38  6'//  ;r(ii()i'ov  lyni/^lh^  iiür  lesen.  Den  Zusatz  on  dcgle 
entnahm  CynewuU  einem  in  sccrdis  der  vorläge,  das  Hoiders  hss.  BC 
haben. 

340 fg. :  sun  pn-s  mödar  ne  Ini)  nff.shnnni  geracnod  jnirh  weres 
frige.    Die  A.SS.  bieten  agnoacrf ,  Holder  C  dagegen  rognorif. 

342 fg. :  he  ddni  Pduid  cgning  drghtlrm)  dgol .  frod  fijrunrnla. 
Vgl.  hierzu  Zupitza  (ausg  ),  ausserdem  Nostlo  .\.  45:  imd  n  idemni  Dnrid 
sagt,  B,  56:  der  selige  D.  sagt  ja,  W.  st.  .'>0.'^:  /xu  7taUv  o  iiivo/.öyo^ 
Javid  }Jyvn;  Holder  A:  Et  itirnin  hindat  doininunt  srriptor  Ihuid, 
diccns,  B:  landaliottfni  consirihil.  ('':  Icutdfilionnni  eonscriptor,  B:  dicit 
de  ilh,  was  gut  zu  hr  Mm  bei  Cyn.  stimmt. 

347:  )n/n  on  J)d  sif/Ciran.  vgl.  Holder  A:  a  dcxlris  meis  est  = 
Nestle  B,  56:  er  ist  xu  meiner  rcrhten. 

350 fg.:  sirä  hit  eft  he  roir  Essuins,  /  icltga  for  wcoroditm  ivordnm 
nia'lde,  vgl.  Nestle  A,  45;  nnd  Jesaj'n  nieder  sagt  Uber  ciieh,  Gr.  426b: 
Acd  /[('(Atr  iJadia^  dmrfinfl  yie(>i  iitdjr,  ib.  I  !la:  HQOOufvnti  /cegi 
ifiibv  liyoiVf  528:  7ial.iv  'tla.  ni^oaviquivu  jttQi  bfiuiVf  A.  Boll.  415: 
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%tti  n6Xi¥  6  vfirriSug  *Ha.  '(dann  lücke),  Holder  4:  <ie  vobis  (alle  hss. 
ausser  E)  wie  Mombr. 

355:  vgl.  dazu  Engl,  stiul  XIII,  482. 

364:  Uwtet,  w6  ptet  geh^rdon  purh  häUge  bie,  Tgl.  Unger  304,11: 
ek  reUf  kveno  heigar  rüningar  hafa  fyrir  aagi* 

370:  onaeunedon  Pom  aetrm  sdppend  eaUra,  vgl.  Unger  13:  kveno 
yhrir  dulüoz  tnh  Hann,  pä  er  kann  kom. 
373:  ofid  findc^  gin  =  Gr.  431a:  htili^aa^m  ndkiv  e| 

▼gl.  E.  St.  XIII,  481. 

374:  sdesl  Unger  304,  15:  baxt,  gegenfiber  dem  schwachen 
diligenier  der  A.SS.  Vgl.  auch  das  mbd.  B.  d.  m.  t.  107:  t>  weU  die 
wisie?i  ilx  in  gar. 

375  fg.:  ptei  mä  andeicare  /  .  .  .  secgan  ciowen,  vgl.  Mombr.: 
dßiU  mihi  responsunif  das  mhd.  B.  d.  m.  v.  109:  uni  mich  be&sheiden 
mtwr  frAg. 

H77:  öoddu  hä  mid  menifo,  vgl.  Gr.  528  und  W.  st.  303:  oi  di 
jiuhv  (iifL'^ovre^.  Das  mü'J/r/  cudnige  entspricht  dem  vorhien  der 
froweu  ioni  v.  III  des  mhd.  gedichtes. 

384  fg.:  hio  nio  cicen  onfia»  ^  uordmn  ffenetjan  entspricht  eher 
dem  text  bei  Mombr.:  cl  voipH  Hrnini  ad  ros  beala  Helena  regina 
diccre,  als  dem  et  coepit  iientm  tlircre  ad  cos  der  A.S.S. 

399:  Hf  irr  ff/Jcnir  ciiniwn  findet  seine  entsprechuog  in  dem 
domina,  msciinus  bei  Mombr. 

407:  siüidor  ä.srraf).  Schon  Brenner'  und  Zupitza  verweisen  auf 
(iretser,  dazu  kommen  noch  W.  st.  301:  yi<)oti  !hyie^  /.ni  h)iav  tni~ 
Xi^aai^E  7cc'thv  und  die  ae.  prosa  (Morris  7):  (/cccosa^  roir  of  Jn'aurn. 

407  fgg.:  p(i  Or,  sni/liro  tnid  (ow,:  ni(f  (ju  ond  ninih  ra  fl  nidste 
//rehhrn ,  vgl.  Nestle  J^.  57:  diejenigen,  dir  he^ondrrs  unterrichtet  sind 
über  die  bedcutnny  des  tjesetxes.  W.  st.  304:  ioi\:  ()o/.vvyiag  elÖnai  fi, 
ferner  die  ar.  prosa  (Morris  7f"g.):  firi  nrras  f>e  Ixtst  geUerede  bion^  das 
mhd.  B.  d.  m.  v.  \'2^\  \  die  ;///  Ittdx //  den  Jifstnt  sin. 

409 fg. :  pa  t  nie  J>in(/n  f/e///r///f  Jtriste  ijecji^nn  >  u hI rmjlit  >^  pe  ir 
hini  fö  secc.  vgl.  Gr.  528:  /.(ct  v7t,  u;ivu  d/.(>i.ji'aif  uijy  ^{toi  i.tuo 

///ä,-,  ae.  i)rosa  (Mon  is  9):  Jxrt  hio  me  ealle  pd  pinc  gecyl)an 

niuyan .  fte  ic  heoni  desian  willc. 

4llfgg. :  c'odon  pd  fram  rnne  .  .  .  (ßeöniorn/ödc,  vgl.  Nestle  A,  45: 
fft'e  gingen  hitntns  von  ihr  mit  fnrchi,  ferner  die  ae.  prosa  s.  9:  hU> 
pä  mid  mycelnni  ege  utilodon  fram  pdra  civ(^na,  die  Leg.  aurea  S.  307: 

1)  Vor  a«iner  bemerirang  flbw  ntndor  (s.  481)  fehlt  der  Temreis  auf  407. 
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Ittdaei  igiiur  nimium  formidantes,  das  mhd.  ß.  d.  m.  v.  131:  die  Juden 
wurden  al  ffufrö,  si  vorhten  srre  der  frowm  dßrö^  ähnlich  das  Pass. 
6.273,2:  des  uaa  in  ungcsl  tjemior,. 

41'^fg. :  geornc  smmdon ,  I  söldoii  scciroJiancK/n ,  Inra  t  sio  s//tt 
Wfhr,  v^l.  die  ae.  prosa  ib.:  aiid  geornUce  pöhiaUf  hwict  seo  äxuny 
bion  mihie. 

417:  for  curhim,  \^\.  ^^estie  A,  45:  xu  seinen  yenosseti  und  das 
nifrk.  leg.  v.  544 :  in  allen. 

118:  (/idda  (jearosnoior,  vgl.  das  H.  d.  ni.  v.  \  'M\:  der  ivaa  uise  und 
das  Pas>s.  s.  273,  5  dax  er  ron  liefen  sinnen  was. 

435:  gif  bis  /  f/ppc  hi6     Ungcr  305,  :>:  ef  In'  jxü  kenir  npp. 

441:  (jif  J)c  pect  gelimpc  an  lifdagnm,  vgl.  das  me.  gedieht  B 
V.  183  (Hoiistm.  s.  59):  If  it  bifaUj  sun,  in  pi  liue  (nach  ms.  Tib.:  If 
euer  it  hifall  in  ]>i  liac). 

442:  ymb  pal  häliyc  treo  ^  ao.  prosa  (Monis  9):  ymbc  pd  hdl- 
gan  rode. 

450 fg.:  Vgl.  hierzu  Brenner  a.a.O. 

4dl fg.:  ond  hira  dryhtscipe  .  —  in  woruld  weorulda.  Auch  bei 
Neetle  A,  46  wird  das  ▼erbom  so  bezogen:  und  ebta  (sc.  üsieA)  wird  in 
ewiffkeit  regieren, 

454  fg.:  pd  ie  , . .  fader [cj  mlntim  /  . . . .  äycaf  andaware,  vgl. 
Nesflo  A,  46:  xu  meinem  vater,  Unger  305,  11:  vib  f<>(^or  minn,  ae. 
prosa  (Morris  9) :  pd  andswarode  ie  mfnum  fceder  and  ctr<eÖ. 

461:  s6b  aunu  meotudes,  vgl.  W.  st  304:  6  vidg  roß  9eoD  toC 
^fiiytog,  Leg.  aarea:  eaee  Dei  fiHum,  ae.  prosa  (Morris  9):  Oristy  pces 
Hßgendan  Oodes  sunu,  Cazton  157:  eylhen  it  was  knowen  ihai  he  toae 
ihe  sone  of  Ood, 

462^.:  M  m4  yldra  min  ägeaf  andaware,  /  . . .  fieder  reordode, 
▼gl  Unger  305, 12:  fabir  mfnn  avaräm,  die  ae.  prosa  (Morris  9):  pä 
ewa^  «nl»  feader  i6  mS^  das  Pass.  273,  53:  aprach  min  vater  wider  mieA. 

464fg.:  yodea  hAthmagenr/neryendea  naman,  vgl  Unger  305, 13: 
ai  mikm  kraptr  fylgir  nafni  kam, 

473%.:  p&nne  iSJUweotan  €ahi  biaceton,  /  on  aefan  eähton,  scheint 
dem  lai  aed  quia  a/yuebant  aeniorea  et  pontißeeaf  ideo  condemnaverunt, 
wie  es  Holder  A  bietet,  besser  zu  entsprechen,  als  dem  text  der  A.SS. 

479fg.:  p4ah  hi  sume  hiüile  /  on  galgan  his  gast  onsende.  Dazu 
ISsst  sich  vielleicht  Gr.  530  veigleichen:  SmcQ  %ai  tf^  dvd-qtoirÖT^ri  i&a- 
vdnaanv  aiiuv. 

191  fg.:  pd  for  lufan  drghtnes  j  St^.phunus  was  stdmtm  icorpod, 
TgL  Unger  305,  20:  fyrir  pcU  leto  Gyhingar  Slephanum  beria  griöU. 
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497:  Sdwles  Idrum,  Aach  Nesfle  B,  58  bietet  Soul,  dergleichen 
W.  st  305:  Sanlost  Holder  &  6:  Sauius. 

'  522:  foriSan  ic  p4  leere  purh  UdMue,  j  hyae  läofesia,  TgL  die 
ae.  proea  (Morris  9):  ic  ker»      min  liofa  heam,  peet  pA, 

531  fgg.:  nü  g6  geare  eunnon  J  (lücke)  hwcet  eow  p<vs  on  sefan 
silest  pinee  /  to  gecyMnne,  gif  hios  eic6n  üsic  f  fngiieiS  ymb  peet  [fyrn]- 
tr4o,  eta  UisprüDgücb  wird  der  dichter  etwa  gesagt  haben:  'nun  wisst 
ihr  genau,  (was  ich  weiss  und  ich  frage  euch)  was....'  Man  Tgl. 
Nestle  A,  46:  U7id  siehe ,  aiks  habe  ich  vor  euch  erzählt,  und  tvenn 
die  kaiserin  uns  fragt,  tvas  wollt  ihr  ihr  sagen?  resp.  ß,  58:  welche 
antwort  sollen  toir  ihr  geben?  Gr.  530  bietet:  t/  i^tlv  doKei  ntqi  toö- 
Tor»;  iäv  oiv  fQOjnjoj]  i]ußQ  Tceoi  toC  oravQoC  fj  ßaailiaaa,  xi  igoCfitif 
avT^;  Unger  hat  305,  31  nach  A:  tni  nicgit  per  f/lla,  hvcr  svgr,  — 
nach  B:  nü  megit  per  veiia  her  um  avqr  pau  sein  —  Jjcr  vilit  hafa 
fyrir  yhr,  cf  Elena  dröttmig  ....  Vgl.  Pass.  273,  79  fg.:  Des  schowet 
selbe  und  seht  dar  xuo.  Wie  vrir  wollen  werben  nü  (ohne  eotspiechuiig 
in  der  Leg.  aurea). 

536  fg. :  /?///?  ]}ä  tüfjenes  .  .  .  .  ivorduui  mr/  ldou ,  ebenso  Nestle  A, 
46:  sie  sprachen  aber  xn  ihm,  und  13 ,  58:  toid  sprachen  ihm. 

541  fg. :  dv,  su(i  pr  pynre,  f  .  .  .gif  pn  frugnen  sie.  Näher,  als 
der  text  der  A.SS.,  kommt  diesen  verscn  Gr.  427b:  av  d/coxQ/ror  7teqi 
jtdvtiov.    Nestle  A,  471  hat:  iSo  wcisst  du  es  besser,  als  nir  alle. 

555 fgg. :  hf  o  u  reron  yearivc,  ga'nnornwde  j  Icodyebyrycan,  pd  hie 
lahod  ud-ron  '  .  .  .  iö  hofe  ^odon,  vgl.  Pass.  273,  94fg. :  Sns  qunmen  si 
zur  kunigin  Mit  groxen  lorchtcn  gcnuoc  (nicht  in  der  Leg.  aurea). 

558  —  63:  pd  sio  cucn  ongan  /  wcras  i%rcscc  uordnm  nrgan,/ 
fricggan  ....  hwdir  sc  pdoden  gepröwade.  Hierzu  bietet  nur  die  Leg. 
aorea  s.  308  ein  gegenstiick:  et  Uta  eos  interrogasset  de  loco,  ubi  fuerit 
dominus  cmdßxus,  vgl.  Caxton  157:  and  demaunded  theym  tke  place 
loken  nur  hrd  Jems  Cryst  kad  be  arueefyed. 

573:  EUne  nu^elade  ond  kirn  yrre  onewe^^  vgl.  A.  Boll.  416, 19: 
ifffta^uaa  ^  ßaailtaaa. 

574 — 79:  *ie  4ow  iö  sU^  secgan  uriüe,  gif  g6  pissum  ISase 

leng  gefylgah  /  —  pmt  4ow  in  beorge  hdlfyr  nimeb,  j  fmttosi  heaHiowdma, 
▼gl  die  ae.  prosa  (Morris  11):  sÖHttee  ic  secge,  pat  ie  4ow  eaüe  on  f^e 
häie  forhcaman,  hüion  g4  mä  s^Uee  gtc^pon  pd  hdlgan  Orfsies  röde. 
Auch  das  Pass.  hat  274, 16  fgg.  eine  Ifingere  direete  rede. 

584fg.:  5d  wwrdon  hi»  dic^  on  winan,  /  ddes  ond  endeUfes, 
▼gl.  asohwed.  legeodar  s.  871:  iha  gafuo  the  wt  Judam,  redde  for 
tUenom  {ddkinC),  C^newulf  hat  wol  in  seiner  qnelle  qvi  cum  Himdssmt 
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ignem  gefunden.  Vc;l.  auch  Pass.  '274,  2SfnrjT.:  Sekf,  iirt  des  heizen 
viures  pin  An  den  Juden  norchtr,  Dax  ieglich  sich  ervorchte. 

585 fg.:  ond  pdr  pd  cmne  betcehUm  j  J)dm  W€B8  Judas  nama  f 

.  .  .  Jione  hie  ßare  ewäne  ä(fäfon,  stinimt  sstemlich  gennn  zu  Nestle  58: 
lieferten  ihr  einen  von  ihiirv  am,  dessen  imme  Judas  war,  sowio  zur 
ae.  prosa  (Morris  11):  €ind  seaidon  hire  pd  cenne  pe  Judas  w<B8  gehäien, 

598  fg. :  hio  on  sybhe  forlet  säean  gehwylcne  /  dgetme  eard,  vgl. 
Leg.  aurea  308:  oinnes  dimittens. 

608:  hwcet  5u  p€BS  tö  finge  Jmfian  wille.  Da  der  sinn  dieser 
stelle  nicht  ganz  klar  ist,  mag  es  nützlich  sein,  den  Wortlaut  von  Gr.  530 

hier  anztiführen:  8  t^akeig  nov  dvo  imX^i. 

613fg.;  ond  him  hldf  ond  stdn  /  on  gesihhe  bü  fs/m/od]  gewcoröab. 
Näher  als  der  text  der  A.SS.  steht  diesem  passus  die  tasKimg  der  ae. 
prosa  (Morris  11):  and  man  him  lecgc  tOforan  stdnas  and  hläfca. 

615 fg. :  J)fP(  Jtone  siän  nime  j  wi^  linmjres  hleo,  liUifcs  ne  ginie. 
Hier  gilt  dasselbe,  vgl.  die  prosa  a.a.O.:  pmt  wiüe  eian  pä  sidnas  and 
leetan  pd  hldfas. 

619:  Him  päseo^dige  andivgrde  ngenf,  vgl.  Gr.  530:  de  /r^$ 
ctivhv  f(pi],  die  ae.  prosa  (Morris  11):  him  pd  töctikeh. 

624%.:  htearaio  r6d  wunige  radorri/m'ngcs ,  /  hälig  under  hrusofif 
vgl  6  aravQÖg  tot  x^i^roP  Gr.  532.  427b.  432a,  A.  Bull.  41  fi,  2S,  hrar 
kross  Krtsts  er  {fidginn  B)  Uuger  306,  16,  hu;<6r  sio  häUge  röde  Oistes 
gehealden  sg  ae.  prosa  (Morris  11). 

642:  Ebne  mahelade  him  on  andswarey  vgl.  W.  st.  30():  drto- 
y^Qt^Ciaa  Se  i)  fimuxqia  *EXiv^  ^y^»  ae<  prosa  (Morris  11):  him  atid- 
wyrde  84o  mdra  cw^n  Elene. 

64 5 fg.:  sH'd  Tr6id)in  / pnrh  gefeoht  fremedon  \Jnger  306,  19: 
fgrir  mghio  lengra  rar  orrosta  i  J^'öia. 

656  fiT.:  >f  r  pccs  hereH'e<>i  rr<-  !  fnr  ngdpearfe  neah  (?)  nigndgiap, 

vgl.  Unger  306,  22:  af  pvi  er  pai  vitaif  dröiniftg,  at  pat  er  alt  d 
hakom  skrifat 

662:  him  seo  rebele  cwen  dgeaf  nndswnre,  vgl.  Gr.  432a:  d/re- 
Tiffi^^  ij  ßaaihaaa  und  532:  i(p^  avt<^  ^  ßaaiXiaaa. 

669:  him  oneufa^  hrabe  cdseres  mäg,  vgl.  Gr.  532:  liyei  avi(^ 

^  ficr/.aQi'a  Tin  ):. 

670fgg.:  hwcet,  irr  prei  hgrdon  furh  hdligr  lur  hfflciSuw  rt)}Snn, 
Jnrt  dhangen  wees  /  Ott  Caluarie  cytnnges  fn'nhr/ini.  Vgl.  dazu  Nestle 
B,  59:  ich  hrdtr  aus  dem  heil  rvnngelinm  gelernt,  dass  rr  nn  einem 
ort,  der  sehädelstätte  genannt  wird,  gekremigt  wurde,  und  die  ae.  prosa 
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(Morris  11):  ic  hcrbbc  gcrctd  on  Jxitn  hulguni  i'ristrs  hociun,  pat  s4o 
stöw  hätte  Cahiurie  locnn/,  ße  üre  hdlendes  röd  on  (jchealden  is. 
675:  hwctr  seo  stöw  ffie  =>  ae.  prosa  ib.:  hw<6r  sio  stow  &y. 

679  fgg.:  ptBt  m4  hälig  god  /  gefylle  ....  feorea  ingepanc,  /  . . . 
wiUan  minne,  vgl.  Qr.  532:  xi^tog  ö  ^edg  noii^u  ftov  tijv  hti^filav^ 
oder  A.  Boll.  417,  5:  wn  ofk«i»s  fel^Qitura  ftov  xffy  im&vfiiav. 

683:  hire  Judas  onewaHi  —  ae.  prosa  (Morris  11):  kire  andtworode 
pä  Jütku  eß  and  ewa^. 

685:  Elene  nuMode  purh  eome  hyge,  ähnlich  hat  Unger  806,28: 
ßä  reiddu  Elena  ok  mälU,  and  das  mhd.  gedieht  189:  doch  diu 
'frowe  in  zom$  sprach. 

686 fg.:  ic  pai  geawerige  park  nmu  meotodes,  /  Pom  ähangnan 
godf  Tgl.  Nestle  B,  59:  Bei  Ckriahta  schwöre  ich,  der  gdtreuxigt  wurdet 
Paas.  274,  86:  U  dem  gekriuzegeten  ich  swer. 

690:  ond  mi  ...s^  gee^  Leg.  auiea  308:  nisi  mihi  dixeri» 
veritaiem, 

693:  Ml  dr^gne  skth  entspricht  dem  h  fpqkcii.  ^fjj^  W.  st  307, 
Gr.  427  b  und  533,  tu  puieum  simm  der  Leg.  aar.  und  sM  der  ae. 
prosa  (Morris  11),  inio  a  drye  pyite  OaalUmy  j  diupasian  therran  bnm 
aschwed.  leg.  s.  87,  6,  ertgrube  mfrk.  leg.  573,  eysieme  Fass.  274,93. 
Vgl.  dazu  Golther  im  Liibl.  sp.  62. 

695:  hungre  gtpritUod  und  698:  metelSas  ent^reohen  dem  Suntw 
adrdv  dioftäivat  Ton  Gr.  532  und  W.  st  307  (ohne  adTdp)^  sine  eibo 
maneniem  Mombr.  und  Holder  sine  eibo  ...ei  ibidem  famis  molesHa 
erueiari  (—  and  there  iourmented  hym  by  hungre  Gazton)  Leg.  aorea, 
ok  vor  hann  par  mailauss  ünger  306,  31,  bäton  dUe  ae.  proaa  (M.  11), 
während  es  in  dem  me.  gedichte  A,  r.  282  (Morris  48)  heisst:  For  sträng 
kunger  loude  he  criede  Pene  senupe  dag  ond  B  (Horstm.  s.  60)  v.  223 fg.: 
And  Pore  Ite  lag  in  mirknes  greie  Seuyn  dayes  mth'OUten  drink  or 
mete.  Dns  a-s(?h\ved.  leg.  s.  ^1 ,  7  liest:  swelia  til  dedh ....  tficstta  dagh 
ncer  (dedh)  sidtin^  das  mhd.  ged.  v.  198fgg.:  urU  niemen  Uex  h/i  xexxen 
gebefi,  dar  ff/  er  siben  tage  lac,  Daz  er  exxem  nicht  enphlac^  das  Pass. 
s.  275,  1:  Hex  man  in  ivesen  ungexxen.  Auch  der  lat  hjmnas  bei 
Holder  s,  42,  v.  75  darf  woi  verglichen  werden:  Lueis  amore  eUnque 
flagrans. 

700:  of  Öyssum  earfehunit  vgl.  W.  st.  307,  4:  toB  Idiouiv,  Unger 
306,  32:  ör  grqfinni,  Mombr.:  edueite  me  hincf 

701:  pcet  hälige  tr4o  entspricht  dem  pd  hälgan  Qristes  röde  der 
ae.  prosa  (Morris  11). 
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709:  Jtd  hctt  gehyrde  sio  pär  haU^ium  sc^ad^  vgl.  das  mhd.  ged. 
T.  205:  Du  diu  froive  dnx  erhört. 

710  fg.:  hh  hehvad  lirahe,  /  jHit  hinr  wan  .  .  .  ttp  forlite,  vgl. 
Nestle  A,48:  da  befahl  die  kaiserin  u.  mwi  Irnich (<  ihn  herauf,  Gr.  432b: 
TÖre  i/JXevaev  avibv  i]  ßaailiaoa  dvive^i^Slvai ^  das  mhd.  ged.  v.  206:  si 
lUex  in  bringen  an  den  bort. 

7 14  fg. :  ond  hine  .  .  .  dp  gddddon  ,  of  ean  ernc,  vgl.  das  me.  ged. 
B,  y.  281  (bei  Horetm.):  fro  prisnn  pan  was  Judas  tone,  Pass.  275,  15: 
dd  httob  man  in  xu  haut  herviir,  den  hymnus  v.  Slfgg.:  Pöateadicta 
momm  mtmmm  Funibus  exhibitü  miserum  Faecibus  eripiendo  bUi 
ExposuU  super  ora  lad. 

716 fg.:  stöpon  pd  tö  p<tre  stowe  —  Jon  pd  dune  üj),  Öe  dryhten 
/  ähangm  was  .  .  .  .  on  galgan,  vgl.  Gr.  532:  h  tdftf^ 

hf9a  loTovQMdri  6  xQi<^^^9^  die  ae.  prosa  (M.  11):  pe  4n  hSimd  on 
dhangen  wais,  Pasi.  275,  18 fg.:  JudoM  gifte  vor  an  die  siai  Oaharie 
üf  dm  kübeL 

726:  dryhtm  hdknd^zB,  prosa  ib.:  min  driktm  heümd. 

727:  pnrh  pines  wtttdnsmiht,  vgl.  Nestle  A,  48:  dtttvh  wirtk. 

728  fg.:  o)/d  holmpreece,  /  sc/s  sidne  fcehm,  samod  ealie  gesceaß, 
▼gl.  die  ae.  prosa  ib.:  o?kI  sre  and  ealle  gescf/fla. 

732fgji:. :  ond  pü  t^glf  sitest  .  .  .  .  /  ofer  pdni  aöelesian  engeh-ynne, 
vgl.  l/vi  [('jv  yiQoi^iu  (Jr.  r2Sa  gfir  Cherubin  Unger  307,  5;  das 
mhd.  gedieht  bietet  v.  21.'):  uan  du  sixxest  uf  cherubiu. 

IS'i  :  pe  geond  lyfl  farab,  vgl.  Mombr. :  in  ae'ra  currentia. 

751fgg.:  hdlig  is  se  hdlga  heahengla  god ,  /  iveoroda  wealdend!  is 
has  u  uldrrs  ful  j  heofun  ond  cor^e  .  .  .  .,  v^l.  heilig,  heilig,  heilig  i^t 
der  herr  der  hccrscharen ,  von  dessen  ehren  die  erde  voll  ist  Nestle  B,  CO, 
liyiog,  Ä.,  Ii.  6  AVQiog,  oaßltuütl}^  (soweit  auch  Gr.  •J32b),  nXi'^QTfi^  ö  ovQctvbc: 
Kai  yfj  T^c  <^öi>/H  (Tov,  Gr.  428a  (cf.  Is.  VI,3:  Sa//rti/s,  s.,  s.  Ihntinus 
Dens  exercituuni .  />lena  est  omnis  lernt  gloria  ejus,  oder  wio  es  in 
der  kathol.  messlitiugie  licisst:  *S'.  s.  s.  iJonnnus  Deus  tSabaoth!  Fleni 
sunt  coeli  et  terra  gloria  iua,  Avio  bei  Gretser). 

755  fgg.:  pe  man  s&opPiln  /  be  naman  hdteb.  Jl[i]e  sceol[on] 
neorxnawang  iond  Ufes  ti'6o  Hgenc  swcorde  hdlig  hcaldan.  Ileardceg 
cwacap,  '  beofaö  brogdeiinuel  ond  bboni  icrijdrö  ■  grtipuni  grgrefa-st. 
In  Cyuewulfs  quelle  stand  gewiss  die  bt*kannto  stelle  aus  Gen.  111,24: 
et  coUocavit  ante  paradisinn  roltiptatis  Cherubim,  et  flaninicu)n  gladium, 
atqne  rersulileni,  ad  cusiudicidam  viani  liyni  lilac  —  oder  er  bat 
diesen  passus  selbst  auf  gruod  seiner  bibelkenutuis  biazugefugt. 
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761  fgg,:  wom fülle  l  scißdiüifrcende  .  .  .  iconhydige  entspricht  ehor 
dem  rote  a/ret^-jyaai'rag  dyytXovg  bei  Gr.  532  und  W.  st  307,  als  dem 
ificrediij/les  der  A.SS. 

7G5fg.:  Jxer  hie  .  .  .  .  /  dreogaj*  deaticjrale  in  dracan  fre^?ne,  vgl. 
inö  ÖQaÄÖvnov  /.ohivlouevoi  Gr.  4L'8a,  4H2b  und  A.  Boll.  417,  28,  et  ibi 
sunt  sub  profundus  abijssi  a  draconis  foeiorc  cruciandi  Mombr. 

784:  gedo  nu  ,  fceder,  vgl.  et  nunc,  domine  y  fac  nobis  etc.,  Mombr. 

788:  under  beorhhldie,  ygl.  ovta  h  ÄQv/tt(p  Or.  534  and  A.  Boll. 
418,  3,  während  die  W.  st.  308,  5:  x^x^v^/i^  h  rtp  notati(^  bieten. 
Zur  Sache  vgl.  Holdets  anmerkung  za  z.  253  auf  s.  24  and  O.F.  Smeison 
in  den  Mod.  Lang.  Notes  XIV,  6.  —  Ib.  hän  J&wphe»  ist  —  o$aa  Joseph 
Mombr.  and  die  Qebeine  Josephs  Nestle  A,  48;  B,  60. 

789:  weroda  w[yn]=  AVQte  Gr.  534. 

799:  sdwla  nergend,  vgl  aw i  i^q  toß  xdo/tov  Gr. 534  o.  A.  BolL  418, 6. 

801:  tpolde  u4dan  ferhiti,  vgl  Nestle  B,  60:  dass  er  hemehi  t» 
aUe  ewigksUen,  IJnger  307,  16:  ok  hefir  eiHfi  vekU  um  düar  aftftr. 

817fg.:  p^et  ^  mä  ne  sie  mtnra  gyUa,  / . . . .  gemyndijf,  vgl. 
Nestle  B,  61:  gedenk  nieM  gegen  mMt  an  meine  Sünden^  €hr.  534  428a, 
W.  st  308,  A.  Boll.  418,  12:  dfinjatiidiiiy/oif  {t0  do&uifi  oov  Gr.  433a) 
M  (fehlt  Gr.  634,  W.  st)  vaig  6fta^iaig  |iov,  Holder:  [imjmemor  eis 
peecatorum  meorum  A,  meorum  pece,  B,  esto  peeeaia  mea  0\  Mombr.: 
imrn.  esto  mei  peeeati,  ünger  307, 22:  mtm      eigi  synHÜr  minor. 

819fgg.:  Idt  mee , .  /  on  rimidte  Hees  pines  . . .  lounigan  /  . . . 
is  bräüor  min  / . . .  SUphanus,  Tgl.  die  ae.  prosa  (Monis  13):  and 
ie  möte  bUm  an  ptim  gerfmiak  mid  milnum  hrCper  Simone, 

823:  geweor^iod  in  witldre,  ▼ielleicht  ist  zu  vergleichen  Nestle 
B,  61 :  der  heute  iriumphiri  nnd  W.  st  308:  fieed  toO  d§iov  aov  yt»a- 
ftivov  ^verpdvov. 

82r)fg.:  gint  in  böcum  bis  /  ivundor  fxi  h'  irorbtr,  on  geivriiim 
efiied,  TgL  die  ae.  prosa  (Morr.  13):  ßr  fiola  goddra  ddda  siond  be  him 
dwritene  gemang  pära  apostola  wundorgewurcnm. 

829:  elnr.'^  arihffdig,  vgl.  Unger  307,  24:  af  qllo  aß. 

831  fg.:  behelede,  I  under  n^olurn  niherneeue  geh^dde/in  ptosUW" 
eofan,  vgl.  Unger  307,  25:  folgna  i  t^röo. 

840:  pä  ivees  mödgemrjnd  viychim  gebUssod,  vgl.  die  ae.  prosa 
(Morris  13):  pä  wces  M  s6na  siaipe  bUpe. 

847:  fisctUm  J)d  on  gesyh^e  sigebeamas  III j  eorlas  .  .  .  fore  FAetian 
cniOj  vgl.  Nestle  A,  49:  und  brachte  sie  xti  der  gläubigen  (fehlt  B,  61) 
kaiserin,  A.  Boll.  418,  19:  7CQoa>'yayev  ^lovöag  rovg  t^c/c  (JTctvQoti;  tfj 
ßaaiUaajß  (—  Gr.  422),  Leg.  aorea  308:  qtMS  ad  reginam  protinus 
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deportavit,  Unger  307,  26:  ok  bomir  (bar  B)  at  Ekno,  me.  ge- 
dieht A,  V.  307  fg.  (Morr.  45):  Ac  nqpeles  heo  nomen  alle  preo,  and  to- 
ward  toune  hem  b^,  To  Eleytie,  pe  goode  qweene,  tcip  wel  glade  chere, 
"PUA.  276,  9:  die  hräckier  hin  der  vrowen.  Im  übrigen  vgl.  Znpitza. 

849 fg.:  ciren  f/iorccs  geßah  j  on  ferh^scfan ,  vgl.  Gr.  53  t:  /*  dt 
d;co).aßovocc  jol\:  auciQov^  uerä  '/ctgä^  iteydX)^^,  Pass.  276,  13fj^g.: 
Mit  yanxen  vreüden  muusle  sin  HcLena  diu  kiinigin  Um  denselben 
riehen  vunt. 

851  fg.:  on  hwylcum  pdra  biama  beam  wealdcndes  /  .  .  .  .  hangen 
wdre,  vgl.  Kesile  B,  61:  welches  von  ihnen  dasjenige  sei,  an  dem 
Christus  gekreuxigt  wurden  ae.  prosa  (Morr.  11):  on  hivylc  piosse  röda 
üre  holend  dhangen  tO€Br€,  Pass.  276, 16fgg.:  ieäoeh  sd  was  irunktmt 
An  endehaftem  mire  Welch  daz  kriuxe  wSre  Dar  üffe  unser  herre 
starb,  lat  hymnus  v.  102:  Quae  foret  illa  ferens  dominum. 

BbSfgg.:  hweet,  wi  ßat  hyrdon  purh  hdlige  b^c  /  .  .  .  put  (u  t'ycn 
mid  him  /  geprowedony  ond  h4  w<es  pridda  sylf  j  on  rode  tr^o,  vgl. 

Gr.  534:  ot<Safiev  yä^  8n  aweacav^ufi^iiaav  itTi  x^^<'<^<f>  k^acat  

TKa&tiig  Ol  evayyehatal  ygaif  ouaiv. 

860  fgg.:  NC  meaJile  hirc  Judas,  ne  ful  ycre  wiste ,  [ sn  eotole  yecypan 
be  däni  siyclukunc.  on  ituyicnc  sc  Im'lcnd  dliaftn  ird-re^  vgl.  Nestle  A, 
49:  er  sprach:  'ich  weiss  es  nicht',  Unger  307.28  B:  dthhis  kcex  eigi 
vita,  hverr  sd  kross  var,  sem  h'ristr  rar  pindr  d,  die  ae.  prosa  (M.  1.3): 
pd  nyste  Jüdas  hire  p<st  tu  secgcnne,  me.  ged.  v.  30 ">  (Morr.  43):  ac  he 
nuste  whnuk  of  pe  preo,  pe  holy  erois  pat  heo  sotihten,  ivhuch  of  pe 
preo  kU  mihte  beo,  Caxton  p.  158:  and  by  cause  he  knewe  not  whiehe 
was  the  Crosse  of  our  lord,  das  mhd.  ged.  y.  237 fg.:  weste  niht 
Jüdas,  Welhx  under  in  dax  rehte  was. . 

863fgg.:  ch'  h^  asettan  hcht  '  on  pone  ntiddcl,  vgl.  (»r.  534:  rore 
ti^^atv  avcovg  (Ataov,  Mombr.:  et  ponens  (so,  Hel.)^  ae.  prosa  (Morr.  13): 
ac  genam  pd  Öd  prfo  röda  and  gesetie  heo. 

864:  pcere  nuhan  byriy,  vgl.  die  ae.  prosa  ib.:  pärc  wuldorfullan 

byrig. 

SGötg. :  ond  yebidan  p<rr,;  oö  h(et  him  gecijhde  cyniiiy  fchnihfiy  ' 
wundor  for  weorodnm,  vgl.  Unger  307,  29  (B):  pur  stuöti  menn  yfir 
uppi  ok  bibu  iarieyna  af  gnhi. 

880:  pdra  röda  tud,  vgl.  Unger  308.  2:  tvd  krossn. 

900:  on  lyfi  ustdh  könnte  durch  eine  mit  Holder  A,  288  gleich- 
lautende vorläge:  cum  furore  vocis  fcrebatur  in  acra  wol  veran- 
lasst sein. 
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91 8 ff;.:  »«/w  is  gettvifirod  I  rced  under  roderum,  ie  pä  röde  ne 
pearf  j  hleahire  herigean,  vgl.  Gr.  433a:  nuu  dut  toO  ouitVQOlf  xmtlu^ 
xb  iudv  -A^thog  wi  ^  i^ovaia. 

922 fgg.:  ic  pnrh  Judas  är  I  hyhiftd  gewearfi,  vgl.  Unger  308,9: 
fai  rar  fyrr,  er  Judas  veitii  nwr  Iiis  at  pri ,  sern  (ek)  vilda  fram  koma, 

924:  purh  Judas  efi,  vgl.  Gr.  413  a:  xoi  %d  dehefiop  diä 

*Iovda,  Unger  308, 10:  enn  nü  kemr  Judas  amnarr. 

925fg.:  ie  findan  ean  / . . .  wä^ereifr  sS^^an,  Tgl.  Leg.  aorea 
309:  wnmüamen  tibi 

927^.:  te  äwecce  wiü  ti^  /  (Stieme  Atting,  vgl.  Or.  433a  und 
W.  st  309,  6:  Tutrd  aov,  Leg.  aarea  309:  et  contra  U  regem  aUum 
mtseiiaho. 

929:  and  hi  forkU^  läre  pine,  vgl.  die  Leg.  aorea  ib.:  gui  fidem 
deseren»  crudfixi. 

930:  and  mdnpiawum  minum  folgt^,  vgl  Holder  296:  et  nms 
sequatur  consiUia  A,  während  BC  exequitur  (-qiietur)  eonaüiis  lesen. 
Vgl.  Zupitza  ZOT  stelle.  Das  mhd.  ged.  y.  260  «hat:  der  iuat  auch  gar 
den  ivillen  min. 

931  fg.:  ond  pec  poime  setidcb  in  pd  sweartestan  /  ond  pd  wyr- 
restnn  ivitehrögan ,  vgl.  A.Boll.  419,2:  deivaig  %ai  nonulhti^  Tiftüfffiaig, 
Holder  297:  immUtet  te  (mt4to<  te  in  DE)  iniquis  tormentüt  B. 

984:  pdm       h^rdest  dr,  vgl.  Nestle  B,  62:  den  du  jetzt  be- 

kamit  hast. 

938:  weallende  gcicitt  passt  bessw  zu  Holdere  fervem  298  ABC, 
ak  znm  fremem  der  A.SS. 

949^.:  and  an  fpha^He  /  süskm  beprungen  <yÖ8a»  wunodest, 
▼gl.  A.  Boll.  419,  6:  elg  Tijjr  ioxdnpr  %ai  duvij^  utAtaaiv  etg  tö  adv 

962:  gode  paneodB,  TgL  Or.  636:  fth  divofuv  to0  jc^urroO 
id6^ae. 

1007 fg.:  heht  kire  pd  dras  iae  geb^an  / Oonstantfnus ,  peet  hio 
eirican  pdhr  /  on  pdm  beorlthlüie  ....  getimbrede  . . . .  Caliiarie  .... 
pär  sio  hdligc  röd  /  getn^ted  wces,  vgl.  die  ae.  prosa  (Morr.  15):  and 
ciriean  hit  geUmbrian  on  Jxfre  ilcan  stütve,  pe  säo  röd  on  dftinden 
was,  9wd  hire  eunu  CaneL  dar  beboden  htefde, 

1029^.:  por  M6  ä  gearu  /  tmdiu  wannhdhtm  wtta  gehwylcesj 
eace  and  sarge,  hfe  s&na  pdr  /  Purk  pd  hdXgan  geseeafl  findap,  / 
godcunde  gife,  vgl.  das  me.  ged.  B  (Horstm.  s.  62)  t.  343—46:  And 
sone  wkm  it  was  peder  brogkt,  Fro  sere  sides  men  peder  soght  (. . . 
jpnfMHinrT  r.  vamcm  pbiu»joo».  bo.  xaxvii.  2 
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tnanij  (rondcrs  iius  /lare  nroglil  ms.  Tib.);  .1;/^/  fnl  grete  </racc  uas 
Pore  scheicd  And  ijreir  rcUuc  to  lenl  and  Iciidc  (3  tr)fg.  fohlen  ms.  Tih.). 

1065  ff.^.:  }h>  C^rrs  /ter(/<  fidf  s  frt  piirlnrndon  ond  Jtis  fohnr  snd 
sonie,  vgl.  Nestle  13,  U2:  die  in  sri/ir  IiüikIp  und  fässc  viinicsHiIdgen 
waren,  die  ae.  prosa  (Morris  15):  pe  ures  hdlendes  handa  aml  Iiis  jVi 
purh  ddrifcnr  wch'on,  das  nilid.  ged.  v.  277  fg. :  die  Jesu  bi  den  tagen 
Durch  holde  nni  füe^e  u  urdcn  geslagcn ,  das  Pass.  277,  47  fgg.:  die 
xuo  des  kriuxcs  aste  Wdreti  geslagen  vasie  Durch  den  heiligen  Ith. 

1067fg. :  niid  pdm  on  rikle  nres  rodera  wenhlend  gefiesinod ,  vgl. 
das  me.  gedieht  A  (Morris  47)  v.  348;  wlieruiih  aar  lord  was  inyled 
to  pe  treo. 

1068 fg.:  be  tiäm  frignan  ongan  /  crfstenra  ewSn  j  CJyriacm  Ixedy 
vgl.  W.  st.  310,  5:  öevTtQat;  oiv  C^vrjamg  yevo^ivtjg  tifij  t)  ftOMxgia  . 
'EUmj  nQÖg  töv  *IoMov  rdv  TUti  Ki  gicoLÖv  rcQoaovoftaü&irux. 

1078 fg-:  mec  pdbra  n<egla  g6n  /  on  fijrhhsefan  fyrtaet  mgngaj), 
vgl.  A.  Boll.  41    28:  l/sceiroi  X^uij  tfj  i/ux/y  ^ov. 

1082fg:  ä  mht  hige  sorgah  j ...  otid  geresU^  nö,  vgl  Nestle  B,  62: 
und  nickt  ruht  mein  herx. 

1086:  purh  pära  ntegla  cgtne,  vgl.  A.  Boll.  419,  29:  xat  (^  ayiQiooij 
fitd  aÖToi^ 

1095 :  gkedmöd  iode,  vgl.  das  mhcl.  gedieht  v.  281 :  mit  andähi, 
Paas.  277,  53:  mit  gröxer  andäekt. 

1106:  ptir  bfe  tö  stigon,  Tgl.  Gr.  536  und  A.  Boll.  420,  7:  8  xat 
0«  aanttYtydfim»  ddor.   Die  A.SS.  haben  aderamvs,  viditnus! 

11 15 fg.:  nmgbu  of  nearwe  neoda»  adnmd^  j  Uohte  Uxtont  vgl. 
W.  8t.  310:  ilctfitlMxy,  Leg.  aurea  309:  ftUgentea  in  terra,  ae.  prosa 
(Morris  15):  .  .  .  on  ßdre  wrpan  etinan  and  hUean  swä  peet  tiloete 
gold,  Caxton  s.  158:  he  founde  them  ekynyt^  as  golde,  ascbwed.  leg. 
87,  27:  0^'  fan  them  sJdnandhe  som  gul,  Pass.  277,  60 fg.:  saeh  er  dort 
in  der  erde  Die  nagele  gUxen  alle.  Gynewulf  las  offenbar  auch  fulgentes 
in  seiner  quelle. 

1126 fg.:  Ört  KYPs  gebUeeod ....  hisceop  .  .  .  hc  päm  naeglum  ow- 
feng  /  egesan  gedclod,  vgl.  ae.  prosa  (Morris  17):  pä  se  h'scop  .... 
nml  mifeefre  blisse  and  tmd  geßan  genam  pä  nteglas,  das  mhd.  gedieht 
V.  292 :  }nil  fröudcn  kotn  er  gegdn. 

1 129 fg. :  pckre  ärwyriktn  /  cw^ie,  vgLae.  prosa  ib.:  tu  Inire  arwurpan 
ewine  Kl.,  Pass.  277,  65:  xuo  der  cdelen  vrowen. 

1138:  f)e  hire  brungen  wces,  vgl.  W.  st  310:  o\)ajtiq  öe^afiivii. 

1139:  gode  pancode,  vgl.  Nestle  B,  63:  pries  sie  Christus,  Or.538 
undi  A.  Boll.  420,  13:  evxaQtat^ae  xv^/f^. 
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1158 fg.:  to  htran  hio  pä  nagJas  s^lost  j  ond  lUorlicost  ged&ti 
meahief  vgl.  Nestle  B,  63:  am  diesen  näffeln,  Gr.  538:  t/  jtottjaei  roiv 
Xifiiovg,  ib.  428  b:  tot/  jtoii]aoi  xovq  fjlovg,  die  ae.  prosa(Morr.  17): 
hü  hio  ymbe  jHi  ncpglas  hetst  gedön  mihte. 

1173fg.:  $ü  bds  neeglns  hdt  j  pdni . . , ,  on  hia  brUkls  dön,  vgl. 
Mombr.:  fae  eos  fabtieari  m  fr&io! 

1192 fg.:  ptes  cyningea  seeal  /  mearh  ....  mfdhm  geweorikfdf  vgl. 
A.  Boll.  420, 22:  t6  iTti  x"^^  ''^^  tftrtüv  roff  ßaa^Utag  Sytop, 
Mombr.:  gnod  est  in  freno  equi  regia. 

1194^.:  Ud  p€U  Maeen  gode/hdUg  nernned,  vgl.  A.Boll. 420, 22: 
[mi  Sft09\  Tthf^^arm      xt^iV«  Mombr.:  aanetum  domino  voeabUiir. 

1197fg.:  ^  fai  ofatUce  eaU  gektaie  /  Eime,  vgl.  ae.  prosa  (Morr. 
17):  and  hSo  pä  awd  dyde,  wibrend  Gr.  538  bietet:  ö  tuu  laßinf 
TWtoiipiu». 

1219:  pd  Mo  waa  aOes  füs  j  eß  tö  ibU,  vgl  NesÜe  B,  64:  und 
mit  grosaer  ehre  und  im  frieden  schied  sie,  das  mbd.  B.  d.  m.  300: 
die  kthiegtn  gein  Börne  kM,  ascbwed.  leg.  »,  87,  29:  Helena  for  kern. 
Im  übrigen  Tgl.  Zopitza  zur  stelle. 

KlBli.  F.  HOLTHAUSta«'. 


ZUB  VQLSUNÜA  SAGA  UND  DEN  EDDALLEDEßN 

D£B  LÜC££. 

Die  frage,  wie  die  Y^lsongu  saga  für  die  reoonatmetion  des  Ter- 
loienen  teils  des  cod.  reg.  der  Eddalieder  zu  Terwerten  sei,  haben  in 
den  letzten  jähren  Hensler  (Germanistische  abhandlangen  ligg.)  und 
nach  ihm  Beer  (Zeitschr.  35,  464  fgg.)  antefsuoht  Beer  findet  in  der 
methode  seines  vorglDgers  ein  snbjectiTes  dement,  das  er  seinerseits 
ausschalten  mOofate.  Er  gelangt  indes  zu  aabtellnngen,  die  an  kühn- 
lieit  m.  e.  betrSchtlich  über  Hensler  hinansgehn.  Sie  bedfirfsn  einer 
revision  nmso  dringender,  als  wir  uns  darüber  entscheiden  müssen,  wie 
weit  das  bild  der  Brynhilddichtang,  das  Hensler  auf  gmnd  seiner 
kritik  so  feinsinnig  entworfen  hat,  als  durch  Beer  zerstört  gelten  soll 
Idi  glaube  zur  TerstSndignng  über  diese  dinge  einiges  beitragen  zu 
können  und  gebe  im  folgenden  meine  ansieht  über  die  entscheiden* 
den  ponkte  von  Boers  aignroentation  und  damit  über  einen  teil  der 
Probleme  selbst 

8* 
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1. 

Dass  bei  c  28,  16  (Ranisch)  und  weiter  bei  29,  144  mit  Heusler 
nähte  anzunehmen  sind,  kann  nicht  geleugnet  werden,  ara  wenigsten 
bei  der  ersten  stelle.  Auch  Boer  leugnet  es  nicht  £r  geht  aber  noch 
einen  flcfaritt  weiter.  Wenn  sein  vorgänirer  das  ganze  zwischenliegende 
stUck  einem  und  demselben  gedichte,  der  Sigur^ar  kviSa  nieiri.  xa> 
gewiesen  hatte,  so  erkennt  er  innerhalb  desselben  nooh  einen  fremden 
bestandteil  in  29,  4  —  48. 

Der  widersprach,  den  Boer  hier  ins  feld  ftthrt,  ist  nicht  hinweg- 
zudisputieren.  Im  gegenteil,  betrachtet  man  den  Zusammenhang  auf* 
merksani,  so  kann  der  anstoss,  den  man  bei  29,  48  nimmt,  nur  grösser 
werden.  Alles  zusammengenommen,  geben  folgende  tatsachen  bedenken 
ab  gegen  die  partie  vor  29, 48.  1.  Die  dienerinnen  benehmen  sich  wie 
unsinnige,  und  eine  namens  Svafrlqö  gibt  auf  Guörüns  frage  die  ant- 
wort:  vär  hqll  er  füll  af  hanm.  Das  kann  doch  wol  nur  auf  den  lauten 
auftritt  gehn,  den  Brynhild  verursacht  hat  Wenn  GuOrün  von  dem 
lärm  nichts  gehört  hat,  so  heisst  das,  dass  sie  eben  hinzutritt  Eine 
zeile  weiter  aber  liegen  die  frauen  in  den  betten,  Guörün  erwacht  am 
morgen  und  richtet  an  ihre  vinkona  eine  aufforderung.  2.  Brynhild 
hat  sitli  elien  noch  sehr  wacii  gezeigt,  und  doch  soll  sie  29,  51  und  73 
geweckt  werden.  3.  Gunnar  und  Hogni,  die  sich  29,  öOfgg.  zu  Brynhild 
begeben,  sind  nach  dem  context  schon  vorher  bei  ihr  gewesen.  Der 
erstcre  kommt  sogar  z.  144  zum  dritten  mal.  4.  Nachdem  eben  eine 
htrdkoii'/  St  afrlo^  namhaft  gemacht  ist,  heisst  es  z.  48:  pd  nudÜi  Gudrün 
tu  sinnur  viiikonu. 

Füt  .soiciie  Widersprüche  und  widerholungen  wird  niemand  den 
sagasclirciber  verantwortlich  niachen  wollen.  Er  hat  sie,  wie  es  scheint, 
selbst  bemerkt  und  versucht,  ihnen  die  spitze  abzubrechen.    Die  aut- 

woit  der  Svafrlo^  dürfte  im  original,  nachdem  sie  etwa  so  allgemein 
ani^eliuben  wie  in  der  saga,  doch  auf  eine  wirkliche  au.skunft  hinaus- 
gelaufen sein.  Und  die  art,  wie  Ounnarr  und  H^gni  z.  57 fg.  abgetan 
werden,  sieht  ganz  danach  aus,  als  hätte  der  sagaschreiber  auch  hier 
gekürzt,  um  nicht  ähnliche  Situationen  dicht  hinter  einander  doppelt 
auszumalen. 

Aus  dem  vorliegenden  Sachverhalt  zieht  Boer  den  schluss,  dass 
auch  bei  29,  \x  die  quelle  wechsle.  Den  anfang  des  fremden  Stückes 
sucht  er  bei  29,  4.  Er  zögert  nicht,  die  so  ausgeschiedene  partie  an 
28,  Ib  anzuschliessen.  Dass  dies  richtig  sei,  beweise  sofort  der  erste 
satz.   Denn  die  frage,  die  Brynhild  hier  an  ihren  mann  richtet,  ^was 
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hast  rlu  mit  dem  ring  gemacht,  den  ich  dir  gab?*  weise  auf  die  soene 

am  Üuss  zurück. 

Jedoch  auf  diese  beobachtung  etwas  zu  bauon.  geht  nicht  an. 
Brynhild  schweift  nämlich  unmittelbar  nach  Jener  frage,  ohne  die  ant- 
wort  abzuwarten,  auf  ein  ganz  anderes  themu  ab.  Sie  erzählt  uin.ständ- 
lich,  wie  es  gekommen  sei,  dass  sie  Sigurd  zuiii  manne  wühlte.  Dass 
hier  die  'strenge  logik '  fehlt,  iiat  auch  Huer  gosehn.  Aber  bei  dem 
versuch,  sich  damit  abzuhnden,  berücksiclitigt  er  eine  müglichkeit  nicht, 
die  m.  e.  sehr  zu  erwiigen  ist.  Der  sagaschreiber  kann  jene  frage  der 
Brynhild  aus  eigner  erfindung,  in  erinnorung  an  die  scnna,  hinzugefügt 
haben,  um  dejii  eingang  ihrer  rede  einen  einigermasüen  lebenswahren 
anstrich  zu  geben. 

Dass  in  einer  intakten  poetischen  quelle  die  frage  nicht  die  ein- 
leitung  zu  dem  folgenden  gebildet  haben  kann,  ist  leicht  zu  zeigen. 
Brynhild  ist,  indem  sie  diese  frage  stellt,  des  unerschiitterten  gluubens, 
Gunnarr  und  kein  anderer  habe  seinerzeit  den  ring  von  ihr  empfangen, 
und  dieser  müsse  auf  unrechtmässige  weise,  jedenfalls  durch  die  schuld 
Gonnars,  in  Sigurds  hände  gekommen  sein.  Im  folgenden  dagegen 
zeigt  sie  dfime  Teraehtung  für  ihxen  maim,  sdimSht  ihn  w^n  seiner 
Feigheit  und  spricht  es  unTerhoblen  aus,  dass  sie  den  kühnen  Sigurd 
zum  gemahl  erkoren  hatte.  Offenbar  würde  sie  jetzt  nicht  mehr  daran 
zweifein,  dass  der,  der  den  ring  von  ihr  etnpfangen,  Sigurd  gewesen  ist. 
Ein  so  pidtdioher  Umschwung  der  Überzeugung,  wie  wir  ihn  hier  dem 
Sagaschreiber  glauben  sollen,  bedeotet  einen  der  grellsten  Widersprüche 
in  dieser  ganzen  mit  Widersprüchen  so  reich  gesegneten  partie.  Der 
abrupte  fibeigang  29,  6  ist  nur  das  signal  dafür,  dass  hier  inhalta- 
gmppen  zusammengefügt  sind,  die  von  hause  ans  nichts  mit  einander 
zu  schaffen  haben. 

Nun  erlaubt  aber  der  gedenke,  der  der  frage  zu  gründe  lißgt, 
niigends  eine  anknüpfung,  und  ebensowenig  die  notiz,  dass  BuSli  der 
Brynhild  beim  abschiede  einen  ring  geschenkt  habe.  Man  kann  sich 
auch  schwer  Torstelleii,  wie  in  der  poetischen  darstellung  Brynhild 
noch  nach  der  senna  an  ihren  mann  geglaubt  haben  sollte.  So  lüsst 
sich  die  stelle  gamicht  anders  deuten  denn  als  erfindung  des  saga- 
Schreibers.  Als  solche  betrachtet,  gibt  sie  nach  allem,  was  wir  sonst 
über  seine  redactortutigkeit  wissen,  nicht  ^den  geringsten  anstoss. 

Der  satz  also,  für  den  man  nicht  nach  der  vorläge  fragen  darf, 
jautet:  hvat  gerhir  pü  af  hring,  peim  er  ck  srlda  per,  er  Bfifili  kouftngr 
gaf  mer  at  efsta  gidinati  {29^  5 — 7).  Was  folgt,  bildet  einen  rückblick, 
der  die  handlnng  nicht  weiterschiebt  und  sich  also  besser  mit  dem  stU 
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der  SigurÖar  kviöa  raeiri  verträgt  als  etwa  mit  der  senna.  Wie  kommt 
dieses  stilistisch  imanstössige  stück  zu  den  inhaltlichen  Widersprüchen 
gegen  das  nachfolgende? 

2. 

Für  die  beantwortung  dieser  frage  scheint  mir  lioer  noch  nicht 
das  ganze  material  beigebracht  zu  haben.  Der  abschnitt  leidet  iil)or- 
haupt  an  einer  gewissen  Unklarheit.  Brynhilds  orzühlung  läuft  darauf 
hinaus,  dass  Sigurd  kühner  und  ihrer  würdiger  sei  als  Guunarr,  der 
bleicii  geworden  wäre  wie  eine  leiche.  Sie  fügt  hinzu,  sie  sei  eid- 
brüchig, weil  sie  sich  dem  herrlichsten  helden  gelobt  habe  und  jetzt 
doch  eines  andern  wcib  sei.  Endlich  fällt  noch  ein  böses  wort  über 
Grindiild.  Hier  befremdet  vei-schiedenes.  Zunächst  die  häufung  der 
klagen  und  vorwürfe,  die  Brynhild  nach  einander  ausstösst,  um  so  mehr, 
als  die  einzelnen  einander  zuwiderlaufen.  Wem  hat  Brynhild  sich  denn 
gelobt?  dem  Graniritter  (z.  17),  dem  manne,  der  ihre  bedingungen  er- 
füllte (riöi  minn  vafrlogu  ok  drcrpi  .  .  menn  .  .),  oder  endlich  dem, 
der  dycpxtr  vcpri  alinn  (z.  24)?  Wenn  hier  kein  Widerspruch  vorliegt, 
60  doch  arge  Verwirrung.  Auch  vermisst  man  die  eigentliche  banpt- 
anklage,  die  Brynhild  auf  dem  henen  haben  musste:  den  betrug.  Kein 
wort  davon.  Die  klage  über  den  eidbruch  folgt  unvermittelt  anf  die 
erzfthlung  von  Sigards  imerschrockenheit  und  Ounnars  feigbeit 

Einiges  licht  bringt  hier  die  längst  constatierte,  auch  von  Boer  m 
anderm  zusammenbauge  gewürdigte  tatsache,  dass  der  in  rede  stehende 
abschnitt  nahe  berührungen  aufweist  mit  der  SigurSar  kviSa  skamma. 
Strophe  35 — 39  dieses  gediohtes  gehen  parallel  mit  z.  7—18  unseres 
capitels.  Noch  die  gegenttberstellang  Qunnars  und  Sigurds  z.  20— 22 
klingt  an  str.  39,  5  —  8  an,  ebenso  der  ausdruck  «Jb  mtmda peim  einum 
urma  z.  23 — 24  an  str.  40,  l:  unna  einnm  \  fid  pnisaum.  Der  saga- 
abschnitt verdankt  seine  mangelhafte  anpassung  an  den  Zusammenhang 
augenscheinlich  der  aufnähme  von  Strophen,  die  Sig.  sk.  35^.  eebr 
Shnlich  waren  und  ursprünglich  nicht  in  die  Sig.  meiri  hineingehörtan. 
—  Bemerkt  sei  dabei  noch,  dass  auch  Boer  (a.  a.  o.  4781)  auf  anderm 
wege  dazu  gelangt  ist,  z.  7—22  für  interpoliert  zu  halten. 

Ehe  wir  ans  dem  bisher  vorgebrachten  einen  schlnss  ziehen, 
können  wir  an  unserm  verdächtigen  abschnitt  noch  oine  beobachtung 
machen,  die  für  seine  beurteilung  wichtig  ist  Z.  26 fg.  klagt  Biynhild 
die  Grimhild  an  und  wird  von  Ounnarr  zurechtgewiesen.  Ebenso  wollte 
Brynhild  28,  60  'kein  hehl  daraus  machen,  dass  sie  der  Orimhild  nicht 
wol  gesonnen  sei';  und  damals  hatte  Gudrun  daran  anstoss  genommen 
und  ihr  solche  reden  verwiesen.  Eine  ähnliche  widerhoiung  liegt  29, 32 
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vor.  wo  Brynhilr]  erkliirt:  ckki  hpfum  v^r  launpiiuj  Jiaft  nc  üdäbir  gqrt. 
Die  zweite  beteuerung  ist  die  antwort  auf  einen  vorwarf  Qunnars,  die 
erste  dagegen  schwebt  in  der  luft,  wenn  man  nicht  bei  z.  30  fg.  der 
quelle  die  lesart  zutrauen  will:  'nicht  liebte  sie  ihren  manu  so  wie  du 
den  deinen',  d.  h.  sie  war  ihm  nicht  untreu.  Launping  haß  kehrt  aber 
fast  wörtlich  wider  28,  40  fg.,  wo  ebenfalls  Brynhild  sagt:  e^^'  hgfum 
v^r  launmcfli  Haft. 

Diese  widerholungen  sehen  ganz  danach  aus,  als  verdankten  sie 
ihr  dasein  lediglicli  dem  sagaschreiber.  Er  hilft  ja  auch  sonst  gelegent- 
lich seiner  phantasie  mit  reminiscenzen  nach.  So  zeigt  der  kämpf  gegen 
Lyngvi  c.  17  berührungen  mit  der  parapbrase  des  ersten  Helgiliedes 
in  c.  9.^  Der  grund  dieser  aDieiben  ist  wol  der,  dass  bei  c.  17  die 
quelle  dem  aator  so  dfirfiig  floBS.  Meinte  er  sie  doch  auch  duroh  eine 
sebablonenhafte  kampbcbilderung  ergänzen  <a  soUen,  wie  er  sie  ganz 
fihnlicfa  schon  in  c  11  angebracht  hatte.*  Köglicherweiae  lag  ihm  f&r 
den  kämpf  mit  Lyngvi  noch  eine  Strophe  mehr  Tor  (aus  der  dann  die 
sohSne  formal  Wa  geisa  dd  ok  iaam  z.  33  geflossen  wäre),  als  der 
Cod.  reg.  nns  bewahrt  hat  Aber  die  ftberliefenmg  war  doch  wol  frag> 
mentarisoh,  und  so  worde  sie  nach  der  Schablone  ▼erroUständigt 

Ganz  fihnlieh  lag  die  saohe  bei  c.  29.  Auch  hier  befiuid  sich  die 
qaelle  in  zerrüttetem  zustande.  Sie  hob  unTermittelt  mit  einem  rück- 
blick  der  Brynhild  an,  der  wahrscheinlich  sehr  mangelhaft  in  den 
dialog  verwebt  war.  Man  darf  annehmen,  dass  auoh  das  folgende  keinen 
be&iedigenden  Zusammenhang  ergab,  bt  es  da  zu  kflhn,  wenn  man 
auch  die  Widersprüche,  die  bei  29,  48  auf  einander  pnülen,  aus  dem 
stark  verderbten  zustande  des  gedichtee  isrklMrt?  Einiges  spricht  sogar 
direkt  dafilr,  dass  auch  die  quelle  ▼on  z.  22^48  interpoliert  war.  Hier 
finden  sich  nämlich  ebenso  wie  in  dem  vorhergehenden  stück  berüh- 
rungen mit  Sig.  sk.  Man  vergleiche  Brynhilds  klage:  ^nie  siehst  du 
mich  wider  froh  in  deiner  halle'  usw.  (z.  37 ig.)  mit  str.  10,  7—8  {tnun 
ek  tma  abki  »Mb  fhUngi^  und  11,  6 — 6  {par  munk  sHja  ok  sofa  Uß). 
Ferner  erinnern  das  zerreisscn  des  gewebes  und  die  weithin  hörbaren 
harroreden  an  Gudnms  bändeschlagen,  das  die  günso  kreischen  macht, 
und  an  ihr  lautes  weinen  Sig.  sk.  29  fg.  Diese  ähnlichkeiten,  zusammen 
mit  dem  widersprach,  in  dem  diese  stellen  gegen  das  folgende  stehn, 

1)  17,  13cv>9,  9G;  17,13-14.-^9,  12  fg. 

2)  Vezgl.  dio  gegcnäbentelluog  bei  bijutoos  Beitr.  3, 229.  Diese  kampfsuhilde- 
rang  weist  ilireneits  nicht  direkt  anf  poetisehe  vorlagen,  sondern  gehört  demjenigen 
liroeaisüboti  stil  an.  dei  durch  dio  T'iSrel»  Saga  vertreten  wild.  Yeigl.  Ediardi,  einl. 
sa  seiner  übeis.  XXXIII,  XXXVIL 
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machen  secundiiren  Ursprung  der  ganzen  partie  wahrsclioinlich.  Endlich 
lassen  sich  auch  dio  leminiscenzen,  die  der  sa*;aschrciber  angebracht 
hat,  dafür  anführen,  dass  in  der  quelle  nicht  alles  in  Ordnung  war. 

Wie  weit  diese  Unordnung  giong,  können  wir  nicht  genau  sagen, 
da  sie  sieber  durch  den  bearbeiter  noch  verschlimmert  wurde.  Er  hat 
z.  b.  die  forderungen  der  Br}iihild  an  ihren  freier  ans  c.  27,  52  fg. 
widerfaolt  Dieselbe  stelle  verriit  auch  dnrch  die  anordnung  der  motive, 
dass  die  vorläge  hier  nicht  treu  festgehalten  ist  Nachdem  nftmlich 
Biynhild  z.  17  von  ihrem  gelübde  gesprochen  hat,  schweift  sie  plötzlich 
ab,  am  z.  22  wider  darauf  zarttokznkommen.  Diese  art,  sich  za  widei> 
holen,  begegnet  unserm  autor  auch  sonst,  sobald  er  sich  nicht  an  eine 
anmittelbare  vorläge  bindet,  z.  b.  43,  61  fg.;  43,  66—71;  Raguars  saga 
a  12  (Vi filsborg)  und  ebd.  c.  15  {ffnyfija  mundu  grtsir). ' 

Je  länger  wir  diese  partie  prüfen,  um  so  niedriger  müssen  wir 
ihren  qaellenwert  veranschlagen.  Wäre  sie  nicht  verhältnismässig  zu 
reich  an  echt  aussehenden  einzelheiten,  so  müsste  die  möglichkeit  er- 
wogen werden,  dass  wir  hier  überhaupt  keinen  eddischen  boden  unter 
den  füssen  haben. 

3. 

Zu  fragen  bleibt,  ob  nicht  doch  am  beginn  von  29  die  vorläge 
wechselt.  £s  unbedingt  zu  verneinen,  ist  bedenklich.  Offenbar  hatte 
die  Variante  zu  Sig.  sk.  35fgg.,  womit  Brynhild  z.  7  anhebt,  nach  vorne 
hin  keine  anknüpfung.  Eine  solche  hat  erst  der  sagaschreibcr  notdürftig 
hergestellt.  Dadurch  wird  es  recht  fragwürdig,  wie  dio  ihm  vorliegendf» 
handschrift  ausgesehen  haben  mag.  Auch  der  scblusssatz  von  28  lüsst 
vermuten,  dass  hier  die  quelle  abbrach.  War  es  nun  eine  lücke  vor 
der  interpolation,  oder  fehlte  dio  fortsetzung  ganz? 

Ersteres  ist  ra.  e.  wahrschcinlichor.  Denn  wie  Heusler  a.  a.  o.  70 
hervorhebt,  zeigt  dio  ganze  reihe  der  gespräche  von  2S,  16  bis  21),  1 14 
dieselbe  j)hysi()gnoniie:  sie  sollen  die  scolenstimmung  der  heldin  be- 
leuchten, dienen  also  einem  iihulichen  /.weck  \\\v  die  langen  nntor- 
redungon  zwisclirMi  (^u^rün  und  Atli  in  den  Atliuual.  Sicht  nuui  von 
dem  anfangsstüfk  fies  r.  2!)  ab.  so  ergeben  rlic-f"  auftritto  einen  niatiniir- 
taltigt'n  ufclisci  (b'i  [t<-i -ont'ii  und  mtttivf.  oIuh-  vtiircndf  wideili"iuiigen 
und  wuit'i sjii  in  li» .  Sn-  .  iitlialten  »'ino  kim.-rvnlb'  snuirt-ning  bis  zu  der 
grossen  >va-iu:  /wi-dicti  den  b«.Mdcu  zuniiciist  b*'ttüigteii  l".),  71  fgg. 
C^u^nin  iiat  mit  ihrem  manin^  über  das  seltsame  wes^'u  diT  schwagerin 
gesprochen  (28,  Ib  —  2b).  Sie  hat  selbst  vergebens  versucht  sie  zu  lie- 
ruhigen  (28.  20 — 78).  Wie  jene  fortgesetzt  schmerz  und  grull  zur 
schau  trägt,  will  sie  eine  freundin  zu  ihr  schicken.    Danu  schickt  sie 
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Gunnarr,  nach  ihm  HQgni  (29,  48  —  61).  Schliesslich  spricht  sie  noch 
einmal  mit  Sigurd  und  bewegt  ihn  zu  der  trauernden  iiinoinziigehen 
(29,  61 — 71).  Und  Sigurd  ist  es  vorbehalten,  diese  zum  sprechen  zu 
bringen. 

Der  gang  der  handlang  von  29,  48  an  zeigt  Verwandtschaft  mit 
der  anläge  des  er.sten  Gudrunliedes.  Dort  versuchen  jarlar  und  jarla 
brithir  die  stumm  an  Sigurds  leicho  sitzende  Guön'in  zum  weinen  und 

—  was  für  die  zwecke  des  gcdichts  wichtiger  ist  —  zum  reden  zu 
bringen,  bis  es  endlich  der  üullrnnd  gelingt.  Aber  dieser  parallolismus 
spricht  keineswegs  dafür,  dass  hei  29,  48  der  anfang  eines  gedichtes 
anzusetzen  sei.  Die  grosse  scene  zwischen  Sigurd  und  Brvnhild  ist 
keine  situationspoe.sie  wie  das  Gudrunlied.  Letztores  beschränkt  wie 
alle  Vertreter  seiner  gattung  den  direkt  vorgeführten  abschnitt  der  hand- 
lung  auf  ein  minimum.  Die  einleitung  und  so  etwas  wie  einen  schluss 
fügt  ee  der  klage  der  Oa9r6a  nur  deshalb  an,  weil  sich  dadurch  ge- 
legenheit  bietet,  nm  den  rfickblick  der  heldin  noch  eiae  anzahl  kürzerer 
tregrcif  zu  gruppieren.  Die  einleitung  ist  wol  durch  anl^nung  an  das 
Sigordslied  Ton  c.  29  zustande  gekommeo. 

Dieses  lied  sehkerseits  war  aber  aus  anderem  stoff  geschnitzt  Seine 
redescenen  sind  dramatisch  belebt  Die  Charaktere  der  auftretenden 
Personen  sind  ihm  die  hauptsache.  Die  klimax  von  der  Weigerung  der 
vinkona  bis  zu  Biynhilds  gestfindnis:  slctU  ek  segja  mina  reiüi  (z.  78) 
fliesst  aus  dem  einen  grundmotiv:  Biynhild  liebt  Sigurd.  In  all  dem 
rasenden  schmerz  und  groll  ist  dies  geftthl  fOr  sie  noch  bestimmend. 
In  dem  Wortwechsel,  der  nun  folgt,  entfaltet  sich  Brynhilds  oharakter 
zu  imposanter  grösse.  Vorher  stand  mehr  GulSrün  im  Vordergründe. 
So  wie  Gn9rün  sich  in  den  gesprichen  von  e.  28  zeigt,  ängstlich  und 
versöhnlich,  so  tritt  sie  später  anch  dem  von  der  jagd  zurückkehrenden 
Sigurd  gegenüber.  Durch  ihre  tränen  bewogen,  betritt  Sigurd  den  saal 
der  Biynhild.  An  dieser  stelle  stehn  die  drei  hanpteharaktere  des  ge- 
dicbts  in  schärfeter  beleuchtuog  neben  einander.  C.  28  ist  deutlich  die 
Vorbereitung  zw  der  hier  beginnenden  grossen  scene. 

Ich  glaube  demnach  mit  Heusler  die  hauptmasse  der  beiden  ca- 
pitel  einem  und  demselben  gedichte  zuweisen  zu  sollen.  Die  anstösse. 
die  der  erste  toi!  von  29  gibt,  erkläre  ich  aus  dem  mangclharten  zu- 
stando  der  quelle,  die  hier  eine  durch  jüngere  Zusätze  unvollkommen 
ausgefüllte  lücke  enthielt 

4. 

Boers  anknüpfung  dos  verdächtigen  Stückes  von  29  an  die  senna 

—  um  darauf  noch  einmal  zurückzukommen  —  ist  schon  deswegen 
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unannelinihar.  weil  keine  genügenden  gründe  dafui  angeführt  sind. 
Es  düiite  sich  überhaupt  kein  einigermassen  gewichtiges  factum  finden 
lassen,  das  dafür  spräche,  wol  aber  sulche,  welche  dagegen  sprechen. 
Boer  selbst  hat  beobachtet  (a.  a.  o.  477 fg.),  dass  die  hv^t  (29,  144  fgg.) 
sich  wol  an  die  senna,  nicht  aber  an  29,4 — 48  anscbliessen  Jitesi 
Seiner  annähme  von  der  einheit  der  letztgenannten  tbsolimtte  saliebe 
serveiast  er  den  msammeiüuuig  swiechen  eenna  and  hvqt  Dieser  su- 
sammenhang  ist  aber  so  evident  (Hensler  60 fg.),  dass  er  den  besten 
beweis  gegen  Boers  verfehren  abgibt  Die  hvgt  ist  mit  dem,  was  ihr 
in  der  saga  vorangebt,  unvereinbar.  Dagegen  schliesst  sie  sich  vor- 
trefflicb  an  28, 16  an,  wo  eine  evidente  naht  liegt  Der  so  hergestellte 
Zusammenhang  wird  nicht  nur  durch  die  deutschen  quellen  als  alt  er^ 
wiesen,  er  ist  auch  der  natürlichste,  der  nur  gewOnscbt  werden  kann. 
Bringt  doch  die  hvQt  genau  das,  was  wir  nach  der  senna  erwarten 
mfissen:  Biynhild  hat  den  betrug  durchschaut  und  beschreitet  nun  den 
einzig  gegebenen  weg,  um  Sigurd  fallen  zu  sehn.  Die  entsoheidung 
kann  nicht  lange  zweifelhaft  sein,  soll  man  zwischen  dieser  fortsetzung 
und  der  von  Boer  angenommenen  wählen.  Denn  der  einzige  punkt, 
der  für  letztere  zu  sprechen  scheint,  geht,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
gar  nicht  auf  die  quelle  zurtick.  Da  die  hvQt  die  senna  Toranssetzt 
und  fortsetzt,  so  bcö'uhen  beide  auf  demselben  gedieht^  Wenn  Boer 
8.  477  dagegen  anführt,  dies  erkläre  sich  auch  durch  die  annähme,  der 
dichter  der  hvQt  habe  die  senna  aus  der  tradition  gekannt,  so  könnte 
das  ebenso  gut  auf  seine  eigenen  aufstellungen  angewandt  werden.  Ni^ 
mand  wird  aber  so  leicht  an  den  sonderbaren  zufall  glauben  wollen, 
dass  der  sagascln eiber  gerade  das,  was  der  hvQtdichter  durch  tradition 
gekannt  haben  soll,  ein  paar  seiten  vorher  nach  poetischer  vorläge 
parapli rasiert.  Diese  vorläge  ist  oben  mit  dem  gedieht,  das  die  Iwqt  ent- 
hielt, identisch. 

5. 

Die  fortsetzung  der  hv«»t  erblickt  auch  Beer  in  der  hinter  der 
lücke  des  rcgius  einsetzenden  strophenreihe,  dem  sogen.  Hrot.  Zu  der 
art,  wie  er  diese  frage  entsclieiilct.  kann  ich  nicht  umhin,  eine  be- 
merkimg  /u  ninchfii.  Ausschliiggt'hend  ist  für  ihn  der  unistami,  dass 
Brvnliild  die  anklai:«'.  dif  si»«  llTfir.  irei:<Mi  Si;,'uii|  eiliobcn  hat.  in 
den  beiden  letzten  strojjhen  des  tVagnients  zurücknimmt.  Also  eine  ge- 
wisse syinnietrie  im  l>au  des  gcdichtes  wird  iUigoiuMHmcn.  Iioer  ist 
der  ansiciit:  was  ein  wahrer  dichter  anfieng.  wird  ci-  /m  ende  golViiirt 
halnii  Trot/.dem  l<Mignet  er,  dass,  wie  li*Misler  behauptet  iiatte,  im 
Brot  ursprünglich  auch  der  tud  der  heldin  durgestellt  war.  ii)benso  gut 
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kdime  man  verlangen,  die  geschichte  bis  zum  Untergang  der  Nibelungen 
oder  gar  des  HamSir  und  SqfU  fortgeführt  za  sehn.  Aber  wie  grund- 
verschieden diese  beiden  Forderungen  von  dw  Heoslerschen  sind,  ist 
leicht  zn  sehn.  Das  intereese  des  heldendichters  ist  vorwi^end  bei 
seelischen  vergangen.  Er  muss  den  stürm  in  der  seele  der  Brynhild 
bis  zur  katastrophe  austoben  lassen.  Ihr  entschluss,  der  Wahrheit  die 
ehre  zu  geben,  ist  der  entschluss  einer  sterbenden.*  Bas  ist  sicherlich 
auch  die  auffassiini;  des  dichtci-s  gewesen.  Sein  gedieht  wäre  eine  kühle 
Studie,  hätte  es  ihn  nicht  fortgerissen,  das  in  verse  zu  giossen,  was 
seiner  phautasie  vorschwebte,  und  dadurch  seinem  werke  erst  deu 
künstlerischen  abschluss  zu  geben.  Ein  dichter,  der  auf  der  tradition 
fussend,  einen  alten  sagcnstoff  neu  gestaltet,  definiert  doch  nicht  sein 
thema  mit  logischen  distinctionen  und  befleissigt  sich,  da  aufzuhören, 
wo  die  immer  im  auge  behaltene  definition  es  verlangt.  Das  thema, 
oder  vielmehr  der  stoff  war  in  seinen  grundzügen  ja  gegeben.  Der 
dichter,  der  sich  auf  seine  weise  in  ihn  hineingelebt  hatte,  reproducierte 
ihn  bis  zu  einer  stelle,  wu  das  nachlassen  der  Spannung  bei  ihm  und 
den  hörern  ein  authören  gestattete  oder  forderte.  Davon  legt  der  ganze 
habitus  der  eddischen  dichtung  beredtes  zeugnis  ab.  Es  ist  ganz  un- 
denkbar, dass  eins  dieser  gedichte  eine  lösung  der  aufgäbe  darstelle, 
die  *  weise'  zu  besingen,  wie  Bryuhiid  Gunnar  dazu  brachte,  Sigurd 
za  töten'. 

6. 

Das  gedieht,  das  mit  den  Bmtstrophen  und  dem  tode  iler  Bryn- 
hild abschloss,  —  man  vergleiche  das  scenarium  bei  Heusler  62 fg.  — 
lässt  sich  nach  vorne  bis  in  c  26  verfolgen.  Wir  verdanken  diese  ein- 
sieht J?oer,  der  s.  172  zeigt,  wie  in  c.  2(5  zwei  darstellungen  nach  ein- 
ander aufgenommen  sind.  Was  er  im  übrigen  zur  Zweiteilung  der 
quellen  in  c.  -<>  27  beibringt,  fällt  zum  grossen  teil  mit  seiner  kritik 
von  29.  i^]inige  seiner  argumente  sind  überdies  solcher  art,  da^s  ihnen 
keine  bcweiskraft  zugestanden  werden  kann.  Mögen  immerhin  Wider- 
sprüche, vorsichtig  verwertet,  nach  der  negativen  seite  beweisend  sein, 
so  sind  doch  Übereinstimmungen  es  noch  nicht  nach  der  positiven. 
Angenommen,  teile  von  27  gehörten  wirklich  mit  dem  anfan^;sstüek  von 
29  zusammen,  so  enthielte  das  gedieht  unerträgli(;he  widerliolungen. 
Mir  scheinen  die  s.  470  aufgeführten  fälle  nur  die  beobachtung  zu  be- 

1)  Vergleichbar  ist  Signys  aufklaveudo  rede  vor  dorn  tode,  VqIs.  8,  116—125. 
Mit  ihrem  ansraf:  «X»/  dt  uä  d^ffa  meS  S^geiri  konungi  lottigt  er  dt  dUa  kann 
nmUtigt  Mhlicist  doch      das  IS^Ued. 
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stätij^eii,  dass  die  paraphrase  im  anfan^sstück  von  29  viele  reminis- 
cenzen  birgt.  Ähnlich  erwägt  Buer  weiter  unten  die  inöglichkeit.  dass 
ein  satz  der  hvot  —  vil  ek  eiyi  tvä  vir)iyi  (üg<i  .^ont  i  rinn/'  Ifi/f  — 
aus  der  mein'  stamme,  weil  eine  kurze  strecke  zurück  mit  etwas  andern 
Worten  genau  dasselbo  stellt.  Aus  dieser  beubaclitung  würde  aber  eher 
die  Unmöglichkeit  als  die  möglichkeit  folgen,  läge  es  nicht  auf  der  band, 
dass  es  nur  der  sagaschrciber  ist,  der  sich  hier  widerholt.  Wir  sehen 
aus  der  stelle,  wie  sorglos  er  mit  dem  Wortlaut  seiner  quollen  umgeht. 

Das  lehrt  ja  nicht  nur  diese  stelle.  Es  ergibt  sich  aber  daraus 
die  waniung,  es  mit  dem  prosawortlaut  der  YqIs.  b.  nicht  allzu  genau 
m  nehmen.  In  dieser  bedehung  bat  Beer  m.  e.  widetbolt  fehlgegriffen. 
Allerdings  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  ein  einzelner  satz  aus  einer 
besonderen  Torlage  entnommen  sein  sollte,  wie  er  s.  466  bemerkt,  aber 
keineswegs,  dass  ein  solcher  satz  nach  der  erinnerung  an  eine  andere 
quelle  hinzugetan  ist  Der  sagaschreiber  bat  aber  nicht  bloss  zwei 
quellen  mit  einander  verquickt,  auch  sein  eigner  gesunder  menschen- 
▼erstand  hat  ihm  streiche  gespielt  i 

Dies  ist  die  auf  der  band  liegende  folgerung,  wenn  man  str.  22.  23 
mit  der  umgebenden  prosa  veiigleicht  Die  widerspräche,  die  Boer  hier 
herausfindet  (Zeiischr.  35,  310^.),  laufen  z.  t  darauf  hinaus,  dass  der 
autor  den  poetischen  text  nicht  scharf  ins  auge  fasst,  sondern  einzel- 
heiten,  die  ihm  der  Zusammenhang  mit  sich  zu  bringen  pcheint,  arglos 
hinschreibt,  auch  wenn  sie  dem  vielleicht  gerade  hier  von  ihm  citierten 
gedichte  zuwiderlaufen.  Überdies  ist  der  zweimalige  versuch  Onnnars, 
durch  das  feuer  zu  reiten,  wol  in  einer  strophe  erzählt  gewesen,  die 
vor  22  stand  und  nicht  mitgeteilt  wird.  Wenn  Boer  sich  darüber 
wundert,  dass  das  feuer  bei  annähcrung  der  freunde  zu  lodern  und 
die  erde  zu  beben  anfängt,  so  scheint  mir  die  sacho  einfach  so  zu 
liegen:  es  geschiebt,  damit  Sigurd  seine  furchtlo.si^:keit  zeigen  kann. 
Die  Strophen  sind  von  begeisterung  für  Sigurds  heldentum  getragen; 
daher  auch  die  mit  fdr  treystisk  anlK  l)ende  antithesc.  Die  pbantasie 
des  dichters  wird  von  der  Vorstellung  des  tlammcnwalls  in  dem  augen- 
blick  ergriffen,  wo  Sigurd  sich  anschickt,  ihn  zu  durchreiten.  Und  der 
flammenwall  erscheint  nun  als  ein  g^ner,  der  sich  zum  töfliichen 
streiche  aufreckt,  aber  wehrlos  vor  dem  Graniritter  zu  boden  tallt 
Ahnlich  ist  Uddrünargrätr  17,  5  (Bugge)  zu  beurteilen.  Machen  wir  uns 
das  ethns  der  scenc  klar,  so  werden  die  reflexioneu,  die  Boer  an  das 
erlöschen  des  feuers  cfcknüpft  hat.  samtlich  hinfiilliLi:.  Der  snirasclircilier 
stellt  mit  der  notiz,  Sigurd  sei  durch  dassellic  teuer  zu  seinen  freunden 
zurückgeritten  (27,  üüfg.),  seiner  genauigkeit  ein  ebenso  empteblendes 
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Zeugnis  ans  wie  kurz  Torher  seiner  ungenauigkeit.  Beide  qualitiUen 
entspriessen  rierselben  wiirzcl:  dem  nüchternen  bestreben,  den  äuasem 
apparat  und  das  kostüm  möglichst  erschöpfend  und  vernünftig  aua- 
ssumalen. 

Es  liegt  also  kein  grund  vor,  str.  22.  23  von  iiirer  steile  zu  ent- 
fernen. Wie  aber  haben  wir  über  ihre  herkunft  und  damit  über  die 
quelle  von  c.  27  zu  urteilen?  Der  grund,  der  Heusler  bestimmte, 
dieses  capitel  von  den  klai^oieden  zu  trennen  (a.  a.  o.  54),  ist  durch  Boer 
wankend  geworden:  Brynhikls  rückblick  29,  7fgg.  kann  nicht  als  voll- 
giltiger  zeuge  für  die  sagenforui  des  Grossen  Sigurdsliedes  aufgerufen 
werden.  Trotzdem  besteht  jene  tronnung  ni.  o.  zu  rocht.  Einmal  wegen 
der  Gripisspü,  die  dafür  spricht,  dass  im  Grossen  Sigurdsliede  der 
werlnmi^sritt  ohne  erwiihnung  der  waberlohe  berichtot  war.  Ferner  ist 
es  wegen  der  stilistischen  Verwandtschaft  wahrscheinlich,  dass  str.  22.  23 
aus  deniselben  gedichte  stammen  wie  die  Brotstrophen,  und  das  ver- 
bietet Zugehörigkeit  zu  den  klagereden.  Die  frage  ist  von  geringerer 
tragweite,  weil  eine  besonders  charakteristische  abweichung  dem  Grossen 
Sigurdsliede  bei  dieser  scene  kaum  zuzutrauen  ist.  Auch  darf  man 
hier  wie  simst  auf  den  Wortlaut  der  saga  nicht  allzu  viel  geben.  Bryn- 
hilds  antwort  z.  51^ — 55  steht  im  dringenden  verdacht,  der  sehr  ähn- 
lichen scene  in  c.  24  mehr  oder  weniger  zu  verdanken.  Der  dialog 
daselbst  von  z.  54  an  trägt  entschieden  ein  echteres  poetisches  gepräge 
als  die  reden  au  unserer  stelle.  Gewiss  erst  vom  sagaschreiber  stilisiert 
ist  die  höfliche  einräumung  des  freiere:  m^rg  störvirki  hafi  p6r  tmnit. 
Man  vergleiche  damit  im  selben  capitel  z.  15,  femer  c.  40,8  und  be- 
sonders die  art,  wie  das  gespräch  swischen  Sigurd  und  der  erweckten 
walkyrje  verfälscht  ist,  20,27—30  and  21,1—4. 

WISMAR.  G.  MECKEL. 


DIE  f  BUmSOHEN  FSALMENFBAGMENTE. 

I. 

Die  handschriflen  dieser  Psalmenreste  sind  von  mir  in  den  jähren 
1901  und  1902  nach  der  zweiten  ausgäbe  von  Heyne  unter  berück- 
sichtigung  der  collationen  von  F.  Tack  (lydschrift  v.  N.  T.  en  L.  XV, 
s.  140  fgg.)  und  van  Helten  (l^dschrift  XYI,  s.  77.  78)  neu  Teiglichen 
worden.  Ich  gebe  hier  meine  von  ran  Helten  abweichenden  lesungen 
und  füge  daxu  einige  bemerknngen,  die  ich  bei  der  lektOre  seiner  aus- 
gäbe aufjseaeichnet  habe. 
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fP88.   I  — m,  5.J 

Am  rande  der  handschrift  stehen  glossen  von  derselben  band, 
die  den  text  geschrieben  hat.  als  Verbesserungen  f^onieint.  Heyne  und 
V.  Helten  erwähnen  diese  glossen  nicht,  wol  aber  Halbertsma  (Halde 
aan  Qysbert  Japiks,  II,  8.  264  fgg.). 

I,  1.  bs.  aandigeirOf  rgl.  mnd-. 

Für  ungonethero  muss  mit  rückucht  auf  ungeniHhege  1,  5,  un- 
genoihero  I,  6  und  die  häufig  vorkommende  Verlesung  von  o  für  e  in 
dieser  hs.  wol  uncfe-  gelesen  werden;  nu  gonet  here  nohe  bat  m.  e. 
keine  beweiskraft,  da  auch  in  re  nohe  (für  inu(ii)eht)  o  für  e  steht. 

2.  hs.  mulle,  rgl.  uuillc;  hs.  siuro,  rgl.  sinro:  hs.  ihiken,  Halb., 
H.,  v.  H.  iheukefi :  bs.  nachits  wie  Halb.,  H.  und  v  H.  uahtts. 

Die  Underung  von  €)iun  in  t  tiuen  scheint  mir  mit  rücksicht  auf 
enum  1,  2,  cuiai  200  (1,2)  und  Ep.  nicht  gerechtfertigt. 

3.  hs,  nunhsemo  sinay,  rgl.  nuacJtseino  shmn;  hs.  ninucht,  rgl. 
niiichi;  hs.  nit  heruaUan  san  wie  U.,  v.  H.  ni  thervallan  san,  rgl.  nit 
lierualkut  sal. 

•1.  Im  faesimile  deutlich  (mlncce,  so  auch  Halb.,  Gl.  26  und  Ep.; 
H.  und  V.  H.  anllucce,  vgl.  benierkung  Ol.  20. 

5.  Gl.  00  hat  beihiu  pniptorea  (1,  H),  so  auch  Ep.;  also  muss  nicht 
ideo  (V.),  sondern  die  Variante  propterea  angenommen  werden. 

6.  hs.  miox  wie  H.,  oder  vuox  wie  v.  H.,  rgl.  uuox;  hs.  gcuerUie 
wie  351  (1,6)  und  H.,  v.  H.  (jeunerthe. 

II,  2.  ninthar  zweimal  deutlich,  wie  H.,  v.  H.  zweimal  ninithar. 
3.  hs.  eebreran  mw,  rgl.  ceOremn  uuir;  hs.  neruuerfon  niuVt  rgl. 

uer-  uuir. 

5.  Deutlich  steht  in  hs.  ohne  den  lat  text  sal  her  6/'  von  derselben 
band  geschrieben. 

S.  (jvran  wie  H.,  v.  H.  tjeitan. 

1).  sirnero  deutlich  //,  Halb.,  H.  v.  Ii,  siruvro. 

11.  vorton  wie  H.,  v.  H.  iiurtoii. 

nioiilirot ,  Gl.  ~)\()  med  Hot:  v.  H.  ändert  in  mendioi,  Steinmeyer* 
in  mendilot.   Natürlich  können  beide  formen  hier  angenommen  werden. 

12.  mauunnne,  wol  zu  ändern  in  nicuuaune  (vgl.  salethn  592). 
y.  H.  ändert  in  niuuanne  das  in  graphischer  wie  Steinmeyers  niauuanne 
in  formeller  hinsieht  nicht  zu  empfeiilen  ist 

13.  hur  tunmste  wie  Halb,  und  H.,  Ql.  154  kurhw  uriste,  H. 
kur  iuurste, 

1)  Anx.  f.  d. iüt  XXIX ,  53  fgg. 
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non  com.  H.  uod  v.  U.  iindem  in  than,  aber  nan  für  uua7i(ne) 
(vgL  betmgon  fUr  benungm  2,  11)  ist  m.  e.  eher  graphisch  zu  recht- 
fertigen, vgl.  für  0  statt  a  unton  Gl.  403. 

III,  1.  deutlich  ha.  gemanohfeldeüie,  nicht  wie  Halb.  H.  v.  H. 
gemahtioh: 

5.  unar\  statt  r  kaan  auch  u  gelesen  werden. 

[Lni,7-LXXllI,9.1 

LIII,  9.  arbiidin  wie  H.,  v.  H.  arheidhi.  Für  *scouuocla  kann 
natürlich  despexit  (V.)  und  respexit  (var.)  angesetzt  worden. 

LTV,  2.  bidn  wie  H.,  v.  H.  -c-.  3.  mistrot  wie  H.,  v.  H.  «<• 
5.  hirta  wie  II.,  v.  H.  -<>-. 

G.  coufrxermil  me  tenehrae  (V.)  braucht  nicht  durch  die  Variante 
contexil  me  tenebra  ersetzt  zu  werden,  vgl.  19  erant  mecum  he  uuüs 
mit  rni  (sing,  des  verb.  für  plur.). 

7.  fliugoii  .^ac,  11.  v.  11.  sal.  10.  unriht  wie  IL,  v.  H.  Tack  -c-. 
13.  iholodit ,  vielleicht  mit  Keru '  aufzulösen  in  tholodi  it. 

16.  libbinda  wie  H.,  v.  H.  -enda;  selethf-  wie  H.,  v.  H.  selethen. 

17.  saiuttuii  verlesen  für  salvabii,  vgl.  note  zu  gloss.  323;  man 
braucht  nicht  saluauit  (var.)  anzusetzen. 

23.  giuon,  iuuon  wie  H.  und  T^,  v.  H.  geuon,  eutum. 

24.  sin  wie  H.  Tack,  deutlich  so  im  facstmile;  v.  H.  aia. 

LV,  7,  bergin  wie  H,,  v.  H.  -  ///  oder  -on.  Vuiinitn  wäre  besser 
zu  ändern  iu  uiKuinn,  vgl.  (57,  7;  6(S,  3»). 

8.  sila  wie  IL  und  Tack,  so  auch  13;  v.  H.  äW«. 

LVI,  2.  sila  wie  H.  und  Tack,  v.  H.  »ela.  ;i.  dida  wie  H.  Tack; 
V.  H.  rferffl. 

5.  .s7?/j  ?Ä-  (dornüiii)  bleibt  bes.ser  unverändert,  vgl.  (iiiad  ik  (di.\i) 
72,  13,  bdidl  il:  (aliscondi)  Ol.  79;  das  von  Kern  beigeholte  arnita  (jot 
ist  nicht  beweiskräftig,  da  die  lat.  vi»riage  hier  auch  das  subject  hinter 
dem  verbum  hatte  (niisit  deus). 

6.  irthon  wie  H.  und  Tack,  v.  H.  -c-;  (/uoUhlteide ,  H.  -ich-, 
V.  H.  -k?i-  oder  -lih-. 

12.  guoliheide  wie  IL,  aus  verschriebenem  guolfieidCj  nicht  yito- 
Ueheide  (v.  H.),  corrigiert 

LTII.  2.  rUmuim,  3.  umrihi,  4.  Hm  wie  H.,  v.  H.  -e-. 

6.  Umferia  wie  H.,  719  und  Ep.  -eres,    H.  -«res  oder  -erü. 

1)  Indogerm.  forsoh.  XVI,  aoz.  1. 2. 3,  8. 26rgg. 
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7.  Das  erste  mal  fihrican,  H.  iebrican,  das  zweite  mai  Ubrican 

wie  H.,  V.  H.  beide  tcbrecaii. 

12.  rihlico  wie  H.,  v.  H.  reh  -. 

LYIII,  2.  an  we.  v.  H.  wie  H.  an  mi.   4.  icco,  sila  wie  H.,  v.  H.  e. 

Ü.  crifto,  ni  (jcuulf/o  wie  H.,  v.  H.  -c-  und  /ic.  12.  n'slag  wie  H., 
V.  H.  re-.  17.  morge  wie  H.  das  -r  ist  geschrieben  wie  das  -e  von 
spreke  LIV,  13,  v.  H.  -r«;  wie  H.,  c  radiert,  v.  H.  fbtcht. 

LIX,  4.  i;7//«  wie  H.  oder  ertha,  v.  H.  rrfhn.  6.  ^«r/A-o;*  wie  H.,  v.  H. 
'in.   7.  hehaldä  wie  H.,  v.  H.  -aM.   12.  got  wie  II.  und  Tack,  v,  ^  get. 

LX,  3.  erihf  wie  H.,  v.  H.  -r?/.    1.  jar,  v.  H.  wie  H.  mr. 

9.  qniihan  wie  H.,  v.  H.  quethmi;  an  dage  braucht  nicht  in  an 
dag  geändert  zu  werden,  vgl.  18, 10  Gl.  774  an  uuerUdi  tMierildia  in 
saecalum  saecuii  (Steinm.). 

LXl,  3.  mowbor  nicht  movear,  denn  das  fnt  wird  auch  durch 
den  conjanctir  praes.  widergegeben,  ygl.  72,  10  ronuertetitr  (Steinm.). 

5.  m  an  hertm  iro,  V.  et  corde  suo,  vielleicht  besser  eine  Variante 

et  in  corde  sno. 

6.  herrtHf  besser  ist  gode  (deo). 

7.  sah  ic,     IL  wie  H.  sal  ie, 

11.  giotruordf  nicht  zu  ändern  in  gi  to  truoni  (v.  H.),  sondern  mit 
Steinm.  in  io  gitruom,  denn  sperare  wird  au.'^nahnisU^s  mit  dem  compos. 
verdeutscht  und  das  pron.  2  pl.  folgt  anderwärts  nie  einem  imperativ. 
Ununt  oder  wie  IT.  thinnt,  v.  II.  Tack  iJiiunt:  die  lesunp^  affh/af/f  (Y.) 
kann  bleiben  und  man  braucht  iiicht  eine  Variante  afßHxcrint  anzu- 
nehmen, weil  das  tut.  öfter  durch  ein  praes.  übersetzt  wird,  vgl.  uucrthint 
fuerint  58,  16,  uiicrthint  irhanan  05.  7,  mendiiit  CG,  5;  67,  4,  f/ounm 
uuhkint  67,  4,  ße?if  67,  2.  hJUhcnf  60,  5,  gm/f/ifif  68,  28  (Stemm.), 
V.  H.  (Gr.  T,     92,  i'if)  bringt  diese  formen  unter  dem  coujunctiv,  mit  aus 

dem  indicativ  entlehntem  -fii.    -unriht  wie  H.,  v.  H.  iiureht;  in  K., 

a  « 
V.  H.  i//dc;  rotuu  wie  H.,  v.  H.  rouas. 

LXU,  2.  uuaconi  kann  stehen  für  tmacov  oder  uuacon  ie. 

6.  iinerthe  oder  -t,  H.  -  v.  H.  -e.  11.  unrihta  wie  H.,  v.H.  -c-. 
LXIU,  2.  forhinn,  a  undeutlich,  E.  forhiun?,  x.IL.  -tm  oder  -on. 
S.  unriJit  wie  H.,  v.  H.  -e-. 

5.  gefestodn  sig  uuort  (firmauerunt  sibi  sermonem):  Steinm.  scheint 
mit  v.  Ii.  änderung  zu  gcfesfodo?/  geboten,  denn  sing,  widergabe  pliira- 
lischer  verba  komme  sonst  nicht  vor,  vgl.  aber  LIV,  19  erani  mecum. 

7.  scnitinio  kann  bleiben  (Steinm.). 

10.  godes  H.,  v.  ü.  -ü. 
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LXIT,  4.  ffenathon  H.,  y.  H.  pt-.  6.  an  rehU  wie  H.,  ▼.  H. 
7.  eripe  wie  H.  oder  crefle  wie     H.;  gigurdit  wie  H.,  v.  H.  y»-. 

LXY,  14.  ffiheiia  H.,  t.  H.  jwAcrto. 

LXVII,  4.  (/elieuent  (deledentur).  Es  scheiiit  mir  mit  Kern  niüg- 
licb,  dass  der  glossator  ddeeieni  gelesen  hat  ffir  deleetenhtr. 

6.  fadem.  H.:  ,dem  ftadera  zafolge  hat  dem  flbeisetxer  nicht 
pairie  der  Yolg.,  sondern  die  var.  patres  Torgelegen,  doch  hatte  dieser 
text  dem  seq^enin  gemiss  nicht  das  mit  patres  correspondierende  iudiees, 
sondern  iudim  der  Yulg.'  Möglich  ist  es,  dass  fadera  Terlesen  ist  fQr 
fader  {muodir  ps.  68,  9;  70, 6),  vgl.  imhauan  63, 8  für  irkauan. 

-  15.  me  snene,  H.  t.  H.  mens.  17.  uttamt  wie  H.,  Tack  mumti 
oder  uuamt,     H.  uuamt. 

18.  rediuuaffon,  H.  ftndert  -an;  Tgl.  aber  samon  mit  anoigan.  o, 
welche  form  H.  erklären  will  ans  analogie  nach  (im  nfr.  ms.  nicht 
vorkommenden)  temp.  dativen  plor.  wie  ahd.  hwilöm  (olim)  usw. 

22.  fiandOy  H.     H.  fiundo.  30.  euHm  wie  H.     H.,  oder  aoHm. 

86.  VndirUe,  H.  t.  H.  üundirUe. 

LZyiQ,4.  deatlioh  pü(ruofi,.H.  t.  H.  tefttoren,  H.  H.  -un. 
18.  ge^orif  H.  t.  H. 

20.  fvtMTSfiiMim  der  Ynlg.  kann  bleiben  (Steinm.). 

32.  hami  kann  für  Aom  ohne  epentfaetiflchen  yocal  stehen  (Steinm.) 
oder  fOr  borin  (H.  nnd    H.),  TgL  LXn,  2. 

37.  tiuonan  suhin  an  Uno  (habitabunt  in  ea).  H^e  bemerkte, 
dass  der  übeisetser,  indem  er  in  ea  auf  haereditate  von  36  bezog,  mit 
rficksidit  auf  ertd  nca*^  durch  imo  widergab.  Die  Wahrscheinlichkeit 
ist  m.  e.  nicht  gross,  denn  warum  hätte  er  „eam"  in  possidebit  eam 
(las  in  37  Torheigeht  auch  nicht  auf  haereditate  bezogen?  Wahrschein- 
lich mnss  hier  gelesen  werden  iro  (67,  11),  vgl.  ir  für  tnr  73,  4  und  r 
fär  i:  grdan  68, 11,  gikerta  65, 14,  uuert  72, 11. 

LXIX,4.  eeaimmda  als  pari  praes.  in  bekerda  utttrihm  in  eeaminda 
(anertantur  et  erubescant)  befriedigt  nicht  Höglich,  dass  hier  eomminda 
steht  fttr  seamada  (aoamoda),  vgl.  70,  24  gescamoda  uuOrun,  und  für 
das  part  praes.  ohne  gefyi):  fundona,  brtAi,  guoUooda,  etreuot. 

IiXX,  2.  r^nuaae  wie  Tack,  H.  und  t.  H.  rehnuaeL 

20.  ogoetu  (ostendisti).  Heyne  findert  in  ogdoeiu,  t.  H.  in  ögodot 
tu  (warum  hier  tu  vom  Terbnm  abgesondert  nnd  nicht  73, 1?).  Sehr 
wahrscheinlich  ist  es  m.  e.,  dass  der  gloesator  hier  fOr  das  praet  ein 
praesens  geaetat  hat,  wie  dies  auch  der  &11  gewesen  ist  bei  tfpt%t9 
67, 19  (asoendisti)  und  73, 1  bemdrpisiu  (repulisti).  Ein  sicheres  bei- 
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spiel  dafür,  da^s  Int.  praet.  durch  deutsches  praes.  Obersetzt  wurde,  haben 
wir  auch  ia  faniuellunt  prophanauerunt,  -rint  Glösa.  228;  £p.  hat  nur 
propkamnenint,  vgl  zu  228,  LX.XIII,  1  und  323. 

LXXI,  5.  an  eunni  in  cnnno  (in  generatione  et  generationem). 
V.  H.  meint:  ,dem  eumno  zufolge  lag  dem  Übersetzer  nicht  die  lesung 
der  V.  vor,  sondsam  «twa  die  variantf  in  gmeratimie  generationnm ,  in 
welchem  fall  vor  nmno  überliefertes  iu  als  umgestellte  dittographie  von 
-m  zu  gelten  hätte.'  Wahiscbeinlich  muss  hier  cnnno  in  eunmi,  bezw. 
eumie  geändert  werden,  in  welchem  fall  in  bleiben  kann. 

12.  Eine  Variante  potentia,  welche  form  H.  angesetzt  hat  und 
Kern  annehmen  will,  kommt  nicht  vor. 

16.  Yuesan,  H.  v.  H.  Uiirseii;  der  infinitiv  uuesen  ist  nur  18,  14 
belegt  Für  au  hol  kann  sehr  gut  sitmwis  der  V.  angesetzt  werden, 
vgl.  fnn  hörn  himiU  (a  summo  coelo)  18,  ü,  ie  hui  sinro  (ad  summuui 
eius)  18,  7. 

LXXII,  9.  lief  (transiuit),  so  auch  Oloss  182.  trnnsire  wird  stets 
durch  llthmi  oder  farllthon  widergegeben  und  da  die  überlieferte  form  drei 
buchstaben  von  Uith  hat,  würde  man  zunächst  geneigt  sein,  mit  Cosyn 
und  Holthausen  an  leith  zu  denken,  v.  H.  meint,  dass  IHlh  sich  nicht 
empfiehlt  in  graphischer  hinsieht  und  setzt  eine  Variante  defnnhiilacii 
an,  so  auch  482.  lief  für  Ifil  oder /ivH  (violloicht  praes.  für  pi  aet.  \^\. 
oben  LXX,  20)  kann  aber  graphisch  sehr  gut  erkliirt  werden:  aus!.  / 
konnte  sehr  leicht  als  f  gelesen  werden,  wenn  der  vorticale  strich  des 
/  ein  wenig  unter  der  linie  geschrieben  war,  vgl.  Icf  485  für  Irl  (leih). 
Diese  form  lef  ändert  v.  H.  in  hfh:  f  entstand  für  ///  indem  der 
Schreiber  der  glossenhs.  seine  vorhiire  i,Heichsam  nach  voranstehendeni 
lief  (transiuit)  corrigierte.'  Aber  lief  steht  ziemlich  weit  ab  und  lilhon 
sal  (transibo)  geht  gerade  vorher. 

13.  heindi,  H.  v.  H.  Iieudi. 

14.  heslif/afa  (castigatio);  das  /  von  kestiiidta  statt  d  kann  ent- 
standen sein  unter  eintluss  von  dem  /  von  eastigatio,  vgl,  sulnii  (psulmi) 
70,  22,  ihnide  (intende)  158,  19,  beuuie  (henodicat)  00,  7. 

lü.  KxiMitnabam  ul  cognoscerem  hoc  labor  usw.  //,  uuandu  dal 
ik  it  kende,  thai  arbeit  Das  ms.  hat  wie  Notkers  hs.  ein  komma  vor 
tltat.  Es  ist  möglich,  dass  in  der  lat  vorläge,  wenn  auch  solch  eine 
Variante  nicht  vorkommt,  hoc  vor  und  hinter  dem  komma  gestanden 
und  dass  der  glossator  das  erste  durch  it,  das  zweite  dnrch  thai  wider- 

1)  YgL  farliet  fi6, 3,  Gl.  228  und  £p.,  nnd  ü  für  ei:  »eietkin  67, 31.  lipaiiis 
hat  In  der  gloeseohs.  neben  lu>f  (trauiait)  die  note  ,1.  IM*  gesdkrieben. 
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gegeben  hat  Ygl.  aber  aach  UV,  18.  SL  meint,  dass  ii  doroh  Ter> 
lesung  von  dittographiachem  ie  entstanden  ist 

18.  mif  H.  im  «kann  auch  m£  gelesen  weiden',  t.  H.  tm. 

22.  nt  inmentnm  kann  bleiben  (Steinm.). 

LXXin,  1.  beumrpisiu  (lepulisti),  vgl  oben  LXX,  20  und  fflr  den 
entgegengesetzten  Vorgang,  praet  für  praes.  ßrrodon  (elongant)  72,  27. 

4.  bs.  Iiatodon,  H.  v.  H.  hatedon.  fhingon  iro  (solemnitatis  tuae); 
H.  lindert  iro  in  thinro,  aber  es  ist  zu  empfehlen  mit  Qlarisse  an- 

Eunehmen,  dass  der  glossator  suae  für  tuae  las. 

7.  hs.  namon  wie  Tack,  H.  v.  H.  namin. 

V.  H.  hat  bei  pss.  18  und  1 — 3  angej^eben  wo  n,  w,  r,  öderem, 
I  V  p^cschrieben  ist,  aber  dies  Teisäumt  bei  pss.  53 — 73  und  Gl.  Lipa. 

53—73  ist  gewöhnlich  u  und  uu  geschrieben,  aber  am  anfang  eines 
Satzes  steht  oft  T'und  Vu:  Vnder  63,7,  Vnreht  65,  18,  Vntes  70,  18,  19; 
72,  17,  Vpsta  56,  9,  Vpstandi  67,  2,  Vpstigis  67,  19,  Vtgiiit  68,  25, 
Vndirlic  67,  36.  Vmid  72,  25,  Vnanda  53,  9;  54,4, 13, 16;  55, 13;  56,  11; 
58,  4,  17;  60,  6;  61,  3,  7;  62,  4;  63,  4;  65,  10;  68,  8,  10,  27,  34,  36; 

70,  5,  10,  15,  22;  71,  12;  72,  3,  4,21,  27,  Vi(ahsou  71,7,  Vuesan 

71,  16,  Vuerihe  68,  23.  26,  Vui  65,  12,  VuiUiro  03,  8,  Vuirp  04,  23, 
Vuo  <')! .  1,  Vuunu)i  55,  7:  weiter  findet  mau  noch  v:  ovirmiwdl  öS,  13, 
guvi  1)0,  6,  gidruovis  61,  S.  nis,  i  naig  66,  2,  niser  66,  7,  ms  ntsero 
67,  20,  ntera  68,  20,  vnnhta  72,  3.  In  den  ül.  Lips.  steht  am  anfang 
des  Wortes  stets  V,  Vn  {nur  (T:  Urkimdiui  750),  im  inlaut  u  und  nu. 
In  Ep.  am  antnng  V,  VV  oder  Vu,  im  inlaut  k ,  uu;  nur  mit  /  /•.• 
bicrie,  hesccdirvit ,  gaicni  i  erdc,  -  vvcicrdc,  geluvvingf  horvve,  iteui  Lihlf 
stafsvverif  thuvve,  thuvvoti  und  UUuvvm, 

(ai.  LIps. 

1.  (ih/(l<j/  nie  H.  und  Tack,  Ep.  abalgi,  v.  U.  wie  2,5  od.  13  abläge 
('nicht  (ihiilg/,  wie  Heyne  his'). 

5,  aftirl/iinsi)uli  wie  Tack,  aßci'-  C.  und  v.  H.,  Ep.  aßriUiUiisuudiy 
70,  J3  aflrUhhiüinde. 

8.  (thtidoii  (porsecuti),  Ep.  porsecuti  sunt,  v.  H.  'sunt  fehlt*. 
14.  annsiriinlut ,  v.  H.  Ep.  3,  1  -nnt. 

26.  auluccr.  v.  H.  ändert  in  anUuccc  nach  dem  text  1,  4,  aber 
der  text  hat  indncce,  vgl.  oben  I,  4. 

31.  In  hs.  autlahiin  (prohibebo)  wie  v.  II.,  vgl.  Kern. 

57.  (uuiiviendelthjit ,  v.  H.  wie  H.  -cn  (intoloral)ilem):  v.  H.  iindert 
in  au  unoulelikeu  nach  einer  Variante  imtnensaiii  und  meint,  dass 
Holthausens  unannciumdeliken  (PBB.  10,  576)  sich  in  formeller  liinsicht 
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nicht  reohtfcrtigen  lasse.  Hier  wäre  eine  nähere  begründang  gewUnscht 

gewesen.  Es  scheint  mir  noch  immer  möglich,  vgl.  tinarnuoviandiWct 
(unTerniutet)  Par.  Prud.,  {ttuhmt)uuandlo)ifhltlc  (unverändorlich)  Ps.  pr., 
alid.  ungithobmlllh  (intolerabilis),  tmirfarantlih  (impenetrabilis)  u.  a. 

95.  beluken  (conclndere)  30.  v.  H.  ündert  in  beluke  mi  nach  30, 9 
(conclusisti).  £j).  hat  belucon  (conclusenint  aus  16.  10);  es  ist  m.  e. 
mr»glich,  dass  conclndere  steht  für  conchisere  und  der  glossator  30  ge- 
schrieben hat  statt  16  (vgl.  fUr  die  Schreibung  3  statt  1,  GL  779). 

97.  bethudon  abecondenint,  Ep.  bethadon,  alibi  htkaUm  (nicht, 
wie  H.,  alibi  beihakn),  v.  H.  ändert  mit  H.  in  bethüehion.  ^abecon- 
dere*  wird  anderswo  übersetzt  durch  behdan,  bergan  oder  gebergau, 
während  hetheccan  dnroh  operire  oder  eontegere  widergegeben  wird. 

Kern  sieht  hier  einen  unterschied  im  wertschätz  zwischen  pss.  1  —  9 
und  den  folgenden.  Ich  möchte  hier  ändern  in  behälmt  (wie  Gl.  77), 
worauf  die  form  behntnti  in  Ep.  auch  hinweist,  vgl.  od.»  iürn:  sin 
LIV,  21,  hiniilu  18,1  und  a  für  ?/  oder  n:  iugiade  70,  T),  arneihial 
balon  08,  bra  119,  intanda  764,  /  für  d:  seamtuola  63,9,  h  für  Ur, 
forhfou  72,7;  225,  frihof  253. 

102.  beintollen  id.  uart  (interfiscta)  wie  H.,  t.  H.  bmuoüan  uttart, 
Kp.  Iiimiollon  (inferta). 

127.  buokcaiaf,  Ep.  btiokeaiaf,  70,15  buokesiaf;  v.  H.  ändert  in 

buochsiaf. 

148.  eriedon  (cognoverunt).  v.  H.  ändert  in  enSdon  mit  Hoit> 
hausen.   *cognoscere'  wird  stets  durch  kennan,  biketman  oder  nnf- 

kennoti  übersetzt;  möglich,  dass  'otnhn  (;•  für  n,      n  und  le  oder  ii 
für  n)  gelesen  werden  muss,  vgl.  vräerschid  820,  iiiierot  2,11. 
159.  driihten,  Ep.  drnhd'n. 

173.  ebrenlari  wie  H.,  v.  II.  hat  ebenlari:  'wegen  Holthausens 
fhrengari  ist  zu  beachten,  dass  in  der  hs.  zwischen  h  und  e  ein  durch- 
strichenes  0  zu  stehen  seheint,  lieinenfalls  aber  ein  r\ 

181.  echt,  Ep.  eilt. 

192.  ellendiya  aduenä,  aduenas,  Ep.  ellendiga  aduenam. 

193.  elelendig  incola.  v.  ü.  ändert  in  eine  Variante  adnenaf  aber 
incola  kommt  auch  als  frenidling  vor  z.  b.  bei  Cicero. 

206.  euitn,  vgl.  oben  I,  2. 

228.  foiHiuelllU  prophananerunt,  -rint,  vgl.  oben  LXX,  20. 

234.  fekton  proeiinm  138,  143.  v.  H.  hat  in  den  text  nur  ein- 
getragen 143, 1.  Für  138  muss  139(3)  gelesen  werden  (proolia),  vgL 
167,  172  u.  a. 
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260  u.  261.  freison  intcritionibus,  interitn,  v.  H.  froinon  interitu, 
Ep.  freusoH  inteiitu  et  interitionibiis,  alibi  froi.so/i. 

263.  fiihof  atrium  27.  Die  belegstelle  kann  v.  H.  nicht  austindi^ 
jnachen:  'in  dem  in  der  hs.  angegebenen  Ps.  27  begegnet  kein  ntrinm 
und  dem  von  Heyne  angesetzten  in  atrio  28,2  kann  friliof  nicht  ent- 
sprechen'. In  27,  2  steht  ad  tempbnn  sanctmn,  das  ni.  o.  das  lemnia 
für  frithof  war,  aber  der  glossator  hat  templum  geändert  ia  alrium 
nach  dem  folgenden  atria,  vgl.  449. 

275.  ftioriida  (pauit);  v.  H.  ändert  in  fuotrkld  und  meint,  <las.s 
Holthausens  fuodida  sich  in  graphischer  hinsieht  nicht  empfehle  Aber 
/•  kommt  statt  c  vor  und  et  ist  sehr  leicht  als  d  zu  lesen  (vgl.  v.  H.'s 
bemerkuDg  bei  97:  'aus  c  und  dem  ersten  scbaft  von  h  wurde  d  ver- 
lesen). 

286.  (jcbalton;  die  form  (jebalthon  in  Ep.,  von  v.  H.  nicht  beige- 
bracht, deutet  auf  verschrcibung  von  t  für  tk  od.      vgl.  unten  zu  703. 

305.  (jcliuorc,  v.  H.  gelt  rare. 

323.  gequickeda  (iiiuiticet).  v.  H.  setzt  ein  nicht  überliefertos  l  iui- 
ficauU  an.  Möglich  ist,  dass  der  glossator  hier  ein  praes.  durch  ein 
deutsches  praet.  übersetzt  hat,  vgl. /irrodo^t  (eloogant)  72,  27  undLXX,  20. 

325.  ijtrehlo  (forte);  v.  H.  ändert  in  nfe,  denn  gerihlo  kSnnte 
schwerlich  lat  forte  entsprechen,  vgl.  aber  mit  Kern  mhd.  biUirhfcj. 

336.  yeruuit^  so  auch  Ep.;  v.  H.  meint:  'der  fehler  rührt  offenbar 
vom  Schreiber  der  glossenhs.  her,  den  die  voransteheuden  formen  mit 
gciuu-  irreführten'  —  in  Ep.  steht  yeruuit  nach  gefierides. 

350.  lo  geuitanne;  zu  ändern  mit  Steinm.  in  ie  getlUaimei  die 
oberen  scbäfte  von  th  waren  in  der  vorläge  undeutlich. 

351.  deutlich  geuuertfte^  Ep.  1,  6  und  t.  H.  geuaike» 

354.  geuuaUit  für  gequahlit,  vgl.  auch  2,7  auaee  fUr  quai  eeJ 

357.  geuueinoda  mi  (edocauit);  v.  H.  findert  in  geuuoda.  Hit 
Holthausen  und  Steinm.  wol  zu  lesen  als  geuueWioda,  vgl.  350. 

371.  genitkerit  iu  (exinanite);  v.  H.  ändert  in  genteuuUhä,  vgl. 
mit  Kern  Diefenbachs  Oloss.  s.  217. 

382.  giermi  stU;  H.  ändert  in  gieruatt  sal^  'denkbar  wäre  auch 
-uen  oder  -fco»  bez.  'Uuu\  In  Ep.  steht  gtemwi;  also  soll  angesetzt 
werden  gimiWL 

381.  gikeifa  so  auch  Ep.;  55, 12  gekeila;  v.  H.  ändert  in  geheita. 

392.  auch  £p.  hat  glideri,  vgl.  note  bei  v.  U.  zu  302. 

398.  guiUke,  corrigiert  in  hs.  aus  guoKkheide,  vgl  v.  H.  zu  398. 

1)  Ep.  in  vooe  MUHot  (coagalatiiB)  *vide  gequailit*. 
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403.  haheda  (obtinueriint).  v.  H.  nimmt  eine  variuntc  ohlinuil 
an,  aber  leicht  nniglicli  ist  es,  dass  iiier  gelesen  werden  muss  habcdo, 
vgl.  a  für  o:  hlasma  118,  ouiia  556,  und  o  für  a:  tttiando  68,36,6c- 
ceignedo  67,  bolalico  124,  resiido  581. 

42H.  hrrihcrgo  (castrorum);  v.  H.  ändert  in  licriberyon^  aber  sing, 
kann  bleiben  (öteinm.). 

440.  Auch  Ep.  hat  behosrodon. 

460.  h  ferro)!  (ohstupcfacios)  niinc  sali,  in  Kp.  mit  sul  (in  der  vor- 
läge wahrsilioinlifli  s(dfn).  Die  iindorung  in  irfnrntt  und  die  annähme 
einer  Variante  dcduccs  befriedigt  nicht;  /u  ändern  in  irfvroH^  vgl.  Teuth. 
erväroi,  encrcu  und  mit  Korn  ae.  nfirran. 

465.  irroi  (conimouehitur),  466  im/ort  nui  rthr  (coniniuuear),  4»>7 
irrot  timrthnn  (inniichor),  16.S  rodniierthaii  (muuoiütur)  bringt  v.  H.  /.u 
vcrs*  hiedenen  stiimnirn.  irrot  465,  467  und  rod  168  zu  */rro/n  fi  (zu 
an.  /vif/r/  'hoben').  Aber  /W.  das  v.  H.  iindcrt  in  irrod.  liisst  sich  leicht 
in  irrorf  iindern.  vgl.  oben  275,  und  irrut  kann  sich  verhalten  zu  /rmrf 
wi(>  finhfiiiir.  frilmf  sich  vorhulten  zu  /'urlhfuor,  Jrilfw/'  oder  muU- 
Ihuditfd  /II  nn<{iriliudi<jn. 

482.  //>/  und  .1S5  Z^/,  vgl.  LX.XII,  !). 

501.  niryirn  rrftf,  iib(M-  ()  steht  ein  /";  also  zu  lesen  f;  auch  Ep. 

megincf'rfti ,  v.  H.  -crr/ifti. 

545.  Horthalnon  kann  gen.  sg.  sein  (^teinni.). 

551.  (Kfitiott  (ostendit):  v.  H.  ändert  in  öginot.  Möglicherweise  bat 

der  glossator  ostaidd  statt  - //  gelesen. 

56i).  raf/it  wie  C,  der  Schnörkel  über  dem  n  hat  viel  vom  0  oder 
Of  Kp.  ralnof,  v.  H.  'raici,  nicht  /«/«/,  wie  C.  las', 

571.  reidiunaijon ,  vgl.  oben  l.XVII,  18. 

582.  rueeotU  (fumigabunt)  14o,  über  dem  e  steht  <ler  si  hnörkel 
für  das  *«,  Ep.  ruecont,  v.  H.  rrcront,  'über  detn  steht  noch  ein  rät- 
selhaftes zeichen',  v.  IL  s<ctzt  an  fumigant  lO.J,  ;{2.  fuinigabunl  ist 
hier  wol  durch  praesens  widergegeben,  vgl.  oben  LXI,  11. 

594.  sau  oder  ha)t. 

507.  sainniOK),  so  auch  E[).,  sinaf/oya.  v.  11.  ändert  in  «a>/i- 
nunijnK,  aber  -c  ist  auch  möglich  (a-stamin),  vgl.  ahd,  aaiiDtnitg. 

601.  wadtou  (pudore);  v.  U.  ändert  in  scmnithm;  mit  Holthausen 
und  Steinra.  in  scamon  zu  ändern. 

602.  scaphon  (ouili):  v.  H.  ändert  mit  II.  in  srt/jdt/fsc,  das  zu  ahd. 
scafhffs  stimmen  würde,  lloltiuuisen  zieht  htui  heran,  das  aber  nur  in 
der  bedcutung  craiia  belegt  ist  (v.  U.),  Cosyn  honCy  doch  wäre  für 
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ieOfhonc  als  niederfr.  form  scäphunke  anzusetzen  (v.  H.)-  In  gra- 
phischer beziehung^  scheint  mir  scäpkomui  besser,  vgl.  nl.  scliaaps-, 
schapenicooi,  mnl.  couwe,  mhd.  kouwe,  köuwe,  mlat  caviOf  cavea  und 
houuue  71, 16. 

bl6.  scedcuuon  (obumbnibit),  P^p.  scedeiiuon  snl. 

617.  sciujHO  (cito);  v.  H.  ändert  in  sdiunWf  aber  sniumo  ist  uuch 
möglich. 

650.  stouungony  655  stoutiunif/on ,  Ep.  nur  ^touninyon. 

664.  'nach  67  stellt  noch  vidc  gequaUUt  (vgl.  354)',  in  Ep.  vuie 
gequallit,  vgl.  oben  354. 

667.  deutlich  sinerennc,  so  auch  P]p.,  v.  H.  -ennc  od.  -eune. 

703.  ihurthic  so  auch  Ep.  v.  H.  ändert  in  thurtinh,  denn  'mit 
rucksicht  auf  704  {thurtxjin  egeno)  ist  nicht  in  thurhiig  sondern  in 
eine  form  mit  syncopicrtem  f  zu  ändern'.  Man  kann  natürlich  ebenso 
gut  das  h  von  thurthtc  behalten  und  das  /  von  thiirteyin  in  th  ändern, 
vgl.  /  für  th:  in  59,5;  64,10,  nriiit  65,11,  enseUic  211,  farliei  56,2; 
228.  forff/cni(jnii(le  18,5,  gchmtuir  297,  yeiinerte  355,  nouantoh  67,22, 
ripelon  584,  scetlon  610,  undctrinijoni  817.* 

706.  ihurue  propter  (5).  Vor  thiinic  steht  auf  derselben  linie 
thiunie:  es  ist  daher  möglich,  dass  thurue  sein  von  thuuue  über- 
nommen hat. 

724.  frih/i  (timbriis);  v.  H.  ändert  in  irHhilon  (zu  ahd.  trculo). 
thräclilon  oder  thrrdHoii  ist  ni.  e.  auch  möglich:  thrd  oder  thrf'  kann  aus- 
gefallen und  d  als  //*  gelesen  sein,  vgl.  n  für  (i  HueldaH-  63,  3,  u  für 
ginroda  372. 

733.  rmerentiam  braucht  nicht  in  eine  Variante  ignomiuiam  ge- 
ändert zu  werden  (Steinm.). 

736.  undithiidiya,  so  auch  59,  10.  Ep.  hat  hier  die  gute  form 
undirthudiga  (von  v.  U.  nicht  beigebracht). 

770.  uiidimo  (für  iMidikemo)  ^siogulos';  die  lesart  des  Y.  kann 
bleiben  (Steinm.) 

774.  uueriidi  kann  dat.  sg.  sein,  vgl.  775  uueroÜi  (i^toinm.). 

776.  uneroH  (fuero).  Natürlich  kann  hier  nurron  1  sg.  praes. 
sein  als  Übersetzung  des  fut  exact,  aber  es  ist  wahrscheinlicher,  dass 
hier  sal  weggefallen  ist 

1)  Auch  iti  altcu  iiicdcixl.  eigen uunifii  komiiit  üftei.s  t  .statt  Ih  vur,  z.  b.  in  Werd. 
Heb.  If  15«  Latauitahott,  38''  WiUoritCy  iu  Y^ffgum^  Gart.  z.  b.  Qkarkla  neben  Ugthm, 
AUorp  neben  AMenikorpet  vgl.  J.  H.  Oallee,  Yontudion  xu  einem  altnied.  wörter> 
buche  8.  X. 
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784.  vuirscapondis  exiütantis,  Ep.  vt/ineapaneUa  epuUntis  (nicht 
von  V.  H.  beigebracht). 

798.  vuiiuie  (nicht  ui-)  lex  323,  Ep.  wUtUe  (lege),  v.  U.  uüuie 
lege)  unii  fügt  dazu,  dass  323  zu  797  steht 

799.  Ep.  VVüuldragkm'e,  nicht  UUuUuidraghere.  Hit  rücksieht 
auf  die  anderen  formen  mit  t  wird  wol  nicht  mtiUut'  in  der  Torlage 
gestanden  hnhen,  sondern  die  form  uuiUä'  der  Ep. 

AMSTJ^AM.  W.  F.  UOMliALLT. 


PAMPIIILUS  OEmJENHACH  ALS  ATJiFASSEK  DiiE 
TOTENFKJilSäKE  UND  hm  NOVELLA.' 

Utletatur. 

J.  Baeohtold,  OflMluofa,te  der  deutsohen  Uttentar  in  der  Sohwois.  1887—92. 
K.  V.  Bahder,  Die  grundlagen  des  nhd.  laotsystcms.   Strassbur^;  isOO. 
W.  Croizonach,  Geschichte  des  iioueren  diriinas.    '{  bde.    Halle  1893. 
A.  Englert,  Die  rhythmik  Fischarts.    München  11><)3. 

A.  Oessler,  Beiträge  zur  gesobicbte  der  entwicklung  der  uhd.  scbiiftepracbe  in  Basel. 
BaBetar  dinert  1890. 

X.  Güe(J(  ko,  Pamphilus  Gengenbacb.   Hannover  185G. 

K.  Helm,  Zur  iliytliiiiik  der  kurzen  reimpaare  «los  lO.  jaliihiiii<lf  if.s.   KarlsrulK'  IS'.t.">. 
A-  Heusloi,  Der  aleman.  cousoDantismus  ia  der  miuidart  vou  Basel-stadt  Stnu»«- 
burg  lb88. 

M.  Horrmana,  SüxdirBim  nnd  dreiraun  bei  Hans  Snobs.  Hans  Saohs-foKsohuDgMi 
haiauig.  von  Stiefel.  Nämfaeig  1884. 

E.  Hoffmann,  Der  mundartlicbo  vokalismus  von  Basol-stadt.   B&sel  1890. 

F.  Kauffmann,  Deatsohe  inetrik  nach  ihrer  geeehiohtUoheD  entwicklung.  Har> 

barg  1897. 

R  V.  Lilienoron,  Hlfllorisdie  voUnttadar  der  Dealsohan  vom  13.— 16.  Jahrhundert 
1805^69. 

R  Priebsch,  Deutscli'^  iirui  lschriftan  in  En^and.   Band  II.   Erlangen  1001. 

F.  Saian,  Der  rhythimi>  dos  französisrheu  verses.   Hallo  1904. 

G.  A.  iSeiler,  Basier  mundiut.    Ba.sel  ISTi). 

K.  Stehlin,  Begosteo  zur  geschiebte  dcü  Baseler  buchdruclis.  Archir  für  geschithte 

den  dantsohan  buöbhaadels.  Baad  12. 
F.  Zarnoke,  Sebastian  Brants  Narrenscbiff.  Leipiig  1854. 

1)  Die  anregung  zu  der  vorliegenden  aiboit  habe  ich  von  meinem  verehrten 
lebrer,  henn  prof.  dr.  i'b.  Strauch,  erholtcu.  Dafür  suwie  für  die  teilnähme,  mit 
der  er  mioh  bei  dar  aosarbeitttng  unterstätzt  hat,  werde  ich  mich  ihm  stets  sn  danke 
verpfliohtat  fOhlen.  Auch  diingt  es  mich  allen  den  herreo,  die  mir  bei  der  abfassnnf; 

tätiges  intei-08.se  entgegengebracht  haben,  vor  allem  hi  ini  dr.  Sarau  zu  llallu,  herrn 
prof.  dr.  Jolin  Meier  und  horrn  staatsaruhlvar  dr.  Wackeiiiagel  zu  Basel  nouh  einmal 
aufriobtigou  dank  zu  sagen. 
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Einleitung'. 

Eigenartig  ist  das  Schicksal  des  dichters  und  druckers  Paniphilus 
Genf^enbach.  Seine  Fastnachtsspiele  hatten  bei  ihrem  erscheinen  einen 
j^ntssen  erfulg,  von  dem  zahlreiche  aiiffiilirungen  und  spiitero  drucke 
künde  geben.  Aber  schon  im  nnt'ang  des  17.  jahrhunderts  kennt  man 
ihn  kaum  noch  und  in  den  wirren  des  30jiilirigen  kriegos  versinkt  auch 
er,  wie  die  ganze  litteratur  seiner  zeit,  in  dunkle  Vergessenheit.  Lange 
hat  er  so  geschlummert,  bis  man  nach  den  gewaltigen  geistigen  be- 
weguugen,  welche  die  klassiker  der  zweiten  blütezeit  hervorriefen, 
auch  wider  müsse  fand  den  kleineren  geistern  vergangener  jahrhundorto 
dag  Interesse  zu  widmen,  das  sie  verdienen.  Gengenbachs  andenken 
belebte  Goedeke  durch  eine  ausgäbe  seiner  dichtungen  1SÖ6,  und  seit- 
dem hat  sich  die  fonchang  öfter  auch  mit  ihm  beschäftigt.  Nach  eigner 
angäbe  hatte  Ooedeke  einige  sicher  nicht  von  Gengenbach  herrüineude 
gedichte  aufgenommen,  dazu  andere,  bei  denen  er  Gengeubach  als 
autor  nur  Termutete.  Anf  der  Goedekischen  ansieht  fosst  Bartsch  in 
seinem,  artikel  Aber  Gengenbach  in  der  Allgem.  deutschen  biographie, 
dagegen  erwähnt  Gervinns  2',  604  die  Novella  nicht  unter  Gengenbachs 
werken,  betont  aber  im  ttbrigen  die  reformatorische  teadenz  Gengen- 
bachs durchaus:  „Gengenbach  erscheint  in  seiner  polemik  gegen  papst 
bez.  Rom  als  ein  Torlfiufer  Luthers,  als  ein  mann  der  reformation''. 
Baechtold,  der  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  litteratur  in  der 
Schweiz  Gengenbach  einen  längeren  abschnitt  widmet,  geht  weiter  und 
spricht  ihm  ausser  der  Norelia  auch  die  prosaischen  Schriften  reforma- 
torischen Inhalts  ab,  hält  ihn  aber  wie  Gerrinus  für  den  yerfasser  der 
Totenfresser,  mit  denen  Gengenbach  „von  der  deutlichen,  wenn  auch 
massvollen  polemik  gegen  papst  und  klerus*  zu  den  gegnem  Borns 
offen  ttbeigeht  (s.  281).  Neuerdings  hat  nun  8.  Singer  in  einem  auf- 
satze,  betitelt:  „Die  werke  des  Pamphilus  Gengenbach*^  (Z8.f.d.a.  45, 153), 
dem  dichter  auch  das  letzte  werk  reformatorischer  tondenz,  die  Totan- 
frcsser,  und  damit  jede  Parteinahme  für  Luthers  werk  abgesprochen. 
So  ist  aus  dem  Vorläufer  Luthers"  ein  für  reformatorische  ideen  nicht 
sonderlich  interessierter  festnachtsspieidichter  geworden. 

Singers  ausführungen  nun  haben  mir  gelegenheit  gegeben  auf  die 
frage  nach  der  Stellung  Gengenbachs  zur  reformation ,  'speciell  nach 
seinem  Verhältnis  zu  den  beiden  reformationssatiren  Totenfresser  (T)^ 

J;  ^^'as  (las  vurhültniä  zu  Maauols  siiiel  anlauft,  so  kuiiii  durülicr  wul  kein 
xveirel  son,  das»  Uaood  dnroh  das  bei  G.  godrackto  werk  su  seiner  satire  TcranJasst 
•  wurde.  Vgl  A.  Kaiser,  Die  fostaachts^ele  von  der  aotio  de  spoosu,  s.  96  und  Vetter, 
Beitr.  29, 116. 
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und  Novella  (Na)  näher  einzugehen.  In  dem  bestreben  niimlich  den 
wahren  Verfasser  der  l)oiden  genannton  gedichte  zu  ermitteln,  wurde 
ich  darauf  geführt,  die  frage  nach  der  mrigliohkeit  der  Verfasserschaft 
(rongenbachs  noch  einmal  zu  priUVii.  Denn  es  konnte  niemand  ein 
grösseres  interesse  als  gerade  Gengenbach  an  der  abfassung  einer  or- 
widerung  auf  Murners  Grossen  lutherischen  narren  haben.  Er  hatte  die 
XV  bundsgenossen  des  Johann  Eberlin  von  Günzburg  gedruckt,  gegen 
die  Murner  seine  geistreiche  satire  schrieb.  Da  Eberlin  aus  sprach- 
lichen gründen  nicht  in  betracht  kommt,  so  musste  in  der  tat  Gengcn- 
bach  am  meisten  au  einer  Widerlegung  Murners  liegen.  Da  nun  Singer 
für  T  und  Na  einen  Verfasser  vermutete,  so  zog  icli  auch  mit  in 
die  Untersuchung.  Ich  werde  also  im  folgenden  darzulegen  suchen,  ob 
O.  nicht  der  Verfasser  der  beiden  werke  sein  kann,  und  gebe  deshalb 
zunächst  ein  bild  von  seiner  persönlichkeit,  um  dann  seine  gediobte 
mit  T  und  Na  auf  spräche,  syntax,  stil  und  metrik  zvl  vergleichen. 
Der  Untersuchung  lege  ich  die  sicher  Oengenbachschen  werke  zu  gründe. 
Es  sind: 

1.  Der  welsch  Fluss  (w.  F)  und  seint»  fortsct/ung  bei  Priebsch  (Pr) 
s.  263  (vgl.  Zeitschrift  2<),  87fgg.),  dazu  das  im  Anz.  f.  k.  d.  d.  vor»,  1850, 
8.  127  von  Hube  mitgeteilte  gedieht*  (Bocksp.  I). 

2.  Der  Bundtschu  (B)  1.5  il. 

3.  Die  X  Alter  (x  Alt.)  1515. 

4.  Der  Nollhart  (N)  1510. 

5.  Tod,  Teufel  und  Engel  (TTE)  1517. 

6.  Fünf  Juden  (Jud.), 

7.  Lied  von  Carolo  erweltor  römscher  küng  (C  Lilicncron  3, 234)  1519. 

8.  Der  Buler  Gouchmat  (G)  zwischen  1521—24. 

9.  Practica  tirundr.  (Qoedeke)  2, 148  (weil  prosaisch  jedoch  weniger 
SU  verwerten). 

1)  SuhoQ  liauuhtuld  hatte  in  seiner  ausgäbe  de^Nik.  Mauucl  a.  t'XXXV  üiuauf 
hiugowieseu,  dass  der  von  Goedeko  mitgeteilte  text  der  TotoöfroBaor  miM  auf  dem 
originaldruek  buruhen  könne.  Ich  benutzte  einen  offonbar  älteren  auf  der  kgl.  fauf- 

und  stnatsbibliethek  zu  München  befindlichen  dnick.    Abgesehen  von  einigen  8|)eoiell 

MuMeut'-'  Iifn  orthoprapliisrlifn  eigentümlidikoitCMi  («  für  i-  .s.  uritt-ii)  stellt  rr  vor  n]\<'u\ 
t'ini'ij  dl lu  klolilei  des  (»oedokiscben  tcxto.s,  der  tiir  die  fnigo  dor  VL'rfas-st'r.s'  haft  nicht 
unwichtig  i&t,  richtig,  s.  unten.  —  fciign.  4"  l'u.  gerni.  L'^tS^-il  Klag.  4  blättcr  um 
eohlusB  P.  G. 

3)  Bookspiel  11  a.  a.  o.  s.  105  konnte,  obwol  vieles  für  Gengenbaoh  spricht,  nicht 
verwertet  werden,  weil  nicht  sicher  genug  bezeugt  Herkvfirdig  ist  bei  Bocksp.! 
die  sonst  nicht  belegte  foiin  «Pamphilius*. 
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Dazu  Stolle  ich  noch  10.  Der  alt  Eydgenoss  (a.  E),  einmal  Avegen 
der  Übereinstimmung,  mit  der  man  das  gedieht  Gongcnbacii  zuschreibt, 
budiinn  wogen  einer  reihe  aufrälligor  parallelen  zwischen  a.  E  und  dem 
sicher  Gengenbachscliun  XoUhart,  die  ich  im  folgenden  aufführe.  Es 
entspricht  X  1106  :  a.E  49;  N  1108  :  a.E  46;  N  1109:a.E  71:  N  1116: 
a.E  -11;  N  1119:a.E  52;  N  1120:a.E  36;  XllS8:a.E  94;  N  1194;a.E 
92;  NI213:a.E37;  N  1215:a.E38;  N1216:a.E98i  N  1228;a.E 205. 

Capitel  I. 

Das  leben  des  rHniphiliig  («eniirenbach. 

Die  drucke  (Jengenbachs  sowie  seine  spräche  weisen  nach  Basel. 
Ob  er  aber  auch  aus  Basel  stammte,  ist  eine  andere,  von  Goedeke  nicht 
mit  bestimmtheit  beantwortete  frage.  Darüber  liatto  man  lange  keine 
sicheren  aufschlüsse  gewinnen  können  und  deshalb  mit  (ioedeke  Basel 
auch  für  die  heimat  des  dicliters  angesehen.  Krst  Hacchtold  gelang  es 
auf  grund  eines  von  dem  Nürnberger  buchdrucker  Koberger  an  seinen 
Baseler  berufsgenossen  Johann  Amerbach  gerichteten  briefes  Nürnberg 
als  heimat  üengenbachs  wahrscheinlich  zu  machen.  In  dem  genannten 
schreiben  nämlich  findet  sich  der  folgende  satz:  sy^uiijcr  dises  briefes 
hfkUujf  sich,  wie  im  .schnlditj  aci  ci/icr.  Jtcisst  Panfiiluüf  ist  ein  seiner 
Hüllet  im  bcholfen  sein,  das  er  he\aU  irerde.^^^ 

Diese  beubachtung  zusammen  mit  der  tatsacho,  dass  Gengenbach 
im  jähre  1511  in  Ra.sel  das  bürgerrecht  erwiri)t,  und  mit  der  anderen, 
dass  er  meisterlioder  gedichtet  hat,  könnten  für  seine  Nürnberger  her- 
kunft  sprechen  und  so  nimmt  es  denn  auch  Singer  a.  4.  0.  s.  155  nach 
dem  Vorgang  Baechtoids  an.  Dennoch  möciite  ich  sie  bezweifeln.  Wie 
ich  im  weiteren  verlauf  meiner  arbeit  nachweisen  zu  kiinnen  hoffe,  weist 
sprachlich  nichts  unbedingt  nach  Nürnberg,  alles  dagegen  nach  Basel. 
Diese  tatsache,  die  auch  Singer  nicht  entgangen  ist 2,  war  für  mich  so 
schwerwiegend,  (h^ss  ich  mich  nach  der  möglichkeit  einer  erklärung  des 
briefes  Kobergers  Irugte  auch  unter  der  Voraussetzung,  dass  Gengen- 
bach aus  Basel  stamme.  Andere  bedenken  kamen  hinzu.  Zwar  klingt 
in  (rengenbachs  dichtungen  wol  hie  und  da  eine  deutsche  (besser  anti- 
französische) gesinnung  durch,  im  mittulpunkt  des  interesses  aber  steht 
doch  stets  der  'Kydgnoss'.  Wean  der  diohler  in  seinen  poUtisohen  Uedem 

1)  Baoobtolü,  Sdmoit.  Utter.  s.  274. 

2)  ^Wir  sehen  alBo,  dass  der  Nuroborger  buobdruoker  wub  diu  spräche  seiner 
Muea  beimat  io  idur  vollkommener  weise  sn  eigen  gemacht  hat* 
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auf  ihn  zu  sprechen  koniint,  wird  er  erst  recht  warm.  Am  stärksten 
tritt  das  im  Alt  Eyd^'noss*  (Goedeke  12fgg.  436  fg.  543 fgg.)  hervor. 

Hier  ermahnt  der  alte  eidgenoss,  <ien  der  dichter  zum  dolraetschcr 
seiner  eigenen  anschauungen  macht,  seine  jüngeren  landsleuto  zur 
rückkehr  zum  schlichten,  frommen,  häuslichen  leben  der  vorfahren, 
indem  er  ihnen  in  färben,  denen  man  die  lebhafte  sorge  um  das 
wohl  der  ermahnten  ansieht,  ein  bild  von  der  väter  treiben  malt. 
Ist  es  nun  wahrscheinlich,  dass  (fcngcnbach  es  als  eingewanderter,  als 
ausländer  gewagt  haben  sollte,  seinen  neuen  landsleuten  ein  politisches 
Sündenregister  aufzustellen,  auf  das  leben  der  vorfahren,  das  er  ja  gar 
nicht  kennen  konnte,  hinzuweisen?  Konnte  er  sich,  zumal  bei  der  be- 
kannten emptindlichkeit  der  Baseler  gegenüber  ausländischen  eintlüsscn, 
auch  nur  den  allergeringsten  erfolg  versprechen?  Zudem  spricht  aus 
dem  ganzen  gedieht  eine  so  warme  anteiluuhme  an  dum  ergehen  der 
eid genossen,  der  dichter  malt  das  leben  der  väter  (uiiscr  fonlercn 
a.  E  7)  mit  so  viel  liebe  und  wärme,  wie  sie  nur  einer  empfinden  konnte, 
dem  die  Stadt  Basel  mehr  als  adoptivheimat,  dem  sie  Vaterstadt  und 
Taterland  war^ 

Aber  der  brief  Koborgers!  ¥jY  ist  nicht  weniger  verständlich,  wenn 
Pampliiliis  (Jengenbach  auf  der  Wanderschaft  vorübergehend  in  Nürn- 
berg gearbeitet  und  bei  der  rückkehr  nach  Basel  gewisse  Verpflichtungen 
nicht  erfüllt  hatte.  Denn  nicht  nur  jener  brief  Kobergers  weiss  davon 
zu  erzählen,  noch  im  jähre  1505  findet  sich  iui  ' vergichtbucb  der  meh- 
reren Stadt  (Grossbasel)'  folgender  eintrag: 

Hanns  Brunn,  der  amtmann,  Termittelt  einen  vergleich  zwischen 
^^Panmlus  Qengenhach,  detn  Tt-uckergesellen  find  J^kartm  Hamg  von 
Nurrenberg";  betreffend  8  gülden,  welche  Geogeabaoh  der  matter  Er- 
härtens schuldig  ist*. 

Warum  wandte  sich  joner  von  Koberger  erwähnte  gläubiger  und 
die  mutter  jenes  Hi»nig  nicht  an  die  angehörigon  Gongenbachs  in  Nürn- 
berg, wenn  er  doch  von  dort  stammte?  Gerado  die  letzte  schuld  machte 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  Gengenbach  nur  vorübergehend  in  Nürn- 
berg war  und  vielleicht  bei  der  mutter  Honigs  wohnte. 

Es  bleibt  der  kauf  des  bürgerrechts.  Dieser  einwand  will  wenig 
besagen,  da  Gengenbachs  vater  höriger  gewesen  sein  könnte,  während  er 
selbst  das  bürgerrecht  erworben  hätte.  Dass  dem  so  ist,  lasst  sich  zuigen. 

1)  S.  unten. 

2)  Vgl.  daicu  auch  Creizenaoh,  Gmohicfate  d.  neuer,  dnun.  3,  239 fg. 

3)  Stehita,  Regesteo  s.21,  nr.  1719. 
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Di>s  geschlecht  Oengenbach  ist  in  Basel  seit  langem  ansässig*.  Es 
ist  nicht,  wie  Goedeke  s.  IX  sagt,  „acbon  in  der  mitte  des  vorigen  (18.) 
Jahrhunderts  ausgestorben  sondern  existiert  noch  heute  und  stammt 
vielleicht  aas  dem  stadtchen  Oengenbach  an  der  Kinzig  bei  Offenburg. 

Eine  einwanderung  von  dort  nach  Basel  scheint  uro  die  zeit  unseres 
dicbters  stattgefunden  zu  haben,  wenigstens  wird  im  'urteilsbuch  der 
mehreren  Stadt'  von  1521  eine  Katherine  Kellerin  von  Oengenbach  er- 
wähnt. Um  die  wende  des  IT)./! 6.  Jahrhunderts  ist  der  name  G^igen- 
bach  in  Basel  ziemlich  häufig  zu  belegen  -. 

Es  erübrigt  noch  einen  Ulrich  Gengenbach  zu  nennen Diesen 
Ulrich  Oengenbach  möchte  ich  für  den  vater  unseres  Famphilus  halten. 

1)  Baseler  burgerbuch:  Geogenbach  ein  alt  geschlecht  unbekannter  herkanft 

2)  Ben  vo!i  Bacclitold  fanni.  s.  fiO)  für  das  jähr  153.'»  aufpestelltoti  Stammbaum 
der  familie  (ieu<;ea>>ni  Ii  habe  ich  nach  den  aoten  der  Saffraozunft  und  der  universitfits- 
inatrikeln  vervollständigen  können. 

Sdion  1409  «ndhfliat  Ludwig  Geqgenbaoh  ,d«r  «poÜidMr*  als  fiiaaltr  Uifsr 
(Biseler  bArgeilmoh).  Jener  iltere  von  Baeohtold  gsnannte  OhiTsontomns  wini  1500 
mitglied  rier  Saffranznnft,  ist  mitglied  des  grossen  rats,  stirbt  1526.  1509  lässt  er 
<len  znnftbrit'f  seines  _sohnes  Lndwig  dos  apothekers"  ernenorn.  Die  widerkehr  des 
nauieus  Ludwig  beim  enkel  und  der  gloiclie  beruf  lassen  mit  Sicherheit  vermuten, 
dasa  der  ente  am  1469  belegte  Ludwig  (  ieugenbaeh  der  vnter  des  älteren  Chrysostomua 
ist  Danach  ttait  noh  Baeditolda  atammhiuini  in  fdgander  waiae  vervoHaUndlgen: 

Ludwig  der  Apotheker  1466 

OuTSostomna  der  apotiieker  (flSSQ 

!  Z    j  i        i  ^1 

Ludwig  Uur  apotheker  OliiTacwtomus     Zacharias      Adrian  Haptista 

1619  mitiilied  dm  Saffnuizanft     der  apofliakar 

Ausserdem  wies  Ooedeke  s.  X,  anm.  2  nach  Athenae  Baoiieaa  aineo  Jobann 
[Matth.]  de  Cengenbach  nach:  ./.  d.  O.  arttum  libernlium  magister,  snnciae  theologiae 
Lac  ahiitretis  rt  Juris  i>ontifiei  interprcs.  illriuae  poefieae  ftilt  orrlivariiiit,  ner  noii 
acculemiae  rector  a.  14S1.  Des  woitea>n  aind  nadi  dem  Baseler  biügerbuch  noch  /.u 
neoneo:  1.  Chiistian  Oengenbaofa  f  1529  als  mitglied  dae  Uainen,  2.  Balthasar  tl539 
als  ndlglied  dce  giwaan  ntcs.  Das  TenrandtMhaftlMhe  Teridttnis  dieiar  drei  paisooen 
an  den  im  stammlMmni  auligeführten  mit  Sicherheit  festzustellen,  ist  mir  nicht  gelungen. 

3)  Von  ihm  wissen  die  Stehlinsrhen  regesten  folgendes  zu  berichten:  Am 
10.  februar  14S0  liegt  Michel  Weussler.  der  buohdnicker,  in  einer  injurienklago  mit 
Sehlem  „diener**  (d.  i.  gesellen)  Ulrich  von  Gengen  bach.  Michel  Wenssler  wird  ver- 
wtoOk  aiebenfkohe  Iranae  sa  sahlen  (SteUin  bd.  11  da«  Anhivs  für  geaoiddit»  des 
dentaoben  buchbandels  nr.  124,  b.28).  Aber  er  macht  aohwierigkeiten .  es  kommt  am 
13.märz  desselben  jahres  zu  einpr  neuen  klage:  Michel  "Wenssler  wird  verurteilt  ('/>  jifund 
l'.asoU.'r  Pfennige  zm  zahlen  (ib.  nr.  133,  s.  20).  Wahi-scheinlich  um  dieselhf  schuld  wird 
es  sich  bandeln,  wenn  in  demselben  jähre  14S0 Ulrich  von  Gengenbach,  der  buchdrucker, 
an  Anna  Keaalirin,  seine  ehefran,  ToUnuMsht  gibt,  seine  gntiiabsn  an  msMav  Ilichd 
Vsnaslsr,  wenn  dissellien  ver&dlen  sein  werden,  einsnäeben  (ih*  nr.  186,  s.  90). 
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DafOr  spricht  der  gleiche  beruf,  das  alter  de»  dichterg  würde  dazu 
stimmen,  und  endlich  würde  damit  auch  die  tatsache  seines  bürger« 
reclitskaufes  ihre  erklürung  finden.  Jener  Ulrich  Gengenbach  wird  nie 
als  bürger  bezeichnet,  dagegen  einmal  Ulrich  von  Oengenbach  genannt 
Jedesfalls  war  er  aus  Gengen bach  nach  Basel  eingewandert,  hatte  aber 
selbst  das  bürgerrecbt  nicht  erworben,  erst  sein  solin  Pamphilus  kauft 
es.  Ob  zwischen  jener  obengenannten  apothekorfaniilie  und  den  beiden 
letztgenannten  Gengenbach  irgend  welche  Verwandtschaft  besteht,  worauf 
die  Seltenheit  der  namen  Pamphilus  und  Chrysostonius  führen  könnte 
(ich  habe  sie  in  den  Baseler  acten  zwischen  1500  —  ir)25  nicht  wider 
•jfofunden)  und  wie  es  auch  Baechtold  (anin.  s.  69)  trotz  seiner  aniiaiimo 
von  der  Nürnberger  herkunft  des  diehters  als  sicher  hinstellt,  wai'  trotz 
eifriger  nachforschuug  nicht  zu  ermitteln.  Soviel  jedoch  scheint  sicher, 
dass  Ulrich  Gengenbach  und  unser  dichter  /usamnient^chörcn. 

Ich  nehme  an,  dass  Pamphilus  (icngcnbach  als  söhn  des  buch- 
druckers  Ulrich  Gengenbach  und  seiner  ehefrau  Anna  Kesslcrin  um 
14.S0  in  Basel  geboren  ist.  Er  erlernt  das  gewerbe  seines  vaters,  geht 
dann  auf  die  Wanderschaft  und  kommt  dabei  auch  nach  Nürnberg.  Der 
brief  Kobergers  wii-ft  auf  seinen  aufenthalt  in  dieser  Stadt  ein  nicht 
gerade  günstiges  licht,  ebenso  jene  schuldforderung,  die  Erhart  Honig 
geltend  macht.  Auch  dieser  kommt  Pamphilus  noch  nicht  nach,  so 
Ifisst  ihn  denn  der  gläubiger  am  19.  märz  1505  in  arrest  legen'.  Er 
scheint  in  seiner  jugend  eine  leicht  erregbare,  hitzige  und  etwas  leicht- 
sinnige natur  gewesen  zu  sein,  und  wir  kOonen  uns  nicht  wondern, 
wenn  wir  nnter  dem  24.  Juli  1507  Ton  einer  neuen  berdhrnng  mit  den 
gcricfaten  lesen:  Cnnrat  Koch  Ton  Bioburen,  Panfulus  Gengenbaoh  und 
Adam  Howenschilt,  alle  drei  tnickeigesellen,  schwören  Hannsen  Werker 
wogen  der  Verwundung,  so  ihm  zu  dem  Aohstein  begegnet  ist,  gerecht 
zu  werden  und  nicht  aus  der  Stadt  zu  weichen,  bevor  sie  dem  urteil 
nachgekommen  sind^ 

Qoedeke  vermutet,  Gengenbaoh  habe  wegen  seiner  genauen  kenntnis 
der  begebenheiten  als  landsknecht  an  den  französisch-italienischen  kriegen, 
wie  sie  nach  dem  tode  Karls  YIIL  (f  7.  april  1498)  ausbrachen,  teil- 
genommen, vgl.  z.  b.  die  gedichte  Der  welsch  flusz  und  Die  schlacht 
an  der  Adda*.  Dagogen  dürfen  wol  psychologische  gründe  geltend  ge- 

1)  Stehlin  s.  21.  nr.  1718;  Baechtold,  anm.  s.  68.  • 

2)  Stehliu  s.  30,  nr.  1778;  Baechtold,  ehriida. 

3)  Das  letztgenaonte  gedieht  wird  Geugeubuch  von  Siuger  a.  a.  o.  abges|»rocheii 
«af  gmnd  von  reimMMitm,  die  aioh  OsngaDbaoh  nidit  gestattet  haben  soll.  Diese 
begrfladang  halte  ich  nkht  ffir  ansreicfaeod,  da  dem  snlgeotiva)  mpfinden  hier  snviel 
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macht  worden.  Denn  gerado  Gengenbnrli  eifert  gauz  besonders  lebhaft 
gegen  das  leislaufen  seiner  Schweizer  landsleute.  Man  vergleiche  nur 
stellen  wie  alt  Eydgnoss  84.  73.  82.  Ol.  360.  31)5;  Nollhart  1251  fgg. 
Freilich  es  steckt  etwas  vom  landsknecht  in  ihm;  wir  sahen  .schon  wio 
ihn  sein  heisses  blut  nebst  einigen  berufsgenossen  in  contlict  mit  den 
gerichten  gebracht  hatte.  Etwas  ähnliches  lesen  wir  auch  unter  dem 
27.  mal  1509  im  urteilsbuch:  Es  erscheinen  vor  gericht  die  'ehrsamen, 
w(»l  bescheidenen'  Nicolaus  Lamparter,  der  buchdnicker  und  Pamphilus 
Geugenbach,  auch  der  trucker,  bürgere  zu  Basel  (Gengenbach  kauft  das 
bürgerrecht  erst  2  jähre  später).  Lamparter  klagt  gegen  „friden  und 
frevel",  Gengenbach  habe  ihn  in  seinem  hause  beleidigt.  Das  gericht 
erkennt:  beide  teile  sollen  ihre  beweise  bringen.  Lamparter  beruft  sich 
auf  das  zeugnis  des  ehrsamen  Johann  Bebem,  buchfürer  zu  Teltkiich 
und  erh&lt  vom  gericht  behufs  einholung  der  aussage  desselboD  eine 
orkonde  Uber  das  obige  urteil^. 

Um  diese  zeit  wiid  GeDgenbaofa  auch  eelbstliidig  gewerden  sein, 
wemgstons  wird  er  von  jetzt  an  nie  mdir  ala  gesellei  sondem  immer 
als  baohdracker  beaeiobnet  1609  tritt  er  als  bfirge  fOr  eine  sehold 
eines  seiner  «tmckergeBellen",  Jobann  Schotts,  auf*.  In  dasselbe  jabr 
fiUlt  seine  Terheiiatang  mit  Enele  Benkin.  Zeugen  dabei  sind  jonkher 
Yelti  Mnrer  und  der  bekannte  dracker  Mioiiel  Forter,  bürgere  sn  Basel. 
Den  ehesteuerbrief  lassen  die  gatten  10  jähre  spttter  erneuern*.  Nach- 
dem er  dann  1511  auch  das  bflrgeRecht  erworben^,  scheint  fOr 
FSmphilns  eine  rohigeie  zeit  anzubrechen,  die  berflhrungen  mit  dem 
gericht  sind  jetzt  nicht  mehr  so  yerflD§^icher  art  Am  29.  januar  1511 
sollen  Pamphilus  und  seine  ehefrau  einen  ihnen  Terplbideten  mantel 
ansldseii^  Aus  dem  firOheren  Schuldner  ist  also  jetzt  ein  gläubiger  ge- 
worden. DsfÜr  auch  noch  die  folgenden  m^unden.  Am  17.  mai  1511 
▼erspricht  Michel  Ftirter,  der  buchdrocker,  Pamphilus  Gengenbaoh 
8  gülden  zu  bezahlen*,  desgleichen  am  1.  September  Nioolaus  Lam- 
parter, der  buohdmoker,  gemSss  eigangenem  urteil  Psnfülus  dem  trucker 

überlassen  bleibt    Zu  dem  wäre  die  Sfhlafht  a.  d.  ,\dda  das  ftltestc  Oengenba'hsche 
gedieht,  in  dem  eiue  grössere  zahl  uugeiiauor  roiiiio  suhoa  vei°ätiiudlich  wurc.  Iinuier 
hin  mSohts  anoh  ioh  ana  dm  oben  gODanntan  gHUiden  Gengenbaoli  nieht  für  den 
Verfasser  batteo. 

1)  StefaUn  8.  41 ,  or.  1847. 

2)  ebenda  nr.  1849. 

3)  ebenda  s.  Ib^  ur.  2002. 

4)  Baeobtold  anm.  s.  68. 

5)  StehUn  a.  44,  nr.  1870;  Baedbldd  ebenda. 

6)  ebenda  a.  4&,  nr.  187». 
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in  iiionatsfrist  pf'und  färb  zu  geben',  ebenso  am  9.  jannar  ITilG 

Caruinellis  (bekannter  Baseler  apotheker)  „3  diiirf^atcn "  ^  Am  19.  oc- 
tober  1511  leistet  er  biirgscbaft  dafür,  dass  nieister  Hanns  Suter,  caplan 
des  hohen  Stiftes,  einige  loute  von  Miilberg.  welche  iiim  koruzins 
schuldig  sind,  nicht  zu  ü>i))iilichm  cusleii  bringen  werdet  Seit  1508  9 
besitzt  er  seine  eigene  officin.  Daneben  hat  er  auch  einen  ladrn  im 
hause  zum  mten  kleinen  lüwen  in  der  freien  Strasse  (nr.  81)  lu'l'Cii 
dem  zunftliaus  zum  himrael.  lölii  iuitte  er  dieses  haus  von  dem  be- 
kannten Thomas  Schwarz  für  liO  gülden  bei  baizahlung  gekauft^  Ein 
streit  mit  einem  angestellten  führt  ihn  am  24.  octuber  1519  wider  vor 
gericiit.  Er  klagt  gegen  Melciiior  Leider.  Er  habe  <lemselben  ein  werk 
zu  drucken  verdingt,  derselbe  sei  ihm  aber  aus  dem  verding  und  zu 
einem  andern  licrrn  gegangen.  Er  schiebt  demselben  den  eid  darüber 
zu,  dass  er  ihm  dies  zugesagt  habe.  L.  will  den  eid  nicht  schworen, 
und  wird  daher  gemäss  dem  klagebegehren  verfällt  ^  1519  wird  den 
bachdruckern  Ad.  Petri,  Nicolaus  Ijamprecht,  Pamphilus,  welche  wider 
ergangenes  verbot  lassbriefe  publiciert  haben,  aufgegeben,  diese  lass- 
briefe  dem  stadtant  euusuliefem^  1520  wird  Pamphilus  Ctongenbadi 
als  mi^Hed  der  brodersdiaft  der  sobildknechte  aofjgefflbrt^  einer  Ver- 
einigung, die  eich  besonders  dem  Haiienknltas  widmete.  För  Oengen- 
bachs  Marienverehning  zeugen  gelegentlidie  ausrufe  und  das  gedieht 
Fflnf  Juden,  wdehe  Hütory  ich  Faimpkikts  Oengenbaeh  xü  lob  und 
eer  der  junekfrau  Marie  in  ein  New  Ued  geeeixi  hob  (Ooedeke  s.  39). 

In  das  Jahr  1521  fallt  ein  process  unseres  dichters,  der  uns 
einen  interessanten  blick  in  seinen  geschäftsbetricb  tun  liisst.  Mittwoch 
nach  martiiiy  (d.  i.  am  13.  novcmber)  1521  beginnt  der  pr()cess\  Nach 
dem  protocoll  im  urteilsbuche  vom  15L'l  hat  lieinrirh  Tevger  als  an- 
walt  des  Hans  Rüger,  des  altbürgermeisters  von  Kutwyl,  eine  schuld- 
forderung  an  Pamphilus  Gengonbach.  Di(>ser  erkennt  jedoch  die  voll- 
macht des  Peyger  nicht  als  vollgiltig  an,  und  Pe3'ger  wird  bis  auf 
weiteres  abgewiesen.  In  einem  weiteren  eintrag  unter  dem  datuni 
donnerstag  nach  Hylaiy  (16.  jan.  1522)  erfahren  wir  den  weiteren  fort- 

1)  SteUm  a.  51,  nr.  1909. 

2)  ebenda  s.  61,  nr.  198-1. 

3)  ebenda  s.  (>S,  nr.  2017 

I)  Siebe  dio  Urkunde  im  anbang. 

5)  Steliliu  s.  b2,  nr.  2082. 

6)  Stehlin  a.  86  nr.  20G4;  fiaechtold  anm.  8.  GS. 

7)  Baechtold  anm.  s.  69. 

8)  Siehe  die  Urkunde  im  anhang. 
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gang  des  processes  und  seine  entstehung*.  Pamphilus  Qengenbach  er- 
klärt von  den  erben  des  bekannten  Baseler  rechtsgelehrten  dr.  Helmut 
(t  1510)  dessen  bücbemachlass  unter  der  bedingung  erstanden  zu  haben, 
dass  ihm  alle  bächer  aasgeliefert  werden.  Nachdem  er  den  kaufpreis 
Ton  227  gülden  bis  auf  20  gülden  bezahlt  hat,  behauptet  er  erfahren 
zu  haben,  dass  Hanns  Buger  zu  Rotwjl  gegen  den  vertrag  unter  der 
band  ihm  zum  schaden  einige  bücher  verkauft  habe.  Er  fordert  des- 
halb die  ungiltigkeitserklärnng  des  kaufes.  Schliesslich  wird  die  ver- 
liaiHllung  vertagt,  damit  Gengenbnch  seinen  zeugen  beibringen  kann. 
Ein  zougenverh(ir  hat  auch  tatsächlich  stattgefunden.  Unter  mittwoch 
nach  Cathedra  Fetri  (2U.  februar)  1522  erklärt  nach  der  aufzeichnung 
in  den  'kundschaften  der  mehreren  Stadt'  Nicolaiis  Lamparter,  der 
lmchtnickc)\  er  habe  in  gegenwart  des  Gengenbach  und  eines  caplans 
zu  St.  Theodor  die  bücher  collacionierei  und  gexellt  Die  zahl  der 
bücher  habe  65  gantxe  und  380  defect  betragen'.  Über  den  wich- 
tigsten punkt,  da.s  versprechen  Rugers,  dem  Pamphilus  den  ganzen 
Vorrat  zu  überlassen  und  über  den  bruch  dieses  Versprechens  bringt 
diese  aussage  nichts,  möglicherweise  wusste  jener  caplan  etwas  davon. 
Der  ist  aber  wie  wir  aus  dem  endurteil  vom  mo/itarf  rar  jndica 
(30.  März)  1522  ersehen,  tot.  Es  heisst  da''  .  .  .  und  sich  jmmpkihts 
(inigenhach  solirhs  furbringens  imdeiuc finden ,  ein  xugen  verfasfit^  in- 
gerichi  verhören  lassen,  sich  daby  das  jm  ein  xug  todes  abgangen  ist, 
beklagt  und  doch  gewont  hat  etwas  furbracht  haben  und  aber  Hein' 
rieh  Beyger  die  neckst  ergangenen  urtel  und  des  xugen  sag  und  das 
er  ein  xug  syc  erklärt  und  gemeint  hat,  dass  p.  nütxit  furbfoekt  hob, 
sondern  dos  er  Jm  hU  einer  handtschriffi  utriMn  aoib, 

da  fsl  naeh  iftrker  beider  teil,  clag^  ankourt,  red,  widerred,  der 
xugen  eag  und  äOem  der  partyen  funoenden  xuredU  erhant,  das  pam^ 
pkUue  Oengenbach  btt  einer  handigeteMffl  heinridten  peyyer  ab  eim 
gevaUhaber  Herr  Bannten  Rugere  eins  swehers  umb  verfaUnen  20 
gülden  usriehten  soüe. 

Bei  diesem  urteU  hat  sich  Oengenbach  berahigt  Wir  werden 
gut  ton,  schlösse  anf  seinen  Charakter  aus  diesem  prooess  nicht  su 
sieben,  well  wir  kaum  noch  den  rechten  einblick  in  diesen  handel 
gewinnen  können.  Man  kann  dem  dichter  schwer  zutrauen,  dass  er, 
weil  ihn  der  kauf  spfttsr  leute,  ein  IQgengewebe  ersonnen  habe.  Kaum 
gegen  etwas  eifert  er  so  wie  gegen  die  habencht  und  das  unfertig  güt. 

1)  Sit  ho  die  urkuudo  im  aoliang. 

2)  ubuada. 

Urtoüshioh  im  mehnran  »tadt  1622. 
jULiiMiiam  v>  uMinuaa  nDMUwnk  bd.  zxzrn.  4 
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Man  vorgloiclie  nur  ilio  hetrefVenden  verse  im  Nollliail,  Tor  allem  aber 
in  den  x  Altern.  Aber  jener  pr(»(!ess  lüsst  uns  einen  einblick  in  sein 
gescliäft  gewinnen.  Sein  liandel  kann  niclit  klein  gewesen  sein,  wenn 
er  in  einem  kauf  für  227  gülden  biuiier  ei'steht,  eine  für  damalige 
Verhältnisse  doch  immerhin  recht  betiachtliche  summe.  Sicherlich 
ist  dies  auch  nicht  der  einzige  derartige  kauf  gewesen ;  so  wird  er  einen 
schwunghaften  buchhandel  neben  seiner  druckeroi  gehabt  haben.  Dieser 
buchbandel  scheint  ihm  zu  einer  gewissen  wol haben heit  verhelfen  zu 
haben.  1522  verkauft  er  ein  zweites  haus,  dem  alten  ungefähr  gegcn- 
Ober  gelegen  (in  der  stai  Baad  undtr  den  Bechern  gegen  dem  hu8  xum 
hermeUn  über  »wiedien  den  Hueem  MAmafe»  mmntn  und  mderm 
mageiait  gelegen  und  obere  magatatt  genant  ist).  In  demselben  jähre 
eracfaeint  er  als  Vertreter  der  WMa^  Bamnaen  Liebenberg  t*o»  Lenx- 
bürg  eeUg,  dühter.  Noch  einmal  am  ende  seines  lebens  kommt  er  in 
berUhrung  mit  den  gerichten,  aber  dieser  oonfllot  macht  ihm  mehr 
ehre  als  schände.  Er  hat  seine  deutsch-patriotische  politische  anschau- 
ung  offenbar  zu  deutlich  geäussert  und  die  zweideutige  politik  des 
Baseler  rates  g^geisselt,  wie  ja  seine  werke  so  oft  zeigen.  Am  l.ja- 
naar  1522  muss  er  urfehde  schwören,  mit  ihm  zwei  freunde  der 
mengeriy  Unfertigen  wort  yregm  eo  sie  uf  der  hüraener  hua  getriben^ 
dea  kaiaera  oder  bobaiea  owA  dea  kunigea  von  frankreieh  halbK  In 
demselben  jähre  am  19.  november  verwendet  sich  der  Baseler  rat  für 
Pamphilus  Qengenbach  beim  Strassburger  magistrat  um  eiUeh  geUr 
schtUden,  die  Pamphilus  Qengenbach  unser  burger  von  Wolffen  buch- 
druehem  xu  fordern  hat*.  1524  liegt  er  im  streit  mit  einem  caplan 
vom  mQnster  wegen  *  Zinsen  ab  reben  vor  Eleinbaser'  und  nicht  lange 
nach  ostem  1525  wird  er  —  offenbar  im  besten  alter  —  gestorben 
sein.  Im  urteilsbucho  des  jahres  finden  wir  unter  montag  vor  der 
uffart  Chriali  (22.  mai)  folgenden  eintragt  Do  ist  Anna  tcH&ü  l^H" 
jphihis  Öengmbach  sei  wiUwe  mit  lleinridten  greblf/,  dn/i  f/rempcr, 
vervogtet  worden  jr  hua  und  hofatatt  xu  verkoufen  and  aolücha  jr 
recht,  wie  recht  ist,  xu  vertagen  gunnen,  vi  moris  est*. 

Versucht  man  nun  auf  grund  der  äusseren  daten  aus  Gengen- 
bachs leben  sich  ein  bild  von  der  Persönlichkeit  des  dichters  zu  machen, 
so  wird  man  nicht  eben  weit  kommen.  Die  wichtigste  (|uelle  mü.ssen 
immer  seine  werke  bleiben.  Da  fällt  uuu  zunächst  ein  gewisser  gegeu- 

1)  Baechtold  anm.  8.  ü9. 

2)  Boethe  Ans.  f.  d.  A.  24,  220. 

3)  Baecbtold  a.  a.  o. 

4)  EbeiMla. 


Digitized  by  Google 


PAMPmum  onraBOAOH 


61 


fifttz  auf  zwischen  dem  etwas  leiehtsinnii^en  Pamphilus,  wie  er  uns  aus 
«len  (latf'U  soinei-  jagend,  und  doni  gewaltig  ernsten  inoralisten,  wie  er 
uns  aus  den  gedicliten  entgegentritt.  Kr  war  in  seiner  jugend,  wie  so 
mancher  seiner  zeitgeno^i^en,  durcii  das  Wanderleben  etwas  verwildert, 
ist  aber  doch  ein  ehrlicher,  trefflicher  Charakter,  dessen  guten  grund 
geordnete  lel)onsverhäItnisse  hervortreten  lassen.  Mit  überraschender 
kiarheit  erkennt  er  die  schaden  der  zeit,  die  unsittlichkeit,  die  habsucht 
und  untreue,  die  kriegslust  der  jugend  und  wird  nicht  müde,  sie  in 
seinen  gedichten  immer  aufs  neue  zu  tadeln.  Hinter  dem  strengen 
tadler,  deFii  pedantischen  moralprediger  aber  steckt  der  warme  patriot, 
<lem  es  mit  all  seinem  schelten  im  letzten  gründe  doch  nur  um  die 
wolfahrt,  das  glück  seines  Vaterlandes  zu  tun  ist.  Mit  diesem  ziel  im 
augo  scheut  er  vor  nichts  zurück,  keine  rücksicht  auf  das  eigene  wohl 
hält  ihn  ab,  was  er  als  wahr  erkannt,  offen  auszusprechen.  Das  gilt 
vor  allem  von  der  politik.  Sie  beherrscht  die  erste  zeit  seiner  dich- 
terischen tfttigkeit  ganz.  Seine  politische  aoschauung  möchte  ich  seinem 
▼atarimde  gegenübor  eine  oommatiTe,  dem  reiche  gegenftte  eine 
deutBofae  nennen.  Immer  wider  im  'alt  Eydgnoas'  und  spiter  im  'NoU- 
hart*  weist  er  znrtlck  anf  die  tagenden  der  Tfttar,  auf  das  Bcfalichte, 
firamme  leben  der  alten  Schweiler.  Darin,  so  erkennt  er  klar,  rabt 
das  wohl  des  Taterlandes.  Uan  merkt  es  ihm  an,  wie  er  in  der  Schil- 
derung der  glOckliohen,  goldenen  seit,  da  die  Schweiaer  nor  sieh  selbet 
and  Gk>tt  ▼ertraateii,  warm  wird;  in  solchen  angenblicken  wird  aus  dem 
pedanten  der  seines  Vaterlandes  frohe  patriot,  und  die  Strophen,  die  er 
dann  dichtet,  snid  —  was  wSrme  des  geftUils  anlangt  —  sn  seinen  besten 
sa  zfthlen  (alt  Eydgnoss  1^110.  369  —  76).  Eben  diese  Tateilaadsliebe 
ist  enie  der  sohfiiisten.  selten  seines  chaiaktecs. 

Und  nach  Bentechland  geht  sein  blick.  Nicht  ohne  gnmd.  Sr 
hatte  gesehen,  wohin  das  fortwihrende  Uebftogeln  mit  nankieich  und 
seinem  klingenden  golde  geführt  hatte.  Gerade  seine  zeit  hatte  ihm 
ein  bild  schlimmster  corroption  entrollt  Um  1617  hatte  man  in  Basel 
entdeckt,  dass  die  Tornehmen  der  Stadt,  unter  ihnen  sogar  der  büiger* 
meister  Jaoob  Mejer,  der  freond  des  jtingeren  Holbein ,  von  Frankreich 
heimliche  penaionen  angenommen  hatten.  Gengenbach  hatte  in  seinen 
gedichten  (vgl.  welsch  Fluss  99  —  110,  x  Alter  500 fgg.,  Nollhart  1185/7. 
1196)  schon  seit  langem  darauf  hingewiesen.  Wir  sahen  bereits,  dass 
ihn  dieser  unerschrockene  wahrheitsmut  noch  am  ende  seines  lebens 
ins  gefitaignis  brachte.  Von  der  begeisterang  ftir  die  ritterliche  gestalt 
des  kaisers  Maximilian,  die  in  Baseler  humanistenkreisen  herrschte, 
Witten  wir  schon  aus  den  gedichten  Sebastian  Brants,  auch  Oengen- 
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bacli  nooli  blickt  voll  verohriins:  zu  ihm  auf,  ihm  geluiren  alle  seine 
syinpathiun,  und  im  Nollhart  weist  er  ilim  eine  grosso  religiöse  und 
politische  aufgäbe  zu.  Er  soll  eine  gründliche  'roformation'  der  kirche 
vornehmen,  das  heilige  land  widererobem  und  eine  Weltherrschaft 
antreten,  wie  sie  dnst  nur  die  römischen  Imperatoren  gehabt  hatten. 
Und  als  Maximilian  gestorben,  da  erbofil  er  das  gleiche  von  kaiser 
*  Carole':  einigung  Deutsohlands  in  politischer  nnd  religiöser  beziehang. 
Ihm  widmet  er  nicht  nur  sein  Lied  van  Oarolo  erwelier  römadier  küng, 
auf  ihn  bezieht  sich  wol  auch  noch  1520  sein  Wiener  prognosticon^ 

Aber  bei  all  seiner  dentschen  geeinnung  geht  er  doch  nicht  soweit 
etwa  für  einen  völligen  anschlnss  seines  ▼aterlandes  an  Dentschland 
Propaganda  zu  machen:  das  heil  seines  Taterlandes  bemht  für  ihn  in 
der  neutralitKt  Daheim  soll  man  bleiben,  sich  nur  um  die  eigenen 
Interessen,  nicht  um  die  fremder  linder  und  Mrsten  kümmern: 

Wan  man  tcoU  folgen  mineni  rotf 

So  hiliirltfu  tcir  dnt  alten  stot 

Lie^sen  fiirsten,  It^rmi  hlilnn 

Und  blibtn  äo  heim  in  unscrrn  land 

By  kindm  und  by  tcyben,  a.  E  96—100. 

Über  seiner  deutschen  geeinnung  steht  ihm  sein  Schweizer  national- 
gefOhP.  Nicht  Nttmbeig,  sondern  Basel  war  seine  Vaterstadt,  nicht 
Deutschland,  sondern  die  Schweiz  sein  Vaterland. 

Hier  wird  er  also  auch  seine  bildnng  empfangen  haben.  Sie  ist 
durchaus  nicht  gering,  wenn  auch  den  zeitverhültnissen  entsprechend 
vorwiegend  theologisch-scholastisch.  Ein  bliok  in  seine  dicfatungen  lehrt 
das  sofort  Seine  ermafanungen  erhärtet  er  Mhnlich  wie  Sebastian  Bnnt 
stets  doroh  eine  ermttdende,  den  ftischen  fluss  der  gedanken  störende 
fiUle  biblischer  dtata  Daneben  dtiert  er  auch  die  kirohenviter,  letztere 
vor  allem  in  dem  spätesten  der  nntor  seinem  namen  überlieferten  ge- 
dichte,  der  Qouchmat:  Angustin  (Oouchraat  58.  64),  Anselm  (189),  Gregpr 
von  Nazianz  (242.  IHU),  Papias  (1031),  Hieronymus (1315).  Doch  weiss 
er  auch  bescheid  in  den  sagen  des  classischen  altertums  (x  Alter  378;  Noll- 
hart  2H7),  in  der  griechisclien  und  römischen  geschichte  (Nollhart  358. 
361.  363.  364.  593.  594.  753.  754.  758  —  60.  849:  G.  417.  425.  429), 
und  kennt  einiges  von  älterer  deutscher  geschichte  (Nollhart  658. 662.  7 16. 
983.  986. 1043).  Hier  leistet  er  sich  freilich  manche  Ungeheuerlichkeit^. 

1)  Vgl.  Jos.  Hai»  Wagur  hn  Ans.  f.  k.  d.  d.  von.  1860,  s.  5%. 

2)  Vgl.  auch  Creizenafh  3.  230 fp. 

3)  So  ist  noch  ihm  Karl  der  gmm  ein  fürst  mn  ostereich  (XoUbart  658),  Noll- 
hart  663|g.  ist  er  «tn  Mng  wn  FrandBenreich  und  dess  yeWUs  von  öatereich.  Aus- 
.c>  / 'ichoet  ist  er  dagegeu  in  der  seitgesohichte  bewandert  (wolsoh  Flnss,  Bocksptel, 
Moühait  an  vielea  stellen).  • 
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Sr  citiert  ferner  (diese  kenntois  ist  vielleicht  erst  das  resnltat 
späterer  studieo)  Cioero  de  senectute  und  de  officiis  (Gouchmat  37.  1035) 
Valerius  Maxinius,  de  fido  uxoriali  1.4,  VII,  5  (G.  420.  199),  Seoeca 
ep.  38.  78.  90  (G.  201.  1038.  1316),  alles  mit  genauer  ai^^  der 
stellen^.  Es  muss  dahingestelk  bleiben,  ob  er  diese  kenntnis  eigener 
lectüre  verdankt  oder  sie  einem  citatenschatz  entnahm.  Jedenfalls  lässt 
sich  in  seinen  werken  eine  gewisse  Steigerung  der  bildung  wahrnehmen. 
Während  er  sich  in  den  früheren  citaten  durchaus  auf  das  alte  und 
neue  testanient  boschräiikt,  finden  wir  in  der  Gouchmat  auch  solche 
aus  lateinischen  Schriftstellern  und  aus  den  kirchenvätern.  Die  Univer- 
sität scheint  er  nicht  besucht  zu  haben,  wenigstens  finde  ich  in  den 
Baseler  matrikeln  seinen  namen  uicbt,  doch  zeigt  er  sich  mit  acade- 
misohen  brauchen  vertraut'. 

Er  macht  mit  seinem  wissen  mehr  den  eindmok  eines  autodidakten, 
daher  auch  die  selbstgeföUigkeit,  mit  der  er  seine  dtate  anbringt  Von 
einem  eindringen  in  den  geist  des  classischen  altertums  ist  nach  seinen 
werken  wenigstens  bei  ihm  nichts  zu  spüren,  er  sieht  alles  nur  mit 
dem  augo  des  moralisten  an;  unter  den  humanisten  der  zeit  finden  wir 
ihn  nicht  genannt.  Ob  freilich  der  eindruck  von  seiner  Stellung  zum 
human isnuis  der  richtige  ist,  lässt  sich  schwer  sagen.  Wenn  wir 
Seb.  Brants  humanistische  bildung  nur  nach  dem  'Narrenschiö''  be- 
messen wollten,  dürften  wir  ihm  kaum  gerecht  werden.  Da  wir  von 
den  sonstigen  kenntnissen  Oengenbachs  nichts  wissen,  abgesehen  von 
einigen  lateinischen  brocken  und  richtiger  declination  lateinischer  eigen- 
namon,  die  in  seinen  werken  vorkoninieu,  muss  unser  urteil  dahin- 
gestellt bleiben.  Es  wäre  wol  möglich.  (la.ss  er  die  genannten  citate 
eigener  lectüre  verdankt.  Dem  jüngeren  humanismus  freilich  mit  seiner 
treien  lebcnsanschauung  und  seiner  fast  atheistischen  Weltanschauung  ist 
er  durchaus  abhold  und  liisst  ihm  in  der  Gouchmat  885 fgg.  eine  derbe 
abfertigung  zukommen.  Solche  leute,  meint  er,  solle  man  gehörig  durch- 
prügeln. Ihm,  mit  seinem  sittlichen  ernst,  seiner  etwas  pedantischen 
lebcn.sauft'assung,  musste  jenes  treiben  zuwider  sein.  Luther  dachte 
nicht  anders. 

Haben  wir  als  den  grund/ug  der  politischen  gesinnung  Gengen- 
ba('h>  <'in  festhalten  am  althewiihrteu  kennen  gelernt,  so  finden  wir 
douselben  zug  zunächst  auch  in  seiner  religiusun  uu^ichauung  wider. 

1)  Gocdeke  s.  601. 

2)  Vgl.  Oondiinat  768  und  daxu  das  Mauiuüe  tiuoUuriuin  bui  Zarooke,  Dio 
dsqUchen  auiTeisittteii  im  n».  1, 3^. 
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Es  ist  für  ihn  selbstrerständlich,  dass  der  Schweizer  den  papst  ver* 
teidigt,  wo  er  nur  kann: 

Hdger  vatter,  es  dutu-kt  mich  lonjehört, 

Das  ir  an  mich  ein  bundl  begert: 

Freiggu  wiUem  bin  M  gemigtl 

Z&  huekirmtn  dm  kdgm  ttät  xü  Rom.  a.£  I28rgg. 

Er  ist  empört  Aber  den  uDgehorsam,  die  niobtachtung  den  geist- 
lichen gegenüber  (B.  28 — 69)  und  mahnt,  ihnen  die  gottgewollte  ehre 
zu  geben.  Noch  in  der  Oonohmat  verteidigt  er  die  geistlichen  gegen 
die  übei]griffe  der  jüngeren  humanisten.  Aber  seine  Terehrung  ist  keine 
blinde:  er  hat  oflbne  angen  fttr  die  Schäden  der  kiiche  und  schon  durch 
seine  ersten  gedieht»  klingt  das  verlangen  nach  beseitigang  dieser  mttngel 
hinduroh.  Er  weiss,  dass  manches  in  Rom  faul  ist,  und  schon  w.  F.  192 
sagt  er: 

Und  wirt  die  grou  »gmong  ah  gkm. 

Diese  simonie  ist  ihm  der  grösste  grenel,  er  erwähnt  sie  immer 
und  immer  wider.  Er  weiss  auch,  dass  es  mit  der  Sittlichkeit  vieler 
mönche  und  geistlichen  nicht  allsugut  bestellt  ist  und  scheut  sich  nicht, 
öffentlich  in  seinen  gedichten  darauf  hinzuweisen,  auf  abändening  zu 
dringen  (xAlt  829).  Die  pflichtvergessenen  kleriker,  stehende  figuren 
in  allen  satiren  der  zeit,  fehlen  auch  bei  ihm  nicht  Auf  der  Gaucfamatt 
befinden  sich  münrh,  pfaffen,  nunufu  (Oouchmat  108.  1159.  1203), 
speciell  werden  die  Franziskaner,  die  „gugelfräntze"  genannt.  Er  findet 
für  ilir  gebahren  recht  scharfe  töne.  Im  beschluss  der  Gouchmat  heisst 
es  1303fgg.: 

 Der  lass  vom  eebruch,  ist  mein  rot, 

Lig  nit  dinn  wie  em  eujm  kot 

Wie  ««<  e$  Jet»  iet  gemin  gemein, 

JB»  IUm<»  die  kten  iiif  nKcin. 

Situfier  niir/i  die  (jeistl!c]irn  i)i  ilrn  orJeu 

Sitid  also  wtversc/iampl  Jetx  iconlcn. 

Doch  weist  er  noch  im  Bundtschu  alle  Selbsthilfe  als  unberufen 
zurück.  Er  hat  die  feste  Zuversicht,  dass  die  geistlichen  bebörden  selbst 
Wandel  schaffen  werden  (Bundtschu  57  ^g.). 

Wie  aber,  wenn  diese  erwartung  getäuscht  wird?  Schon  im 
Nollbart  hat  er  diese  Zuversicht  verloren.  Dringend  fordert  er  die  re- 
formatiun  der  geistlichkeit.  Er  verlangt  in  Rom  sdbst  eine  änderung 
der  dinge.  Rom  ist  ihm  ein  acker,  der  gereutet  werden  muss  (Noll hart 
170—73).  Die  aufgäbe,  die  priesterschaft  zu  reformieren  und  die  kircbe 
wider  zu  zieren,  weist  or,  wie  schon  oben  gesagt,  dem  dout.schen  kaiser 
llaximilian  zu,  er  ist  von  Gott  dazu  ausersehen  (NoUhart  315  %g.),  von 
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ihm  wird  der  si&l  xä  Rom  durcfuleht  (230)  und  eine  einrode  des  papstes 
weist  er  mit  einem  hinweis  auf  das  gotteswerk  (Y.  418)  bestimmt  zurUok: 

B^jwr  mUer  die  rtd  itt  «in  9jpe%, 

Sicheilioh  hat  Gengenbaoh  eine  leformation  innerhalb  der  kiiohe 
erwartet  and  für  möglich  gehalten.  Luther  selbst  glaubte  ja  zonfichst 
anch  nicht  andecs.  Luthers  fromme,  vom  tiefeten  sittliehen  ernst  durch- 
drungene Persönlichkeit  wird  ihm  sicherlich  sympathisch  gewesen  sein, 
fiuid  er  in  ihm  doch  manches  eigene  wider.  Wenn  er  nun  aber  sieht^ 
mit  welcher  hinterlist  man  von  Rom  aus  gegen  den  reformator  arbeitet, 
wie  wenig  man  geneigt  ist,  ftnderangen  eintreten  zu  lassen,  ob  sich 
dann  nicht  sein  gerader,  offener  sinn  dagegen  auflehnt,  ob  er  di^nn 
nicht  Luther  auf  die  bahnen  folgt,  auf  die  man  ihn  diüngt?  Ob  er 
nicht  wie  Überall,  wo  es  gilt  Schäden  au&udecken  und  zu  heilen,  mit 
seiner  kunst  für  die  neue  grosse,  gewaltige  bewegung  eintritt,  er,  als 
dessen  eigoiart  wir  die  dichterische  Stellungnahme  zu  allen  ereignissen 
seiner  zeit  kennen  gelernt  haben? 

Dass  er  mit  seinem  berufe  dafür  eintrat,  wissen  wir  bestimmt 
£r  druckt  die  15  bandggenossen  des  Eberlin  von  Gtlnzburg,  „jenen 
flammenden  aber  Luther  und  Hatten  hinaufgehenden  protest**  gegen 
römische  QbeignffeS  er  ibmckt  den  Sermo  de  poenitentia  Luthers  nach, 
bei  ihm  erscheint  eine  fibeisetznng  des  Neuen  testamentes,  eine  reihe 
anderer  leformationsschnften,  bei  ihm  sind  endlich  auch  die  satiren 
Die  todtenfresser  und  Novella  gedruckt  An  der  letzteren  musste  er 
ein  ganz  besonderes  interessc  nehmen,  denn  sie  war  die  antwort  auf 
die  angriffe  Mum^  gegen  die  15  bundsgeoossen.  Murner  konnte  ihm 
nicht  sonderlich  sympathisch  sein,  gehörte  er  doch  in  gewissem  sinne 
auch  zu  den  „greci",  die  in  der  Gouchmat  (887)  so  hart  mitgenommen 
werden.  Dass  Gengenbaoh  unter  solchen  umstftnd^n  nicht  auch  persön- 
lich ein  aniiänger  der  rtformation  gewesen  sein,  sondern  all  jene  drucke 
nur  aus  geschäftsinteresse  besorgt  haben  soll,  erscheint  doch  nicht 
gerade  wahrscheinlich.  Wir  habon  aber  sogar  ein  directes  zeugnis  für 
(»engenbachs  roformationsfrcundliche  bestrebungen  in  einem  vorwarf, 
den  ihm  der  damals  sehr  bekannte  nstroloire  Lauientiiis  Fries  macht, 
ricngonbach  hatte  ihm  in  der  Gouchmat  sehr  deutlich  zu  verstehen 
g»':j:cbon,  was  er  von  ihm  und  seiner  kunst  halte  (8:]0).  Darauf  ant- 
Avurtotü  Friüä  in  der  vorrede  zu  einem  prognosticuu  auf  das  jähr  1524': 

1)  Lttoke,  Dio  entstebaug  der  XV.  bttudä^jcuosteu  des  Job.  Ebexlio  von  Otins- 
s.31fgi  Hall,  diwert  1902. 
3)  Baeohtold  aoin.  s.  71. 
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.  .  .  .  Als  dann  rerganyncr  jar  (cm ff  das  icJi  offcnlirh  rcdr)  in  einer 
statt  am  Ihjn  gelegen,  ein  ölschencklige  hiuuhninrk  getiion  hat,  in  dem 
suhiilen  .tpil  der  Gauehinatten ,  Niemants  xiirjis  an  mich,  der  schuldig 
merckt  mich  wol,  wattn  er  übt  sich  tag  nnd  nacht  in  diser  kansf, 
dichtet,  i-erkanfft  seine  gedieht ,  und  spricht  dennocht,  es  sg  wider 
gott.  Doch  so  ist  kegn  andre  ursach,  dann  das  er  im  grund  ungelerl 
ist,  und  weder  xälen  noch  messen  kan,  des  gkgchen  auch  seyu  schul' 
meystcr,  welcher  nit  lesen  kann.  Doch  so  ich  mich  bedenk,  so  hat  er  die 
redUm  bütcher  durdikaen,  nemlich  den  todten  fre89er\  das  teütsch 
Benedieiie,  den  DannkiiBer*  und  Bietriek  vm  Bern  wid  der  tße^tm. 
Er  madit  \\m  also  anter  andom  «oeh  seine  lelbniiatoriscbe  geBtnnuDg 
zum  Torwarf.  Denn  Totenfreeser  und  das  Teütsch  benedicite"  sind 
beides  satiren  im  reformatoiischen  interesse,  letztere  gans  besonders 
ausfallend.  Und  schliesslich  möchte  ich  noch  auf  die  reformationsschrift 
Der  pfafTcnspiegeH  hinweisen.  Sie  trägt  die  Unterschrift*:  F^mpküm 
Oetufenbaek  x4  lob  dem  edlen  Örafen  von  Hapkspurk.  Singer,  der 
O.  alle  reformationssobriften  abspricht,  weist  wie  schon  Baechtold*  auch 
diese  schritt  einem  andern  Terfasser  zu.  Die  Widmung  aber,  die  ihm 
offenbar  unbequem  ist,  nennt  er  ^^eiue  yeriegerdedication*^.^  Ich  muss 
gesteheo,  dass  mir  diese  art  von  dedication  sdemlich  ungewöhnlich  vor- 
kommt, und  ich  möchte  die  schrift  eben  wegen  dieser  Widmung  und 
der  echt  Gengenbachschen  schlussrerse  6.  zusprechen.  Soviel  aber  kann 
nach  dem  gesagten  als  sicher  gelten:  Gengenbach  war  ein  anhfloger  der 
reformation. 

Ich  komme  zu  Gengenbachs  künstlerischer  bedentung.  Er  dichtet 
strophische  lieder  (Meistergesfinge,  Lied  von  Carole,  alter  Eydgnoss) 

und  unstrophische  gedichto,  spruchgedichte  (welsch  Duss,  Bnndtschu, 
Bockspiel,  Fastnachtsspiele).  £s  ist  möglich,  wenn  auch  nicht  notwendig, 

dass  in  seinen  nieistergesängcn  Nürnberger  rcminiscenzen  vorliegen,  es 
liisst  sich  ja  auch  sonst  bei  ihm  /..  b.  in  der  Gauchmatt  (sie  setzt  das 
„Hofgesiod  Veneris**  voraus)  U.  Sächsischer  einfluss  nicht  verkennen. 

1)  Bmlito  i\m  Singular:  vieliciclit  ist  liier  die  Gengenbach  und  Maouel  zu, 
gründe  liegende  quelle  gomciut.   Vgl.  Vetter,  Beitr.  20,  81  anm.  1. 

2)  Gemeint  ist  das  ud.  Volkslied,  vgl.  Goedeke  1,  4bd:  diente  es  Gengenbach 
als  quelle  fflr  die  Gouchmat? 

3)  Sohade,  Satinn  2,  270.  Tfgg. 

4)  Qoedeke  s.  167. 

5)  ol>enda  s.  185. 

6)  ebenda  s.  282. 

7)  Singer  a.  a.  o.  8. 156. 
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Seine  stofife  sind  hier  tagesbegebenbeiten,  die  er  nicbt  ungesobickt 
erzählt. 

Seine  fastnachtsspielc  sind  sehr  ernst,  uud  darin  beruht  Gengen- 
bachs bodeutung.  Gervinus'  sagt  von  ihnen:  „Seltsam  sind  von  den 
schnurren  des  1 5.  Jahrhunderts  die  stücke  verschieden,  die  im  anfang 
des  1 G,  Jahrhunderts  der  Baseler  drucker  Pamphil  Gengonbach  aufführen 
Hess.  .  .  .  Obwol  zu  fustnacht  gespielt,  tragen  sie  alle  einen  tieferasten 
Charakter."  2  Gengenbach  gibt  also  mit  seinen  x Altem,  seinem  Noll- 
hart, seiner  Gauchmatt  der  fastnachtspieldichtung  einen  andern  Charakter. 
Es  ist,  als  sollte  der  boden  für  die  probleme  der  reformation  vorbereitet, 
der  mensch  zur  Selbsterkenntnis  gebracht  werden.  Pass  Gengenbach 
ZOT  leehten  zeit  auftrat,  zeigt  die  grosse  beliebtheit,  der  sich  seine 
Stacke  trotz  ihrer  stark  monliderenden  tendenz,  die  sich  durch  fast 
alte  seine  dichtungen  hiudurohzieht,  erfreuten.  £r  dichtet  mit  dem 
offonharen  zweck  zustände  und  menschen  zu  bessern.  Unter  dieser 
moralischen  tendenz  leidet  das  isthetisohe,  kttnstterische  moment;  was 
aber  schlimmer  ist,  es  geht  dabei  zuweilen  auch  die  psychologische 
Wahrheit  Terloren.  Durch  die  endlosen  dtate,  mit  denen  er  seinen 
Warnungen  ein-  und  nachdruck  zu  geben  sucht,  langweilt  er  den  leser, 
schadet  er  dem  raschen  flnss  der  handlung.  Durchaus  unwahr  wirkt 
es  auf  der  anderen  seite,  wenn  die  lockende,  Terfahrerische  Venus  den 
kri^gsmann  durch  den  hinweis  auf  alle  die  zu  gewinnen  sucht,  denen 
sie  schon  leben  und  ehre  genommen  hat  (Ganohmatt  651 — 671).  Oder 
wenn  sie  ihrer  aufforderung  an  den  kriegsmann  ihr  zu  folgen  dadurch 
gehör  zu  schaflfen  sucht,  dass  sie  sagt: 

SobaU  ich  ein  Land  betiU  mü  gwaU, 
IMn  ich  vergiffie»  jtmg  und  aUt 

Münch,  pfaffm  mul  auch  Icyen, 

Das  sir  alle  spritufcn  viincn  rojcn. 

Vernun/ft  uud  wiix  f'art  ir  do  hin. 

Darumb  tut».  (Otraohniftt  662  —667.) 

Man  darf  ihm  diesen  fehler  nicht  zu  schwer  anrechnen,  charakteri- 
siert doch  jene  moralisierende  tendenz  die  gesamte  dichtung  des  lU.  Jahr- 
hunderts, und  teilt  doch  ein  grösserer  als  er,  Hans  Sachs,  diese  schwäche. 
Wo  das  moralisierende  elemont  nicht  so  in  den  Vordergrund  tritt,  wie 
in  den  Meistorliedern,  vor  allem  in  Tud,  teufel  und  engel  zeigt  er 
eine  ^j^ewisse  gewan<ltlicit  des  crziililuns:  ein  einzelner,  kurzer  satz  fülirt 
die  handlung  rasch  weiter  (v.  102fgg.  158.  170.  ISO  fgg.).  Er  wirkt  durch 

1)  Geaoii.d.d.dioht2,60i. 

2)  Vgl.  lach  CraUenaoh  a.a.O.  3, 236. 
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unvermittelte  nebeneinanderstellun.:,'  von  gci^ensiitzcn  (v.  48 — 1!>)J  So 
glucken  iliiii  auch  einzelne  lyrische  partieen  ganz  gut  (z.  b.  die  schon 
erwähnte  einleitung  des  alt  Eydgnoss).  Hier  kann  er  seiner  warmen 
empfindung  unmittelbaren  ausdruek  geben  und  wirkt  darum  auch. 

In  den  dramatischen  gedicbten  ist  ein  fortschritt  des  künstlerischen 
könnens  nicht  zu  verkennen.  Ein  vergleich  zwischen  den  x  Altem  und 
der  Gauchmatt  lehrt  das  deutlich.  Dort  typen,  fast  ohne  ansatz  zur 
Charakterisierung,  schemenhafte  gestalten,  die  zum  teil  die  rollen  ruhig 
wechseln  könnten:  was  der  vierzigjährige  sagt,  könnte  ebensogut  der 
50,  (iO  oder  70jährige  mann  sprechen  und  umgekehrt.  Dazu  das  lang- 
weilige einerlei  des  aufbaus:  rode  des  einsiedlers,  antwort  des  gefragten, 
wanmng  des  einsiedlers  und  abschlägiges  schlusswort  des  erniaiuitcn. 
üeiu  gegenüber  ist  die  Gauchmatt  weit  lebendiger,  draniatisclier.  Schon 
die  anzahl  der  pei*sonen  ist  eine  grössere,  mehrere  treten  zu  gh'icher 
zeit  auf.  Daneben  haben  wir  gut  gelungene  ansutze  zur  Charakteri- 
sierung, zum  teil  mit  gutem  humor  gewürzt.  So  ist  dem  dichter  der 
bramarbasierende,  grosssprecherische  landsknecht,  der  nachher  so  klein 
abgeht,  ganz  gut  gelungen,  nicht  minder  der  hochgelehrte,  wissensstulzo 
doctur,  der  allwissende  astroluge,  der  aber,  wie  G.  mit  gutem  witz 
sagt,  doch  nicht  in  den  Sternen  lesen  konnte,  da^s  sincr  Venus  ctvinn 
haui .  dazu  der  alte,  auf  die  macht  seines  geldbeutels  vertrauende  gaurh 
mit  seinem  schlotternden  köpf,  seinem  „gumpelnden"  herzen  und  seiner 
„rumpelnden''  liebe  und  endlich  die  köstliche  gestalt  des  bauern,  der 
ebensoviel  ergebung  und  liebe  zu  Venus  als  angst  vor  seiner  frau  be- 
sitzt, nebst  der  bäuerin,  die  dem  ganzen  mit  ihrer  tragikomischen  soene 
einen  humorvollen  abschluss  geben:  alles  lebenswahre,  gut  gezeichnete 
figuren.  Ttots  der  eben  gekennseiehneten  schwicben  in  den  x  Altem  be- 
steht Creizenachs  aussprach  a.a.O.  3,238  zu  recht,  wenn  er  von  diesem 
werke  sagt:  „In  diesen  reden  findet  sich  manches  htlbsch  beobachtete, 
sie  sind  belebt  durch  anschauliche  redewendungen  aus  dem  volkstUm- 
lichen  Sprachschatz  und  durch  beziehungen  auf  die  besonderen  Verhält- 
nisse der  eidgenossenschaft'* 

Was  den  Nollhart  anlangt,  der  uns  allerdings  nur  wenig  zu  fesseln 
vermag,  so  gilt  von  ihm  wol,  was  Baechtold  a.  a.  o.  s.  278  sagt:  „Der 
Nollhart  konnte  zu  mer  zeit,  da  kaiser  und  könig  um  Italien  stritten, 
im  inneren  der  verfall  des  reiches  eine  gewaltige  nationale  (und  fügen 
wir  hinzu  religiöse)  Umgestaltung  verkündete,  im  osten  die  Türken  die 
Christenheit  beunruhigton,  in  der  oidgenossenschaft  selbst  ein  neuer 

1)  Im  eiiuelDen  s.  unten  oai».  3. 
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zustand  der  dinge  aafkam,  in  einer  solchen  zeit  konnte  der  N.  mit 
seinen  vieifacben  historischen  anspielungen  und  sibyiliniflchen  prophe> 
zeiimgen  nachhaltigen  eindruck  nicht  vedehlen.*** 

So  ist  Qengenbach  gewiss  kein  grosser  dichter,  aber  er  ist  doch 
ein  dichter,  er  versteht  das  leben  seiner  zeit  und  ist  voll  von  ihm. 
Was  uns  seine  gedieh te,  so  fern  sie  uns  heute  auch  liegen  mögen, 
dennoch  wert  macht,  das  ist  der  tiefe,  sittliche  ernst,  die  grosso,  un- 
erschrockene Wahrheitsliebe,  die  aus  allen  seinen  liodern  heiausklingt. 
Ks  ist  seine  art,  su  allen  ereignisscn,  dio  in  sein  leben  hineingreifen, 
dichterisch  Stellung  zu  nehmen.  Sollte  ihn  die  grösste  hewegun^^  die 
seine  zeit  durrhbruusto  und  auch  seine  Vaterstadt  machtvoll  ergriff, 
unberührt  gehisseo  haben? 

Capitel  II. 

IHe  BiHMhe  Geageabacd»,  veirfUeheii  mit  dea  TotenAneseera  «ai  der  NoveUa. 

Wie  Sebastian  Brant  in  seinem  Narrenschiff,  so  bedient  sich  auch 
Gengenbach  in  seinen  werken  Jener  oberrheinisoben  Schriftsprache,  wie 
sie  von  Basel  bis  Strassbnrg  üblich  war.**  *  Diese  Sprache  ist  mehr  als 
unsere  neahocbdeulsche  eine  Htteratursprache  und  doch  zugleich  mehr 
mundartlich  geffirbt  als  diese,  sie  ist  die  alemannische  Schriftsprache. 
Ihre  grundlage  ist  durchaus  der  alemannische  dialekt,  aber  sie  ist  mit 
zahlreichen  elementen  durchsetzt,  die  ans  der  litterarischen  tradiüon 
aberoommen  wurden.  Zwischen  diesen  beiden  bestandteilen  werden 
wir  namentlich  bei  der  Untersuchung  der  reime  immer  zu  scheiden 
haben.  Diese  Zusammensetzung  hat  nun  aber  nicht  nur  ihre  historische 
grundlage,  sie  kam  auch  einem  praktischen  bedürfnis  entgegen:  man 
wollte  dadurch  litterarischen  erzeugnissen  ein  grösseres  absat/gebiet  ge- 
winnen. Wie  sehr  trotzdem  in  dieser  spräche  das  dialektische  element 
überwog,  das  zeigt  die  tatsache,  dass  man  es  z.  b.  in  Nürnberg  für 
nötig  hielt,  das  NanenschifT  in  die  heimische  mundart  um/.usetzen. 
Wir  begreifen  das  verfahren  bei  der  einschneidenden  vei*schiedcnheit, 
wie  sie  durch  die  neuhoch(ieuts(;he  diphthongiorunt,'-  zwir^i-hcii  beiden 
dialekton  ^'eschaflen  war:  der  Xüruborgur  diaickt  hatte  sie  durchgeführt, 
die  ol)errheinische  Schriftsprache  war  strcni:  auf  dem  alten  laut.stand 
stehen  geblieben.  Das  t:iU  zunächst  füx'  iSebastiau  iirant,  es  gilt  auch 
noch  für  Pamphilus  üougenbach. 

1)  Vgl.  aiidi  GMiseaaoh  3,230. 
Singer  a.a.O.  8.154. 
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Zwar  scheint  ein  tlüchtiger  blick  in  seine  dichtunijcn  das  gofron- 
teil  zu  beweisen:  ein  buntes  durcheinander  diphthonporter  und  un- 
diphthongicrter  formen  tritt  uns  entgegen.  Das  erirclinis  der  rciniuntcr- 
suchung  zeigt  jedoch,  dass  der  dichter  keinen  einzii^en  reim  von  neuem 
auf  alten  diphthongen  konnt.^  Das  gilt  in  gleicher  weise  von  der 
dipiithongierung  des  wie  von  der  des  foau,  iu:>eu.  Wir 

haben,  wo  wir  solche  neuen  diplithunge  und  di  für  ci  oder  tt/i  fiir  uii 
gedruckt  finden,  mit  willkürlichkeitcn  des  sety.ers  zu  rechnen,  (ieugen- 
bach  sowol  wie  der  vorlasser  der  Totenfresser  und  der  Novella  kennt 
keinen  reim  von  mini.  f. -ei-,  i'i:ou,  iii.ön.  Vergleichen  wir  nun  vom 
luhd.  ausgehend  Gengenbachs  spräche  mit  der  von  T.  und  Na. 

Ks  liigc  vielleicht  näher  die  beiden  fraglichen  gediclite  in  den 
Vordergrund  zu  stellen  und  zu  zeigen,  da.ss  ihre  spräche  genau  die 
Gengenbachs  ist.  Allein  dies  verfahren  schlage  ich  deshalb  nicht  ein, 
weil  die  darstellung  dann  unter  zwei  missstanden  zu  leiden  hätt«'.  Kin- 
mal  ist  die  summe  der  verse  von  T  und  Na  l>edeutend  kleiner  als  diu  iler 
als  (iengenbachisch  anerkannten  stücke^.  Zum  andern  aber  liegt  es  mir 
daran,  einen  genauen  nachweis  aus  der  spräche  fiir  meint!  behauptung * 
zu  erbringen,  dass  (lengenbach  aus  Basel  und  nicht  aus  Nürnberg 
stamme.  Ks  liegt  auf  der  band,  dass  dieser  zweck  bei  dem  umgekehrten 
verfahren  nur  schlecht  erreicht  werden  könntet 

L  Lmtlelupt. 
A.  Yocalisnitts. 
1.  Kurse  vocale. 

1.  mhd.  a  ist  bei  GcngenlMoh  und  in  T  und  Na  iridergogeben  durch 

a:  bei«<pie!o  unnötip; 

o:  sUnit  x  Alt.  813,  a.  E  .^6.")  tvj;!.  Zarnck.«.  N.-inensi.bifT  s.  26^); 
«:  hert  N  749,  vgl.  zu  diuäer  sitüciliüch  alouiaimischün  (im  Nurnbergiscben 
aulfälbgen)  form  Sobw.  Id.  2, 1641. 

1)  Vgl  06881er  a.a.O.  8.& 

2)  Singer  8.154,  s.10  'einmal  i:tV  vA,  Anz.  37, 284  von  ihm  selbst  in  *nie- 
mals'  g©bessoi-t  wurden. 

3)  Ich  srlioido  noiii;i'iiliachs  .stin-ko  und  T  uml  Na,  vor.stolio  al8o  uiifoi  (lOiijjon- 
bachs  geilichteii  im  lauf«  der  üarbtvUuug  nur  die  ihm  allgemeiu  zugescbriobenon. 

4)  Vgl.  ol)Cli  s.  ."iL*. 

5)  Ähnliche  c-rwäguugcu  bestiiumtcn  mich  auch  siiäter  für  dio  iiietiik  (•  ap.  4) 
und  um  der  oinfaeitlichkeit  der  danteQung  willen  auub  bei  der  behandiung  der  syn- 
taktisdien  und  stOisdachen  etgentiimlidikmten  (oa|i.  3),  das  gleiche  veriahren  «n- 
soaoUigen. 
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2.  mhU.  8^9. 

^ä.  In  den  Oengenbaohscben  stücken  sehr  häufig,  aber  auch  in 
T  und  N«  nicht  selten:  T  Ubm  23,  gäbm  24,  i0a9nir£beH  28,  wäU  90.  53.  66. 66. 

94;  Na  iegärt  1,  gsähen  9,  /«Sr  12,  /«SA/e»  40.  131.  19.1/4  iisw. 

Es  ist  das  üf'utlicho  bestroben  vorhanden  die  beiden  im  dialokt  geschiedenen 
f-laute  auch  durch  den  drnck  zu  trennen.  Rs  ist  auch  nicht  hlosser  zufall.  dass 
dieser  laut  <  durch  »  widergegebtiu  wird,  d.  b.  durch  dieselbe  type,  die  auch  für  dea 
nmlant  den  langen  a  angewendet  vird.  Denn  in  Baaal  spridit  man  twate  S^ä  (vgl. 
fioffinann  §  166.  166),  vm  lenia  sogar  gwaan  so  wie  den  tf-nmlant  Bb  ist  daher 
bemerkenswert,  das»  die  widergabe  des  r  durch  ä  sich  in  beiden  gruppea  besonders 
hüuflg  in  dem  Worte  lehen  findet.  Auf  der  andern  seite  möchte  ich  daraof  hinweisen, 
da&s  diese  ä  bei  Haas  Sachs  seltec  siad  (vgl.  v.  Baiider  s.  116). 

aM«.  Selir  hlaflg  fai  Aar;  bei  Oengenbach  findet  sich  ein  schwanken  zwischen 
dieser  edit  alemannisdhen  form  (AO§lI)  nnd  der  form  Aer:  her  Jod.  480,  TTB41. 
190,  z  Alt.  652. 833  ,  0  1115.  1187;  har  B  00.  TTE  143,  N  1382.  Dasselbe  schwanken 
siehe  auch  Na:  Aer  643.  678.  766.  890;  Aar  658.  690.  701.  884.  961. 

3.  mhd.  e  =  e. 

=  <J,  doch  sehr  selten.  mUx  0  736,  hauchen  G  1120,  pfärd  0  724, 
iMMtfiMen  G  1018,  m&tUel  0  463.  —  Na  8ch»&nck  öü,  kütxer :  schtcäixer  91, 
ttidct  508,  »ätUl  641.  Tor  n  +  oonsonant  iillt  heute  in  Basel  e  mit  S  (ansaer  vor 

lenis)  zusammen,  desgleichen  hat  der  beutige  dialect  in  mätx  ,  k&tx«r^  »chwäbctt^  sowie 
in  tasrhen  und  naschen  ä  für  ?  (HofFmann  s.  49).  Wir  haben  also  in  dieaen  WOltso 
ein  uicht  zu  untei-schätzendes  criteriuni  für  die  beimat  des  dichtere. 

.  ^  o  vor  r  durchaus  erklärlich  (Hoffmaxm  §  156.  192):  tnör  N  130,  fö^t  N  799, 
•cA^  N  825,  gef&H  N  389.  1060;  T  baßf&rtig  15;  Nft  hUt  63,  mit  beabsichtigtem 
Wortspiel  673.  876. 

4.  mhd.  •  ist  durch  i  und  y  ohne  erkennbaren  nnteraohied  widergegeben,  doch 
80,  dass  y  im  anslaut  überwiegt. 

=^ir.  triirsiu  x  Alt.  80,  entpfiiwlt  x  Alt.  21!)  und  öfter;  Na  87  ufftnUelUt 
Stirius  .s.  24«;  vor  uasal  .speciii-sch  schweizerisch,  vgl.  v.  Bahder  s.  183). 
:*).  mild,  u  =  0. 

^S'.iSrtJjiA.  521  ud  6fter;  anoh  H»  383. 437. 506.  Tgl.'ätnuioh, 

MB,  S.LXXXL 

=  a  in  ton  w.  F  215.  254;  Jnd.  92.  Diese  formen  sind  atudi  alem.  niobt  un- 
erhört (AO  §  11;  Zarncke  s.  277). 

6.  mhd.  ö  =  6,  selten  ö. 

7.  «SS». 

o  in  son  (:  Mitkon)  0  43  und  so  immer  im  reim.   Diese  mitteldeutsche 
form  ist  um  die  seit  Oengenbadw  aneh  in  Nftmbeig  noch  selten,  im  Alem.  gewinnt 

sie  nie  völlig  eingang.  Bs  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  diese  rein  mitteld.  fonn 
für  einen  oberd.  dichter  auffiliig  ist  Im  übrigen  hat  Oengenbach  auch  die  form  nm, 

vgl.  B  07  irrt». 

t'ber  das  aus  u  gebrochene  o  s.  unter  brcchung. 

8.  mhd.  ü  =  tt. 

—  tf:  ßrter  w.F  58;  ttfa^  B  62  n.ö.  —  Ka  iM  418. 
=>6:  ßrehten,  ßreU  a.B  79;  w.F 206  usw.  —  TXm  143.811.863. 
903.  Vgl.  Hollinann  ^  195;  Sohw.  Id.  1, 903. 
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-.  Lange  vocale. 

1.  mhd.  ä  =  a  und  dainit  im  wecbsel  die  durchaus  diuloktische  Schreibung  o: 
«ojfm  N  llM;/9r:elor  z  Alt  18,  Itm  28,  »ton  64.  —  T  wmen  179,  «orsyl  53.  — 
K«  obenthiir  3,  loor  297,  mto»  393. 

2.  mbd.  'f  =  ä.   Diesö  widei]gAbe  ist  die  gewöhnliche  uod  drückt  die  offene 

»Umlität  dieses  lautes  aus.  kriien  w.  F  4'»,  ijestrält  1G7,  füi  s/ieh  147;  schträr  Jud. 
•loT;  .v^5/>//  w«ijV;j  G  1133  (basluriüch,  vgl.  Scbw.  Id.  4,  135).  —  T  mär  75;  »f/uSr 
1.  Iii  uud  öfter. 

— «:  TOT  r  berechtigte  tridergabe,  in  der  hantigen  Baseler  mundait  Men  hier 
e  and  <e  fttt  zununmeo  (Hoffmann  §  163.  168;  AO  §  39).  Bb  ist  verstSndlich,  dass 
diese  t\'[)e  von  hier  aas  auch  sonst  für  (p  gebraucht  wurde. 

iver  w.  F  146.  278;  B  149;  erklereu  w.  F  173;  iceren  15  25:  /.v  ///  w.  F  0.  spen 
227;  ysc/ifcU  G  47.  —  T  tcereti  58.  59;  >'»  «er  211.  586,  l>47.  1ÜÜ9,  »iew  3Ü4. 

3.  mbd.  v  =  e. 

—  et:  laar  0  3S.  1608  o.d.;  meer W.F59,  «arw.FlSO;  zAlt457; 
Eenum  0  376.  391.  477.  482,  &  396,  ««/«VA  431.  Anf  dieselben  werte  besehrinkt 
lieh  mit  «ner  (mt/m/ Na  596)  sicher  anf  eiu  versehen  des  s>  t/ors  /tii  iii  kzuführenden 
ananahme  die  doppelachreibung  des  e  auch  in  T  iim]  Na:  T  leer  07.  78,  meer  (38; 
K«  leer  110.  178.  342.  450.  m.  470.  492.  028,  meer  III.  179.  493,  eer  281,  eer- 
lieh  328.  349,  ee-tviber  317. 

A^  z  Ali  601;  0  940;  verkSrt  x  Alt  829;  k&i  ^  S2& IXu  h6rt  673. 
Vor  r  haben  er  and  e  im  heatigeo  dialskt  gleidien  lantwert,  vgl.  Zamcke  s.  271 ; 
Stirios  s.  12. 

4.  mhd.  t  =  t ;  daneben  im  aaslaut  >/. 

=  ü  in  echüßkadtet  0  284;  vgl.  s.  Ol. 

5.  mhd.  0  o. 

«a:  lau  w.F  63.  216;  Jud.  70  neben  ebenso  hinfigem  Ion. 

6.  mhd.  ff» ^:  xerefAi  N  110;  T  erlSeen  7;  N«  BSmer  232. 

wmd:  düster  G  870;  AffHem  N  66. 

—  o:  vgl.  ' Umlaut*. 

7.  nibd.  i/  =   :  6i/«7  G  1285;  sputeten  Jod.  34.  —  N»  butci  lUO. 

au:  8.  oben  s.  60. 

3.  Diphthoqge. 

Ii  mhd.  ei  =■  et  xesp.  1 7 :  ysvhrey :  imi»eAer%  w.  F  43.  —  Xn  sckreif :  oteeg  703. 

=  01  pellt  auf  den  setzer  zurück,  s.  ol>0!i  s.  t5<). 
="C  im  woilo  /irly  der  synkoiiierten  form  von  liriliy;  da.s  Ba.sel- 
deutscbe  bat  diese  form  noch  heute  (Schw.  Id.  2,  1151).   Dagegen  zeigen  die  vulleu 
formen  den  diphthong,  alao:  kOge  tiat  N  164,  Aei^  vaier  N  166,  MUimb  N  964, 
ftber  keüig  erd  N  1018.  1025;  -  eben.so  Na  helyefi  14G,  aber  heilig  347. 
=  y  in  >m/d  Jud.  ir>"  im  reiin  auf  glrii  ist  \V"1  drurkfelilor. 
=  61  in  froitlitj  G  74<i.    im  heutigen  alem.  dialokt  fallen  die  laute  un  und  ei 
in  einem  ai  zusammen  (Stirius  §  12,  Zarucke  278,  24).    Fiir  denselben  laut  werden 
dann  die  beuleo  typen  willkfliiioh  verwendet 
eui  genötigt  N  36. 
2.  mhd.  ow^ou, 

as  MI  Tgl.  oben  s.  GG. 
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3.  mliü.  üu.  Das  schwanlren,  das  in  der  widerj^abe  diesoü  lautes  achoa  In 
mhd.  zeit  hernu^t,  dehnt  sich  bei  OengmlMich  vie  aohon  bei  Brut  (Zenidce  8.270) 
weiter  atu.  Er  wird  beieiobnet  durch: 

6ü:  hiSpkr^  iriüm^  g6Schi»tik,  tal^i»  —  ffMen  W.F264.  —  Kft  gdüeM- 

man  290. 

=  <>i:  jruid(enj  U  lG-1.  277.  —  T  fruid(en)  93. 

—  oy:  Avyluf  0  666. 

SB  Ar:  nkdit  nar  da,  we  et  e^molegiech  berechtigt  wire,  wie  itt  /Mtf,  «ondeni 

für  »«,  tiinl  hier  besonders  beliebt  iu  gVuch  G  Tf,.  147.  21.3.  250.  263  VBW. 
r=//:  guchery  0  399.  —  Xa  ufich  870,  vgl.  ACJ  .s.  f.ü. 

=  etc:  etyinulogisch  richtig  i.st  heu-  x  Alt.  782  gügeuiil>or  sonstiger  scbreibung  Ar, 
=  ei:  JeieJten  0  537,  727  (gegenüber  eu  0  1289). 

4.  mhd.  «K,  aowol  «Iter  diphthong  wie  4-«inUMit  ist  widergegeben  dareh  ü 
(HUaehe,  btriigt,  lügt;  Na  friinüieh  usw.).  Die  siemUoh  nhlieiohen  efi*  elnd  wie  m 

and  an  za  beurteilen ,  s.  oben  s.  GO. 

fi:  bfit  B  3.  bcdfit  X  2u;!,  hnUn  (1  275;  \a  r;-;7a  452. 

5.  nibd.  »V  =  »tf:  fÄ<er,         /  /t'//,  li'yen  :  bln'eym  Jud.  452. 

B«.  Im  preet.  der  red.  verba  gauyuu^  fuhan^  häkau  :  gering  :  fing  w.  F  21 
(vgl  Zameke  a.  270;  a.  unten). 

ü:  Iii  ff  Jud.  290.  --  Na  758  (AG  s.  3.32). 

~  nyj'c  Jud.  1G4;  noch  im  lieutigen  Baseler  diaiekt  gehen  rAffe  and  rüff» 
oebeoeiuander  her,  s.  Seiler  s.  212. 

0.  ds=ä  niüter,  örMer;  T  güi;  Na  besditc/lr. 

a  A:  a.  E  1;  B  78;  Jod.  86  tisw.  K«  89  naw.  In  dieaer  wideigibe  babea 
wir  das  bestreben  zu  erblicken,  die  beute  ToUsogene  scbwBolnuig  von  «lo  sa  we  ane- 
SUdräiAeD  (Hoffmann  §  206,  vgl.  auch  Zameke  s.  27Ü). 

=  «:  Jud.  !tl.  115  reimen  die  prilteritalformen  von  stau  auf  it  :  abstund :  hniul, 
g^tmdm:»tunden;  «io  begegnen  nur  iu  diesem  einen  Geugeabauhhchün  gedicbt;  vgl. 
Wdnhold,  Mhd.  gr.  §  353. 

—  e:  Mo»,  Ito»  —  MM  z  Alt  7B,  769;  a.  B  29a  Im  NOmb.  sind  dieee 
formen  allerdings  die  gewöhnlieben.  Sic  sind  aber  auch  anf  alemanniaohem  boden 
nicht  unerhört  (AG  §  41.  44.  91.  354«). 

7.  üe  =  ü  {tnüsgig,  demfäiy). 

»m:  fieren  G  889  (iloShuuiD  §209). 
Ab  dnud^feUer  sind  mA  ananaehen: 
aOi  6B  121;  Jud.  31 ;  x  Alt.  681.  811. 
Ii  für  ä  X  Alt.  290.  337.  588.  75«. 
1/  für  M  Jud.  ()8.  70. 
K  für  A  X  Alt.  755  (gegenüber  G  1083). 

4.  Der  umlaut. 

In  vielen  rüllen  ist  der  uinlaiit  Inn  lii^'eführt  auch  da,  wo  er  im  alem.  dialckt 
sunst  unterblieben  ist;  iielt  x  Alt.       gefeit  190;  —  Na  iieil  342,  gtehendt  (:  kent) 

1)  li'uyen  Jud.  458  ist  nicht  etwa  'leognen*,  emidem  M6gen',  vgl.  Deutaehea 
wfirterbnch  6, 127<). 

2)  Aooh  hier  sind  wie  oben  bei  ntunt  formen  aus  T  und  Na  uicht  zu  belegen, 
es  ist  aber  daianf  hinzuweisen,  daas  sie  In  einem  so  umfangreichen  gedieht  wie  M, 
das  mehr  verae  sihlt  als  I  und  Na  susammen,  gletohfaila  nicht  Torkommen. 
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619.  gschAniU  774.  Daiielif^n  stehen  aber  zaiilreirlio  unninf^flauteto  formen,  namon'i- 
licb  vor  den  cuusuuautverbiuduugCD  r/,  //,  n  eüuüunaut  uud  vor  den  affriuateu  pf^ 
<Sf  cky  gans  wie  es  der  dialekt  foideii 

1.  a-nmlMi  Br  fehlt  in:  AoA  zAIt  ISa  608;  9faU  z  Alt 611;  0  529, 1259; 
fart  G  97(»;  irirhrffirt  Jud.  300;  (jsrhntiU  N  23:  achandÜich  360  (Seiler  s.  250  zu 
Sehnnd).  —  T  gscimnt  38,  »ehandliieh  143;  N«  haU  599.  982,  gsckandt  487, 
sehamllUch  445. 

2.  u-umlaai  Er  fehlt  in:  fuU  0  IGl;  r«rrueJi<  w.F  148;  trueken  0  140; 
kudim  139;  «gq}^  0  44.  46;  bmyer  0  32  und  Sftor,  immer  in  mtrd.  ~~  Km  ter' 
%uckt  760.  1076;  wiml  172.  31.'>.  .361.  567  502;  T  71.  Der  umlaut  Ist  graphisch 
ui«ht  immer  ausgedrückt  in  ither  und  ubei;  auch  Xa  nber  I  I.  193.  434;  ubel  191. 

3.  o-umlaut.  Kr  fohlt  in  .  Mort  x  Alt.  235;  dttrerlä  (i  Ü50;  liort  430;  (/o/«i 
X  Alt.  310;  erlost  541  und  öfter;  —  Sa  hört  301.  441.  .*)(;8.  571.  816;  toredtt  377. 

4.  (m-nmknt  Br  fehlt  in  rauber  z  Alt,  316. 

5.  Süokwnlant  liegt  vor  in:  »erxart  Jnd.  39;  getatxt  491;  xertrant  x  Alt  460; 

rrxalt  49();  —  Xa  «cAditlr^  633;  nach  Paul  (Mhd.  gnmm.  §  169  n.  3)  auch  in:  larten 
X  Alt.  88.  112;  kart  w.  F  94;  ort  x  Alt.  223;  —  Na  kart  932.  Diese  formen  sind 
auch  im  Alem.  nicht  unerhört  (AO  §  34).  Für  das  IG.  jb.  weist  sie  iSchw.  Id.  3,436. 
1368  naoh  (vgl.  noch  D.  wh.  .5,400.  6, 554.  661). 

Jfingeren  rtfa  didektiedien  nmlaat  haben  wir  in  t&uktn'.n&sokm  0  1017;  — 
Na  tauhm  768.  YgL  Stirina  s.  10(^. 

6.  BMobnng. 

Die  «brechnog*  ron  ti  sa  o  ist  bei  Gengenbadi  erst  in  den  anlangen,  er  hat  swar 
gebrochene  formen  wie  fromm  ^  gmoumm  (t  tehmtm  a.  E  237),  doch  sind  diese  dnrch- 

ans  in  der  minderzahl.  Dazu  kommt,  dass  wir,  da  sich  die  ungebrochenen  formen 
vor  allem  im  reim  fmdon,  mehrere  der  gebrochenen  formen  vielleicht  dein  setzer  zu- 
schreiben dürfen.  So  ist  z.  b.  ein  i'eim  wie  kommen :  atommen  x  Alt.  .'>99,  natürlich 
als  hunmm'.üummen  aoftofassen.  Die  ungebrochen«!  formen  sind  dagegen  ge- 
riehert  dninh  rrime  wie  frmme» :  gerungen  N  336  nnd  drumb  — >  kim  0  1083. 
Beispiele  für; 

a)  gebrochene  formen:  a.  E  54;  B  70.  90;  Jud.  13.  364;  x  Alt  94.  248.  317. 
438;  N  402.  1434;  G  842;  —  T  90.  9.'.. 

b)  ungebrochene  formen:  a.  £  4.  151.  153.  179.  181.  268;  B  62.  99;  Jud.  37. 
41.  302.  306.  499.  500;  zAIt  197.  436.  490.  824.  834;  N  42.  43.  04.  89.  138.  334. 

336.  346.  590.  669.  723.  769.  901.  976.  1045.  1270/1.  1289.  1309.  1339.  1439/40; 
0  108.  114.  127.  33Ü.  378.  .560.  7.50.  l'S.  797.  1022/3.  112,-)/G.  1127.  1248  9.  1274/5;  — 
T  76.  81.  104.  113.  225;  Ka  12.  117.  477.  582.  610.  681.  814.  834.  890.  Otil. 
987.  1071. 

Zn  erwShnen  sind  die  noch  heute  in  Basel  gebrinchlichen  (vgl.  Seiler  s.  318, 
andi  Ans.  26,  222)  formen  leorgen  (trana.)  N  1303;  enrcfyen  (iotrans.)  0  591;  — 
erirorgen  (intrans.)  auch  N«  264. 

B.  C  o  n  s  0  n  a  II  t  i  ft>  ni  u  s. 

1.  Liquiden,  m  wird  im  auslaut  dem  dialekt  gemäss  zu  u  in  iiein  G  300;  — 
Na  Asm  564  (AO  s.  172).  Der  granmatisdie  Wechsel  ist  bei  Gengenbach  wie  in  T 
und  Na  in  dem  worte  verlifren  vSUig  ansgeglidien,  bei  w¥$ttn  gehen  war  nnd  trat 
nebeneinander  her. 
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2.  Mutae.  a)  Labiale.  Die  auch  sonst  verbreitete  neigung,  den  zwischen  m 
uud  folgendem  dental  auftretenden  zwischenlaut  grapliiscli  auszudrücken,  bt'ol>acliten 
wir  auüb  bei  Gengeubacli:  hembd  N  804;  yeitempt  U  08;  beschirtnpten  a.  K  OS; 
frtmbd  8(5 j  httupt  B  DO;  sumbt  Jud.  79;  desgleichen  T  kmnimpl  17,  bett^pi  18, 
kumpi  76;  K«  kump$t  12,  aftfitm)if  07,  iimifil  400.  —  BeuhtsoBweit  ist  noch  dio 
st^bfirfung  des  p  in  seftarpff  N  679.  b)  Dentale.  Unorganisches  t  liegt  tor  in  damn^t 
Q  631.  1U07;  dienenitcillen' Ö  C42;  —  Na  dannoht  19.  190.  829. 

»  und  c  wenif?n  streng  au.seinander  gehalten.  Die  affricata  wird  aus-  und 
inlnnteud  »tutü  durch  U  gegeben:  gantx^  kürtxlich^  scherixen ^  frantxo$en\  —  T  schätx 
22,  ehU»  35,  «Am»  106;  Ks  hhU  662,  Airtem  716,  tdMrfM»  717  usw. 

Dar  nÄd.  sfMniit  x  wird  beieioluMt  nit: 

1.  3  nicht  nur  im  jironomen  und  der  neutralen  adjectivendung,  sondern  auch 
im  wurtinnem  und  zwar  zwischen  vociden  ebenso  wie  vor  /:  das  w.  F  11;  was  bas 
etwas  Jud.  47.  48.  49;  —  wyse  (aibuü)  w.  F  116;  etUblosei  B  7ö;  dreyaig  N  119. 
411;  —  Am(  xAtt.  324;  gr68t  0  236;  iM  0  968.  904  OBW.;  imM  G  222;  — 
T  ite«  50,  gewiBMn  47;  mtf«l  62.  82.  90. 118;  Hin  dat  716,  «•  636,  —  tofM  (albaa) 
438,  mi!^/  101.  IßT.  314. 1026,  ^r&<  414,  weist  272.  346.  Auch  hierin  haben  wir  einen 
Vf>rsu'  h .  die  dialektische  ausspräche  widerzngclx>n.  Vgl.  Heusler  §24;  für  mftst  auch 
Seiler  ü.  211.  Erwähnt  sei  auch,  dass  ahd.  iHxago  mit  einer  ausnähme  {wisaagin  N  216) 
stets  mit  einfachem  s  erscheint:  w.  F  113;  N  30.  158.  470.  712.  1064.  1003. 1318. 137a 

2.  «  gewAlinlidi  nor  am  pronomen  in  der  tlikttnnng  db  w.F III'  148.  T 162. 224. 

3.  ß  im  auslaut  fiuß  w.  F  III,  großdSy  lw|/l  98,  Ai#  106,  b»ß  189;—  V%duß 
719,  »wß  420;  T  baß  214.  216. 

4.  88  gewöhnlich  im  wortinnern  zwischen  vocalcn:  grosse  a.  E  93;  AeMMH 
N  506  u.  ü.   Die  geminierte  frioativa  wird  stets  durch  ss  widergegeben. 

5.  ndid.  »  —  ß  gewSlinlloh  im  wert-  nad  aübenanriaat,  sogar  in  Allen,  wo  s 
der  rast  des  «BfeeaUeifteo  prooemens  odw  neotiilenfftw  ist  «y/l  t.  S  74;  keinß 
t.  E  139;  thänß  «.  E  244;  «ftfjf  N  1339;  sieß  N  1481.  —  Nn  düß  96;  T  unß  24.  32.  39. 

ts  wird  Imld  durch  ts,  bald  durch  d  gegeben,  a)  ts:  gelts  a.  E  203;  Na  gott' 
dienst  120;  b)  tx:  giUx  a.  £  147;  sogar  thütUA  G  1306;  Na  yletuUx  ü^.  749.  758. 

IKe  whmdnng  tai  ist  einmal  in  anlehnung  an  den  dialekt  hödist  duunltteristisoli 
dnfeh  M  giteben:  tSdUek  x  Alt  472.  Ebenso  durch  dialektisclien  msammenliiH  von 
$t  und  seht  bedingt  ist  die  widergabe  d.ss  seht  durch  st  in  gern  ist  w.  F  219;  myst  222; 
ijfmist  (:  ist)  w.  F  128;  vgL  nuoh  den  reim  dtri^mimuchm  Jnd.  389  und  Nn  «ft<* 
rüsl  :  ufficüschst  87. 

c)  Gutturale.  Gleichfalls  alemanniäch  ibt  g  ak  übergaugsiaut  zwischen  vocalen: 
/^MMl  n.S  44;  tigti  N  715;  tigm  G  148;  — Ks  •igtt  l€64,  elMnso  die  piftflgierung 
eines  k  in  karmm  xAlt  841  (AO  230). 

1)  Mit  rüni.  Ziffern  bezeichne  ich  dio  ausserhalb  der  verszählung  stehenden 
eiogMlgSTUM. 

(ScUttss  folgt) 

UKCKUNOKN  (aNHALT).  HA2»  KOMIO. 


MMHum  r.  nsmeuMB  raitouiont.  nn.  xzxvii.  5 
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UEBAN  EHEGIUS  ALS  SATIßlKER. 

Schade  druckt  im  dritten  bände  der  Satiren  und  pnsquillc  aus  der 
reformatioDSzeit  die  'Klag  wid  Antwort  von  lutherischen  mtiJ  püpstischm 
Pfaffen  über  die  Befofmaiioti,  so  neulich  m(  Uegeushuni  der  Priester 
kalben  ausgegangen  ist'  ab.  Strobel,  Planck,  Christoph  von  Sciimid  und 
Baur  halten  mit  mehr  oder  weniger  bestimnitheit  Johann  Eberlin  von 
Günzburg  fiir  den  Verfasser  der  anonymen  flugschrift,  hauptsäciilich 
deshalb,  weil  auf  einem  exemplar  Eberlins  name  von  alter  band  boi- 
geschrieben  ist  (vgl.  Gött.  gel.  anz.  1807,  I,  4).  Wie  der  alte  loser  zu 
seiner  ansieht  gekommen  ist,  ob  er  beschoifl  wissen  konnte,  ist  nicht 
bekannt,  seine  Vermutung  bedarf  in  jedem  falle  der  nachprüfung,  die 
sich  in  ermanglung  directer  Zeugnisse  auf  chai-akter  und  stil  der  Uug- 
schrift  richten  muss. 

Die  Schrift  fallt  in  den  Spätsommer  1524,  zwischen  den  7.  juli, 
von  dem  die  Constitution  des  Kegenslnir<!;pi  e^uventes  datieit  ist.  und 
den  12.  September,  an  dem  der  Xüriil)oiger  vixt  strafen  wegen  des  Ver- 
triebs von  Pamphleten  über  die  reforniation  der  'Fiadenweihcr'  be- 
schloss,  also  in  eine  üeit,  in  der  sich  P^berlin,  der  in  Erfurt  lebte  und 
von  dem  Regensburger  convent  iiusserlich  nicht  berührt  wurde,  von 
der  zeitsatire  schon  völlig  abgewendet  und  auf  die  theologische  schrift- 
stellerei  zurückgezogen  hatte.  Unter  dem  einflu.ss  der  Witteubergor 
reform atoren ,  namentlich  Melanchthons,  war  er  mässiger  und  milder  ge- 
worden, seine  reformatorische  tätigkeit  hatte  sich  verinnerlicht  und 
Tertieft  Die  stellen  mebrea  sich  in  seinen  Schriften,  in  denen  er  die 
eTangeUsfdien  prediger  tadelt,  die  schroff  gegen  die  äusseren  formendes 
papsttams  vorgehen,  statt  den  nachdruck  allein  auf  den  positiTen  teil 
der  predigt  zu  legen.  Der  kämpf  gegen  die  äusseren  formen  des  katho- 
lischen gottesdienstes  sdieint  seinem  Optimismus  gar  niclit  mehr  nötig, 
«fncMieft  in  äieen  tagen  in  meem  kmdm,  eo  das  eermnomedi 
Bapethumb  sMer  gar  ist  xü  spot  worden,  vnnd  das  vberig  nii  vil 
sduulsn  ihon  mag  (3,  266). 

Die  anonyme  flugscfaiift  spottet  aber  Torwiegend  über  diese  formen. 
Eberün  schreibt  3,  209  gegen  die,  die  das  volk  reizen  widder  Pfaffen 
vnd  Mttndie,  sagen,  yhr  weßen  sey  böß  vnd  gotibß,  ykre  kre  sey 
fedseht  ykre  heywaiknung  sey  sdudUeh,  das  gewohnUeh  fasten,  beyekten, 
msßhUren,  saerament  empfahen,  betten,  kyrchgang,  feyertag,  gälte 
nuMs  XU  der  seUgkeyt,  die  werdt  thuens  niekt,  der  gktwbe  madie  aU^ 
seUg,  denn  fällen  die  «ukörer  drauff,  nemens  an,  niehi  den  glawben 
an  Christum,  sondern  den  wakn  vnd  gefallen  vber  dieser  rede,  man 
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kann  aber  den  inhalt  der  flagsehrift  kaum  bees»  beseichnen  als  mit 
diesen  werten. 

Dass  sieb  Eberlin  nnd  die  flngaehriffc  in  ihrem  gegenständ  Sfters 
berOhren,  kann  nicbts  beweisen,  denn  diese  folgt  pnnkt  für  ponkt  dem 
'Eortsen  anfisng  einer  Befoimation,  wie  es  hynlArler  die  Priester  halten 
sollen,  m  Begenßporgk  nechster  veisamiang  betraoht,  beratfasohlegt, 
?iid  beeohlossen,  im  Jar  .M.D.XXiig'^.  Anklinge  im  einseinen  bleiben 
dabei  nicht  ans:  die  pfaffen  beklagen  sieh  Sat  3, 136,  dass  ihnen  alle 
schuld  zageschoben  wird,  die  die  pr&laten  tragen,  dieselbe  klage  spricht 
fiberlin  3,  272  aus.  Sat.  3, 138  lehrt  den  grundsate,  schrift  mit  schrifl 
zn  erläutern,  wie  Eberiin  1,  203^.  2, 167.  3, 17,  aber  dieser  grondsats 
war  damals  durch  Luther  gemeingnt  geworden.  Auch  in  seiner  Utterator- 
kenntnis  trifft  der  anonymus  gelegentlieh  mit  Eberlin  zusammen, 
Sat.  8,138  weist  er  auf  Augustins  libri  retractationum  hin  wie  Eberlin 
1,202.  3,  76,  auch  von  den  scholastischen  lehrbüchem,  die  er  Sat  3, 139 
aufzälilt,  kehren  einige  bei  Eberlio  2,69  wider.  Die  papistischen  pfaffen 
fürchten  Sat  3,141,  daß  si  um  eben  darumb  in  die  ee  xü  greifen  nit 
^cSUen  vergilnnen,  daß  si  fürchten ,  inen  werde  ain  (lies  an)  jarlicher 
hiuenxtm  ahgeeii,  ähnlich  spricht  Eberlin  2, 30fg.  von  bischöfen,  die 
ein  freud  haben  ob  dem  bf (bischen  geivyn,  den  sie  von  pfaffen  huren 
fidben ,  im!  lieber  eijneni  xehen  huren  xuliessen,  dan  das  sie  eynen 
Hessen  Kelichen  stand  annrnien.  Die  pa[)istischen  pfaffen  loben  Sat.  3, 155, 
dass  man  widerspänstigen  bauern  droht,  man  werde  sie  einst  nicht  auf 
dem  kirchhof  begraben,  sondern  in  ungeweihter  erde,  und  sie  damit 
schreckt,  entsprechend  sagt  Eberiin  3,175  das  kirckoff  weyhen  ist  snnst 
xn  niehle  (jut  dan  die  panrn  doinit  xuersdirecken,  man  irSll  si  nit 
daran  ff  ber/raben,  icun  sie  nit  thun  wollen,  ime  der  pfaff  teil  Mit 
wolfeilem  witz  schreibt  dio  Satire  3,  158  Papistische  äffen  statt  Pfaffen, 
Eberlin  3,  154  leitet  den  ureprung  der  pfaffen  von  den  äffen  her.  Die 
Satire  gibt  vor,  xa  Lnmbitsch  anf  dein  fedcrniark  gedruckt  zu  sein, 
ähnliche  scherzhafte  datierungen  hat  Eberlin  1,  119.  131.  3,  124.  148. 

Diesen  anklangen  steht  aber  eine  ganze  reihe  inhaltlicher  ab- 
weichungen  gegenüber,  die  zumeist  der  radicaleren  anschauung  des  Ver- 
fassers der  flugschrift  entspringen.  Diese  wendet  sich  3,  137  fgg.  sehr 
scharf  gegen  die  berücksichtigung  der  kirchenlehrer  Augustin,  Gregorins, 
Hieronymus  in  der  predigt,  Eberlin  hat  aber  diese  lehrer,  namentlich 
Aogostin,  hochgeschätzt  nnd  stets  mit  aehtnng  genannt,  de  aoeb 
1, 29. 51.  202fg.  2,23.  3,200.230  znr  auslegung  dnnkler  schriftstellen 

1)  Neudruck  bei  Stiobel.  Miscellaneon  litterarischen  Inhalts  2,  129 — 133. 
Neonenswerte  abweichongeo  hat  die  Satire  nur  145,  4.  147,  25.  151,  23. 
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und  den  geistlichen  zur  leotüre  empfohlen.  Unter  hinweis  auf  Matth.  6, 31 
Bohilt  die  Satire  3,  140:  Was  kümmert  ir  eucJf,  was  die  pnester  RÖJkn 
anlegen,  fthnlich  klingt  ihr  spott  3,  157,  Eberlin  verschmlUit  es  dng(-<,'L>n 
nicht,  darüber  2,  131  ausdrücklich  Torschriften  zu  geben:  bleybe  da 
auch  im  Münchs  klayde,  Ufa  du  onn  ergenm»  fdt  magst  abiveychen, 
aleo  iregi  auch  der  Luthems  vnd  Johannes  Langns  jrc  huitoi.  Also 
trage  ich  auch  aiu  pfaffen  klayd  vnd  blatten.  Ibm  ist  also  die  tracht 
der  geistlichen  des  nachdenkens  wert,  auch  2,  147  geht  er  darauf  ein. 
Sat.  3,  151  wird  über  die  bestiinmung  des  Regensburger  convents  ge- 
spottet, die  heiligenfeste  einzuschränken,  ausser  wo  ein  ort  einen  be- 
sondem  Schutzpatron  habe.  Genau  dieses  verfahren  orapfielilt  aber 
Eberlin  1,  108.  Dem  verböte  des  convents,  vom  glauben  nicht  frevent- 
lich hinterm  wein  zu  reden,  setzt  Sat.  3, 156  den  spott  entgegen:  Ja 
warlich,  es  ist  half  rast  not,  dann  Kinder,  narren  und  die  trunken 
reden  gern  die  warhaii,  dagegen  stimmt  Eberlin  3,  144  zu  den  l)e- 
stimmungen  des  convents:  dir  das  worl  gois  köstlich,  nit  wolfegl 
sein,  sonderlich  bey  yuiteni  weyu. 

Erwägt  man,  dass  in  den  evangelischen  lehren  und  ansichten,  in 
denen  die  anonyme  flugsihrift  zu  Eberlin  stimmt,  damals  mindestens 
"Yo  aller  deutschen  schriftsteiler  einig  sein  mochten,  so  wird  man  sie 
nicht  so  hoch  anschlagen,  wie  die  unverkennbaren  unterschiede.  Ent- 
sprechende auffassung  verlangen  die  formellen  gleichheiteu  und  ab- 
weichuugen.  Zunächst  sind  hier  alle  die  merkmale  auszuschliessen,  die 
auf  den  drucker  der  Schriften  zurückgetiihi  t  werden  können.  Es  wird 
z.  b.  kaum  gewicht  darauf  zu  legen  sein,  dass  in  der  Satire  das  parti- 
cipium  praeteriti  von  sein  geivesen  lautet,  während  bei  Eberlin  geseift 
die  herrschende  form  ist,  oder  dass  in  der  Satire  die  formen  geen  und 
steeti  vorwiegen,  während  Eberlin  1,  119  kon  (kommen)  auf  ^o»  reimt 
Sichere  argumente  werden  dagegen  wortwfthl  und  ausdrack  der  Schriften 
ergeben. 

Eine  gewisse  Ubeieinstimmung  zwischen  Eberlhi  und  dem  ano- 
nymus  ist  auch  hier  unverkennbar,  vgl.  Sat  3, 146  so  heU  tr  inen  ain 
feder  xohen  mit  Eberlin  1, 195  xühen  dm  Idostem  vnd  thummen  (Domen) 
eUieh  feder  vß^  und  3,  132  got  hat  angetetiUt  wü  dm  AnHehrist  eyn 
feder  oder  xu/u  rupffen,  Sat  3, 147  tr  schlahen  in  uns  (Ffoffen)  wie 
in  die  htnd  mit  Eberlin  1, 195  sie  schlahen  die  pfaffen  nyder  als  die 
kundt,  Sat  3, 148  am  narrensaü  umbgefAri  mit  Eberlin  1, 10  Vneer 
vemunfft,  sagt  man,  für  vnß  an  der  kanixel  am  narren  seil,  und  1,81 
dm  er  am  narren  seil  fßret  wie  er  weit,  Sat  3, 153  das  wort  gois  euch 
flugs  wider  die  fneuler  stoßen  mit  Eberlin  1,  64  man  wirt  eHek  vnder 
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die  nasen  faren,  und  1,  86  so  muß  man  in  die  icarlicit  nidcr  dir  nnscn 
stossen,  Sat.  3,  154  es  iciri  sirh  alles  on  euern  dank  ron  im  sclbs  fein 
sr/fickcn  mit  Eberlin  3,  202  der  tcuffel .  .  .  ivirt  euch  trcyhrn .  ettwas 
achedliclis  xnreden  on  eivren  danck,  Sat  3,  155  )nn)i  mall  si  mores  lernen 
mit  Eberliu  2,  129  ?nan  solle  sie  in  der  weit  mores  leeren. 

Treten  schon  hier  in  den  festen  Wendungen  gelegentlich  kleine 
unterschiede  zu  tage,  so  b8afen  sie  sich,  sobald  wir  das  eigentlich 
indiTiduelle  gebiefc  des  woitgebrauchs  betreten.  Zwar  dass  die  Satire 
59  werte  Imiiiobt,  die  bei  Bberiin  nie  Torkonimeii,  daronter  ganz  gc- 
iSofige,  auch  gat  sehwlbische  amdrOoke  wie  mutündig.  Ms  in  der 
Verbindung  biß  sontag  —  nächsten  sonntig  Sat  3,149,  biß  jar  —  flbera 
jähr  3, 165,  <liir0%-"ktthn,  ^uruny,  gauhdwerk,  hmuen,  kniUUt,  laUm, 
leblag,  fUukkiUg,  pur^  scheiuU^f  sMiderH,  labeme,  tropf  beweist 
nicht  viel,  nicht  Ideiner  ist  die  zahl ,  der  werte,  die  bei  Bberiin  nur  in 
dem  noch  dasa  viel  kfirseren  Olookentnim  stehen,  an  dessen  ecbtheit 
doch  nicht  za  zweifeln  ist  —  fibrigeos  ein  deutlicher  beweis  f &r  die 
Mexicalische  wolhabenheit'  des  reformatois.  Wichtig  ist  dagegen  manclie 
abweichung  im  einzelnen.  Sat  3, 138  wird  von  schriftstellen  gesprochen, 
die  isna  dm  enUn  anbmf»  tunM  sind.  Bberiin  gebraucht  das  wort 
anlauf,  das  seine  mnndart  nar  als  schriftsprachliche  entlehnnng  kennt, 
1,28  in  anderer  ttbertr^gang:  Wer  weißt  aber  nit  die  manigfeUigm 
liete  und  anleäff  der  bdsen  geiet,  im  sinne  der  Satire  hat  er  dagegen  3, 90 
das  wort  xulauf:  Du  glaubst  es  nit,  aber  biß  so  keck  md  glaub  es, 
nym  einen  xidauff  vnd  glaubs.  Sat  3, 146  wird  außgericht  für  absol" 
viert  gebraucht,  Eberlin  1,  92  übersetzt  absolvieren  mit  auflösen. 
Sat.  3,  140  daß  u-ir  uns  des  bißher  redUeh  be/Ußen  haben ,  stehen  bei 
£berlin  zehn  stellen  gegenüber,  an  denen  er  immer  das  siniplex  sich 
ßassen,  geflissen  braucht.  Kine  eigentümlichkeit  Eberlins  ist  das  adverh 
fürhin  =  künftig,  in  der  Satire  fehlt  es,  statt  dessen  steht  elfmal  liinfür, 
htnfiirOy  hin/Urder.  Eberlin  hat  nirgends  die  partikel  half,  Sat  3, 156 
wird  sie  zweimal  hintereinander  gebraucht.  Die  Satire  schilt  die  weih- 
bischöfe  fünfmal  fiadenweiher.  Eberlin  hätte  reichlich  gelegenheit,  das 
wort  anzuwenden,  zieht  aber  den  besseren  witz  ireinbischof  vor.  Die 
Satire  entwickelt  eine  grosse  Vorliebe  für  das  wort  utanier,  Eberlin 
bat  es  nie. 

Don  auffallendsten  unterschied  bildet  endlich  der  j^ebrauch  des 
Wol  tem  l/i/herisrh,  der  schon  Zcit-schrirt  für  deutsche  wortfurschun':  3.  198 
heniliit  worden  ist.  Die  Satire  Itruu<-ht  das  wort  auf  23  seiten  öl'nial, 
Kljerliii  auf  H'-T)  seifon  nur  'JOmal.  X"fh  p;-r(isser  wird  die  flill'erenz 
bei  prüfung  der  cin;sclnun  ätellon.    Begreiflicherweise  hat  sich  Luther 
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gegen  den  gebrauch  seines  namens  zur  bezeichnung  der  partoi  verwahrt, 
bei  seinen  schillern  ist  er  damit  auch  durchgedrungen:  sie  sprechen 
zwar  in  possessivem  sinne  von  lutherschen  büchern,  aber  nicht  von 
den  Lutherischen  als  partei.  Das  gilt  aucli  für  Eberlin,  der  2,  144,8 
die  Verwahrung  des  reformators  ausdrücklich  widerholt:  Sollen  jr  soUUk 
lerSf  dadurch  jr  alle  ding  gelemet  vnd  cntpfmigen  hapt^  nyemandt 
andent  xikekrcybcn,  dann  got^  vnd  nit  sagen,  dise  leer  ist  Luiheriseh, 
Cärkiadia^  t  Phüippißch  mw*  Er  ersetzt  den  ausdraok  durch  evan- 
geÜaeh  3,  234:  widsr  Lutherische,  ya  Euangditdie  teer  zu  hmMn, 
oder  ehristUeh  3,  248:  aleo  vnbUKeht  Christus  nit  der  Lutherischen, 
das  ist,  der  Christen  Isene,  und  wo  er  das  wort  doch  gebraucht,  ge- 
schiebt es  im  citat,  also  im  Damen  eines  anderen:  1, 195.  2,  71.  3, 160 
(sweimal).  170.  179  (zweimal).  205.  206.  228,  oder  in  den  allgemein 
▼erbreiteten  possessiTischen  Verbindungen  lutherische  bflcber  2, 92. 3, 161. 
169,  Schrift  3,  220,  lehre  2,  92.  3,  234  und  lutherischer  handel  2,  91. 
Dagegen  braucht  die  Satire  das  wort  kiiheritch  nicht  nur  70  mal  so  oft 
als  Sberiin,  sondern  auch  ganz  unbefangen  in  der  von  diesem  ver- 
pönten Verwendung,  z.  b.  Sat  3, 150  die  pouren,  die  nit  kUherisch  und 
des  Worts  gotss  noeft  nit  underrieht  sind. 

Nach  alledem  bleibt  kein  zweifei,  dass  die  anonyme  flugschrift 
Bberlin  nicht  zugeschrieben  werden  darf.  Ihr  unbekannter  Verfasser  ist 
streitbarer  und  wortkfihner  als  Bberiin,  noch  nicht  erhaben  Aber  den 
kämpf  gegen  lusserlichkeiten  der  katholischen  kirche  und  schärfer  in 
seiner  kampfasweisa 

Demselben  unbekannten  vorfiuser  ist  mit  Sicherheit  eine  zweite 
flugschrift  zuzuschreiben,  das  '  Wegsprä^  gen  Begenspurg  zu  ins  Oon- 
eäÜMffi  iMmacAtf»  einem  Bischof,  Hwenwirt  und  Kunxen  seinem  Knecht*, 
das  Schade  Satiren  3,  159— 195  herausgegeben  hat^.  Nicht  nur  in 
ihrem  gegenständ,  sondern  auch  in  wesentlioben  grundgedanken  stimmt 
die  flugschrift  zu  der  Klag  und  antwori.  Wie  in  dieser  die  Regens- 
burger  Constitution,  so  werden  im  Wegspräeh  die  bestimmungen  der 
bibel  und  des  geistlichen  rechts  über  pflichten  und  amt  der  hischöfe 
fortlaufend  commontiert,  im  mittoipunkt  des  interessos  steht  beidemale 
der  cöiibat:  entweder  muss  den  geistlichen  ihr  unkeusohes  leben  oder 

1)  Vom  Wegspräeh  ist  nach  Cammerlanders  licai  l>eitung.  die  Schadt;  3,  27)fgp. 
abdruckt,  noch  ](i77  oioe  aasgabe  orscbienen:  Dor  EDUarvto  Biscboff,  Ein  Gospräcb 
OariniMn  dor  Papistisidien  BisohMfe  und  Pfalfon  ftppiges  Lebeo  eotdeokt  und  ge- 
stralfot  wud.  Im  vorigen  Seeulo  Zur  Zeit  des  Concilii  TiideDÜni  erstmals  gehalten, 
Anitzo  zum  Dixick  befördert  und  mit  sooficihaliitMi  Anmr-ikiinfion  veniu  lu"».  Dem 
oarieosen  Leser  zu  Gefallen.   Vorbanden  in  der  uuivci-äitäts-bibhutheli  zu  Frciburg. 
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die  ehe  eriaabt  werden,  heisst  es  Sat  3,  141,3  und  153,  2  wie  188,  19, 
aber  die  bischöfe  streichen  lieber  den  hurenzins  ein  und  lassen  es  beim 
alten  (Ul,  12.  158, 34  wie  164, 15.  182, 11.  192,  30),  während  doch 
anzaeikenDeii  ist,  daas  efaeleate,  die  ibro  ehe  nicht  braohen,  keusch 
leben  (153, 17  wie  190,  33).  Aber  dann  müasten  ja  die  bischer  setbat 
ihr  biaherigea  leben  Terlaaaen  (153, 10  wie  166, 12),  also  sind  die  kirohen- 
füraten,  nicht  die  doiipfidfen  an  der  Terderbnis  schuld  (136, 4.  143, 32 
wie  165, 16),  dass  pfiuier  in  oflher  unehe  sitien  (141, 7  wie  194, 35). 
Aus  dem  'gsistloasn  recht'  wird  137,  30  wie  167, 26  bewiesen,  dass 
der  Untertan  die  geistliohe  obrigkeit  belehren  darf  und  soU,  der  sehnte 
wird  154, 8  wie  182, 3  hingesteUt  als  etwas,  worüber  su  predigen  sich 
nicht  lohnt,  das  ^ockenseil  141, 33  wie  181, 33  als  etwas  sprichwörtlich 
genngfttgiges  angefflhrt,  das  treiben  der  weihbisohOfe  und  ihre  gewinn- 
sucht  149, 34  wie  172, 10  tretspottet.  Die  feindseligen  bischdfe  werden 
157, 18  wie  160, 3  als  Annas  und  Cfa^pAos,  der  oonvent  137, 21  wie 
159, 15  als  Qmeiiiabulum  beceichnet 

Damit  kommen  wir  su  ansdrn<dc  und  Wortwahl  in  beiden  scfarifien. 
Was  hierin  die  Klag  und  antwort  Ton  Bberlin  trennte,  verbindet  aie  mit 
dem  WegsprSoh,  das  wort  lutheriaek  wird  auch  hier  oft  gebraucht,  wobd 
das  geftthl,  dass  man  sich  den  parteinamen  vom  gegner  nicht  auf- 
drängen lassen  sollte,  auch  in  der  wcndung  lutfierisch  oder  evatigelisch 
113,11.  145,8.  154,27  wie  161,23  durchschimmert  Absolvieren  wird 
146,8  wie  177,23  mit  ausrichten  übersetzt,  das  wort  schindereif  das 
Eberlin  fehlt,  ist  aus  dem  Wegspräch  aiebenmai  zu  belegen,  das  Präte- 
ritum zu  seift  lautet  gewesen,  die  formen  gm  und  ston  wechseln  mit 
gen  und  sten.  Die  Vorliebe  für  volkswendungen,  die  in  der  Klag  und 
antwort  154,  39  und  156, 17  zwei  Volkslied versen  eingang  verschafft  hat, 
tritt  auch  an  zwei  stellen  des  Wegsprächs  zu  tage:  172,  37  Rat  Imßy 
(In  hast  das  erraten,  und  174,30  versrh/rind  ab  der  irind,  daf)  keiner 
wider  ßnd.  Wie  nach  148,  2  die  stationicror  i//  ainem  if^den  darf  ain 
huren  nm  baren  haben,  so  hat  nach  166,10  dtT  bischof  rt///m/  für  sein 
leih  futcli  ain  rußlin  am  hären,  wie  die  papistischen  pfatt'en  154,  35 
die  bibcl  ablehnen:  nain  uns  nit,  niLser  kalxcn ,  weit  hindan  mit  der 
bibel,  so  176,  16  der  hurenwirt  eine  teure  suppe:  Mir  nit,  der  katxen 
solich  thcure  suppcn  cßen.  Die  scherzbatte  datierimü:  158, 19  hiulet  ihr 
fregenbild  in  dem  sehlusse  195,21:  xa  Regcn.spurij  Iwim  hnrenivirt  im 
kränz,  da  man  säur  hier  schenkt,  kuvimcn  ivir  nidrr  xusanicn. 

Dem  einwand,  da.s??  der  Verfasser  der  einen  schritt  die  andere 
nachahmen  könne,  ist  damit  /,u  begegnen,  «lass  die  Übereinstimmung 
sich  doch  auch  auf  dinge  oiiitrückt,  die  äicii  bcwuääter  uachahmung 
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entziehen  und  dass  in  diesem  falle  der  meister  den  schüler  copiert  hätte. 
Denn  die  Klag  und  antwort  ist  nach  dem  erscheinen  der  Regensburger 
oonstitation  verfasst,  die  sie  verhöhnt}  das  Wegspräch  gibt,  trotzdem 
sein  ältester  erhaltener  druck  die  jahnahl  1625  trägt,  an,  ror  dem 
Bnsamineiitreteii  des  conventB  geschrieben  zu  eein  and  wir  haben  keinea 
grund,  dieeer  angäbe  zu  misetnuen.  Denn  toü  einem  deoret,  das  der 
oonTent  würde  ausgehen  lassen,  konnte  man  doch  nur  vor  dem  oonrent 
reden.  Schliesslich  hat  dieser  gar  kein  decret  veriMfentlicht,  sondern 
sein  abechied  erschien  als  edict  oder  einung  und  verbiindnis,  die  consti- 
tntio  unter  dieeem  titel  oder  deutsch  als  Ordnung  und  reformation. 
Eine  erwShnnng  hätte  der  Verfasser  neben  Eck  und  Fabri  wol  auch 
Gochlftus  gegOnnt,  wenn  er  gewusst  htttte,  welche  wichtige  rolle  dieser 
auf  dem  convent  spielen  sollte.  Auch  eine  Wirkung  auf  die  beschlfiase 
des  conventB  konnte  der  verfraser  nur  dann  erhoffen,  wenn  er  seine 
Schrift  TOT  dem  zusammentritt  ausgab,  und  dass  eine  solche  einwirkung 
sein  ziel  war,  zeigt  deutlich  der  letzte  abschnitt  des  Wegsprttohs,  der 
mit  sittlichem  ernste  und  scharfer  logik  die  folgen  darstellt,  die  die 
conTentsbeschlilsse  für  die  Sittlichkeit  weiter  Tolkskreise  haben  mfissten. 
Danach  ist  die  Klag  und  antwort  jttnger  als  das  Wegaprich,  sie  steht 
abor  als  satire  in  anläge  und  durehfÜhrung,  in  characteristik  der  Par- 
teien und  Überlegenheit  des  tons,  in  wähl  und  handhabung  der  sati- 
rischen Waffen  viel  höher  als  das  zwar  gleichfalls  witzige  und  originelle, 
dabei  aber  recht  grobkörnige,  wenig  durchgearbeitete,  weitschweifige 
Wegspräch,  so  dass  man  in  ihr  sehr  wol  das  besser  gelungene,  jüngere 
werk  desselben  schriftsteUers,  aber  nicht  eine  bewusste  naohahmung 
des  Wegsprächs  sehen  kann. 

Das  Wegspräch  will  beweisen,  dass  ein  huren wirt  mit  seinem 
schändlichen  gewerbc  sittlich  nicht  tiefer  steht  als  ein  bischuf,  der 
seinen  pricstern  Hie  che  verbietet  und  Hcn  cont'ubinat  !^e<ren  p;o!d  er- 
laubt Ein  ganz  verwandtes  thcma  behandolt.  irlcichfalls  in  form  eines 
dial<\srs.  das  'Gespräch  zwischen  einem  etlelmann,  luöneh  und  curtisan', 
das  Schade  Satiren  und  pas(|ui]le  3,  101  —  III  abdruckt.  Jeh  hin  n'u 
groflrr  pUsii  icht ,  so  fasst  108,  157  der  edelmann  das  <  ii;cbnis  der  Unter- 
haltung /usammen,  lier  curtit^tin  noch  ein  (/rii/l/rrr.  und  du,  fnünch, 
der  (illrr  (jrij.st.  Saj^t  tler  verlasser  des  We_i;sprächs  17!>.  H  von  den 
geistlichen:  Ks  srind  iji  der  irarheit  die  keibnisihi n<irr  und  die  hürni- 
trirl  und  Htrnj'.rdnlirr  fröunurr  und  hrf'er  dann  dir  Irntsrind,  s(»  wirtt 
der  niöneh  104,  14  dem  'strasNcnriiulier"  vor:  ir  hnhls  ntii  (/rnti/f  </r- 
nomen  auf  freier  sf rußen,  worauf  dieser  entire^'net:  So  Inibi  irs  dm 
kuteu  keimlich  gesiolen:  des  aind  wir  bc/kr  dann  ir.    Dcui  hcnker 
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sollte  man  die  pfaffen  befehlen,  vgl.  103,  10:  Lic/1  man  mcister  Gilyen 
üher  euch,  der  küvd  euch  die  flöhe  ahkercn  mit  164,33:  Nun  .so  (jcsct/ne 
fs  tu  mein  nachbaur  der  henker.  An  beiden  gesprächen  beteiligen  sich 
drei  personen,  wie  Kunz  im  Wegspräch  eine  Zeitlang  choralis  im  stift, 
des  bischofs  kämmerling  und  Substitut  einer  geistlichen  behördo  ge- 
wesen ist  (162,30.  177,35)  und  daher  die  entartung  der  geistlichen 
und  des  canonischen  processes  kennt,  so  ist  der  curtisan  ein  copist  zu 
Rom  gewesen  (103, 26)  und  kann  darum  über  die  römische  bOberei  mit 
saehkemitnis  beriditen.  Auf  den  einwand  des  geisHieheit:  unser  regel 
und  Biaktt  wiU  nit  leiden  (102, 11),  Wir  mußen  geslon  bi  geieiUehem 
reckt  (105,27)  wird  im  gespräch  erwidert:  So  kör  kh  uhjI,  euersiaiut 
itt  mer  dann  die  wart,  so  Ckrisitts  geredt  kat,  wie  im  Wegspräch: 
der  brauekf  der  der  warkeit  widrig  isty  sol  abgeikon  werden^  daß  man 
sei  aeklen  das  der  kerr  spricki  bin  die  war^eit\  kai  nit  gespnteken 
*iek  bin  die  gewonkeü*.  Die  Seelsorger  werden  seelmörder  genannt 
105,  12  wie  188, 1  und  191, 10,  die  wendnng  *  stächen  und  ptöeken' 
tritt  auf  104, 33  wie  161, 14  und  187, 24.  Anf  den  ansdruck  kowbel^ 
werk  im  Wegspritoh  173, 6  füllt  licht  durch  106, 27  wie  man  dann  itxt 
die  sondersiedienkobel  maekt:  kobd  ist  ein  dürftiges  haus,  hobeluferk 
geringe,  unbrauchbare  arbeit  Am  Schlüsse  beider  dialoge  Terabreden  die 
drei  tellnehmer  einen  ort,  an  dem  sie  sich  wider  trelfen  wollen,  110, 18 
im  Nehiskaus,  195,21  «tl  S/^nsfurg  beim  k&renwiirt  im  kran». 

Auch  zwischen  der  Klag  und  antwort  und  dem  <}€epriloh  finden 
manche  berfihmngen  statt  Der  terminierende  mdnch  im  Gespräch  er-  • 
bSIt  keinen  kfise  und  schmalz,  weil  die  banern  aufgereizt  sind  (101, 4), 
er  fürchtet  ron  ihnen  erschlagen  zu  werden  (103, 13),  entsprechend 
droht  die  Klag  und  antwort  147,  35:  der  pawen  kolben . . .  werdens 
den  strcieheru  fein  weren,  und  148,5:  unsere  küchin  werden  ei  hinfür 
auch  mit  waßeratangeii  auß  nnsem  pfarrhÖfen  hringm.  Der  mönch 
im  Gespräch  gt'^tnht  108, 18,  dass  er  nicht  besser  sei  als  der  raubritter 
mit  den  worten:  Mi  Heber  Junker,  laßt  uns  gleich  waßer  an  einer 
Stangen  tragen^  also  auch  hier  die  nnspielung  auf  die  sitte,  die  wassser- 
eimer  an  einer  stange  zu  tragen.  Der  harten  klosterzucht  gedenkt  das 
(fespräch  mit  den  Worten:  So  haut  man  uns  (mönche)  mit  nähen,  die 
Klag  und  antwort  fragt  117,6:  wie  wann  aber  nin  miinrh  verspert 
würde,  tln/^  '-r  die  selbe  nacht  in  sein  Cluster  }tit  ko)ntnen  tnocht,  musl 
wan  im  dpriischoi  srJilahrn  Y  Der  mönch  lehnt  10.'>,  19  den  Vorschlag 
des  ritters,  mit  ihm  den  curtisan  zu  ermorden ,  ab:  ach  Junker,  das 
wrrr  xu  ril ,  daran  klingt  an  ITiT.  tl*:  ftur  allain  mit  dem  thid  ir  in 
«t^tf  vilf  daß  ir  inen  die  hurtu  verpict.    Mit  ganz  ähnlichen  werten 
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erwttluieii  beide  Schriften  die  hohen  gebflhren,  die  die  kirohe  fQr  ihre 
leistongen  verlangt,  vgl  so  vü  kosten  darauf  gswent  104, 88  mit  150, 10 
tr  sdUagt  wol  so  vü  xerung  und  unkosUns  darauf,  und  150, 13  so 
ufoU  ich  so  vü  unhosUns  darauf  sehlakm,  in  beiden  Schriften  findet 
sich  der  ^gentOmliohe  gebrauch  des  unfleotierten  sn^KÜTspuripur  lauter 
narren  102, 28,  auf  dem  pur  goHes  wert  wSUm  wir  besieen  139, 13. 

Endlich  teilt  das  Gespräch  auch  eigenheiten,  die  das  Wegspräch 
mit  der  Klag  und  antwort  Terbinden,  so  den  unbefangenen  gebrauch 
dee  wertes  biiheria^  {wieufol  idt  bifs  häheriseh  bin,  d,  h.  ein  schlechter 
Lotheraner  102, 14)  oder  die  wendung  huren  am  paren  Italien  (vgl.  106, 21. 
109, 11  mit  148,  3.  166,  10).  Qanz  gleich  ist  in  allen  drei  schiiften 
die  missachtung  des  kirchenbanns.  Im  Gespräch  101,  18  wird  die  frage: 
Warumb  renverfi  ir  in  itit  dir  gesrhriß  oder  thuf  sie  in  Imn  odrr  in 
die  acht?  beantwortet:  die  acht  nnd  der  hau  ist  nvib  s^ie,  als  pfiffsein 
gans  an.  Noch  gröber  spottet  das  Wegspräch  173,  S  der  niahnung: 
Ei  red  nit  also,  du  fallest  änderst  ins  bapsts  ban:  Man  hofiert  dem 
bapst  ein  kiibel  rol  iif  seinen  fahchen  ban.  selig  sind  alle,  die  ins 
bapsts  ban  seind  und  drinnen  sterben.  Sachlicher  behandelt  die  Klag 
und  antwort  145,  26  die  frage:  xxvar  ir  hettent  den  ban  mit  eeren  auch 
tvol  lafien  faüen:  er  giU  fUcHs  9ner,  loie  er  von  euch  bi/iher  übel 
praticht  worden  ist. 

ITntorzoichnct  ist  das  Gespräch  Es  ist  assuu.  T.  ^^,  die  worte  h's 
ist  assunn^  finden  sich  aber  auch  in  der  vorrede  und  am  schhisse  der 
flugschrift  'Ein  ünterrcd  des  Papsts  und  seiner  Cardinäle',  die  Schade 
Satiren  3.71 — 100  herausi^ogeben  hat.  Schon  Schade  ist  jrenei.L't.  die 
beiden  stiicke  (lt'nis(  lht>n  Verfasser  zuzuschreiben,  eine  roihe  stiÜNtischer 
glrichheiten  Iwstatiiit  seine  Vermutung.  Statt  heincsuegs  lautet  die 
ne^'atinn  Untened  TT).  17  und  81,  15  in  keinen  weg,  108,  20  in  heinevi 
ueg;  zu  S6,  5  mer  denn  uns  in  anjlsprcclnn  ist  vgl.  ]0'2.  ^  dir  lernen 
und  einhildrn  den  banrcn  das  wart  goltr.s.  Die  bcwiMsfuhrunir.  in 
fler  94,  9  fgg.  Christus  dem  papste  gegen über^'cstellt  wird  (das)  rrrn\, 
d((s  Christus  gelnigen  fiat .  hui  Christus  wol  i//u/>en  thitn  hat  ähnhchkeit 
mit  10S,  15  //•  )nii/>f  das  thnn  und  seits  gcniJt.  Zahlreicher  sind  die 
iibereinstinimun-;on.  tiic  die  Unterred  mit  der  Klag  und  antwort  und 
dem  Wegspräch  verbinden,  vgl.  sam  ivcr  unser  sach  nie  falsch  ge- 
wesen 87, 32  und  gleich  sam  sollen  wir  die  golhcit  nicht  angn  i/cn  88, 33 
mit  auf  die  meinung  sam  soll  dir  einer  kes  oder  schmäh  geben  104,11 

1)  Assitn  kÖDDto  particip  zu  hebr.  isä  'tau'  sciu.  das  auslauteiulo  /(  auf  nu- 
iiiprunK  bcruhrn.  "Ks  ist  volll'rn* hf '  hat  «jcraJc  als  sdilus  Rninol  seinen  {;atcii  sinn. 
b«i  düin  verfassci  der  stiickc  wäre  daiui  eiuigo  kcuntuis  di-ü  hobruischuu  voraubzusetzen. 
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und  (/Icich  na/n  seio/  wir  schuldig  daran  186,4;  eins  scheuxUchen 
Icbens  gestorben  78,  16  mit  in  der  beicki  gar  scheuxlich  ansehen  155,21 
und  .so  reden  uarlich  die  pauren  auch  scheuxlich  von  suchen  156,  18; 
es  ist  auch  lauicrs  in  nnscrni  vermiigen  nicht  79,  29  und  uns  wil 
auch  auf  das  kürzest  außreden  lauters  nicht  geximen  91,  14  mit  das 
köndcn  si  lauters  nit  halfen  157,34;  Darunib  ist  er  ein  seltsamer  knn 
(statt  kund  im  reime  auf  assnnit)  100,31  mit  Du  bist  doch  mir  ain  selt- 
savier  kund  171,  25.  80,  10  planen  die  päpstlichen  Vergiftung  gegen 
lutherische  Schriftsteller,  das  gleiche  mittel  brauchen  nach  169,  2  die 
Duniini kauer  gegen  ihre  feinde. 

Widerum  an  das  Gespräch  lässt  sich  eine  fünfte  flugsciirift  an- 
knöpfen, die  unter  dem  titel  'Ayn  freuntlich  gesprech,  zwyschen 
ainem  B  Barfüsser  Münch,  auß  der  Prouyntz  Oster-  H  reych,  der  Ob- 
semants,  vnd  aino  LAffel  II  nuiohor,  mit  namen  Hans  Stöseer  U  gar  lustig 
zft  leeseo,  Tnnd  ist  |  der  recht  grundif  crsebieaea  ist.  Der  dmck  nm- 
fasst  15  blätter  in  quart,  vielleicht  fehlt  dem  exemplar  der  Fireiburger 
Universitätsbibliothek,  das  benutzt  wurde,  ein  16.  leeres  blatt,  titelrttck- 
seite  und  letzte  seite  sind  leer.  Nach  ausweis  der  typen  stammt  der 
druck  von  Siniprecht  RujB  in  Augsburg,  ein  holzsohnitt  auf  dem  titel- 
blatt  (128:114  mm)  zeigt  im  vordeigrund  einen  terminierenden  mönch, 
der  an  einen  tisch  tritt,  an  dem  ein  löffelmaoher  und  eine  lirau  sitzen, 
im  hintergrund  einen  zweiten  mönch  mit  beladenem  esel,  dem  eine 
baoerin  mit  erhobenem  besen  entg^ntritt  IMe  schiifl  beginnt  damit, 
dass  der  barffisser  den  löffelmacher  begrüsst  und  über  die  geringen  er- 
folge seines  bettelns  klagt  Ganz  wio  zu  beginn  des  OeeprÜohs  101,4 
der  mönch  klagt:  ich  Inn  außgangen,  kes  und  schmälst  xu  aammeln, 
aber  es  hat  mir  weit  gefsUf  schildert  der  barffisser  sdnen  misserfolg: 
Ich  Inn  auff  dem  kdß  geiadt  gewesen,  hob  aber  nU  vü  außgerieht, 
Ooi  geb  dem  keß  jogen  ain  g&ia  jar.  Am  keß  jegeir  ai^  mt  g^  eirayeh 
eriagen  auff  diaem  f)eiadt  dann  groß  fayßt  keß,  ich  dendc  sein  wye 
so  schlecht,  ich  bin  doch  XV.  jar  auff  diss  gcied  au/'xogcn.  Dort  fragt 
der  ritter:  Et,  wie  kumpl  das  'i'  hier  der  lölVelmacher:  Ey  Igeher  brMer, 
wie  himpt  rs  dann,  nnllcn  dann  die  faisteu  kefi  nit  mcr  jnß  garn 
geen'f  Und  beideniale  folgt  dieselbe  erklärung,  dort:  es  hat  der  teufet  den 
Luther  in  aUe  Umt  gefurt.  sie  h/iben  in  mit  haut  uiui  har  gar  freien . . . 
sie  künden  von  der  schrift  reden,  sie  sind  mir  xit  geschidU,  WO  ich 
hin  konnn,  hier:  ich  wölt  das  der  Luther,  ich  waiß  nit  wa  werr,  er 
macht  die  groben  bavrcn  nnff  hohen  bergen  rnd  tdlern  also  geieri, 
wa  ich  ;/<  aim  Imnren  hauß>  knmnt,  bili  jn  vmb  ain  ahnüsen,  ist 
das  erst  wort:  der  Luther  verbeut,  man  sott  kagm  münch  ain  cUmüseti 
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geben,  .•.//  sollen  arbaite»  usw.  Im  weiteren  verlauf  zeigt  die  Unter- 
redung mannigfache  borührung  mit  den  andern  Satiren.  Der  löffel- 
macher  fragt  den  niönch,  ob  er  lutherisch  sei,  dieser  weist  den  oamen 
lutherisch  ab  und  nennt  sich  einen  Christen,  trotzdem  wird  im  verianf 
des  gesprächs  die  beseiidinirag  htiheriseh  mehrfiuih  ganz  anbelangen 
gebraucht,  gans  wie  in  Wegspräcli,  Klag  und  antwort  usw.  Weiter 
befragt,  was  er  Uber  Lather  denke,  sagt  der  mönoh  nach  zosicberung 
der  tieüBten  Terschwi^nheit,  er  und  seine  ordensbräder  hielten  Lather 
für  einen  gottesfürchtigen,  erleuchteten  propheten,  der  die  verführten 
schäf lein  zu  Christus  zurfiokf&hre.  Der  löfTelmacber  vergleicht  das  arme 
volk  dem  biren,  der  nach  der  pfeife  tanzen  muss:  tPoUen  wir  nit 
hupffen  ftaeh  eweru  meMsdÜieheH  iandt  meren,  so  hrann  das  fewr  in 
allen  gössen.  Er  wundert  sich,  warum  dann  die  mdnohe  äasserlich 
Luther  so  feind  sind,  der  mdnch  verweist  auf  das  gebot  des  papstes. 
Der  löffelmacher  erkennt  darauf  in  Luther  and  den  seinen  CÄiristi 
wahre  nachfolger,  die  ungerecht  verfolgt  werden  wie  der  beir,  in  den 
mdnchen  gottes  feinde:  Ir  tüisi  baß  «mögen  vm  herr  Dietrich  von 
Bsnt,  wie  er  mit  her  Signoi  strit  vttd  mit  KAnig  Lattrein  im  Rosen' 
garten  *ü  Worms,  vnd  von  ewerm  Hagdnisehen  maister  Narrestoteli, 
msTf  da$m  in  der  Bibel  gesehribett  ateet.  Die  bibel  wird  im  kloster 
höchstens  bei  tisch  gelesen,  wo  jeder  nur  darauf  achtet,  w-ekher  das 
grdsi  atuek  visch,  oder  das  besser  stuck  flaiseh  oder  ain  grSssern  bcchcr 
wein  wenn  der  annder  hob.  Viel  mehr  gewicht  wird  auf  die  ordens- 
Satzungen  gelegt,  zu  ihrer  ausbildung  oft  und  mit  grossem  aufwand 
capitel  gehalten.  Die  Schilderung  dieses  aufwands  (b'2b)  erinnert  stark 
an  Worr-präch.  hier  redet  der  wirt  17  den  zum  ronvent 
ziehenden  biscliof  als  hauptmann  an  und  fragt  ihn  163,  30  Ho  wil  euer 
gnad  hin  mit  so  vH  p forden?  dort  er/äblt  der  möncb:  Ks  xicben  etwan 
ty*.  oder  viij.  müncli  ins  (}ff)iteL  haben  ahis.  %  trat/ oder  drei/  rof>  vnd 
ntuen  knecht.  Hier  schätzt  der  bischof  die  kosten  seines  zuges  auf 
.V/7  minder  denn  xivei  iausent  guldin  (164,6),  dort  berichtet  der  mönch: 
hnm  jnr  M.D.XXiij.  xoch  der  obrrst  der  Prouintx  Österreich  in  ain 
( \ipitcl  (jrii  H/tri/is  in  l [/■^pttj/in  srlhs  serhs/ ,  mit  ai/nrni  Unecht,  trtifj 
mit  jm  rinihdih  hundert  (jntdcn  Jit  inisrh,  und  rit'r  löfTclniaclier  iirtrüt : 
l>(is  nrrc  nim  ijyosscit  herrcn  ain  verlieht  \rrn/i<i  (/i  /rrsci/.  Die  streniit  ii 
gcsetzc.  so  fahrt  d'M'  iiinnrh  fort,  gelten  nur  fiir  di»-  aiineii  brüdei'.  dif 
irnissf'n  Hansen  sin-gcn  schon  für  sirli  in  ihren  capiteln,  die  der  tenft-l 
K^LTiert.  Don  goist.  der  hier  herrsciit.  sehihh-rt  ein  satz,  der  dun-haiis 
an  die  t<'nd*'n/.  dfs  Wi'i.'sprärhs  gemahnt:  ii/  <ii/ittr  ii/f/fen  Tcnt  ii/nt, 
ich  iruil  gern  sprcvlun^       icli  diirfflj  in  aincm  u/jiicn  fruiLcnhuit/>f 
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tciri  bessere  xu^t  gdtaUen,  dann  in  der  Mibieh  vnd  Nwmen  Gbpilef 
(b3a).  Die  stafcaten  sind  gottes  woit  sawider  and  verleiden  dem 
niederen  clerus  das  leben.  Sie  kannten  die  kneehtachafl  wol  abschtttteln, 
halten  aber  nicht  zusammen,  dann  so  zerget  nin  solche  gemayn  die 
xeriaUt  ist .  .  .  als  Oietua  sagi  '£in  yeglichs  reich  das  in  jm  xeriailt 
ist,  wirtt  xerstort'  (ganz  entsprechend  ffthrt  der  niedere  clerus-  Klag 
und  antwort  143,24  Luc.  11,17  an:  mnne  reg/nan  in  se  divisum  de- 
solahitur).  Vielmehr  herrscht  unter  den  münchen  der  firgste  neid  und 
hass,  der  löffelmncher  schildert  ihn  64a  mit  den  wortmi:  wo  mner  den 
andern  in  aitn  leffel  ertrencken  mScht,  so  thet  ers  genif  genau  wie  der 
mönch  des  Gesprächs  101,  8  von  den  bauem  sagt:  wenn  sie  uns  in 
eim  leffel  künten  ertrenken ,  sie  iheteus  (jern.  In  schreiendem  Wider- 
spruch zu  dieser  Verkommenheit  steht  der  f^eistliche  hochmut  der  mönche: 
Wir  icfAleti  durch  vnsere  aigne  icerk  xi'i  hijuiel  farcn,  ja  la'e  aiu  kmc 
in  nin  meü/lloch.  Ihre  Seligkeit  widerspricht  dem  evangelium,  denn 
das  lehrt  die  gerechtigkeit  aus  dem  glauben,  ihm  hängt  aber  jetzt  wie 
zu  Christi  zeit  nur  das  gemeine  volk  an,  nicht  die  gelehrte  geistlichkeit 
Predigt  und  glaube  ist  der  wahre  gottesdienst,  der  der  mönche  ist 
wertlos  imd  auf  den  schein  gerichtet,  ihr  gebet  ohne  audticht,  ihr  dienst 
im  chor  leichtfertig:  //7>  in'r  hitfchi  lau  ff  et/,  kalt  vud  dürr  in  der  an- 
dacht  ntd  lieb  ijoiles,  ahü  lauffeii  tcir  uiderumb  Iterau/!,  lab  (lau) 
i  /ul  kally  das  haisscn  wir  got  gelopt  (c3b).  Die  messe  ist  ein  teufels- 
güttesdienst,  bezahlt  von  dem  blutigen  schweisse  der  armen,  das  fasten, 
von  gott  nicht  geboten,  wird  zur  schlemmerei,  ihre  wahren  christen- 
ptlichten.  die  werke  der  barmherzigkeit,  vernachlässigen  sie.  Darauf 
erzählt  der  mönch  die  geschichte  seines  eiutritts  ins  kloster,  die  er  auf 
die  formel  bringt:  warlich  vor  got  bin  ich  kain  Profe/t'.  Darum  will 
er  mit  dem  mönchtum  brechen,  die  kntten  an  ain  xaunn  hencken  und 
die  geiübde  ablegen,  die  doch  nicht  gehalten  werden,  weder  armut  noch 
keuschheit  noch  gehorsam:  die  kutte  deckt  manchen  buhen.  Damit 
bricht  die  Unterhaltung  ab,  ein  anderer  bettelmönch  kommt  dazu  ge- 
lanfen,  auf  der  flucht  vor  einer  alten  bftuerin,  die  ihn,  statt  ihm  einen 
ktee  SU  flohenken,  mit  eniem  heaen  flbel  zugerichtet  hat  Auch  er  klagt 
Aber  den  sohlechten  erfolg  des  tenninierens  und  erinnert  damit  wider 
an  den  eingang  der  nnterhaltung,  wfihrend  das  verhalten  der  hioerin 
an  die  stalle  der  Klag  und  antwort  gemahnt,  an  der  den  stationierem 
in  aussieht  gestellt  wird,  unsere  kSiehin  werden  si  MnfUr  cmeh  mii 
waßersUmgm  auß  unsem  pfarhSfen  bringen  (148, 5). 

Bas  Gespräch  ist  nicht  frei  von  ISngen,  namentlich  wird  die  bibel 
so  ausgiebig  angeführt,  dass  die  darstellnng  leidet  und  der  nisammen^ 
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hang  oft  unterbrochen  wird,  es  felilt  zum  teil  der  frische  f;chwung  und 
die  warme  begeistening,  die  sonst  den  satiren  der  frülicn  reformations- 
zeit  kraft  und  färbe  gibt,  aber  die  flugschrift  i^^t  ircwandt  und  aus  einem 
gusse  geschrieben,  voll  treffender  urteile,  klar  und  strotV  in  ihrei-  lioweis- 
fülirung.  In  stil  und  ausdruok  ennnort  sio  auf  schritt  und  tritt  an  die 
vorigen  tlugschriften,  nur  ein  teil  dor  ankliinge  kann  hier  autgeliilut 
werden.  Klag  und  antwort  139,  1  werfen  die  lutlierisehen  pfaffen  den 
papisten  vor:  weld/e  Im-  Piienn  gewnlt,  eer  uml  heiiigkeit  uicr  dienet 
uml  fitgliclier  ist,  .  .  .  ilir  uempt  ir  an,  der  bifTelinaclier  spottet  b  2a 
ir  liet  kaiii  fuiilicher  zeit  künde ii  ertrolen,  die  Bibel  xidesen,  als  die 
weil  man  i/sset.  Unterred  HO,  10  spendet  die  hülle  dem  j)apste  das 
lob:  uns  ist  auch  von  viUn  und  langwirigrr  xeit  gefellig  gewesen  die 
groß  /tüffarl,  geitigkeit,  unkeuscheit  .  .  .  so  bei  euch  teglichen  genont 
ist,  der  Löffelniachcr  zweifelt  b  4b  au  derartiger  fröniniigkeit:  O  gut 
von  himel,  wie  fast  ist  dir  solche  gegstlii Iniit  angeuone.  rnd  gefvUig. 
Die  kardinale  erscheinen  Unterred  77,  VI  in  aller  geflißener  geliorsnni, 
der  Löflfelmacher  rühmt  b  Ib,  ivie  cwer  Franciscus  das  hail  der  seien 
80  fleysig  gesucht  hob,  vud  dartimb  so  gefUssen  sey  gewesen  in  t;«r- 
kiiiidwig  des  Reick  ffoites.  Mehrfach  brauchen  die  satiren  das  verbum 
kanäheAen  wie  Wegspräch  191,  13:  die  bischof,  die  at^ich  Uufeladte 
leet  und  eatsMutg  umb  etkefiiU^  gewins  iciUeft  hatUhaben,  ebenso 
LSffelmacher  a  4b:  x&  bedendeen,  wie  sy  jre  PimdtUxen  wtd  Beyelf 
auch  Slaiuien  in  eteiffer  obeeruani»  behieUeti  vnd  die  hatuUbabten» 
Gespräch  108, 15  äussert  der  mönch:  müßt  das  thun  und  aeite  ge- 
nift,  Löffelmacber  c3b  OenStte  freOd  tMU  tOUti  giU.  Flerren  bedeutet 
Klag  und  antwort  152, 11  nicht  weinen  sondern  schreien:  wann  wir 
otn  fen"*-  oder  faetiag  beim  ban  pieten,  so  pfeift  man  und  plerret  über 
um  wie  über  die  Juden,  ebenso  Löffelmacher  b  3a  weldier  zur  eeXben 
xeyt  eMxfßj  hUret  jr  heüien  vnd  plerren  mit.  Der  oben  angeführte 
gebrauch  von  aam,  der  Klag  und  antwort  und  Unterred  Terbindet, 
findet  sich  auch  LöfiFehuacher  c  3b:  Lauffen  also  in  aller  ky^ fertig' 
kaü  gen  Chor,  eam  f&rt  oder  jaget  vne  der  Teäffd  Mnein,  SehaUcheif 
hat  noch  einen  bösen  sinn  Löffelmacher  b  4  a  wie  ag  jre  gleiftnerey 
vnd  eehalekhait  vor  den  Lagen  verbergen  wie  Gespräch  109, 1  dafi  der 
gemein  man  vnter  eßkaUteit  aller  innen  worden  ist.  Wie  im  Wegspricb 
188, 1. 191, 10  selm&rdisth,  so  begegnet  LöffBlmacher  a  3b  eeHm&rdetiedi. 
Der  Vorwurf,  dass  sie  das  wort  goUea  widerfedUen  wird  Unterred  99, 18 
den  fürsten  und  henren,  LofTelmacher  b  4b  den  barffissern  gemacht: 
Waa  därfft  jr  Bar  fusser  euch  des  Euangelischen  immens  nimen,  so  jr 
fOir  alle  ander  der  weit  auffa  hdehet  darwider  feeht,  der  blitz  heisst 
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Klag  und  antirort  147,  20  das  wiü  feuer,  ebenso  LöJfelmacher  d  üb* 
Wir  haUm  die  keiuehaH,  das  nii  minder  wdr,  das  wHd  fe&r  verprent 
vna  mit  tampi  dem  dotier. 

Daran  scMiesBt  siofa  der  gleichmllSBige  gebraaoh  diiiger  fester 
wendungep,  TgL  m  eoUen  größem  ernst  erxeigtn  und  fUiß  ankeren 
Wegspricb  188, 10  mit:  der  frmnm  Luther  keret  aUen  mägUdien  fUiß 
an  L&lahnacher  a  8a,  und  solche  xAMn  jren  Predigern  vnd  brudem 
fesiigklich  gebieten,  vnd  grossen  fleyß  ankeren  b  la;  ir  keret  eben  dcui 
hinder  herfür  Klag  und  antwoit  145,  30  mit  So  keret  jr  miimh  ntJ 
Pfaffen  das  kynder  herfOr  c  4b.  Der  mönoh  Sossert  d  3a  grosse  furcht 
vor  entdeckung:  so  man  es  auff  n»€h  jnneti  tourd,  legt  man  mich  von 
stund  an  iu  die  Preesaun,  ebenso  der  mdnch  im  Gespräch  109,  35 
WarHch  es  were  ein  gute  meinung,  wenn  mans  tdt  innen  tmrt.  Ge- 
sprSch  lOii,  22  wünscht  der  edelmann  dem  ourtisanen  ein  Guts  jar, 
sweimal  braucht  der  Tx)frelmacher  diesen  wünsch:  Oot  geh  dem  keß 
jagen  ain  g&ts  jar  a  2a  und  Ey  so  Hab  im  gleych  ain  gut  jar  d  3a. 
Ei  junker,  ir  spart  die  tvarheit,  wirft  im  Gespräch  107,  1  der  niOnch 
«lern  edelmann  vor,  Löffelmacher  c  2  a  wird  einem  prediger  nachgesagt 
Dann  da  hat  er  dir  warhait  gar  srer  ije^part.  Es  bleibt  nach  alledem 
kein  zweifei,  dass  das  Gespräch  zwischen  dem  münch  und  löftelmacher 
demselben  Verfasser  zuzuschrcilnMi  ist,  wie  unsere  vier  satircn. 

In  denselben  kreis  scheint  endlich  das  fols^ende  gedieht  vom 
almosen  zu  gehören,  das  ohne  angäbe  von  ort  uüd  jähr,  jedoch  nach  luis- 
weis  der  typen  bei  Jobst  Gutknecht  in  Nürnberg  und  sicher  zu  anfang  der 
zwanziger  jähre  ersc  hienen  ist.  Der  druck  umfasst  vier  bhitter  in  quart, 
titehiickseite  und  letzte  seite  sind  leer,  die  verse  sind  rechte,  und  links 
von  Zierleisten  eingefasst.  Zwischen  zeile  4  und  ö  des  titels  steht  ein 
holzschnitt,  121  mm  hoch,  1U7  mm  breit,  auf  dem  ein  bürger  aus  einem 
vor  ihm  stehenden  korbe  einem  mönche  nach  rechts  und  einem  geist- 
lichen nach  links  brote  spendet.  Über  dem  mönche  ist  eine  teufelsfratze 
sichtbar. 

Was  natzung  von  dem  AUmftsen 
kompt,  du  mni  dm  FCidfon,  Mttncben, 
vnd  andern  vnnottürflRjgea 

luittailct. 
Almülsen  haiß  ich 
"Wer  mich  kaufft  der  leli  mich. 

ILf  Eick  liie  ain  yoder  bidermau         Almdsoa  raubet,  nympt  Tod  stUt, 

^  Wts  das  almfisra  rinden*  kan.    Almflsen  itiohet  vnd  toniirt,  5 

AUmteen  dopelt*  vnd  audi  spUt,       Almdaeo  hemobet  vnd  regiert, 

l;  Drück:  iindeu.         2)  würfelt 
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Almfispn  lebt  in  frosseroy, 
Treibt  vil  boßliait  vtid  büberey, 
Almosen  machet  reichlich  pras-seD, 

10  Sdinyot  vnd  jnchtst  in  aUen  gassen, 
AlmiLBen  nytet  sobfloe  pfecd 
Tod  hat  ain  vndücbtigs  geberd. 
Almfisen  lasset  sich  nit  zemen 
Noch  von  der  buberey  sich  nemen, 

15  Alm&sen  bat  kaio  rechten  oiden, 
Ist  olft  zfl  ainem  achalok  geworden. 
AlmAsen  lasset  sich  auch  weyhen. 
Man  mril!  jii!  ufFt  die  woiber  leyhen, 
Almosen  ist  gantz  worden  blind, 

2u  Verf&ret  voser  weib  vad  kiad, 
Bs  sott  vns  wirokeo  tobot  h«il, 
So  ist  es  Isidor  vil  zogail. 
Almnsen  stecket  in  der  kutten, 
Tregt  giitcn  wein  haim  in  den  biitten, 

30  Almiben  wandert  weit  vnd  brait 
Bringt  inrnng  in  die  Chiistenliait 
Almfisea  bawet  fert  vnd  he&aer, 
Witt  sfi  aim  bflben  vnd  verweiser. 
Almtisen  vns  arm  leüt  offt  schendt 

uo  Vnd  mit  ir  gleichßnoroy  verblondt. 
Almflaen  trogt  den  ablsfi  fail, 
Dardnidi  entspfingt  vns  groß  vnluül, 
Alm&sen  geet  in  hohen  haubcu, 
Trogt  madorin '  vnd  füchsiii  .schaubon, 

8ß  Alniiiscn  wirdt  reicher  dann  wir. 
Dos  kan  man  uymmer  leiden  .schier 
Nooh  in  die  lenge  nit  meer  dvldeo, 
Ob  nuuis  Bolion  nit  behalt  bey  holden. 
So  thä  ich  auch  daran  nit  liegen: 

4fi  Aimösen  thi\t  all  weit  bctrigen, 
Almüsen  mainet  fi'omm  zäsein, 
8Ö  ist  «8  nvr  ain  filsdier  aohein. 
Almosen  mftfi  man  fron  vnd  zinseo, 
WAr  gflt  mau  g&b  im  nit  ain  linsen, 

45  Almosen  wil  all  sehatz  aulJwülen 
Vnd  alle  schöne  weiber  biilen. 
Almosen  solt  vns  selig  macheu 
So  gibt  es  z&  dw  sfind  vnachen, 
Almftaen  geet  in  kaiten,  rficken, 

«I  Anff  das  es  vns  mttg  gelt  abaohredun. 


Vom  almil'^en  no<  li  ains  vmneiek: 
Es  tregt  fail  lulr  gute  work. 
Die  müsseu  wir  dann  theiir  erkauften 
Und  thfit  vns  dt  mit  überlanJfon. 
Alm(ben  seicht  nit  gern  im  karm»  S6 
Yod  machet  in  der  schrifft  vil  narren, 
Almiisen  ligt  nit  fjei-n  aiiff  benken 
Yudthütdem  Bapst  vil  gülden schencken. 
Almflsen  wil  groß  herachafit  pflegen. 
Kan  sich  doch  betlens  nit  verwegen  so 
Vnd  wil  sii  Ii  nit  benAgen  lassen, 
Es  luufft  durch  alle  land  vnd  Strassen, 
Ir  sack  der  wil  nit  wei-den  voK 
Wie  fast  man  fült  so  bleibt  er  hol. 
Almi&sen  beohetset  alle  li^Dd,  w 
Sol  maus  lang  leiden  ist  uu  schsnd, 
Er  Wille  dann  wol  angelegt 
Vmi  nit  als  gar  im  geitz  ersteokt. 
Almüsen  solt  sich  willig  leiden 
Vnd  alle  sohand  vnd  lastet  mndsn,  7o 
Anff  das  es  andi  mfloht  fmoht  geboren, 
So  f&nd  man  leüt  die  gebens  goren. 
Almtisen  machet  faul  vnd  treg 
Das  mau  nit  geet  den  lachten  weg, 
Der  Jesus  Christus  selbei-t  ist,  76 
Es  Ugt  stte  anff  besohifi  vnd  list 
Vnd  gibt  vrsach  s&  bftsen  dingen 
Das  man  sunst  nymnier  m 'elit  Volbringen. 
Da.s  macht:  Jit  pfenning  hat  es  vil 
Vnd  bringt  zuwegeu  was  eä  wil.  vo 
Der  wollnst  mag  jm  nit  entgeen 
Vnd  darff  anoh  nit  in  soigen  steen« 
So  wirdt  denn  aller  ding  vergessen, 
Des  man  sich  zu  jm  hat  vermessen, 
Nemlich:  es  solt  vns  uutxung  bringen  9b 
Für  vnser  iflnd  in  vilen  dingen. 
Das  9^  bisher  versäumet  hat 
Wftn  got  das  yet2  nit  sey  zospat, 
Das  wir  es  noch  müpen  erlangen 
Darumb  es  dann  ist  angefangrii.  90 
Almi^u  ariiaii  aucL  nit  gereu 
VidteQaofaidt  mag  sy  nit  emberen 
Vnd  ander  bdeen  sttnd  anoh  vil, 
Die  ioh  nit  all  erseien  wiL 


1)  Vun  inaider|)elz .  vgl.  Liliencron,  Die  historischen  Volkslieder  der  Deutschen 
1,  417.    Vüihaudluugüu  über  Thomas  von  Absbei^g,  bg.  v.  Baader  2ö6,  2. 

2)  Dmok:  gom. 
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96  Alm&sen  ist  gantz  gwaltig  worden, 
Wfl  nymmer  htlim  senieii  ordtn, 
Hat  gar  genommen  flberlumdf 

Kriegt  Fürsten,  herren,  lefttTndland, 
Derhalben  hiit  sich  yederman 

uw  Wer  almunen  verleyhen  kan, 

Dann  es  gebürt  vil  seltsam  bosseo, 
Man  sott  sich  Ullich  daran  sloesen. 
Das  sidit  man  an  den  priesiersgsellen, 
Wiusy  nach  woltlich  prachtthAnd  stellen. 

105  ALnisen  bringt  vns  offt  in  uot 
Mit  fewr  vnd  ban  vnd  anderm  spot. 
Nem  man  darfBr  ain  gvoMen  scblcgcl 
Oder  ain  gAten  ateieken  pllegel 
Vnd  legis  dem  betler  auff  den  nicken. 

iu>  Das  er  sich  zn  der  erd  th&t  bücken 
Vnd  g&b  jm  kain  almosen  meer, 
So  Uib  vermuten  vil  vneer, 
Dannpfdüm,  AkUioni,  Afita,  Baben 
Sol  k^n  weiß  man  in  seim  haaß  haben, 

115  Dann  man  ir  selten  nntzung  hat: 
Vermeids  ain  yeder,  ist  mein  rat 
Der  diseu  sprach  hat  zugoricht 
Der  bat  nit  alle  ding  bericht, 
Sonder  ain  wenig  daraon  gaoliribenf 

tsn  Dann  nl  ist  in  der  fedcr  bitbon. 
Den  kraneken  vnd  hauß  armen  leüten 
Gib  alnu'i&en  zo  allen  Zeiten. 
Ddn  alinftaen  aolt  du  regieren 
Mit  pbdbn,  mfinohen  nit  poitinen, 

136  Dann  aj  IMoA  sbfi  anff  d(Mli»r  leOMii, 


E>  wirdt  jn  zo  der  hell  gcdeyhen. 
Sy  rdmen  sioli  vil  gelt  vnd  gftt, 
Ißt  VBB  aflieditsn  ist  ir  mflt 

Ißt  büchsen  wüll  wir  jn  vortraben, 

Don  selben  buseu  betlers  knaben.  UO 

Ks  ist  fürwar  ain  grosse  scbaud. 

Das  mans  sol  leiden  in  dem  land, 

Das  aonil  vnltollBeh  münah  Vnd  p&rfüBn 

So  groß  vnrecht  vnd  laster  schafiBO, 

Die  weder  (Iben,  beeten.  fasten,  M6 

Gedeucken  nur  an  iren  kästen. 

Das  der  selbig  erfüllet  werd, 

Vnd  reiten  migtu  hobt  pfer^i 

IGt  aohdnen  frawen  trinoken  vnd  eeaen, 

Der  gotsdienst  wirdt  von  jn  vergeoeen.  140 

Das  macht  das  überflüssig  gAt, 

Das  man  jn  tAglich  raieben  th&t. 

Wir  mainen  es  komm  vna  mm  ikiemmen 

Doa  aj  WOB  haben  abgenommen, 

So  ey  dooh  hAren  darmit  neren  146 

Ich  wölt  schier  zn  den  haiigen  schweren, 

Sy  beeten  mit  dem  stiil  zu  Rom, 

Der  nye  kain  beet  in  syu  hat  gnom, 

Vnd  das  sy  idditB  getetet  hotten. 

Sy  ligen  lieber  in  den  betten  ito 

Bey  iren  motzen  biß  an  morgen 

Vnd  thAnd  nit  vmb  das  gotswort  sorgen. 

Ir  fürnemen  ist  Simoney 

Ynd  noch  vil  erger  bAberey. 

Alniflaen  geben  ist  wol  gilt,  iss 

Warn  man  jm  änderst  andh  raoht  tiiAt 


Metrisch  ist  dieses  gedieht  vom  Almosen  den  Tarseii,  die  die 
Unterred  beschliesseu,  durchaus  gleich:  hier  wie  dort  vierhebige  knns- 
xeilen  mit  steigendem,  monopodischem  rbythmus,  paarweise  gereimt, 
ganz  selten  begegnen  gebrochene  reime,  fiist  immer  bildet  ein  reimpaar 
auch  einen  sats.  Die  reimtechnik  ist  die  denkbar  anspruchsloseste, 
meislens  stehen  aller weltsworte  im  reim,  dann  und  wann  aus  ▼erl^gen- 
heit  ein  seltner  ausdmck  oder  ein  fremd  wort,  s.  b.  mtd  98, 15,  bnii 
(»  braut)  100, 14  fumieri  Almosen  5,  Ufum  t.  44,  parüerm  124, 
xur  not  wird  eine  wortform  verstammelt:  kun  statt  kund  im  reim  auf 
tusunn  100, 91  wie  ffnom  statt  genommen  im  reim  auf  Rom  Almosen 
T.  148,  Bin  ungewöhnlicher  reim  ist  beiden  gedichten  gemeinsam: 

Auf  erden  ist  nichts  das  sie  bewegt, 
Der  tenfel  bat  sie  all  ersteokt  96, 19<g. 
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uuj  Er  w&re  üaiin  wol  angelegt 

Vnd  nit  als  gar  im  geitz  ersteckt.   Aloioseo  67  fg. 

Der  Pillgang  jeiipr  vorse: 

Vsrgubens  bin  ich  zngericht, 

Mich  hat  ein  aohleohter  doctor  dicht  »8. 11  fg. 

erinnert  in  nusHrnck  ond  reim  an  das  verspaar,  da.9  im  Almosen  den 

8chlusHab.<ichnitt  einleitet: 

Der  diseu  spmch  hat  zägericht 

Dar  hat  nit  alle  dfaig  bericht  T.  117  fg. 

Auch  von  dem  metrischen  abgesehen  finden  sidi  gonug  aber- 
einstiromnngeii  zwischen  unserm  gediebte  und  den  fünf  beRprocbenen 
flugRchriften.  Das  wort  absehreekea  steht  v.  50  wie  Löffelmaehfr  c3b: 
Es  mfiß  nemUeh  ain  aiiifdtiger  junger  teüffel  sein,  dem  mr  mit 
vfiserm  gebet  entt  aeleit  abeehreeken;  bhberey  begegnet  v.  8. 14  und  154 
wie  103,  29. 106,  10,  aehalek  bedeutet  schurke  16  wie  108,  21,  das 
▼erbum  /hm  ssfrohnden  v,  48  stellt  sieb  neben  fr&nen  105,9,  fast  be- 
deutet sehr  64  wie  93, 10  und  fehlt  in  der  bedeutung  beinahe,  die 
Wendung  xu  wegen  bringen  erscheint  t.  80  wie  77,  11.  81,  12,  der 
dreechflegel  wird  108  als  strafweritseng  verwendet  wie  178,  5  und 
hat,  worauf  namentlich  wert  zu  l^n  ist,  beidemale  die  form  pfleget, 
den  geistlichen  wird  t.  138  Torgeworfen,  sie  trachteten  allein  danach, 
wie  sie  reiteti  mUgen  hohe  pferd,  106,  20  wird  der  mönch  gefragt,  ob 
denn  die  klöster  allein  dazu  gestiftet  seien  daß  ir  auf  hohen  rossen 
reiten.  An  die  vielon  juristischen  kunstworte,  die  die  flugschriften 
bieten,  reiht  sich  hidem/aii  an,  das  v,  1  wie  107,  18  begegnet  (vgl. 
Herrn.  Fischer,  Schwäbisches  Wörterbuch  1,  109G),  theologisch  ist  die 
Wendung  Kh  soll  vhs  u  ircken  vnser  haU  v.  21,  der  sich  195,  1'^  umb 
■vergangne  sünd  büß  mit  mir  würkrn  vergleicht,  vielleicht  aucii  der 
ausdruck  irrung,  der  v.  26  und  139,  8.  9  widerkehrt.  Die  forderung, 
hnnmrmen  leuten  alinosen  zu  geben  (v.  121)  begegnet  auch  Löffelmacher 
a2b:  Man  sol  haußarmen  leiUien  helffen  vnd  rathen. 

Dass  inluih  und  richtung  des  gediclits  keinerlei  Widerspruch  zu 
den  fünf  flugschriften  zeigt,  bedarf  keines  beweises:  überall  die  gleiche 
reformatorische  begeisterung,  die  mit  demselben  eifcr  und  gcschick, 
iiber  auch  mit  denselben  waffen  gegen  päpstliche  missbräuche  ankämpft, 
klar  und  scharf  in  der  abwehr,  witzig  und  glücklich  im  ausdruck,  stets 
den  blick  auf  das  praktische  und  erreichbare  gerichtet 

Sind  damit  die  sechs  stucke  als  werke  desselben  mannee  erwiesen, 
so  ist  damit  zugleich  eine  hinreichend  breite  grundlage  geschaffen,  um 
iiu'en  uraprung  zu  bestimmen.  Zunächst  steht  fest,  dass  sich  die  zweite 
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Satire  hauptsftcblich  gegen  den  erzbiscbof  von  Snl/.hur^  richtet.  Drei 
bischöfe  nahmen  am  Regensbiirger  convent  teil,  der  Kegensburger,  der 
Trienter  und  der  Salzburger.  Der  Vertreter  von  Regensburg  war  genau 
Upnomnion  nirht  hischof  sondern  adniinistrator,  er  brauchte  auch  nicht 
über  land  zum  convent  zu  reiten,  bischof  Bernhard  von  Trient  kam 
mit  erzherzog  Ferdinand  zu  scliifFo  nach  Regensburg ^,  also  passt  die 
beschreibung  nur  auf  den  cardinal  erzbischof  Matthäus  Lang  von  Saiz- 
bur^^  üass  immer  nur  von  einem  bischof.  nicht  von  einem  erzbischof 
gesprochen  wird,  darf  dabei  nicht  irre  machen,  spricht  doch  auch  Hans 
von  der  Planitz  in  seinen  berichten  s.  138,  25.  144,  8  u.  ö.  oder  Rem 
in  seiner  chronik  (Stiidtechroniken  25,  IIH  u.  ö.)  vom  bischof  von  Salz- 
burg. Die  beschreibung  passt,  so  sehr  sie  übertreiben  mag,  trettlioh 
auf  Matthäus  Lang.^  Seine  liederlichkeit  war  bei  den  gegnera  sprich- 
wörtlich. Als  1523  das  gerücht  ging,  er  solle  papst  werden,  schrieb 
Hans  von  der  Planitz  (Berichte  s.  583),  der  keineswegs  in  gereiztem 
titne  über  ihn  zu  berichten  pflegte  und  an  andrer  stelle  der  diploma- 
tischen kunst  des  cardinals  völlig  gerecht  wird  (306  fg.)  nach  hause: 
Wue  dfi^  gfischee,  ßo  stunden  alle  soeben  recht;  verhoffet  ich,  hübsch 
frauen  und  ßtng fronten  Hb  zu  haben  ete.,  tcurde  kein  ßunde  nicht 
sein,  und  do  musten  skh  alle  Lutherische  drugken  und  leiden.  Noch 
scfaftrfer  drOckt  sioli  Eberitn  S,  163  §mi  soU^  kulh  iMm  goii  wori 
besekirmen,  imd  Ufin&U  sie  minder  von  goHs  wort,  dan  der  GtrMnal 
Lang  van  xuMger  keuedier  erberheit.  Dass  ihm  die  geisüichen  ge- 
scbflft»  aeines  erabistams  Töllig  odbensache  warm,  daas  er  viel  and 
lange  in  diplomatiBcbem  geschSften  von  seinem  biatnm  abwesend  war 
und  nie  eingehendere  theologische  Studien  getrieben  hat,  missbiUigt 
auch  sein  gewiss  wolwollender  biograph  Hianthaler.*  Dass  er  mit  nn- 
gewohnter  prachtentfaltnng  aofentreten  pflegte,  ensihlen  die  Zeitgenossen 
teils  mit  kopfbchflttehi  tdls  mit  bewundernng.^ 

Matthäus  Lang  stammte  ans  einer  Augsbnrger  funilie,  war  seit 
1500  domprobet  in  Aopborg  und  besass  seit  1507  sehloss  Wellenbuig 
bei  Augsburg.  Die  Augsbnrger  Chronisten  beschäftigen  sieh  mit  toiv 

1)  Chrouikea  deutscher  städte  15,  jG. 

2)  Vgl.  Aber  iho  DaaMotlioh  Jowf  Scbniid,  Des  oardioala  und  enlnsdiort  ^on 
Silsburg  Matthäus  Lang  verhalten  znr  fefarmation.  PhiL  dlss.  llfindieii  1901.  Ober 
Taings  Weltfreadß  s.  7,  über  das  Tribotam  ooDOQbinariam  «.  28,  Uber  die  aittticban 

oiisstände  in  soinom  histmn  s.  10(). 

3)  Mitteiluugen  der  gesellscbaft  für  Salzburger  landedrande  35»  154.  162.  166. 
173.19a 

4)  Das.  154^.  mmann,  Allg.  dentwdie  Uogrmibio  30,  610.  Ghnoilnii  deui- 
Mher  sttdte  15,  57.  28, 60.  25, 281.  Zinunenaohe  ohrauk,  kg.  too  Baraok  2, 410. 
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liebe  mit  dorn  borülunt  gewonlonon  kinde  ihrer  stadt  Dass  dns  Wcg- 
sprädi  soino  persünliclikoit  iu  den  mittolpiinkt  dor  bctraohtung  stellt, 
howeist  darum  nirht,  dass  die  flngRohrift  vom  orzbistum  Salzburg  aus- 
gegangen sein  müsste.  wir  dürfen  vielmobr  den  mancherlei  spuren 
folgen,  die  sie  und  die  fünf  andern  Schriften  nach  Augsburg  weisen. 
Alle  stellen  der  flugschriften,  die  auf  Ortskenntnis  und  Örtliche  inter- 
essen  schliessen  lassen,  betreffen  Baiern,  nur  in  der  schritt  vom  Löfftd- 
macher  treten  daneben  einige  Örtliche  beziehungen  auf,  die  ins  Inntal 
weisen.  Da  wird  a4a  ein  prediger  zu  Schwatz  mit  namen  Bernardinus 
genannt,  der  dem  teufel  seine  seele  verpfändet  haben  soll,  dass  alle 
lutherischen  ewiglich  yerdammt  wiren,  ferner  ein  eoholaatiker  Michael 
*  von  Prauneok,  der  sich  in  Oraets,  Schwatz  und  Bozen  unmöglich  ge- 
macht bat,  dann  anf  aeite  b  la  zwei  evangeliache  prediger,  die  l^arzlich 
ans  Schwatz  Tertrieben  worden  sind  und  d2b  wird  zweimal  Jacob  von 
Stuttgart  als  gardian  des  am  Gespräch  beteiligten  mOnches  genannt 
Alle  andern  beziehungen  weisen  auf  Baiem:  der  convent,  über  den 
die  Klag  und  antwort  und  das  Wegspräch  handeln,  wird  in  Begensbuig 
gehalten,  vor  dieser  stadt  ^ielt  das  Wogqirieh,  Tor  Nürnberg  das 
Gespräch,  der  onrtisan  erzählt  108,  26,  er  sei  zu  Begenapurg  daheimen^ 
bei  gAiem  Frankmwem  begehen  176,  87  die  geistlichen  die  Jahrzeiten, 
das  einzige  Schriftwerk,  das  neben  der  Regensboiger  Constitution  er- 
wähnt wird,  ist  das  breve  papst  Adrians  an  die  von  Bambeig  (186, 8). 
Die  Schilderung  des  raubrittorwesens  im  Oesprüch  paast  am  besten  auf 
die  fränkische  ritfcersehaft,  Hans  Thomas  von  Absbeig  und  seinen  kreis, 
die  mit  den  Städten  lange  in  fehde  lagen,  bis  im  juni  und  jnli  1528 
die  expedition  des  schwäbischen  bundee  dem  unweeen  ein  ende  zu 
machen  suchte  und  für  die  verfolgten,  geächteten  raubritter  die  zeit 
der  not  anbrach,  über  die  der  ritter  im  Gespräche  klagt.  Der  Verfasser 
nimmt  gegen  die  ritter  partei,  wenn  er  sie  auch  für  besser  als  die 
geistlichen  erklärt,  er  ist  selbst  kein  edelniann,  sonst  könnte  er  nicht 
sagen,  dass  jetzt  büberei,  mord  und  alle  laster  den  edelmann  ausmachten 
(106,  10).  Dabei  versetzt  er  sich  aber  doch  mehr,  als  es  die  quellen 
der  zeit  sonst  versuchen,  in  die  Stimmung  des  stegreifritters,  erkennt 
dio  not  seiner  läge  an  und  weiss  von  hier  aus  sogar  einige  Sympathie 
für  ihn  zu  gewinnen.  Wir  dürfen  wol  in  dieser  auffallenden  mittel- 
Rtellung  eine  folge  von  Luthers  sondbrief  an  den  adei  erkennen,  der 
in  dem  sinkenden  stände  noch  einen  wertvollen  liundesgenosson  zu  ge- 
winnen hoIVto  nnil  damit  wol  auch  seine  anlianjrer  in  süddeutsclien 
Städten  vorübeiirdioiui  zu  oiniger  Zurückhaltung  gegen  die  ritterlichen 
feinde  veranlasste. 
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An  diuseUieiten  weiss  unser  autor  über  das  raubritterleben  nicht 
mehr,  aJs  man  hinter  den  mauern  der  Städte  erfahren  konnte.  Dass 

b.  die  ritter  unter  umständen  vier/ig  stunden  im  eattel  geblieben 
waren  und  dabei  nicht»  als  brot  zu  essen  hatten,  dass  gelegentlich  auch 
ein  mönch  zu  ihnen  hielt,  hatten  gefangene  und  heiter  Absbergs  zu 
Nürnberg  im  verhör  ausgesagt,  vgl.  Verhandlungen  über  Thomas  von 
Absberg  hg.  von  Baader,  s.  21.  24.  58.  122.  131.  Auch  sonst  ist  der 
Verfasser  mit  seinen  Interessen  und  konntnisson  stiidter.  Zur  empfehlung 
der  prie.sterehe  sagt  er  188,  3»),  man  l)niuche  zaniichst  den  söhnen  der 
geistlichen  keine  äuiter  einzuräumen,  ä//!  sUit  in  ;/cwalt  der  oberkeit, 
gleich  wie  man  in  etlichen  stellen  kein  ftenilHlen  in  rat  empfmhi.  Die 
regelung  des  almosenwesens  war  eine  frage,  die  bei  durciitührung  der 
roformation  an  die  städtischen  Verwaltungen  herantrat,  nicht  die  miss- 
bräuche  der  landstreicherei  stellt  das  gedieht  Vom  almosen  dar,  sundern 
den  von  der  alten  kirche  organisierten  städtischen  bettel,  der  in  Augs- 
burg durch  die  städtische  almosenordnung  vom  21.  miirz  1522  beseitigt 
wurde.  Und  an  das  litterari.sche  leben  gerade  dieser  stadt  lässt  sich 
das  gedieht  anknüpfen.  Unter  dem  nanien  'Das  almosen'  vorspottet 
ein  gedieht  von  Ulrich  Wiest,  das  während  des  markgrafenkrieges  H4Ü 
aus  der  Augsburger  singschule  hervorgegangen  ist,  die  herren  vom 
Augsburger  domcapitel.   Da  heisst  es': 

(luo  gaistlicben  ist  almuseu  nit  (jtjgubeu       Das  almfiaen  die  beste  pferte  reitt, 
daß  al      eristenhait  aoln  widastrebea;    das  ahnOaeo  im  lindatai  bette  leit 

ai  Ann  unordenliobeu  ii  leben:  es  hat  den  gröeten  wollnst  in  der  seit, 

das  almtisen  duniiiMet  uuie  sticht,  das  ahnösen  das  tregt  die  bosU-n  wat, 

das  almnsen  Iiis  liad»Mt  uiidc  ficht,  das  alinnson  die  bestu  klaiuet  hat, 

das  ulnmsen  treibt  alio  ungesuliicht.  ich  kau  nit  vindtiii  wa  es  ]^ubribeo  stal; 

.das  ahniNB  das  seaoht  die  zirtste  leib, 


das  afaniseB  daa  pfligt  der  adiSiisteD  weib, 
ieh  ounn  daBs  kafo  lerer  zfiin  raohten 

sohraib. 


Da«  almnsen  das  Indert  unde  spilt, 
das  almnsen  das  mubet  uode  stilt, 
das  almnsen  kaiaur  buberei  bevilt, 
das  almdsea  das  danset  ande  sprii^, 
das  älMtfiaen  hovieret  uode  singt,  T)as  almfltMW  vermag  guldin  und  gelt, 

das  almfisan  al!«-  \mrecht  verbringt,  das  almtisen  das  hat  da.s  ipirbst«  j^e^flt, 

das  almftsou  das  jaget  unde  baist.  es  treibt  die  höohste  hoffart  iu  der  weit, 

das  aluiasüu  das  krieget  aode  nüst, 
das  almflaon  wittwen  and  weisen  naist 

Das  alte  raeisterlied  ist  zwoifeiiüs  dem  Verfasser  unseres  gedicbls 

Vom  almosen  bekannt  gewesen  und  hat  ihn  vielfiUtig,  nicht  nur  an 

der  ausgcbobenen  stelle  zur  nachbildung  angeregt.   Dass  sich  aber  das 

Augsbuiger  meutterlied  so  lebendig  gehalten  hätte  ausserhalb  der  stadt. 

1)  LUienoten,  Dio  üisturischen  Volkslieder  dur  Deutsoheu  1, 410. 
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in  der  es  eatstandea  ist  und  deren  zustände  es  zum  ziele  bat,  ist 
unwabi-scheinlich. 

Es  liegt  nahe,  nun  auch  für  die  andern  Ilugschriften  litterarisclie 
Vorbilder  zu  suchen.  Die  Klag  und  antwort  will  ja  nichts  anderes 
bieten  als  eine  fortlaufende  kritik  der  Kegensburgor  Constitution  und 
ist  ohne  diese  nicht  denkbar.  Aber  auch  die  Unterred  lästst  sich  auf 
eine  litterarischc  anregung  zuiückführen.  Der  patriarch  erzählt  hier 
81,  30:  Ntan  findt  klerlich  in  der  lügend  des  heiligen  sancl  Brandon.s, 
tcic  er  etliche  jar  auf  dein  niör  gcfaren  und  ganx  seltsame  wnnder 
erfaren.  nemUeh  ist  er  vor  dc7n  paradeis  gewesen  und  xeigt  an  alle 
geUgenkeit,  wie  es  gestaU  sei.  Die  sage  von  Sant  Brandan  war  zu 
aufang  des  16.  Jahrhunderts  aus  dem  vielgedruokten  Volksbuch^  wol- 
bekannt,  von  ihr  ans  ist  unserm  antor  der  gedenke  des  gewafiheten 
zuges  vor  das  panuties  gekommen,  das  mit  seiner  maoer,  seinen  sinnen, 
toren  und  dem  hangenden  woge,  der  hinauffahrt,  im  Volksbuch  eine 
grosse  rolle  spielt  (vgl.  Schröders  ausgäbe  170, 10.  26.  18.3,  L  fgg.). 

Nur  flfichtig  sind  einige  berührungeo,  die  Klag  und  antwort  und 
Wegsprich  mit  einigen  fastnachtspielen  vom  ende  des  15.  Jahrhunderts 
zu  verbinden  scheinen.  Die  scherzhafte  erweiterung  des  Amen  158, 17 
zu  jframenf  du  vil  dürrer  gaul  erinnert  an  die  Fastnachtspiele,  hg.  von 
Keller  850,  26:  Amen.  KaU  »Izt  uff  dem  iramen,  die  weudung  so 
fegt  des  biaehofs  kämerUng  der  kellerin  das  hinder  iemmuM  182,  8 
an  Fsstn.,  Nachlese  258, 17: 

Da  mnest  noch  als  «in  alt»  «inen  babeiL, 

Der  dir  den  rauchfankh  fluiet  keren. 
Wie  machstus  dann  deiner  toobter  wereoV 

Und  ähnlich  deutet  vielleicht  die  Verwendung  von  slreiehhoU 
150,  4  zurück  auf  Fastn.  347,  17,  ein  warme  tnnkgelt  177,  36  auf 
Fastn.  6(in.  2   oder  auch  auf  den  schwank  vom  Warmen  almosen 

(v.  d.  Hagen,  Gesanitabcntcuer  2  nr.  36),  so  dass  wir  für  diese  gröb- 
lichen spiisst"  nicht  den  Verfasser  unserer  satiren,  sondern  die  derbe 
kumik  früherer  jahrtiundcrtc  verantwortlich  zu  machen  hätten. 

Durchweg  ist  Augsliurg  die  stadt,  in  der  der  Verfasser  am  he.sten 
bfM'hfMd  weiss.  Kr  er/iililt  106,  33,  Aiiu^hur::  halte  elf  klöster  und 
hruderhauser,  von  denen  das  kleinste  so  viel  einkünfte  hal>e,  dass  man 
die  armen  der  ganzen  stadt  davon  unterhalten  konnti-.  Und  kurz  vorher 
erläutert  er  den  Ursprung  des  mönchswesens  an  der  fiirsorge  für  kranke: 
man  habe  einst  alten  leuten  zelien  zum  gottesdienst  gebaut  wie  man 

1)  Hg.  von  Carl  Schröder:  Sanct  Biaodao.  Ein  lateiDiadb«f  und  drei  deutsche 
texte  8. 161—192. 
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dann  itxi  die  sonderaicchen  kobel  macht.  Von  Regensburg  und  Bam- 
berg wird  hierüber  nichts  erzahlt,  Nürnberg  hatte  schon  1450  seine 
siechenkübel  (Monunienta  boiea  25,  64),  dagegen  berichten  Sender  und 
Kern  (Chroniken  deutscher  städte  23,  151  und  25,  163),  dass  der  Augs- 
burger rat  bei  der  pest  im  juli  1521  zwei  siechenhäusor  vor  der  Stadt 
bauen  Hess.  Auch  dass  im  Wogspräch  die  'gemeinen  trauen'  gegen- 
über den  pfaffen  so  günstig  dargestellt  werden,  passt  zu  der  in  Augs- 
burg hervortretenden  auffassung,  mau  vergleiche  damit,  wivs  Rem  über 
ihren  kirchenbesuch  zum  jähre  1520  berichtet  (Chroniken  deutüclier 
Städte  25,  123;  Roth,  Augsburgs  reforraationsgeschichte  ^  122). 

In  der  ausdrucksweise  der  flugschriften  ist  nichts  enthalten,  was 
der  Augsburger  herkonft  widerspräche,  für  einige  auadrückef  bei  denen 
das  nicht  selbstverstSncUioh  ist,  mögen  die  panllolen  in  Augsburger 
Chroniken  hier  angedeutet  werden:  angmüt  146,  5  wie  Chr.  4,  144. 
5,  34;  aufhebem  106,  34  wie  Chr.  23, 22.  76;  außriehien  für  absolvieren 
146,  8  wie  Chr.  22,  825.  25, 144;  baämbmn  155,  36  wie  Chr.  23, 174. 
335;  Imhtgnm  141,  36.  144, 35.  156,  35  wie  Chr.  25, 144;  amcubin 
162,  22  wie  Chr.  23, 36;  domsUig  170,  20  wie  Chr.  4,  81  u.  o.;  cigent-. 
Heh  110, 16  wie  Chr.  4, 180.  5,  358  n.  o.;  genants  geli  158,  11  wie  Chr. 
22, 497;  gewdügen  87,  26  wie  Chr.  22,  309;  gnmdil  178,  33  wie  Chr. 
23,  328. 465;  babä  für  priesterkleid  139, 37. 140, 14  %g.  wie  Chr.  23, 65. 
79.  298;  knodm  für  kndchel  140, 19  wie  Chr.  25,  243;  Uprieattr  für 
leutpriester  177,25.  27  wie  KuprieBler  Chr.  5,59.  82.  86.  214,  Impneater 
Chr.  5, .59.  214;  die  rmes  purgienn  190, 1  wie  Chr.  23, 177;  9(AmxUeh 
155,  21.  156, 18  wie  Chr.  23, 128;  spraehkus  171, 19  wie  Chr.  5,  71; 
9tädBen  und  plöekm  104,  33.  161, 14.  187, 24  wie  Chr.  5,  22&  363; 
tmler -vesper  107,  38  wie  Chr.  23, 122.  124;  tpüt  feuer  147,  20  wie 
Chr.  22,  75.  23,  70. 

Dass  das  in  unsem  flugBohriften  Torherrschende  intereese  das 
religiöse  ist,  bedarf  keines  beweisee,  dorn  kämpfe  gegen  die  missbräoche 
der  kirche  verdanken  sie  samt  und  sonders  ihre  entstehuug,  ihr  Ver- 
fasser steht  in  den  reihen  der  kämpfer  für  die  reformation  der  kirchc. 
Er  versteht,  wenn  die  oben  versuchte  deutung  des  wortes  assuii  richtig 
ist,  auch  etwas  hebräisch.  Daneben  zieht  sich  leicht  erkennbar  und 
überall  stark  hervortretend  ein  juristisches  interesse  durch  die  schriftclien: 
überall  ausser  im  Gespräch  und  in  dem  gedichte  Vom  aimosen,  wo 
dazu  keine  gelegonheit  ist,  werden  die  decretalien  angeführt  Selir 
witzig  ist  in  der  Unterrod  die  bclehrung,  die  ilcr  patriarch  dem  cnp'l 
über  das  papsttum  gibt:  alles  was  darin  vom  cvanL^olium  abweicht,  wini 
dabei  mit  docretätelien  gerocbtfeitigt  und  damit  zugleich  diese  lächoriicii 
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gemacht.  Su  erklärt  der  patriarch  dem  engel,  dass  alle  kaiser  dem 
papste  die  füsso  küssen  müssen,  uo  du  xweifcksi,  so  Iis  f/as  dccnial 
C.  Cum  ob'm  pri.cle.  Si  sumnms  pontifex,  de  setiicnfia  r.rromwinif- 
caiw}i/s  (94,  20).  Aber  auch  im  umgekehrten  sinne  weiss  unser  ge- 
wandter Satiriker  die  decret^ilion  anzuwenden:  sie  enthalten  ganz  ver- 
nünftige grundsätze,  aber  die  entartete  kirche  befolgt  nur  die  verkehrten. 
In  diesem  sinne  wendet  namentlich  Kunz  im  Wegspräch  die  decretalion 
gegen  den  bischof  an,  aber  auch  die  Klag  und  antwort  weist  137,  M) 
darauf  hin:  nHt  ir  recht  hisihoff,  .so  ?rrrdf  ir  euch  von  uns  unticu 
pfaffm  nit  schonrn  \i(  Icruru ,  wie  dann  in  mrru  yaütloscu  rechten 
begriffen  ist,  da  r.s  .^prirJil  ' nulLns  episcnpns  propter  opprohriuni  senec- 
Uiiis  vel  nobilitatem  gencris  a  pnrru/is  rcl  niininn\s  cruditi^  iufpnrere 
et  discere  negligal',  und  ebenso  ists  zu  verstehen,  wenn  die  vorrede 
sur  Uoterred  versichert,  die  folgende  schrift  sei  durchaus  hcpstUcken 
rte^im  gemeß.  Daneben  treten,  namentlioh  im  Wegspräch,  übernU 
joristenworte  henror:  irregukaris  164, 19,  jurammi  165,20;  adeauMam 
abtMarm  und  .  .  .  dispengierm  170,  17;  tnonUoria,  dUieiams,  ex- 
eommtmieaeiones  primum,  seeutukm,  ierUumf  moHÜoria,  intenHel 
und  abmlueümea  173,  33  u.v.a.  Man  wird  sioh  daram  der  aonabme 
nicht  verschlieasen  kOnnen,  dass  der  verfiuser  der  flagsohriften  neben 
der  tbeologie  aach  die  rechte  studiert  hat;  dam  er  ein  gelehrter  war, 
darauf  weist  ja  ohnehin  der  scfalnss  der  Unterred  Midi  hat  ein  schleclUer 
doetor  di^  98, 12.  Einige  scholastische  grundsätze  und  baohertitel, 
die  144,  34.  189,  38.  139, 22fgg.  genannt  werden,  lassen  vielleicht  den 
schiuBS  XU,  dass  der  verlksser  nicht  erst  in  den  zwansiger  jähren  studiert 
hat,  sondern  dass  sein  Studium  in  die  zeit  vor  der  reformation  surflck- 
reicht.  Aber  in  dem  grossen  kämpf  der  geister  hat  er  gewiss  nicht  auf 
der  scholastischen  seile  gekämpft:  die  schärfe  seines  Spottes,  die  überall 
bevorzugte  form  des  dialogs,  die  oft  hervortretende  kenntnis  des  olas- 
sisohen  altertums  verraten  den  humanisten.  Wiesen  sachliche  grilnde 
unsere  flugschriftcn  übereinstimmend  nach  Augsburg,  so  verbietet  doch 
ein  formelles  bedenken,  in  ihrem  Verfasser  einen  gebornen  Augsbuiger 
zu  sehen:  der  nordosten  von  Schwaben  bis  südlich  von  Augsburg  spricht 
nach  Fischers  Atlas  zur  geographie  der  schwäbischen  mundart,  karte  19, 
flegelf  nur  dem  westen  und  süden  gehört  die  form  pfleget,  die  Wegspräch 
178,  5  und  Almosen  v.  108  bieten:  dort  also  muss  die  heimat  des  nn> 
bekannten  Verfassers  sein.  Von  Augsburger  reformatoren  aber,  die  aus 
dem  südlichen  Schwaben  stammen  und  beziehimgen  zum  ünterinntal 
habfii,  humanistisch  gebildet  sind,  neben  der  theulogio  auch  die  rechte 
Studiort  haben,  den  titel  doctor  führen  und  über  so  viel  geist  und  heitre 
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schriften  wie  die  iinsom  zu  schreiben,  gibt  es  schlechtardingB  nur  einen, 
d«8  aber  ist  der  bedeutendste  von  allen:  Urban  Rhegius.  Er  war  1489 
in  Langenargen  am  Bodensee  geboren,  studierte  seit  1508  Jurisprudenz 
bei  Zasius  in  Freiburg,  ward  in  Ingolstadt  professor  der  rhotorik  und 
poosic,  dann  in  Konstanz  priestor,  1520  in  Basel  doctor  der  theoloprie. 
Schon  vorher  war  er  für  Luthers  lehre  gewonnen  worden,  noch  im 
jrleichen  jähre  gieng  er  als  dt>mprediger  nach  Augsburg  und  wirkte  bis 
September  1521  und  dann  wider  seit  august  1524  bis  1530  als  refur- 
niator  dieser  stadt.  Die  drei  jähre,  die  seine  Wirksamkeit  in  Augsburg 
unterlirechen,  verbrachte  er  teils  in  seiner  heimat,  teils  als  prediger  von 
Hall  im  Inntal,  teils  als  Privatmann  in  Augsburg. 

Am  oingang  seines  lebens  steht  ein  oft  erzähltes  ereignis:  als  er 
zur  taufe  getragen  wurde,  hatten  die  patlien  den  von  den  eitern  be- 
stimmten namen  vergessen  und  der  laultnde  priestcr  gab  ihm,  da  er 
den  heiligennamen  des  tages  nicht  wusste,  den  namen  des  heiligen 
Urbanus,  dessen  tag  nahe  war.  Für  einen  mann,  der  auf  diese  un- 
gewöhnliche weise  zu  seinem  vomamen  gekommen  war,  hatte  die  im 
Wegspräch  150,  Iß  erzählte  geschii  hte  eine  besondere  bcdeutung:  der 
pathe  bringt  ein  kind  zum  weihbischof,  der  fragt  ihn  'wie  fmists',  der 
pathe  nennt  statt  des  namens  des  kindes  Jörg  seinen  namen  Hans  und 
nun  soll  das  kind  Hansjörg  heissen,  wenn  seine  eitern  nicht  zwanzig 
und  nach  einigem  handeln  sehn  gülden  dann  wagm  wollen.  Daneben 
verdient  auch  beachtung,  dass  der  mönch  im  Gespräch  110,  31.  33  den 
namen  Urban  führt  Weiter  trifil  es  sich  gut,  dass  die  schiift  vom 
löffelmaoher  mit  ihren  starken  beziehungen  znm  Unterinntal  nach- 
weislich im  jähre  1524  entstanden  ist,  also  kons  nach  der  zeit,  da 
Rhegius  Prediger  in  Hall  war.  Die  schrift  enthJUt  nfimlich  mehrere 
anklinge  an  Eberlin  von  OOnzborg,  am  greifbarsten  in  der  bemerkong, 
äass  aUweg  ain  arbaUer  wol  xehen  tnüssiffffdnger  enteren  muss  (a2a). 
Das  ist  der  zusammenfassende  und  etwas  gemilderte  ausdruok  dessen, 
was  Eberlin  in  seiner  sohrift  *]Cioh  wundert,  dass  kein  geld  im  land  ist' 
(Werke  hrg.  von  Enders  3,  167)  ausführt:  auf  einen  menschen,  der 
arbeitet,  kommen  immer  viensehn  mfissiggfinger,  denn  von  fünfeehn 
menschen  sind  vier  zu  jung  und  vier  zu  alt  um  arbeiten  zu  können, 
von  den  übrigen  sieben  sind  sechs  krank  oder  pfiffen  und  nennen  oder 
gassenjunker  oder  sonst  welche  dröhnen,  und  nur  einer  arbeitet  Nun 
ist  Eberlins  schrift  nicht  vor  dem  frühjuhr  1524  erschienen,  das  Ge- 
sprfich  vom  Idffelmachcr  also  frühestens  damals  entstanden  Andrerseits 
liegt  es  gewiss  vor  dem  ausbruch  des  bauernkriegs,  denn  b  4a  sagt 
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der  löftelniacher:  Ich  f/lauh  aber,  euch  scy  ylcych  als  rua  initliclnn, 
die  icir  tauaeifdiig  bladen  sein  mit  hosen  hauptrrn  vitd  ti/rannisc/frn 
regierern,  di  vns  aufs  hockst  trucken,  n  ir  nolten  ms  jr  nol  entladen, 
so  wir  äinandrr  recht  treu-  hirlten.  nolten  ms  jrcr  harten  sten  cr  md 
des  grossen  schadrns  des  f/r/rilts  leicht  i  rn  cren ,  es  n  ill  aber  kai/nrr 
der  katxrn  die  schell  nnhengen.  Im  baueinkrieg  tandeu  sich  ja  die 
leute,  die  'der  katze  die  schelle  auhängten'.  aber  auch  kurz  vor  seinem 
ausbruch  wird  keiner  diese  su  nahe  an  die  furderungeu  der  bauern  an- 
klingenden Worte  niedergeschrieben  haben,  wenn  er  nicht  der  autreizung 
zur  rcvoliitiun  vordäclitig  scheinen  wollte,  also  gehih-t  die  tlugschrift 
gewiss  noch  ins  jähr  1524.  Ferner  ist  es  vielleicht  kein  zutall,  dass 
in  eiiiem  alten  sammelbando  der  univej-sitätsbibliothek  zu  Froiburg  das 
gedieht  Vom  almosen  mit  vielen  Schriften  des  Urbauus  Khegius  zu- 
sammengebunden ist. 

Nehmen  wir  diese  beziehungen  /um  guten  zeichen,  wenn  wir  nun 
daran  gehen,  die  Vermutung,  Urban  Khegius  sei  der  Verfasser  der  sechs 
llugsehriften,  durch  ihre  verglciehung  mit  sicheren  Schriften  des  Khegius 
zu  beweisen.  Verglichen  sind  folgende  schritten,  sämtlich  nach  den 
originaldruckeii  in  der  universitäts-bibliothek  zu  Freiburg: 

1.  Vndenicht  wie  sich  li  ain  Ch:isten  mensch  halten  Ii  sol  das  er 
frucht  der  Mefz  Ii  erlang  vnd  Ch.nst=  '  lit'h  zfi  gotz  tisch  I  ganng.  1!  D. V.K.Ii 
Mit  titeleinfassung.   Druck  wol  vtm  Simprecht  Kuff  in  Augsburg. 

2.  Von  volkoincnhai t  vnd  i  frucht  des  leidens  Ch.'isti,  II  Sanijtt 
erklArung  der  il  \vo:t  Pauli  Colos.  1.  Ich  erfüll,  das  i  abgcet  <ien  !'  leyden  '\ 
Ch?i  sti  :c.  'I .-.  I!  Durch  D.  Vrl)anum  Kegium.  ii  Mit  titeleinfassung.  Druck 
von  Alexander  Weissenhi>rn  in  Augsburg. 

.').  Underrich t  il  Wie  ain  Ch:istonmensch  uot  seinem  herren  teg- 
lich  beichten  soll  Docto  l  ris  Vibani  Kegij  Tliuinp?e^  i  dii^ers  zu  Augs- 
purg  ;c.  '  M  D. XXI.  Mit  titeleinfa.ssuug.  Am  ende:  C  'ifd.nickt  zu 
Augspurg  durch  äiluanü  Ottmar  II  bey  saut  Vrsula  Cluster  am  Lech. 
M.D.XXI.!] 

4.  Ain  Serniö.  I!  Von  der  kyrchwoyche  li  Doctio  Vrbani  Kegij. 
I'redi-  |i  gor  zu  Hall  jm  Intal.  :M.D.XXII.  Ii  Jar.  11  Mit  titeleinfassung. 
Druck  von  Melchior  Kainminger  in  Augsburg. 

5.  Ain  Sormö.  vö  Ii  Dem  d;itten  (iebot.  Wie  I.  Man  ("h:istlit  h 
feyren  sol  II  Mit  anzaygung  ottliclicr  niyU-  :l  b.'fvrli,  «Jip.'edigi't,  Durch 
.Ü.  II  Vrbanum  Kegium,  P:e-  '  diger  Zii  Hall  jm  Intal.  M  D.  XXII.  Jar.f 
Vier  Blatistücke.  li  Mit  titoieiufassung;  Druck  vun  Melchior  Kammingor 
in  Augsburg. 
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6.  Von  Beicht. 

Büfz. 

beschluß  au  Ii  gegrünter  schrift  II  nit  auli  iiiesclien  leer.  Durch  I'  Doc. 
Vrbanuni  Kegi  i  um  zu  Hall  jni  In=  il  tai  gop:edif,'t.  il  Im  Jar.  MDXXiij. i 
Mit  titeleinfassimg.    Druck  von  Melchior  RtUiiminger  in  Augsburg. 

7.  Vom  hochwürdigen  Sacrament  t'  des  altars,  vnderricht,  was 
man  auß  hay-  il  liger  geschryfft  wissen  mag,  durch  Ii  D.  Vrbanum  Kegium 
zu  Aug'  !' spurg  gepredigt ,  co:po:is  II  Cb:isti  biß  auff  den  II  achtenden.  I! 
M.D.XXiij.  II  teer  (jottes  (jnad  predigt,  innfl  sirh  der  weit  fjnad  r€rxcyhen,\\ 
Gottes  n  il  (jcischcU.  A.  Ii  Blattstück  il .  Druck  von  bimprecht  Kutf  in 
Augsburg. 

8.  Kurt/.e  verand  t*  il  wojtung  auff  zwü  gotß  il  lestcrungon,  wider 
die  II  teynd  der  hayligen  II  schiifFt,  Durch  .1  D.  Vrbanu  il  Rogi.  Ii  M.D.XXIII.I 
Drei  Blattstücke.  II  Mit  titeleiufassung.  Druck  von  Simprecht  Ruff  in 
Augsburg. 

9.  Widor  6m  news  I  imal  Doetor  Andres  i  von  Garistadti  desl 
Sacnmeots  II  halb,  war  II  nung.  II  D.  Ytbani  Bf^.  II  Mit  titeleinfassuiig. 
Drodt  von  Simprecht  BufF  in  Augsburg. 

10.  Z}ven  STundeisel  0  tzam  sendbrieff,  sweyer  Wi«  II  dertauffer, 
an  iro  Bot«  II  ten  gen  Augspurg  II  gesandt  H  Uerantivurtung  I  aller  inrtkum 
diter  ob*  I  genante  brieff,  doroh  II  Vrbanum  Bhe  H  giiun.  D  Blattstück  II . 
Mit  ütelemfiMSong.  Am  ende:  Getniokt  zft  Angspoig,  durch  Alezanderl 
Weyseenhom,  bey  S.  Yrsula.  II 

11.  Yerant»  H  wortung  dreyer  II  gegen  wurff  der  Fristen  II  zn  Braun- 
swig,  dar  jnn  fast  II  jr  grAster  grand  ligt,  zu  II  dienst  dem  Ersamen  II  Helsen 
Oscberslenen,  H  D.  Yrbanum  Beginm,  II  Gelle  Saxonum.  D  1536.  D  2.  Tki- 
mot.  3. 1  hnposiores  profieiel  in  peius,  da  eifiin  errorB  aäducuni,  4b 
errani  ipti.  U  Eeee  Apoeiokts  de  PapisUs  db  \  eomm  eimHUnu,  0  Mit  titol- 
einfaasong.  Am  ende:  Gedruckt  zu  Wittembeig  doroh liJoseph  Klug. I 
1536. 1 

12.  Ein  Sendbiieff  II  an  das  gantz  Conuent  II  des  Jungkfrawen  Clo- 
stors  I  Wynhusen,  wider  das  II  vnchiistlich  ge«  0  sang.  II  Salue  Beguia.ll 
Durch  Vibanum  Rhegium.  1  D.  L.  S.  II  PSAL.  46.  !l  rsaliiic  Den  nostro, 
Psallite  Uegi  Wnostro,  scd  sapienter.  \\  Von  nowem  widerumb  g<;tru«  kt,  i! 
im  Jar  15.58.  I  Am  ende:  Getruckt  zü  Tübingen, Ii  bey  Ylricb  Morbarts 
seil' II  gen  Witwen,  Anno  II  1558.  li 

Mit  vorsieht  wird  die  überuinstimmung  in  olnzelheitea  der  sprach- 
licdiMi  form,  die  alle  diese  Schriften  mit  unsorn  fünf  tlngschriften  Auf- 
weisen, zu  beurteilen  sein,  denn  sie  braucht  bloss  von  den  druckem 
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herzurühren.  Aber  wenn  80,10.  93,10.  91,  "J.3ii.  ö.  das  dialectis>che  a/c 
für  sich  in  den  drucken  steht,  ganz  wie  habet/  sij  doch  die  blinden 
Juden  ab  ('hrislo  yceiyrrt  Von  Keu  alb  und  (Ufner  armen  iochttcr  sij 
xü  rcrheyraitm  Kirchweih  a'ib,  so  wird  es  auch  im  manuscript  des 
Verfassers  gestanden  haben.  Kbcnsu  wird  es  mit  den  mundartlichen 
formen  beirist  84,7  tüi  bewusst  und  fürsatx  94,35.  96,  l(i  für  Vorsatz 
stehen,  auch  sie  kehren  bei  Rhßgius  wider:  Di^  xcyi  so  gol  mit  den 
gotlosen,  vtid  der  weit  ain  end  will  machen  j  iat  freylich  keinem  Engel 
beivißi  Widertäufer  bla;  loo  jemaitdl  nul  fürsatx  das  Solu»  Regina 
singet  Sendbrief  a7b;  wenn  et  soksks  mü  fürsaix  thiU<,  so  ist  er  ein 
feind  CkrüH  a  8b. 

Weniger  zugänglich  ist  der  wiUkflr  der  dmoker  das  gebiet  der 
wortblldungslebre,  bei  der  hier  sich  zeigeoden  ähnlichkeit  wird  darum 
Jäoger  zu  verweilen  sein.  Die  zosammensetsung  Wunderwerk  begegnet 
137, 17  wie  bei  Rbegius:  sdUm  wir  den  wunderxe^ehen  ghuibenf 
XeifUf  es  ist  unsicher  diuy,  die  weil  die  sekriffi  sofft,  des  EnkUtrists 
x&kuHfft  habe  wtmdenoerck  Widertftafer  g4a.  iißhiduwerk  ist  im  D.wb. 
nicht  belegt,  also  gewiss  nicht  häufig,  so  dass  die  Übereinstimmung  des 
Gesprächs  106,5  So  ist  das  tnünekwerk  mit  den  worten  des  Rhegl*.:s 
mensdisH  werk  vnd  sche^  mag  verfAren,  wie  mati  denn  in  mSnehs- 
werdeen  vnd  leben  jeU  erfert  Widertänfer  f  3a  beaofatung  Terdient  In 
derselben  sohrifb  m3b  heisst  es:  auff  das  si  tnedUig  ssffen  xü  ermanen 
durch  die  haglsamen  leere,  vnd  straffen  die  widerspredwr,  mit  hat 
denselben  worten  sagt  das  W^gspräch  171,15  ein  bisckof  sol  lerhafHg 
sein,  sol  meoktig  sein  x&  ermamn,  durch  die  heHsatne  ler  xi^  strafen 
die  widcrsprecher.  Die  ableitungen  hewegnus  83,  25  und  versleninus 
74,  6.  90,  20  finden  sich  in  entsprechender  Verwendung  bei  Rbegius: 
darinn  (in  der  Sinnlichkeit)  sollen  bofl  hewegnus  entspryngen  Drittes 
gebot  a4b;  da^s  .srind  grosse  eUng,  übertreffen  weyt  allen  gewalt  vnd 
versfanfnii/l  der  naiur  Sacrament  a8a:  mSchts  vnser  blöde  gefangne 
versleninüß  kains  wegs  &rleyden  Verantwortung  cla.  Daran  reihen 
siih  einige  ableitungm  auf  -ung,  Uftderhaltnny  94,7,  äbnnij  95,  IS, 
ladung  79,11,  rer/rilliyuny  87,22,  anfenthnUnng  77,3.  KU,  9  und 
fiöffelmacher  d  la,  die  ebenfalls  bei  Rhegius  ihr  gegenbild  finden:  Wir 
mtissen  je  geessen  haben  ^  so  ftaöen  wir  macht.  1.  Cor.  9.  das  n  ir  rndrr- 
hallnny  von  der  kirchen  ncmcnl  Widertäufer  k4a;  Sim  Itinfiho  h)f/s 
an  der  nbanif  idles  ij»fs.  «bis  des  bmfj's  n'crck . . .  l  ulbrachl  iri  rd  h4b; 
ain  sof/ychf  (odltttuf/  n/srrs  fhfisehs  Von  Heu  a2h;  iiictrol  ich  bddcr 
deine  yebot  nllr  ...  hob  iibertrcltrn  .  . .  niill  bösen  f/edanrh  u  inrinis  }in  l\r)i, 
mit  ccru'iUiyuny  meinen  willens,  mit  dem  niund^  cnd  mit  den  werckcn 
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Beichte  a3a;  xu  stercker  mtffenthaltnug  ditx  glaubem  empfaekl  er 
darxü  das  hochwirdig  sacrntuenf  des  kibs  nid  hlüts  Warnung  n3b. 
Neben  mifenUuiUung  bieton  Unterred  75,8  und  Löffelraacher  d21>  auf' 
tnÜmU  in  dem  sinne  ^schütz,  stütze',  auch  das  kehrt  bei  Rhegius  widor: 
man  miiß  predig  h^n-m,  dann  (ioUe*<  vori  ist  rnser  Hecht,  spei/J  vml 
auffenthnlf  der  srelen  Volkomenhait  a2a.  Das  adjectiv  geldsürhtig  be- 
gegnet zweimal  in  den  fluf^schrifton  (175,  9,  188,  7).  zweimal  bei  Rhegius: 
rnd  mu/1  das  lieb  haHtiumb  yetx  der  gel/si/chiigen  pfnrrrr  lamtx  sein 
(vgl.  damit  auch  Wegspräch  185, 35  die  heiligen  haben  bi/!her  mußen 
in  uf  den  hohen  stiften  und  aUenfhalb  im  bi-stumb  gelt  kutxen  und 
in  die  bilchse  geltsamler  sein)  Drittes  gebot  b4b;  das  die  Papisten  jrii 
geltsitehtigen  abla/J  (der  in  grossem  ^negfel  stat)  mit  brachtlichem 
geschrag  an/fbliessen  Sacrament  f  2  b.  Orofimechtig  findet  sich  wie  H5, 15 
auch  bei  Rhegius:  rordem  aller  gm/ ! mächtigste)/  Kagser  Saeraiuent  d  2b; 
^rir  haften  itn  neiven  testwnent  nin  gro/linechtig  nort  der  rerhaissiing 
Warnung  c3b,  ebenso  begirlich  85,37  und  tätlich  93,36.  95,22:  das 
jr  XU  dem  Eirangelio  inn  rechten/  rerstand  (jepredggt  So  begirlidi  lanffen 
Drittes  gebot  a2b:  Da  Agn  Uoldtschnch  |soI]  niiinnich  xu  aineni 
T'MJtlgch  kranckni  menschen  kommen  ist  Drittes  gebot  c2b.  Beliebt 
ist  bei  dem  Verfasser  der  tlugschriften  die  Zusammensetzung  mit  er«-, 
er  bildet  erxgleisner  171,1,  erxpriester  177,28,  erxnequam  178,25, 
€rxp}tariseier  179,23,  dem  entsprechen  bei  Rhegius:  WeUhar  will  nun 
aiffn  Mkher  «rfo  gteichßnmr  Mm  md  sagen  hin  m  aOmäf  Sacm- 
meiit  flft;  fälaek  hkim  adnd,  dk  «dn  frembde  tiymm  bringen,  vnd 
die»  erixkuim  CkrigU  stymm  venthtoeygen  Widerttufer  c2a  Noch 
Mif&UUger  ist  eine  Torllebe  fClr  die  Tonilbe  ge-,  diese  wMre  entbebrlich 
in  abgeteknUliUk  107,6,  gedatm  75,30.  78,8,  gexeU  189,27,  ange- 
hengig  78, 8,  begweltigen  79,  15.  33,  gedulden  84,  27,  geMren  189,  30, 
gdaekm  177,27,  geleben  104,8.  195, 13,  geUeben  74, 16,  geaammdn 
186, 4,  geeekweigen  94, 7.  19,  getrauen  91, 18,  getrOekn  83, 25,  ge- 
warten  90, 6.  96, 30.  183, 12.  187, 13.  Dsgegen  fehlt  ge-  in  dar, 
das  98,  22.  99,  88  für  hinfigeres  gekir  steht,  und  aooh  Bhegius  bevor- 
sugt  hier  die  kflraere  fonn:  Jüan  darr  onn  forekU  Dreliytk  eUeh  füT" 
kaUm  das  EwangeMum  Drittes  gebot  a2b;  Nun  gregff  yett,  Ckrisi' 
Udwr  leeer,  was  dieer  geget  seg:  Er  ikar  fireueUdi  got  hegesen  Hegen 
Widerttefer  hls;  O  du  armer  gegsi,  md  ain  eelixama  EuangeUum 
haslu,  das  eit^  mti  ihar  überal  wehen  lassen  daselbst;.  0  wie  ain  fdm 
EuangeUum  da»  sieh  ttiU  dar  »ehen  lassen  in  der  ganixen  wdt  k  la. 
Sonst  wendet  anch  er  das  ge-  reichlicher  an  als  die  Zeitgenossen,  völlige 
OberainstimniQng  mit  den  flugscfariften  besteht  in  folgenden  stellen:  der 
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C/tn'sten  mrmch  sol  .  .  .  (/otff!  irerch  in  jm  srlhrr  f/rfiuldrn  Drittes 
gebot  a3b;  dat;  dann  ain  Ohrrkcit  nit  ycditUlrn  kan  Widertäufer  (IIa; 
abrr  des  rccldcn  yntni  icirchs  ytscfncryiit  er  fein  f2b:  Da  Irhret 
AvyuüthiuSj  n  i  v  mit  (Snit  u-o(lr  (-(  rsonrf  snn ,  der  künde  es  nicld  dnrcli 
iinen  Engel  aa/Jrichien ,  irill  gesehn  t  üjen  dureh  ein<  u  pur  /anfrrn 
mrnsehen  Sendbrief  bOb;  )nan  soll  allein  inn  Jnn  liehen  Sun,  drn 
ehrenkonig ,  glanhi  n  vnd  iiofft  n ,  nlh  n  trosi  end  hülffe  von  jtn  ge- 
n-arlen  a()b;  /r«.s-  nir  von  Sacratnmtin  d<s  neiein  Testaments  sollen 
ijt  K  arten  Sacramont  c  4a.  Statt  hefUasen  stellt  77,  12  geflissrn,  statt 
tnlniten  92,  9  yi  ralni .  statt  hegrihulen  80,  18  gründen;  ebenso  bei 
Rhegiiis:  Ilierunih  sryf  geflissrn  an  ff  sollich  gmain  gepet  Kirchweibe  b2a; 
ngemant  gUruht ,  dann  er  hör  das  n  ort  gotes,  des  n  ir  kains  n  egs 
niügrn  geradten  Verantwortimg  aJa  b;  aber  dein  leer  ist  so  übel  gC" 
yründt,  das  sie  vnser  narheit  nit  mag  leiden  Widertüufer  flb. 

Die  letzten  drei  beispiele  gehörten  schon  zu  der  grossen  gruppe 
Yon  fallen,  wo  der  schriftsteiler  die  wähl  hat  zwischen  zwei  oder  mehr 
wortTormeii  oder  worten,  die  seinem  zwecli  gleich  gut  dienen.  Über- 
mcbend  oft  entscheidet  sich  in  ftUlen  dieser  art  der  Ter&sser  der  fünf 
flqgschriften  wie  Bhegins.  Und  solche  Übereinstimmungen  sind,  selbst- 
verständlich nur  in  ihrer  gesarotheit,  auch  beweisend,  wenn  das  ein- 
zelne wort  gleichgiltig  ist,  denn  gerade  in  dem  reflexionslos  gebraachten 
teile  seines  Wortschatzes  Ifisst  sich  die  eigenart  eines  Schriftstellers  am 
besten  belauschen,  ist  sie  am  wenigsten  getrübt  durch  sachliche  er- 
wägungen,  die  er  ja  von  andern  entlehnt  haben,  mit  andern  teilen  kann. 

Unser  autor  hat  die  wähl  zwischen  beateien  und  hesMigen,  nufem 
und  emieäHgen,  nSim  und  itäHgen,  veraünden  und  veniinäigmf  er 
wählt  102,  17.18.  74,  23.  92,29.  93,19.  108, 15.  102,  33  Löffelmacher 
c3b  die  zuerst  genannten  formen,  ganz  wieBhegius:  (Christus)  hat  die 
verhaysaung  mii  aygnem  iod  bestett  Unterricht  a2a;  Isft  hob  dys 
xüaagung  mii  meinem  aygen  iod  besieitet  a4a;  veraigeUt  vnd  beaUU 
mit  dem  . . .  Saerameiti  b  Ib;  er  i$i  geaehloffen  von  Oot  vnd  genydert 
Warnung  d3a;  Das  yetUeker  von  jm  selbe  hintxü  gang,  ob  gleidi  me- 
mants  in  nSdiet  Von  Reu  bla;  etwa  werden  die  Vieari  oder  verweßer 
der  pfarrcn  auß  mangel  gendt^  solkeh  fynantz  xü  ireyhm  Drittes 
gebot  b4b;  darnach  so  man  strafft,  so  sagt  ir,  es  geschech  euch  vtnb 
der  warhait  m'Uen,  wie  den  Aposteln,  md  versiindet  euch  noch  mer 
Widert&ufer  cla.  Er  hat  die  wähl  zwischen  ein  nohner  und  bewohner, 
ati^kotnmen  und  einkommen,  hinlässig  und  nachläesig,  vergdtens  und 
vergeblich,  vorlängst  und  länget f  fürkommen  und  xwvorkommen,  heim- 
aueben  und  besuchen,  zertrennen  und  trennen,  und  er  wählt  80, 16 
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tintrou^r.  142.7  ai/f!l-07ncns.  108,10  liinlejliyUch,  1)S,  II  und  180,  Ö 
renjchens,  80.29  vo,l/i/igst ,  81,  0.  149.2:?.  189,4  fürkoynrnpu ,  181,17 
heimftucheu,  98.26  xf-rtnHum.  Ganz  ebenso  hätte  sich  au  seiner  stelle 
Rhcgiiis  entschieden,  wie  folgende  stellen  beweisen:  irelchen  tempel  der 
haUiy  gaist  als  ain  rinironer  hai/li/gf  Kiirbwoihe  b2b;  Ir  thufs  euch 
allein  xtt  gut.  Das  jr  ain  schone/!  fiu/!  h-oi/nnen  habt  Drittes  gebot  c  la; 
das  srind  bischoff',  die  srind  hi)dessyg  Drittes  gebot  clb;  auß  tm- 
irissrnhait  dn'  geselirgfft ,  rnd  hinlessigkuit  der  leerer  Sacrament  b2a: 
so  iver  doch  Ö'istus  seit y er  vergebens  gstorben  Drittes  gebot  blb;  der 
haiflig  gaist  durch  Seinn  erweltten  Werk  \riiy  Pauhini,  Hat  Sollyehs 
vor  lei/ngst  irry/jgesagt  clb;  Die  nelt  ist  e/rrrs  holfxs,  heu-  vnd  stro 
vorhinyst  rberdrusaig  norden  Gegenwürf  ela;  Dtr  gayst  hat  dise  leüt 
vorlengst  anxaygt^  ee  sie  iraren  auß  der  schalen  geschloffen  Verant- 
wortung blb  u.  ö.;  das  er  sich  mit  sdlcher  demutiger  auklag  teglich 
rainige  vnd  fürkomm  das  gerecht  vrtail  gots  Beichte  a4a;  Oot  der  herr 
hat  tütk  . . .  ObergnedykUch  haymgsckkki  Drittes  gebot  %%h\  Haym- 
sudim  ainandem  vnd  hdffen  ist  ain  gitUwunk  WldwUhifer  d3a;  db 
erhdit  mgA  ah  baüd  haß  vnd  widermU,  das  ayuigkeü  xerirmi  wirt  a  1  b; 
HW  wider  dm  beftkh  Christi  thiU,  vnd  des  feeUUehen  Eegimmiis  fryd 
vnd  aynigkeyt  xtrtrmnm  wiU  b3b.  In  der  entstehongsfeit  der  satifen 
beginnt  nUfrderiKh  älteres  mördiseh  zu  verdriUigen,  wie  in  den  Beitr. 
24, 506  bewiesen  ist,  ihr  ▼erfasser  greift  in  sedmifrdiach  188, 1. 191, 10 
zvL  der  älteren  form,  kennt  aber  in  märderiseh  105,  8  s^mdrderitehm 
Ldffelmacber  aSb  auch  schon  die  neue,  die  auch  M^ns  anwendet: 
Wu  ain  greiüiehe  mdrderiadie  imfU9d»B  CMies  kstmmg  da»  «ey  Yol- 
Iromenbeit  bla.  Za  sUtmMiad^  TgL  0  9e^enmMer^  Wer  hat  dich 
gehejfseen  von  ain  ander  selteydett,  da$  OoU  veraynigt  haü?  Wider* 
täufer  h  1  b;  Aber  die  QtrietÜeh  Kirth  hat  keine  eduUd  darany  sondern 
hat  eoUhe  eeel  iyranney  von  Papiäen  leidm  muteen  Oegenwfirfe  e2b, 
Ffir  onaem  zweck  ist  es  gleichgiltig,  ob  die  beiden  aosdrQcke^ 
zwischen  denen  der  scfarüteteller  im  einzelnen  iUle  zu  wählen  hat,  ein« 
ander  ganz  nahe  liegen^  wie  in  den  bisherigen  beispielen,  oder  weiter 
von  einander  entfernt  sind.  Im  gründe  noch  um  dieselben  Wörter 
handelt  es  sich  bei  obersten  und  obrigkeit,  ungexweifelt  und  xweifeUoSf 
urdrütx  und  überdrüssig,  sich  verxeihen  und  verxiehten.  Unsere  Satiren 
wählen  142,  27  die  obersten,  82,  25.  83,  15  u.  ö.  ungexweifelt ,  87,  33 
tnderitx^  107,16.17.18  aich  vrrxriltni,  und  sind  darin  eines  sinnes 
mit  Rhegius:  Wann  wir  die  obersten  des  voUes  weren^  vnd  solche  oberkeit 
begerten  Widertäufer  f  3b;  fftr  gebot  vns  auch  nit  für  obej'sten  auß, 
sonder  für  diener  des  JSuattgeHvms  f  4a;  Nun  wiü  ich  jnn  bitten  vmb 
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(Im  rrchfni  iciUen  xuv)  ffrsn(\,  nitl  darnach  Gnt  iraUcn  hissrtt,  vn- 
ijrxn  i'tjfdl  nur  in  (  ')rrixtinn  f/lat(bi,  der  n  iirt  bchaUrn  \'eraiitwurtmi;^M:  Mli; 
irii  tnau  irh  die  f/rsrhnffi  ha/x  n  tril  vmid  nlh  r  iin  nsrln-)i  her  rrirtiit 
worden  ist  a2h:  n  er  [/oftt.s  gnad  prtdifji,  iniifi  sich  der  n  rli  t/nad  vcr- 
xci/hrn  Sacrament  ala.  (iehon  die  beidon  niö^lichkeiten  weiter  auR- 
einandor,  so  können  unter  umständen  sachliclie  gründe  die  walil  der 
einen  vor  der  andern  liestimnit  liaben,  wenn  also  das  We,i;spräcli  1(52,3 
und  181,31  von  n  ii/giirtcn  spricht  und  nicht  von  nrinitertjen,  so  wird 
sein  Verfasser  in  einer  hindschaft  heran^^ewachs(^n  sein,  wo  der  wein 
reif  wird,  aucii  wenn  man  ihn  nicht  auf  berghiingon  ptlan/.t.  etwa  im 
südlichsten  Schwaben,  von  woher  Rhegius  die  Weingärten  kennt:  Ir 
habt  mein  Wnjngart  xtrinnd/  Drittes  gebot  c  1  a.  Der  rohralfe  war 
eine  figur  an  der  Strassburger  orgei  und  Wahrzeichen  Strassburgs,  wenn 
er  im  Wegapräch  169,  36  in  übertragener  bedcutung  vorkommt,  etwa 
wio  sonst  Ölgötze,  so  ist  das  bei  dem  schwäbischen  Ursprung  des  Weg- 
sprächs  befremdlich,  erklfirt  sich  aber,  wenn  wir  in  seinem  Verfasser 
«1«n  am  Oberrhein  wolbekaimteii  Bhegitts  sehen,  der  ftbetdies  das  wort 
genau  so  braucht:  So  syixmn  mir  da  Wye  die  Rora/fm  Drittes 
gebot  c2a.  Das  wort  beberxigen  hat  Luther  bekanntlich  als  kanzlei* 
raässig  abgelehnt,  der  Teifasser  der  ünterred  stand  der  kanslei  nahe 
genug  oder  war  so  fortschrittlich  ia  seiner  spräche,  dass  er  75,22  be- 
htmigt^  76,37  bekerxigung  gebraucht  Oans  wie  er  dachte  Urban 
Rhegius,  Tgl.  .fite  merek,  iri$  vil  leüt  denn  ariickel  *gtmianaekaffl  der 
baUigen*  iegU^  mit  mund  epreehen,  vnd  wie  icenig  in  recht  bdierixigen 
Sacrament  e2a.  £s  ist  nicht  möglich,  im  folgenden  jeder  derartigen 
beaiehung  nachzugeben,  jedesfeUs  ist  die  wcrtwahl  der  Satiren  und  des 
Rhegius  jedesmal  dialectisch  bestimmt,  wenn  sie  ansehlag  und  nicht 
plan,  eedeel  statt  beutel,  aufklauben  statt  auflesen,  erfragen  statt  «r- 
humdiigen,  loeen  statt  hären,  lugen  statt  sehen,  strafen  statt  iadein  sagen, 
vgl.  anaddeg  86, 1.  87,  7.  90, 9.  97, 9,  seetkel  105, 4. 7,  hwtxen  und  etil 
aufklauben  146,30,  erfragen  109,19,  losen  193,38,  lugen  110,24 
III,  3.  167,  25,  strafen  98,  1  mit  Der  eekrifft  ioort,  ansebleg  vnd  ge» 
Schicht  seind  gleich  wider  den  gayst  der  weit  Verantwortung  a  'ib.  also 
verstehet  man  min,  nns  diser  geist  für  ain  onnsehlag  hcUt  Wider- 
täufer b2b  u.  ö.;  Nun  siecht  man,  wo  die  ffransamen  tr6m  hinauß 
WoUen:  sie  n'tUleu  der  reichen  briider  vnd  Schwestern  aechel  in  steten 
erschrecken  ila;  was  du  für  achrifft  zatnett  klaubest  wider  ms,  gehet 
stracks  tvider  dich  mla;  Welicher  nnn  nn  ainem  ort  etwas  herauf 
klaufjt,  vnd  mit  stnckwerck  Dnhqfel  Volkonienhait  d3a;  ersuche  vnd 
erfrag  dicii  selbe  u-ol  mit  mtst  Unterricht  a3b;  miul  wie  es  ihr  ge- 
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rntten  ist,  also  grradt  es  allen,  so  den  nrenden  gaystern  xfihsm 
Willertäufer  dlb;  gedeitcken,  das  rt/s  Christus  vor  falschen  lerem  ge- 
warnet  hat,  So  nnisseii  wir  yr  nit  gleich  ninem  jeghlicheu  Kufflo/ien 
Volkomenhait  a3b;  Bitten  ist  recht,  Ihgt  nun  das  rs  euch  ernst  sey 
Widertäufer  d3a;  da  ist  ain  lag  xfi  gegen  gestanden,  vnd  hat  den 
münch  gestrafft  Drittes  gebot  c2b.  Ein  kämpf  zwischen  alten  und 
neuen  Wörtern  spielt  hinein,  wenn  es  sich  um  die  wähl  zwischen  dnrstig 
und  kühn,  nimlert  und  nirgends,  schier  und  bald,  weger  und  besser 
bandelt,  die  Satiren  und  Rhegius  wählen  die  alten  Wörter,  vgl.  durstig 
153,23,  nindert  148,21,  Löffelmachor  aHb.  c4b  u.  ö.,  schier  102,15. 
Almosen  30,  n-eger  190,7  mit  vnd  eil  bruder  aiiß  meinen  banden  xi't- 
ner sieht  an  den  hrrren  genonnen,  dester  dürstiger  worden  scind,  das 
nort  o)i  scheüch  x/°i  reden  Volkomenhiiit  (12b;  Man  lisct  nirndrrt  in 
der  geschrift  Von  Reu  b3a;  icann  er  gefragt  irürd  wa  es  geschrihen 
stttnd,  so  Sprech  er:  niendert  Sacrament  ca3;  sich  al-so  halten  gegen 
yederman,  das  die  leer  Christi  nyenndert  geschmecht  werde  Wider- 
taufer  c2a  u.  ö.;  Nun  soltestu  schiei'  sehen ^  loer  biUich  der  schlangen 
im  Paradeyß  xü  vergleichen  sey  dla;  das  ainer  schier  lieber  solle 
oinem  UufA  begegnen  f  dann  eimm  WSderkmfßr  d  3a;  ica  die  gaytilkk 
speiß  nit  otpl  kungerigen  magen  findig  ain  aeei  die  hungert  nach  fram- 
haii,  ist  weger  sie  hermueen  gdoMun  Sacraniaiit  eSa. 

Dagegen  gehört  es  mhon  in  das  gebiet  der  iodividnellen  Wort- 
wahl, wenn  die  flagsohriften  die  werte  gemia  77,17.  89,28.  96,25, 
frliti^  107, 8.  109,  26,  ethmal  156,  38,  vnäuaaig  Almosen  12,  auß- 
eehreien  74, 17.  76, 4,  erheischen  188, 88,  erkalten  176, 19,  fort  sdum 
102, 11,  verschulden  86, 32.  192, 18  beTonsogen,  neben  denen  überall 
mehr  ab  ein  gldohwertigeir  ansdraok  za  geböte  gestanden  ^tte  and  es 
ist  nnmOglioh  ein  znlall,  dass  Bhegios  hier  stets  den  gleichen  neigungen 
folgt:  das^bri  thet  jn  Cfmaku  jr  gemtU  auff,  das  sie  erst  anfiengen 
xüsierstsn  die  sehrifft  Yerantwortang  a4a;  Jeft  besorg  mein  Oarlstadi, 
dein  gemut  sei  mit  neid  oder  eitel  eer  h4s  verkindart  Warnung  aSa; 
da  magsiu  jm  ndt  frdU^ur  gewissng  hdffen  Drittes  gebot  c4a;  Wer 
des  widertauffers  Offenbarung  oiim  shuk  vom  Euangäio,  so  soU  es  ' 
«idb  fröHA  Hhen  lassen  Widert&nfer  h  Ib;  dise  her  vnd  disen  glauben 
kan  der  teufet  nicht  legden,  sie  macht  yhm  seyn  reich  schmal  b2a; 
vntuehiige  böse  lere  Oegen würfe  d3b;  Also  lyefJ  Moyßes  durch  ain 
pyttel  außschreyen  Kirchwwhe  a3a;  man  stSldt  nit  atiein  gelx  Pyttel 
ttuff,  die  applaß  auß  schreyen  das.;  Es  erhayschete  ewer  grosse  gfitthät 
mir  reilich  hewysen,  auch  ain  grosse  widergeltung  Volkomenhait  a  1  b; 
die  sehrifft  erhayaehet  gütte  werekf  vnd  verbeut  die  btisen  b3a;  die 

SinSCDIIlVT  P.  DKOTIOHR  raiMLOOlR.    BD.  XXXTII.  7 

♦ 


Digitized  by  Google 


96 


liebe  tt  iirl  erkalden,  hüj'>li<iil  ültcrJidnd  //erneu  Sacrament  o2b:  ich  /reit 
dent/ochl  In  (Irr  hryclit  yar  freü//dtlich  inil  jm  fnrei/  Drittes  gebot  da; 
dem  nuriirdiijen  sd//dry.  der  l/eUiscJ/e  r/efenchiü/j  irol  rerschult  heil 
Unterricht  a4b:  vil  sri//d  der  M  iderlau/ßr ,  die  können  das  vriail  wol 
vprsciiulden  Widertaufer  e3b. 

Mitten  in  das  gebiet  des  individuoUon  wortgebrauchs  gelangen 
wir,  wenn  wir  uns  den  liel)lingsausdrücken  zuwenden,  die  den  Satiren 
und  Rhegius  gemeinsam  sind.  Uns  wort  hübmi  steht  im  Gespräch 
103,29.  106,  10,  lüffehnacher  b  4a,  d  2b,  d  3a,  Almosen  8.  14.  154, 
bei  Rhegius  Drittes  gebot  cla,  Widertäafer  dla,  dSb,  hSa,  k4b, 
gespcmt  begegnet  in  mannichfaltiger  anwendung  162,17.  175,27.28. 
187,11,  ebeofto  Widerttufer  cla,  o2b,  dlb,  dSb,  eSa,  gSb,  hla, 
fümemm  75, 1.  81, 4.  84,  6.  85, 36.  88, 3. 10.  80, 0. 10.  Ol,  8.  05, 22. 
06,0.  175,37,  Aknoseii  153  und  Yonuitwortang  a2b,  Widertttnfer  a2b, 
leiehUieh  83,16.27.  80,13  und  Warnung  a 4a,  Gegenwflrfo  fla,  ünteiv 
rieht  a4b,  Verantwortung  b4b,  Widertäuüor  a3a,  klb,  widerwerüg 
nnd  tciderwefUgkeU  76,30.  70,8.  78,33,  LOffelmacher  b4a  und  Ton 
Reu  a2b,  bSa,  Tolkomenheit  a2a.  Kirchweihe  b2a.  Drittes  gebot 
b3b  u.  ö.,  mtUeh  80,  38.  82, 20. 20.  84, 6.  26.  86, 38.  02, 13.  04, 31. 
08,21  und  Sacrament  o3a,  Beichte  a3a,  Verantwortung  a3b,  lanUer 
70,20.  87,25.  01,14.  102,28.  104,24.  157,34  nnd  Sacrament  b  2a, 
b3b,  cla,  c3b,  d2a,  Beichte  a3b,  VonBeubla,  Drittes  gebot  bla, 
clb  u.  ö.,  |wr  lauter  102,28  (130,13)  nnd  Sacrament  a3a,  c2a, 
Sendbrief  b6b,  Volkomenheit  b2a,  Drittes  gebot  b2a,  bidermim  Al- 
mosen 1, 107, 18  und  Widertäufer  d  3b,  i  la.  Einige  weitere  ausdrucke, 
meist  lieblingsworte  des  Rhegius,  werden  in  den  flugsehriften  nicht  so 
oft  gebraucht  wie  die  bisher  genannten,  aber  doch  uuTerkennbar  in 
derselben  art  wie  bei  jenem.  Man  vergleiche:  teir  stin  aueh  xü  gleich 
gröblich  loben  den  wolbedachien  rath  91,32  mit  wann  du  abernit  am 
wolbedachienn  fürsatx  hast  in  silnden  Sacrament  flb;  tne  maus  tnii 
der  tcarhnii  heipringeti  (d.i.  beweisen)  mag  138,27  mit  der  yötlichen 
schriffi  ist  sie  (die  stimme)  nit  frembd,  tote  wir  vns  erbieten  bey  xn- 
brinyen  Widertäufer  c2a  und  daxi(  haben  noch  die  Widertauffer  7iit 
beibrachte  das  kinder  nit  glauben  vinyrn  e3a;  du  taubst  mich  mit 
disem  natrenwerk  173,37  mit  die  kinder  glauben  nit,  man  sey  noch 
nit  gctaufft  vnd  vil  des  narremvercks  Widertäufer  a2b;  Ich  hin  nie 
bei  soh'cheni  a/J'enspil  geuesen  172,18  mit  ist  das  nicht  schön  ding, 
r/iitd  billich  das  rmb  soU/chs  aff'ei/spila  trilh  n  so  rll  leiit  roni  Eifungclio 
faUr}/'i'  Widertäufer  e  la  und  Wa////  irlis  //it  hrtte  (irles/}/.  gehört  rnd yeschen, 
80  fiei  ichs  nymmer  geiauht  das  die  weit  so  taub  ist^  vnd  solchem  affen- 
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spil.  glaubt  bSb.  Hierher  gehören  noch  die  Wörter  tAWgen  166,22 
and  Drittes  gebot  b3b,  Gegenwürfe  b2b,  Unterricht  a4a,  Warnung 
aSft,  c3a,  (12a:  nhreg  102,31.  Löffelniacher  a2a,  bla,  b2a,  b2b 
nnd  Sendbrief  b7b,  Kirchweihe  a2a,  Drittes  gebot  bla,  b3b,  c2b, 
c  3a;  begaben  80,  9.  8ö.  6.  90,  27  und  Verantwortung  b  2a;  beicerm 
(d.  i.  beweisen)  95,31  und  Sendbrief  a5a,  b3b,  Von  Reu  blb,  Oegen- 
würfe  e2a,  Widertäufer  b3a;  eigentlich  110,16  und  Sacrament  c4a, 
Drittes  gebot  c3a,  Verantwortung  b4b;  einbilden  102,3  und  Gegen- 
wfirfe  dla,  Sacrament  a3a,  Warnung  o3b;  erstatten  97,15,  Löffcl- 
macher  b3a  und  Sacrament  a3b,  Volkomenheit  alb,  dlb;  geverlig- 
keii  87,3  und  Kirchweihe  b  2a,  Drittes  gebot  c  3a,  Von  Reu  b  Ib, 
Yolkomenlioit  a4a,  d2b,  Widertäufer  a  3a;  Jmndsc/dachfer  119,]0  i\m\ 
hundschlacher  Warnung  a2a;  übersch wenklich  94,26  und  Warnung 
c3b,  d4a,  Sacrament  b3a,  Beichte  a3a;  verdrücken  84,12  und  Ver- 
antwortung a2a,  a4b,  Verantwortung  bla;  vergiß  76,9  und  Sacra- 
ment e4b,  Gegenwürte  a4a,  Widertäufer  f2b,  Volkomenlieit  blb; 
icerkineister  96,21  und  Kirch  weihe  a3a,  Widertaufer  f2b;  zieren 
78,32.  93,2  und  Volkomenheit  a2a/b;  wannen  her  103,22  und  Wider- 
täufer dlb. 

Daran  schliesst  sich  wider  eine  reihe  fester  Wendungen,  die  in 
den  Satiren  und  bei  Rhegius  gleichmässig  vorkommen  und  wo  widerum 
die  Übereinstimmung  weit  über  das  mass  dessen  hinausgeht,  was  zufall 
und  ähnliche  disposition  zweier  Verfasser  an  anklängen  aufbringen 
können.  Im  Gespräch  begrüs-st  103,  22  der  edelmann  den  curtisanen 
mit  dem  wünsche  gnis  Jar,  Löffelniacher  a2a  seufzt  der  muiuh:  Got 
geb  dem  Ke/i  jagen  ain  gnts  jar^  da3:  Ey  so  hab  im  glcych  ain  gut 
Jar,  Rhegius  beginnt  die  schrift  Von  Volkomenheit:  ander  leut  winschen 
ain  güis  jar,  Ich  kan  euch  nichts  grSssera  in  meynem  gebet  xü  Qot 
tpinseh&nf  dann  Ooifes  huld.  Der  himmel  wird  83,  23.  25  das  Vater- 
land der  TeistoSBOieii  engol  genannt,  daran  klingen  zwei  stellen  bei 
Rhegios  an:  das  du  jn  knufft  der  adligen  apri/!  mögest  sidur  wandten 
dur^  die  vnsi^em  abweg  diaer  weit  ins  ewig^  das  aieher  vatterland 
Sacrament  f2a  und  JugusHnus...  aprieht^  Das  wir  das  Oebot,  von 
der  Hebe  Ootta  kie  xeifUek  nidft  erfOüen^  aondem  erat  im  Vatertand 
nach  dieaem  laben  Gegenwüife  bla.  Das  Wegsprik^  spricht  168,14 
Ton  unaerem  keiaer  Chriatua,  damit  7gL  Ea  naygt  aicka  haubtj  ala  vor 
dem  aller  großmdehiigsten  Kayaer  hmmds  vnd  erden  vnd  aller  jfe- 
adiepffi  Sacrament  d2b.  Die  Übereinstimmang  ist  anverkennbar,  da- 
neben bleibt  aber  in  jeder  einzelnen  anwendong  so  viel  selbstfindigkeit, 
dasB  an  eine  entlehnung  von  der  einen  anf  die  andere  seite  nicht  so 
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denken  ist.  Keste  Wendungen,  die  beiderseits  unverändert  auftreten, 
sind  die  folgenden:  nuf  die  hitlni  hr/n(/('f/.  richten,  führen  77,  28. 
ltil,24.  178,2;»  und  Widertiiufer  aHa,  c4b,  d3a;  es  Ist  \n  erbarmen 
105,17.26.  Ijijffelniach' r  b2a,  c4a  und  Drittes  gebot  c2a,  Wider- 
täufer m  2a.  Volkonienheit  b  2a;  das  hinder  lirrfür  keroi.  sctxrn  145.30. 
Lüftelmacher  c4h  und  Widertiiufer  k.'>l);  nm  iiarrmse/l  nni führen 
14S.  28  und  Saeranient  c3a  (vgl.  aßen  sdijl  Drittes  gelutt  a2b);  ///  den 
sinn  nehmen  Almosen  148  und  Volkornenheit  d8a;  xu  nvyen.  hriny/n 
77.  11.  81,12,  Löfl'elmacher  c4a,  Almo.sen  SO  und  Widertäufer  alb; 
h/fss(  nirken  195,  IS  und  Volkonienheit  b  1  a.  Mit  kleinen  abweichungon 
entsprechen  sich  die  folgenden  .stellen:  nain,  uns  nit,  unser  katxen, 
ireit  hindan  niil  der  hibel  154,8(5,  Mir  nit,  der  katxen  snlich  thenre 
snppen  170,16  und  Mir  de^s  yhinbens  nil  der  anff  trnmoi  vnd  solchem 
ffeysiern  stret  Widertiiufer  h3a;  auf  der  alten  geitjen  bleiben  138,22. 
140, 26  und  Ilyc  kompt  aber  vnser  vorsieer  au  ff  sein  alle  geygen 
Widertäufer  d  4a,  Du  aber  kumsi  mit  ainer  neuen  geigen  Warnung  a  2a: 
es  unrt  sich  alles  on  cuarfi  dank  von  im  selbs  fein  schicken  154, 9  und 
IVOS  machen  die  Ftignaien  vid  mit  diesem  spruek?  me  müssen  jhe  oueA 
tmder  jreii  danck  bdmnen,  BrstHeh  das  die  sch  ifft  Qottes  wort 
sey  Gegenwürfe  flb;  es  mäeld  unrat  in  allen  landen  erwachsen  79,16 
und  IVOS  vnrais  darauß  an  vil  orten  erfolgt  Widertäufer  d  la.  Endlich 
wird  an  einer  stelle  die  flbereinatiinmung  durch  ooigectnr  herzustellen 
sein:  wie  es  im  Wegsprfich  178,3  beisst  Nun  für  der  wündig  teufet 
des  bisehofs  casus  ktrvaios  hin,  muss  man  wol  auch  Saorament  f2b 
statt  wuUgen  lesen  TniH  dem  wOndigen  teUfel,  das  er  mir  denn  ablafi 
vmbstoßj  der  drucker  hat  das  dialectwort  winnig  =  wfitend  (Scbmeller 
2,929.949)  beseitigt  i. 

Ein  letztes  gebiet  des  individuellen  Sprachschatzes  sind  die  firemd- 
wörter,  soweit  sie  nicht  zur  masse  der  von  allen  spraohgenossen  gleich- 
mSssig  gebrauchten  gehören.  Jedes  derartige  fremdwort,  das  in  den 
Sprachschatz  dnes  gebildeten  mannes  aufgenommen  ist,  ist  die  spur 

1)  Umgekehrt  vorlangt  Schailes  text  an  folgoudon  stellen  besserungen:  77,21 
lies  seUngen;  80,24  ror  gesagt;  84,28  icie\  tca;  80,27  ita8\  wo;  88,33  erstrecken] 
mwskrtekmi  93, 6  dm  driUaÜ]  dU  deerelal;  97, 14  »dunti]  »ott;  106, 20  gehabt  hat, 
habt:  100, 10  aller  band;  lOü,  3  leiden  vil  iiberkotnen:  110,1  eu$tor;  142, 10  seit] 
frli:  L'fS  uns  innig;  144,86  bslinimrn;  149,  2<>  iten]  dem;  150,34  JrJrg]  Harn  Jörg; 
\i>b.  18  Hürden;  lüH,  14  mnistcr  zu  streichen;  102,  8  als]  al;  14  liyt]  lüchl ; 
100,22 f.  und  sincr  underthan  sünd  und  lamicr;  170,  2t»  /nnß  er  dem;  173,22  die] 
die;  90!.  affeiteial;  176,24  «n  ortis]  mortis;  181,23  attalaufen;  36  unter;  182,15 
heriiehen;  183,25  üte]  iet;  184,37  rkristenlichen;  185,6  eeeleorger;  186,12/eitfeff 
lieher;  36  Mfo;  188,34  der]  den. 
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eines  geistigen  erlebnissos,  seine  aufnähme  eine  selbständige  tat  dos 
einzelnen.    Auch  hierin  zeigen  die  Satiren  diosolbe  crfahnmg  und  den- 
selben geschraack.   Zum  grossen  teil  stammen  die  ihnen  oigentüniUchen 
trenulwörter  aus  der  theolugio  oder  dem  canonisclieii  rechte.  Neben 
(jeiriihtc  19*1,25  und  Von  Keu  a2a,  b,  blb  ist  beiden  der  gelelirfo 
ausdruck  conscieitx  geläufig,  vgl.  194,r?  mit  Warnung  a  la,  Volkumen- 
heit  liHh:  wie  164,22  die  nonne  so  wird  Wideitäufer  d  la  die  kirchc 
tjcspoiis  CInisti  genannt     Glori  ist  bei  Rhegius  ein  sehr  geläutiger 
ausdruck,  der  z.  b.  Kirchweihe  a3b,  Drittes  gebot  blb,  b2a,  Sacra- 
nientc  lb.  rnterricht  b  la,  Widertäufer  h2b.  i3b,  m  81>  begegnet,  der 
vcrl»induug  ijlori  und  eher  83,  4  ent-spricht  eer  nid  glori  Volkomen- 
heit  a2b.   Ein  rechtes  kircheuwort  ist  ])Ohip,  das  sich  77,21  und  Drittes 
gebot  c2a,  Sacrament  a4b,  d4a  findet,  ebenso  hrisafn  179.21.  das 
anzuwenden  die  verglichenen  Schriften  des  Rhegius  keine  gelegenheit 
bieten,  doch  vgl.  Keinen  tum  Pridig  anipi  ;//  la.ssen,  er  sey  denn 
Chrisomirth  vom   Wcybischoff  Gegenwürfe  e  1  b.    Das  Wort  Seete  ist 
hier  wie  dort  gleich  beliebt,  vgl.  84,11.  92,12.  102,20.26  mit  Gegen- 
würfe e4b,  Widertäufer  a2a,  d3b,  Volkomenheit  a4a.    Aus  dem 
oultus  entnommen  ist  das  bild  ein  piacebo  sivc  dilexi  singen  183,  9. 
den  ausdruck  Plaeebo  kennt  auch  Rhegins:  wtüfartenf  Kerixm  brennen^ 
JUiUgen  anruffen^  Sedmmm,  Vigilien,  vnd  Ftaeebo  keuffen^  vndjnn 
der  Kirehweihung  den  AMaa  löaeii  Gegenwürfe  d4b.  Pension  als  be- 
sseicbnung  des  dnkommeDS  der  pfarrer  begegnet  154,3  wie  Gegen- 
würfe b2b,  Drittes  gebot  cla,  glosiereu  138,18,  LSfliBlinacber  bSa 
kehrt  bei  Rhegius  nicht  wider,  doch  spielt  auch  bei  ihm  die  finstere, 
menschliche  glosse  zum  Uaren  wort  gottes  eine  rolle,  vgl.  Sacrament 
b2a,  b4a,  cla,  Drittes  gebot  clb.    Oenau  entsprechen  sich  wider 
leötlet  mii  uns  dispensiern  139, 21  und  Dann  so  inn  detn  fal  mit  dm 
Juden  düpentiert  was  Drittes  gebot  c3b.  Fremd wdrter  von  weltlichem 
klänge,  die  in  den  Satiren  wie  bei  Rhegius  begegnen,  sind  alefanx 
186,33  {alefanixer  Loffeimacher  a4a,  b  la)  und  Widertilufer  b2b,  c Ib, 
Drittes  gebot  cla,  artihel  90,19  und  Verantwortung  a4a,  fantasei 
104,24  nnd  faniiaey  Sacrament  b2a,  hofieren  100,14.  173,9  und 
Sacrament  d4a,  regieren  Almosen  6. 123  und  Widertftufer  alb,  Sond- 
brief b  6b,  pndnem  93,4. 101,23  und  Sacrament  b3b,  d  la,  e3a,  f  Ib, 
Verantwortung  c  2  a,  Warnung  a  2b,  Widertilufer  h  3a,  purgieren  190, 1. 4 
und  Drittes  gebot  b3b.  Item  steht  zur  anreihung  eines  neuen  punkten 
.  wie  192,11  und  rx)frelniacbcr  cla  auch  Unterrieht  a3a,  Kirchwoihc* 
a4b,  Drittes  gebot  bla,  c3b,  c4a,  Sacrament  b2b  u.  o.    Dio  curti- 
sanen,  denen  es  im  Gespräch  so  schlecht  ergeht,  worden  auch  von 
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Rhegius  verhülint:  es  isi  ahi  volck  au  ff  erden,  die  heissen  Curtison, 
ist  geschivynd  iva  gelt  stat,  vnnütx  wa  man  predigen  soll,  die  selbctt 
fallen  die  grossen  pfarren  an,  vfid  so  aync  Icdyg  wirt,  so  sckmeckens 
sgt  f^'fc  ayn  geyr  ein  aß,  ül)er  vil  meyl  wegs  Drittes  gobot  b4b. 

Diese  stelle  zeigt  wie  manche  der  vorher  angeführten,  dass  Rlie- 
giiis  auch  den  hiimur  und  die  kraft  der  anschaulichen  darstclhing  hatte, 
die  uns  an  dem  Verfasser  der  satiren  erfreuen.  Dass  er  die  Sachkenntnis 
bosass,  die  diesen  charakterisiert,  und  in  der  püleraischon  Stimmung 
war,  die  alte  kirche  mit  waflFen  des  spottes  anzugreifen,  wird  niemand 
bestreiten.  Dagegen  bleibt  der  einwand  möglich,  dass  die  Schriften 
anonym  erschienen  sind,  während  Khegius  (Widertäufer  k  Ib)  an  seinem 
widertfioferischen  gegner  tadelt,  dass  er  seine  sohrift  nur  mit  seinen 
anfirngsbuchstaben  nnterzeiohnet  hat:  gehest  du  mit  redUeti  aaehm  vmb, 
soUest  bäKeh  dein  namm  vnd  ort  setzen.  Aber  hier  handelt  es  sich 
um  eine  lehrschrift,  die  normen  au&tellen  und  eine  ganze  stadt  be- 
kehren will,  für  die  also  der  Verfasser  auch  insserlich  die  volle  ver^ 
antwortung  auf  sich  nehmen  musste,  darum  ist  die  Verweisung  auf 
Fanlus,  Petrus  und  Johannes,  die  ihre  briefe  unter  ihrem  namen  haben 
ausgehen  lassen,  durchaus  am  platze.  Dagegen  hat  in  leichter  pole- 
misober  litteratur  der  jüngere  Bhegius  die  verachweigung  des  namens 
nicht  verscbmfiht,  und  er  hatte  seine  gründe  dazu,  wie  Uhlhorn  (Urban 
Bhegius  s.  29)  gezeigt  hat 

Otto  Giemen  hat  im  Gentralblatt  für  bibliothekswesen  17,  566  fgg. 
nachgewiesen,  dass  unter  dem  pseudonym  Simon  Hessus  kein  anderer 
als  Bhegius  verborgen  ist;  entscheidend  dafür  ist,  dass  er  sich  nacli 
einem  briefe  Hetzers  an  Zwingli^  selbst  zu  den  Schriften  bekannt  hat, 
die  unter  dem  namen  Simon  Hessus  ausgegangen  sind.  Wir  haben 
für  unsere  beweisführung  die  Schriften  des  Hessus  nicht  herangezogen, 
um  jede  grundlage  zu  vermeiden,  die  etwa  noch  hypothetisch  scheinen 
könnte;  wenn  wir  im  folgenden  die  aofißUligsten  Übereinstimmungen 
zwischen  zwei  Hessusschriften  und  unsem  satiren  aufführen,  so  können 
diese  zugleich  als  eine  bestätigung  für  Clemens  beweis  gelten,  wenn 
dieser  noch  einer  bestätigung  bedarf.  Angeführt  wird  das  „Argument 
disses  biechleins  !l  Symon  Hessus  zcygt  an  Doctori  Martine  Luther  vr>  II 
sach.  warumb  die  Lutherischen  bucher  vö  den  Coloni' !  enscrn  vnd 
liouaniensern  verbrcnt  woidn  sein  . ,  .*  nach  dem  ex emplar  der  Baseler 
Universitätsbibliothek,  der  „Dyaloi^us  nit  vnlus  !!  tig  zulesen.  newlich 
von  Martino  Ii  Luther,  vnd  Simone  Heiiso,  %ä  Worms  geschehen  . .  . 

1)  vom  14.  Boptmubtir  1525,  Zwiugli  Epistolao  1,  4UÜ. 
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nach  dem  neudruok  in  Böckings  ausgäbe  toq  Huttens  werken  band  4, 
603  fgg. 

Einige  siu.'hlicliü  beziehungen  zwischen  der  ei-sten  sohrift  und 
unsern.  satiren  stehen  hillig  voran.  Klag  und  antwort  137,  -  \  und 
Wegspräch  159,  lö  nennen  den  Regensburger  convent  ein  ronuUia- 
bulum,  mit  jifleiciiem  höhne  heissts  liier  e4l):  ein  conciliiDu ,  da.s  ivider 
den  Bapst  rtnas  fürnempt,  soll  iiit  ein  (bncil/nni ,  sonder  sclDneich- 
lich  ein  Conciliabulum  genent  werden.  Dem  spott  über  Bigcnn  .salntis, 
Dormi  secnre  usw.  in  Klag  und  antwort  139,  17  und  155,  3  und  über 
die  darauf  gestellte  bildung  der  altgläubigen  goistlitlikeit  schliesst  sich 
Hessus  b3a  an:  weren  sie  bliben  bef/m  Alexander  in  der  Grammatick, 
bei  dem  Colnischen  Copulat  inn  der  Logick,  bey  dem  Thoma  jnn  der 
heyliyen  gesdirifft,  bey  dem  Carolo,  vnd  Bontio  Pilaio  jnn  der  BeihO' 
Hek,  vnd  ketten  sieh  der  Rrieehiaehen  sprach,  des  heyligen  Euange- 
Uume,  RnuM,  Hienmymi  vnnd  der  alten  Herren  Mi  [so]  mdite  ora- 
yenomen,  so  teeren  eie  noch  frumm,  sehieeht,  vnd  y^koream  eiln  dee 
Fabele f  und  ebenso  deutlich  ela:  da  halt  mancher  ni^ts  gelernet, 
dann  8coH  QuodHbela  vnd  Senlenl»,  eytter  Thoma  Summam  alleyn 
yelemei,  etUdt  kännen  ntdUf,  dann  den  Lyram  vnd  Oareneenu  Die 
zwei  hömer  an  der  bischo&infel  bedeuten  nach  dem  Wegspräch  169,  25, 
dass  ein  biaobof  im  alten  und  neuen  teetament  beeobeid  wissen  soll, 
darauf  deutet  auch  Hessus  b  3b:  daß  zum  dicker  mal  eyn  ky  meer 
redder  yrünUidiar  yeeeknfft  kann,  dan  die  leüi  die  Jnfdenn  vff  dem 
haupl  irayen,  ab  ob  eye  da»  aU  vtid  newe  Teetament  ÄsonncM,  dae  eie 
offt  fiit  ansehen  jnn  dryen  moneten.  Auch  die  häufige  und  sachgemüsso 
anffihrung  dee  päpstUohen  rechtes  verbindet  diese  sohrift  des  Hessus 
mit  dem  Wegspräch.  Eine  spur  hebräischer  bildung  bei  Simon  Hessus, 
die  sich  an  die  oben  gegebene  deutung  von  aesun  anschliesst,  bietet 
das  wort  pamosen  Dialogus  605,43,  das  von  Schmeller  1,405  und 
Knders,  Eberlin  3,  377  von  hebr.  pamoe  »  Vorsteher  der  judensohule 
abgeleitet  wird. 

Noch  häufiger  stimmt  Simon  Hessus  in  stil  und  ausdruck  zu 
unsern  satiren.  Von  ausdrücken,  die  diese  mit  schritten  des  Urban 
Hhegius  verbinden,  kehren  bei  Hessus  wider:  cUefatiz,  alweg,  anschlage 
besieien,  büberei,  diepeneieren,  fürkommm,  ßmcnirn,  geige,  geltsüch" 
tig,yenrüt.  geraUn,  yroeemächOgf  heimstiehen,  das  hindcr  her  für  keftren, 
iiem,  klunhoi,  pomp,  probieren^  seckel,  sich  verxeihcn,  rorlängst, 
wannen  her,  widerireriigkeit ,  neingarlcn  und  xcrtrennen.  Wir  r<Mhen 
hier  die  nachweise  nur  kurz  aneinander,  da  die  übereinstiminunir  in 
dieson  ausdrücken  schon  oben  auf  ihre  beweiskraft  geprüft  ist;  welcJte 
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allcifii  )vcUiveyl>  hie  iiiit  diser  :ei/l  seind,  an  künü/s  h6ffen  erxotjen, 
allen  alefanix,  ßnnntK  viuid  hesrltPiisserrij  geleniei,  die  sei nd  xti  rjet/sf- 
lichein  Rexfimeut  des  glauben^  keyn  nüix  Dialogiis  606,  36;  Ich  hah  die 
Icüt  (dltvcy  (jcha.ssrt  ti03,  3:  Also  haben  die  Apostlen  xnktxt  alhrctf 
Jrc  leer  mit  jrein  bhit  brstai  (lies  bestet)  604,  20;  (gof)  xertrennt  die 
anscklcy  der  bojihafftiyen  604.  38;  Aber  sein  anschlag  feiet  jm  1)09,  26; 
nie  ...  kelffen,  raten  vnd  fürdern  Rdnmche  büberey  607,36,  vgl. 
608,  7.  609,42.  614,29;  oder  man  dispensiert  mit  jm,  sie  scyn  xt\ 
Horn  jmm  dispensiem  trefflich  geschickt  Arg.  e  2b;  darmit  er  gleych 
am  an  fang  furkenie  vil  vngemaek  a2a;  la/S  dich  von  dämm  Christ- 
Utken  fümmm  nU  ahtdurteken  Dialogns  014,  7;  Aber  dottnooft  ge^ 
faüest  du  dhtmn  gesellen  nU,  dan  sie  tferlassm  jre  geygen  vngerti 
Axg,  e5a;  vnd  Uftmn  den  Fapislen  der  geÜsHekUg  ba/ttdi  sdU  xer^ 
springen  Bialogus  614,  34;  ge  baß  er  sieht  daß  dein  sehrifi  von  einem 
ChristUehm  gemüed  gai  605,  22;  wann  her  kumpt  den  TeOtsehen  die 
bestentU^iegi,  das  vnübermtUUeh  getnäetf  605,  25;  tdfer  der  Mumarr 
mdst  seiner  pfeyffer  geraten  609,  30;  als  wenn  kunst  eynem  sölUehen 
großmeekUgen  F&rsUn  ein  eduind  were  606,  24;  6tn  vaHer  hat  sein 
sun  Heb,  den  er  offt  heymsäeht  Arg.  d  2a;  Ikmtnib  kerestu  das  hinder 
herfUr  ola;  daß  ich  .  etwar  das  hmder  her  für  gekeri  e6a;  item 
zur  anraihuDg  eines  neuen  bevreiagliedes  Dialogos  604,  31.  613,  30^.; 
(Eck)  hat  äUehs  vngegrOnds  fetxwerek  aleo  xüsamen  geiUaupt  613,  16; 
gukUn  studß,  hoch  hiet,  vnd  andre  weltü^  pomp  604,  24;  da  mit  er 
ein  herHdim  pomp  vnd  gepreng  haben  mSdU  600, 22.  27 ;  Es  volgt 
auch  vß  tneynem  sehreyben  nit  daß  das  OoncHium  inn  aüen  dingen 
hob  geirrt,  wann  ich  probier,  daf!  es  inn  etlichen  dingen  geirret  hab 
608,  40;  Man  lanret  nitl  vff  dein  scfhef,  sonder  vff  dein  leyp  vnd 
leben  614,  16:  Der  sich  nit  rcrxeycht  alle  seiner  hab,  mag  nit  mein 
jnnycr  sein  613,40:  Ich  hab  dir  vor  lengst  inn  einem  biechle  yetröwel 
603,  13:  die  toeyl  auch  die  liomanistrn  dich  r>id  deine  sciwifflen  vor- 
Icnffst  dem  feivcr  xfigcnrteyü  haben  6015,  29:  Watm  hei'  weystu  dasY 
610.  24;  wider wertickeyl  diser  xeytt  604,  34:  den  weyngarten  des  (  In  ist- 
liehen  glaubens  den  jm  der  herr  Christns  srllier  gebaicen  605,  17; 
dann  dein  leer  wiU  iim  dem  geystUcfteu  stand  die  Ordnung  xer- 
trennen  605,  41. 

Dazu  kommt  eine  neue  reihe  von  ankliintren  zwischen  unsern 
Mugsc'liriften  und  Hessus,  die  bei  Riiegius  ziif;il!i!;^  ohne  paralloie  sind. 
Dhü  wort  schillirr  Idilt  dt-ni  schwäbischen,  daiuni  steht  Ol,  13  (ichsrl 
statt  dessen:   dassclhc  setzt  Ilessus  im  Dialdgus  (503,  II,  \\v  ein 

uudcrur  Schüller  gesagt  bätle.    i>ie  badreibertnnen  werden  io  der  Klag 
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und  antwort  155,  8(i  nicht  eben  rühmend  crcnannt.  ontsprechond  Arg. 
c3b:  Ich  uolt  )tiich  lieber  reijssen  mit  einer  .scfhtxif/  jerigeit  hadrei- 
berin,  oder  mit  ei/tcm  hippenb/'tben,  dcuin  mit  den  hcrliche)i  (/escllen. 
Das  wort  sdn/fierrn  begegnet  ina  Wegspräch  172,  31  in  der  form 
schmirben,  dem  entspricht  schmirhen  Dialogus  611,  22,  beschmirben 
()()5,  35,  (jeschmirhi  607,  13.  607,48,  f/rsrhmerbet  Arg.  d  la.  Xaeh  in 
der  bedeutung  beinahe  liat  das  Wegspräch  162,  26,  ebenso  Dialogus 
606,  26:  Wie  wol  ich  iiui  .so  vi!  irrsdl  menschlicher  gesatt  gar  nach 
nit  wegß,  ivas  doch  egn  Bischoff  thfni  soll.  Unterred  80,  10  wollen 
die  papisten  dnicker  bestellen,  die  die  bibel  auf  päpstliche  weise  drucken 
und  verbreiten  sollen,  das  erinnert  in  der  sache  wie  im  ausdruck  an 
Dialogus  604,  15:  da/tn  sie  (die  papisten)  haben  nicniants  /■/)'  den  ge- 
Irrtoi  gefunden,  der  sich  mit  geld  hdb  lassen  n-6lle)i  bestechen  vnd 
bestellen,  da/J  er  mit  dir  disputier  oder  schreib^  und  611,24:  Die 
Romanisten  haben  ein  gef muten  vndter  den  gclertcn,  haben  ja  nollen 
bestellen,  dafi  er  die  warheyi  wider  dick  anfechtet.  Von  einem  plane, 
Luther  heimlich  zu  ertöteti^  spricht  die  Unterred  78,  14,  vor  einem 
gleichen  ansohlag  wird  Luther  im  Dialogus  gewarnt,  er  eher  antwortet 
unbeeoigt:  es  üi  kegn  grofi  ding  ein  armm  nHbuh  «rtödUn  614,  29. 
Die  in  ihrem  Ursprung  unaufgekürte  redensart  durdi  die  finger  9dun 
begegnet  W^gspittch  166, 18  und  Aig.  e5b,  beide  male  wird  sie  Ton 
der  kirchlichen  obrig^eit  gebraucht  I>er  vergleich  des  Wegsprftohs 
171, 8  0nI  und  gelübi  <tön  tmd  nit  haUen,  ist  bei  pfaffm^  münck 
und  notmsn  a&  gemein  ab  leus  und  fUxk  im  augsten  findet  sein 
g^genstüek  Arg.  o3a  dis  mit  du  körest  Martine  daß  ein  Thomist  ab 
veüer  OmtUarif  siedet,  als  ein  hund  mit  fldhen  jmm  Äugsten,  Beide- 
Schriften  brauchen  das  adrerb  lAorjteA,  vgl  du  fragst  so  tkorüch  Weg- 
sprich  164,  26  mit  Dar  xu  beklagest  du  dith  tinorUek  Arg.  a4b.  Die 
drei  stellen  Wenn  aber  das  sehleeht  volek  von  den  vngelerlen  plereni 
geefft  wirt  Aig.  d  Ib,  noch  blerren  sie  offentUdt,  du  habest  jm  glauben 
geirt  d4b,  sein  Thamisten  geplerr  e2a  treten  neben  den  ausdruck  der 
iÜag  uud  antwort  152, 11  «0  pfeift  man  und  plerret  über  uns  wie 
über  die  Juden.  Das  wort  nadtkUig  brauchen  beide  Schriften  mit  bezug 
auf  die  römische  geistlichkeit:  so  ist  es  um  auch  iiachfaiUg  Klag  und 
antwort  146,  5  und  Doi.  Sybenden  artickel  verdampt  der  Römisch  hoff" 
als  ein  nachteyligen  der  rennt  rnd  gillt  xä  Rom  Arg.  b2b.  Mit  dem 
rufe  w&i  hifidan  weisoi  dort  die  priester  die  bibel  zurück,  Aig.  b2a 
wird  der  weg  gewiesen  xü  rechte,  lautfercr,  vnuermischter,  enangr." 
lischer  warlicgt,  dn  vonn  vns  die  gesellen  ^eotns  vnd  Thomas,  Ctckam 
vuitd  der  gleych  eUwa  weyt  ityndan  gefürt  haben. 
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Endlich  ist  es  eine  anzahl  von  fremdworten,  deren  pobraucli  Simon 
Hessus  mit  unsern  Satiren  teilt.  Die  nlten  Ikf/hieu  erscheinen  103,  5. 
161,  37  und  173,  <i  als  sinn-  und  sittenlose  betschwestern,  ähnlich 
Arg.  b4a:  damit  die  herlivhen  (jcscUen  ein  eivigen  nun  erlanyeii  mögen 
bell  doi  iiUeu  heggeynen.  Besiir.  ist  in  Unterred  und  Wegspräch  öfters 
das  schimpfwurt  des  Italieners  für  die  Deutschen,  s.  76,  3.  77,  23.  78, 
11.  79,25.  80,33.  191,21,  einen  schritt  weiter  in  der  einbürgerung 
des  der  niundart  stets  fremd  gebliebenen  wortos  geht  Hessus  im  Dia- 
logus  605,  19,  wo  or  Luthers  gegner  die  ivHdcn  Bestien  rnd  Tgnuinen 
schilt.  Der  möncb  im  Gespräch  110,  1  ist  custor  in  seinem  k  lösten 
dieser  titel  kehrt  Arg.  d  4a  wider:  es  lauffen  xil  alle  Sberstc  haupter 
der  kirnen,  die  kein  venkendi  Indien  der  gesehrifft  minder  dann  ein 
lege,  custor,  preaentznieysier,  det^taä,  probst.  Der  kirohendiener  heisst 
Klag  und  antwort  157,  8.  11  pedellj  Arg.  e3a:  aüer  Biedioff  hofff  v«r- 
eUmdf  alle  Officialf  aUe  VicariJ,  Notarif  (Xiatx  s^eyber,  J^eddb»  ... 
90  beUdi  der  Notari  oder  Ped^  den  ban  h  ieß  verkündet  hott  Ganz 
nahe  kommen  sich  die  folgenden  beiden  stellen  im  ausdrack:  ao  ei$i 
pfaff  kompt  und  schon  ein  großer  eael  und  idiot  ist  176,  2  und  Dor- 
na^ lauffen  xu  vil  vngelerte  Pfaffen,  groß  ideoten,  die  haben  wider 
dieh  xueamen  geschworen  Arg.  d4a.  Der  im  16.  Jahrhundert  nicht 
ganz  seltene  witz,  dass  das  canonische  recht  das  ver^^  reckt  genannt 
wird,  ist  urspränglich  nur  bei  schriflstellem  möglich,  die  des  latei- 
nischen mächtig  sind,  denn  er  beruht  ja  auf  dem  Wortspiel  zwischen 
decretum  und  deerematum^  er  begegnet  im  Wegsprfich  184,  6  ici^  hett 
nimmer  gemeint,  daß  ao  gM  Ordnung  ins  be^t  verbrent  reekt  weren 
gestanden^  und  im  Dialogus  607,  16:  er  würde  wider  erwedeen  das 
verbrennt  Beeret 

Nach  alledem  ist  kein  zweifei,  dass  Urban  Bhegius,  Simon  Hessus 
und  der  Verfasser  der  sechs  flugschriften  ein  und  dieselbe  peison  sind; 
damit,  dass  sich  die  Übereinstimmungen  auch  auf  den  Inhalt  der  Hessus- 
schriften  crstreckoi,  ist  zugleich  bestätigt,  dass  auch  ihr  lateinischer 
text,  der  ja  nach  Clemens  beweis  älter  ist  als  der  deutsche,  von  Rhegius 
stammt  Mit  diesen  erkenntnissen  atisgerüstet,  können  wir  noch  auf  eine 
weitere  eroberung  ausgeben.  £s  ist  längst  bemerkt  worden,  dass  der 
Dialogus  zwischen  Kunz  und  Fritz,  den  Schade  in  den  Satiren 
und  pasquilien  2,  119—127  neu  herausgegeben  hat.  Augsburger  Ver- 
hältnisse zum  hintergrund  hat,  auch  ist  anerkannt,  dass  dieser  Diu'  cru^ 
von  den  Hessusschriften  kaum  zu  trennen  ist.  Endlich  zeugt  ein  brief 
Michael  Hummelbergs  vom  1.  au^Mst  1521,  auf  den  schon  Strobel  (Neue 
beitrage  5,  265)  aufmerksam  gemacht  liat,  dafür,  dass  Zeitgenossen  den 
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Rhegius  für  seinen  Verfasser  gehalten  haben:  Dialogum  Conixi  et  Fritxi 
necduni  iiidi:  si  tu  habes,  mihi  legendi  copiam  facito.  Non  facile 
illorum  sevirntinr  arrcsscnin,  qtii  hwic  likegio  ascribunt  autori.  Auf 
(iioson  zweifei  lluniniclbGrgs  ist,  wie  schon  Horawitz  in  seiner  ausgäbe 
des  briet'es  bemerkt  liat^.  nicht  viel  wert  zu  legen,  da  er  sich  alle  mühe 
gibt,  Johann  J^'aber,  an  den  der  bhef  gerichtet  ist,  mit  Kbegius  aus- 
Kitööbnen. 

l)ass  sich  die  Unterhaltung  in  Augsburg  abspielt,  geht  schon  aus 
der  erwähnung  hervor,  die  122,  36fgg.  dem  prior  von  den  (arinrliirn. 
mit  sumpf  seinen  iniuichen  zu  teil  wird.  CJeraeint  ist  Luthers  freund 
Johann  Frosch,  unter  dessen  leitung  das  Augsburger  carnieliterklostor 
herd  und  niittelpunkt  der  reforniatorischen  bcwegung  in  dei'  stadt 
wurde.'-*  Nach  verütVentlichung  der  bannbuUe  unternahm  Eck  den  in 
unserer  flngschrift  geschilderten  vergeblichen  versuch,  Frosch  aus  dem 
anite  zu  drängen.  Der  123,  H)  gerühmte  lutherische  predigcr  ist 
dr.  Johann  Speiser,  prediger  zu  Sanct  Moritz,  die  feinde  der  beiden, 
deren  namen  die  tlugschrift  121,  22  und  ;!7  aus  vorsieht  nicht  nennen 
will,  müssen  hochgestellte  katholiken  sein,  die  band  in  band  mitein- 
ander arbeiten  (122,  2).  Die  Schilderung  des  einen,  der  ran  ampts 
wegen  beider  den  Luther  muß  sein,  ob  ers  schon  mt  gern  (häl^  passt 
am  besten  anf  den  bischof  von  Augsburg,  Christoph  von  Stadion.  Der 
klag  JsarOckhaltende  Idrebenfttrst,  dem  die  lutherische  bewegung  und 
Ecks  ungestüm  gleich  onliebeame  und  unbequeme  Störungen  seiner 
Politik  waren,  kann  im  stüe  einer  derartigen  satire  gar  nicht  besser 
gezeichnet  werden  als  mit  den  werten:  dot^  geb  er  gern  den  Sdten 
dem  teufet,  daß  der  Luther  am  galgen  hieng,  des  eelben  halb  ist  er 
unparteieeh  122,  5.  Sein  gefiUirte,  entechlossener  in  der  feindschaft 
g^n  Luther  und  darum  von  der  flugschrift  härter  mitgenommen,  ist 
dr.  Jacob  Heinriohmann,  der  kluge^  tatkräftige  generalvicar  des  bischofe, 
der  es  offener  mit  Eck  hielt,  an  der  verdffentlichun^  der  bulle  gegen 
Luther  wesentlich  beteiligt  und  schon  darum  in  der  Stadt  verhasst  war. 
Als  domprediger  in  Augsburg  wird  123,  20%g.  Oekohunpad  genannt, 
auch  bei  seiner  erwähnung  tritt  die  beziehung  auf  Augsbuiig  stark 
henror.  Uns  leitet  das,  was  die  flugschrift  ttber  Oekolampad  sagt,  bin« 
Uber  zu  ihrer  zeitlichen  bestinunung.  Denn  sie  weiss,  dass  er  im  kicster 
Altomünster  mönch  geworden  (23.  april  1520)  und  die  schrift  *Quod 
non  Sit  onerosa  Christianis  confieMio  paradoxon*  verfasst  hat,  deren  druck 

1)  Wiener  «bniogsberiobte,  phiL-hist  da^se  89,  lol. 

2)  Vgl.  hiena  uihI  zum  folgendeu  Friedrich  Roth,  Augsburg»  reformatiouKo 
geiiohidite  8.531^. 
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hat  abor  Cratandor  in  Basel  im  jiini  1521  vollendet.  Eine  weitere 
Sicherung'  der  abfnssungszeit  erj^ibt  die  schnöde  bomerkung  unsrer  flu^^- 
st'hritt  libor  Eck:  er  ward  Bollingen,  da  er  iex  ist.  das  <jam  closlcr 
mit  iiarroi  hrsetxrn  124,  3t).  In  klüster  Pollintr  weilte  Kek  im  jahro 
1521.  wiihrond  in  Ingolstadt  die  pest  wütete,  von  hier  aus  trat  er  gegen 
ende  des  jahn's  seine  zweite  Romreise  an,  die  durch  den  tod  Leos  X. 
am  21.  dezember  1521  gehemmt  wurde.* 

Fällt  somit  die  Satire  in  den  juni  oder  juli  1521,  so  rückt  sie 
zeitlich  nahe  an  den  üialogus  zwischen  Simon  Hessus  und  Martin  Luther: 
die  beiden  schritten  müssen  also.  Avenn  sie  demselben  verfa.sser  gehören, 
zahlreiche  beriihrungen  zeigen.  Das  ist  auch  tatsäcjilich  der  fall.  Das 
stärkste  band,  das  die  beiden  verknüpft,  ist  die  crwähnung  des  sonst 
in  der  roformationslitteratur  kaum  genannten  Dr.  Leni))  in  Tübingen. 
Beide  schritten  nehmen  den  ungolchrten  decretisten  hart  mit:  der  Dia- 
logus  612,  'il  fgg.  schilt  über  seine  bomerkung,  Luther  habe  unter  den 
rechisgelchrtcn  noch  keine  anhängcr  gefunden,  allein  Toeten'  hätten 
für  ihn  geschrieben,  Kunz  und  Fritz  entstellen  zu  beginn  ihrer  Unter- 
redung seinen  namen  zu  Fetz  und  Hader  und  tadeln  sein  auftreten 
gegen  einen  Tübinger  docenten,  der  angefangen  habe  Paulunt  xü  lesen 
nach  doi  Kranmiis  schreibiuig  120,  17.  Auch  hier  wird  also  Lemp  in 
gegensatz  zu  den  humanisten  gestellt,  über  seine  eignen  leistungen 
urteilen  beide  Schriften  gleich  mitleidig:  'Abet  «icft  a^ber  hat  er  koch 
vnd  groß,  vermeynet,  er  sey  ein  Jurist,  vtmd  xuin  tsyl  un  Tlmloffist, 
kann  beydts  nä  vü  übriga  Dialogus  612,  45  und  aber  die  aUen  rütxigen 
geul  oersiand  nit  so  vü  laiein  Knnz  und  FHtz  121,  6.  Weitere  feinde 
de9  Luthertums,  die  in  beiden  flugechriften  angegriffen  werden,  sind 
Eck,  Hurner  und  Aleander.  Dabei  könnte  ee  zuM  sein,  dass  Eck 
Dialogus  605, 11  wie  Kunz  und  Fritz  124,  26.  126,  26  geek.  Humer 
609,  7.  14  u.  0.  (auch  LSffelmacher  a4a)  wie  126,  26  Mtmutrr  genannt, 
daas  Aleander  610, 18  wie  126,  24  sein  Judentum  Toigeworfen  wird, 
mindestens  teilen  die  scbnften  diese  Wendungen,  so  recht  satirische 
spitzen  nach  dem  sinne  des  16.  Jahrhunderts,  mit  vielen  ihresgleichen* 
Aber  über  das  durch  zufidl  mögliche  geht  es  wider  hinaus,  wenn  Eck 
hier  wie  dort  in  einem  atem  ein  verrätor  seines  Vaterlands  genannt 
und  mit  Judas  verglichen  wird:  (Eck)  ist  worden  ein  verrAiter  seines 
eggen  vatterkmds  , . .  O  Jnda  ick  wkeisL  dich  vil  friimmer,  dann  vß 
deiner  verrdüer^  ist  rns  entsprungen  all  vnser  gnad  vnd  sdUgkaii 
Dialogus  605,  12;  Ick  traive  jm  xA,  wenn  Qoit  vff  erdiricli  nocl*  were, 

1)  Iii.  Wiodeinaon,  Johann  Eck  ».  37  fg. 
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er  neme  geÜ  vnd  vetriei  jn  613,  20;  Mahist  nit,  ob  er  auch  Gistum 
verkaufet,  der  sein  aigen  volk  imä  Vaterland  also  auf  die  babiloni^cli 
(laischbauk  geben  dar?  Er  ist  dannocht  früiner  dann  Judas,  er  hat 
den  Lu titer  umh  eil  f/old  verkaufen  u-olten :  so  hat  Judas  Christum 
nur  nnih  drei/Ii;/  pfcintiinj  rcrkauft  Kunz  und  Fritz  125,  12  (vgl.  Judas 
verriet  rnd  verkauffl  Christum  den  Juden  vmb.  xxx.  silbren  pfenniu(/. 
So  verkauffen  icir  miiurh  vnd  pfnffen  Christum  noch  vm  ain  schlecJiiers 
gelt,  et/ra  vmb  vij.  pfenui/u/.  Ja  xn  xeijtten  nur  vmb  ni?i  stuck  brat, 
Oller  vmb  aynen  trunck  wein  Ijöffelraacher  c4a).  Der  im  jähre  1521 
schon  halb  vergessnen  disputation  zu  gunsten  der  Fugger,  mit  der  Eck 
1515  in  Bologna  seine  laufbahn  eröffnet  hatte,  gedenken  Dialogus  612,  7 
wie  Kunz  und  Fritz  124,  27.  Wo  der  neuen  reinen  lehre  die  über- 
wundene, scholastische  entgegentritt,  wird  diese  in  beiden  Schriften 
gleirhmiüssig  illustriert:  im  Dialogus  G13,  10  durch  Seat  um ,  Ockam, 
Tliomatn,  Kunz  und  Fritz  120,  21  durch  Scotnm ,  Thomam,  Tartaretuui. 
Der  canonist  l^erap  wird  vom  Dialogus  Gl 3,  2  verhöhnt  als  Doctor  inn 
den  sendbrieffen  des  Bapsts,  Fritz  spricht  122,  33  vom  i/roßen  neid 
des  obgetnelien  bäpstUcher  vnd  codicischer  epistel  doctor  (Heinrichmann). 
Derselbe  erzählt  123,  29,  ökolampad  sei  im  hohen  sHft  xft  Augsburg 
prediger  gewesen,  der  Dialogus  spricht  610,  25  von  Okolarapads  nach- 
folger  Vfbano  Regio ^  dem  prediger  xü  Äugspurg  im  htAeft  OesHfft. 
Die  kanzlei  des  papstes  heisst  Dialogas  606,  5.  608,  9  mit  einem  an»* 
druck  der  Dankelmiimerbriefe  (hg.  Ton  Böcking  196,  31}  Copistrey, 
di8  übermütige  wort  icehrt  nirgends  wider,  niur  Kunz  nnd  Fritz  122, 20: 
90  man  die  deerekUea,  deerei,  copisterei  und  der  gleiten  higemdiAlen 
und  bäpstUch  trtfm  abiküt 

Neben  soleben  swingenden  Übereinstimmungen  in  der  sacfae  können 
stüistisohe  anklinge,  die  es  gleicbfUls  in  grosser  zahl  gibt,  zurttoktreten, 
nur  einige  seien  kurz  angedeutet  SeUeam  bedeutet  in  beiden  Aug-' 
Schriften  'was  man,  wie  man  es  selten  sieht*,  vgl  Mwrüne  du  Iriat  em 
teUxam  man,  daß  du  das  nit  ventaet  Dialogus  606, 4  mit  Verden  kmg! 
da  «ißft  ich  ain  seliaamen  gesellen  Kunz  und  Fkitz  118, 2.  Vorhanden 
bedeutet  hier  wie  dort  boTorstehend,  vgl.  du  eüM  wol,  wae  yel»  vor- 
handen, wie  eorgfeUideUeh  iek  Un,  oder  doth  mmi  eoU  603, 16  mit  to 
ist  großer  hagd  von  in  vorhanden  über  den  Luther  und  aü  sein  an- 
henger  125,  31.  Geprünge  erscheint  bmdemale  in  ungünstigem  sinne, 
YgL  da  mit  er  ein  herlichen  pomp  vnd  gepreng  liaben  mßeht  609, 22 
mit  eo  hat  er  doch  die  weit  mit  irem  geprenk  und  neid  veratM  123, 80. 
Statt  kideti  bevorzugen  beide  flugschriften  je  zweimal  die  Zusammen- 
setzung erleiden.  Tgl.  da»  würd  dir  ein  uriderwiUen  ffegen  den  Fairsten 
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bringen,  »ie  mSchten  vUleycht  baß  erleyden,  daß  man  die  Concilia  alle 
verachiei,  dann  da/1  man  sprcch,  jre  vorfaren  betten  .  .  .  geirret  608,  31 
und  Dei'  Römer  sach  ist  uif  so  redlich,  daß,  st  lil  disputierens  mftge 
erlegde.n  613,  24  mit  F.s  mag  nit  icol  erlitten  icerden  122,  24  und  das 
mag  der  doctur  nit  erleiden  und  ander  mer  123,  13.  Statt  nicht  ehm 
sagen  beide  nit  fast.  vgl.  Der  Murnarr  halt  seinni  lampjf  mit  mir 
nitt  fast  glikklich  angrfangrn  601»,  31  mit  Frtx  und  Lotip  ist  nit  fast 
nngleicli  120,  H  und  Ja  es  iat  mer  dann  aincr  hie,  and  besnnder  ainer 
fast  geschwollen  in  nren,  dem  Luttipen  uwl  I.empen  nit  rast  nnyleich 
121,  19.  DaK  Avoit  hühm-ei  begegnet  Dialogus  607,36.  609,42.  014,29 
wie  Kunz  und  Fritz  122,  16. 

Dem  Hchliesst  sich  als  willkommone  bestiitigung  eine  lange  rciho 
von  stellen  an,  in  denen  die  flugschrift  von  Kunz  und  Fritz  im  aus- 
dnick  zu  den  oben  dem  Rhegius  zugewiesenen  schritten  stimmt,  wir 
geben  auch  davon  nur  einige  proben.  Wir  haben  uben  Ln-sehon.  wie 
die  Satiren  ich  dar  statt  getar,  fürkotnmen  statt  xuvorkumnin/ .  filnit  nioi. 
statt  vornehmen,  losen  statt  hören,  subtil  statt  fein,  statui  statt  gcsetx 
sagen.  Dazu  fügen  sich  die  folgenden  stellen  der  untorreduntr  zwischen 
Kunz  und  Fritz:  ich  dar  in  nit  nennen:  ich  furcht,  man  hör  tins 
121,21;  der  sein  aigcn  volk  und  Vaterland  also  auf  dir  babilonisch 
flaischbank  gehen  dar  125,  12;  )?uin  mu/!  oft,  nndj  args  und  übrls  xh 
fürkumen,  am  ueH  ain  aug  xn  thun  126,  1  (zu  der  Verbindung  args 
und  Übels  vgl.  mau  maclit  nur  übeLs  noch  übler  und  args  noch  ärger 
182,  20);  die  heschornen  büben  des  unrechten  füruemen  gestraft  126, 12; 
loa  her  121,37;  du  aUer  tanhausischer  eself&hrer  mit  deinem  subtilen 
noamnkopf  120,  26;  dcis  hat  mm  den  Lempen  verdroßeu  und  hat  ain 
Statut  gemadd  120,  20.  Dasu  kommeii  aber  «aöh  neae  anklänge.  Der 
papet  klagt  Unterred  75,  23  all  frum  ere-  und  gtU  liebend  vernünftig 
geiefUdt  menschen  tragen  solehs  übersdtarpfen  andastens  vm  IMsehen 
kein  gefallen,  Fritz  ersShlt  124,  6  darumb  aber  daß  er  den  deeretaUsehen 
junkherren  xü  hart  anlast,  hat  der  obberdrt  jurist  sein  blast  außgelaßen, 
die  übeiemstiDimiing  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  tasten  ein  der 
schwäbischen  mnndart  fremdes  wort  ist^  Die  päpstlichen  aufeetxungen 
werden  von  Fritz  und  Kunz  122, 14  getadelt  wie  Unterred  86, 18, 
aeMu  Ton  ihnen  121, 13  als  Scheltwort  verwendet  wie  Gespräch  105, 23 
und  LölTelmacher  o4a,  als  abstractnm  dazu  dient  eehalkeit  122, 16  wie 
Gesprilch  109, 1.  Statt  geiz  steht  geitigkeU  126, 33  wie  Unterred  86, 11, 
statt  widerstshen  oder  widerstand  leisten;  wider  fechten  126,  23  wie 

1)  Fisoher,  Sebw&biflohm  wörtnlmdi  1, 274. 
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XJnterred  99,18  und  Löffelmacher  b4b,  statt  von  freunden  wird  123,1(5 
von  liebhabern  gütlicher  lor  gesprochen  wie  Unterred  74,15:  hau.  stich, 
K/hg.  yreiiti  und  schlag  tot  alle  Uebhaber  fies  trorls  C/fftsti.  Von 
festen  Wendungen  steht  überhand  nehmen  Almosen  97  wie  Kunz  und 
Fritz  122,30.  123,18.  124,31,  iinieu  uerdcn  Gespräch  109,1.  3«, 
Löffelmacher  d3a  wie  Kunz  121,  3G,  jJmß  ankeren  Wegspräch  188,10, 
Löffelmacher  a3a.  b  la  wie  Kunz  124,  16.  Mit  dem  von  Kunz  120,  3 
gebrauchten  bilde:  dann  du  waist  wol,  wann  man  teil  fiichs  faheti, 
was  vian  in  die  lucken  stellen  muß  vgl.  Klag  und  antwort  142,  10: 
ir  feit  an  euch  selbs  und  trUlt  nns  armen  pf äffen  für  die  lucken  stellen. 
Fritz  wünscht  dem  doctor  Lemp  120,  12  da/l  dichs  gicht  ankum  in 
groben  büffel,  nicht  höflicher  ist  der  Löffelmacher  c3a:  Ich  wolt  das 
vorgedachter  grob  püffelßkopff  solcher  spriieh  auß  der  haiUgen  geschrifft 
mich  lese. 

So  bleibt  kein  zweifei,  dass  auch  der  Dialog  zwischen  Kunz  und 
Fritz  Toa  Urbanns  RhegiuB  veifiaBt  ist  Wir  ex)r«iiiien  denuiaefa,  dass 
er  die  folgenden  zebn  flogsoliiiftoii  'fwfiast  hat:  im  jannar  1521  die 
reditfertigung  der  LSwenor  usw.  gegen  Luther,  im  mai  1521  das  Ge- 
sprioh  zwischen  Simon  Hessos  und  Luther,  im  juni^  oder  jnli  1521  den 
Dialog  sEwischen  Kunz  und  Fritz,  etwa  im  frfihling  1522  das  gedieht 
Tom  almosen,  im  jnli  1523  den  brief  des  Hessus  an  bisohof  Fischer 
▼on  Boohester,  im  herbst  1523  dss  Gespifteh  zwischen  edehnann,  mdnoh 
und  curtisan,  im  jähre  1524,  wol  noch  im  sommer,  die  schrifk  Vom 
Löflfelmaoher,  im  juni  und  jnli  1524  die  ünteRed  des  papsls  und  seiner 
cardinäle,  seit  jnni  1524  das  Wegsprflch  gen  Begensburg  zn  ins  oon* 
dlinm,  bald  nach  dem  jull  1524  die  Klag  und  antwort  Ton  lutherischen 
und  pSpstischen  pfsflbn  über  die  Begensburger  reformation.  Drei  dieser 
Schriften  fallen  in  die  erste  Angsbnrger  zeit  des  Bh^us,  rler  in  die 
in  der  heimat  und  zn  Hall  yerbrachten  jähre,  die  drei  wichtigsten  in 
die  kurzen  roonate,  die  er  amtlos  wider  in  Augsburg  yerlebte.  Die  in 
Augsburg  geschriebenen  Satiren  sind  im  ton  Tiel  kecker  und  übermütiger, 
als  die  der  Zwischenzeit,  sie  atmen  die  luft  der  lebensihkhen  weltstadl^ 
in  der  sich  Rhegios  stets  so  wol  fühlte,  und  manches  witzwort  von  der 
gasse  hat  darin  eine  stelle  gefunden,  namentlich  von  den  derben  spässen 

1)  Vom  21.  juni  1V21  datiert  ist  des  Ilenricus  Plioeiiicous  •  Aiizaygung,  daß 
«lie  Römisch  Bull  merklichen  scliaden  in  gcwissin  manicher  menschen  golir.vht  hab, 
VQ<1  liit  Doctor  Luthers  leer',  die  mit  guten  grüuden  für  Rhegius  in  ansprach  ge» 
nommeD  worden  ist,  sntotst  von  Otto  Gtomen,  Beltiige  xor  bayerisohoi  kindräii- 
gescbiühte  9,  72  (gg.  Die  Stellung  dieser  sduift  in  des  Rhegios  wiriBBunkeit  uasdimlit 
sdion  Roth,  Angslmigs  refonnatioiisgesobiohte' 67|g. 
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des  "Wegspraclis  wird  mancher  nicht  im  liirn  des  human isten  Rhegiua 
seinen  Ursprung  haben.  Einigerniassen  wird  man  danach  wol  das  ur- 
teil über  den  geschmeidigen  gelehrten,  der  es  bei  der  sicheren  Vor- 
nehmheit seines  auftreten«  nicht  recht  verstand,  die  Sympathien  des 
gemeinen  mannes  zu  erwerben  \  einschränken  müssen.  Andereeits  be- 
stätigen die  flugsciiriften  der  zwisclienzeit  mit  ihrem  ernsteren  tone  das 
urteil  Uhlhorns  2,  der  in  diesen  wenig  bekannten  wanderjahreu  eine 
schule  der  leiden  siebt,  sie  zeigen  aber  doch,  dass  es  dem  reformator 
aach  in  dm  monaten,  die  er  in  feindseliger  Umgebung,  unverstanden 
and  amtloa  Tefbringen  mnsste,  nicht  an  sobaffensfrohen  stunden  gefohlt 
hat  Yielleioht  ist  mit  der  Zuweisung  der  zehn  flogsohriften  an  Rhegios 
der  omfimg  seiner  anonymen  schriftstellerei  noch  nicht  Tolistftndig  er- 
kannt, 80  dass  ein  abschliessendes  nrteU  noch  nicht  gefällt  werden 
darf,  soviel  kann  man  aber  schon  jetzt  sagen,  dass  mit  dieser  zuweisong 
dem,  der  da  bat,  gegeben  wurd,  dass  er  die  falle  habe.  In  ein  reiches 
leben  toII  der  schönsten  erfolge,  eifOUt  Ton  einer  gesegneten  prediger- 
uikd  bekennertfttigkeit,  von  nneischöpflioher  hnmainistiscfaer  und  flieo* 
logischer  prodactiTitSt  strömt  damit  eine  neue  fülle  von  lebenskraft 
und  sieghafter  kampfesfirende,  von  frischer  beredsamkeit  und  kernigem 
hnmor,  wie  sie  nur  wenige  in  jener  reichen  zeit  besassen. 

Es  ist  etwas  grosses  and  wandelbares  um  jene  litteratur  der  flug- 
schrüten,  die  mit  der  reformatton  emporsprosste,  getragen  Ton  der 
Stimmung  der  zeit  und  widerum  ihre  zeit  bestimmend  so  stark  wie 
selten  wider  im  Wechsel  der  Jahrhunderte  eine  litteratnr  die  öffentliche 
meinang  beeinflusst  hat  Kraftvoll  und  geistesstark  stellt  sich  das  beer 
dieser  flugschriften  in  den  dienst  der  reformation,  mit  logischer  beweis- 
ffihrung  und  spottender  laune  nimmt  es  den  widerstrebenden  gefangen, 
ktin  gefahl  des  menschenherzens  ist  ihnen  fiwmd  und  jedes  herz  wissen 
sie  darum  zu  gewinnen.  Und  zehn  der  tttchtigsten  und  originellsten 
aus  der  zahl  dieser  flugschriften  lassen  sich  als  eigentum  des  Urban 
Rhegius  erweisen. 

Nicht  geringer  ist  der  gewinn,  der  aus  dieser  Zuweisung  den 
Satiren  erwftohst  Es  ist  nicht  gleichgiltig,  ob  ein  beliebiger  anonymtis 
oder  der  berOhmte  reformator  von  Augsburg  es  ist,  der  dem  Regens- 
bmger  oonvent  mit  so  geringen  erwartungen  entgegensieht  wie  das 
Wegsprich,  der  seine  beschlasse  in  ihrer  halbheit  und  mit  ihren  inneren 
Widersprüchen  so  vernichtend  beurteilt  wie  die  Klag  und  antwort  es 

1)  Roth.  Augsburgs  reformationsgesohiohte ' 59. 

2)  Urbaa  Rhegius  4öfgg.  350fg. 
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tat  Der  dialog  swisohen  Kons  nnd  Fritz  ge^vinnt  ftr  die  gesehiohte 
AiigsbiiigB  eine  höhere  bedeatoog,  wenn  der  domprediger  es  ist,  der 
da  über  die  katholischen  führer  za  gerioht  sitst  und  nicht  irgend  ein 
miBsrergnügtes  sehreibeilein,  die  Tielen  kirchengeechichtlicben  mit^ 
teilnngen  des  gesprfiofas  Yom  IQÜBlmaoher  gewinnen  an  gbuibwflrdigkeit 
nnd  &rbe,  wenn  ihr  Teiantwortlicher  nrheber  bekannt  iat  Bndlich  ist 
die  pflicht  litteiarhistorisoher  geveohti^eit,  jedem  das  seine  zu  geben, 
in  diesem  punkte  erfOllt  nnd  sogleich  von  dieser  seite  her  einer  aos- 
gabe  der  deatsohen  schiiftsn  des  Bhegius  Torgearbeitet,  die  immer 
noch  anssteht 


BEXCBleE  ZUR  EBELiBUNe  DES  ALTBNGL  EPOS. 

1.  Zum  Beownlf* 

Die  mehrfach  widerholte  durcharbeitung  des  textes  und  der  um- 
fangreichen Beowulflitteratur,  die  zum  zweck  einer  neuen  ausgäbe  des 
gedichtes  von  mir  vorgenommen  wurde,  hat  eine  anzahl  neuer  con- 
jecturen  ergeben,  die  ich  mit  kurzer  begrOndnog  hier  zusammenstelle. 
Ich  tüdiiM  nach  Hcdder*  und  befolge  die  von  Btllbring  im  fieiblatt  zur 
Anglia  ZIY,  nr.  1,  2  ▼oigesohlagene  quantitätsbezeichnung. 
▼.242  fg.  p[cett]e^  on  land[e]  Dena    Ußira  nänig 

mid  seip-herge  teel^an  ne^miahte. 

So  ist  ofliBnbar  zn  lesen,  da  der  aocosatlT  land  keinen  sinn  gibt 
▼.262fgg.  är  ge  fyr  hikman, 

leas-seeaweras  on  land  Dena 

furpur  flnm. 

Die  stelle  ist  öfters  erörtert  worden  (zuletzt  Ton  Sievers,  Bei- 
trüge  29, 329igg.),  aber  ohne  dass  eine  befriedigende  erklSmng  gegeben 
wire.  loh  eigttnze  einfach  mä  ror  leaa'seeawmu,  wobei  also  nnr  ein 
vergleich,  keine  direkte  beschimpCung  herauskommt  YgL  Sievers,  der 
a.a.O.  S.331  übersetzt:  «wie  listige  spfther'^. 
▼.262.      Was  mm  fagder  fohum  geeS^ed. 

Trautmann  in  selnar  neaem  Beownlfao^gabe  ergänzt  foldan  nach 
fader;  ich  ziehe  nach  ▼.  1196:  fära  pe  te  on  foldan  gefreegm  hcebbe 
▼or-,  on  foldan  einzusetzen.  Tgl.  auch  on  Sot^ian  ▼.  1822;  2865;  3138, 
oftr  A>Hkiyi  ▼.  248;  802,  gäond  &7rÖa»  266. 

▼.306^.  ferh'Wkarde  heold 

gOp'fnöd  grvmmon;        guman  Oneiion. 

1)  Eoldge  Uammern  bedeutcu  ergaozuDgeD. 
umomdR  v.  ssunoHB  nutotMis.  an.  uxvu.  8 
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Diese  <rft  beeproohene  stelle  ist  wol  am  einfiMdisten  su  heileD,  wenn 
man  lanlichBt  mit  Llibke  fetr  für  ferh  liest,  dann  ^nm-mon  in 
getrum  'achar'  bessert 
▼.828^.  g0S'9iSairo  gumena;       gäraa  stödon, 
sä-manna  atoro. 
Die  widerholung  von  säaro  ist  unschön  und  TerdSohtig;  in  828 
wird  dafür  das  in  v.  2660  belegte  sarüd  za  setzen  seio. 
▼.386%.  Beo  bü  on  ofeste,         hOi  in  gan[gan] 
aeon  s^ibhr  -  (jcdrifä  samod  atgaden. 

In  seofi  erblicke  ich  einen  fehler  für  söna,  das  auch  in  v.  1591. 
1618.  1794  im  ersten  halbvorse  mit  allittehert  Dann  ist  auoh  keine 
ergSnzung  von  hie  nach  fuit  nötig. 

T.457^.  Fere  fyhium  pO,  voime  min  Beounäf, 

ond  for  är-siafum        üsic  söhtest. 
Oeslöh  pln  fceder  fcehte  mceste. 

Die  ei-sten  worte  verbessere  ich  in  for  WfrlslyhUan ,  das  im  Finn- 
fragment V.  28  vorkommt;  geslöh  J»n  fader  wird  durch  einfache  Um- 
stellung: pln  fa-der  geslöh  ein  tadelloser  vers. 

Y.489fg.    ''^itf  nn  tö  si/tftle  ond  onscel  mSoio 

aiyc/md  secyiim,  sicä  Jnn  sefa  Ii  nette! 

Die  bf  liel)te  übersetzuns^  von  v.  489b:  'und  entscile  dif  i^filankeu' 
u.  ä.  ist  schon  deshalb  uninöf^-lich,  weil  sie  gegen  die  grundregi  ln  der 
metrik  verstösst!    Im  zweiten  halbvei's  kann  bekanntlich  das  verbuiu 
nur  dann  vor  dem  nomen  allitterieren,  wenn  eine  Schilderung  vor- 
liegt   ün  acel  ist  uirenbar  mit  Kemble  in  das  häutige  on  salnni  'im 
glück'  zu  bessern  urul  in  tiieoto  —  oder  coio,  wenn  man  das  vi  zum 
vorhergehenden  zieht,  dürfte  der  imperativ  ui^ota  von  tn'tian,  irtoticui 
'bestimmen,  festsetzen'  stecken.    Sigehnh  endlich  wird  aus  -hrehyum 
entstellt  sein.    Ich  über.sety.e  das  ganze:  'und  im  glück  (wohl.sein)  be- 
stimme den  siegberühniten  miinnem,  wie  dich  dein  sinn  treibt'.  HröSgär 
fordert  also  ßeowulf  gewissermassen  uut,  jetzt  beim  geselligen  treiben 
den  ton  anzugeben! 
▼.522  fg.   fr&i^'burh  fceg^re^       pär  Ja  folc  ähie, 
burk  ond  beagas. 
Das  zweite  bürg,  eine  widerholung  des  unachtsamen  Schreibers, 
bessere  ich  in  boHd, 
▼.  574.     Hwapfn  me  gesmldcy     pat  iß  mid  steäorde  ofsloh. 
Schon  mehrfach,  von  Rieger  und  Bugge,  ist  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  ofaloh  regelwidrig  an  der  allitteration  teihümmt  Ss  ist 
ul  dafOr  abreat  einzusetzen. 
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T.  668b.  doton  ivkud  abead. 

Die  verschiedensten  besserung:svorschläge  sind  zu  dieser  stelle  ge- 
macht worden,  aber  kein  überzeugender.  Man  lese  einfach  ivean  statt 
wi^urd:  vgl.  fela  ic  weana  gebäd  Finnfrgm.  v.  25.  Diese  bemerkung 
ist  natürlich  als  vorwegnähme  der  folgenden  erzählung  zu  verstehen  und 
nrard  dürfte  sich  als  widerholung  aus  dem  vorhergeheaden  verse  leicht 
als  Schreibfehler  erklären. 

V.  681.      Xät  he  pära  göda,         P(pt  hs  me  ongean  slea. 

Lies  gü^  statt  des  sinnlosen  goda  (Thorpe  schlägt  pcere  guhe  vor) 
und  vgl.  dieselbe  bessorung  von  Grundtvig  zu  v.  299.    Über  tvitan 
a  gen.  vgl  Wülfing,  Synt  Alfreds  II,  81  und  den  aisl.  gebrauch. 
T.  698.      Folc  op^  freo  -  burh,       pär  he  äßded  was. 

Siews  bloss  hier  vorkommende  freO'hurk  wird  nichts  anders  sein, 
als  das  ▼.  522  belegte  fräcAiO'burh,  —  Vgl.  den  nachtrag  za  1451. 
T.728fgg.  Oeaikih  kB  inreeede       rinca  manige 

mefan  »bb^  -  gedriM      samod  mtgcsdcre, 
niago-rmea  heap» 
FQr  rinea  ?.  728  lies  rincas,  da  Grendel  ja  nicht  viele  von  den 
minnem,  sondern  viele  minner  schlafen  sieht!   Das  zweite  rinea  in 
T.  780  hat  sobon  MdUer  ansprechend  in  pegna  gebessert 
T.739.     Ne^  dB  Ogläea         yldan  pMe. 

Da  nach  Mourek,  Zar  negation  im  agerm.  s.  87  910  hier  gans  aus- 
nahmsweise steht,  ist  es  oflfonbar  f&r  910  Teischrieben,  wie  schon 
Grundtvig  annahm,  ohne  diesen  grand  zu  kennen! 
779.     ßtei  kit  a  mid  gemefe     numna  ämg. 
Die  metrische  hirte  der  ersten  halbzeile,  wo  die  aUitteration  im 
typus  B  allein  auf  der  zweiten  hebnng  ruht,  ist  leicht  zu  beseitigeo, 
wenn  man  schreibt:  pat  kU  ndd  geimte  äfre. 
T.844%g.       ks  uonff'fnöd        on  weg  panon, 
fOtia  ofereunienj  on  mcera  mere 

f^ge  ond  geflgmed         ßorh-lästae  beer. 
Die  ßorh-lOsiae  sind  gewiss  in  forp-lOsfas  zu  bessern,  vgl.  aus- 
drücke wie  forp»eyme,  »faru,  "fihring,  'für,  -fromvng,  -gang,  -ge- 
tmtenes,  -IFednes,  -ryne,  -scipe,  -slh,  -spell,  -treg.    Der  ausdruok 
bedeutet  natürlich:  'er  ging  fort'.   Grein  schlug  ßor-iOsias  vor. 
V.850.     Deab-foege  deog,  sibban  dreama  leae 

in  fen-frkfyo  ßorh  älegde. 

Die  mannigfaltigen  versuche,  die  ersten  drei  werte  zu  erklären  (deop 
Sievers,  dcag  Cosijn,  deaf  Zupitza,  vgl.  auch  Bugge,  Beitiäge  XII,  90) 
sind  unbefriedigend.  Vor  v.  850  ist  offenbar  eine  zeile  ausgefallen  und 
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deog  mag  ursprünglich  dreog ,  dreag  (priit.  von  dreogan)  gewesen  sein, 
▼gl.  stellen  wie  v.  131  (J)egn  -sorge  dreah)  und  422  (nt'arO'Pearfe  dreah). 
V.  1002  fg.  Nö  p<et  yöe  by}S 

to  befleonne^  fremim  toülsf 

Mit  recht  ninmit  Rieger  Zeitschr.  III,  391  an  der  ersten  bätfte  yoii 
▼.  1003  anstosB,  da  ein  objeot  zu  b^tonm  fehlt  Dies  ist  aber  leieht 
a]8  fyll  'fall,  Untergang,  tod'  Tor  tö  za  erg&nzen. 
1014fgg.  fcßg?re  gepcegon 

tnedo-ful  manig  mOgas  pära, 

ne^^ikiegende,  on  sde  phn  keanf 

BußigOr  and  Brd^ulf, 
Das  sinnlose  pkra  v.  1015  wird  Terschrieben  sein  für  gt^wmn  *will- 
fibrig',  Tgl.  ▼.  1230:  pegna»  eyndon  g^wtm  Traatmann  schl%t  ein 
unsicheres  pwäre  tot. 
▼.1119%.   Wand  10  vfolemtm,      uwUfgra  mM 
hlynode  for  MOwe;      kaftikm  midtan. 
Was  soll  far  hkiwe^  *ror  dem  grabbüger  beiasen?  Ich  ▼ermute 
in  kUtwe  einen  Schreibfehler  fär  krüwe  *leiche*  und  for  ist  dann  caasal 
SU  liusen:  das  ÜBuer  prasselte  von  dem  leichnam,  den  es  ergrifbn  hatte. 
▼.  1161%.  Ba  was  hüal  l^rodm 

fionda  feorum,  aunk$  Mn  dagm. 

Da  feorum  natOrlich  nicht  'leichen'  bedenten  kann  (▼.  1210  ist 
statt  ßarh  mit  Sievers  ßoh  zu  lesen),  wird  es  wol  für  dreore  ^blut' 
verschrieben  sein,  vgl.  dreore  fähne  v.  447,  blöde  besigmed,  \  hkiU 
häoru  -  dirore  v.  486,  h€  gehlndrgnd  ir^orfi  |;  sdinil  -  dn'ore  v.  2693,  ic<pI- 
dreore  füg  v.  1631,  ferner  das  adj.  dreor-foh  v,  486,  brynegield  onkrend  ] 
rommes  blöde  Oen.  2931,  dreore  druncne  deabtvang  rudon  Andr.  1003. 
▼.  1171%g.  ond  tö  Geatum  sprac 

mildum  wordum!          Swä  se&U  man  <20[a]». 
Beo  n-ib  Oeatas  gl^d,    giofena  gemyndig. 
Statt  des  Omtas  der  letzten  zeile  ist  gewiss  gestas  zw  setzen; 
ersteres  ist  (»ft'enbar  nur  durch  das  Omimn  von  v.  1171  hervorgerufen. 
Trnutniann  nimmt  das  umgekehrte  an,  was  mich  weniger  wahrschein- 
lich dünkt. 

V.  1174.       nctni  ofid  frorra//,         pü  nü  ha  fast. 

Das  von  Ettniiillcr  ergänzte  fräobo  ist  metrisch  falsch,  Riegers  nf/d 
metrisch  richtig,  alter  nach  v.  2317:  nf'nro-fCiges  nt^  tican  ond  fiurrun 
müehte  ich  einfügen.  Darnach  ist  aber  jedenfalls  eine  zeile  aus- 
gelassen, denn  mit  dem  folgenden  verse  besteht  kein  Zusammenhang. 

1}  Ornndtvigs  and  Iraatmanns  from  iUSuw  ist  sinnlM. 
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T.  lllllgg.  brOe,  pendm  fü  mOte, 

tnaniffra  rrOdo  ond  pumm  tnOffum  laf 

folß  ond  rfet, 

Kemble  bessert  medo  in  msda  —  aber  kann  der  kOnig  belobnangen 
geniesBon?  Heyne-Sodiia  *  belohne  gut*  ist  vollends  unmöglich!  Medo 
ist  ni.e.  ein&ch  der  rest  eines  ursprQnglichen  tnedo-dreama,  das  v.2016 
im  Sgl.  erscheint  und  Botsch.  des  gem.  t.  44  in  eben  der  ploralform, 
die  ich  hier  einsetzen  möchte. 

▼.1280f.  fabäriOnawMi 

ed'hwyrft  Sorlum, 
Gosijn  will  sOna  in  söra^eara  'wunden'  bessern,  näher  liegt  aber 
offenbar  sOam  'yerfolguogen,  nachstellungen'.    Weiter  ab  liegt  torga. 
¥.1285.     ponne  häoru  bunden        hamere  gepuren. 

Da  heoru  (==  got.  kaints,  aisl.  kuitr)  im  altengl.  wie  im  as.  nur 
in  Zusammensetzungen  und  dann  mit  der  bedeatung  'kämpf,  verderben' 
erscheint,  kann  es  in  diesem  verse  natürlich  nicht  allein  und  in  der 
bedeutung  'schvvert'  gestanden  haben.  Es  wird  zu  heöru-wctpn  zu 
ergänzen  sein,  das  in  Jud.  v.  263  vorkommt 

1378fg.  öör      findan  miabt 

fela-sinnigne  secg. 
Ob  fela  mit  Heyne  und  Holder-Kiuge  einfach  zu  streichen  ist? 
Vielleicht  ist  es  doch  das  letzte  wort  einer  zwischen  1378  und  79  aus- 
gefallenen langzeile! 

T.  1514.      pänr  htm  ncenig  Wfeter    tvihte  ne  scepede. 

Die  unregelmiissigkeit  des  ersten  halbverses  ist  leicht  durch  Um- 
stellung zu  heben;  water  nänig. 

T.  1604fg.   w^[c\ton  mdne  wendo?i,  pai  hie  fdora  winedtihien 
selfne  gesäwon. 

Für  ond  —  die  hs.  bietet  hier  das  zeichen  7  —  ist  wol  besser 
ae  *aber*  zu  lesen ,  da  offenbar  ein  gegenssts  der  stimmungeu  ans- 
gedrttckt  werden  aoIL 

▼.1624%.  ad-felee  gefäah 

magm-byrpenne,         pora  pe  kB  kim  mid  hmfd», 
Bugge  ändert  päm  in  pieref  aber  gerade  so  gut  kann  man  loos 
Ar  1008  leeen  (abhängig  von  byrpenne)^  wobei  weitere  besserongen  Uber- 
flüssig  werden.  Aach  1652  erscheint  der  plnral  pil$  aälOe. 
T.  1728fg.  Hv^km  kB  on  ktfan     latäU  kwcrfan 
monnes  möd-gepcmc^      märan  cynnea. 
An  der  ersten  halbaeile  hat  schon  Sievers,  Beiträge  X,  289  an- 
stoes  genommen,  an  der  Eweiten  Bieger,  da  sie  gsgen  das  metrische 
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grundgesetz  vorstösst,  dass  immer  das  regierte  vcrb  starker  betont  ist 
—  also  auch  die  ailittaFation  trägt  —  als  das  regierende.  L^telS  gehört 
gewiss  noch  zur  crston  vershälfte  und  vor  hworfan  dürfte  das  huitum 
auffallen  sein,  das  Tr.  für  lufan  einsetzen  will.  Der  vers  würde 
demnach  lauten:  htvilnm  he  on  lufan  iäk^  [htstum]  hworfan.  Dazu 
paßt  auch  das  folgende  vorzüglich. 

▼.17ööfgg.  ff'hh  öper  iö, 

8ö  pe  unmurnllce  vmdmas  däkp, 

Morles  ccrgestreoyi,  cgcsdn  )in  gffnir^. 

In  egescm  vermag  ich  keinen  sinn  zu  finden  und  vermute  darin 
ursprüngliches  raforan:  der  neue  herr  denkt  an  keinen  nachkommen 
und  erben,  sondern  vorteilt  alles:  apris  nous  le  dSuge!  Vgl.  v,  2451: 
eaforan  rllor-si^,  ö6res  ne  gyineö,  wo  auch  beide  Wörter  im  selben 
Verse  erscheinen.   Tr.  "will  in  ^hia  bessern. 

V.  1832fg.  p€Bt  hc  mec  fremjnan  ivüe 

wordnm  and  ivorcum,    prrt  ic  pt"  vel  her  ige. 
Das  zweite  fxrt  scheint  blosse  widerhoUing  des  ersten  zu  sein  und 
dürfte  wol  zur  besserung  des  ausdrucks  in  gif  geändert  werden;  für 
henge  hat  schon  Lübke  ansprechend  nerigr  vorgeschlagen. 
V.  1903  fg.  yrfe-lafe.  Oewät  him  on  nacan 

drffan  deop  wceter. 
Die  zweite  halbzeilc  von  v.  1903  ermangelt  der  allitteration.  Ich 
nehme  den  ausfall  von  (orpiie  ''dunkelbraun,  schwärzlich'  vor  fiacan 
an,   vgl.   miv-iyrwydne  nacan  v.  295  und  Homers  y^a  fiikaivay 
Od.  VIII,  34. 

V.  1925  fg.    Buld  was  betllc,  hrcgo  röf  cgning, 

hca  h^alle,  J^Uffd  swi^e  giong. 

Kluge  bessert  v.  1926:  [o)i]  Jiea[ji]  heaUc,  aber  graphisch  näher 
Hegt  }icah  Jiralrcced,  wodurch  auch  eine  grossere  Symmetrie  des  aus- 
drucks erzielt  wird. 

V.  1931^.  Möd  prgho  wceg, 

firemu  fokes  ewBn* 

Man  erblickt  jetjst  wol  allgemein  in  pr^  den  namen  einer  kdnigin, 
welche  die  spfitere  sage  Thrida  nennt.  Aber  ist  pr^  im  altengL  eine 
mögliche  namensform?  '  Auch  der  plötzliche  Übergang  von  Hygd  anfeine 
ganz  andere  fran  wäre  seltsam  und  deshalb  glaube  ich,  dass  nad- 
Prgfie,  ac.  pl.  von  mOd'pr^  («  mod-praeu)  ^geisteskühnheit'  zu  lesen 
ist,  vgl.  kig^r^  weeg  Gen.  2238  (von  Agar  gesagt),  was  genau  unserm 
ausdrucke  entspricht  SSremu  hat  schon  Bngge  ansprechend  in  frmnu 
gebessert  —  Tgl  den  nachtragl 
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T.1935.     pai  hire  an  deeges  eagum  sUtrede. 

Diese  viel  besproohene  stelle  ist  Tielleioht  so  herzustellen:  ptet 
[kB  on]  hir»  andfiaStan]  eagum  ataredet  obwol  ich  die  ktthnheit  dieser 
emendatlon  sugebe;  ages  könnte  bei  anslassang  von  wlitan  dordi  das 
folgende  eagum  veranlasst  sein.  Bugge  bemerkte  längst,  dass  es  min- 
destens hie  statt  hire  heissen  mflsste;  d^^gee  ist  flberflüssig,  weil  man 
sie  ja  bei  nacht  doch  nicht  zu  sehen  bekam! 
▼.1955fgg.  ädUea  mon^eymm        m§ne  gefirdge 

pone  t^eetan  bi  seem  iweonum, 

ionnen-cynnes. 

Die  ungeschickte  widerholung  von  eynnes  hat  schon  Möller  be- 
merkt Das  zweite  mal  dürfte  es  für  ursprüngliches  ^eoda  stehn,  das 
Menol.  V.  139  und  im  Heliand  so  vorkommt. 

V.  1980 fg.  Möodu '  scenciim  hwiarf 

rj^ond  fh/  f  sidc  rcccd       Hcerebes  dohior. 
Kcrable  änderte  side  reccd  in  hialreccd;  könnten  nicht  aber  zwischen 
rcced  und  Iherehes  zwei  halbverse  ausgefallen  sein?    Sicherer  wäre  es 
doch,  eine  lücke  hier  anzunehmen. 

T.  2035.      dryht-b^am  Dena  duguhn  bi  werede. 

Wenn  man  mit  Grein  so  statt  des  überlieferten  biwenede  liest, 
muss  man  doch  auch  duguöa  in  den  gen.  singl.  dugutie  verwandeln, 
wie  Thorpe  liest  (allerdings  mit  folgendem  bepeuede). 
V.  2041.      ponnc  cicifS  <pt  bcore,      sü.  Öe  beah  gcsi/ht^. 

Von  einem  ring  ist  vorher  (v.  2036fg.)  und  nachher  (v.  2047  fgg.) 
nicht  die  rede  und  daher  ist  gewiss  beah  in  b^am  =  bifüm  (wie  in 
Y.  2035)  zu  bessern.    Es  ist  der  byre,  wie  er  v.  2053  genannt  wird, 
den  der  alte  krieger  erblickt 
V.  2048.     pone  pin  fader  iö  geßokte  beer. 

Nach  fmä»  könnte  etwa  aftn  ansgelaaBen  sein. 
T.2326%.  eecg  synbysig.  80na  mwattde 

P<et  pär  Mm  gyei»       gryrebröga  etod. 
Das  sinnlose  mwaHde  ist  erst  von  sweiter  hand  durch  aoffirischong 
eines  verblichenen  wertes  hergestellt  worden.  Ich  vermute,  dass  ur- 
sprünglich hB  wagode  ^et  bewegte  sich'  (nimlich  der  drache)  dagestanden 
bat,  was  die  schriftzfigB  m.  e.  auch  gestatten. 

V.  2239%.  «uftzrö  toinegeOmor,        winde  Jkes  yldan. 

Im  zweiten  halbverse  steckt  ein  metrischer  fehler,  da  das  regie- 
rende, also  schwächer  betonte,  verbum  hier  die  allitteration  trigt  Durch 
amstellang  und  zwei  kleine  Veränderungen  lässt  sich  der  vors  bessern: 
winde  toinegeönior  |  todard  pret  yldan.  Auch  v.  739  ist  yldan  mit  dem 
«oc.  Ptet  verbanden;  der  wäard  ist  der  frühere  besitzer  des  schatses. 


Digitized  by  Google 


120  BOLTHAUSK« 

▼.2251  fg.  leoda  nanra,  ßOra  He  pk  [Uf\  ofyiaf, 

geadwon  seUdream,        Nah,  hwa  switord  toege. 
Für  sde  hat  schon  Rieger  swegl  TorgeechhigeD;  aus  metrischen 
grfinden  möchte  ich  femer  dreamas  lesen.    QeMwon  passt  nicht  zum 

vorhergehenden  und  ist  gewiss  irrtümlich  für  gesegon  aus  gest/^  (inf.) 
gesetzt    Am  ende  der  seite,  nach  dream^  sind  zwei  buchstaben  un- 
leserlich:  gewiss  te.   ICorrecturnote.  Besser:  gipa  seledream.] 
y.  2283%.  Ba  was  hord  rOaod, 

onhoren  heaya  hord,        b^e  geti^ad. 
Statt  des  ersten  hord  ist  wo!  hldw  zu  schrcibon. 
T.  2337fgg.  Heht  him  pa  gewyrcean   mgendra  hleo 
ikillirenne  eorla  dryhten, 

tEügbord  tcrmiUc 
Wenn  wir  mit  Bogge  seyld  nach  vrmne  erginsen,  so  ist  das  vor 
letzterem  stehende  kdl  natürlich  za  streichen! 
▼.  2395.  kB  gewrcBO  t^Sktn 

ofoltfum  fltersidum,       epumg  iküdn  himai. 
Yor  gtiwrmö  fehlt  offenbar  jks/,  vg^    2005b:  ic  pcet  SaU  gewrtee, 
▼.2430%.  heold  mee  and  fusfde;    HreM  eyfting 
giaf  tnS  siyic  ond  symbel,  sihbe  geinunde. 
Um  dem  mangelhaften  2.  halbverse  24:^0  aufzuhelfen,  braucht  man  nur 
^af  mc  aus  der  folgenden  zeile  davor  zu  stellen:  gSaf  m5  Hrebel  cyning, 
▼.2441%.  pect  wces  f^ohleas  geßohtf  fyretmm  gesyngad, 

hrrt^re  hygemche ;  schulde  hira'hre  strä  peak. 

Für  hrchrr  hat  schon  Grein  Hrehk  vorgeschlafen,  aber  dann 
müssen  wir  auch  wtöo  statt  mfhe  schreiben.  Das  Substantiv  ist  zwar 
im  altengl.  nicht  belegt,  aber  nach  ahd.  muodl  wol  zu  erschliessen. 
Tr.  schlägt  -nirhho  vor. 

V.  2456  fg.   winsele  urshie,  windge  reste 

reot»  herofene;  rfäend  mcefa^. 

Das  sinnlose  reoie  bessere  ich  in  rwwe  *decke';  er  sieht  das  an- 
bereitete lager. 
▼.2464%g.  wkdUnd»  wag;  wihie  ne  müahh 

0»  dorn  fikirhbonan  fi^hlUe  g$betan: 

nO  hg  ci  r  hf  pone  hie^borine  hatian  ne  mSaht» 
Jähum  dcbdum,  peak  him  leof  ne  trces. 

Das  zweimalige  m^ahie  am  schluss  der  verse  64  und  66  wirkt 
sehr  unpoetisch:  man  darf  wol  statt  des  ersteron  ein  ursprüngliches 
Pohle  vermuten.  —  Vor  läbum  aber  ist  offenbar  for  zu  ergänzen. 
V.  2486.       /)f7r  Ongenpeow  Eoforcs  niosah. 

Da  sonst  überall  das  praeteritum  steht,  bütz©  ich  niosde.  Greius 
niosade  ist  metrisch  falsch! 
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T.2489.     /«Mo  genOffe,  florhrnoeng  w  ofkah. 

Da  oftem  sonst  mit  dem  gen.  verbaDden  wird  (vgl  besonden 
y.  1620:  hond  noenge  w  ofleah)  ist  auch  hier  nrnige  an  setaen.  Natflr- 
liob  gehört  ofteah  nicht  an  as.  Hakan  'ziehen',  sondern  ist  gleich  aa. 
aflihan,  lat.  oMtosiv;  bei  Heyne-Sodn  ateht  ea  aber  immer  noch  onter 
Um  'ziehenMI  (vgl  jetat  anch  Sievers,  Beitr.  29, 307). 
▼..2656i|g;g.  From  ärest  eufitm 

orub  dglcecean  üt  of  siäne, 

hat  hildeswät;  hrfise  dynede. 

Da  der  diache  weder  blutet  noch  sohwitzt,  ist  noiU  wol  in  aieam 
*  dampf  zu  bessern. 

T.2Ö73.      Bär  kB  pg  fgrate         forman  dOgor§ 

wMdan  möste,  twä  kirn  wyrd  ne  geacraf, 

ftrib  (pt  hilfle. 

Vor  möste  schiebe  ich  mit  Tr.  ne  ein  und  lasse  /?r^Ö  als  alten 
endungslosen  dat.  instr.  eines  neutralen  .<?- Stammes  davon  abhängen. 
Siva  —  gescräf  ist  eine  eingeschobene  zwiscbeubemerkung,  worin  ne 
auch  entbehrt  werden  könnte. 

V.  2645  fg.  forlSan     manna  nuesi    mätiki  gefremedef 
(i<7da  dollicra. 

Sollte  doUwra  nicht  für  deorlicra  verschrieben  sein?  Tr.  schlägt 
dömhcra  vor. 

V.  26ö9fg.  gesigan  cet  scecce:  ürum  sc^al  siv^d  otid  heim, 

byryie  ojid  byrduacrüd    bäm  gemtene. 
Schon  Thorpe  bessert  hyrdu  in  b^adit^  aber  auch  byrne  kann  nicht 
richtig  sein,  da  es  ja  dasselbe  ist  wie  headttscrüdl  Zur  rüstung  des  beiden 
gehört  doch  noch  der  sohild,  und  so  wird  hord  für  byitie  zu  setzen  sein. 
V.  2661  fg.    Wöd  pci  Jmrh  pone  wcelrec,    wig  Mafolan  beer 
frean  on  fuliumy  fea  worda  cweeh. 

Man  fasst  toig  höafolan  gewöhnlich  als  compositum:  wtg-kSafoktn 
*kampfbaupt',  das  *helm'  bedeaten  soll!  Aber  Beownlf  bat  dooh  keinen 
beim  nötig!  Ich  lese:  wi^a]  heafoUm  bar^  'der  bieget  WihsiOn) 
brachte  dem  herm  seinen  köpf  (d.  h.  sein  leben,  sich  selbst)  anr  hfllfo'. 
▼.  2724  fg.  Bhwulf  mapelode,         kB  ofer  kenne  sprcec, 
wunde  walbleaie,         wiese  kB  gäarwe. 
Man  lese:  wundum  wcdbleat  'von  wunden  erschöpft*,  vgl  wundum 
awyrded  1113,  etiüe  2830,  w»ge  2937,  käard  2687,  ßork-bennum  eeoe 
2740.  Der  schreiblehler  ist  wol  durch  anschluss  an  kenne  entstanden. 

[1)  8o  las  burüits,  wie  ieb  oaehtriiglinh  sehe,  Onmdtfig  nnd  übeneiite: 
'ktmnpen  wmed»  tm  kttU\] 
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T.2764%g.  Qine  Mbe  mag, 

gold  on  grwid[e\j  gumeynrw  gehioone 

oftrM{d)gian:  h§d€,  aB  fSe  ityüef 

Hfde  ^Terboige*  gibt  kaam  sinn  ond  so  Yermnte  ich  darin  viHp 
gekehrte  Schreibung  des  kentiscben  oopisten  für  hsde  ^hüte  sich*.  Yg^. 
hsd»,  m  tie  san  häalde,  hat  kB  wiU  a  usw.  L.E  8.  4  (Boeworth-ToUei). 
T.  2783.     Ar  was  on  ofgste,        efMes  gäom, 

fratiicum  gefyrhred:       hyne  fyrwei  breae. 
Sollte  gefyrbred  'gefiirdert*  nicht  fiXr  gef^ed  'beladen*  (zu  /böor) 
verschrieben  sein?    AllerdingB  ist  das  verbiim  erst  im  me.  belegt 
y.  2 930 fg.  abreot  brimuUant         brgd  ahSorde, 
gomela  io-meotclan,       golde  berofene. 
Das  unverständliche  Ohiorde  ist  einfach  in  äßarde  'entfernte*  zu 
bessern,  vgl.  ▼.2955 fg. 
▼.3055 fg.  sigora  si^Seyning,  sSalde  pam  be  kB  waUe, 

hf  is  manna  gehyld,       hord  opmian. 
Die  bisherigen  besserangsversucho  sind  nicht  überzeugend.  Ich 
schlage  vor,  v.  ^Oötia  zu  lesen:  hcah-mnpmn  gehyld.   Zwar  ist  dies 
compositum  nicht  überliefert,  aber  wol  nach  heah-geatreon  als  möglich 
zu  erschliesson. 

y.  3069fg.  Sivä  hit  uh  domes  deeg      diope  bcnemdon, 

J)Codnns  mo-rc,  pä  hrct  ßct-r  dydon. 

Sollte  für  diopc  nicht  diore  'kühne'  (adj.)  zu  lesen  sein? 
V.  3071fg.  jl'f/'/  sr  .sf'.cg  iv  rc  si/Hn/nn  srildi';/, 

hergurn  gehiabcrod,         lirlHifuduvi  J'<rst. 
Man  lese  heffjum,  dat.-instr.  von  ^hcffju  'Schwierigkeit' =  ahd. 
hebvjl  oder  adveihiuler  dat.-instr.  des  adj.  Jicftij ^  statt  /trrgum. 
V.  3073fg.  woiiniunn  yeiiütuad,       sr  hone  u  o)t()  strude, 
?i(rs  hl'  gold  hutvlc,        granior  lurfde. 
Die  erste  hälfto  von  v.  3074  möchte  ich  bessern :  ncoi>dc  gold  -  a-htc, 
was  eine  Variation  des  vorhergehenden  sc  boiie  wong  strude  {strade  hs.) 
sein  würde. 

V.  3 118 fg.  scöc  ofer  mnld-wi'aU,      sceft  nytte  heold, 
feeder-g^runm  fOs       fläne  fuUeode, 
Schon  Eemble  hat  ftcder  in  /cöer  gebessert,  aber  fläne  gibt  keinen 
sinn.  Oflfenbar  ist  es  aus  fihU^fyhU  'Aug'  entstellt  (Tr.  schlägt  flygc 
▼er),  denn  fyhU  fuäeode  bedeutet  einfach:  *er  vollzog  üug '    *er  flog', 
vgl.  gäres  fliht  1765. 
V.3126.    JV<B»  da  on  Myime,        hiwa  p<et  hord  strude. 

Für  onhfytme  ist  wol  unhhfime^ttnhiUme  v.  1129  zu  les^n. 
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T.3131.  draean  Be  teufim, 

wiffm  ofer  wgoUeUf,     Utm  mag  mman. 
Das  9c  B<dieiDt  mir  hier  sinnlos,  da  sie  ja  sonst  nichts  wegschieben; 
ich  halte  es  für  entstellt  ans  Ue  deiche*.  NatHilich  rnnss  es  dann  aoch 
wynnea  heissen. 
T.  3180%.  eufOdon,  pmt  hB  wäre  %Bi/ruiäe^min^\ 
manna  milduai  ond  monJ^ebruat 

Bas  sweimalige  vorkonmien  von  man  in  derselben  seile  ist  töt- 
dlohtig,  weshalb  ich  statt  manna  nach  t.  1229  mOdes  m.  lesen  top- 
schlage. 

8.  Zum  FbiMbvgflMcaMiit« 

▼.1%.   [hor]na8  bjfnuäS  nmfre. 

Hkoprode  ha  hki^ogeong  eyning. 

Daas  die  sweite  balb/oilo  von  t.  1  metrisch  falsch  ist,  behauptet 
Trautmann,  Bonner  beitr.  VII,  37  mit  unrecht,  da  die  cäsur  offenbar 
▼or  byrnah  anzusetzen  ist  und  vor  [hor}p*aB  ein  mit  h  allitterierendes 
wort  gestanden  haben  wird.  Die  in  der  zweiten  zeile  von  ihm  vor- 
genommene Umstellung:  öö  hleoprode  ist  ohne  zweifei  richtig  und  ent- 
spricht genau  Andr.  v.  1860  a.  Ein  Hnaf  davor  ist  aber  überflüssig! 
V.  13.        gold-hladen  hegn,  gyrde  hine  his  suntrde. 

Der  erste  halbvers  enthält  einen  metrischen  fehler,  da  nach  Sievers, 
Beiträge  29,  565 fg.,  das  zweite  wort  des  verses  nach  dreisilbigem  com- 
positum mit  kurzer  Wurzelsilbe  des  zweiten  gliedes  (zi^x)  im  ersten 
halbverse  meistens  ein  zweisilbiges  mit  langer  Stammsilbe,  seltener  ein 
dreisilbiires  mit  kurzer  Stammsilbe  ist.  Die  einfachste  besserung  ist  die 
einsetzung  des  Be  nioitna  cnrfte  v.  83  überlieferten  gumpegn  für  tegn. 
V.  19fg,     hcrt  he  swä  freollc  fiorh  formon  sXpe 

tö  H<ere  Malle  durum  hyrsta  ne  beere. 
Die  hs.  hat  bceran,  ich  bessere  zu  bare  mit  Kemble.  Merkwürdiger- 
weise hat  aber  noch  niemand  gesehen,  dass  in  ffiorh  v.  19a  derselbe 
fehler  steckt,  wie  in  Beow.  v.  1210,  wo  Sievers  evident  ftoli  dafür  vor- 
schlägt! Wenn  wir  dies  hier  ein.setzen,  wird  der  Zusammenhang  klar,  denn 
hyrstd  v.201)  ist  natürlich  nur  die  poetische  Variation  davon.  In  der  folgen- 
den zeile:  nii  fiyt  nijxt  liKird  (ni/intafi  irolde  braucht  dann  auch  liyt  nicht 
mit  Thorpo  in  hie  geändert  zu  werden,  da  es  sich  eben  auf  fcoh  bezieht 
T.  29fg.     sc^olde  cclfps  bord  ccnum  on  handa, 

bänhehn  berstan. 
Das  unverständliche  celtes  bat  Orein  nach  B7rbtn.283  in  das  ebenfalls 
nnerklfirte  e^od  geändert  —  aber  liegt  nicht  eäorlaa  'des  mannes'  viel 
nfther?  Über  den  coUektiTen  singnlar  TgL  Siefen,  Bettr.  29,  569  %g. 
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Y.34%.    hutkuffiiiara  kräw         hrafen  wandrode, 
sw&iri  and  Mobrün, 
Die  besseiung  der  eraten  beiden  werte  ans  Hickes'  hwearflaera 
hrttr  mit  Orundtvig  annehmend,  möchte  ich  wandrode  in  wgardode 
^bewachte*  bessern,  wozu  hr^w  das  objeot  ist 

T.41.        Iliy  fuhion  ßf  dagas,    si(?ä  hyra  nän  ne  ßol. 

Man  hat  allerlei  ergänzt,  am  die  fehlende  allitteration  herzustellen. 
Aber  vielleicht  hat  ursprünglich  niht  fife  dagestanden  (vgl  aäofon  niht 
B  ^  517  a),  und  dagas  ist  erst  spftter  bei  auslaasong  von  niht  Ton  einem 
sohreiber  eingesetzt  worden? 

Nachtrag  zum  Beowulf. 

T.  788.      h£lle  ha f ton.  Heold  hine  f<Bste. 

Diese  bezeichnung  Grendels  als  helle  hcpftori  {sc.  gekyi'don  wänigean) 
ist  verdächtig,  da  ein  subst.  hfefta  sonst  m.  ^v.  nicht  belegt  ist,  sondern 
nur  das  st.  m.  hceft  (     aisl.  haptr).  Es  liegt  nahe,  nach  Andr.  v.  1342,  wo 
der  tcufcl  helle  ^ueftUng  genannt  wird,  hceftling  für  hcefton  einzusetzen. 
V.  941.      he  u'fi  iialle  ärr  ne-mecJiton. 

Die  metrik  scheint  mir  Öd-Öe  zu  verlangen}  das  relativum  bezieht 
sich  auf  vorhergehendes  dctd. 

V.  1333fg.  Heo  pä  ftehiSe  ivrac, 

ße  pü  gy Siran  mhi         Orendel  cwialdest. 
Lies  ßcette  für  ße. 
V.  1382.      wundini  golde,  ggf  pu  on  weg  cymest. 

Für  wundini  ist  gewiss  die  instrumentaifürm  wundne  zu  schreiben. 
T.  1393.      ne  oti  foldan  fcep^i,        nu  on  fgrgenhoU, 

ne  on  gyfcnes  grund,      gä  pdr  he^\  wille! 
no  in  T.  1393  b  ist  wol  widerholung  des  no  von  t.  1392  b  und 
ofPenbar  für  ne  verschrieben. 

V.  1408.      Ofereode  pä  mpelinga  bkam. 

Da  häam  hier  nicht  bloss  Hrc^gär  (oder  Beowulf?)^  sondern  die 
ganxe  schar  der  beiden  ist  ^  vgl.  y.  1412:  hB  feara  tum  beforan  gengde, 
wura  monna  —  dürfte  eodon  das  richtigere  sein. 

T.  1451.     befongen  frea-wrüanum 
wird  der  heim  genannt  Gewiss  sind  hier  'schutsketten'  gemeint,  also 
ist  ftMo  fOr  frea  sa  lesen,  vgl.  oben  zu  y.  693. 
▼.1506 fg.  Barpa8eobnm'Wyl[f\t  ßa  heo  tö  botme  eOm, 
hringa  pengel  to  hofe  Hnum. 

Fdr  heo  ^sie'  ist  wol  hB  *er'  za  schreiben,  da  ja  Beowulf,  als  er 
den  grand  erraioht,  in  den  hof  geschleppt  wird! 


Digitized  by  Google 


185 


V.  1840.      IfrObgär  mapelode  htm  on  ondsivare. 

Dass  dieser  vers  der  allitteratioü  ermangelt,  scheint  noch  niemand 
bemerkt  zu  haben;  im  zweiten  halbverse  kann  doch  nur  ond,  nicht  etwa 
htm,  die  erste  hebung  tragen!  Offenbar  sind  zwei  halbverse  aasgefallen 
und  man  könnte  wol  ergänzen: 

Bri^igär  nu^elode,        [hebn  Seyldinga, 
iorl  ti^ehim  göd\         kirn  on  ondnean, 
Tgl.  T.466  V.1870.  Aber  ee  kann  ja  noeh  etwas  andeies  dagestanden  haben. 
r.1860%.  manig  öpeme 

gOdum  gegretUm  ofer  gantulea  Mf/ 

OegrBttan  wird  gewöholioh  in  den  opt  pL  gegreian  gebessert;  eben 
so  gut  kann  es  natüilicfa  aus  dem  sgl.  gegrete  entstellt  sein. 
T.1981^.  Mod-prfSo  wag 

fremu  folees  ewen,  fhm  ondryme. 
Oben  habe  ich  bereits  -Jp»^  in  -jirftts  gebessert  und  Bngges  fromu 
angenommen.  Aber  auch  der  ao.  sgL  i  firm  f  flr  firme  (resp.  fime) 
kann  nicht  richtig  sein  und  wird  wol  In  das  einsilbige  nentr.  /Üe^f»  ge- 
bessert werden  mttssen.  Formen  wie  w9n  ie  gehen  natflrtioh  auf  *wcSn{u) 
ie  mit  lau^geseizlicher  sjrnkope  zurück  und  können  hier  nicht  angesogen 
werden,  firfne  aber  eigUbe  einen  metrischen  fehler! 

▼.1982%.  Ail-fMgpe  bar 

hee  num  iö  handa. 

Man  schreibt  jetzt  gewöhnlich  mit  Bugge  HcBnumf  worin  er  die 
anord.  Heü^)ntr  sieht,  vgl.  Beiträge  XII,  9fgg.    Aber  wie  können  die 

Oeatas,  die        Gnnfar,  schyfed.Väsifjöiar,  zne-leich  norwegische /7(p?Ö/?/r, 
bewohner  der  IIcib7nQrk  sein?    Hinter  hcc  ist  in  der  hs.  ein  i5  aus- 
radiert; ich  vermute,  dass  der  schreibor  ein  ursprüngliches  haitnum  in 
balebtirn  bessern  wollte,  aber  seinen  plan  nur  halb  ausgeführt  hat 
?.  2152.       Hft       in  heran  eafor  heafod  segn. 

Die  zweite  vershälfto  ist  oft  besprochen  worden,  aber  jodestalls  ist 
das  angenommene  Ä;/f>r- //m/w/-6r<;/i 'eberhauptzeichen' ein  iinding.  In 
eafor  könnte  ein  ursprüngliches  äodor  'schütz'  stecken  und  heafod  aus 
dem  heafod-mäga  des  vorhergehenden  verses  stammen.  Sollte  nicht  Ä<«/eöa 
in  der  vorläge  gestanden  haben?  Also:  ^odar  hreleba  scyn  (typus  E). 
v.2280fgg.  ob-M  hijfir  an  äUaleh 

mon  on  möde:  man-dryhine  beer 

fu  ted  wdge  etc. 

Die  widerholung  von  man  in  derselben  zeile  ist  unschön  und  ver- 
dächtig, weshalb  ich  in  dem  ersten  eine  entstellung  aus  maga  vermute. 

KlfO..  F.  U0LTUAU8CN. 
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LITTERATUE. 

Heuik  Bertelsen.  Om  Didrik  af  Berns  sagas  uprindelige  skikkelse,  omar- 
beidelse  og  h&ndskrifter.  KcplieiiliaTn  1902.  (Eopeobageiierdootoidisseitation.) 
7ni«105  8.  4  kr. 

Bertelson  hat  sich  die  aufgäbe  gestellt,  durch  eine  analyse  der  I^S  zu  einer 
Vorstellung  von  ihrer  composition  zu  gelangen,  sodann  auf  pi-und  des  gewonnenen 
bildes  des  sagaschrei bei^  die  iaterpolatiouea  auszuscheiden;  darauf  versucht  er  nach- 
zuweisen,  dass  das  verfaältDiB  der  hs«.  den  aal  dksem  wege  von  flun  gewonnenen 
iwuttafteo  flieht  widerspricht,  und  Air  die  entstehong  der  peqponentiiB.  sowie  für  das 
handschrifteDTerhältnis  überhaupt  eine  neue  theoiie  aufzustellen.  Diese  methode,  die 
im  allgemeinen  als  die  weniger  sichere  gölten  muss,  da  sie  den  Verfasser  nötigte,  über 
die  absiebten  des  sagaschroibers  ein  urteil  auszusprechen,  bevor  er  sich  von  dem 
orsprüDglichou  inhalt  der  saga  eiue  Vorstellung  gebildet  hatte,  ist  doch  sehr  berechtigt 
Denn  einiiial  liast  sieh  die  auasoiiddnng  d«r  interpolationen  an!  meohanlaehem  wege 
nur  für  einen  teil  ddswerkea  durchfuhren,  und  femer  hat  es  ein  interesse  zu  sehen, 
inwiefern  die  resultate  von  verschiedeneu  forschem  auf  voUstindig  entgegengesetsten 
wegen  geführter  Untersuchungen  einander  bestätigen. 

Der  verf.  hat  auf  seine  arbeit  grosse  Sorgfalt  verwendet.  Zwar  regt  die  schrift  zu 
vielem  widerqtradi  an,  aber  sie  iet  wd  geordnet,  sie  sengt  ffir  daa  kritisohe  talent  des 
verflasew  und  sie  führt  an  ementsr  prfifong  eigener  anaiohten.  An  mebieran  stellen 
hietet  sie  eine  genügende  erlEl&mng  bisher  nicht  vollständig  verstandener  einzelheiten. 

B.s  ansichten  stimmen  in  den  wichtigsten  punkten  mit  den  früher  von  mir 
(Arkiv  7 ,  205  fgg.,  Ztschr.  25,  133  fgg.)  ausgesprochenen  überein.  Auch  er  glaubt, 
dass  in  der  erhaltenen  pergamenths.  zwei  redactionen  der  saga  miteinander  verbunden 
sind,  die  nach  den  hanptredaoloren  der  beiden  partien  als  M*  nnd  H'  nnter- 
sobieden  woden.  Auch  or  »icht  in  M*  die  relativ  ursprünglidic  redaction,  in  M'  eine 
ausführliche  ximarbeitung.  Die  von  ihm  anerkannten  interpolationen  decken  sich  mit 
den  von  mir  als  solche  bezeichneten  nicht  vollständig,  indem  er  einige  dieser  ahschiiitte 
für  —  allerdings  stark  ubeimbeitete  —  teile  der  ursprünglichen  saga  ansieht;  in  den 
flUlen,  wo  der  nXmliche  abschnitt  in  doppelter  ledaotion  vorhegt,  nimmt  auch  er  an, 
dass  die  in  M'  erhaltene  den  vtasng  verdient  Die  wichtigste  abweichnng,  von 
der  die  übrigen  abhängig  sind,  besteht  darin,  da.ss  nach  B.s  auffassung  der  tezt 
von  M'  nicht  eine  nahezu  unveränderte  fortsetzung  des  ursprünglichen  textes  ist, 
sondern  dass  er  glaubt,  dass  dei-selbe,  obgleich  dem  mtexte  viel  näher  stehend 
ala  H',  dodi  eine  gekürzte  aus^^ube  reprfisentiere,  welche  mehrere  abaohaitte  aus- 
geschieden habe.  Das  mnsste  an  einer  neuen  antEassung  dee  verfaAltnisees  der  has. 
führen.  Denn  wenn  M'  und  M"  auf  zwei  unabhängige  Umarbeitungen  der  saga  zurück« 
gehen,  wie  ist  es  dann  möglieh,  doKs  die  übrig-n  iiss  ,  sowol  AI!  wie  die  sdiwodisobe" 
übensetzung  S,  in  ihrer  ersten  häifte  mit  M*  in  der  foit.>etzuug  aWr  mit  M'  über- 
einstimmen? Für  den,  der  für-  einen  guten  rcprasuntanten  der  urspr.  saga  hölt, 
ist  diese  Schwierigkeit  nidit  vorhanden;  er  braucht  Uoss  ansnnehmMi,  dase  det  mit 
M'  oonrespondierende  teil  der  zweken  redaction,  soweit  die  übereinstinunang  reicht, 
von  der  Umarbeitung  nicht  betroffen  wurde.  Für  B.  aber  stellen  sich  auch  AB 
und  S  als  producto  derselben  contamination ,  die  in  M  vorliegt,  dar.  Dieses  sonder- 
bare Verhältnis  erheischt  eine  erkiäiuug.  B.  denkt  einen  augenblick  daran,  S  und 
AB  ans  M  absnleitsn;  do<di  sieht  er  die  Unmöglichkeit  einer  solchen  auffassung  ein 
nnd  venudht  ea  dann  nadizuweisen,  dasa  M  snsammeu  mit  8  nnd  AB  auf  eine  ha. 
surftd^gflht,  die  voUstindig  denselben  inhalt  wie  M  hatte. 
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Bevor  ioh  dme  hypoHiM»  prUf»,  wird  6B  mir  arisabt  sein,  ant  die  «iairlnd» 

«inng^en,  die  B.  s.  170—71  wider  meine  aaffasrang  exliebi  Durch  diese  wird 
nach  ihm  nicht  erklärt:  1.  weshalb  alle  iuteriiolationen  in  dem  spätoron  teil  der  hss. 
vorkommen;  2.  weshalb  alle  hss.  doppelte  redactionen  enthalten;  3.  weshalb  mehrere 
abschnitte  in  den  hsä.  an  einer  stelle  stehen,  wo  sie  nicht  hin  gehören.  Ich 
glaube,  daas  B.,  so  geaan  er  sniat  Terfthrt,  doch  eiae  atelle  ttberaabaii  hat,  walcih« 
aaigt,  dass  ich  diese  Schwierigkeiten  in  einer  ähnlichen  weise  wie  er  ztt  Ueen 
versucht  habe.  Zeitschr.  25, 473  bemorko  ich  über  den  ersten  umarbeiter:  „Als 
die  ansprechendste  (erklürung  der  tatsache,  dass  er  vcnscbiedeuo  teile  der  saga,  die 
er  doch  in  derselben  weise  beurteilte,  auf  so  verschiedene  &rt  buhandelte)  erscheint 
dieae,  dan  er  aieh  ia  eiaer  Ihalioben  läge  hebai  wie  der  sohreiber  ar.  3  ton  arombr, 
da»  nimlioli  ein  tnl  der  liandaehTift,  die  er  beariieitete,  nnd  swar  nundeataaB  Ina 
0. 144,  höchstens  bis  o.  171,  adlion  von  ihm  oder  einem  andern  geschrieben  war,  die 
er  sich  vornahm  die  saga  umzuarbeiten.  Was  vor  c.  141  schon  erzählt  war,  musste 
somit,  wenn  es  dem  umarbeiter  unrichtig  er8chieu,  widerbolt  werden,  was  nach  o.  171 
(wo  die  erste  interpolation  von  seiner  hand  anräogt)  folgt,  wurde  ia  aoleliem  foU  ntir 
umgearbeitet*  loli  glaobe  auch  jetst,  daas  dieae  hypottieae  fOr  die  erikUrniig  dea 
eigentümlichen  Verhaltens  von  SAB  vollständig  denselben  dienst  erweist  wie  die  von 
B.  aufgestellte'.  Diese  lässt  die  gemeinschaftliche  stammhs.  für  SAB  dadurch  ent- 
standen sein,  dass  zuerst  eine  hs.  der  red.  I  bis  e.  19()  mechanisch  copiert  wurde; 
8üdann  sei  der  schluss  der  saga  nach  eiaer  hs.  der  red.  II  hinzugefügt  worden.  Die 
doppelten  redaotionen,  die  in  jüngerm  baa.  die  Teiaalanag  einaelner  abaehaitte  aar 
folge  hatten,  nnd  die  interpdationen  in  der  fottaataaag  e^irk  der  fed  alao  wla 
ich  daraus,  dass  die  anfangspartie  der  hs.,  die  dem  texte  von  SAB  zu  gründe 
liegt,  schon  geschrieben  war.  bevor  ein  fortsetzer  sich  entschloss  die  saga  anders 
mitzuteilen.  Nur  besteht  darin  ein  unterschied,  dass  während  nach  meiner  ansieht 
jener  Unrtaafcier  der  nmarbeiter  war,  B.  ihn  for  einen  abaohreiber  hilt,  der  eine 
jalik  veraohotlene  aaoh  in  der  anfangspartie  nmgearbeitete  voilage  medhaniaoli  ooiMerte. 
Wie  durch  diese  annähme  versetzuogeQ ,  interpolatioDen  und  doppelte  redactionen 
besaar  erklärt  werden  ala  durch  jene,  verstehe  idi  nicht  Die  frags  Ueibt  demnach 

1)  B.  wundert  sich  darüber,  dass  eine  zweimalige  Umarbeitung,  wie  sie  von 
mir  angenommen  wird,  gerade  den  in  enthaltenen  teil  der  saga,  nichts  mehr 
und  nichts  weniger,  verschont  haben  würde.  Das  ist  nicht  vollständig  richtig.  M* 
enthält,  abgesehen  von  dem  von  M '  eingescbslteten  abschnitte,  o.  21  (incl.)  196v 
An  welchem  punkte  der  erate  umarbeiter  einsetzte,  lä.sst  sich  nicht  genau  bestimmen; 
wenn  aber  die  oben  citierte  stelle  das  richtige  tn£Ft,  so  fiene  er  an  einer  stelle  zwischen 
0. 144  und  171  an,  alao  vor  dem  sohlnsae  des  in  H*  enthutenen  teiles  der  saga;  er  hat 
anoh  hainesvvegs  diesen  teil  geschont;  ist  ja  du«  h  der  grosste  teil  von  dem  was  zwischen 
0. 171  nnd  19ti  steht,  eine  von  ihm  herrührende  interpolation.  —  Die  von  mir  an- 
gaoommene  aweite  nmarbeitnng  aber  erstreckt  sidi  Aber  die  ganze  saga;  achon  mit 
0.  152  hebt  eine  grössere  Interpolation  dieses  uniarbeiters  an,  und  in  c.  1 — 20  findet 
sich  mehr  als  eine  spur  semer  tätigireit  Man  kann  aber  nicht  einmal  sagen,  dass 
e.  21—144  gans  von  der  nmarbeitnog  versehoot  wurden,  denn  o.  21—56  sind  ja  um- 
gearbeitet —  und  an  eine  andere  stelle  versetzt  -y—  worden,  sogar  0.  57— sind 
wenigstens  in  AB  umgearbeitet.  Also  besteht  das  wunderbare  nur  darin,  dass  die 
doppelte  nmarbnhing  einen  abschnitt  von  72  capiteln  (80—151)  verschont  hat.  Dass 
der  zweite  nmarbeitor  seine  dem  stoffo  der  f'S  durchaus  frennioii  ziisätze  lieber 
später  als  iu  i'iöreks  jugündge&chichto  einscbultute,  beiiiht  wol  auf  der  geschlossenhcit 
disr  oompoaitioin  dieMa  tellea  der  saga,  die  um  so  dentUoher  hervortreten  musste, 
nachdem  der  zosammenhaag  dar  fortsetsung  durch  die  ante  nmarbettong  gelockert 
worden  war. 
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nur  dkas,  weldM  hypotiiese  die  giteere  iimero  wahiMheiiiliebkaik  ffir  akdi  bat  und 
sidi  mit  den  übrigen  tatsaohan  am  besten  "wMf^ 

B.  glaubt  nun.  dasa  jone  von  ihm  angenommene  miechhandschrift,  die  »t  X 
nennt  —  ihre  hauptteüe  unterscheidet  er  als  X*  und  X*  —  auch  die  quelle  von  M 
ist,  and  er  atoltt  den  folgenden  Stammbaum  auf: 

8* 

h  +  h 

JL  " 

AB 

Dieser  Stammbaum  wird  auf  folgende  weise  eridärt:  X*  reicht  bis  o.  196, 10 
(wo  aufhört).  Davon  wurde  eine  absohrüt  angefertigt  (=11').  Dann  wurde  die 
fbriMtenng  von  X\  also  X*  naoh  einer  abwekbenden  Torlage  (8*,  d.  i.  eina  Um- 
arbeitung der  ganzen  saga)  geschrieben.  Aus  X  (d.  i.  X'-f-^')  wurden  danuif  die 
qineUenhss.  von  Sv  und  J  (=äB)  abj^esch rieben  und  gleichfalls  M'. 

Eino  bestechende  cinfachlu-it  kann  man  dioser  hypothese  nicht  nachrühmen. 
Etwas  anderes  wäre  es,  weuu  M  als  gau^eä  äich  aui  eine  fertige  hs.  X'  -{-  X"  zurück- 
nbxeii  Uaasa.  Das  ist  aber  niobt  mfii^ob  wegen  dee  mstandfls  der  fibeiliefoning  in 
dem  absehnitt  o.  152-196.  —  C.  162—169.  172—188  woidsn  von  U*  in  H*  ein- 
geschaltet  Wenn  M'  und  M*  auf  dieselbe  vorläge  zurückgehen,  so  fragt  ea  sieb, 
ob  die  betroffenden  capitol  in  jener  vorläge  standen  oder  nicht.  Falls  sie  dort  nicht 
vorhanden  waren,  wo  hat  sie  dann  M'  her  geholt?  Falls  sie  dort  standen,  weshalb 
Bae  H*  aie  ans?  0m  anf  diese  bagsa  die  antwort  niobt  soboldig  an  bleiben,  aoblieest 
B»,  dasa  ta»  nicht  dort  standen,  ab  H*  geeohrieben  wurde,  aber  in  die  yiniage  auf- 
genommen waren,  als  M*  entstand.  So  steht  er  sidi  zu  der  vorzweifeUen  annähme 
genötigt,  dass  der  Verfasser  von  X*.  nachdem  aus  X'  abgeschrieben  worden  war, 
in  X\  auf  dieselbe  weiae  wie  M''  lu  M.',  c.  151 — 169.  172  — 188  eingeschaltet  habe; 
und  da  o.  170 — 171  wol  nicht  auf  einem  besonderen  blatte  gestanden  haben,  muss 
aneh  X*  wie  M"  die  beiden  eapital  da  wo  sie  standen  dnrobgestriohen  und  naoh  o.  100 
wideiholt  haben.  Also  wird  die  gesobichte  von  M  zu  einer  vollständigon  widerholung 
der  geschichie  von  X;  nicht  nur  war  der  inhalt  derselbe,  sondern  die  arbeit  war  in 
vollständig  iihnluher  weise  auf  zwei  redactoren  verteilt,  und  in  beiden  hss.  wurden 
in  der  aibeit  des  ersten  redactois  durch  den  zweiten  genau  au  dei°selben  stelle  die- 
selben lodemngen  roigenommen.  Ich  glaube  kaum,  dasa  diese  hypothese  viel  an- 
bang  finden  wird*. 

Diese  complicierte  hypothese  soll  also  erklären,  dass,  obgleich  B.  zugibt, 
dass  M*  M*  nach  einer  zu  einer  anderen  redaction  gehörenden  vorläge  geändert  hat, 
dennoch  die  vorlagen  von  Ii'  und        zusammen  eine  handschrift  bildeten.  Eine 

*)  Mit  8  besdohnet  B.  das  original ,  wfbrsnd  er  die  sdiwedisohe  ftbersetzuug 
Sv  nennt.  Ich  benutze  die  von  mir  auoh  früher  angewendete  besei<dunng,  naoh  der 

die  Übersetzung  S  heisst. 

1)  B.  glaubt  (s.  181)  für  seine  meinung  eine  stütze  zu  finden  in  einer  nach- 
rioht  über  eine  hs.  der  ts,  welche  nach  Oödels  annähme  zugleich  mit  M  dem 
bisohof  Arne  in  fieisen  (1302  —  14)  gehört  haben  und  später  nach  Vadstena  gebracht 
worden  sein  soll.  "Wvt  wissen  aber  über  die  beschafTenheit  jener  hs.  nicht  das  geringste. 
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solche  hs.  könnte  dann  auch  die  gnindlage  des  in  AB  und  S  erhaltenen  textes  sein. 
Yoo  dieser  auffassung  aus  liesse  sich  dann  femer  die  aatücht  verfechten,  dass  auch 
in  8  und  AB  eine  g^rxte  nnd  eine  interpoltoite  noensii»  nHainaadOT  owitemfnitrt 
sflieii.  Bi«  fibeninstimimuig  swiaolieo  dem  inludt  toa  SAB  und  M*  wOrde  dann 
aioht  länger  beweisen,  dass  M'  die  ursprüngliche  reccnsion  darstellt 

"Wenn  das  richtig  ist,  so  ist  ein  näheres  veriiältuis  entweder  zwischen  M  und 
S  oder  zwischen  M  und  AB  aui-gcBchiosson.  Denn  da  die  hypothese  die  niöglichkeit 
eines  zwiscbeogliedes  zwischen  X  und  M  ausscbliesst,  ist  die  einzig  mögliche  gemein- 
ma»  qndle  von  nnd  8  renp.  AB  die  miflohhandsobriftf  welche  allen  erhaltenen 
haa.  an  gmnde  liegt  Anoh  iat  die  mögliobkoit  aasgeaddosBen,  dasa  K*  aioh  den 
übrigen  hss.  gegenUhet  anders  verhalte  als  M*.  B.  vei-sucht  nun  weiter  zu  be- 
weisen, diiss  in  der  tat  für  eine  gruppiorung  der  hss.,  die  seiner  abstanimungs- 
bypotbese  widerspricht,  keia  grand  vorhanden  ist  Kr  hat  mit  grossem  guschick  alles 
angeführt,  waa  IBr  aeine  «nfbnnng  au  leden  aobeint  Zn  beachten  iat  aeine  warnnng 
rm  abom  aUin  groaaen  Tertranen  anf  die  beweiakraft  gemeinaamw  fehler.  Er  ffthrt 
z.  b.  s.  6 fg.  mehrere  übereinatimmungen  zwiaohen  8  und  B  (resp.  A)  an,  wo  A  (resp. 
B)  zu  M  steht;  die  stellen  zeigen.  (Ja.ss  bei  einem  werke  von  dmn  umfange  der  1*8 
der  Zufall  stets  eine  bedeutende  rolle  spielt  Man  kann  nur  dankbar  sein  für  die 
sehr  brauchbare  Illustration  einer  allbekannten,  aber  leider  nnr  an  oft  vergeaaenen 
Wahrheit  Indeasen  hat  doch  aeine  beweiaffihmng  mieh  nioht  davon  fibeneogt,  daaa 
man  berechtigt,  viel  weniger,  daaa  man  genötigt  iat,  anf  eine  nfthere  gmppiemng 
einzelner  hss  zu  verzichten 

Auf  die  beweiskraft  einzelner  stellen  gehe  ich  diesmal  nicht  ein,  um  nicht  der 
Versuchung  zu  erliegen,  den  wert  einer  stelle  zu  hoch  anzuschlagen;  es  ist  auch 
weniger  notwendig,  da  ioh  die  fnr  mioh  bewdaenden  atellen  aobon  «nmal  anafOhrlidi 
beaproohen  habe.  Aber  ich  glaube,  dass  auch  den  zahlen  Verhältnissen  ein  zengnia 
abzugewinnen  i.st  Zwar  liegt  keine  vollständige  Statistik  der  fehler  vor,  aber  aus 
dem,  was  bekannt  ist,  lassen  sieh  einige  Schlüsse  ziehen.  Zunächst  betrachte  ich  das 

X» 

veriiiltnia  von  H*  an  AB  und  8.   Der  alammbaam  iat  naoh  B.  |    |     [.  Wenn 

AB  S 

das  richtig  ist,  so  wird  man  erwarten,  dass  die  zahl  der  Übereinstimmungen  zwischen 
je  zwei  Untergruppen  an  der  aabl  dmr  atellen,  die  dm  gedanken  an  einen  gemehi- 
aamen  fehler  anfltommen  laaaen,  in  einem  bestimmten  verbiltnu  atahen  wird.  Nun 
ist  es  bekannt,  daaa  B  im  ganzen  viel  uälier  an  M'  als  zu  AB  stimmt.    Man  wird 

also  mit  recht  erwarten,  dass  die  zahl  der  verdSchtigen  stellen  in  M'-f-S  grös.sor 
seiu  wird  als  die  entsprechende  zahl  für  S -f- AB.  Auch  für  M*+  AB  wü-d  man  aus 
ähnUchen  gründen  —  da  iS  ja  durchgehend  kürzt  und  dadurch  selbständig  abweidit  — > 

1)  Ich  muss  hier  bemerken,  dass  die  möglichkeit  der  gruppiorung  M'>  M'S  AB 
nicht  abhängig  i.st  von  der  grösseren  oder  geringereu  Sicherheit,  mit  der  sich  die  von 
mir  gemachten  nntergruppierungen  M'>SAB  und  M*S>AB  als  richtig  erweisen 
la-ssen;  ibre  bedeutung  in  meiner  untersucbun^  .\rkiv  7,217  war  <\\o^o.  da.s.s  dadurch 
bestätigt  wurde,  was  B.  ja  al.s  richtig  anerkennt,  d;i->s  M -'  uiiu  AI'  vci-scbicdeneu 
redactionen  angehören.  Das  zugegeben,  ist  es  für  das  Verhältnis  von  M"  zu  den 
übrigen  hss.  einerlei,  oh  diese  gruppe  sich  teilen  lüsst  in  SAB>M^  oder  SM^> 
AB  oder  in  drei  unabhängige  gruppen  S  AB  M*.  Aber  für  B.s  hypothese  ist  das 
eine  leben^rage.  Denn  wenn  eeaich  erweisen  lä.s»t,  das  M'*  einer  der  beiden  anderen 
Untergruppen  (S  oder  AB)  n&her  steht  als  der  anderen,  oder  dass  W  sich  S  resp.  AB 
gegenüber  andets  als  verhalt,  so  ist  davon  die  nomittelbare  folge,  daaa  M  ala 
ganiaa  nieht  mit  8  nnd  AB  auf  eine  nnd  diaaelbe  vorläge  aurÜokgelUhrt  .werden  kann. 
«MWMMimw  V.  raomoHa  phimloob.  m.  xxxm.  tf 
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eiae  grössere  zahl  erwarteu  als  für  S-f-  AB.  En  fragt  sich  nun,  ob  die  zahlen  dieee 
enmurtniig  besUHgen. 

Ffir  eine  grappiemng M'  +  AB> B  ist  die  zahl  V.  Bie  bevuht  euf  B.8  uuk 
seiaer  dgenen  aussage'  erschöpfender  angäbe. 

Für  eine  gruppierung  M*  +  S>AB  schwankt  dio  zahl  zwischen  1  und  4. 
Die  stellea  wurden  von  mir  Arkiv  7,  219  fgg.  augefuhrt  You  diesen  kommt  meiuer 
•neidit  naoh  nur  eine  (o.  80,  10)  in  betmoht*;  daae  an  den  drei  fibrigeo  H*8  daa 
alMn  riditige  haben,  daian  swmfelt  anoh  B.  nicht;  da  aber  frfiher  Ton  andemn 
tweifel  über  die  stelIeD  ansgesprocben  i.st,  Ia.sse  ich  die  zahl  4  gelten.  Soviel  loh 
urteilen  kann,  int  die  zahl  erschöpfend.  (B.  fügt  s.  185  zwei  stellen  58,2.  99,17 
}iiii7,u,  denen  er  jedoch  keine  bewciskraft  ))oimi»st  Doch  dürfte  erstere  einige  be- 
deutung  haben.  Wenn  wir  beide  mitzählen,  steigt  die  zahl  bis  Q). 

Fttr  die  gruppierang  8  -f  AB  >  H*  wurden  von  mir  ArUr  7, 219fgg.  9  etellen 
angefühi-t.  Die  zahl  ist  vielleicht  nicht  erschöpfend;  es  wurde  damal.s  von  mir  in  dieser 
hinsieht  keine  Vollständigkeit  angestrebt,  da  es  mir  blo8.s  um  einige  beweisende  l>ei- 
spiele  zu  tun  war.  Diese  9  stellen  beurteilt  B.  so.  das8  er  in  einitjen  fallen  an 
eiue  zufuiiige  übcrciuätimmung  deukt,  wahrend  er  glaubt,  dass  mau  iu  den  ubngeu 
illlen  die  keart  Ton  8  + AB  auch  für  die  richtige  halten  kann,  —  niifends  aber 
halten  mnaa^  Demnach  ist  die  sahl  9  fOr  die  Terditditigen  atellen,  die  Iftr  di98e 
grappiemng  an  reden  scheinen,  keinesMls  sn  hoch. 

Bei  durchgehender  ülieroinstimmung  von  S  mit  M*  sprechen  also: 
für  M 'S  >  AB  Uli  besten  fall  1—4  (5.  6?)  unbedeutende  steilen, 
för  K'AB>8  1  steUe, 
für  M«>SAB9  ateUen. 
Die  handsohriften  apreohen  demnach  fftr  die  gmppierang  M*>8AB. 

1)  Die  stelle  ist  c.  98, 1  wo  M*AB  en  haben,  wShrend  er  (S  är)  das  richtige 

zu  sein  «choint.  Wenn  B.  l)*'haiiptet,  dieses  l«MS[>iel  zcij^o.  wie  vorsichtig  man  bei 
der  gruppierung  von  hss.  auf  grund  gemeinschaftlicher  fehler  verfahren  müsse,  so 
ist  das  mindestens  fibertriebea;  tm  fehler  wie  dieser  gehiirt,  wie  die  vom  vatfaaser 
gegebene  erkllircng  erweist,  zu  denen,  dio  am  leichtsten  entstehen. —  Übrigens  ist 
anuni  hier  eiue  conectur  iu  S  nicht  ausgeschlossen. 

2)  S.  189.  'Jeg  har  knn  knnoet  finde  4t  tttfinide,  som  kan  tele  fto  en  stdan 
grappering'. 

.3)  Die  stelle  wurde  jedoch  von  mir  a.  a.  o.  anders  erklärt  und  auch  B.  lüsst 
sie  nicht  als  einen  fehler  iu  M'-'S  gelten. 

4)  C.  91»,  S.  wo  d<'r  uinat lieitor  an  drfHtningnr  als  hczeiobnung  für  Prinzes- 
sinnen anstüss  genoniinon  und  au  die  steile  konungs  dtetm  oder  wol  wie  B  hat  k.  d.  ok 
dröttningar  geschrieben  bat,  was  weiter  in  B  und  S  an  zwei  folgenden  stellen  99,  12 
und  100,  13  eiue  ähnliche  änderung  veranlasst  hat,  lässt  B.  nicht  gelten.  Er 
glaubt,  da.ss  auf  gnind  von  c.  98,  1,  wo  auch  in  M'  konongs  datr  steht,  unabhängig 
vuiieinander  A  einmal,  H  xweiinal  (nicht  ganz  richtig:  B  hat  auch  c.  100  k.  dtetrum 
ok  dr6ttningu)y  S  dreimal  droUningw  in  koma^  datr  geftndert  hat  Das«  99,8 
konongs  d^r  aus  c.  96  stammt,  bwtnritet  niemand;  aber  die  betmohnang  ist  nicht 
einfach  aus  c.  9S  weitergeschleppt  ;  denn  einmal  steht  die  stelle  ziemlich  weit  von  den 
drei  anderen  entfernt  (49  z.;  der  abstand  zwischen  den  drei  folgenden  stellen  ist  4 
resp.  22  s.);  sodann  seigt  die  lesart  in  I^,  dass  die  Snderang  absichtlich  geschehen 
i.st.  Es  ist  nun  weniger  wahrscheinlich,  das.s  drei  sehrei^er  unabhängig  auf  grund  der- 
selben ziemlich  weit  zurückstehenden  stelle  dieselbe  besserung  voi genommen  haben, 
als  dass  die  correctur  einmal,  und  dann  von  dem  eohreiber  einer  hs.,  von  der  AB  and 
S  stammen,  angebrauht  worden  ist.  Die  änderung  der  beiden  folgenden  stellen  in  B 
und  S  war  nur  eine  weitere  consequenz,  die  sich  namentlich  von  der  lesart  von  B 
(k.  d.  ok  dr.)  aus  leicht  verstehen  lässt.  —  Unsere  stdle  mnsa  also  nnter  denen,  die 
einen  gerechten  verdacht  erregen,  mitgeslhlt  werden. 
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Betraobten  wir  nun  den  zweiten  teil  der  Mga.   Nach  BJi  hypothese  ist  das 
X 

lias.Ta)illtiiiB  wideram  {    j    1.    An  vetdiditifatt  überainBtinimnog«n  finden  trab: 

M»  AB  S 

zwischen  M^AB  >  Ö  nach  B.  (s.  189)  keine  einzige, 
zwisclicn  ABS>       nach  B.  (s.  188)  keine  einzige. 

An  auch  von  herra  B.  anerkannten  aber  für  zufällig  erklärten  fehlem  in  M'S^ 
AB  4.  —  Eine  fünfte  stdle,  c  210,9fgg.  (vgl.  Aikiv?,  223),  deren  bedentong 
B.  nicht  anerkennt,  xftble  idi  nicht  mit  —  Auch  f&r  diese  zahl  gilt  das  oben  fiber 

die  zahl  der  fehler  in  SAB>M'  bemerkte,  dass  sie  vielleicht  nicht  erschöpfend  ist; 
von  den  fünf  fällen  wurden  zwei  von  Unger  beispielsweise  augeführt,  die  drei  übrigen 
wurden  von  mir  gleichfalls  als  beispiele  aus  dem  sehr  bescbräokteu  abschnitte  c.  196 
bis  240  hinzugefügt  Doob  lege  kk,  danmf  keinen  wert. 

Diese  zahlen  weisen  snf  eine  gruppierung  M'8>AB.' 

Dem  mOglidien  einwände,  dass  hier  mit  verdSohtigen  stellen  operiert  wird, 
währeod  dodi  fttr  die  vecdlditigkeit  einer  stelle  kein  bestimmtes  kriterinm  existier^ 

glaube  ich  dadurch  hegten  zu  können,  dass  ich  bei  der  Zusammenstellung  der 
zahlen  für  den  ersten  teil  der  saga  für  verdächtig  zum  vorteil  meiner  hypothese  nur 
solche  stelleu  gelten  lasse,  die  früher  von  mir  für  offeakundigo  fehler  angesehen,  aber 
TOD  B.  ddit  als  soldis  «MilanDt  wurden,  irtOirend  fOr  die  entgegengesetzte  snsidit 
alle  stellen  mitgesihlt  worden  sind,  welche  B.  nnr  der  erwUinung  wert  geachtet 
hat,  obgleidi  er  ihnen  selbst  nicht  die  geringste  boweiskraft  beilegt.  FHir  den  zweiten 
teil  der  saga  zählen  für  meino  auffassnnL'  nur  die  stdli  ii  wM .  wo  B.  zugibt,  dass 
gemeinschaftliche  fohler  vorliegen,  wider  dieselbe  alle  .solclic,  denen  B.  auch  nur  die 
geringste  bedeutung  beilegt  (d.  h.  keine  einzige).  Ein  mögliches  zu  viel  oder  zu 
wenig  wfad  also  aadi  hier  nnr  fi.  sa  gote  kommen. 

Bei  dem  snstande  der  in  AB  und  namentlich  in  8  vorliegenden  tberliefemng 

ist  es  eine  sonderbare  fordemng,  die  der  verf.  s.  187  aufstellt,  diisa  man  in  ABS^ 
M'  uud  M'^S  >  AB  eine  grosse  anzahl  gemeinschaftlicher  fehler  oder  sopar  fehler  von 
einer  bestimmten  bcschaffenheit  nachweisen  soll.  Die  überwioi^'eiide  niehrzahl  solcher 
fehler  bind  uiuht  als  gemeiubame  widerzuerkeuueu,  auä  dem  eiufueheu  gründe,  dass 
entweder  8  oder  AB  oder  Iwde  selbstlndig  abwdchen*.  Es  hat  denn  anoh  gar 
keinen  sinn,  wenn  B.  der  dürfti^keit  dieses  materials  gegenüber  die  lange  fehlerliste 
lobt,  die  er  angeführt  hat.  um  sn  beweisen,  dass  SAB  nicht  von  M  abhängig  sind. 
Dazu  braucht  er  nur  offoobare  fehler  euer  einzigen  hs.  (M)  zusammonzusuchen,  die 

1)  Zorn  rechten  Tentindnis  der  (afsachen  führe  ich  die  zahlen  noch  in  anderer 

gruppierung  vor.  Betrachtet  man  die  saga  als  ganzes,  so  erhalt  man  die  folgcndou 
verdächtigen  Übereinstimmungen:  M>  ABS:  nur  in  der  anfaugbpartie.  Dort  aber  die 
grtsste  der  angeführten  zahlen,  9.  M8>  AB  (bei  dnrobgehender  überefnstimmung): 
in  der  anfangspartie  1  —  6  leichte  fälle,  von  denen  jedoch  mindestens  .3  (fall  2  —  4) 
auerkauutermassen  auf  falscher  beuiteilung  der  let>art  beruhen,  in  der  scblnsaparüe 
4  anerkannte  fehler  anf  ziemlich  beaohrlnktem  ranme.  HAB>8:  eine  stelle  in  der 
eisten  partie. 

2)  Wo  z.  b.  die  vorläge  von  M^S  einen  fehler  enthielt,  ist  die  stelle  nur 
dann  für  die,  beniteOnng  des  bas.Terhiltoiiwee  brenchbar,  wenn  1.  der  fehler  als  ein 

.solcher  deutlich  erkennbar  ist,  2.  S  nicht  die  .stelle  aiiNgelasscn  ixicr  auf  eine  andere 
radicale  weise  geändert  hat.  H.  AB  das  richtige  bewahit  haben.  Nur  iü  seiteneu  fällen 
Bind  diese  drei  bedinguugen  zu  gleicher  seit  erfüllt  Ähnlich  liegen  die  ^eriiftltnisse 
bei  gemeinsamen  fsbleni  von  ABS>  M*. 
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natürlich  auf  jeder  Seite  zu  finden  sind,  irie  man  deren  anob  in  L  oder  B  oder  8 
eue  beliebige  anaaht  naohweisen  kann. 

Die  oben  angeführten  und  beleuchteten  zahlenTerhättnisse  scheinen  mir  ku 
beweisen,  dass  13. s  ohnehin  unwahrscheinüchn  hypothese  unhaltbar  ist,  und  dass 
man  nicht  M  auf  eine  schon  aus  zwei  redactioneu  combinierte  vorläge  zurüclifiihren 
kann.  Oaians  feJgt  aber,  dass  die  beideii  hilften  von  SAB  dieaBllNi  ledaotioii,  d.  L 
die  grosse  umarbeitang,  tepritoentieien.  Wo  mm  der  inbalt  der  eisten  bllfte  mit  dem 
inhalt<>  von  M*  durchaus  übereinstimmt,  da  lässt  sich  diese  gleidiheit  nur  dadurch 
erklären,  duhs  dieser  toll,  soweit  die  übereinstiminunp  roiiht,  keine  redactionellen 
änderuugeu  erfahren  hat.  Also  ist  M''  nicht  eine  gekvirzte  ausgäbe  der  saga.  Es 
ist  demnach  nicht  erlaubt,  solche  abschnitte,  die  iu  der  zweiton  hälfte  in  einem 
wmiderlidien  cnsanuneohange  iibeilielBit  and«  an  eine  beliebigo  stelle  in  die  eiste 
hälfte  der  saga  zu  vusetsen,  wie  das  B.  mehr  als  einmal  tat  loh  gehe  jetst  anf 
die  einaelnen  flUle  ein. 

B.  glaubt,  dass  die  enäbiung  von  SigniQs  jugend  vom  Verfasser  der  kür- 
zeren redaction  ausgelassen  worden  ist.  Der  grund  für  diese  annähme  ist  der  von 
Jiriozek  beobachtete  .seheiiili;irp  Zusammenhang  mit  e.  57  (Veleots  saga).  Wo  die 
Velents  saga  erzählt,  Va6i  habe  seinen  söhn  bei  Miinir  in  die  lehre  getan,  aber  ihn 
spttter  suruckgebolt,  weil  SigoiVr  ihn  geschlagen  habe,  und  wo  Siguife  jogendgesdbiohte 
^«ohlslb  berichtet,  dass  der  jmige  held  die  lehri>ahen  zn  prfigeln  gewohnt  war  — 
doch  ohne  Velent  zu  nennen ;  im  gegonteil  heisst  der  geprügelte  lehrbube  ^kiharÖ,  — 
da  wii-d  man  in  der  tat  zunächst  geneigt  sein,  beide  stellen  demselben  Verfasser  zu- 
zuschreiben. Mau  kann  auch  sagen,  dass  die  handluog  durch  Velents  aufeuUialt  bei 
Uimir  keinen  fortgang  hat,  denn  nadiher  wird  er  bei  swergen  in  die  lehre  getan. 
Der  ssgaaohreiber  hitte  demnadi  o.  67  ersonnen,  am  swisobeo  Velents  vnd  SigurBs 
geschichte  oine.verWndmig  zu  stände  zu  bringen.  —  loh  gebe  zu,  dass  man  die  sache 
so  auffassen  kann,  wenn  die  überliefening  diese  auffassung  zulasst.  Aber  es  lä.sst  sich 
auch  \iel  dagegen  sagen.  Es  wäre  das  eiuzige  beispiol,  dass  der  saga.sch reibet  eine 
selbsterfundene  erzfthlung  aufnahm,  um  einen  Zusammenhang  zuwege  zu  bringen 
xwischen  personen,  die  fai  der  saga  nirgends  miteinander  in  berfihmng  kommen.  Nicht 
allein  stehen  Velent  und  SigurGr  einander  durchaus  fem-,  Velent  spielt  auch  in  der 
saga.  soweit  sie  v^'ti  T'iBrekr  und  st  itn  ri  hcldi-ti  liainlelt,  gar  keine  rolle,  er  gehört 
einer  anderen  ;;eiier;aiijn  an.  Da«  fuhrt  zu  dtim  chrunologischen  einwände,  mit  dein 
B.  es  allzu  leicht  nimmt,  wo  er  von  ^deuue  lillu  unoiagtighud '  redet.  Allerdings 
enthält  der  bericht,  dass  Sigur6r  zusammen  mit  Velent  bei  Himir  sioh  anfhilt,  anoh 
sonst  vom  stsndpunkte  des  sagasdireiben  einen  anachronismns  (vgL  unten),  lAer  der 
geringe  irrtnm  wird  zu  einem  bedeutenden  fehler.,  wenn  man  den  sagasohreiber  wider 
die  Überlieferung  unmittelbar  vorher  erzählen  lässt,  dass  Siguri5r  als  erwaebsener  held 
zu  könig  Isung  fuhr,  bei  dem  er  sich  aufhält,  wenn  Velents  sohu  erwachsen  ist; 
und  —  was  von  bedeutong  ist  —  der  fehler  war  absolut  unnötig;  durch  die  ver- 
bhidung  der  beiden  holden  in  e.  57  wird  für  die  ersihlung  nichts  erreicht  Die  sache 
tasst  sich  auch  leicht  anders  erklären.  Audi  ich  halte  es  für  möglich,  da.ss  der  saga- 
Hchreiber  Velents  aufenthalt  lifi  Mfniir  ersonnen  hat.  Dazu  könnte  er  dadurch  veranlasst 
worden  sein,  dass  Miniir  der  i>erühn)te  schmied  der  sage  ist;  mit  diesem  wünschte 
er  Velent,  der  ja  auch  der  schmiedekuust  seiuen  rühm  verdankt,  zu  verbinden.  Ein 
weiterer  grund  war  der,  dass  Velent  ein  schwort  schmiedet,  welches  Mimungr 
heisst;  es  war  ganz  natfirlich,  dass  er  den  namen  dee  Schwertes  mit  dem  des  Schmiedes 
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in  Verbindung  setzte*.  Die  quelle  al>er  hericbtotL'.  dass  Yelent  von  zwergen  seine 
kunst  lernte.  Also  musste  VaÖi  den  knaben  wider  zurückholen.  Der  sajraschreibor 
kannte  ferner  die  daroh  die  erzähluag  von  SiguriSs  Jugend  und  die  einloitung  des 
SigflridsliedM  bestitigfeB  enihlang  von  den  lehilmbeii,  die  SigmiJr  prägdt  Dieses 
motiv  benatzte  er  am  la  erklären ,  dass  Yelent  Miinlr  widerum  verliest  Da  Kgoribr 
für  ihn  keine  hauptperson  war,  konnte  er  hici-  leicht  einen  in  diesem  fall  geringen 
anachronismus  begehen;  vielleicht  hat  er  den  fohler  nicht  einmal  bemerkt  (was  un- 
möglich ist,  wenn  er  amnittelbar  vorher  Sigurds  jugeadgeechichte  erzählt  hat).  Der 
interpcdator,  der  spftter  die  jugendgeychiolite  KguBs  sohriebf  beriohtata  oatüiüoh 
^ohfslls,  aber  nnabhitaigiK  von  o.  57,  das  robe  anfbetea  des  jiinf^  beiden.  G.  67 
und  0. 106  shid  demoaoh  zwei  anabhängige  Zeugnisse  für  denselben  sagenzug. 

Mehr  gründe  für  die  ursprünglichkeit  von  SigiirÖs  jugendgeschichto  hat  B.  nicht 
angeführt'.  Er  wirft  mir  s.  152  vor,  ich  sehe  dann,  dass  SigurOr  in  Bertaugalaiid 
auf  der  seite  von  Dietrichs  feinden  steht,  eioea  beweis,  dass  die  jugendgesobiohte  nicht 
uapifinglieh  sei  Das  ist  nniidit^.  Der  nmstand  beweist  nicht,  dass  die  gesohiofato 
vom  sagaschreiber  nicht  mitgeteilt  werden  konnte,  sondern  er  erklärt,  dass  sie  von  ihm 
nicht  mitgeteilt  worden  ist  —  auch  von  könig  Isungr  und  seinen  söhnen  wird  eine 
voi|;eschichte  nicht  ei-zählt  —  und  er  beweist,  dass  sie  da  wo  sie  steht  nicht  am 
platze  ist.  Die  für  den  zu:>ammuuhaug  notwendige  auskauft  über  SiguiQr  wird  c.  190 
km  gegeben'. 

Aber  das  ist  nkdit  sa  Hbsnehen,  dass  fi.  um  die  geeohidlite  bdbaUsa  sa 

kOonen  genötigt  wird  sie  zu  versetzen  (vgl.  oben)  und  sie  für  eine  Umarbeitung  zu 
erklären.  Und  dasselbe  gilt  mit  einer  einzigen  geringen  ausnahm»-  (der  erwerbung 
des  pferdes  Falka,  die  er  zwar  versetzt,  aber  gegeu  deren  form  uud  inhalt  er 
ksinsB  einwand  «Milt)  fnr  alle  en&hluugen,  wdahe  rad.!  naoh  B.  aasgelassen 
hat,  also  filr  die  Valten  saga  (B.  s.  163),  einen  abschnitt  Aber  Sifka  (s.  164),  die 
sweite  redaetitm  von  Oaanotiiz  tode  (a.  156)  nnd  die  heidenbeschreibnng*.  Es  würe 

1)  Doch  Ist  die  möglichkeit  gar  nicht  ausgeschlossen,  da.ss  Velents  aoientbalt 
bei  Mimir  auf  einer  tradition  beruht. 

2)  B.  hält  es  mit  recht  für  onwahrscbeinlich  (s.  78 — 70),  dass  nachdem 
Ifimir  c.  57  mit  deo  werten:  Spurt  hcevir  kann  iü  ceint  smida  i  Hunalands  $a 
haitir  Mimir  ok  er  kann  alba  manna  hngaxtr  fingi'führt  wurduii  ist,  darauf  nc^ 
spröDglich  G.  163  berichten  konnte:  JUinn  ntadr  het  Mimir.  kann  er  gmiör  9va 
freggr  oo  9va  hagr  tä  naleffa  vor  «mgi  kons  maki  at  feirri  Hfn.  Doch  ist  daau 
zu  bumorken:  1.  dass  c.  163  ziemlich  weit  von  c.  57  eutfenit  steht;  '1.  dass  diri  an- 
wahrsobeioliuhkeit  nicht  länger  besteht,  wenn  c.  Iti3  von  einem  audoren  Verfasser 
herrQhtt  ab  c.  67.  Wenn  nnn  aber  6.  e.  152 — 168  an  den  anfimg  der  saga  ver* 
setzt,  .so  kommt  nicht  nur  der  ans  c.  1G3  citierte  satz,  snudern  eine  ganze  er- 
zahlung  von  dem  schmiede  unmittelbar  vor  diu  einführung  des  Mimir  in  c.  57  zu 
stehen,  was  naoh  demselben  principe  doppelt  unmöglich  ist  Also  würde  man,  wenn 
B.  recht  hätte,  die  einführung  des  Mimir  c.  57  streichen  müssen;  damit  würde  abOT 
der  einzige  grund  für  die  Versetzung  von  c.  152  — 168  hinfällig  werden. 

3)  Übrigens  werden  anoh  nicht  alle  beiden,  welche  l^Örekr  nach  Bertangaland 
begleiten,  durch  eine  läntrere  erzähhing  eingeführt;  die  bnrgiindischen  brüder  werden 
in  einem  einzigen  kurzen  capitel  abgetan  (vgl.  die  folgende  anmerkung). 

4)  Die  ansichten  des  vcrf.  ülter  c.  lüü.  170  sind  ziemlich  compliciert.  C.  169 
ist  die  arbt'if  des  umarbeiters  II.  es  setzt  c.  170  vorau.s.  Aber  auch  c.  170  ist  in  der 
vorliegeudon  fuiui  nicht  ursprünglich.  In  der  saga  wurde  die  herkunft  der  Niflungar 
'vielleicht*  nicht  in,  sondern  vor  der  '  iziililung  von  Dietrichs  fest  mitgeteilt,  und  I 
wild  sie  gekürzt  haben.  Das  soheint  B.  bloss  aus  der  analogie  der  erzShlungen 
von  l'!iBieks  kttmpea  za  sobUesseo;  die  überiieferung  bietet  daför  nicht  die  geringste 
geiriUir;  sie  widerspricht  aogsr  dieaor  hypothese  anfi  beetimmteste,  indem  o.  168  nichts 
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wtnigstens  ein  seltsitmer  zufall,  wenn  der  redactor  der  version  I  gerade  allo  die 
Partien  nnd  keino  and(>rn  aosgelassen  hätte,  die  ia  der  ihm  nioht  bekannten  version  II 
umgearbeitet  worden  .sind. 

Über  die  erzählung  von  Walter  handelt  B.  8.  150.  153,  vgl.  166.  105.  Sr 
führt  zunächst  die  gründe  an,  welche  beweisen:  1.  dm  die  epieode  da,  wo  sie 
steht,  nicht  ursprQnglidi  ist;  2.  dass  sie  in  der  vorilegenden  form  nicht  sn  der 
saga  gebSrt  haben  kann.    Offenbare  Widersprüche  mit  echten  teilen  der  saga  Qttd 

berührungen  mit  von  B.  anoikannton  interiuilationen  beweisen  (ias  zur  genüge. 
S.  153  redet  der  verf.  dann  der  ursprünglichkeit  einer  älteren  nicht  umgearbeiteten 
"Walters  saga  das  wort,  c.  128  heisst  es:  Nu  wtdti  einn  riddari.  sa  hei  Valiari  af 
Va»kaH»Uini,  haim  «r  tfftlonvnr  Erminriea  hmong»  oe  fletman  ee  aUn  ihqqp» 
flMtfr  t  lumongi  kird  at  afli  oe  algorvi.  B.  meint,  dieser  satz  genüge  nicht  um 
"Walter  einzuführen;  wenn  der  sagasrhreiber  seine  jugendgeschichte  nicht  kannte, 
so  müsste  er  den  holden  früher  erwälint  haben,  da  wo  er  die  genealogie  von  Erminreks 
gesoblecht  mitteilt  loh  verstehe  nicht,  weshalb  der  saga.schreiber  Walter  nur  an 
der  von  B.  postnliertsn  stelle  hätte  einführen  kOnnen;  die  einfühmng  c.  153  genügt 
für  die  nnbedentende  loUe,  die  Walter  snfilllt;  sie  wird  aber  an  einer  nnnfitsen 
widerholung  von  der  art,  wie  sie  B.  8.78—79  ans  anlass  von  c.  163  für  unmög- 
lich hält,  wenn  eine  ausführliche  erzählung  von  Walter  unmittelbar  vorh'Tf^eht 
(B.  setzt  nämlich  die  episode  vor  c.  128).  —  Ferner  soll  die  saga  von  Walter,  die 
erzählt,  dass  Attila  and  Erminrekr  fronndschaft  sohliessen,  erklären,  dass  o.  129  die 
beiden  kdnige  f^nnde  sind.  Mir  scheint  es,  dass  die  stelle  gerade  das  gegeoteü  be- 
weist. Wenn  dort  gesagt  wird:  Attila  konungTf  er  JErminrik  konongr  haf9%  fütgat 
hoßit  iil  sinnar  reiilr,  firir  pri  at  ßar  vor  goÖ  eiuatta  iniUi  ßct'rra,  so  geht 
daraus  hervor,  dass  der  sagaschreiber  nicht  unmittelbar  vorher  von  dieser  freuud- 
schaft  erzählt  haben  kann.  Er  nimmt  die  möglichkoit  an,  dass  der  leaer  sich  über 
ein  intimeres  vnliiltnis  swischen  Attila  nnd  Ermenrik  «nndert,  und  fügt  dem  beichte 
seiner  quelle,  dass  die  mtrkiit^  von  der  die  rede  ist,  Attilas  eigentam  war*, 
die  wläuternde  bemerkung  hinzu:  ^denn  es  httfrschte  damals  zwischen  ihnen  gute 
fronndschaft'.  Mir  ist  es  nicht  unwahrscheinlieh,  d;iss  der  interpolator  der  Walter- 
sage für  die  einicitung  seiner  crziihlung  an  diese  phra.se  angeknüpft  hat. 

Für  die  ui-sprünglichkeit  eines  c.  18ü  entsprechenden  aber  diunit  im  einzelnen 
nicht  übereinstimmenden  absohnittes  über  Sifka,  deren  plats  im  anfang  der  saga  ge- 
wesen sei,  führt  B.  als  einsigen  beweis  an,  dass  Sifka  c.  127  *ncget  nforberedt*  ein- 
geführt  wird    Dass  eine  längere  erzäblung  von  Sifka  unentbehrlich  sei,  ist  widemm 

ein  aprioristi.sc  lies  postuIat.  tlbrigens  ist  der  inlialt  von  c  ISd,  das  Sifkas  äusseres 
beschreibt,  dazu  durchaus  ungeeignet,  Sifka  in  einer  den  erzuhluiigen  von  Dietrichs 
holden  entsprechenden  weise  einzuführen.   C.  186  schhesst  sich  vielmehr  nicht  nur 

enthält,  was  c.  170  könnte  ansgelassen  haben  (bat  also  an  dieser  stdie  gegen  seine 
gewohnheit  am  h  II  L'ckiirzt,  sogar  auf  eine  mit  I  vollständig  üVii  rt'inf<timmende  weise?). 
Die  arj.'nnientatiün  beriiiit  hier  auf  einem  voreiligen  urteil  ubvi  die  conipositjon  der 
saga.  Wenn  von  Dettieif.  Viöga  und  anderen  eine  längere  jn^'inl^^eschichte  erzählt 
wird,  so  beruht  das  darauf,  dass  sie  Dietrichs  mannen  sind:  die  Niflungar  sind  nicht 
seine  mannen,  sondern  seine  gaste:  der  sagaschreiber  braucht  sie  nur,  um  die  zwölf- 
sabl  Toll  zu  machen;  <:erado  die  kürze  der  eiufühning  zeigt,  dass  ihnen  in  der  saga 
keine  bedeutende  rolle  zufällt  (vgl,  aui  h  unten  s.  13hftrt;.). 

1)  Auch  B.  nimmt  s.  70  an,  dass  die  (quelle  ein  gedieht  über  eine  zusammen- 
konft  der  beiden  kdnige  in  Born  war. 
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der  reihenrolge  nach,  sondern  anob  inhaltlich  der  heldeobeBobreilmng  an,  in  deren 
aaaamnipnhanfr  es  stfht'. 

Für  die  ursprungliohkeit  —  in  einer  älteren  gestalt  —  der  zweiten  redaotion 
von  Oeanetaiz  tode  (o.  191—2)  spricht  nach  E  (s.  156):  1.  daas  die  geschiohta  nach 
Storni  (larbeger  1877, 341  fgg.)  sageniiistoriaoh  mit  der  avf  o.  102  folgenden  erzfthlnng 
von  den  kriegon  mit  Valdemar  (c.  293  —  316)  zusammengehört;  2.  dass  c.  292  er- 
zählt, wer  nach  Osanctrix  in  Wilkinaland  könig  wurde,  c.  144  aber  nicht.  Beide 
gründe  sind  überaas  schwach.  Auch  wenn  c.  293— 310  einen  mit  c2dl— 2  ver- 
wandton atall  behandflln,  ao  folgt  danna  i^t,  data  dia  Mdan  lAeohnHte  in  dar  aaga 
anaanaMDgehSran.  (Obrigena  ist  anoh  ein  wichtiger  tdl  von  o.  S93— 316  unecht). 
Der  einsige  zosammenhaim;  ist  der,  dass  Valdemar  Osanctrix'  brudur  genannt  wird  und 
nach  seinem  todo  einen  eiofall  in  Hunaland  macht.  Wenn  das  absolut  ein  rachezng 
sein  muss,  so  kann  er  denselben  auch  unternommen  Labeo,  wenn  Osanctrix  c.  144 
unigekomnieo  ist  Wer  aber  nach  Osanctrix  in  Wilkinaland  regierte,  brauchte  schon 
daahalb  nicht  aiigaWIt  in  werden,  weil  der  aagaadhreiher  c  144  f&r  immer  von 
Wilkinaland  abeohied  nimmt  Nur  eine  auch  von  B.  anefkannte  Interpolation  (o.  849 
hia  355  erwähnt  später  könig  Hcrtiut. 

Am  wenigsten  befriedigend  aber  ist  die  erklänmg,  die  in  diesem  zusammen- 
hange für  die  erste  redaotion  von  Osanctrix  tode  (c.  144;  gegeben  wird.  Der  redactor  I 
woBte  kOrxen,  um  aber  später  o.  191^2  fortlaasen  an  können,  redigierte  er  a  144 
um  und  fBgto  a  184  und.  145  hinan.  C.  184  nimmt  in  Ui^eia  ausgäbe  887«  *•  oin, 
c  145  ^5y^  z.,  zusammen  53»/^  z.;  c.  191  S"/,  c  192  13'/,  z-,  zusammen  22'/*  z. 
Also  um  später  22'/^  z.  foi-tlasson  zu  können,  hat  dieser  redactor  fy'i''^  z.  hinzugefügt 
und  ein  oapitel  umgearbeitet.  B.  glaubt  zwar,  dass  redactor  1  auch  die  absieht 
hatte,  c  298—316  auszulassen;  aber  wie  hewdat  er  daa?  Wenn  aber  eine  aolebe 
absieht  bewieeen  wlre,  so  konnte  sie  auch  mit  beibehaltung  von  c  291—2  zur  aua- 
führang  kommen.  Mir  scheint  die  annähme,  dass  c.  144  echt,  c.  191—2,  die 
uuch  B.  in  der  vorliegenden  geetalt  nicht  aco^tiert,  interpoliert  sind,  weit  ein- 
facher*. 

S.  149  erklärt  B.  es  iur  unmöglich,  da^  dei^elbe  mann,  der  die  Wilkina 
sage  umgeerbeftet  hat,  de  auch  an  die  atolle  versetzt  habe,  wo  die  nmgearbeiteto 
'edaction  steht,  nach  o.  240;  der  urapr&ngliche  platz  der  zweiten  Wilkinasaga  muaa 

nach  ihm  da  sein,  wo  in  M'  die  erste  steht.  Das  geht  von  der  unbewiesenen  Voraus- 
setzung aus,  dass  die  quelle  der  zweiten  hfUfte  der  saga  nur  eine  h.s.  sein  kann,  in 
der  auch  die  erüte  hälfte  vollständig  umgearbeitet  war.  Wenn  es  aber  richtig  ist, 
dasa  die  Umarbeitung  suerat  in  einer  handaoiirift  entstanden  ist,  von  der  aohon  ein 
tml  geeehrieben  war,  ehe  mit  der  neuen  redaction  ein  anfiug  gemadit  wurde,  ao  ist 
ea  aehr  begieilUoh,  dass  der  umarbdter  die  zweite  Wilklna&aga,  welche  er  an  der 
schon  von  der  ersten  Wilkinasaga  eingenommenen  stelle  nicht  mehr  unterbringen 
konnte,  an  einer  späteren  stelle  niederschrieb;  die  einzige  stelle,  welche  steh  dazu 

1)  Ich  halte  es  nicht  fftr  unmöglich ,  dass  am  anfang  von  o.  284  eine  bemerfamg, 

daas  Sifka  Erminreks  rddgjaß  war  (vgl.  c.  276;  c.        wird  er  nur  des  königs  fäuirvSr 

genannt)  durch  die  Interpolation  von  c.  27G  — 283  in  wogfall  gekommen  ist. 

2)  In  kW  kommt  Osanctrix  c.  144  mit  dem  leben  davon.  Doch  kann  dub  auch 
nach  B's.  hypothese  nicht  das  ursprüngliche  sein;  diese  Lss.gruppo  soll  auf  grund 
von  c.  191-  2  das  richtige  widorhergestollt  haben.  Allerdings  steht  der  aasgang  von 
0. 144  in  AB  unter  dem  einiluss  von  c.  191—2,  aber  das  ist  kaum  eine  widerher» 
ttflhmg  daa  «if  Tflng^'*— » , 
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oj(rn<»te.  war  alwr  die  zwischen  c.  240  und  275',  denn  c.  276fgg.  Hess  er  eine  er- 
zutiluug  folgen-,  welche  die  Wilkinasa^a  voraussetzt".  Da  ferner  o.  276  —  283  mit 
0.284— 290  TiainittellNir  snaunmenhiDgeD,' w«r  für  die  dnrdi  diete  nulftse  wnmtr 
bebxlioh  gewordene  zweite  enlhlttDg  von  Osanotriz  tod  der  einzig  mögliche  plals  der 
swiiohen  C.  290  und  293,  denn  aus  c.  293  gebt  hervor,  dass  der  könig  tot  ist 

Über  dit>  heldenbeschreibunp  bemerkt  B.  nur  (s.  157),  dass  sie  zwnr  in  der 
vorliegenden  form  nirbt  urspninulicb  >;ein  kann  ,  aber  dass  nichts  der  annähme 
widerspreche,  dass  die  ursprüngliche  saga  im  zusammenbaoge  von  c.  171  eine  ähn- 
liobe  beecbieitraDg  enthalten  hebe;  das  vfre  fttr  die  reise  neoh  Bertangaland  eine 
paneende  einleitang.  Das  ist  non  gesdimaalnaaeiie;  der  terauoh,  einen  poeitiTen 
naohweis  zu  ffihren,  wird  nicht  gemacht,  was  mich  der  aofgabe  ftberiiebt,  diegrfinde, 
die  gegen  die  holdenbeschreibnn^  sprechen,  zu  widerholen. 

Die  erwerbuup  des  pfcid'-s  Falka  durch  Heimir  wird  s.  149.  152  besprochen. 
B.  glaubt,  dass  diese  erzählung,  und  zwar  'ved  et  heldigt  greb'^  ursprüjigiich  da 
stand,  wo  de  in  S.  ftberliefert  ist.  Die  oomhinalien  von  Brynbildr,  Heinlr  tmd 
den  herflhmten  pferden  hllt  er  f3r  das  eigantam  des  aagasdireibeie.  Danras  wOrde 
dann  folgen«  daas  C  188  echt  ist,  denn  «  in  interpolator  konnte  Dicht  diese  combination 
des  Verfassers  panz  in  denisdlten  goisto  fortsetzen;  in  der  saga  bekommt  Heimir 
Bispa,  Vclont  und  spater  \\^<ja  Skenmiing,  Dietrich  Falka  und  Sigurdr  Grani. 

Ich  glaube  nicht,  dabu  die  verbiodung  voq  Brynbild  mit  Heimir  (c.  18)  vom 
aagaachreiber  herrührt,  aber  das  ist  fttr  die  Anage,  die  uns  beschäftigt,  voq  unter- 
geordneter bedentung.  Die  Terbiodang  von  Heimir  mit  dem  gestfite  ist  in  der  sage 

urspmnglich.  C.  70  wird  berichtet,  woher  Skeromingr  stammt,  aber  nicht,  wie  das 
pferd  in  Vt  lents  besitz  kam.  C.  91  wird  in  gleicher  weise  Falkas  ahstamnning  mit- 
geteilt: hanii  Kir  brotfir  ^ikmimitigs  er  ViiSf/n  atti  ac  broÖir  Jii^pa  er  Hrimir  atti. 
Das  i.st  der  stil  des  sagavurfassors.  £s  wäre  aber  ganz  gegen  seine  gewohniieit,  wenn 
er,  nadidem  er  vorher  Aber  die  berknnft  des  pferdee  ansf&hzlicli  berichtet  liatte,  an 
dieser  stdle  die  bekannten  data  widerbolt  hätte.  Er  hätte  dadaroh  eine  tantologie 
begangen,  welche  B.  an  anderer  stelle  (vgl.  oben  s.  133  anm.  2)  für  unmöglich 
erklärt.  Also  beweist  c.  91,  dass  c.  188  nicht  in  der  ursprünglichen  saga  vor  c.  21 
gestanden  bat  C.  188  aber  ist  aus  c.  18  und  91  aUttrabiert.  —  Ferner  liefert  c.  91 
«oen  oeneo  beweis  dafür,  dna  niöht  eine  kttrsere  ausgäbe  von  Signrfc  Jugend» 
gssdiichte  im  anfange  der  saga  geetanden  hat  Denn  der  Verfasser  nennt  anter  Falkas 
brüdem  aioht  Grani.  Der  wünsch,  au  li  Hrani  zu  oineni  bruder  der  berühmten 
pferde  zu  niarhen,  hat  einen  iiiterpulatur  auf  den  wunderlichen  gedanken  geführt, 
Sigurö  bei  Brynhild,  diu  er  nach  der  skandinavischen  tradition  mit  Ueimir  verband, 
ein  pferd  holen  zu  lassen. 

1 )  Über  c.  2 1 1  —  4 ,  die  saga  von  Watter  von  Aquitanien,  vgl.  oben;  o.  245—274 

sind  auch  nach  B.  ein  zusatz. 

2)  Auch  nach  horru  B.  rührt  dieser  abschnitt  von  dem  umarbeiter  her. 

3)  G.  278  beruht  auf  d«r  voraossetzang,  dass  zwisohen  Kminrekr  und  Osanotriz 
ein  feindliches  veifailtnis  besteht 

4)  In  einem  fall  wie  der  vorliegende  wäre  das  allerdings  denkt  ar  aber 
man  muss  mit  dergleichen  annahmen  sehr  vdrsicbtig  sein.  H.  glaubt  au>  Ii  au  'et 
heldigt  grel)',  wodurch  die  Walterssaga  in  AB  au  ihre  ui-sprüngliche  stelle  geraten 
sei;  uad  die  widerheisteUong  des  —  suppooierten  —  ursprünglichen  in  o.  144  (vgl. 
oben  s.  135  anm.  2)  bemht  auf  demselben  principe.  —  Da  wird  der  ieser  am  ende  doch 
atutzig. 
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Das  sind  die  stellMl,  an  denen  B.  in  I  künaog  des  ui-sprÜDglicheo  textes 
annimmt.  Aus  dem  vorhorgehr>ndon  wird  deutlich  sein,  weshalb  ich  von  diesem  teile 
seiner  resoltate  nichts  acceptieren  kann.  Über  die  fortsetzung  gehen  des  verf.  und 
des  ref.  ansichten  nicht  to  vollständig  aiueiBtndtr.  Amh  B.  glaubt,  da«  de  eina 
Umarbeitung  in  grossem  maantabe  repitBeotieit,  Ala  intarpoUert  werden  wuA  von 
ihm  die  fotgandeo  episoden  anerkannt: 

c.  231  —  39  Herhurt  und  Hilde, 

c.  245  —  274  Iroti  jarls  saga, 

c  303  —  307  fiörekä  kämpf  mit  tiörekr  Valdouiarbson, 

e.  849—365  Hertnila  kri^  mit  lauagr, 

o.  416—422  Pifiraka  diadienkimpfe  und  dritte  alia, 

c.  437  I^iftreks  räche  für  Heimir, 

c.  438  die  erste  redaction  von  fiöreks  tod, 
und  er  neigt  zu  der  annähme,  da&s  auch  die  von  mir  ausgeschiedenen  c.  276 — 83 
BmiiBailn  ted  and  Hailuigensage, 

0. 396—400  Uage  über  BoSingwiir  wid  kan^  mit  Baoiig 
imeoht  sind. 

Als  umgearbeitet  betrachtet  er  mit  mir 

c.  284  —  90  Dietrichs  flucht  (darin  mindestens  0.289  unecht), 

0.  293  —  315  Dietrichs  kriege  mit  Waldemar, 

e.  816 — 339  Bietrioha  krieg  trider  Ecmeorik, 

0.  305  —  416  T'i&reks  rückkehr;  darin  grössere  Interpolationen;  eine  abweiehnag 
iat  hier,  das«  B.  den  bericht  über  Ilildebrands  tod  (c.  415)  bestehen  lässt. 

Die  zweite  nur  in  S  erhaltene  enählung  von  I'iöreks  tode  hält  er  mit  mir 
fär  echt 

Ala  interpoliert,  wo  iob  ebe  tunaibettu^  vermutet  habe,  aieht  B.  o.  489 
(a.  141  atebt  wol  ein  draekfehler)  —  436,  die  erslhliuig  von  Heimes  lotsten 
bflidentaten,  an.  Unmöglich  ist  das  nicht,  aber  doch  unsicher;  auch  der  verf.  zweifelt. 

En  gegensatz  besteht  nur  in  der  bourteilnng  der  Niflungasaga  (c.  340  —  48. 
350  —  94)  und  der  damit  zusammeubängeodea  erzälilungea  von  Sigurds  und  Gunnars 
hochseit  (o.  226-  30)  und  von  Atlilaa  tode  (e.  423  -28).  Dieae  abeebiiifte  habe 
ioh  Ar  interpolatioaen  angeaeben;  B.  ^anbt,  daaa  ea  muarbeitangeii  aind.  Daa 
urteil  über  diese  stücke  kann  sich  nidit  direct  auf  daa  verb&ltnisa  der  haa.  atAtsen. 
Sie  stehen  sämtlich  in  dem  teüo  dor  s.ic:»,  den  wir  nur  in  der  erweiterten  gestalt 
kennen,  und  da  diese  recension  suwol  iutorpohnionen  als  umgearbeitete  abschnitte  ent- 
hiüt,  ist  a  priori  beides  möglich.  Die  inneren  kriteria  müssen  die  frage  entscheiden. 
Book  ist  da*  urteil  ftber  den  ersten  teil  der  sage  andi  för  den  zweiten  tnl  nioht  ohne 
bedeotong.  Wenn  Sigurds  jugendgeschichte  nicht  vxqtrfinglioh  iat,  wenn  die  Nibe- 
lungen c.  170  nur  gelegentlich  oiti}^'<'führt  werden,  so  ist  es  auch  von  vornherein 
wahrsfht'inlicher,  dass  diese  beiden  nicht  die  hnuptpnisonen  eines  sehr  wichtigen  teiles 
der  ursprünglichen  1*8  waren,  als  im  entgegonguäetzten  falle. 

Ober  daa  Terbiltniie  der  einaelnen  abaobnitte  tet  sonKcbat  daa  su  aagen,  daaa 
aie  nioht  notwendig  anf  dieselbe  weiae  benrteilt  werden  mfissen.  Bs  wizo  an  und  fflr 
sich  denkl)ar,  dasa  die  saga  eine  erzShtung  ibnliohen  inbaltes  wie  die  Niflungasaga 
enthalten  hätte,  und  dass  doch  die  erzählung  von  Gunnars  hochzeit  ein  zusntz  wäre. 
Die  Niflungasaga  berichtet  von  ereignissen,  die  während  Dietrichs  aufonthalt  an 
Attilas  boils  aiofa  dort  zugetragen  haben;  OanaaiB  hcdiseit  ateht  mü  Bieirioha  ge- 
aohiohte  in  kainem  itneammenhange.  Die  mtfelinhkait  aber,  daaa  ungekehrt  Onsnam 
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hochzeit  in  einer  älteren  form  echt,  dio  NS  aber  unecht  '^ei ,  ist  wol  ausgeschlossen; 
oboü  diese  orztUilun^'  steht  jene,  die  nur  für  die  fortsetzuug  bedeutuDg  bat,  halüot> 
da.  Bi  ist  trol  koJ  grund  soloher  erwlgnngai,  daas  B.  dar  von  Oun  aoppooiarlaa 
edhUiait  voa  e.  22«— 230  aua  atfltaa  für  die  eohtheit  dar  N8  im  mgum  aiima  ab- 
sagawiDnen  sacht   Was  aber  bringt  er  för  c.  226  —  230  vor? 

Seine  bewoisfübruug  utnfasst  1 ;  eine  einwendung  gegen  meine  auffassung  von 
226^30;  2:  zwei  positive  gründe  für  seine  meioang,  dass  die  saga  von  anfang  an 
eine  dieaem  ahaoiliiiitt  ihaliofaa  enihlung  enthiali 

Die  einwendiuig  iak  die,  daia  ieh  gandligt  aei,  in  o.  224  die  iDterpolalioa 
eines  kurzen  satzteilos  anzunehmen,  wo  mitgeteilt  wifd,  dass  SigurSr  I'iörekr  auf 
der  heimreise  begleitet.  B. ,  dur  seihst  in  der  saga  massenhaft  mterpolierte  siitz*' 
annimmt,  und  c.  2:^6  —  230  für  eine  vollständige  Umarbeitung  erklärt,  wird  diesen 
einwand  kaum  hoch  anschlagen.  Übrigens  beurteile  ich  jetzt,  wie  sich  unten  zeigen 
«iid,  e.  22i  anf  eine  ander»  weiae  und  laaae  die  frfiher  tou  mir  beanataadeto  mit> 
teilung  stehen.  Als  positive  beweise  für  die  echtheit  von  0.226  —  30  Führt  B. 
das  folgende  an:  1.  alle  porsonen,  die  in  c.  226  —  30  auftreten,  wurden  im  vorher- 
gehenden schon  erwähnt.  Das  kaim  nur  auf  Brynhild  und  Grimhild  gehen.  Da  ich 
in  bezug  auf  Brynhild  die  ansiebt  des  Verfassers  nicht  teile,  gebe  ich  nur  auf  die 
erwihnvog  der  Orimhüd  «n.  Gl  170  nanot  die  kioder  des  fcSoiga  laangr  in  Niflooga- 
laad;  er  hat  vier  afthne  00  ema  doUur,  00  AetfiV  m  Orimkädr;  dann  «rardmi  die 
nameo  der  aöhne  genannt.  Soll  das  beweisen,  dass  Grimhild  dazu  bemfen  war, 
in  der  saga  eine  rolle  zu  spielen?  Ist  denn  B.  die  pas«ion  der  »agaschreiber 
fjir  geuealogien  nicht  bekannt,  und  glaubt  er  ernsthaft,  dass  uiu  solcher  nicht  im 
ataado  war,  den  naman  dar  sdiweater  ana  keinem  andera  gnmde  mitaateilan,  ala 
weil  er  nnn  einmal  die  namen  der  brüdw  anfxihlte?  "Wie  ist  es  dann  su  «rkliienf 
dass  er  auch  Guttorm  nennt,  daoeen  doob  qiUer  anch  in  den  inteipolationen  niigenda 
mehr  gedacht  wird? 

2.  Das  hauptarj^ument  ist  das,  dass  die  saga  vou  dem  geächickc  emes 
jaden  holden  näheres  .berichtet;  weshalb,  so  fragt  B.,  sollen  gerade  üunnarr  und 
HQgni  nnmottviert  veradiwindan?  Ja,  wie  veiblllt  es  aioh  dann  mit  joien  beiden? 
Anaaar  Oannarr  und  H^gni  begleiten  noch  zehn  kämpen  den  könig.  Von  diesen  be- 
pegnen  nur  Heimir,  Viöpa,  Vildifer  und  ITildihrandr  später  in  der  saga;  mit  nicht 
weniger  als  sechs  beiden  rechnet  der  sagascbreiber  in  0.  '22')  und  dem  damit  zu- 
sammenhängenden c.  240  zusammen  in  ca.  10  seilen  auf  inwuer  ab.  Uombogi  und 
Amlungr  reiaen  bdm,  dieeer  mit  aeiner  fhm,  naob  Yinland  und  legieran  hu§b  in 
ebren.  Sintram  rwat  naob  Venedig  nnd  wird  «in  beriUmitar  bersog.  Harbrandr  wird 
gleichfalls  ein  berühmter  herzog  in  seinem  lande  (der  Verfasser  gibt  sich  nicht  einmal 
die  mühe,  den  namen  des  landes  mitzuteilen).  Fasold  und  Pettleifr  heVommen  je 
eine  Schwägerin  Dietrichs  zur  frau  und  regieren  zusammen  das  iand  am  Drachenfels. 
Damit  atnd  aia  ör  aqgunmf  die  beiden  zuletxt  genannten  beiden  begegnen  sjklier 
noob  in  euer  epiaode,  die  anob  B.  ffir  interpoliert  bilt  Da  der  aagaadirdber 
aidl  80  wenig  daraus  macht,  die  beiden,  die  ihre  Schuldigkeit  getan,  gehen  zu 
lassen,  obgleich  er  von  ihnen  fiiihiT  viel  erzählt  hat.  wir!  man  eher  fragen  müssen, 
weshalb  er  dazu  genötigt  ^'ewiseii  sein  soll,  gerade  (Jurmarr  und  HQgni,  dio  nicht 
Dietrichs  mannen,  sondern  nur  seine  gaste  waren,  und  diu  er  c.  170  behufs  der 
reise  naob  Bertangaland  nnr  gelegenüidi  dngefobrt  bat,  eine  längere  oraihlong  sn 
widmen.  Höchstens  könnte  man  vedangen,  dass  er  sie  wie  die  secha  beiden  mit 
ainar  koraan  bemarknag  haiwaandan  wflrd«.    Bina  aoiaba  aber  koosta  bei  dar 
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intorpoUtkn  TOD  0.  226—  290  leioht  msfaUen  oder  in  die  erzähluog  Mtgenommeii 

werüen. 

Eine  enieate  prfifaog  des  zasammenbaDges  bat  es  mir  wabrsobeinliob  gemacht. 
dtm  letstoree  tatalohlieh  gMohebm  ist  loh  glaabe  jeM,  dan  der  fagaaohntlMr  nioht 

nur  kurz  angedoutet  bat,  was  an»  Oannarr  and  Hogot,  WHideni  Moh  was  ans  Sigarftr 

wird,  der  ja  c.  221  fiöreks  mann  geworden  ist,  und  dass  sogar  der  Wortlaut  der  darauf 
bezüglichon  Iwmerkungon  ethaltpti  ist.  Der  anfang  von  c.  22G  borichtot  darüber  in 
demselben  Stile,  in  dem  c.  22ö  die  beimfabrt  der  übrigen  holden  erzählt.  Diese 
4Vt  ieilea  kOonen  «cht  sein.  Sie  beriobten  namenüioh  von  Sigartr.  D«  er  qillnr 
in  DiatiiolM  geadiicht»  nioht  «ingiwft,  Itat  der  safEiMhieiher  Om  vi»  Anlangr,  finold 
und  I*ettleifr  sich  verheiraten  und  wie  die  sechse  ein  reich  eiwerbra  und  ver- 
schwindon.  Eine  bessere  gelegenheit  als  Gunnars  abschied  konnte  sich  nicht  dar- 
bieten;  Sigurör  wird  dem  ünanarr  mit  auf  den  weg  gegeben;  heimreise  und  hochzeit 
nwdan  nie  gesagt  in  4'/,  xaflen  abgetan.  Dies»  kOm  «aterscheidei  cteh  in  anfEdlender 
«eise  yon  der  breite,  mit  der  darauf  Oanneis  hodiseit  endUilt  «ird^  Leistare  er» 
allünog  wurde  später  von  eiaen  interpolator  an  c.  220,  1  — f)  geknüpft'. 

(n'rado  das,  was  der  safjaschreiber  von  den  übrigen  beiden  Dietrichs  erzShlt, 
ist  für  mich  iin  vollständigen  gepensatze  zu  B.  ein  beweis,  dass  der  abschnitt 
c.  226,  5  —  230  nicht  ursprünglich  sein  kann.  Denn  er  unterbricht  den  zusammen- 
hang  der  erxlhlmig.  0.  225  und  240  gehSren  detiflioh  naammeo  («mh  B. 
echeidot  231—239  ans);  225  gibt  das  programm  an:  I^Örekr  und  aeine heUen  woilan 
iff(ta  .ffti  ri^i  oc  bnrgir  storhoßimjium  til  forraSa  nr  stiomar;  darauf  folgt  die 
aufzählung  der  heldon,  die  ein  reich  liekomnien,  während  einige  iu  gleicher  zeit 
sich  verheiraten.  Die  augcnscheiulich  den  ersten  teil  der  saga  absühliessende  er- 
teterong  entreokt  sieh  ttber  die  sosaflunenhingenden  o.  226. 226, 1—6. 240. 275  («o 
ViBga  diuwh  Ihtceke  fBnorge  da  welb  aad  ein  reioh  gewiaat;  aiudi  B.  atreidit 
a  241  —  274  ans  dieaem  snsaaimpnbango) ;  sie  wird  aber  in  der  mitte  durch  dieee 
fünf  capitel  lange  erzählnng  von  der  hochzeit  eines  fremden  fürsten  unterbrochen. 
Mir  scheint  es,  dass  die  composition  der  saga  die  annähme,  dass  eine  solche  episode 
eoht  iat,  aob  bestimmteste  verbietet 

Aach  ia  beeng  aaf  die  N8  im  emtwea  sioae-  kana  ich  dea  «aiiohlea  d«a  verf. 
aioht  beitrstaa.  Sriae  inaere  kritik  der  partie  eatiiilt  manohea  gute,  obgleioh  wenig 

1)  Die  stelle  lautet:  Nu  rifSr  hiilrckr  kotnitirjr  or  meS  honum  allir  Petr  er 
aptir  rorti  Aa//«  kappar  heim  med  Uunnari  kunuayi  iil  Xifluiigalandx.  oc  er  nu 
ßat  rad  ynrt  t  r  siöan  er  orlHl  korSia  fragt,  ot  St'gurdr  sitciun  skal  yanga  at 
miga  Orimilldi  syatur  Gunnars  kofnmgt  oe  Bagna.  oe  taca  med  henni  haift  riki 
Ounnars  konungs.  ~  Beachtung  verdienen  hier  die  worte  er  siÖan  er  orifit  harSla 
friegt.  Die  hoch/.-  it  des  Sigur^t  mit  Orinihildr  ist  au  sich  gar  nicht  berühmt,  sondern 
nur  darch  ihren  Zusammenhang  mitspäterenereignissen.  Uaraof  beciehtsicbdiebemerkung 
andi,  wenn  jene  ereignisse  nicht  unmittelbar  darauf  mitgeteilt  werden;  die  worte  sind 
dann  ein  hinwcis  auf  den  nii  ht  autgeteilten  wii.htigert'n  N  il  der  goschiclite.  ln\  zu- 
sammenhange einer  forUaufenden  erzählong  können  die  wurtc  aber  nur  auf  die 
hoehseitsfeier,  oder  höchstens  auf  die  ehe  Sigurfis  bezogen  werden  und  sind  daaa 
mindesti'ns  übertrieben. 

2)  Daas  t'ifirekr  der  hochzeit  beiwohnt,  ist  damit  ganz  analog,  dass  er  auch 
Fasolds  nnd  I^ettleifs  sowie  Vi(^^a.s  ehe  schliessen  hilft,  und  erklärt  sich  daraus,  dass 
Sigurör  l'iöreks  mann  ist.  Erst  der  interpolator  ist  auf  den  verzweifelten  cinfall  ge- 
kommen, Dietrich  als  atatisteo  die  fahrt  nach  Brynhilds  bürg  mitmachen  zu  lassen. 
Der  •eUnaarats  Toa  o.  280,  wo  abeobied  genommen  wird  and  Dietrich  heimreist,  wird 
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neues;  mit  recht  weist  er  auf  iiiehrero  Widersprüche.  di(>  dafür  angeführt  werden 
könneo,  dass  iu  der  erzäblung  mehrere  schichten  übereinander  liegen,  aber  zum  teü 
wenigttons  auch  »nf  dem  mugd  ao  einhdtUöliknt  der  quellen  bernhen  kflonen'. 
AmA  ich  habe  fi-üher  Temutet,  dan  die  NS  an  einigen  ateUen  nrngearbatet  woideo 
ist',  ich  glaube  aber  auch  jetzt  nocb,  dass  die  änderungeu  und  zusätze  dem  zwdten 
interpolator  zugeschrieben  werden  müssen.  Über  ß.'s  gründe  für  die  relative 
arepnioglicbiceit  der  NS  fasse  ich  mich  so  kurz  wie  möglich.  Wenn  der  verf. ,  ob- 
gteidi  er  aawlceniit,  dan  die  ursjirünglicbe  uga  tswa.  Heraft  ala  I'Sheks  gemaUin 
niohi  kannte,  dooh  o.  340  belialten  ta  können  giaabt,  da  daa  capitd  svrar  mitteile, 
dass  Erka  Heraö  dem  könige  empfiehlt,  aber  nicht,  dass  er  sich  mit  ihr  vermShlt, 
80  sieht  das  fast  aus  wie  eine  ausrode,  denn  was  soll:  hana  ril  ek  y^r  >jefa  denn 
sonst  bedeuten,  und  wozu  soll  der  bericht  überhaupt  dienen,  wenn  nicht  um  zu  er- 
klären, dass  später  Heraö  Dietrichs  gemahlin  ist?  B.  setzt  die  stelle  mit  c.  393 
in  TerUndvag,  wo  gesagt  wird,  daaa  HeraB  tfne  frmikona  Dietxieha  ist,  aber  o.  340 
ist  sie  eine  frmAom  der  Erica;  wenn  sie  durch  blutsverwandteohaft  auch  Diottioh 
nahe  gestanden  hätte,  so  wäre  gar  kein  grund  vorhanden  gewesen,  weshalb  Erka, 
sogar  ohne  die  geringste  anspielung  auf  ein  solches  Verhältnis,  ihre  gemeinschaftliche 
verwandte  ihm  zu  übergeben  brauchte,  es  sei  denn,  dass  gefa  zur  ehe  geben  be- 
deutet, waa  B.  leugnet.  Anf  den  sweifelBolme  anf  einer  fiOaohong  berahenden 
beridit  den  o.  898  enangelmi,  aehe  loh  um  so  weniger  grund,  ab  in  knnem  eine 
Studie  von  meiner  band  über  frau  Hera6  und  ihren  söhn  anderswo  ersoheinen  wird*. 
Es  wird  daraus  auch  klar  wenlon,  weshalb  ich  B.'s  behauptungen  über  das 
gegenseitige  Verhältnis  der  l^S,  des  Uogniliedes  und  der  Hvenschen  chronik  für  voll- 
atändig  verfehlt  ansehe.  Aber  auf  die  nnwahrscbeinlicbkeit  weise  ich  schon  jetst 
hin,  dass,  wenn  die  gescbiohle  von  Attilas  tode  uiaprOi^di  von  Orimhildr  enlUt 
wecden  wäre,  der  Widersprüche  ^Utende  sagasrhreiher,  den  B.  sich  vorstellt, 
sie  anf  Attila  übertragen  und  selbst  gegen  die  uberliofcrun^^  in  willkürlichster  weise 
den  vorhandenen  absoluten  Widerspruch  mit  der  NS  f^n.s(  luiffi  n  hali'.'n  sollte.  Übrigens 
wird  diese  annähme  durch  die  bekannte  stelle  der  Klage,  die  auf  die  sage  von 
Attilas  tode  anspielt,  endgUtig  wideriegt  B.  nimmt  an,  dass  in  der  ursprüng- 
lichen saga  Grimhildr  Attila  als  werkzeog  Ihrer  raohe  benntite;  von  einer  solchen 
darstelluDg  der  begebfuIioit>^n  sollen  die  paar  sStze,  in  denen  Attila  sagt,  dass  die 
sohltse  der  Nifiuugar  ihm  bekannt  sind,  ein  versprengter  rest  sein^    Wenn  das 

1)  Ein  widi.Tspruch  i^t  es  nicht,  aber  es  fUlt  do(  h  auf,  da.ss  c  3.')7  ÖsiÖ  und 
nicht  Ko6iogeirr  für  Attila  um  Grimhildr  wirbt.  6.  sieht  darin  eine  willkür- 
lichkeit des  ssffssehreibers  und  weist  anf  o.  41 »  wo  gleichfalls  Os^  in  If*  als  braut- 
Werber  für  Attila  iiuftriff.  Ich  riaube,  dass  gprad^^  f,  II  fgg.  lehrt,  dass  der  parallfl- 
lismus  zwischen  Koöiugeirr  und  (M6  aus  den  quellen  der  saga  stammt  Denn  dort 
treten  in  der  ursprfioj^idiea  saga  usfS  und  Roddolfr,  der  niemand  aadm  ist  als 
Roöingoirr  (Zschr.  25,  443,  vgl.  Arkiv  7,233)  beid<>  als  lirautw..rber  fuT  Attila  auf. 
Der  umarboiter  lässt  zwar  von  c.  43  an  Koöingeirr  au  Koöolfs  stelle  treten,  aber  Usiö 
behält  er  bei  (c.  42).  Mao  sieht  deshalb  nicht  ein,  weshdb  er  nicht  auch  in  der  NS 
Osi5  in  dieser  function  auftreten  lassen  konnte.  Die  quellen  der  NS  sind  ja  mit 
denen  des  NL  nicht  vollständig  identisch. 

2)  Ich  benntse  die  gelegonheit.  einen  druckfehler  in  meinem  letzten  aufsatz 
über  diese  fragen  zu  bestem.  Arkiv  17,  354  fnssnote  steht:  Donau  und  Hain.  £b  ist 
zu  lesen:  Donau  und  Rhein. 

3)  Ist  inzwi.ichen  erschienen,  Arkiv  f,n.,fll.  20.  185 fg. 

4)  B.  glaubt  (8.  130),  die  erzäbluog  Von  Attilas  tode  sei  doshalb  unent- 
behrlich, weil  der  sagaschreiber  gegen  den  sohluss  der  saga  von  allen  beiden,  mit 
dsBMii  Diatridi  in  vscbindung  gewesen,  abschied  nehme.   Dasa  das  nicht  liohtig  ist, 
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richtig  ist,  so  kann  man  die  NS  kaum  mehr  eine  Umarbeitung  nennen;  über- 
haupt, wenn  mau  alles  das,  was  B.  für  jünger  erklären  muss,  ausscheidet  oder  daroh 
ehras  anderes  exaetit,  ao  Udbt  fttr  die  lUare  NS  Ibuub  ein  wort  das  übaiiefertan 
tazfeea  stehen;  ioh  sehe  nicht,  was  unter  soloben  austtnden  daroh  die  annähme  einer 

unprün^licheo  NB  gewonnait  wird*. 

Über  des  vorf.  versuch  zu  bewolscn,  dass  der  prolog  in  IC  gwtondoii  habe, 
bemerke  ich  folgendes.  Er  rochin't  aus,  da.ss  für  die  in  M  verlorenen  o.  1—20  auf 
7  bUttera  kein  räum  gewesen  sein  kann,  und  glaubt,  dass  zwei  lagen,  also  15  be- 
sohitebene  bifitter  —  das  erhaltene  erste  blatt  ist  nnbeschrieben  —  verloren  sind. 
Er  bllt  ea  ferner  fOr  sicher,  dass  die  aweite  hand  die  verlorene  ptttie  gesebiiebeii 
habtu  Naoh  seiner  beraohnong  wflrdon  c.  1  —  20,  wie  sie  überliefert  Bind,  in  M* 
ca.  10  blätter  einuehmen,  zusammen  mit  dem  prolog  ca.  12  blätter.  Es  bleiben  dann 
noch  drei  Mütter  übrig,  die  so  erklärt  worden,  dil.s^i  der  te.\t  von  M  ausführlicher 
als  der  von  AB  gewesen  sei.  Da  aber  gerade  AB  die  längere  redaction  der  saga 
lepiisentieren,  ist  ee  von  Tomheron  nnwahrsdieinlidi,  dasa  in  der  anfaugspartie  daa 

dürfte  aus  dem,  was  oben  über  Hornbogi,  Amlungr,  Sintram,  Üerbrandr,  Fasold  und 
I*ettleür  bemerkt  wurde,  hervorgohen.  Aber  auch  für  die  übrigen  heiden  ist  das  nur 
eine  peätio  principü.  C.  415  berichtet  Hildebrands  tod.  Ich  habe  Zsohr.  26, 449  Ter- 
mutet.  da.ss  dieses  capitel  unecht  i.st;  os  erwähnt  Roftingeirr,  es  belichtet  die  Ver- 
urteilung von  Arius  ketxerei;  es  erzählt  den  tod  der  Hera6.  Auch  B.  verwirft 
aas  deuMlben  grSnden  das  ganze  capitel  znsammen  mit  der  folgenden  erzlhlnng 
c.  416  —  422;  nur  mit  dem  berichte  von  Hildebrands  todo.  der  mitten  in  jonem  ans 
lauter  jüngeren  Zusätzen  bestehenden  capitel  steht,  macht  er  ohne  spur  eines  beweiass 
eine  ausnähme  md  eridirt  (s.  198):  *Berotningm  i.  k.  416  om  HUdebraads  dsd  «r 
sikkert  wgte,  om  Herads  ded  interpoloret'  (also  wie  der  anfang  des  capitels).  Wie 
dieser  bericht  sich  an  das  euhto  c.  414  suhliesst,  vuruehmeu  wir  nicht.  —  IJnd  wo 
nimmt  der  sagaschreiber  abeehied  yoo  Heimir?  Die  erz&hlong  Ton  seinem  iode  Ist 
nach  B.  eine  intorpolation. 

£inen  weiteren  beweis  für  die  echtheit  der  episode  von  Attilas  tode  sieht  der 
Ttrf.  darin,  dass  dadurch  Dietrich  könig  io  Hünaland  wird,  indem  nach  dem  plane 
der  s:t;j;a  der  heid  'skal  i-ndi-  soni  koni^o  over  alle  kondte  lande'.  Al>er  was  beweist, 
dass  das  der  plau  der  saga  ist?  K.s  widerspriciit  weiiig.stens  jeder  bekatiuten  über- 
liefenmg  and  wäre  eine  willkürlichkeit,  die  man  dem  sagaschreiber  nicht  nufdrängon 
sollte.  Ich  sehe  also  gerade  in  diesem  berichte  über  die  thronfolge  in  Hunaiaud  einen 
weiteren  beweis  für  die  uoecbtheit  der  erzählung. 

1)  Weshalb  es  unmöglich  ist,  dass  l^ifirekr  bald  nach  seinem  unglücklichen 
feldsage  nach  Bern  zurii'-kkehrto  (R.  s.  124),  verstehe  ioh  nicht.  Wenn  PiSrekr 
sn  AWla  sagt,  er  wolle  des  königs  beiden  uicht  von  neuem  der  gefahr  aussetzen,  so 
SOtsk  zwar  eine  solche  bemeikutig  niobt  Tonnis,  da.ss  die  Rabensohlacbt  unmittelbar 
vorhergeht,  aber  im  unmittelbaren  anschluss  an  die  NS.  die  damit  schliesst,  dass 
Attila  keinen  einzigen  beiden  mehr  zu  soiuer  Verfügung  hat,  ist  das  doch  ein  barer 
nn^a.  —  Über  die  zahlen,  welche  die  daner  vom  l*i5reks  landesflüchtigkeit  angeben, 
ist  zu  bemerken.  das.s  allerdings  zwanzig  Jahre  c.  413  nur  in  S  steht  nnd  c.  429 
nur  in  A  (in  fallen  beide  stellen  in  eine  lücke),  aber  B.  übersieht  1.  dass 
allein  die  zahl  20  an  beiden  stellen  überliefert  ist,  und  zwar  in  voneinander  durchaus 
unabhängigen  handschiif ten ;  2.  dass  die  abweichenden  zahlen  c.  413  AlX,  BXloaoh- 
weislich  unrichtig  sind,  da  nach  c.  316  I*iSrekr  schon  zur  zeit  der  sohlacht  bei 
Oronsport  20  jahro  bei  Attila  war,  während  in  B  c.  12'J  XXX  allein  steht  und  deshalb 
kdne  gewähr  hat;  3.  dass,  wenn  XXXil  (c.  391>j  richtig  ist,  man  nicht  vei^steht,  wie 
swei  Schreiber  nnabblni^g  auf  den  gedanken  kommen  konnten  —  an  Tersobiedenen 
stellen  —  XX  zu  schreiben;  dass  aber  XXX  und  XXXll  unabhan^'i^e  besserungon 
anf  grund  der  Interpolation  der  Nä  sein  können  (^XXXll  eine  besserung  des  um> 
arlMiwis,  der  die  bsidflii  anderan  sidlen  stohsD  Hess;  XXX  bssssrai^in  B,  vislleioht 
anf  gmnd  alter  tmdilion,  vgl.  Hild.  60;  IX  und  XI  könnsn  entsteUnngen  von  XX  sein). 
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Verhältnis  das  um^kehrte  sein  uud  M'  sogar  um  oiu  dhttel  läoger  als  AB  gewesen 
Min  wdtto. 

loh  ^mbe,  diBS  die  tod  B.  angeffihitio  lahko  etwas  gni  aiidens  be^ 
miMD.  Wenn  c.  1— 20,  wie  sie  in  AB  überliefinrt  sind,  ca.  10  bIStter  einnehmen 
wflrden ,  so  polit  schon  niis  dem  umstand,  dass  c.  18  interpoliert  ist,  liet  vor.  dass  der 
veriorene  abücbuitt  weuigur  als  10  blätter  eingenommen  bat.  Nach  dem  grössten  teil 
des  Ton  M'  geschriebenen  abschnitte»  (von  s.  (i7, 12  bis  in  der  enton  lüoke  s.  135,  22) 
sn  nrteOen,  mtiiilt  «n  von  diesem  s<diniber  gesebiieboies  Uatt  66  dnidkieilen'. 
C.  1— 20  enthalten  G57  Zeilen,  c.  18  35  Zeilen,  für  c.  1—17.19.20  bleiben  also 
622  Zeilen,  d.i.  9  blätter  und  28  zeüeii.  A^^m-  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
die  liingore  rodactioii  auch  andere  klcinero  zu^^utze  enthielt,  spuren  cirnT  umarlieitung 
von  c.  1'6  wurden  von  mir  Zschr.  25,  460  nachgewiesen.  Die  annähme,  dass  uolche 
«nsttie  nuenunen  28  droekieiien  umÜHSten,  kaum  su  kfilw.  Bs  wävsD  dsan  em 
aafiuig  von  U  neun  blfltter  veiloten.  Des  wäre  eUre  so  zu  erUiren.  Zwei  sdumber 
setzten  sich  zu  gleicher  zeit  an  die  arbeit.  Der  hauptredactor  (M  *)  fieng  mit  dorn  an- 
fang  der  saga  an;  er  iKjrochneto  den  ei-sten  abschnitt  auf  eine  läge,  —  möglicherweise 
den  räum,  den  derselbe  in  der  vorläge  einnahm,  —  und  iiess  seinen  helfer  (U'}  bei 
dem  iweiten  hauptslieebnitt,  der  ViUdnasaga,  anfangen.  Er  hatte  id»er  för  iioh  die 
heveohnmig  sa  knapp  gemaoht  nnd  mnaste,  als  die  lege  voll  war,  im  blatt  hiasn- 
fügen.  Er  nahm  nun  ein  doppelblatt,  in  welches  er  die  schon  fertige  läge  von  8  bUtttem 
legte,  und  benutzt''  die  zweite  hälfto  für  die  fortsetzung  der  saga;  die  erste  hälfte 
musste  auf  diese  weise  uubescinieheu  bleiben;  das  ist  das  erhaltene  leere  blatt  am 
anfang.  Es  lässt  sich  gegen  diese  crkläruug  der  einwand  nicht  erheben,  dass  keine 
der  ftbiigeD  lagen  10  blltter  enthllt,  denn  die  siebeats  der  eihaltenen  btgen  eotUUt 
deren  18;  gerade  die  behandlung,  die  diese  dnroh  H'  erbhren  hat,  zeigt,  dass 
man.  wie  auch  natürlich,  kein  bedenken  hegte,  ans  praotisohen  rttoksichten  v(m  der 
achtsahl  abzuweichen. 

Auch  der  inhalt  des  prolugs  lässt  sich  für  seine  eohtheit  nicht  anfuhren. 
B.  vermutet  «.  193,  dass  bei  der  reibenfolge  der  aufzihluog  von  lindem  im  prolog 
nicht  oder  nicht  anasdüieaslioh  die  reihenfol^,  in  der  die  linder  in  der  aaga  «> 
wibnt  werden,  massgebend  geweeen  sei,  sondern  da.s.s  dabei  die  rücksicht  auf  die 
geographische  läge  dieser  Ifindor  eine  rolle  gespielt  habe.  Das  scheint  mir  nicht  un- 
möglich. Wenn  aber  damit  vielleicht  eine  einzelne  eiuwendang,  die  man  wider 
den  prolog  maidien  könnte,  hinrüllig  wird,  so  folgt  daraus  zu  gleicher  xeit,  dasa  eben- 
sowenig aus  dieser  reihenfolge  soblflase  fEür  seine  nrsprfinglichkeit  gesogen  werden 
können.  Wider  den  prolog  aber  spricht,  auch  abgesehen  von  seinem  fehlen  in  M  und 
▼on  dem  Stile,  auf  den  ich  hier  nicht  eingehe,  da.ss  er  die  gescliielite  von  Sigurör 
Fafnisbani  (man  beachte  auch  diese  in  der  saga  nieht  vorkoinmende  bezeichnung)  und 
den  Nibelungen  als  einen  teil  des  hauptiahalts  der  saga  hinstellt  Wenn  nun  hinzu- 
homut,  dasa  er  auch  in  S  nicht  steht,  so  scheint  es  mir,  dass  kein  gmnd  vorhanden 
ist,  ihn  dem  eagasohreiber  anfoodringen. 

Abgeselien  nm  den  edMenngen  Aber  ^  hn.,  den  ursprünglichen  inhalt  und 
die  Umarbeitungen  der  saga  entbUt  die  sohrilt  auch  ansfabmngen  über  die  quellen 
der  einzelnen  abschnitte  und  das  Verhältnis  der  ftberlieferung  su  anderen  quellen. 
Im  allgemeinen  schliesst  der  verf.  sich  hier  den  yma  anderen  gewonnenen  resultaten 

1)  Dieser  teü  der  hs-partie  mthilt  26  blltter;  darauf  gehen  1717  druckseilen 
der  Ungersoben  ausgäbe. 


DIgltized  by  Google 


MS 


an;  er  bat  aber  die  litteratar  über  deo  gegeostaod  vollständig  verwertet  und  gut  ver- 
■itoHii  Dts  bodi  Hmto  ddmr,  wdk  wegen  der  oHste,  ab  naohaohlagebuch  ge- 
lUHMht  WMdw;  MluMle  mir,  dias  än  rapstBr  ishlt  Nloht  ohM  w«rt  ist  der  ym- 

suoh,  don  antoil  des  sagasohieibeiB  an  der  erfindung  zu  bestimmen;  das  resoltat 

ist,  dass  der  Verfasser  der  saga  namentlich  bei  der  anordnuog  des  Stoffes  und  bei 
der  hersteiloog  ohronologisober  und  geaealogitMsber  Terbiodongen  ziemlioh  frei  ver- 
fahren ist 

Zorn  MUinae  bemerke  idi,  deie,        die  groeee  bedeataBg  der  tob  B.  be- 

sproohenen  fragen  mich  dazu  geführt  hat,  die  punkte,  in  bezug  auf  welche  ioh  s^ne 
aiisiehtoii  nicht  a!s  richtig  anerkennen  kann,  besonders  stark  zu  betonen,  wio  denn 
überhaufit  Zustimmung  in  zwei  Worten  ausgediückt  werden  kann,  während  eine  ab- 
weichende ansieht  stets  begründet  werden  moss,  damit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass 
dM  booh  Diebt  in  mudier  hinaioht  fBzdeiiid  -witken  kann.  Aber  ee  mme  mit  tot* 
sieht  beontst  werden.  Denn  sn  einer  richtigen  wtodigvng  der  einieinen  tataaoben 
scheint  der  verf.  mir  an  manchen  stellen  nicht  gelangt  zu  sein.  Der  eindradE,  den 
ich  bei  der  ersten  oberflächlichen  kenntnisnahnie  empfieng,  war  der,  dass  der  verf. 
vielloiobt  in  seiner  auffasäung  der  überlieferuug  recht  haben  könnte;  erst  seine 
wmideriiche  handaobriftenhypotheee  machte  mich  stutzig;  die  nachprüf ong  der  einzel- 
heften  hat  mich  dun  sa  dir  flbeneagnng  geführt,  daai  dieeer  vennoh,  die  enfe» 
stehung  der  P8  zu  erklären,  verfehlt  ist.  Dieselbe  nachprfifung  empfehle  ich  solchen 
forschem,  die  über  diese  fragen  noch  kein  urteil  sich  gebildet  liabeD  und  denselben 
deshalb  vielleicht  vorurteilsfreier  gegenubsrstehea  als  ich. 

AimiRDAM,  MÄBZ  1909.  H.  C.  BOEB. 


Nncheohrifi 

In  seiner  vor  kurzem  erschienenen  recension  von  Borteisens  buch  (Arkiv  21, 
Siffig.)  versucht  Mogk  die  alte  hypothese,  dass  die  hsa.  AB  und  S  von  M  stammen, 
deren  unhaltbarkeit  Kiorkhoff  vor  24  jähren  überzeugend  dargetan  hat,  wider  zu  ehren 
zu  bringen.  Weshalb  ich  ihm  nicht  beistiuiiaen  kann,  wird  aus  dem  vorbeigehenden 
erhellen.  ISn  hanptfehler  llogka  ist,  dies  er  daiwe,  daaa  wie  natfiiUdi  die  famugen 
von  c  170.  171  in  M'  nnd  H'  ontaieinander  keine  gcoaM  abweiohangen  anlweiaeii 
[den  0  von  Mogk  genannton  f&llen  sind  freilich  die  acht  folgenden  hinzuzufügen: 
172,  3  drottningarennar  M»]  drottnhigar  M'.  172,  4.  8  en  M'J  oc  M».  172,  13 
Eogna  bra-Or  kam  M»j  broöur  kam  Iloggna  M".  173,  1  i;r  M»J  Oc  er  M».  173,2 
m  fehlt  M*.  173, 6  ok  (sweimal)  21 'J  fehlt  H'],  aehtteaaen  sa  dilifeo  glaubt, 
daaa  M*  dieaeo  abaohnitt  dinot  aua  M'  ahgeeohrieben  habe,  nnd  danmf  weilan 
hjpodieBen  bani  Die  Übereinstimmung  erklärt  aich  aoa  dem  fftr  beide  ledactionen 
gemeinsamen  originale,  das  die  directe  vorläge  von  M'  sein  kann  und  von  M* 
vieUetcht  durch  nicht  mehr  als  ein  Zwischenglied  getreunt  ist.  Nur  dann,  wenn  aus 
M'  in  M'  übergegangene  felüer  aioh  naohweiaen  liesseo,  könnte  Ton  riner  abhingigkeit 
dieaer  ha.  von  jener  die  rede  aein. 

aHBiaanaM,  oofcaan  uo*.  b.  o.  amut. 
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NEUE  ERSCHEINUNGEN. 

(Die  redaction  ist  bemüht,  für  allo  lur  bosprochnnjr  Kwienoten  ■werkt'  aus  ilom  Kobiota  der  gönn  an. 
pbilolosia  MchkuniiiK*-  roferr>nt«n  zu  K(-'"'><iia'ii  .  lUx  riiiiiiü;!  j>><iMch  k<'iiio  vorpflicntun(f ,  UDTWUUigt 
||a(H>n4vl8  bUcliLir  zu  rot'iMi^iorvin.    Eiiio  z  ut  ü  c  k  1 1  rf  •' t  u  n  ^  itor  roce  ii  •<  iuD  »  -  exsnplar*  AO 
dio  herioD  verlogar  findet  anter  keinen  amstinden  atatt.) 

Achfm  Ton  Arnim  und  Jacob  and  Wilhelm  Grimm.  Bearbeitet  von  Reinhold 

Steig.    Stuft;,'!irt  und  Berlin,  Cothi  1904.  (VIII),  033  s.  und  2  portiaU?.  12  m. 
Braune,  Wilhelm,  Über  die  eioiguog  der  deutschen  auBspraohe.  Akad.  rede.  Heidel- 
berg 1904.  32  8.  4. 

Itolhrttek,  B.,  Einleitung  in  das  studiom  der  indogerm.  qniiOliaD.  4.  Aofl.  Loipsig, 

Breitkopf  &  Uürtel  lüO-i.   XVI,  176      3  m. 
Ephtola»  OMeimmi  vlromi.  —  Brecht,  Walther,  Die  rwUmn  der  Epistolae 

obscurorum  virorum.  Strns.sburg,  Trülnei  lfK)-1.  [QF.  93.)  XXV,  383  8.  10  m. 
Goethe.  —  Goethes  fragmeute  vom  ewigen  jiidon  und  vom  widerkebrenden  heiiaod. 

Efaa  beitng  zur  gesch.  der  religiösen  fragen  in  der  seit  Ooethee  von  J.  Minor. 

Stuttgart  und  Börliu,  C3otta  1904.  VIII,  224  s.    3,50  m. 
Grillparzer.  —  llock,  Stefan,  Der  traum  einleben.  Eine  litteraihi.stor.  Untersuchung. 

Stuttgart  und  B^-iliu,  Cotta  19()4.  VIII,  214  s.    5  m. 
Hehbel.  —  Friedr.  Ilehhd,  Hriof,..   l.band  (1829-1839).  Besorgt  von  Hie  b.  Maria 

AVeruer.  jllebbels  sämti.  werko,  3.  abteii.j  Berlin,  B.  Behr  1ÜÜ4.  VUl,  414  s.  3  m. 
—  Zinkernagel,  Franz,  Die  gmndlagen  der Hebbelaohen  tngftdie.  Berlin, 0. Beüner 

1904    XXXIV,  188  s.    3  m. 
Je^pvi>ien,  Otto,  Phonetische  Streitfragen.  TiOipzig  u.  Berlin,  Teubner  1904.  IV,  1868. 
Heitel.  —  Landau,  Paul,  Karl  von  lioltei.s  romane.   Ein  beitrag  zur  gescbichte  der 

deatsohen  uDterbaltuogs-Utteratur.  [A.  u.d.t. :  Breelauer  beitrage  zur  littgesch.,  hrg. 

Ton  M.  Koch  und  0.  Sarrazin.  I.]  Leipzig,  Max  Nesse  1904.  pC),  168  s.  4,^)0  m. 
Klrehelsen,  Frledr.  M.,  Die  gos.  hichto  de.s  literarischen  porträts  in  Deutschland.  1.  bd. 

Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  mitte  des  12.  Jhs.  Leipc^,  BlieiaemaDn  1904. 

Vm,  170  8.  6  m. 

Kleist,  Helnr.  von,  Brinfe  an  seine  Schwester  Ulrike.   Mit  einleitung,  annirrkniiu't  ii. 

pbotogrammea  und  einem  aobang:  Aus  dem  tagebuche  Ludw.  von  Brouko's.  [Kloist- 

biblibdiek,  hrg.  von  8.  Rahm  er.  L]  BerKa,  B.  Behr  1904.  XI,  228  8.  2,50  m. 
muchke,  Ellen  und  Paul,  Sogenscbatz  der  Stadt  Weimar  and  ihrer  nmgegeod. 

Weimar,  H.  Böblau  nachf.  1904.    XVIIJ,  152  s.   2,40  ui. 
Tan  Monkarken  Jr.,  P.  U.,  De  satire  in  de  nederlandaohe  kunst  der  middeleenwen. 

Amsterdam,  S.  L  van  I-ooy  1904.    X,  243  s. 
Oswald  von  Wolkeusteln.  —  Die  godicbte  Oswalds  v.  Wolkenstein,  hrg.  von  J.  Schatz. 

2.  L  I-      Oöttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht  1904.    II,  312  s.    6  m. 
Bevne,  l*ie  dnutsche,  von  Karl  ('.utzkow  und  Lud.  Wien  bürg  (1835)  hllg.  TOB 

J.  l)r»!scii.    B«'riin,  B.  Behr  r,tU4.    XLIU,  39  .s.    I,ri0  m. 
Bolwidslied.  —  Jacobi.  Job.,  Über  die  bezeichnung  der  vorscbobcnen  A-erschluss- 

und  reibelaute  in  den  bss.  des  Rolaudsliedes.  Erlangen  1904.  (IV),  70s.  (Dis.sert). 
Rozwadowski,  Jan  r.,  Wortbildung  und  Wortbedeutung.    Eine  untei-suchung  ihrer 

grundgesetze.    Heidelberg,  larl  Winter  1904.  VIII,  109  s.    3  m. 
Sett^ast,  Franz,  Quellenstudien  zur  galloromanisoben  epik.  Leipzig,  0.  Hanasaowits 

1901.  (VIII),  395  8.   9  m. 
Btrioker.  —  Wilhelm,  Friedr.,  Dio  geschichte  d'-r  handschriftl.  Überlieferung  von 

Strickers  Karl  dem  grossen.  Amberg,  Böes  1904.  VlU,  290  s.  8  m. 


NACHRICHTEN. 

Geb.  bofrat  professor  dr.  Wilh.  Braune  in  Heidelbeig  wurde  sum  correspon- 
diereodeu  mitgiiede  der  kgl.  bayer.  akademie  gewählt. 

Der  ao.  professor  dr.  Samuel  Singer  in  Bern  ist  zum  Ordinarius,  der  privat- 
dooent  professrii  dr.  A.  v.  Weilen  in  Wien  zum  e.xtnioidiiiarius  ernannt  wonl-  u. 

Der  privatdocent  dr.  Kobert  Petsch  in  Würicburg  ist  nach  Uciduibct^  iibor- 
gesiedeii 

Professor  dr.  Friedrich  Panzer  in  Freibnrg  hat  ••inen  ruf  an  die  akademie 
für  .social-  und  handelswissenschaft  in  Frankfurt  a.  M.  erhalten  und  augenouuneu. 

Bachdruckorai  dos  \VaiM)utiause8  in  Hailo  «.  ä. 
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DIE  ÜBEESETZÜNGSTECHNIK  DES  WULFILA 

nntaranöht 

auf  grnnd  der  bibelfragmente  des  Codex  argentens. 

Wer  sich  mit  der  Wulfilanisoben  bibelfibersetzung  beschäftigte, 
mnsste  sich  einmal  die  frage  stellen,  wie  weit  denn  eigentlich  das 
▼erliegende  gotisch  wirklich  echtes  gotisch  sei,  wie  gross  die  abhängig- 
keit  Tom  griechischen  tezt,  d.  i.  die  frage  nach  der  übersetsungs- 
tecbnik.  Vor  allem  aber  konnten  alle  diejenigen  diese  frage  nicht 
unbeantwortet  lassen,  die  syntaktische  nntersncfaungen  irgendwelcher 
art  an  der  bibel  des  Walfila  anstellten.  Sie  mussten  sich  erst  darüber 
klar  werden,  ob  in  dem  benutzten  material  nicht  griechische  syntaz 
sich  darstelle,  und  mussten  dieses  material  auf  seine  abhSngigkeit  rom 
griechischen  original  prüfen. 

So  haben  sich  in  der  tat  fitst  alle  herausgeber  der  gotischen  denk- 
miler  und  die  meisten  bearbeiter  gotischer  sjntax  mit  der  frage  nach 
der  übersetsungstedmik  bescbiftigt  und  sie  zu  l(teen  gesucht 

Es  wird  bei  den  verschiedenen,  ganz  entgegengesetzten  ansichten 
notwendig  sein,  zunächst  diese  urteile  tlber  die  flbersetzungsteohnik  in 
chronologischer  reihenfolge  Torzufübren. 

Einleitung. 

Die  blsherlfen  urteile  Uber  die  ttbersetzunfsteehnlli  des  Codex  argentens. 
Die  ersten  erwähnenswerten  benierkunp^en  über  die  übersetziings- 
technik  der  gotisclien  bibcl  finden  sich  in  der  von  J.  Chr.  Zahn  be- 
sorgten ausgäbe  des  Ihresclien  textes  K  Dort  heisst  es  in  der  von  Zahn 
Terfassten  historisch -kritischen  einleitung  (s.  36):  „Ulfilas  folgt  seinem 
griechischen  original  von  wort  zu  wort  nach,  und  behält  sogar  treu  die 
griechische  Wortfolge  bei,  so  lange  es,  ohne  die  regeln  seiner  Sprach- 
lehre und  seinen  woUaut  zu  verietzen,  geschehen  kann,  so  dass  zu- 
weilen bei  seiner  treue  die  deutiichkeit  leidet  Er  umschreibt  oder  Über- 
setzt mit  gewissenhafter  ingstlichkeit  jedes  wort  richtig  und  genau,  und 
da,  wo  er  üBhlt,  welches  jedoch  selten  geschieht,  verstand  er  entweder 
sein  original  nicht  und  las  fiilsch,  oder  seine  spräche  wollte  sich  dem- 
selben nicht  anschmiegen.'* 

1)  Ulfilas  gotische  bibelübersetxuog  nach  Ihres  text,  borausg.  von  J.  Chr.  Zahn, 
WdnonliBls  1806. 

iMMUHMiT  r.  nniiaoHi  mLOLoen.  bd.  zzxvn.  10 
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nouiHiiuiKt 


Zahn  spricht  also  der  Übersetzung  syntaktisch  jedesfalls  keine 
Selbständigkeit  zu.  Noch  schärfer  spricht  sich  Castigiione  in  der  ein- 
leitung  zu  den  von  Angelo  Mai  aufgefundenen  Ambrosianischen  bruch- 
ßtiicken'  über  die  Unselbständigkeit  der  gotischen  Übersetzung  aus: 
„Tanta  vero  religione  usus  est  Ulphilas,  quae  numquam  euni  sineret 
sacri  autographi  oblivisci.  Graecum  ergo  exeniplar  totidora  saepe  verbis 
interpretatus  est,  obscurum  obscuro  vertit,  ambiguum  in  ambiguitato 
reliquit,  syntaxim  ipsam  collocationomquc  vorborum  servavit;  ita  ut 
in  ulphilano  libro  graecuni  habeas  tcxtuni  gothicis  quidem  voca- 
bulis  convestitum,  borealibus  tainon  idiotismis  plane  carontem.  Quare 
et  nostra  gothici  excinplaris  latina  interpretatio,  minus  fere  ad  Ulphilani 
accedit  quam  ipse  graecus  contextus."  Aber  diese  art  der  Übersetzung, 
heisst  es  dann  weiter,  hatte  iiiren  giiind,  ihre  berechtigung,  weil  es 
sich  eben  nicht  um  irgend  ein  buch,  sondern  um  das  wort  gottes 
handelte.    Da  war  grösste  treue  und  gewissenhaftigkeit  am  platze. 

Ganz  in  dieselbe  richtung  fällt  auch  das  urteil,  das  Ribbock^ 
abgibt:  ,,Eine  hauptschwieriirkciit  für  die  auffassung  des  der  gotischen 
spräche  eigenen  syntaktischen  gebrauchs  entsteht  l)egreiflicher  weise  aus 
der  knechtischen  treue,  mit  welcher  Ulfila  seinem  griechischen  texte  folgt 
Wo  er  daher  in  auffallenden  constructionen  mit  den  griechischen  über- 
einstimmt, wird  man  immer  zweifelhaft  sein  können,  ob  man  es  nur 
mit  einer  gräcisierenden  sprachverrenkung  oder  mit  einer  wirklich  deut- 
schen ausdrucksweise  zu  tun  hat,  so  lange  nicht  das  vorkommen  der- 
selben satzfurm  in  völliger  Unabhängigkeit  vom  griechischen  ihr  das 
deutsche  bürgerrecht  sichert.  So  viel  als  möglich  werde  ich  im  folgen- 
den nach  diesem  beurteiiungsgrunde  das,  was  sich  als  blosser  gräcismus 
▼erdächtig  macht,  von  dem  m  sondern  versuchen,  was  wir  als  echt 
deatsdie  eigeDtttmlicbkdt  der  alten  spräche  mögen  gelten  lassen.  Weniger 
nötig  hätten  -wir  freilioli  dieee  eonderung,  wäre  Ulfila  wirklich,  wie  Zahn 
behauptet,  nur  in  soweit  dem  griechischen  muster  treu  geblieben,  als 
es  die  gesetze  der  eignen  (got.)  spräche  erlaubten:  aber  wenigstens 
meinem  gefüble  bat  sich  das  nicht  bewähren  wollen.*^  Von  der  wort- 
stellang  des  Goten  sagt  Ribbeck  im  weiteren:  „Er  folgt  hier  dem  grie- 
chischen vorbilde  so  durchaus  knechtisch  wort  für  wort,  dass  es  in  der 
tat  mit  einem  wunder  hätte  zugehen  müssen,  wenn  die  gut  griechische 

1)  ülphflie  partium  ineditaram  in  Arohrosiaagfa  palimpaestis  ab  Angtlo  Maio 
reperiaruni  specimcn  coniunotis  enria  einadem  Mail  et  Caroli  Oetavii  CaatiUioiiaai 
editam.    Mediolani  1819,  s.XX. 

2)  Syntax  dea  ülfila,  v.d.  Hagena  Oermania  bd.  1, 40  (1836). 
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Wortfolge  auch  eine  gut  gotbche  geblieben  und  nicht  die  ärgsten  veiy 
renkungen  euch  für  das  gefQhl  damaliger  leser  entstanden  wSren.*^ 

Gegen  diese  urteile  wendet  sich  nun  L5be  und  bemüht  sich,  daroh 
eine  nmfassende  beaibeitang  der  gotischen  laut-  und  fdrmenlefare  und 
der  gotischen  syntax  hierza  in  den  stand  gesetzt,  seine  meinnng  über 
die  übersetzungsteohnik  eingehender  zu  begründen." 

Vorher  ist  jedoch  noch  eine  benierkimg  von  J.  Grimm  zu  er- 
wähnen die  sich  gleichfalls  Ton  den  obigen  urteilen  entfernt:  „Ulfilas 
Übersetzung  ist  gel^irt  und  treu,  aber  mit  rücksicht  auf  die  eigentüm- 
lichkeit  des  gotischen,  wie  sich  leicht  beweisen  liisst;  sie  weiss  feine 
beziehun^en  des  Urtextes  zu  unterscheiden  und  glücklich  zu  bezeichnen; 
selbst  abstracte  sätze  (man  sehe  den  brief  an  die  Börner)  fügen  sich 
ohne  zwang  in  die  gotische  rede/ 

Das  urteil  Lobes,  das  in  ausdrücklichem  gegensatz  zu  Zahn  und 
Castigliono  aufgestellt  ist,  findet  sich  im  ereten  bände  seiner  Ulfilas- 
ausgabe^:  ,,Ultilam  religiosissime  sequentem  textus  graeci  auctoritatem 
verbum  de  verbo  reddidisse  omnes  fere  consentiunt,  sed  eam  fidem 
servilem  plerique  tamque  superstitiosam  cogitaverunt,  ut  vituperandane 
sit  magis  quam  laudanda,  in  incorto  relinquatur.  Nam  qui  ita  graecos 
secutum  eum  dicunt,  ut  vel  forniis  passivis  pro  mediis  graecis,  male 
intellectis,  utatur.  quid  aliud  agunt,  quam  ut  Gotiium  iinperitiae  lin- 
guae  graecae  atque  adeo  suae  ipsius  accusent?  Sed  iidem  tamen  Gothum 
modo  accuratiorem  graeci  textus  imitationem  oblitum  esse  dicunt,  modo 
graecorum  auctoritatem  deseruisse,  id  ubi  aut  soni  snavitas  aut  ser- 
raonis  gotliici  Ingenium  postulaverit.  Si  vero  ita  convertit  de  graecis, 
ut  suae  etiam  linguae  legos  observaret,  quis  eum,  cuius  sola  fides  lau- 
danda sit,  servilem  in  modum  iuterpretatuni  esse  contendat?  Neque 
verum  est,  quod  alii  viri  docti  ülfilam  graecum  exemplar  totidem  saepe 
verbis  interpretatum  esse,  obscura  obscure  vertisse,  ambigua  in  ambi- 
guitate  reliqaisse,  syntaxin  graecorum  coUocationemque  verborum  ser- 
Tavisse  aiunt,  ut  in  eins  libro  graecum  habeamus  tcxtum  gotbicis  qui- 
dem  Tocabnlis  oonvestitum,  borealibus  tamen  Idiotismis  plane  carentem. 
Sed  non  aolum  per  sc  incradihile  est,  homlnem  sapientem  suo  se  sensn 
ita  priTasse,  ut  libromm  sacrorom  inteipretationem  faoeret  ita  com- 
paratam,  ut  eius  rerba  legentes  neque  intelligerent,  nec  uUnm  inde  fru- 
ctum  pereiperent,  quum  tamen  speotasset  id,  ut  dvee  doctrina  christiana 
e  biblüs  haurienda  imbuerentnr  atque  oonfirmarentur;  sed  etiam  demon- 

1)  Deutsche  grammatik,  I.  ausgäbe  1819,  s.  XT.VT. 

2)  Ulfilas  . .  .  coDiuDCtis  cutis  edd.  H.  C.  de  Gabeleutz  et  dr.  J.  Lobe.  Lipsiae 
1843.  VoLIjXXV, 
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strari  perfacile  potest,  Oothum  suae  Hnguae  copiis  ita  usom  esse  eias- 
que  leges  ita  obserTasse,  tit  translationeni  vcro  prothicam,  oon  graecam 
▼erbis  gothicis  vestitam  exhibuisse  dici  possit.  Nam  neque  articulum 
ponit,  nisi  ubi  sermo  gothicus  enni  admittit,  Doqoe  morem  graecuni 
cum  f^ubiecto  neutro  pluralia  Terbom  siDgularis  numeri  CKmiangendi  imi* 
tatur;  dual!  niimorn  saepios,  quam  in  graecis  fit,  et  loco  genitivonim  a 
sabstantivis  pendentium  saepissime  dativis  utitur  (cf.  ad  J.  VIII,  34); 
praedicatum  non  casu  cum  subiecto  conp:ruo  ponit,  sed  addita  du  prae- 
positione  reddit;  duobiis  vcrbi  temporibus  contcntiis  neque  ad  reddcn- 
dum  futurum,  neque  ad  praeterita  distinp:nonda  novas  formas  inducit: 
tempora  non  computat  annorum,  sed  hienmm  spatiis  (vid.  ad  Mt.  IX,  20 
et  IjC.  II,  42),  non  noviluniis,  sod  plcniluniis  (vid.  ad  Coloss.  II.  16),  et 
quis  ennmerare  potest,  quoties  verba  transponit.  neque  negationem  quidem 
solum,  de  qua  re  Rupra  diximns,  sed  otiani  alia;  quoties  nullam  auoto- 
ritatem  secutus  verbu  (junodani  addit;  quoties  alia  omittit;  quoties  rerum 
ac  notionum  ampliticationes  admittit;  r|uoties  verba  graeca,  saepius  posita, 
variis  gothicis  reddit;  ex  quibus  omnibus,  nec  solum  in  Mattbaeo  in- 
ventis,  verum  in  reliquis  etiam  evangeliis  et  in  epistolis,  Ulfihuu  non 
inepte  graecissare,  sed  sermonis  gothici  et  morum  indolem  fideliter  ser- 
vare  apparet  Neque  in  altera  illa  recensione,  quam  posteriore  tempore 
factam  et  stylo  graecis  accuratius  respondentc  olaboratara  esse  supra 
dixiraus*,  proprietates  linguae  gothicae  ita  interierunt,  ut  pro  graeca 
verbis  gotiiicis  vestita  haberi  possit.  Quae  qui  considorant,  ülfilara, 
quantum  pro  intelligentia  fieri  poterat,  graecorum  vestigia  religiöse 
persequutum,  ubi  autem  linguae  indoles  sie  postalaret,  illoram  aucto* 
ritate  oontemta  BeiiBom  tarnen  probe  atque  recto  reddidiase  sentieDt*^ 

Hiermit  ist  das  urteil  ttber  die  ttbersetzungsteoboik  im  wesent- 
lichen beendet  Im  weiteren  werden  noch  die  fehler  erwihnt,  die  Wnlfila 
unterlaufen  sind,  teils  weil  er  gewisse  griechische  ausdrfioke  nicht  ver- 
stand, teils  weil  er  folsoh  las;  aber  das  ändert  nichts  an  dem  ersten 
urteil,  auch  nicht  die  lüle  (s.  XXVIII),  wo  Löhe  zeigt,  dass  Wulfila 
▼om  gotischen  Sprachgebrauch  abgewichen  sein  muss. 

S.  XXYIU  fiisst  Ldbe  sein  urteil  fiber  die  leistung  des  Wulfila 
nochmals  in  folgenden  werten  zusammen:  „Qnamquam  enim  non  pauca 
ennmeraTimus  loca,  in  quibus  Ulfilas  sive  per  errorem,  sire  de  oon- 
sulto  a  gEaeds  discessit,  et  permulta  etiam  alia  sunt,  ubi  eum  sermonis 
gothici  ingonium  a  diligentiore  graecorum  imitatione  aTocavit;  tamen 
Torsionem  nostram  primo  omnium  loco  ponere  non  dubitamus,  propterea 
quod  non  solum  fidissime  graeca  reddidit,  sed  etiam  quia  nulla  alia 

1)  Froleginneiia  s.  XDC. 
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lingUH  graecae  propius  cop^nHta,  nulla  luagis  idonea  est,  quae  toxtus 
graeci  taD(iuain  iinaginem  exprimat,  quam  gothica.** 

Dieses  urteil  mussto  notwendig  grossen  eindruck  nuiclieii.  So 
sehen  wir  denn  auch,  dass  man  sicii  in  den  nächsten  jähren  entweder 
am  dasselbe  anschliesst  oder  in  der  Wertschätzung  der  Übersetzung  sogar 
noch  über  das  von  Lobe  gesagte  hinausgeht. 

Wackernagel  schreibt  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  litte- 
rattir^:  „Er  übertrug  mit  geziemender  gewissenhaftigkeit,  knechtisch 
aber  nicht:  die  beschafienheit  seiner  spräche  gestattete  ihm  noch  einen 
näheren  anscbluss  an  die  der  aracbrift,  als  im  spftteren  deutschen  mög- 
lich war:  dooh  wich  er  aoeh  ab,  wo  die  eigene  qpiaohe  es  verlangte, 
liess  2.  b.  den  artikel  w^  oder  setste  den  plmalis  in  den  daalfa  um 
oder  begann  adjectivsätze  nicht  mit  den  relativen,  sondeni  mit  penSn- 
Hohen  pronominibns.  Eäne  fiut  dniohaos  wolgelungene  arbeit,  und  sn- 
gleioh  die  erste  bibel  in  germanischer  zonge,  die  erste  germanische  prosa, 
Überhaupt  die  erste  noch  erhaltene  sohrift  und  der  eiste  name  uosrer 
ganzen  grossen  litteraturgeechichte:  des  werk  ist  in  mehr  als  einem  be» 
zog  aller  anszeichnung  wert*^ 

Kooh  dentlioher  ist  der  einfluss  L9bes  bei  dem  theologen  W.  Krafft*, 
der  eine  eingehende  beeprecbung  der  gotischen  bibel  gibt  und  es  zum 
ersten  mal  nnteraimmt,  nun  auch  fisthetlscbe  Torzttge  an  der  ttber^ 
Setzung  zu  betonen.  Seine  angaben  sind  zonfichst  im  weeentliohen  nur 
eine  Übersetzung  des  Löbesohen  urteile.  8.  260  beisst  es  dann  weiter: 
n  manches,  was  als  graeoismen  in  der  fibersetzung  erscheinen  könnte, 
ist  dooh  im  geiste  der  spräche  gewesen,  da  oonstrootionen,  wie  z.  b. 
die  attraction,  auch  ohne  den  griechischen  voigang  vorkommen;  ttber- 
hanpt  kam  dem  ülfila  bei  seiner  arbeit  der  umstand  zur  hilfe,  dass  die 
gotische  Sprache  sich  äusserst  leicht  an  fremde  idiome  ansobliessen  und 
selbst  abstraote  sfttze  in  sich  übertragen  Hess.  In  der  Wortstellung  femer 
weicht  er,  dem  Charakter  der  gotischen  spräche  entsprechend,  vom 
griechischen  ab,  wie  z.  b.  in  der  Stellung  der  negation  beim  verbum 
und  in  der  Stellung  gewisser  partikeln  (wie  ip  für  6i)  und  des  pro- 
nomen  ^monstr.,  das  er  dem  substantivum  voraussetzt;  und  sonst  in 
fallen,  wo  es  die  gotische  spräche  erforderte,  zeigt  er  sich  freier  in  der 
Stellung  der  Wörter,  oder  er  erlaubt  sich  kleine  zusätze,  die  sich  nirgend- 
wo sonst  finden.  Auch  einzelne  auslassungen  sind  vorhanden.  Zu 
dieser  freiheit,  die  sich  ülfila  vom  bucbstaben  des  griechischen  textes 

])  Boel  1848,  bd.  I,  §  a 

8)  Dm  kürdMBgeMhiohte  der  gMmMmMhM  vUkw,  L  baiid,  1.  abt,  1864^ 
•.  8501te> 
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erlaubt,  ist  auch  das  zu  rechnen,  dass  Ulfila  dieselben  griechischen 
Wörter,  die  mehrmals  widerkehren,  mit  verschiedenen  gotischen  Wörtern 
übersetzt. 

Sodann  erlaubt  sich  Ulfila  mancho  erweiterungen  der  Wörter  und 
begriffe,  um  die  sache  den  CJüten  anschaulicher  zu  machen  und  zugleich 
den  eindruck  der  crzählung,  besonders  für  die  Vorlesung  in  der  volks- 
gemeinde,  zu  erhöhen.  Daher  diese  erweiterungen  meist  bei  wunder- 
erzählnngen  sich  finden,  um  das  erstaunen  recht  annadrftcken,  oder 
bei  gewaltBamen  Vorgängen,  um  den  eindrack  sa  erhöhen  oder  um 
etwas  recht  nachdracklich  zu  sagen.  Ulfila  geht  weiter  und  wagt  es, 
um  nicht  gegen  gotische  Bitte  zu  verstoeaen,  die  leitabsobnitte  nicht 
nach  jähren  in  jQdischer  weise,  sondern  nach  wintern  zu  zfihlen. 

Ton  ganz  anderer  art  als  die  bisher  angeführten  abweichungen 
vom  griechischen  text  sind  diejenigen,  zu  denen  Ulfiia  durch  irrtum 
veranlasst  worden  ist,  die  eigentlichen  fehler  in  der  Übersetzung.^ 

Krafft  spricht  ganz  wie  Löhe  von  den  verschiedenen  arten  dieser 
fehler  und  fährt  dann  fort:  ^  Es  lässt  sich  von  der  Übersetzung:  im  i^an/cn 
sagen,  dass  sie  treu  au  das  griechische  sich  halt  und  tlas  oiii:inal  ^t-nau 
widerzugeben  bemüht  ist,  ohne  deshalb  sich  knechtisch  daran  zu  halten 
und  dem  geist  der  gotischen  spräche  eintrag  zu  tun^" 

1)  8.  264  finden  siuh  folgende  bemerkungoa:  uDie  üliersetzung  musüte  den 
Ootsn  dadurch  besonders  sich  empfohlen,  dass  sie  io  formeller  and  materieller  be- 
siehtmg  darchaut  Tolkstftmtioh,  ebie  eebt  gotiaohe  ftbenetsnng  war.  Ulfila  bat  es 
mit  wahm  meistenohaft  verstanden,  den  grossen  wolklang  and  die  aomut  der  goti- 
aohen  spräche  recht  hervortreten  zu  lassen. Eh  folgoD  nun  die  beispiele: 

1.  Ilchung  und  Senkung  der  vocalü  («,  o.  u  und  c,  »). 

2.  üaufung  gleiuhtouonder  vocalo  oder  dipbtbougu. 

3.  AUIttenttioo. 

Am  schloas  heisst  es.  «Sodana  weisa  Ulfila  <tefi  grosaea  raiohtam  der  aprache 

an  prfipositionen  geschickt  zu  verwenden,  um  durch  composita  neben  grösserer  dent- 
lichkeit  auch  den  wolklang  zu  erhöhen,  besonders,  wenn  er  gleiche  wurzchvorte  zu 
den  composita  wählt,  wahieud  im  griechischen  Wörter  von  ganz  abweicheuduni  stumme 
afeahen.  Ferner  Uebt  ea  Ulfila,  in  deoiaelben  aatie  ala  object  ein  wort  von  gleichem 
Btamm  mit  dem  legieraDden  vnb  za  aetsen,  wenn  aa  im  grieohiiohen  andi  nicht  ao 
iat  Zuweilen  wendet  ülfila  vielfach  volltönende  |ploona.snK»n  an,  welche  die  gotische 
spräche  besonders  i^-li  'ltt  /u  halx-n  SLheint.  "Was  alfr  mehr  noch  als  alles  dies  die 
metsterschaft  des  übeihützeis  bekundet,  sind  die  gelungenen  versuche  durch  üeu  ton 
dar  Worte  dam  sinn  zu  entsprechen.* 

Daa  ist  ein  noch  weit  günstigeres  urteil,  ala  aelbat  Löbe  ea  gefUlt  bat  Man 
kann  sagen,  dass  Krafft  in  der  übersetsong  daa  Wnlfila  mne  art  gotischer  knnat- 
prosa  siebt,  die  noob  weit  mehr  laiatat,  als  nur  «ne  wideigaba  daa  grieohisdieii 
Originals. 
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In  den  fusstapfen  von  Krafft  bewegt  sich  Massmann^:  „Wie 
sehr  wir  die  zum  teil  früheren  syrischen,  ägyptischen  ....  und  arme- 
nischen übersetz unj^en  der  heiligen  schrift  für  herstelhing  des  ursprüng- 
lichen griechischen  textes  zu  schätzen  wissen,  so  dürfte  doch  an  an- 
schmiegender treue,  an  verständiger  gewissenhaftigkeit  keine  der  gotischen 
Übersetzung  gleichkommen. 

Es  bedurfte  daher  ,  .  .  noch  einer  andern  spräche,  welche  gleich- 
zeitig und  mit  tieferen  mittein  der  wortabieituiii:,  des  wurzelzusammen- 
hangs  und  des  satzbaus  begabt,  ohne  sich  selbst  gewait  antun  zu  müssen 
und  somit  ihren  zweck  zu  verfehlen,  wort  für  wort  den  griechischen 
text  der  h.  scbriften  treu  zu  begleiten  und  wahrhaft  widerzngeben  ver- 
mochte.  Dies  ist  unbedingt  die  gotische  oder  deutsche  spräche." 

Endlich  heisst  es  (s.  LXXXYII):  „Das  aber  darf  jetzt  schon,  nach 
genaoeeter  prüfung  jeder  stelle  und  leeart,  gesagt  werdeiif  daae-  keine 
Stolle  der  gotischen  Oberaeteong,  wird  dabei  in  tnscblag  gebracht,  was 
XJlfilaa  der  treue  gegen  seine  eigene  mnttersprache  schuldete,  sowol  in 
anwendung  von  lesarten,  als  aaoh  in  Stellung  und  Umstellung  der 
werte  usw.,  auch  jetst  schon  irgend  einer  gziechiBchen  handschrift  als 
Toiiage  oder  Torbild  entbehre.  Ton  der  treue  des  ehrwürdigen  goti- 
sofaen  ttbersetiers  gegen  den  griechischen  text,  wie  er  ihm  Yorlsg,  haben 
schon  L5be,  Grimm  und  andere,  zuletst  Erafft  zusammenfassend  ge- 
handeli  Es  bldbt  uns  hier  daher  nur  noch  eine  anzahl  eigentfimücher 
stellen  znsammenzufiusen  übrig,  welche  dort  weniger  berührt  worden 
und  der  beleuchtung  wol  wert  sind,  um  teils  auf  den  geist  der  goti- 
schen ftbersetzung,  teils  auf  die  beschalfenheit  der  gotischen  haad- 
schriften  noch  ein  bestimmteres  licht  zu  werfen.*' 

Die  stellen,  welche  Hassmann  beqiricht,  smd  vor  allem  bei- 
spiele  dafttr,  in  wie  hohem  masse  Wulfila  die  alliteration  als  kttnst- 
lerisches  mittel  in  seiner  Übersetzung  angewandt  habe.  In  diesem 
punkte  sucht  er  also  dss  von  Krafft  au%estellte  urteil  noch  zu  vertiefen. 

Die  niehsten  bemerknngen  über  die  übersetzungstechnik  finden 
sich  erst  fiet  zwanzig  jähre  später,  und  es  ist  nun  eine  deutiiohe 
reaction  gegen  die  hohe  Wertschätzung  der  übersetzungskunst  des  Wul- 
fila zu  bemerken. 

Im  jähre  1874  haben  K.  8chirmer  in  einer  Marburger  disser- 
tation  über  den  STutaktischen  gebrauch  des  optatirs  im  gotischen, 
0.  Apelt  in  einem  aufeatz  über  den  aocusatir  cum  infinitivo  im  goti- 

1)  UUUn.  Bio  hoiligeti  sobriften  alton  und  doucq  bundeB  io  gotiwher  spiadio, 
beran^gegeben  Ton  ü.  F.  MaMunann,  Stuttgart  1857,  a.  Ifg. 
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sehen  iinil  H.  Gering  in  seiner  arbeit  über  den  syntaktischen  gebrauch 
der  participion  im  gotisciiea  aucli  die  frage  nach  der  übersetzungs- 
technik  berührt. 

Schirmer  m^t  (s.  1  fgg.):  „Auch  dürfte  das  als  ein  allc;emeiner 
mangel  der  Ivohlerschon  schrift^  anzusehen  sein,  dass  sie  zu  wenig 
den  übersetzuDgscharakter  der  gotischen  quellen  berücksichtigt  und  so 
alle  sprachlichen  erscheinungen  als  selbständige  Schöpfungen  des  goti- 
schen Sprachgeistes  aoffasst,  während  eine  vorurteilslose  betrachtung 
doch  oft  sich  bescheiden  muss,  den  bestimmenden  einflnss  des  Originals 
auf  den  gotischsii  ausdrook  anzuerkenneD  uod  demgemfias  auf  eine 
eigentliohe  erklärung  aus  dem  gotischen  allein  su  Terzichten. 

Die  quellen  des  gotischen  sind  Susserst  wenig  umfangreich,  und 
obendrein  sind  sicher  die  meisten,  wahrscheinlich  alle,  Übersetzungen. 
Damm  liegt  die  befOrchtung  allerdings  nahe,  dass  eme  syntaktiscdie  untere 
suohnng  des  gotischen,  ganx  besonders  eine  auf  die  sjntax  des  rerbums 
besOgliche,  nicht  gotische,  sondern  griechische  syntax  zu  tage  fördere 
—  wie  denn  Burckhardt*  nicht  viel  anderes  gesucht  hat  Doch  kann 
dagegen  zunfichst  auf  das  massgebende  urteil  Lobes  verwiesen  werden; 
vieles,  besonders  auch  das,  wie  entschieden  die  freiheit  der  spräche  in 
beziehung  auf  die  modi  gewahrt  worden  ist,  wird  noch  im  verlaufe  der 
Untersuchung  ersichtlich  werden,  man  denke  hier  nur  beispielsweise 
daran,  welch  verschiedene  functionen  bei  der  Übersetzung  der  gotische 
Optativ  in  sich  vereinigt,  wenn  er  bald  für  den  griechischen  optativ, 
bald  für  conjunctiv  oder  indicativ  (bes.  futuri)  steht  Yor  einem  allzu 
grossen  vertrauen  auf  die  eigenartigkeit  der  vorliegenden  gotischen 
prosa  freilich,  wie  es  Köhler  zuweilen  zeigt,  ist  schon  oben  gewarnt 
worden. 

Bei  Apelt  (Germania  19,  283)  lesen  wir:  „Darüber  ist  man  jetzt 
dnverstanden,  dass  kaum  jemals  ein  Übersetzer  treuer,  um  nicht  zu 
sagen  ängstlicher  in  wideigabe  seines  Originals  verfahren  ist,  als  der 
Gote."  Und  (s.  289):  „B«  i  der  grossen  gewissenhaftigkeit  der  gotischen 
Übersetzer  ist  es  kaum  denkbar,  dass  dieselben  ohne  not,  d.  h.  ohne 
durch  die  gesetze  ihrer  spräche  gezwungen  zu  werden,  dem  griechischen 
untreu  wurden;  \vü1  aber  hat  man  grund  anzunehmen,  dass  der  trieb 
nach  genauigkeit  zuweilen  lebhafter  und  stärker  war  als  derjenige,  die 
eigentümlichkeit  der  gotischen  spräche  überall  zu  wahren.**    S.  297 

1)  Der  syntaUlBohe  gebrauch  des  optativs  im  gotischen.  (Bartsch,  Oertna- 
nistisoke  Studien  1, 77—133.) 

2)  Der  got.  conjunctiv  verglichen  mit  den  eottpreohenden  modis  des  neateetir 
menttioben  grieohiaob.  Zechopa«  1872. 
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wird  hinzuf^efiigt:  „Im  allnjemeinen  jedoch  scheint  mir  soviel  festzu- 
stehen, dass  der  üote  aus  übergrosser  treue  gegen  das  griechische  ori- 
ginal nicht  selten  über  das  seiner  spräche  geläutige  hinausging.'* 

Etwas  anders  drückt  sich  Gering  aus.  der  in  seinem  urteil  Löhe 
näher  steht  (Zeitschr.  5,  431):  „Was  die  anwendung  der  participia  be- 
trifft, so  hat  sich  Vulfila  im  allgemeinen  seiner  vorläge  mit  grösster 
treue  angeschlossen,  so  dass  häufig,  wie  in  einer  interlinearversion, 
wort  für  wort  dem  griechischen  texte  genau  entspricht.  Es  ist  jedoch 
in  diesem  umstände  kein  beweis  für  sklavische  abhängigkeit  des  Über- 
setzers von  seinem  original  zu  erblicken,  vielmehr  ist  der  einfache 
grund  davon  der,  dass  die  griechische  und  gotische  spräche,  wie  sie 
zeitlich  neben  einander  bestanden,  so  auch  in  ihrem  ganzen  Charakter 
eine  grosse  ähnlichkeit  hatten."  Ferner  (s.  432):  „Dass  Vulfila  den  sinn 
des  Originals  meist  richtig  widergegeben  und  mit  geschmack  übersetzt 
hat,  ist  Ton  allen  kennem  des  gotischen  anerkannt.  Die  wenigen  Un- 
richtigkeiten, die  ihm  nachgewiesen  werden  können,  kommen  dagegen 
gar  nicht  in  hetracbt:  man  darf  nicht  vefgenen,  dass  er  als  der  erste, 
80  Tiel  wir  wissen,  germanische  prosa  schrieb.  Hitunter  hat  Vulfila 
sogar  den  sinn  der  sobrift  in  seiner  fibersetzong  sn  Terti^bn  gesucbi" 

Wie  wenig  es  nach  allen  diesen  untersachungen  und  urteilen  zu 
klarheit  und  einigkeit  gekommen  war,  zeigen  uns  besondeis  deutlich 
zwei  kurze  bemerkungen  ans  dem  folgenden  jähre,  die  von  K,  Harold 
und  A.  Lichtenheld  herrühren. 

K.  Harold  sagt*:  „Dass  ülfilas  bei  der  Übersetzung  der  bibel  in 
seine  mutterspraohe  trotz  des  genauen,  oft  sklavisch  erscheinenden  an- 
Schlosses  an  seine  vorlagen  nichts  weniger  als  unselbständig  gewesen 
ist,  zeigt  au6  deutlichste  seine  Umschreibung  des  der  eigenen  spräche 
mangelnden  futurs.*' 

Bei  Lichtenheld  heisst  es>:  „Dass  der  spräche  nicht  nur  über- 
haupt, sondern  sogar  in  hohem  masse  zwang  angetan  ist,  und  dass  wir 
in  der  bibelttbersetzung  nichts  weniger  als  ein,  einem  Goten  mund- 
.  gerechtes  gotisch  vor  uns  haben,  ist  zwar  nicht  stets  zugestanden  worden, 
doch  führt  von  selbst  darauf  die  erwSgung,  dass  wir  hier  einen  höchst 
wahrscheinlich  allerersten  übersetzungsversuch  einer  für  prosalitteratur 
noch  ganz  unausgebildeten  spräche  vor  uns  haben,  und  dass  dieser 
versuch  noch  dazu  an  der  bibel  gemacht  wurde,  deren  werte  ein  un- 
antastbares  heiligtnm  sind.** 

1)  Futurum  und  futarisohe  aasdrücke  im  gotischen.  Wissenschaftliche  moaats- 
blitter  1876,  s.  169. 

9  Dm  BohwMlw  a^jeotiv  un  goHiohsn.  Z. f.d.a.  bd.  18, 23. 
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Eino  kiarung  der  frage  war  auf  diesem  wege  uicht  zu  erreichen. 
Sie  konnte  nur  herbeigeführt  werdeu  durch  eine  gründlichere  Unter- 
suchung des  materials.  In  dieser  beziebung  tut  nun  Bernhardt^  einen 
scbritt  weiter,  indem  er  die  frage  nach  der  Übersetzungstechnik  auf 
gnmd  eiottr  eingeheiidtti  vergleichung  des  gotischen  und  griechischen 
tertes  beiiandelt:  ,,Die  gotiBohe  spräche  gestattete  dnroh  die  lüUe  und 
klarheit  ihrer  flexion  dem  Übersetzer  einen  sehr  genauen  aaschlnss  an 
seine  vorläge.  Die  wortsteUung  ist  meist  übereinstimmend,  unter  den 
abweiohungen  sind  manche  ziemlich  regeknässig  oder  doch  liäofig,  wie 
die  Toransteilnng  des  objects  vor  das  rerb  (zu  Job.  Y,  46),  die  Stellung 
der  possessiva  hinter  dem  nomen  (zu  Ht  Vlll,  3),'  der  negation  un- 
mittelbar vor  dem  verb.  Eigentümlich  griechische  partikeln  wie  Sif,  fUr, 
yi,  Ttif  werden  nicht  übergangen,  wenngleich  nicht  immer  ganz  sinn- 
getreu wideigegeben.  Selbst  den  miingeln  seiner  ooqjogation,  gegen- 
über der  griechischen,  versteht  der  Gote  in  mancherlei  weise  abzuhelfen; 
das  futurum  z.  b.,  das  meist  durch  den  indicativ  oder  coiqunctiv  des 
präsens  übersetzt  wird,  kann  doch  auch  durch  Umschreibungen  mit 
skulan,  duginan,  Aoten,  auch  durch  Zusammensetzungen  mit  tfa  ge- 
geben werden,  und  diese  partikel  muss  auch  andere  lücken  der  goti- 
schen conjugation  ausfüllen,  vgl.  meine  abliandlung  in  Zaohers  Zeit- 
schrift II.  Dem  griechischen  imperativ  aoristi  entspricht  gewöhnlich 
gotischer  imperativ,  dem  des  griechischen  präsens  der  conjunctiv.  Auf 
unmittelbare  nachahmung  griechischer  redeweise  mögen  manche  an- 
wendungen  des  artikels,  die  des  Infinitivs  in  folgesätzeu,  der  accu- 
sativ  der  näheren  besiimmung  bonihcn.  Ilebraisierende  formein  wie 
hytvtio  /.ni  (zu  Ix;.  VI,  12)  oder  et/*/  )  Lr/u  v^iv  d  ()o(>t'aerai  arjiieiov 
(Mc.  VIII,  12)  pflegt Yulfila  unverändert  widerzugeben,  ebenso  Kö.  XIV^,  II 
liOa  ik,  qipip  frouja,  patci,  die  ellipse  des  nachsatzes  Mc.  VII,11, 
das  bii  vor  directer  rede  {paiei,  selten  ei  oder  untc)^  pleonasmen  wie 
Mt.  VI,  26  mak  wuljirixans  sijup,  tiäXlov  diaq>t(fNe\  vgl.  Mc.  V,  26, 
anakoluthe  wie  Mc.  VII,  2,  Lc.  IX,  3  ...  . 

Daneben  weiss  jedoch  Vultila  die  cigentünilichkeiten  seiner  spräche 
entschieden  zu  wahren;  wie  z.  b.  die  sparsame  anwendung  des  artikels 
vor  Substantiven,  die  des  duals,  des  conjunctivs,  der  casus,  der  hautii:je 
Übergang  zum  natürlichen  gesclileehf  und  numerus  (sogar  beim  artikel: 
Pai  fadrein)^  das  vermeiden  des  praesens  historieum,  die  bezcichuung 
von  ländern  durch  den  volksnamen  beweisen.  Die  genauigkeit  ist  nicht 
so  gross,  dass  nicht  von  dem  reiciitum  griechiseher  partikeln  ein  oiv, 
Kaif  yaq,  idoi-,  ,m«v,  ^qo,  yl  ab  und  zu  weggelassen,  oder  umgekehrt 

1)  Vulfiia  oder  die  gotische  bibel,  üalie  1875,  s,  XXXIfgg. 
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das  asyndeton  durch  ein  zugesetztes  ip,  pnnuh,  paruh,  nunu  beseitigt, 
ein  demonstrativ  (namentlich  vor  dem  relativ),  ein  persönliches  prODO* 
men,  und  besonders  häufig  das  verbum  wisan  zugefügt  würde. 

Nicht  selten  ist  der  gotische  saizbau,  besonders  im  modus,  rich- 
tiger und  bedeutsamer  als  der  des  grioobischen,  der  gotisohe  aosdruok 
rncbhaltiger  als  der  griechische. 

Besonders  schön  ist  Mc.Y,2fgg.  die  erzählong  toh  dem  besessenen, 
übersetzt  Damit  ist  zuweilen  eine  erweitenmg  des  griechisohen  aus- 
drucks,  ein  zosats,  verbunden.  Bisweilen  c^enügte  schon  der  zosatz  des 
artikels,  um  dem  gedanken  erhöhte  bedeatsamkeit  zu  geben.  Nicht 
minder  wirksam  ist  oft  ein  dem  verbum  zugesetztes  ga,  ygL  meine  ab- 
handlung  in  Zachere  Zeitschr.  2,  158f^g. 

Oriechische  Wortspiele  und  gleichkl&nge,  wie  sie  besonders  Paulus 
Jiebt,  pflof^t  auch  Vulfila  widerzugeben. 

Aber  auch  ohne  Vorgang  des  griechischen  liebt  Vulfila  solchen 
schmuck  der  rede  und  stellt  gern  verschiodno  derivata  von  gleichem 
stamme,  namentlich  nomen  und  verbum,  neben  einander. 

Andererseits  zeigt  sich  eine  entschiedene  neigun^^  des  Goten  im 
ausdruck,  in  der  structur,  in  den  wortformen  abzuwechseln.  Lobe  hat 
bierfür  in  seiner  Grammatik  p.  284=  fgg.  viele  beispiele  gesammelt,  die 
freilich  starker  kritischer  sichtung  bedürfen,  vgl.  auch  meine  Kritischen 
Untersuchungen  II,  p.  18  und  meine  anmerkung  zu  Mt.  V,  23.  Man 
kann  ohne  Übertreibung  sa^cn,  dass  ein  hauch  dichterischer  be- 
geisterung  durch  Vulfilas  werk  geht;  auch  das  häufige  vorkommen 
der  allitteration  beweist  dies.  Zahlreiche  beispiele  hierzu  hat  Mass- 
mann, Got.  Sprachdenkmäler,  p.  LXXXIX  gesammelt 

Von  dem  soeben  geschilderten  verfahren,  das  sich  über  evangelien 
und  episteln  gleichmässig  erstreckt  und  entschieden  auf  einen  Über- 
setzer hinweist,  unterscheidet  sich  höchst  auffallend  die  willkür,  mit 
welcher  in  den  büchern  Esra  und  Nehemia  der  text  behandelt  ist." 

Endlich  spricht  Bernhardt  noch  über  die  fehler,  die  dem  Über- 
setzer unterlaufen  sind:  „Bei  alier  Sorgfalt  hat  freilich  Vulfila  doch  zu- 
weilen eine  stelle  missverstanden  oder  auch  gar  nichts  damit  anzufangen 
gewusst.  In  letzterem  &Ue  pfl^  er  sich  wol  mit  wörtlicher  wideigabe 
zu  begnügen.'' 

Auch  diese  zweite  eingehendere  prüfung  des  materials  hatte,  wie 
80h(m  einmal  bei  Löhe,  den  erfolg,  dass  die  Übersetzung  wider  höher 
eingeschätzt  wurde  als  vorher.  Doch  erfuhr  das  urteil  Bernhardts  so- 
gleicb  widersprach. 
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0.  Lücke  schreibt  niimlirli  in  seiner  1876  erschienenen  disser- 
tation',  nachdem  er  sowol  das  urteil  von  Löhe  wie  das  von  Castiglione 
als  übertrieben  abgelehnt  hat:  .,VuIfilas  Übersetzung  war  für  ihre  zeit 
gewiss  ein  nieisterwerk.  das  nicht  nur  durch  die  grcsj^artiG^keit  des 
gedankens,  sondern  auch  durch  art  der  ausfüiirung  auf  einsamer 
höhe  dasteht;  aber  Vulfihi  blieb  (htcli  immer  ein  mensch  und  ein  — 
Übersetzer.  An  eine  Übersetzung  jener  zeit  darf  man  obenein  nicht 
dieselben  anforderungen  stellen,  wie  heutzutage,  wo  wir  auf  unzählige 
Vorbilder  /urückl)licken  und  von  klein  auf  uns  selbst  eine  Übersetzungs- 
routine aneignen.  Der  einfluss  des  Originals  musste  sich  daher  noch 
ganz  anders  geltend  nuichen,  als  heute;  dazu  kam,  dass  der  Gote  einen 
heiligen  text  vor  sich  hatte  und  um  so  gewissenhafter  mit  ihm  um- 
ging. Das  bestätigt  sich  denn  auch  im  einzelnen  auf  jeder  seite  des 
Vulfila.  Hebraisierende  Wendungen  finden  sich  durch  das  medium  des 
griechischen  hindurch  noch  im  texte  des  Vulfila;  griecbiscbe  anakoluthe, 
die  dem  Goten  unmöglich  geläufig  sein  konnten ,  werden  wörtlich  ttber- 
trageu;  ja^  wenn  dar  Oote  gezwungen  ist,  die  grieoliimshe  oonstruction 
etwas  anders  zu  wenden,  ttberträgt  er  oft  attribnte  oder  andere  Satz- 
glieder genaa  so,  wie  sie  nur  in  die  oonstruction  seiner  vorläge,  die 
er  ▼erlassen  hat,  nicht  in  seine  eigene  hineinpassen  wttrden.  Die  mehr- 
zahl  derartiger  beeinflussungen  durch  das  original  gestehen  natttrlich 
auch  die  gegner  an  den  einzelnen  stellen  ein;  selbstverständlich  muss 
aber  dadurch  auch  unsere  gesamtansicht  von  der  ttbersetzungsart  des 
Vulfila  bedeutend  geändert  werden.  Da  wir  den  unebenen  einfluss 
▼on  aussen  her  an  jenen  stellen  nicht  leugnen  können,  so  werden  ynt 
jetzt,  wenn  gewisse  gründe  uns  Teranlassen  sollten,  auch  das  indigenat 
einiger  andern  gotisehen  construotionen  stark  zu  bezweifBln,  in  jenen 
allgemeinen  Ssthetischen  rücksichten  kein  bindemis  mehr  ▼or  uns  haben. 
Wir  können  überhaupt  bei  der  grossartigen  gewissenhaftigkeit  unseres 
ttbersetzers  die  regel  au&tellen,  dass  eine  oonstruction  nicht  echt  gotisch 
sein  kann,  die  Vulfila  bald  dem  Originaltexte  gemäss  widergibt,  bald 
aber,  ohne  dass  ein  besonderer  grund  erkennbar  wäre,  verändert  Eine 
zweite  frage  wird  dann  natttrlich  die  sein,  ob  wir  die  fragliche  structur 
überhaupt  als  nndeutsch  oder  nur  als  in  bestimmten  fällen  undeutsch 
bezeichnen  müssen.*^ 

Die  folgenden  urteile  bewegen  sich  auf  einer  mittellinie.  Ohne 
auf  die  von  Bernhardt  nochmals  besonders  betonte  ästhetische  seite  der 
Übersetzung  einzugehen,  geben  sie  eine  grosse  Übereinstimmung  zwischen 

1)  Abwlate  iMurtioipia  im  gotiaoheo.  Magdsburg  ltt76.  OötÜDgnr  dias.  a.  64. 
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gotischem  und  griechischem  text  zu,  schreiben  diese  aber,  wie  anoh 
8olii»L  vorher  geschehen,  der  ähnlichkeit  beider  spuoben  su  nnd  be- 
tonen die  abweichimgen  zwischen  beiden  texten. 

So  schreibt  Ed.  Weiskor „In  den  Überresten  der  gotischen 
bibel  liegt  uns  nicht  ein  originalwork,  sondern  nur  eine  Übersetzung 
ans  dem  griechischen  vor.  Dies  ist  bei  jeder  Untersuchung  über  die 
Syntax  des  gotischen  zu  berücksichtigen.  Die  gotische  spräche  ist  in- 
folge ihrer  reichhaltigen  flexion  und  dur(;h  ihre  biegsanikeit  im  aus- 
druck  und  satzbau  dem  streben  Vultilns,  den  text  des  griechisclien 
Originals  so  genau  als  möglich  widerzugeben,  so  günstig,  dass  man 
gar  oft  im  zweifcl  sein  niuss,  ob  wirklich  ein  bestimmter  gotischer 
spracligebraurh  oder  einfach  nur  nachahmung  des  griechischen  vorliegt. 
Andererseits  Hndon  sich  al)cr  auch  in  jeder  hinsieht  viele  abweichungen 
vom  grieciiisciien  text,  welche  teils  die  eigentümlichkeiten  der  gotischen 
spräche  uns  zeigen,  teils  von  dem  streben  dos  Übersetzers  nach  klar- 
heit  und  deutlichkeit  des  ausdrucks  herrühren." 

0.  Er d mann  äussert  sich  folgenderraassen^:  „Die  gotische  bibel- 
übersetzung  zeigt  im  allgemeinen  bewusste  Selbständigkeit  gegenüber 
dem  griechischen  original.  Namentlich  sind  die  modusformon  des  ver- 
bums oft  ohne  rücksicht  auf  die  des  neutestamentlichen  griechisch  nach 
eigener  nnd  feiner  Überlegung  angewandt;  und  wo  der  Übersetzer  durch 
die  rdcheren  genus«  und  tempusformationen  des  griechisohen  zur  Um- 
schreibung angeregt  s^n  mag,  da  bat  er  dieselbe  mit  riiditiger  sdiStsang 
der  mittel  seiner  spnushe  ausgefOhrt  Denooch  liest  sich  Termaten, 
dass  er  durch  den  griechischen,  ja  auch  durch  den  ihm  woU 
bekannten  lateinischen  Sprachgebrauch  geleitet,  in  manchen 
Allen  weitergegangen  ist,  als  es  seine  mutterqirache  bis  dahin  gewöhnt 
war.  Iis  zeigt  sich  dies  z.  b.  bei  manchen  Terwendnngen  des  artikels, 
in  der  stellang  der  worte,  bei  ewigen  in  anffidlender  weise  absolut 
gesetzten  participien,  sowie  namentlich  bei  der  Torbindong  des  accu- 
satiTS  nnd  infinitivs  mit  einem  verbum.** 

In  sehier  Geschichte  der  deutschen  litteratur*  macht  Scher  er 
folgende  bemerkung:  „Er  brachte  die  Übersetzung  zu  stände,  indem  er 
möglichst  wortgetrsn  den  griechischen  text  ins  gotische  flbertrug,  aber 
doch  mit  dem  ftussersten  respect  vor  dem  heiligen  buch  auch  die  acfatong 

1)  über  die  bediogoogssätze  im  gotischen  (Programm)  s.  3.    Freibaiig  in 

Schlesien  1880. 

2)  Zar  geschichtlichen  betrachtQDg  der  deutschen  syntaz.  Zettschrift  flr  HXkitr' 
pqrckolo^,  bd.  15, 410. 

8)  Beilla  188ö,  a.  34. 
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vor  dem  einheimischen.  Sprachgesebse  Terband.  Die  spräche  selbst  kam 
ihm  dabei  entgegen,  die  gotisoho  syntax  stand  der  griechischen  damals 
noch  näher,  als  etwa  die  neudeutsche  oder  selbsfc  die  altdeutsche  der 
gotischen." 

Allein  steht  demgegenüber  mit  seiner  ansieht  E.  Friedrichs*, 
der  jede  abhängigkeit  des  Goten  vom  griechischen  text  zu  leugnen 
sucht  Er  sagt  nämlich,  nachdem  er  auf  die  urteile,  die  Erdniann 
und  Eckardt*  über  die  gotische  wortfolfjo  gefällt  haben,  eingeirangen 
ist:  „Unleugbar  ist  dio  urosse  üboreinstimmutiii  zwischen  original  und 
übersotznng.  Dass  aber  trotzdem  beide  vorwürfe,  der  der  Unselbständig- 
keit und  auch  der  der  regellosigkeit  in  der  Wortstellung,  ungerechtfertigt 
sind,  wird  sich  deutlich  ergeben.  Auf  welehe  weise  werden  nun  die 
ausgesprochenen  vorwürfe  zu  widerlegen  sein".-'  AViilersprieht  ihnen  zu- 
nächst nicht  schon  die  logik?  Wenn  Vulfila  seinen  untergebenen  geist- 
lichen und  der  gemeinde  die  heilige  sclirift  in  der  ihnen  bekannten 
und  geläufigen  spräche  zugänglich  machen  wollte,  wäre  da  nicht  der 
zweck  des  ganzen  Unternehmens  hinfallig  gewesen,  wenn  nun  der  zu- 
hörenden gemeinde  eine  ungewöhnliche  Wortfolge  entgegen  trat?  Stört 
doch  nichts  den  sinn  so  leicht  als  gerade  diese!  Es  ist  also  anzu- 
nehmen, dass,  da  die  gotische  wortfolge  sich  äusserst  häufig  mit  der  des 
griechischen  textes  deckt,  die  regeln  über  wortfolge  für  beide 
sprachen  gemeinsame  sind."  Er  spricht  dann  über  das  Verhältnis 
der  got  Wortfolge  zur  nhd.  und  ahd.  und  fährt  fort:  „Sollte  nun  in  den 
punkten,  wo  sich  zwischen  der  gotischen  und  unserer  spräche  ein  so 
tiefgehender  untenehied  herausstellt,  zwischen  Yulfilas  hibelttbersetzung 
und  diesen  denkmälem  keine  so  breite  kloft  liegen,  bisweilen  sogar 
genaueste  fibereinstimmung  hensohen,  so  muss  daraus  gefolgert  werden, 
dass,  wenn  Vulfila  sich  dem  griechischen  anschloss,  er  damit  seiner 
spräche  keinen  zwang,  keine  gewalt  antat,  dass  in  jener  zeit  die  ger- 
manische Wortstellung  noch  dieselbe  war  wie  die  griechische,  wie  die 
indogermanische.  Oben  ist  gesagt,  dass  sich  Yulfilas  wortfolge  äusserst 
hfiufig  mit  dem  griechischen  texte  deckt  —  also  nicht  immer.  Führt 
er  hier  und  dort  regefai  auch  gegen  die  griechische  Torlage  durch,  so 
ist  dies  ein  neuer  beweis  für  seine  selbstftndigkeit*' 

S.  49fgg.  sucht  er  endlich  den  accusativ  cum  infinitivo  gegen  die 
ansieht  von  Erdmann  und  Apelt  als  dem  gotischen  Sprachgebrauch 
gdäufig  zu  erweisen:  „Apelt  bemerkt,  dass  Vulfila  ziemlich  h&ufig  den 

1)  Die  Stellung  deü  pronomen  porsuoalo  im  gotischen.  Leipziger  diss.  8.  2  igg. 
Jraa  1891. 

2)  Über  die  syntax  des  got  relttivpronomens.  Dias.,  Halle  1875,  a.  7fgg. 
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grieehiscben  aconsatiT  cum  infinitiTO  durch  die  cofistraction  mit  et*  um- 
schrieben hat  Yolfila  war  also  seinem  originale  gegen{l1>er  nicht  so 
peudich,  dass  er  vor  jeder  omlndening  des  aceosatlvs  cum  infitiTo  surfick- 
schreckte:  Im  gegenteil,  er  gab  diese  constmotion  'ziemlich  hfiufig*  auf. 
Und  da  sollte  er,  wenn  er  tou  dieser  freiheit  ziemlich  bSufig  gebrauch 
machte,  bedenken  getragen  haben,  falls  der  accusativ  cum  inlinitivo 
wiiUich  seinen  spradbgesetzen  zuwiderlief,  ihn  auch  in  den  übrigen 
fällen  über  bord  sn  warfen?  Noch  mehr.  Apelt  fügt  hinzu,  dass  der 
Oote  einen  aocusatir  cum  infinitivo  gewählt  hat,  wo  griechisch  der 
nominativ  cum  InfinitiTO  Torlag  (Jh,  VII,  4).  Dass  Vnlfila,  der  wört- 
lichen widergabe  halber  seiner  spräche  zwang  antat,  ist  der  so  oft  gegen 
ihn  erhobene  Vorwurf;  aber  nun  soll  er  gar,  wo  kein  zwang  vorlag, 
doch  die  ihm  fremde  und  daher  sicherlich  nicht  zusagende  construction 
gewählt  haben'  Eine  annähme,  die  nicht  wahrscheinlich  aussieht.  Wenn 
er  den  accusativ  cum  infinitivo  hier  wählte,  so  zeii^t  er  damit,  dass  er 
ihm  von  seiner  muttersprache  her  geläufig  war,  und  dass  er  ein  gleiches 
von  seinen  lesern  wusste." 

Auch  fehlte  es  nicht  an  stimmen,  die  wie  Bernhardt  der  Über- 
setzung besondere  ästhetische  Vorzüge  oder  andere  feinheiteu  nach- 
rühmen. 

Zum  beispiel  sagt  Fr.  Streitberg':  „Bei  der  gewissenhaftigkeit 
und  feinfühligkeit,  mit  der  Wulfila  seiner  aufgäbe  gerecht  zu  werden 
sucht,  sind  wir  zu  der  annähme  berechtigt,  dass  eine  solche  abweichung 
(er  spricht  von  den  fällen,  wo  griechischem  simplcx  im  gotischen  ein 
compositum  entspricht)  vom  Wortlaut  der  vorläge  nicht  blosser  willkür 
zuzuschreiben  sei,  und  sind  zugleich  verpflichtet,  den  gründen  des  Unter- 
schiedes nachzuforschen.  Die  Übersetzungskunst  des  Wulfila  hat  sich 
mehr  als  einmal  nicht  damit  begnügt,  die  äussere  form  des  originales 
mit  möglichster  treue  widerzuspiegeln,  sondern  sie  hat  oft  den  haupt- 
aooent  auf  die  treue  in  der  reproduction  des  gedankens  gelegt,  jene 
dieser  zum  opfer  gebracht.** 

Ähnlich  äussert  sich  J.  Kelle*:  „Auch  Wulfila  hat  wol  manchmal 
dsn  urlext  nicht  richtig  verstanden  oder  nicht  richtig  ftbertragen.  Ab- 
geeehen  aber  hiervon  hat  er  ausserordentliches  geleistet  Er  behemchte 
die  grieohisohe  spraohe  nicht  minder  wie  die  gotisehe.  Die  bildsamkeit 
der  gotischen  spräche  ermöglichte  engen  anschluss  an  die  griechische. 
Einzelnes  der  Übersetzung  daif  auch  gewiss  als  direkte  nachahmung 
derselben  auigefesst  werden.   Im  allgemeinen  jedoch  hat  Wulfila  die 

1)  Perfective  uod  imperfective  actionsart  im  gcrmanischtiu.  PBB  15,  81  fg. 

2)  Ofiehidita  der  deutaeheii  Ittsntar,  Id.  1 ,  30,  Berlin  1892. 
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cigenart  der  gotischen  spräche  allseitig  gewahrt  Schöpferisch  greift  er  in 
seine  niutterspracho  ein.  Um  den  begriffen  der  neuen  lehre  leichter  ein- 
sang zu  verschaffen,  bediente  er  sich  der  ausdrücke,  die  im  recht  und 
im  gesetz  seines  volkes  vorhanden  waren.  Er  erstrebt  abwechselung  des 
ausdruckes  und  der  construction.  Überall  zeigt  sich  schmuck  der  rede. 
Eine  art  dichterischer  begeisterung  geht  durch  das  ganze 
werk,  durch  welches  wir  den  ersteo  direkteo  eiublick  in  die  germa- 
nischen spraclion  gewinnen."' 

Noch  Weiler  geht  in  der  angedeuteten  bezichung  R.  KögeP:  „Der 
Übersetzer  schliesst  sich  mit  sichtlicher  absieht  so  enge  als  möglich  an 
das  heilige  original  an,  das  er  auf  das  genaueste  durchforscht  hat.  Trotz 
seiner  scheu  vor  abweichungen  tut  er  doch  nirgends  der  .spräche  gewalt 
an,  er  handhabt  sie  vielmehr  mit  künstlerischer  freiheit,  und  diese 
steigert  sich  au  nicht  wenigen  stellen  bis  zu  poetischem  schwunge. 
Vgl.  Bernhardt,  Einleitung  s.  XXXV,  der  eine  menge  allitei lerende 
Wendungen  nachgewiesen  hat  Missverständnisse  des  griechischen  textes 
bleiben  nicht  ganz  aus,  sind  aber  nirgends  von  erheblicher  bedeutung. 
Hit  recht  sagt  Bernhardt,  dass  ein  hauch  dichterischer  begeisterung 
dmob  Wolfilas  flbersetzung  wehe.  Man  fahlt,  da»  er  seinem  gcoeaen 
werke,  nicht  nur  mit  dem  Tollen  aufgebote  seines  scharfen  Torstandee, 
sondern  mit  dem  ganzen  gemüte  eines  frommen,  ja  begeisterten  Christen 
oblag,  einem  werke,  das  seinesgleichen  nnr  in  der  Lutheri- 
schen fibersetznng  hat  Beiden  m&nnem  war  ihre  aufgäbe  eine 
heilige  glaubenssache,  sie  wollten  ihrem  volke  das  wort  gottes  in  so 
treuer  und  des  Originals  wttrdiger  form  vermitteln,  dass  sie  Tor  dem 
höchsten  ricfater  mit  ihrem  tun  bestehen  konnten.  Und  der  erfolg  blieb 
ihrem  gewaltigen  wollen  nicht  ▼ersagt'* 

Wider  in  ganz  anderer  richtung  liegt  eine  kurze  bemerknng  ans 
demselben  jähre  Ton  R  Heinzel*:  „Die  (ron  Mourek)  als  perfecta  prae- 
sentiae  gefassten  fiUle  sind  recht  unsicher,  da  sie  fast  alle  wörtlich  dem 
griechischen  entsprechen.  Das  hängt  mit  einer  das  ganze  buch  durch- 
ziehenden flberschfttzung  Ulfilas  zusammen.  Weil  ülfilas  oft  dem  griechi- 
schen text  selbetindig  gegenüber  Qteht,  mdsse  seine  Übersetzung,  anoh  wo 
sie  mit  dem  griechischen  text  flbereinstimmt,  immer  gutes  gotisch  sein. 
So  consequent  ist  der  menschliche  geist  bei  einer  länger  andauernden 
arbeit  nicht.  Festen  boden  haben  wir  nur  bei  den  abweichungen  vom 
griechischen:  von  diesen  wäre  überall  auszugehen  gewesen.** 

1)  Goschiciits  der  deatseben  Itterator  bb  zum  susgange  des  mittelalten,  bd.  1, 1, 
S.187,  Strassburg  1894. 

2)  Mouiek,  Syntax  dee  got  ziuammeogeeetsteii  sotteB.  Ree.,  A.td.a.  XX,  144. 
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Hier  sei  gleich  eine  bemerkang  aus  dem  jähre  1898  von  Mourek^ 
mit  angeführt,  die  sich  gegen  die  vorwürfe  Heinzeis  wendet  und  za> 
gleich  auch  Bebagbel  zurückzuweisen  sucht:  „Behaghel  sagt  hier 
mit  deutlicher  anspielung  auf  des  ref.  syntaktische  arbeiten:  ^bei  der 
gotiscben  bibel  bat  man  überall  mit  der  möglichkeit  fremden  einflusses 
zu  rechnen,  und  man  muss  dies,  glaube  ich,  viel  mehr  tun,  als  es  zur 
zeit  geschieht.'  Denselben  Vorwurf  der  Miberscbätzung  Ulfilas'  macht 
mir  auch  Heinzel  (s.  Anz.  XX,  s.  144).  Ich  kann  nur  bemerken,  dass 
ich  genau  dieselbe  meinung  von  dem  gotischen  tnxte  hatte,  als  ich  an 
die  arbeit  ging:  aber  eben  das  eingehende  Studium  desselben  bat  mich 
eines  andern  belehrt." 

Mourek  hatte  schon  vorher-  folgendes  gegen  Bernhardt  vor- 
gebracht: ,,Er  (Bernliardt)  sagt  nämlich:  'Wtilfila  fand  keine  litterarisch 
durchgebildete  und  gefcstic'te  spraolie  vor;  wenn  er  nicht  überall  mit 
strenger  folgerichtigkeit  verfahrt,  so  ist  sein  werk  im  ganzen  darum 
nicht  weniger  der  bewunderiing  wert.'  Da^^u  habe  ich  zu  bemerken: 
Wultilas  spräche  folgt  äu.sserst  biegsam  jeder  psychologisch  veranlassten 
nüancierung  des  gedankens  und  ist  in  diesem  psychologischen  sinne 
sehr  strenge  folgerichtig." 

Im  gegensatz  hierzu  fallt  nun  Mc  Knighf  wider  ein  urteil,  das 
noch  schärfer  ist,  als  das  von  lleinzel:  .,For  the  study  of  word-order, 
"Wulfila  is  of  little  value,  owing  to  the  slavish  way  in  which  he  followed 
the  Groek  order.  Friedrichs,  in  bis  investigation  of  the  word-order  in 
Wulfila,  explains  the  exact  correspondence  of  the  Gothic  order  with  tbat 
of  tbe  Oreek  original,  as  resulting  not  from  slavish  imitation  on  the  partof 
tbe  translator,  but  from  the  natuial  aimilarity  of  woid-ord»  in  tlie  two 
languages.  Bnt  so  ezaot  a  oo&kddence  in  every  pbrase  ia  liardly  to  be  ex- 
plained  in  tbis  simple  manner.  Althoogh  many  of  the  Greek  idioms  belong 
aiso  to  Teutonio,  and  actaaUy  do  occor  in  otber  andent  Tentonio  mona* 
meots,  it  is  absnrd  to  assome  between  any  two  languages  a  natural 
similaritj  in  word-order  as  striking  as  tbat  between  tbe  Gothic  trans- 
Mon  of  the  Bible  and  the  Greek  original.  Gonsequently  tbe  statistics 
gathered  by  Friedrichs  show  not  the  word-order  of  the  Gothic  of 
tbat  period,  bat  tfaat  of  New  Testament  Greek,  and  tbe  only  OTidenoe 
affi>rded  by  tbe  tranalation  of  Wulfila  is  tbat  offered  by  those  passages 

1)  Behaghel.  Bio  syntav  d-s  Holland.   Ree  A. f.d. a.  XXIV,  341  anm. 

2)  Nochmals  über  dc-u  tintlus»  des  bauptsatzo.s  a<if  di>n  modus  des  nebeasatz^S 
ün  gotischen.   (Sitzuogsber.  dor  k.  bobm.  ges.  d.  wiss.  löUö,  XVII,  5). 

8)  PrimitiTe  TratoDio  Order  of  Words.  The  Jounal  of  gennenio  Fbaol<^. 
1887.  YoLI,  147. 

uiieumurT  ?.  DBOTsan  PBiLoioore.  bd.  xxxm.  11 
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1)  in  which  tho  Gothic  cmploys  niore  \v(ti(ls  thati  tlie  Oici'k  docs  and. 
tberefore,  necessarily  has  an  indepeiulent  arrangemont,  or  2)  in  which 
the  word-order  of  the  translation  differs  from  that  of  tlie  üiiginal.  Such 
passages  are  not  nuincrous.  In  the  fragmentaiy  translation  of  Matthew, 
if  we  leave  out  of  consideratiun  ditTorences  in  the  pusitioii  (•(  tho  par- 
tieies,  we  find  less  thau  a  hundred.   Of  these  passage.s  three-fourths  are 

1)  instances  of  Gothic  circuralocution,  and  only  about  one-fourth  are 

2)  instances  of  doparturo  froni  the  Grcek  order." 

In  demselben  jähre  hat  auch  Vogt^  ein  urteil  über  die  gotische 
bibelQbersetzung  formuliert:  „Das  wirklich  bewundernswerte  an  Wulfilas 
leistung  aber  ist,  wie  er  die  spräche  dieses  aller  speculation  fremden, 
heidnisdieii  kriegerrolkes  Dicht  nur  den  enihlangen,  sondern  auch  den 
ethiadieii  und  dogmatischen  erörterungen  der  bibel  aozapassen  wnsste. 
Selten  läuft  ihm  dabei  ein  missTcntiindnis  unter;  selten  auch  hat  er  sich 
genötigt  gesehen,  einen  biblischen  ansdrock  als  unttbersetsbar  beizu- 
behalten;  eher  bedient  er  sich  eines  griechischen  oder  lateinischen  fipemd- 
Worts,  das  seinem  volke  durch  die  berührungon  mit  dem  Bömerreiche 
schon  damals  gelfiufig  war;  sonst  hat  er  durchaus  seine  griechische  Tor> 
läge  getreu  aber  nicht  sklavisch  in  ein  unverfölscbtes  gotisch  übersetzt, 
und  der  guten  form  wandte  er  genug  aufmerksamkeit  zu,  um  gelegent- 
lich auch  gegen  die  quelle  abwecbslnng  im  ausdrnck  einzufahren.^ 

In  der  neusten  zeit  scheint  sich  wenigstens  das  6ine  immer  mehr 
durchzusetzen,  dass  bei  benntzung  der  gotischen  bibel  zu  syntaktischen 
zwecken  jedesfalls  grOsste  vorsieht  walten  muss,  wenn  man  zu  sicheren 
resultaten  gelangen  will.  Die  grosse  öbereinstimmung  zwischen  dem 
gotischen  und  griechischen  text  ist  besonders  dadurch  noch  evidenter 
geworden,  dass  es  Fr.  Kauffmann  gelungen  ist,  diejenige  bibelrecension 
festzulegen,  die  der  Gote  bei  seiner  Übersetzung  vor  sidi  hatte  (vgl. 
Zeitschr.  30.  31  und  32).  Bei  diesen  Untersuchungen*  kommt  er  auch 
auf  die  übersetzungstechnik  /u  spredien:  ,.Als  hauptresultat  der  quelien- 
kritiscben  Untersuchung  darf  schon  an  dieser  stelle  ausgesprochen 
werden,  dass  wir  bei  den  bisher  behandelten  alttnstanientlichon  frag^ 
menten  und  bei  dm  Matthäusevangeliura  eine  und  dieselbe  übersetzungs- 
technik  gefunden  haben  und  dass  diese  tcchnik  durchaus  derjenigen 
verwandt  erscheint,  die  wir  aus  der  althochdeutschen  Evangelientiber- 
setzong  zur  genüge  kennen.   Die  schriftstellerische  leistung  des 

1)  Vogjt  und  Kodi,  Oeschiohte  der  deatschen  literatar.  Leipzig  und  Wien  1897. 
(2.  anfl.  1904  a.  11). 

2)  Beitriigo  zur  quollenkritik  der  gotisoben  bibelobersotstiDg.  H.  Das  neue 
testameuU   Zeitsohr.  30,  ItiH. 
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übersctzors  ist  nicht  so  hoch  anzuschlagen,  wie  sie  bisher 
veranschlagt  worden  ist." 

Auch  Koppitz '  drückt  sich  in  ähnlichem  sinne  aus:  „Wie  stellt 
sich  nun  aber  Wulfila  zu  seiner  vorlaf^e?  ('beisetzt  er  frei  oder  schliesst 
er  sich  en<r  an  die  vorhipe  an?  Gibt  er  nur  in  einzelnen  partien  der 
gotischen  bii)el  eine  genaue  Übersetzung  oder  durchweg?  Nach  meiner 
moinung  lüilt  sich  Wulfila  (trotz  gegenteiliger  ansieht  z.  b.  Friedrichs, 
Muureks  u.  a.)  geradezu  ängstlich  genau  an  die  vorläge;  in  der  Wort- 
stellung mindestens  ist  dies  zur  gewissheit  zu  erheben.  Es  soll  damit 
keineswegs  behauptet  werden,  dass  die  Stellungen,  wie  wir  sie  vurtinden, 
griechisch  und  daher  ungotisch  wären;  es  war  wol  der  usus  überhaupt 
ein  freierer,  aber  ob  der  Übersetzer  die  worte  auch  so  gefügt  hätte, 
wenn  er  ohne  vorläge  geschrieben  hätte,  ist  wol  mehr  als  fraglich.  Wir 
können  oft  melircre  Seiten  lesen,  ohne  dass  (ausser  i]>  oder  ])nu  und 
dergl.)  auch  nur  ein  einziges  wort  seinen  platz  gegeuüber  dem  griechi- 
schen geändert  hätte." 

In  dem  abschnitt  über  gotische  litteratur,  der  von  W.  Streitberg 
in  Pauls  Grundriss^  verfasst  ist,  steht  das  urteil  über  die  Übersetzungs- 
technik der  bibel  der  von  Heinzel,  Behaghel,  Kauffmann  und 
Koppitz  vertretenen  ansieht  nicht  mehr  sehr  fern:  ,.Ein  abschliessen- 
des urteil  wird  mau  fieiiioli  er^t  dann  fällen  können,  wenn  tlio  über- 
setzungstech nik  der  neutestamentlichen,  wie  der  alttestamentlichen  texte 
bis  ins  einzelne  untersucht  worden  ist.  Bis  jetzt  fehlt  noch  jode  unter- 
läge zu  einer  definitiven  entscheidung. 

Die  absieht  des  Übersetzers  ist,  das  griechische  original  so  treu 
als  möglich  widerzugeben.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  da.ss  diesem 
bestreben  nicht  selten  die  eigenart  des  germanischen  Sprachgebrauchs 
zum  opfer  gefallen  ist.  Namentlich  in  syntaktischer  beziehung  maciit 
sich  dor  einüuss  des  urtextes  deutlich  bemerkbar.  Auf  der  andern  seite 
niuss  jedoch  anerkannt  werden,  dass  es  dem  Übersetzer  nicht  nur  ge- 
lungen ist,  in  zahlreichen  fällen  seine  Selbständigkeit  zu  vrabren,  son- 
dern dass  er  auch  ein  ttberraschendes  verstfindnis  für  die  widergabe 
ftiner  nüanoierangen  bekundet  Am  günasendsten  Tielleichfc  oflbnbart 
sich  seine  konst  in  der  Terwertung  der  perfectiTen  actionsart  Im  all- 
gemeinen wird  man,  ohne  sich  der  gefahr  einer  überaehStzung  am- 
saseteen,  sagen  dfirfen,  dass  die  gotische  bibel  den  ahd.  Übersetzungen 

1}  OotMolie  worteteUmig.  Zeitsefar.  32, 433. 

^  II.  bd..  2.  aaJL,  TL  «baobnitt:  littoratugeBohiolite.  1.  OoüBohe  litterstur. 
Stnwlraig  1901,  8.26. 
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—  abgesehen  vom  Isidor  —  überlegen  ist,  mag  sich  auch  ihre  technik 
nicht  allzuweit  von  der  unsrer  ahd.  Evangelien  Übertragungen  ent- 
fernen." 

Am  schiuss  dieser  chronologischen  Übersicht  mag  eine  bemerkung 
von  H.  Reis^  platz  finden:  „Jede  Untersuchung  über  gotische  syntax 
muss  die  tatsacho  beherzigen,  dass  wir  die  gotische  spräche  nur  aus 
Übersetzungen  kennen,  und  dass  der  satzbau  bei  Übersetzungen  nur  gar 
zu  leicht  durch  den  satzbau  der  vorläge  l)ceinfUisst  werden  kann.  Daraus 
ergibt  sich  die  Folgerung,  dass  für  die  syntaktische  forschung  nur  die- 
jenigen stellen  in  betracht  kommen,  in  denen  die  Übersetzung  von  der 
vorläge  abweicht  Denn  wo  das  gotische  mit  dem  griechischen  text 
übereinstimmt,  ist  immer  die  uiögiicbkeit  vorhanden,  dass  wir  es  nicht 
mit  einer  gotischen,  sondern  mit  einer  griechischen  spracherscbeinung 
za  ton  haben.  Allerdings  werden  eigentümlichkeiten  der  einen  spräche, 
die  dem  epraohgef&hl  des  übersetsenden  ganz  grell  widentreiten,  unter 
allen  umständen  eine  änderung  erfahren,  ee  müsste  denn  eine  inter- 
linearrerBion  Torliegen,  und  eine  solche  ist  die  hibelUbersetsung  des 
Ulfilas  nicht  Andere  Spracherscheinungen  dee  einen  vollres  werden  von 
dem  spracbgefQhl  des  andern  zwar  fremdartig  empfunden,  aber  sie  er- 
innern doch,  wenn  auch  manchmal  nur  entfernt,  an  diesen  oder  jenen 
gebrauch  der  eigenen  spräche,  sie  finden  in  dieser  irgend  eine  analogie 
und  werden  alsdann  übernommen,  ohne  erbgut  der  spräche  zu  sein. 
FOr  die  Sprachgeschichte  kann  eine  solche  herübemahme  sehr  wichtig 
werden  —  aber  nur  dann,  wenn  die  spräche  noch  eine  bedeutende 
entwicklung  später  durchmacht,  was  beim  gotischen  bekanntlich  nicht 
der  &11  gewesen  ist 

In  einer  gotischen  casussyntax  müssten  daher  in  jedem  abschnitt 
zuerst  die  fiüle  ausgeschieden  werden,  die  von  der  griechischen  vorläge 
abweichen.  Diese  allein  sind  zunächst  tou  bedeutung  für  die  histo- 
rische Sprachwissenschaft.  Die  fiUle,  wo  vorläge  und  Übersetzung  über- 
mnstimmen,  dürfen  ja  nicht  ohne  weiteres  übersehen  werden,  da  die 
beiden  sprachen  gewiss  auch  gemeinsame  eigentümlichkeiten  besitzen 
können,  und  es  mag  sich  durch  Sprachvergleichung  manches  hiervon 
als  gemeingermanisch  erweisen.  So  lange  man  sidi  jedoch  hier  auf 
einem  noch  nicht  hinreichend  geebneten  boden  befindet,  werden  solche 
fiUle  lediglich  fttr  den  descriptiven  teil  der  grammatik  in  betracht  kommen 
können.*^ 

1)  Dr.  M.  J.  van  der  Heer,  Ootisohe  caeiusyiitaxis  1.  Leidea  1901.  Reo., 
Zeitecbr.  35,  120. 
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Damit  wfiro  die  reihe  der  bemerkenswerten  urteile  fiber  die  aber- 
setzimgstechüik  der  gotiachen  bibel  erschöpft  Es  smd  so  ziemlich  alle 
sohattieniiigeii  der  wertschtttKimg  Tertreten,  eine  entwicklmig  aber  und 
kläruDg  des  problems  ist,  abgesehen  yielleicht  von  der  aHetjOngsten  seit, 
nicht  zu  entdecken.  Es  wOrde  folglich  von  geringem  werte  sein,  wollte 
man  den  vielen  urteilen,  die  es  schon  gibt,  noch  ein  weiteres  hinzu- 
fdgen.  Vielmehr  kommt  es  darauf  an,  eine  gesicherte  basis  f&r  die 
Untersuchung  zu  schaffen,  und  dies  kann  offenbar  nur  dadurch  ge- 
sdiehen,  dass  man  das  material,  aus  dem  sich  das  urteil  über  die  über- 
setznngstechnik  aufbauen  soll,  zunächst  lediglich  aus  den  zwischen  dem 
gotisch«!  und  griechischen  text  bestehenden  ab  w ei  eh  un gen  sich  zu- 
sammensetzen lasst,  diese  aber  möglichst  vollständig  sammelt  Aus  den 
äbereinstlmmungen  Jässt  sich,  von  wenigen  fallen  abgesehen,  zunächst 
weder  für  die  gotische  syntaz,  noch  für  die  Übersetzungstechnik  etwas 
schliessen. 

Mit  dieser  um^Tenznng  des  zu  verwendenden  materials  ist  gleich- 
zeitig die  disposition  der  Untersuchung  gegeben.  AVir  müssen  offenbar 
zwei  grosse  klassen  von  abweichungen  unterscheiden  K  Die  eine  klasse 
umtasst  alle  diejenigen  abweichunji^en,  die  rein  grammatischer  natur 
sind,  und  die  der  gotischen  bibel  überhaupt  den  charakter  einer  Über- 
setzung verleihen.  Die  zweite  klasse  umfasst  die  abweichungen  stilisti- 
scher art,  diejenigen,  zu  denen  der  Übersetzer  nicht  durch  die  gesetzc 
seiner  .spräche  gedrängt  wurde,  sondern  die  seiner  persönlichen  neigung, 
seinein  persönlichen  geschmack  und  Stilgefühl  entsprungen  sin<l.  An 
ihnen  wird  also  der  eigentliche  charakter  der  Übersetzung  ahzusdiiitzen 
sein,  sie  bilden  das  bei  weitem  wichtigste  material  für  die  beurteilung 
der  Übersetzungstechnik.  Natürlicherweise  ist  die  grenzlinie  zwischen 
beiden  gruppen  nicht  immer  leicht  zu  ziehen. 

1)  Bei  feslstalfauig  dar  abw^drangmi  ist  fflr  das  gottsohe  der  Uppströmsolie 

text  massgebend  gewesen,  abgesehen  von  einigen  allgemein  gebilligten  conjectarem. 
Fiir  das  priechische  konnte  ich  mich  in  bezug  auf  das  Matthäus-  und  .Tohaiiiips- 
evangeliuui  an  die  roccnsion  EFGHSüV  beziehaugswei.se  den  text  des  Chi  y-sostcinus 
halten  und  zwar  an  der  band  der  Beiträge  zur  quellenkritik  der  got.  bibelübei-sctzung 
TOD  Fr.  Kaaffmann  (Zeitschr.  30  und  31).  Für  das  Lucas-  und  ICuoosevwgeUnm 
war  ich  betreffs  der  feetsteüang  der  gr.  lesarten  auf  Tisohendorfft  Editio  ootava 
angewiesen  und  habe  versucht  mit  ihrer  hOfe  die  reooDsioB  EFOHSÜV  aoeh  fär 
sie  za  gründe  zu  legen. 
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Capitel  I. 
Die  abweif hungen  rein  ifi-amniutisclu'r  urt. 
Es  liegt  in  der  natur  diestM-  abweicliungcn,  dass  sich  unter  ihnen 
sehr  viele  einzolfiille  zu  grösseren  gruppen  zusanmienschliessen.  und  es 
würde  ein  unnötiger  aufwand  sein,  wollte  ich  jeden  einzelfall  eitleren. 
Zudem  sind  auf  diesem  gohiete  schon,  namentlich  in  der  syntax  von 
Löbe,  stellensanunlungou  inaiiiiigraclier  art  vurhandcn,  so  dass  es  im 
allgemeinen  genügt,  bei  den  regelmässigen  abweichungen,  auf  diese 
Sammlungen  zu  vorweisen.  Die  gruppieruug  ist  bedingt  durch  dio  syn- 
taktischen kutegorien. 

I.  Verbuin. 
A.  Genus. 

1.  Medium. 

Regelmässig  gibt  der  Gote  das  gr.  medium  durch  dio  reflexive 
form  des  verbums  wider'.  Daneben  finden  sich  aber  fälle,  in  denen 
das  blosse  activ  aur  widergabe  vorwandt  wird  (vgl.  G.L  §  178,  2b). 

2.  Passiv. 

Das  gr.  passiv,  soweit  es  nicht  im  gotischen  wdrilioli  widerzugeben 
war,  wird  durch  anders  formen  des  Terbums  ersetzt  Dasn  dient  1.  das 
refleziTum  (doch  kann  auch  hier  das  reflexiyprononien  gelegentlich 
fehlen)  2.  das  activ  von  intransitiTen  verben. 

In  beiden  fiUlen  wird  dnrch  die  bedeutnng  des  reflexiven  oder 
intransitiven  verbs  die  passivische  function  wideiigegeben*. 

3.  Die  verba  anf  -na»'. 

Auch  sncht  der  Oote  das  gr.  passiv  durch  Umschreibungen 
widerzugeben.  Hierzu  werden  verwandt  die  hilfeverben  im,  was  und 
warp*.  Dem  Infinitiv  passiv!  entspricht  im  got  in  der  regel  der 
infinitiv  activi,  doch  tritt  auch  Umschreibung  mit  hilibverben  und 
dem  participinm  praeteriti  oder  adjectiven  ein^ 

1)  Es  findet  sich  aa<A  für  gr.  intransitivam  got  r^e»vum  bei  bestimmten 
verben;  doch  fohlt  das  n'fl.'xivpronomen  <in<  !i  wi'ierutn  in  finif^on  Hillen  (O.L.  5;  17<j,  4). 

2)  So  steht  z.  b.  u/hau^jan  für  utiltioifia  oder  mkafjan  aik  für  ut^tad^ai,  (vgl. 
G.L.  §  177,  4  und  5). 

3)  Belege  hat  ansf&hrtioh  gesammelt  A.  Skladny  (Über  das  got  pasriv.  Pro- 
gramm. Neis.se  lS7:j,  s.  1.')). 

4)  Vgl.  II.  Gering.  1'Iki  d'  H  syntaktisrlii>n  ^,'el>niu(  h  ih  r  |iarti<  ipia  itn  goti.schon, 
Z<'itsrhr.  .'),  (I I  \in*i  412  uikI  8kla<itiy  s.  8.  9  und  10.  Statt  dur  participia  liodoo  sich 
auch  adjecliva  mit  hilfsveibeu  (Uenug  s.  415). 

5)  Vgl.  O.L.  §  177,  aom.  4;  Qeriog  a.  419fg.  und  SUadny  a.  10  and  IL 
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a)  In  haaptsfttsen. 

1.  Fattmus. 

Das  gr.  fatarum  wird  gewöhnlich  durch  den  indioativ  oder 
optatiT  praeeentis  ersetzt;  es  finden  sich  aber  auch  Umschreibungen 
mit  skulan,  duginnan,  haban  u.  a.  mit  dem  infinitiT^.  Endlich  kann 
der  Oote  das  gr.  futur  durch  Tcrvertung  der  perfectiven  actionsart 
zum  ausdraök  bringen'. 

2.  Praesens. 

FOr  das  gr.  praesens  historicnm  tritt  regelmfissig,  soweit  der 
Gote  es  nicht  nachbildet  (O.L  §  180,  3),  das  praeteritum  ein  (vgl. 
ebenda).  Auch  für  einige  fälle,  in  denen  das  gr.  praesens  perfective 
bedeutung  hat,  findet  sich  legelmfissig  im  got  das  praeteritum*. 

3.  Ferfect 

Das  gr.  perfect  wird  durch  das  got  praesens  gegeben,  wenn 
eine  noch  in  der  gegenwart  fortdauernde  handiung  auflgedrttekt  ist  (6.  L. 
§  180,  4b).  Es  kann  aber  auch  das  praesens  eines  den  praesentialen 
sinn  des  gr.  perfeots  ausdrttokenden  got  verbums  eintreten*. 

ß)  In  ubhäDgigen  sätzen. 
In  abhängigen  Sätzen  (optativ)  zeigt  der  Qote  sich  wie  im  modus 
80  auch  im  tempus  vom  gr.  text  unabhängig  ^ 

y)  Participiu". 

Besonders  frei  in  beza«,'  auf  f^enus  wie  tempus  zeigt  sich  der  Gote 
bei  der  widergabe  der  gr.  participien.    Got  partic.  praes.  act  steht 

1)  G.L.  §  182,  2  und  Marold,  Futur  uod  futuhache  ausdrucke  im  got  (Wisson- 
acshaftl.  monatsblitter  187ö,  s.  170fgg.)- 

2)  Eine  genaue  nntenaohong  dieser  Olle  gibt  Streitbeig  in  PBB  15:  FeifeoÜve 

and  impeifective  actionsart  im  gormanischen,  8,119 — 137,  wo  insbesondere  auch  fest- 
gestellt ist,  unter  welclieii  bedin>;uogeD  eine  perfeotiTe ptttseDsfoim  die  felilende  fatoiv 
form  zu  ersetzen  im  stände  ist. 

3)  Z.  b.  J.  XI,  28  laisareis  qam,  6  MtiaxuXog  noQtativ  u.  a.  Vgl.  G.L. 
§  180,  4a. 

4)  Z.  b.  Ua  IT,  80  nute  atül  atans  &t$  nitgiariixtv  6  »t^ftög.  0.  L.  §  180, 4a. 

5)  Sostdit  z.  b.  für  luv  c.  coni.  aoristi  jnbai  c.  coni.  praes.  Vgl.  Schulze,  Glossar 
8. 178  (.Sc);  ebenso  nach  gr.  ivtt  und  got  ei,  vgl  Bernhardt,  Der  got  optativ  (Zeit- 
Schrift  8,  20  fg.). 

6)  Vgl.  H.  Oering,  Zmtschr.  5,  s.  295  fgg.  und  s.  299  fgg.,  wo  rieh  aooh  die 
entsprediangen  der  gr.  verbaladjeetiva  auf  'täg  floden. 
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ausser  für  gr.  partic.  praos.  act.  auch  für  gr.  partic.  per  f.  und  aorist 
act.  Auch  kommt  es  vor,  dass  für  gr.  partic.  perf.  und  aorist.  pass. 
sinnverwandte  got.  participia  act.  eintretend  Ferner  steht  das  got. 
particip.  pass.  ausser  für  die  gr.  particip.  praet.  pass.,  auch  für  das  gr. 
part  praes.  pass.  Auch  fälle,  in  denen  es  das  gr.  participiurn  aorist 
med.  vertritt,  kommen  vor.  Die  verba  auf  -nan  nehmen  auch  hier  ihre 
besondere  Stellung  ein. 

C.  NimenN. 

Steht  im  gr.  ein  subject  im  neatram  plaralis  mit  dem  praedicat 
im  Singular,  so  wird 'dies  im  got  nicht  nachgebildet  (O.lL  §  209, 
anm.  2). 

An  einigen  stellen  kommt  eine  abweichnng  im  nnmerus  dadurch 
zu  Stande,  dass  der  Oote  nunä  a^wiv  construiert,  der  Grieche  nicht*. 

D.  Modus. 

In  der  widergabe  des  modus  zeigt  der  gote  eine  weit  grössere 
Unabhängigkeit  von  seiner  vorläge''. 

Der  got.  Optativ  steht  für  pr.  indicativ  (besonders  um  das 
futurum  widerzugeben),  conjunoti v,  imperativ,  optativ  und  modus 
irrealis  (belöge  bei  Burckhardt  s.  HOfgg.).  ,.Das  rosultat  dieser  ver- 
gleichung  ist",  sagt  Erdniann  in  der  recension  der  Burckliurdtschen 
abband lung  Zeitschr.  4,  4f)ö,  „dass  der  got.  conjunctiv  gelegentlich  allen 
modis  des  gr.  textes  entspricht. 

Dieses  resultat  kann  man  nach  den  vom  verfa.sser  selbst  sowie 
von  (t.L  öfters  geniarliten  aiideiituniieii  dadurch  vervollständigen,  dass 
anderseits  auch  got.  indicativ  häulig  allen  diesen  gr.  formen  ent- 
spricht; so  namentlich  der  indicativ  praesent.  dem  futur  (s.  4.  5),  der 
autt'urdernden  1.  pl.  des  conjunctivs  (s.  6).  dem  coujuiictiv  in  zweifeln- 
der frage  (s.  7;  Mc.  IV,  30  und  Mt.  VI,  31),  öfters  dem  conjunctiv  in 
conditionalsätzen  (s.  15.  16)/^  Dann  kommt  Erdmann  auf  den  Wechsel 
im  modus  zu  sprechen  und  scbliesst:  „Aus  alledem  ergibt  sich,  dass 
sich  Ulfitas  eben  nicht,  wie  z.  b.  meistens  die  ahd.  prosaiker,  an  den 
gr.  text  in  der  weise  band,  dass  er  bestimmten  gr.  tempus-  oder  modus^ 

1)  Z.  b.  Lc.  IX,  56  gawandjands,  tnQtctftfi  u.  a. 

2)  J.  VII,  49  so  ninnntjfi  ßat'ri  tti  kinitntn.  d  ö/kog  ovxui  ö  yiyyuiaxcn'. 
Mt.  VIII.  32  nm  gatcoitr/ittilnn  a/,s.  öif)ui}nn'  tn'/.n^'.  n  auf  hairda  sn-rine.  Ähnlich 
J.  XVI,  32  ei  distahjada  harjiiu/i,  hu  axofiniaütiit  txuatoi,  wo  der  üote  das  verbum 
sich  aof  hatyixiik  besieheo  UsBt. 

3)  Bne  sosammeosteUiuig  der  geMunteo  entspreohmigen  deB  got  Optativs  im 
griechischen  gibt  F.  Hurkliardt,  Der  got.  conjunctiv,  verglichen  mit  den  Wtspreohvn- 
den  modia  de»  neatestamentUohea  fcieohieoh,  Zsobioi>aa  1872,  a.  26. 
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formen  bestimmte  got  regelmässig  entsprechen  liess,  sondern  dass  er 
die  allerdings  beschränkte  zahl  dor  verbalformationen,  die  ihm  zu  geböte 
stand,  in  freier  auswahl  nach  dem  sinne,  in  dem  er  jede  schrift- 
stelle aaffasste,  verwandte.  Wir  sind  daher  berechtigt  mit  berück- 
siohtigang  des  gr.  textes  den  modusgebrauch  des  Ulfilas  aU  seiner  eigenen 
spräche  angehörig  zu  betrachten  und  zu  untersuchen." 

In  tat  ist  soviel  klar,  dass  der  Gote  hier  seinen  eigenen  Sprach- 
gebrauch gegenüber  dem  griechischen  durchgesetzt  hat  Aber  sollte  er 
wirklich  bei  jeder  einzelnen  schriftstelie  auf  grund  einer  überiegang 
eine  auswahl  aus  seinen  got  verbalformatio&en  getro£Een  haben? 

Ähnlich  wie  Erdmann  sagt  Köhler  in  seinem  aatets:  Der  syn- 
taktische gebrauch  des  optativs  im  got  (Oermaoist  Studien  I,  s.  77):  „Bs 

wird  sich  im  verlaufe  der  Untersuchung  zeigen,  dass  der  got  optativ 
durchaus  nicht  willkürlich  neben  dem  indicativ  zur  widergabe  des  gr. 
futunims  verwendet  wird,  sondern  dass  der  Übersetzer  überall  mit  gutem 
bedacht  verfuhr  und  ein  unterschied  der  bedeutung  obwaltet,  je  nach- 
dem Yttlfila  den  indicatiT  oder  den  optativ  dafür  setzte." 

Auch  bei  Bernhardt  (Über  den  got  optotiv,  Zeitschr.  8,  12) 
heisst  es:  „Das  griechische  ist  bei  der  wähl  des  modus  fast  nie  be- 
stimmend gewesen;  es  beweisen  also  solche  sätze,  wie  sorgsam  Yulfila 
bei  seiner  Übersetzung  sich  den  Zusammenhang  gegenwärtig  hielt'* 

Beweisen  sie  das  wirklich?  Ist  denn  zur  eiUimDg  einer  gewissen 
sinngemässheit  und  innerlichen  gesetzlichkeit  des  got  modu^gebranchs 
-  unabhängig  vom  griechischen  die  annähme  nötig,  Wulfila  habe  jedesmal 
den  Zusammenhang  sich  genau  überlegt  und  dann  sorgsam  auswählt 
und  so  oft  noch  feinheiten  zum  ausdruck  gebracht,  die  nicht  einmal  im 
gr.  tezt  standen?  In  vielen  fiillen  genügen  zur  erUärung  die  gebrauchs- 
formen  seiner  eigenen  spräche,  die  der  Übersetzer  naturgemäss  anwandtet 

II.  Nomen. 
A.  Casus. 
1.  Dativ. 

Yen  den  got  casus  ist  es  besonders  der  dativ,  welcher  vielfach 
unabhängig  vom  gr.  verwandt  wird'.  Einige  got  verben  haben  bald 

n  Ändere  wenig»;  fäll»;  lasson  allordings  eitio  deutliche  Überlegung  des  Über- 
setzers erkennen.  Diese  sind  unter  den  stilistischen  abweichoogea  behandelt  Vgl. 
auch  die  antn.  zum  wecbsel  im  modus,  s.  unten. 

8)  Oemmeres  vgl.  hei  K9hler,  Über  den  ^ntaUieeheo  gebimoh  des  dativs  im 
gotisduii  (Oeimaiiia  11,  •.  261—305). 
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den  accusativ,  bald  den  dativ  nach  sich.  Oft  bandelt  es  sioh  hierbei 
um  einen  instrumentalen  dativ,  z.  b.  nach  atwairpan,  tisdreiban,  saian, 
siraujan.  Steht  dem  Goten  ein  iostrumentalis  zu  geböte,  so  setzt 
er  diesen  ein  (z.  b.  Mt  VI,  25  he  wasjaip,  t!  tidvatjoi^e.  J.XV1,2  hunsla 
Sttljan  guda ,  )MrQElav  7iQ0O(ftQtiv  viTt  ^«f/)').  Auch  für  gr.  jrenitiv  nach 
Verben  findet  sich  der  got  dativ  (z.  b.  bei  iekan  und  attekan). 

Ferner  für  gr.  accusativ  des  inneren  objects  (vgl.  La  II,  8.  9» 
Mc.  IX,  41  und  im  passiv  Lc.  VU,  29,  Mc  X,  38). 

Der  g^Qstand,  mit  welchem  ein  anderer  veiglichen  werden  soll, 
wird  im  got  mit  dem  dativ,  im  gr.  mit  dem  genitiv  widergegeben 
(O.L.  §  250,4b);  so  steht  Lc.XVI,  8  frodoxans  sunum  für  ^oy^t^c^rc^t 
iatiq  tobg  viot*$  (obwol  sonst  im  got  ufar  angewandt  wird  O.L  §  197,4). 

Auch  anf  die  frage  um  wie  viel?  steht  im  got  der  dativ,  be- 
ziehungsweise der  Instrumentalis  für  gr.  acensatir  (z.  b.  Lc.  IV,.35  m 
waiMai  goske^janä»  imtna,  i»ffih  ßldipay  a^6v.  Ht  Y,  47  he  ma- 
nagixo  iauj0,  ri  retQiaaÖP  ^oiem;  6.L.  §  250,  4a'*). 

Ebenso  wird  der  accusativ,  der  den  g^nstand  bezeichnet,  an 
dem  etwas  geschieht  (der  n&heren  bestimmnng)  im  got  nicht  nach- 
gebildet, sondern  durch  den  instrumentalen  oder  lokalen  dativ  wider- 
gegeben (z.  b.  Lc.  lY,  18  paus  gamalmdans  kairtin,  vo^  üwverQifi' 
fuvovg  vijjv  TutgSiav,  Hc.  YIII,  36  gcule^e^  aik  saiwalai  eeinai,  C^fim- 
^  ti^  ifwx^  ahcS.  Q.L  §  243.  Doch  steht  im  got  auch  nach  dem 
gr.  gebrauch  der  accusativ,  O.L.  §  220, 4). 

Sehr  häufig  tritt  auch  dadurch  fär  den  gr.  genitiv  im  got  der 
dativ  ein,  dass  der  Oote  das  betreSbnde  wort  in  abhXngigkeit  bringt 
vom  verbum,  während  es  im  gr.  von  einem  Substantiv  abhängt  (z.  b. 
Lc.  I,  76  manwjan  teigam  imma,  hoifidaai  ödovs  adtoC.  Ebenso 
McYH,  33  (sieOj  Y,  30;  J.  XH,  3,  XIX,2,  XVIU,10,  X,21,  IX,  32, 
IX,  6.  21;  Mt  IX,  30;  La  XYI,  6*.  Häufig  ist  diese  abweichung  auch 
dann,  wenn  an  statt  eines  verbums  wiean  oder  mnrpan  mit  einem  Sub- 
stantiv auftreten  (z.  b.  J.  VIU,  34  skaOcs  üt  frawaurhiai,  Öoßldg  htiv 

1)  hunsla  wird  von  lionihardt  als  instrumental,  dativ  -rofasst  (Zeit.schr.  13, 
8.  18),  wälin'iid  Schulzn  <!ie  form  für  einen  a>i:.  pl.  hält  («Int.  plossar,  s.  1  Jol»). 

2)  I/'.  Ii,  U  u^fttüiwilt 'hm  (Id'jds  fhi  finiran  ixni,  i/iitjai^ijattv  at  ^ft(f(titi 
loO  Jtxtiv  uiTijf  ist  hat  f^loit  Ii  falls  zum  praodicat  g«>z«i_s:t>n. 

3)  Im  {{rieoltischeii  hüugt  ü^ttQxin^  vom  dorn  Substantiv  dovkos  ab,  im  got. 
von  dem  gtnsea  pnedicat  $kalk$  üt\  vgl.  Hc.  H,  28,  X.  44;  X IX,  27. 28,  XVIII,  13; 
Lc  IV, 20,  X,  29.  Hierher  gehört  auch  die  stelle  Lc  II,  32  liuhap  du  andhtdeinai 
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Endlich  wird  auch  der  preis  im  got  durah  den  dativ  gegeben, 
wfihrend  im  gr.  der  genitiv  steht  (z.  b.  J.  VI,  7  hüoim  kundam  ^Me, 
dtanoaUap  di^va^iW.  J.  XII,  5  steht  dafOr  tn  .i,  skatie,  G.L  §  250,  3a). 

2.  Genitiv. 

Der  genitivQS  partitivus  hat  im  got  eine  selbstfindige  Ver- 
wendung gefunden.  Er  steht  nach  indefinitem  pronomen  abweichend 
vom  gr.  (O.L.  §  205,  anm.  2.  7.  9. 11,  und  Y,  2  b).  Sodann  wird  er  im  got 
gesetzt  nach  fiki,  welches  acyeotiTisches  nokög  wideigibt,  aber  substan- 
tivisch gebrancht  wird  (z.  b.  Lo.  7,  6  manageins  fiake  flu,  ftl^9og 
ffM,  ebenso  Mc.  IV,  1,  V,21.  24,  IX,  14  u.  5.). 

Gans  ebenso  verbfilt  es  sich  mit  dem  genitiv  nach  swalaud  {toacß- 
zog):  J.  XIV,  9  swalaud  meUSf  roaolfrw  XÜ^^-  Genitirus  psrtitiTUS 
findet  sich  auch  nach  dem  frsgepronomen  has  (z.  b.  Ut  V,  46  ho  nuz- 
dofio,  tlva  liio^,  G.L  §  204,  anm.  1). 

Bei  zahlen  setzt  der  Gote  ebenMIs  abweichend  vom  griechischen 
dm  genitiTus  partitivus  (z.  b.  Lc  IX,  14  fimf  pusundjos  waire, 
ntnmuoxfXtoit  ebenso  Lc  IV,  2).  Ferner  steht  genitivus  part  ab- 
weichend Tom  gr.  nach  toisan  c.  dat  und  hahan  (z.  b.  Lo.  II,  7  m  was 
im  rumiSf  ijv  advdig  t6rtogj  ebenso  Lc.  I,  7.  J.  XV,  22  inüom 
nt  habandf  nqdtpaaiv  oh.  ^ourcy,  vgl  J.  IX,  41;  Mt  IX,  36). 

Aber  auch  sonst  findet  sich  abweichend  Tom  gr.  ein  genitlT  im 
got  nach  verben  (z.b.  Hc  VIII,  12  jabai  gibaidau  kunja  ßamma  taüme, 
ü  do^iljami  yevti^  zadrjj  aijfisiov  und  Lc.  XX,  31  fit  bü^n  bame, 
od  Tutrilinov  tiTtm;  HcXIV,  51  gripun  ia,  TiQtttotfaiv  adröp,  G.L  §  236). 
Endlich  setzt  der  Gote  dreimal  nach  seinem  Sprachgebrauch  genitiv 
für  gr.  dativ  ein:  Lc.  II,  23  iceilu  fraujitu  haiiada,  üyior  %vQi(fi 
x^i}9^eva(,  Lc.  I,  27  pixd  namo  Josef,  ^  Jivoiia  ^liaafyp  und  Lc  1,45 
usUmhts  pixe  rodidane,  rtkeitaaig  voig  l^ialiipiivoig. 

3.  Pr&positionale  casus. 

Es  kommen  sowol  fiille  vor,  in  denen  ein  gr.  casus  mit  pr&po- 
sition  im  got  durah  einen  casus  ohne  prfiposition  g^ben  wird,  als 
auch  umgekehrt  So  steht  nach  gabtubfän  im  got  dat  (ffir  gr.  ft^ög, 
dg  c  acc.).  Für  gr.  Ix  c  part  genit  steht  im  got  der  partitive  genitiv 
ohne  prftposition,  desgl.  nach  hailjan  und  lekinon  fär  gr.  dnö  u.  a. 

Jiindnni  jnh  niilfiu  rtinnaijein  fteinal  Isrnela,  ifßic  f/c  ('cKJxäiii'.if  ^'hf^v  xiii  «föfftr 
kaov  ouc  'loQttrji.  (Bernhardt  zieht  die  dative  ^udom  und  vianayein  Jteinai  zu 
den  vorbergebendea  vianwides). 
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Anderondts  findet  sich  nach  q^an  oft  du  a  dai  für  gr.  datir  ohne 
prftposition*. 

6r.  doppelten  accusativ  vermeidet  der  Gote  bisweilen  dadurch, 
dass  er  den  einen  accusativ  durch  du  c.  dat.  widergibt  (z.  b.  J.  X,  33 
taußs  piik  silban  du  guda,  ffoiüg  aeavrdv  d'töv,  80  noch  Mc.  XI,  17, 
XII,  23,  vgl.  G.L.  §  220,  anm.  1).  Oder  er  verwendet  für  den  einen 
accosatir  den  dativ  oder  den  genitiv  (z.  b.  Mc.  XY,  17  jah  gaivasidedun 
ina  paurptirai,  'mxI  ivdcovaiv  auidv  7i0Q(pvQcafy  vgl.  Lc. XVI,  19,  VII,  29 ; 
Mc.  X,  38;  J.  XIX,  2;  G.L.  §  220,  4.  Der  genifciT  steht  Mc.  IV,  10 
frehnn  ina  .  .  .  fixos  gajükons,  ^(jdtviav  tt^tbv  .  .  .  tipf  rga(faßol!^* 
J.  XIY,  26  gamaudeip  ixwis  aUia,  iitoiAv^u  ifiiäg  ndno). 

4.  Orts-  und  Zeitangaben. 

Hier  gehen  got  ond  gr.  spracbgebrauoh  ziemlicii  auseinander.  Der 
Gote  ist  häufiger  seinem  eigenen  usus  treu  geblieben^  und  gebraucht 
für  gr.  Eig.  c.  aoc.,  welches  die  richtung  bezeichnet,  in  c.  dat,  womit  die 
ruhe  bezeichnet  wird  (z.  b.  Lc.  IV,  1  iti  anpidai,  etg  ri^v  egtjfiov;  stets 
bei  miduma  und  midjis  Lc.  VI,  8;  Mc.  III,  3,  XIV,  60  u.  ö.).  Eine 
ähnliche  Verschiedenheit  liegt  vor,  wenn  fram  für  gr.  jca^ä  steht  (Mc. 
X,  27  fniin  ninmiam  inimahteig  ist,  jiaqa  dvi^QU)7iotc.  dövvaiov  u,  a.). 
Auf  die  frage  wohin?  setzt  der  Gute  den  genitiv  für  gr.  el^  c.  acc. 
(z.  b.  Lc.  XV,  15  insandida  ina  haipjos  scinaixos,  tJctuil'Ev  ahöv  eI^ 
TOVi^  dygoig  aviot\  ebenso  Lc.  XIX,  12;  Mc.  IV,  35).  Ein  scheinbar 
umgekehrter  fall  (Lc.  XIX,  4  iiuic  is  ain/  Jxifn  nnnidlda  [Ki/rl/gaggan, 
Oll  i/.eivii^  i\uE).lti<  öit(jyLöl>at)  ist  nicht  vergleiciibar,  da  hier  im  gr. 
der  gen.  von  dem  öiü  in  dtt()yEa'hci  regiert  wird. 

Auch  bei  den  Zeitangaben  begegnen  wir  vielfachen  abweichungen. 
Für  gr.  casus  mit  praeposition  steht  im  got.  einfacher  casus  und  um- 
gekehrt (Lc.  1,  7  (tage  sciyiaixc,  tv  lai^  i^^i^qui^  avion:  Lc.  V,  5  (lUa 
naht,  ÖL  bh^g  ruAiög,  ähnlich  Lc.  VIII.  27.  43;  J.  VIll ,  51 ;  Lc.  X  Vlll,  4). 
Gr.  /.ard  c.  acc.  zur  angaho  eines  sich  widcrholenden  Zeitpunktes  gibt 
der  Güte  durch  acc.  oder  dat.  mit  dem  pron<imen  h'diuh  (vgl.  Mc. 
XIV,  49;  Lc.  IL  41,  IX,  2;5,  XVI,  19,  XIX,  47).  Es  kommt  auch  die 
praeposition  and  zur  Verwendung:  Mt.  XXVII,  15  anddidp  pan  hatjoh, 

1)  Anflldh'ger  ist  Lo.  U,  38  rodida  bi  ina  in  altofm  ßaim  u^idandam, 

iXnXn  nfnt  <wtoCj  Tiiiaiv  loTi  TtQoaSfxofifvotiy  da  rodjan  sonst  nie  mit  in  c.  dat  ge- 
Viraiu  ht  wird,  doch  liegt  hier  die  annähme  eines  sobreibfehlere  nahe  (vgl.  ina  in 
aUaim)  und  in  ist  vielloiclit  zu  streichen. 

2)  Vgl.  J.  BonoMuio,  Rahe  mid  xiohtiiog  in  den  gotieohen  verballMgiiflBii. 
Diis.  Halle  1892. 
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xata  c)£  fOQn]y',  ebenso  Mc.  XV,  6*.  Umgekehit  tindet  sich  auch  im  goh 
die  praeposition  gep^en  das  gr.:  J.  VII,  50  in  nahi.  vv/.rog.  J.  VII,  14 
ann  midjai  dulp,  tfjg  fOQtfj^  (.iiaovor^c.  Mc.  XII,  2  at  mcl,  zip  aoiqw. 
Endlich  bleiben  die  falle,  wo  gr.  und  got.  sich  nur  im  casus  unter- 
scheiden (z.  b.  Ix).  II,  1  ifi  (iagans  Jah/nf/s,  h'  ia7^  t)itfQatQ  f'xcira/f ; 
so  Mc.  XIII,  24;  .1.  XI,  9:  vgl.  Bernh.  anra.  zu  Ephes.  VI,  18;  femer 
JjC.  VIII,  29  manay  uirl,  no/lol.^  XQÖvoi'^^  Ix?.  II,  37  nahiam  jah  dagam, 
vi  Aifi  /.cd  t]u,'Qav:  so  Mc.  IV,  27.  Lc.  XVIII,  7  Jiahtam  jah  dagatHf 
flfif^t;  Mti  vi-Atdi.    Mo.  XIII,  18  winirau,  xu^i&vo^y. 

Or.  nÜQ  =■  jeder  übersetzt  der  Oote  meist  durch  alh  mit  dem  su- 
gehörigen  wort  im  plaral  (z.  b.  Mt.  IX,  35  jah  haUjanda  aUoa  muhiins 
jah  tMa  unkai^f  xal  ^egofteiSüiv  nOam  vöaov  nuu  ftäaaw  fiälaxiiaf. 
Mi  7n,  17  aä  bagme  näv  divd^),  Aach  sonst  steht  häufig  im  got 
der  plnral  fttr  gr.  singuUr,  indem  der  Gote  einemehrzahl  als  solche 
bezeichnet  oder  lunit  aireatp  construiert  (z.  b.  Lc.  II,  37  nahiam  jah 
dagam f  vöntxa  nud  ^ftiaayj  ebenso  Mc.  Y^ö,  Lc.  XVIII,  7)". 

Das  umgekehrte  gr.  plural"-got  Singular  findet  sich  seltener 
(6.L.§  192,  1):  Lc  VIII,  29  manag  niel,  jcolXotg  xQovoig.  Lc.  VIT,  24 
du  mnnagein ,  n^bg  tov^  oxlovg*.  J.  XU,  3  ekuftOf  vaig  ^^i|tV;  Tgl. 
J.  VU,12,  XI,  2,  Ixj.  VII,  38. 44^ 

£s  bleibt  noch  der  dual  zu  besprechen.  Bemerkenswert  ist, 
dass  im  gr.  neuen  te^ament  überhaupt  kein  dual  vorkommt  Wo  wir 
also  im  got  dualformen  treffen,  haben  wir  es  mit  grammatischen  ab- 
weichungen  zu  tun  (belege  bei  G.  L.  §  187  II).  Plural,  obwol  von 
zweien  die  rede  ist,  findet  sich  Lc  11,48.49. 

1)  Mc.  V,  0  iieisst     aiiUeino  rui/Uam  jah  dagam,  Stu  nitvios  t'vxtoixal  ^ft^Qu^. 

2)  Vgl.  ta  dem  guam  alNats  O.L.  §  24^  247.  249. 

3)  Ferner  J.  XVI,  33  aglona  habaip,  »Ktpiv  ixtn.  3.  XIV,  27  üwara  kairtona, 
^nO»  4  xaQ^i'u;  ebenso  J.  XII,  40.  Mc.  VI,  8  faurbauj)  im  ei  trniht  ni  nemeina  in 
urig  .  .  .  nih  in  gnirdos  aix ,  uf]  ff^  rr^v  Coh'tp'  xf*^xö*'-  ^  > ftatja  dtshnupnodedun 
ixt,  äu^Qtiyvvxo  rf^  TO  Stxjvov  «iTöi'.  J.  XVll,  20  ^tirh  miurda  ixt,  <ft«  roß  koyov 
m^thr,  alMT  «oeh  Ls,  XX,  20  ei  gafaifakema  ia  waurde,  inüdfittPrat  «droa 
liyov.  Me.  IV,  6  unt«  ni  Aateuto  waurtnut  M  r6  ^4  $xß»*'  Lo*  YIU,  25 
mUnam ,  tcj  vdttTt.  Lc.  VI,  23 1»  AtmifMMi,  Ir  oÖQoi^fS.  So  wird  atioh  Lo.  lY,  21 
yftuff'i  durch  tnela  übersetzt. 

4)  Vgl.  Bernhardt,  anm.:  „Vieileicbt  iat  managtim  zu  leseu  wie  Lc.  III,  7 
und  Mt  Xi,  7." 

6)  Ferner  hetwt  es  Lo.  III,  8  ahnm  woirßata,  ane^ffodr  i^ovg,  wo  vieUeioht 
nach  Mt.  III,  8  geBndert  ist  Lo.  XV,  15  haijyos  aeiimM$,  »tg  rois  iy^^  «dro«. 
Mo.  T,  26  attamma  ttmanma,  t&  no^'  uitHc  ndyttt. 
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Cl  8mm. 

Selbstverständlich  ist,  dass  der  Gote  sich  durch  das  gr.  nicht  zu 
abweichungen  im  genus  der  nomina  bestimmen  lässt  Za  enrShnen 
ist  aber,  dass  er  bisweilen  zam  natfirlichen  geschlecht  ttbeigebt  (s.  b. 
Lc.  11,40  ^  paia  bam  woh$  jah  switifnoda  ahmins  ftUbumdaf  rd  di 
ftmdiov  ^v^avw  wi  £x^araio0ro  ftveöfian  nh^Qoi'ftevov^. 

Beziehen  sich  attribnte  im  goi  auf  Wörter  Terschiedenen  ge- 
Bchlechts,  80  stehen  sie  auch  gegen  das  gr.  im  neutrnm  (z.  b.  lic  111,31 
jah  qemun  pan  aipei  ia  jah  broprjus  is,  jah  Uta  siandandona  iruandi- 
dedun  du  ttnma  haitandonn  ifut,  wo  gr.  iotüvtg  and  rtalothfteg  steht; 
▼gl.  Lc.  1, 6  n.  ö.). 

in.  Der  einzelne  sats. 

In  der  fiigung  des  cinzelnou  satzes  sind  es  vor  allem  infinitiv 
und  paiticipium,  bei  deren  widergabe  der  Gote  vom  gr.  abweicht. 
Gr.  accusativ  c.  infinitivo  pflegt  der  Gote,  soweit  er  ihn  nicht 
nachbildet,  mit  dem  datiT  c.  inf.  widerzugeben  (so  nach  wairpan 
Hc.  II,  2.3  jah  uarp  pairhyaggan  imma,  xot«  iyivero  ftaQujioQeöw^ai 
odröv;  vgl.  noch  La  VI,  1.6,  LcXVI,22)« 

Statt  des  dat  c.  inf.  kann  aocb  einfaober  Infinitiv  eintreten 
(z.  b.  Lc.  1, 57  tnel  du  bairan,  6  XQ^^'^'S  tevteiv  a^sfyt  oder  nach 
skulan  Lc.  XVII,  25  <^pan  faurpis  skal  manag  gaptäan,  n(g&tov  de  dtS 
TtoiXä  na^up  €tdr6yy. 

Für  grammatische,  nicht  f&r  stilistische  abweichungen  möchte  ich 
es  auch  halten,  wenn  der  Gote  fttr  gr.  participium  in  bestimmten 
füllen  den  infinitiv  einsetzt  nach  gasaihum  (Mc.  XIII,29  pan  gaaaiUv^ 
paia  murfanf  8tap  Toßra  Xd^e  yt»6fiam,  J,  VI,  62  jt^foi  nu  gaaaUmp 
9unu  mans  usateigan,  iäv  obv  ^ewfgljTe  %bv  vkbv  to0  dv9Q<&^ov  dva- 
ßalvana).    Andere  fiUle  sind  Lc.  VII,  45  ni  swaif  HkuJgan  fohms 

1)  Khenso  mit  Ihv.uj:  auf  Aar/i  Lc.  I,  T)!»,  Ia-.  II.  27.  28.  Mt  VIll,  31  /x>  shuhsla 
.  .  .  <{ipamlaus ,  oi  äai\uotii  .  .  .  l^yovjt;,  vfo  im  <iv.  p'in  solcher  Übergang  uicht  in 
frage  kain.  Idt  IX,  33  biße  usdribans  trarß  unhulpu,  ttcßlm^ivros  roO  ituftoftov^ 
Vgl.  Bernhardts  anin. 

2)  Aber  auch  sooat,  z.  b.  Mc.  X,  25  axi  tixo  ist  ulhandau  . . .  galei'Pan,  ti  xo- 
noijfiu'if  fall.  ■/.('nn,).or  .  .  .  ^ifkihiv,  e)>oriso  Ix'.  XVIII,  '2'k  Mc.  X,  24  hainn  aglti 
ixt  fuiiui  InKijafidaiii  .  .  .  ij'il'  i/)ftn ,  7/©*,"  'ii  nxa/.öv  iatt  Tor,-  nt7tutlf^6inq  .  .  .  tiat).!hiv. 
^u.  IX,  Iii  yop  pus  ist  liamfaintna  in  Itbtiia  yaleißan,  xuköy  aoi  tattv  xiklöp 

tIj»  C«»4v  *l0tl9ti9'.  Ha  IX,  5  niid  Lo.  IX,  33  ist  nicht'  sa  entBobeiden,  ob  dativ 
od«r  aocoaativ  c  iof.  vorliegt 

AurfälHg  ist  3.  yil,  4  SOkeiP  sik  usklin]>nint  »  isan.  «riü^  fv  rtanntiai'q 

flpttt,  wo  ^opm  das  gr.  ein  ace.  e.  inf.  gesetzt  ist,  indem  der  Gote  das  reflexiv* 
prouomeu  2uni  inüniliv  gezogen  hat. 
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nieinnns,  oi  öit).ijctv  AaimpiXotaa  f.iov  toi\:  Trodag.  Mt.  XX VII,  49 
suifiHiiN  tjiinaiu  Iltlias  tmsjan  ina,  ]'d<i)HEv  ei  t^tiai  'HXtng  oojootv 
ai  iöv.     Lc.  XIX,  48  haftaida  du  hau-sjan  imma,  i^e-KQtftato  avioC 

Zwt>ifcln  kann  man,  oh  die  umgekehrton  fülle,  in  denen  got. 
participi  11  in  tiir  gr.  infinitiv  steht,  unter  die  gramoiatiscben  ab- 
weiclmngen  /u  rechnen  sind-. 

Zur  bezeichnung  der  absieht  steht  im  got,  auch  der  inf.  mit  du^ 
wo  im  gr.  der  blosse  infinitiv  vorliegt  (G.L.  §  251,  12). 

Endlich  ist  noch  anzuführen  J.  VI,  35  l>aua  gnygaudan  dn  mis 
m  huggreip  jah  pa^ia  galanbjandan  du  mis  ni  paurseip  hauhiin, 
6  ioxdftevos  fti  ov  /<'}  ^ceivcuirj,  Tud  6  TflOtakav  etg  ifti  ov  fi^ 

ötipt'jaei  fti&Tove,  wo  der  Ootd  anpersdnlioh  oonstniiert  hat 

IT.  SatirerlnmdiiiiffB. 

Mourek  Mgt  in  seiner  Syntax  der  roohrfaohen  s&tze  im  got. 
Frag  1893:  ^la  besug  auf  die  verteilaDg  der  paratazis  and  hypotaxis 
stimmt  der  got.  text  im  ganzen  mit  dem  originale  überein,  indem  bei- 
geordnete sfitze  treu  wider  durch  beigeordnete,  untergeordnete  durch 
nnteigeordnete  fibersetst  sind.  Doch  gibt  es  auch  ziemlieh  zahlreiche 
abweichungen.** 

Hier  handelt  es  sich  im  wesentlichen  um  griech.  Infinitiv  und 
participium,  die  den  Goten  veranlassten,  einfachen  gr.  satz  durch 
haupt-  und  nohensatz.  widerzugeben,  während  der  umgekehrte  fall, 
dass  der  Ooto  ein  gr.  Satzgefüge  in  einen  satz  zusamnienfasst,  viel 
seltener  ist  und  xumeist  auf  stilistische  moUve  zurückgehen  dürfte. 

1.  InfinitiT. 

In  einer  grossen  zahl  von  tallen  maciit  der  (iote  einen  gr.  ein- 
fachen satz  zu  einem  zusammenge.setzten  dadurcii,  dass  er  gr.  inf.  mit 
praeposition  in  einen  nobensatz  verwandelt.  Es  bind  zumeist  rein 
grammatische  abweichungen,  veranlasst  durch  den  vom  gr.  abweichen- 
den got  Sprachgebrauch. 

  * 

1)  Hierher  gehört  wol  anch  Hc.  X,  46  blimia  sal  fitut  wig  du  aiktran,  rv^dc 
ixi(!>t)To  na^       däiv  nQoanna^,  ebenso  Lo.  XVIII,  35;  J.IX,  8  dsgegeo  steht 

aihlrofifls. 

2)  Fülle  wie  Mc.  IV,  Ü  saei  habai  ausotia  hausjandoim ,  o>  f/ft  uittt  Axovnp] 
ebenso  Mc.  IV,  23,  VU,  16,  Lo.  XIY,  36.  Lc  VIII,  8  steht  dagegen  du  hausjan. 
Lc.1,  64  Meibida  hraüa  Pumagau  tmnaimmaf  gmmmond»  armakairteitu,  /ttni- 
a9!ivui  niovs  (vgl  SU  diesem  «baohnitt  Q.L.  %  1, 2  and  Apelt,  Genn.  19, 280 
Ue  297). 
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a)  (^r.  inf.  mit  iv      =  got  temporal,  nebensatz  mit  mippanei, 

b^e  oder  in  Jtannnei'^. 

b)  gr.  inf.  mit  //eza      =  got.  temporal,  nebensatz  mit  nfnr  JiairiK 

c)  gr.  inf.  mit  nqivf  nqo  ro0  =  got  temporal,  nebensatz  mit  faur- 
pixei\ 

d)  gr.  inf.  mit  dia  tb  =  got.  nebensatz  mit  nute,  ditße  ei,  in  pizei*. 

e)  gr.  inf.  mit  rcgo^  lo     got.  nebensatz  mit  du  pammeiK 

f)  gr.  inf.  mit  de  ib     got.  nebensatz  mit  ei^. 

So  ist  endlich  auch  üaiE  mit  acc.  c.  inf.  durch  einen  got.  neben- 
satz mit  sivaei,  sivasive  oder  sirc  vertretend 

Dagegen  ist  die  gr.construction  nachgebildet:  Mt VIII,  24,  Mc.IV,!, 
Lc.  IX,52. 

Blosser  infinitiv  wird  häufig  im  got  in  einen  nebensatz  ver- 
wandelt, ein  finaler  Infinitiv  in  einen  finalen  nebensatz:  Mo.  YIII,  7  qap 
ei  aik^dedeina  jah  pans,  dtt»  rta^%9ljiinu  nim  aikd*. 

Vm  einen  anssagesatz  bandelt  es  sich  Lo.  XX,  7  jah  andhofun  ei 
m  teissedeina  fvajtro,  aoI  dftexQi'dTiaav  fi^  eidiviu  nd^t»  und  IjC.I|73 
aipis  panei  swor  ...ei  gebt  tmsis,  1)q/.ov  8v  üfioat» . . .  ro0  Joffm«  I^hv. 

Wie  schon  &m  mit  aca  a  inf.  dnroh  einen  nebensatz  vertreten  war, 
so  anoh  der  blosse  acc.  c.  inf.  (z.  b.  Lc  IX,  54  wüeixu,  ei  q^aima, 
fon  a^^offffai,  d-iXug  iinw/ieif  tcüq  •mraßljpßtu  oder  J.  XII,  18  hausidedun 
ei  gaUnvidedi  fo  taikn,  ^vaav  toBro  ctivdy  nenoii^'^vtu  tb  üii^üw)\ 
besonders  aber  der  gr.  infinitir  passivi.  Sehen  wir  von  den  iXIlen 
mit  praepositionen  ab,  die  schon  erwihnt  sind,  so  bleiben  noob  folgende 

1)  Mt.  XXVIl,  12  jah  mißPanei  tcrokijß»  vas,  xal  tv  xnrrjyoQfTal^tu 
«iifii'.  fWeitere  zahlreiche  beispiele  für  mififianei  s.  G.L.  Glossars.  71.)  Lc.  111,21 
bipe  ilaiipida  alla  managein,  Iv  reo  ^unjiaUfjPai  Rtikvi«  töv  ).n6v.,  so  noch  IjC. 
XIX,  15;  Mc.  II,  U)\  Lc.  IX,  51  tn  ßamtnei  tisfuUnodedun,  iv  aifi7tinQoOa9tti. 

2)  Me.  I,  14  ofar  pai$i  atgibam  warß  Jifkamu»,  fteri  t6  «io^o^o^^mu 

3)  Z.  b.  Mt.  VI.S  fiiurpixei  jus  bidjaip  inn ,  ttqo  toO  vutlg  nfTfjaiu  «iror. 

4)  Beispiele  für  mite  Mc.  IV,  6,  V,4,  für  duße  ei  Lc.  U,  4,  für  tn  ßixei 
Lc.  VIII,  8,  XVUI,  ö,  Mc.  IV,  5. 

5)  Lo.  Zym,  1  dl*  ßammei  tintemo  »kuhm,  jmqos  j6  dtlv  ndnm. 

6)  Lc.  XX,  20  ei  gtrfdifiikein»  ü  toaurde  jah  aigebema  ina  rniffa,  fpu  in*- 
Xtl/ltofTui  nt'rot>  löyov  (tg  rd  nngafoOvttt  ttirbv  tT,  tt(>^,  illdain  der  OotO  an  den 
ersten  fiualsatz  don  zweiten  copulativ  mit  j'ah  ans«  lili(  «st. 

7)  Beispiele  bei  Apelt,  Germ.  19,  290.  Die  conjauctiou  e»  steht  Mt  XXVII,  1 
afdatdptdedenui,  &an  ^tuwrOotu  tt^6if, 

8)  Ebenso  Lc  Y,7  handwUedun  gamemam  ...ei  otidcffedeina  hüpon  ixe,  ntni- 
vfvoav  Totf  ftuö^oif  ,  ,  ,  TOI'  ().;}ürjui  avXhiß(ai}iu  «rroK,  indem  ausserdem  noch 
im  goi  das  paitioipiain  som  hauptverb  gemacht  worden  ist  (Stilistiaohe  abweidmng.) 
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beispiele:  La  XY,  19  wakps  ei  kaUaidau  aunua  ßeins^  ä^iog  xX^^iJfMu 
vt6g  aov,  Hc.X,  38  maguUu  ärigghm  tiHH  . . .  jdk  äaupeinai  . . .  m 
daupfaindttUf  d€vaa^  mtSv  tö  nadj^w  .  .  .  xoi  rd  ßämur/ia  . , . 
ßarcuo^^vai.  J.  III,  4  ibtti  mag  .  .  .  gak^an  jag  gabairaidau,  fiij 

Wird  nun  umgekehrt  ein  gr.  Satzgefüge  im  got  dorch  einen 
Infinitiv  gegeben,  so  haben  wir  hierin  jedesfalls  eine  stilistische  ab- 

weichung  zu  sehen.  Allein  ein  bestimmter  fall  tritt  mit  solcher  regel« 
mfissigkeit  aaf  und  betrifft  eine  so  eigentßmlioh  gr  construction,  dass 
wol  eine  rein  grammatische  abweichung  zu  statuieren  ist  Es  ist 
der  fall,  wo  im  gr.  zwei  imperative  asyndetisch  nebeneinander  stehen, 
und  der  Gote  das  ahndeten  dadurch  beseitigt,  daas  er  den  einen  im- 
perativ in  einen  infinitiv  verwandelt:  J.  IX,  11  gagg  afpwahnn ,  VTcays 
vitf'ai ;  ebenso  J.  IX,  7.  Mt  V,  24  gagg  . . .  gasilyon,  ÜTtaye . . .  diaKXdytj&i. 
Mc.  1,  44  gaf/g  ]mk  silhan  ataugjan,  Vffoye  aeavib»  dd$ov.  Mc.X,21 
hiri  iaistjan,  Ö€C(fo  dMoJLoöd^etK 

2.  Partioipium. 

Bine  der  häufigsten  eischeinungen  ist  es,  daas  der  Gote  ein  giv 
participium  in  einen  relativsatz  verwandelt  (z.  b.  J.  V,  45  ist  saei 
icrohida  ixwis  Moses,  tanv  6  y.aitiyoQidv  iftdiv  Mütofjg  oder  LcIX,  17 
jah  ushafan  teaarp  paiei  afiifnoda  im,  -Kai  )]qiyt}  tö  rceqiaatlBoa»  advtSg)*, 

Für  grammatische  abweichuogen  halte  ich  es  auch,  wenn  der  Oote 
die  eigentümlich  substantivierten  praepositionalen  ausdrücke  mit 
artikel  in  einen  relativ satz  verwandelt:  Lc.  V,  7  gatnanam  poei  wemn 
inof^ammaskipa,  zolg  {jtexixoigtdigh  to)  h/got  TtXoui).  Lc.  XVII,  31 
foh  saei  ana  hai^aif  %ai  6  iv  ^yn^-  La  IX,  61  ^m,  paiei  sind 
in  garda  m^tnommo,  ttSg  tls  tdv  olibdp  fiovK 

1)  So  scheint  mir  auch  Lc  XVII,  25  nar  eine  grammatische  abweichung  vor- 
Zldi4g6ll,  dunh  die  'ler  Oote  den  infinitiv  passiv!  widergeben  wollfo:  iij)jmn  fnnrj)is 
skal  manag  gaßiäan  jah  utkiltsada,  TtgOtov  (ft  ifi  jioUm  nulitiv  udiuv  xtti  unotoxi- 
fittaiHjveu. 

2)  Ebenso  Lo.  XYm,  2St.  Allerdings  findet  sich  Ht  Ym, 4.  IX,  13;  He.  X,  21 

aodi  die  gr.  constructioD  naobgeahmt;  Mi  XXyn,65  das  asyndeton  beseitigt 

3)  Lc.  XVni,9  qaß  pan  du  siimaim,  Jtfiici  silbans  Irauaidediin  sis,  tlntv 
TtQÖi  Ttvui  Tovg  7ttnni!}6Tug  hf^  htvioi;.    J.  VIll .  Kl  ah  ik  jnh  sari  savdida  viik 
atta,  ulk'  iyw  xui  ö  n^fnpus  fit  n«rrj(j.   Mt.  Y,  32  icaxuh  saei  afletip,  Jiüf  6  ünokCtav. 
Die  vielen  einzelnen  flttle  hier  anfrafühien,  ist  ni<At  erfoiderlich.   Sie  finden  sieb 
gesammelt  bei  Oering,  Zeitachr.  5,  313.317%g. 

4)  Hierher  gdiSren  auch  fälle  wie  J.  IX,  13  ina  . . fofia  saei  teeu  blinds, 
uvTfiv  .  ,  .  Jup  TioK  ii'ifXüv.  Mt.  X.  .?-.  H!{  attius  meinis,  saei  in  himinant  ist,  toO 
nuiQÖi  fiov  ToO  iv  oiiQuvois.  Lc.  XVI,  10  saei  triygws  ist  in  leitilamma ,  u  maros 

Huxt'at^.  Lc.  11,34  imtme  qißan  ist,  xuri  ti  ^^i^iißw.  Man  kann  jedoch  im 
wisuumi  F.  Mtewwsa  rmuMBn.  m.  xxxm,  12 
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Eine  besondere  besprochung  verlangt  der  gr.  genitivus  absolutus, 
da  er  im  got.  die  allermannigfachsten  Übersetzungen  erfahren  hat*. 
Es  findet  sich  niimlich  als  entsprechung  im  gotischen: 

a)  ein  dativ,  der  als  apposition  zum  dativohject  des  Haupt- 
satzes steht;'-  oder  ein  accusativ  in  derselben  eigenschaft^ 

b)  dativus  absolutus^. 

c)  dativus  absolutus  mit  at\ 

d)  nominativus  absolutus^ 

e)  genitivus  absolutus''. 

f)  accusativ  US  absolutus*. 

eioselnen  fall  aohwankeii,  ob  niolit  stttisUsehe  grftnde  die  «bweidbung  bewirkt  babm, 
w  daat  ftUe,  die  von  den  hier  erwähnten  niofat  weit  abweichen,  nnter  den  atili- 

atisohen  abwoichungen  aufgeführt  sind. 

1)  Vgl.  Gering,  Zeitsohr.  5,  403figg.  und  0.  Liioke,  Absolute  partioipia  im  got. 
Oiittiog.  Diss.  1876. 

2)  Z.b.  ll&XXVII,  17  gaqumanaim  pan  im,  qajt  im  Beüaius,  cw/jyftivw 
oSv  «tdrdtor  c£ny  uiroit  6  IL  (Belege  Zeitsofar.  5,  403). 

3)  MOi  Yf  18  jttk  inngaggandan  ina  In  sk  ip  haß  ina .  xtU  ifißtt/votnos  niroß 
1^-  TO  jtXoTnv  Tifcofxitln  nviov.  I^r.  XV,  2U  natihpanuh  pan  fairra  tpisandan  gasoh 
iiui  atla,  hl  dt  aviod  f^iaxQap  un^j^oviof,  i6tv  tti'iöv  6  nttrijQ,  wo  der  gaozö  acc. 
VCD  dem  bauptverb  abhängt,  da  das  prooomen  nur  einmal  geeetst  ist 

4)  Z.  bi  Ho.  T,  36  naukpamih  tmma  fw^a$tdm  qmum  fram  famm»  ^fna- 
gogafada,  Iti  aötoö  XaloOvros  /p/ovTRi  (\;tu  loC'  icnxtüwaytiyovt  Lo.  III,  1  liegt 
wol  got.  dativ  der  zoit  vor.    (Belt'?e  Zfitsohr.  :> .  4'i4.) 

5)  Z.b.  Lc.XX.  I  at  laisjundin  itnma  po  vmnagein  in  alh  jah  trailamerjandi'n, 
cUstopun  pai  gudjans,  Stiüaxovtoi  uiioö  top  laöv  tv  ItQt^  xui  tvayytXtiofi^vov, 
inimiflmf  ot  U^tis.  (Belege  bei  Orimm  IV,  1063  n.a.  und  Zeitsdir.  S,  406.) 

6)  Uo.  VI,  21  Jah  tBOurßans  dags  gatils,  pan  Herodi*  . . .  nahtamat  tcattrhia, 

JUcl  yfvoft^yrji  t)^fQas  fvxaiQOv,  Stt  'I/na'ifri^  .  .  .  iSti:n(iv  fTim'ft 

7)  Mc.  XYI.l  jah  {ntrisnmlfiif:  sablxitr  dayis  Murju  so  Magdahttr  jah  Marja 
so  Iah)bis  jah  Salome  usbauiitedun  aromula^  x«i  äinyno^itioi'  loO  aaß^ijov 
Maffia  . . .  ^yÖQttaav  AQtiftttz«.  Orimm  and|  O.L.  aetsen  hier  temporalen  genitiv 
an,  da  dagi»  auch  aonat  s.b.  Mo.  XVI,  2  temporal  steht  und  ein  absoluter  genitiv  rieh  im 
got  sonst  nirgends  nmiot.  Dieser  auffassong  adüieeatsich  ancb  Bernh.  ao  (vgl.  aom.). 

8)  Mt.  VI,  3  i/j  piik  taujaudan  annaion,  ni  trili  hhiflumei  ßeina,  aoO 
notoOvTOi  iX(t}/4oavvt)v  |U»;  yt'tüto)  t)  uQtarnni  oov.  Mc.  VI,  22  ^'a/(  atgaggaitdein  tun 
dauhtar  Eerodiadin»  jah  pUmjatuUin  jah  gaUikundtm  Btroia  jah  paim  miß- 
VHOhmiftmdamf  qe^  ßiudatu  tkt  pixai  mm^ait  xal  ttatl&o^^  rlfs  »vymQde . . . 
tlfftv  6  ßaatltvf  xoffttat^.  Oering  (Zeitscbr.  5,  397)  lilsst  Ht  6,3  ßtät  taufandan 
von  ui'ti  abhängen;  ebenso  Köhler.  Mc.  VI,  22  ist  von  Uppströn«  dauhtar  in  dauhfr 
goaruiert  und  so  oin  dnt.  absolutus  hergo.stellt  worden.  IUe.sor  conjoctur  sclilicsscn 
sich  üuring,  Heyne  und  Köhler  an  (vgl.  Zoit-suhr.  ö,  4UÜ).  AI«  accusativ  der  zeit 
wird  gewöhnlich  anljseCnat  Mt  XXVII,  1  al  maurgin  pan  waurpanana  runa  nemun 
atlai  gudjatUf  nfutag  dl  fw^tti^m  avfifioUXtw  llaßov  navrts  of  ii^UftTs\  Tgl. 
O.L  S247  anm.4,  Zeitsobr.  5,407  nnd  Bernh.  anm. 


Digitized  by  Google 


DIK  ÜBERSCrZONQSTRCHMK  DES  WULFILA 


179 


g)  temporaler  oebensatz^ 

Ob  man  in  dieser  mannigfaltigkeit  nur  den  bald  mehr  bald  weniger 
gelongenen  versuch  sehen  soll,  die  dem  Goten  fremde  construction  wider- 
zogeben,  wie  0.  Lfioke  es  in  seiner  Diss.  s.  33  getan  hat,  oder  mit 
Wiukler  (Got  casussyntax  I,  s.  137)  besondere  feinheiten  des  ttber- 
aetzere,  ist  nicht  zu  entscheiden'. 

T.  WorCitelhmg. 

Es  ist  allgemein  bekannt  and  zugegeben,  wie  genau  der  Oote  sich 
in  der  wortetellnng  an  den  gr.  text  angeschlossen  hat  Dennoch 
lassen  sich  einige  regelmfiasig  auftretende  abweichungen  rerzeiGhnen. 

1.  Subject. 

Die  im  gr.  ziemlich  hiiufigo  Stellung  des  subjects  hinter  dem 
praedicat  wird  im  gotischen  oft  vermieden  (z.  b.  Lc.  VI, 3  inpra  ins 
Icüus  (jüp^  nQvg  avroig  ujiev  6  'h^oovi;\  ebenso  für  ehcev  6  ^It^aoSs 
Jesus  qap:  Lc.  IV,  8  J.VI,10)» 

In  anderm  Zusammenhang  steht  diese  abweichung  Lc.  V,  6  swe 
naffa  dishtnipnodedun  ixe,  duQQi'iyvxrco  de  zö  dUww  adz&v.  Lc.  III,  23 
moaei  sunus  munds  was  loaefis,  dtg  ivoftiyeto  mdg  *Iu)otj<p.  Lc 
Yin,  38  po8  unhu^ona  usieU^utiy  i^elrjXi&u  rd  Saiftöna.  3.  XVI,  19 
^  Jesus  wissuh,  tyvta  6  'ItjOoCg.  Mc.  1, 42  paia  prittsfiU  aflu/p  af 
imma,  dntlk^s»  dfs'  airoü  ^  XhvQa*. 

1)  Z.  b.  Mt.  IX,  10  biße  ts  anakMimbida  in  gardn,  aitoO  ianait^ivov  h 
oixiif.    (Belege  Zeitschr.  5,  407 fg.). 

2)  Doch  meine  ich,  dass  es  Winkler  nicht  gelangen  ist,  die  scliiussfulgenuigen 
Lfickes  SU  wideikgra.  Lfioke  atalU  (s.  32)  BunSohst  fest,  dasa  aich  dia  oonatraotioBeii 
mit  ai  von  denen  ohne  cU  nicht  unterscheiden.  Auch  sei  es  nicht  gelungen,  die  rein 
absoluten  constructionen  in  ihrer  mannifrfalti^'koit  zu  begründen  S.  33  fährt  er  dann 
fort:  „Dazu  kommt,  dass  der  Oote  oimTseits  niemals  eine  absolute  structur  selb- 
ständig gebraucht,  obue  dass  sein  original  ihn  deckte,  duss  er  aber  andrerseits  die 
gr.  abaolnte  stmotor  vielfiKih  mneohieibt  oder  umgeht  —  liegend  ein  grund  muss  doch 
nmi  aber  vmUogen,  der  Oote,  «ihrend  er  bei  siebt  abeoluter  conatmctioii 
im  griechischen  so  consequent  dem  texte  der  vorläge  folgt,  die  absoluten  casus  des 
Originals  willkürlich  bald  ändert,  bald  beibehält.  Ich  komme  aus  dieser  klemme  nicht 
anders  heraus,  als  durch  die  annaiune,  dass  Vulfila  im  falle  der  äoderung  seiner 
spräche  zu  liebe  die  treue  anlehnung  an  sein  original  aufgab,  während  im  andern 
fiiUe  die  seheue  ebrforobt  vor  demaelbra  dooh  d«i  ai^  behielt." 

.3)  Ähnlich  J.  XIV,  8  ij)  Filipptts  qaßiüi  du  tflM»a,  Xiyn  tu  iä  'PiXtnnos. 
.1.  XITl.'i?  ftnriih  Paitrus  tjnp  tht  iiiinia,  if'yn  nru')  TJfTno^.  AufTüllig  ist.  dass  es 
sich  in  den  angeführten  fällen  gerade  um  einleitungender  directen  rede  handelt, 
die  auch  sonst  eine  besondere  Stellung  einzunehmen  scheinen  (vgl.  s.  18G  anm.). 

4)  In  einigen  flUlen  haben  wir  an«b  das  ttmgekehrte,  daaa  im  got.  g^;en  daa 
gr.  inveraion  voriiegt  Dodi  bandelt  ea  sieh  hier  wol  um  atüiatisohe  motive. 

12* 
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2.  Objoct 

Abweichend  vom  gr.  stellt  der  Gote  das  object  vor  das  prae- 
dicat:  J.  V,46  Mose  galaubidedeip  imatevete  Mioaei.  Mc.  VI,  5  han- 
duns  galagjayids,  btif^d^  %äg  %uifaQ,    Mc.  XV,  15  lesu  atgaff  nagi' 

3.  Formwörter*, 
a)  Pronomu». 

Das  possesiTpronomen  ateht  im  got  oft  gegea  das  gr.  nach 
seinem  snbstantiT:  Mi  VI,  17  «Mo  haubi^  pein,  Sku^Hu  üov 
x&pa^y  u.  ö.  (Tgl.  Koppitz,  Zeitschr.  32,  444 J)*.    So  stehen  auch  is, 
ixoSf  ixe,  ixo  abweichend  vom  gr.  nach  ihrem  regens  (vgl.  Zeitschr.  32,446). 

Näher  an  das  regens  herangerückt  als  im  gr.  ist  ixe  IjC.  IX,  46  pala 
Jvarjis  pau  ixe  maists  wen,  zd  ti'g  Uv  eitj  (AeiCiov  avtüv.  Aufiällig  ist 
danach  die  steliang  von  ixtvara  Lc.  XIV,  28  ixwara  hm  raihUs,  %ig 
yä^  e|  Ifiaiv,  snmal  sonst  das  fragepronomen  immer  an  der  spitze  des 
Satzes  steht. 

Das  demonstrativpronomen  sa,  so,  pata  finden  wir  auch  gegen 
das  gr.  vor  seinem  beziehungswort  (vgl.  Zeitschr.  32,  446). 

Auch  die  Stellung  von  jaiiis,  sama  und  silba  ist  im  got  ziemlich 
unabhängig  vom  gr.  text  (vgl.  Zeitschr.  32,  448  —  51), 

Ebenso  die  Stellung  der  pronomina  indefinita:  J.  IX,  16  sumai 
pixe  Fareisaie^  «t  %&v  OaqiaaUov  nvh.  Lc.  VIII,  .39  and  haurg  aUa, 
xo^^'  üJiapf  %ipf  Ttdh».  Mc  XIV,  53  auhumistam  guc^am  cUUti,  ftdyres 
0«  ^i^ieQBtg  u.  a. 

Das  subjectpronoraen  steht  bisweilen  abweichend  vom  gr.  hinter 
dem  vorbum:  .1.  VIII,  58  //(uta  puk  silban  iaujis  Jm,  viva  OEctvibv 
ob  7toie~iQ,  chonso  J.  VllKöh,  XVIII,  26.  Ferner  .1.  VI,  46  ni  ]>atci 
attan  sehn  hasy  qvx  üvi  tdv  naii^a  ti^  kutQaTtey,    Mt  IX,  32  bipe  ut 

1)  Hier  sei  auch  Ho»  XV,  17  erwuliut,  eiao  üteile,  die  wol  wegeu  der  eigen- 
tfimlich  gr.  strnotar  im  got  tSm  aivwndiimg  hervorgerufen  tiat:  fiih  aUagUedim  ana 
ina  Paumeina  vnjga  mwüuUmdeuUt  xttX  ntqniBitaii»  uüttiS  nühtvtte  üxiMhunnf 
fFrdfmfw.  In  der  stelle  Mc.  111,2  jnh  n  itaiihdtin  imma,  hailtdetltu  sahhalo  dagoj 
xa\  7i((^ur]ooüvro  nviöv,  ti  xotg  adßßHntr  ftfixcitvatt  ist  die  änderung  der  Wort- 
stellung im  got.  durch  das  angeliäri^^'fü  -i/  veninhusst. 

2)  Um  alle  abwcudmugt:ii  iu  der  wurt^ittdluug  zu.sammeiiziifa.'vson ,  ist  die  Stellung 
der  formwörter,  über  die  im  übrigen  cap.  II  (s.  1&3)  zu  vurgleichen  ist,  hier  behandelt 
worden.  Was  dort  von  den  formwörtem  im  allgemeinen  gesagt  wird,  ist  anch  bei 
dieoen  abweiohnngen  in  betraoht  la  dehen. 

3)  Die  BtaHstiken  in  dtM  aibcit  von  Koppits  «ind  80  voUstSndig,  daas  nn  ver« 
weis  auf  sie  anoh  im  folgenden  meist  ^nügt 
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uaidd/edun  eis,  adr&if  Si  i^^ofuptav.  J.  YI,  7  ßei  nimai  harjixuh 
IHHlf  &tt  huxatog  lAßg,  wo  man  aach  annehmen  kann,  daaa 

nimm  seine  Stellung  gelndert  hat  In  partioipialconstraotionen  findet 
flioh  amBtollnng  von  verb  und  pronomen  ebenfalls:  Mc.  Xiy,58  q^tm- 
dan  ina,  ahoü  UyonoS'  Lc  VU,  6  m  fairra  maandm  imma  ct^oCf 
od  fitoLQuv  d/c^xovTog, 

Oot.  subjectpronomen  steht  gegen  das  f;r.  *  vor  dorn  v erb  um: 
J. XV  II  1,25  ip  ts  afainik,  ijqvrjaaio  olv  tAÜvoii.  J.  XI,  4  ip  is  yahausjcmds 
qaPf  dxovaag  di  6  'h^aoCg  eiicev.   Ma  II,  15  bi^  ia  anakumbida,  ev 
TfunaaßMO^m  ahdv,  Lo.IX.,13  wtü  gaggandam,  ftOQW^ivrts  ^fitig. 

Das  objectpronomen  steht  oft  abweichend  rem  gr.  hinter  dem 
▼erbum:  Mt.  V,  25  ibai  h>an  atgibai  puk  sa  amlastaua  stauin,  ^j^novi 
at  7t€t^aA(^  6  dnidi'dog  t4>  ^Hitf}*,  Nicht  selten  findet  sich  auch  das 
objectpronomen  gegen  das  gr.  vor  dem  rerbum:  La  I,  22  du  im 
ro^fan,  ^mX^iu  adrolg^ 

Noch  zu  erwähnen  bleiben  zwei  fiUle  von  präpositionalen 
casus:  J.  XIX,  6  ip  ik  fairina  in  imma  ni  bigita,  iyu»  ydQ  ovx  eigioTua 
iv  avTtp  alxittv.    Lc.  XV,  17  qimands  pnn  in  sis,  Big  faitöv  di  iX&iov. 

Pronomina,  die  im  gr.  zusammenstehen,  werden  im  got.  bisweilen 
getrennt:  J.  XVIII,  26  puk  sah  ik,  tyto  ae  eldov.  J.  XVIII, 22  ip  pata 
qijKntdi)i  ivniia,  laCia  Jt  tsrtov  tinuvio^.  J.  XVII,  C  tnis  atyaft  ins, 
iftoi  ai  Toi-^  f'dwxac.  J.  VIII,  5H  siUmn  tatijis  pu ,  oeavtdv  ab  noiüg. 
Lc  VIII,  30  ioa  ist  namo  pdn,  vi  aoi  iotiv  oyofiuK 

In  anderen  fällen  zeigt  sich  eine  neigung  des  Goten,  das  pro- 
nomen näher  an  das  verbum  zu  ziehen:  Lc.II, 44  hugjandona  in 
gasinfjam  ina  irisan,  vo^ti'aavteg  di  avtdv  iv  tfj  avvodl^  dvai.  Lc.  1, 14 
wairpip  pns  faheds,  tavai  xagd  aoi.  Mc.  XIV,  44  gaf  * , ,  im  bandwon, 
dtdwKBi  .  .  .  avaatjf.iov  aiioig. 

Bisweilen  ist  die  negation  dorgrund  zur  Veränderung  der  Stellung: 
J.  XV,  24  a/i/iar  ainsliun  ni  (i(üiiicida\,  ovöeig  liKkog  i;coii^otv. 
Ix?.  VIII,  51   Iii  fnilailul  ainohiin  inittjtnjgmi ,  ova  dtfF./ev  elaeliHiv 
ovöiva.    Lc.  XV.  16  /a//  >}/anua  ininni  ni  gaf,  y.ai  oidet^  töiöov  avt(p, 
Mc.  XYI,  8  ni  qepun  man/üwn  uaiiäf  ovdeti  ovdiv  ituov. 

1)  Unter  der  TonHiseetsnDg,  dase  die  beireflenden  oodd.  die  got  Toriage  bildeten  I 

2)  Die  ftUe  siod  racht  zahlreich:  MtVI,  24.  IX.  18;  Lc  7111,28,  X,  16, 
Xiy,12,  XIX,  48;  Mc.  11,8,  VIII.27,  IX,  18,  X,49,  XII,r).  XIV,65;  J.  XII.4,  XVIII,30. 

3)  Vgl.  ferner  J.  XII,  ö,  XIU,  38,  XIV,  15,  XVI,  25j  Lo.  IV,  11,  XX,8; 
lfcVU,7,  V1U,2.  26. 

4)  Audi  kommt  ee  vor,  dam  ^  im  got  nur  den  plats  tmedieik:  Le.  TU,  36 
bqf  ßan  ina  m»w,         &i  rts  tttti».  i.  XTI,  30  fmk  ha»  fraümai,  xls  ot  igm^. 
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Die  verwandlunf;  de^  '^r.  p:irticipiums  oder  infinitivs  in  einen 
nebensatz  hat  die  ändcninfj  in  ticr  stelUmc;  ln-wirkt:  .1.  XI,  33  ludmuns 
Paiei  qcmun  mip  ixnl  (jnia>i<lan.< ,  lot-  m  ^'fA,'^o>■/«^'  avifj  'lovdaiovg 
y.?.ai'oi'ictg.    J.  XV'II.r)  paiiii  halxiida  al  pua ,  faurpixei  sa  fairkfUS  wesi, 

y  €IX0V  UQO  TOß  tÖV  AOOflOV  £0'at  7CUQd  001. 

b)  Partikeln. 

Es  bleibt  besonders  auch  bei  diesen  abweichungen  stets  zn.  berück- 
siobtigen,  dass  wir  die  vorläge  des  Goten  nicht  kennen,  sondern  nur 
annähernd  zu  reconstruieren  vermögen:  J.  VII,  51  ftibai  faurpis  hauaap 
fram  immaf  fav  fji^  duaiaii  naq'  aiioD  jtQÖttQov.  Mc.  I,  19  jah  jahi' 
pro  inngagganda  framis,  xct  ngoici^  h.eii^Ev.  J.  XI,  17  jitpan  fidwor 
da^ms,  TfaaaQug  ^fiiQag  lydjy.  Mt.  IX,  27  Icsna  jainpro,  h-eid^ev 
^IriaoC.  Mt.  IX,  33  swa  mkunp  toas,  ttpavii  oiktag.  Mc.  XV,  12  aftra 
andhafjand'i ,  dycoAgid-eig  7i(i).iv. 

über  die  stellunp:  der  con junctionen  im  p:ot.,  die  hiiiifig  vom 
gr.  abweicht,  vgl.  Koppitz,  Zeitschr.  33,  25  —  41.  Die  wichtie;sten  fälle 
sind:  Gegen  das  gr.  an  erster  stelle  steht  aippan,  aJc  (J.  XVI,  27), 
allis  (Mc.XII,  25),  appan,  auk  (J.  TX,;^0),  //;,  jah,  .siccpauh  (Mo.  X,  39), 
panuh,  paruh,  nute.  Ge^en  das  au  zweiter  stelle  steht  pnn,  paff 
(J.  VIII,  19),  -uh.  Gegen  das  gr.  an  dritter  stelle  steht  auk,  raihiis, 
pan,  nu  (hei  Degatioueu).  Gegen  das  gr.  an  vierter  stelle  steht  nu 
(Lc.  XX,  33). 

Andere  abweiehungen  in  der  Stellung  treten  besondei"s  da  ein,  wo 
im  got.  zwei  partikeln  zusammentrefTen :  ip  Inpe,  uce  dt  (Mc.  IV,  10); 
ip  jabai,  tuv  ovr\  nu  jahai,  tdy  yüfj;  jah  jnbai ,  ei  /.al.  J.  XVIII,  7 
paproh  pan  ins  aftra,  7caXiv  oiv  aviovg.  J.  XYI,  16  nauh  Jaft  ni, 
f^iTi^v  viai  ovKtxi  u.  ö. 

c)  Negation. 

Die  stellang  der  negation  im  got  veicht  darin  häufig  von  der  gr. 
ab,  dass  die  negation  enger  an  das  praedicat  gezogen  wird:  Ha  1,45 
9wwm  is  ji^ßan  ni  mahia,  ^otb  fiipUzi  adr^  dtSvaadaiK 

Besonders  zu  beachten  ist  aach  die  Stellung  der  n^tion  bei 
hcukun,  mannahun  u.  a ,  wo  die  gr.  vorläge  stärker  eingewirkt  hat 
(Zeitschr.  33, 16fg.)s 

1)  Eine  genaue  auf  Stellung  aller  abweichuogen  vom  gr.  text  iu  dieser  beziebnog 
findet  sich  Zeitschr.  33,  12^. 

2)  Lo.  Till,  12  ist  dttn^  die  stelloiig  der  oegation  beim  verbam  ein  gans 
falscher  sinii  henuugekommen:  et  ffaiaiul(fa$idam  ni  gwüoina,  fim  ftii  nuneif' 
oavTts  oto^ßatv.  Vielleicht  um  dit?  negation  benonders  hervoreuheben,  ist  sie  J.XIV,22 
ontgestellt:  ip  ßüai  manauUai  ni,  aroi  oöj[l  rf»  »doft^ 
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d)  Verbuni  substantivum. 

HüufifT  steht  im  got  das  verbum  substantivum  gegen  das  gr.  vor 
dem  subjcct  oder  praedicatsnomon,  z.  b.  Meli,  19  und  patci  mip  im 
iat  brupfaps,  tv  <o  6  vvf.tq'i'o^  /<£r'  avii7n'  fonv.  Mc.  XIIT.  28  ticfva  ist 
cmins,  f'/yvs  i^fgog  failv.  Le.  X,  7  irairps  mik  ist  nuiurstirja  mix- 
(Itms  seittfiixos,  fV^/oc  yoQ  6  fo/ar/;c  roP  fiiad^od  avtot-  foiiv.  XV^III,  3 
tcdsujt  pnn  Ja)f  iriduivo,  yj,qct  öt  /]r.  Lc.  IX,  18  qipund  uimui  pos 
manayeins ,  h'yoraiv  o\  oyloi  elvcti.  Lc.  XIX,  17  in  leitilannna  irast 
triggws,  tv  tlaylano  jiiaiöi;  hyhvov.  Mr.  V4I,  4  i^t  manay,  7toXXa  tativ. 

Vorgestellt  ist  das  verbum  subst. :  Lo.  IX,  48  iiiite  sa  miniiista 
wisamh  ifi  allaini  ixwis,  b  yuQ  ui/.qüil{)(>^      ndaiv  ru/r  i/cÜQyon'^. 

In  einiuen  fällen  steht  auch  das  verbum  subst.  im  got.  hinter 
dem  subject  oder  praedicatsnomen:  ^Ic.^W^'dl  imma  suntis  ist,  iativ 
viög  avioi>.  J.  XVIII,  25  ip  Seimon  Paiirus  was,  di  ^'ftuiv  Jlirdos. 
LcVTlI,  11  appan  pata  isty  ürriy  Ü  eSnj.  LcII,  25  akma  u/mha  was, 
ftweCfia      liyiov.   Lo. 71,47  gateika  ist,  iativ  Sftoiog^. 

Capitel  n. 

Sekwaakufei  4er  Ibenetranf  Im  ftknuMh  ftmwtrtMr. 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  in  der  fibereetzungstecbnik  natnr- 
gemSss  die  formwörter  ein  (artikel,  pronomina,  partikeln).  Sie  stellen 
das  gebiet  dar,  auf  dem  sich  abweiohangen  auch  bei  der  treusten  ttber- 
setSDOg  eigeboi  müssen,  so  dass  es  kanm  möglich  ist  zn  entscheiden, 
in  welchen  fiUlen  stilistisohe  motive  gewirkt  haben.  Dasn  kommt  nodi, 
dass  wir  nie  mit  Sicherheit  die  gr.  voriage  des  Goten  in  diesem  pnnkt 
bestimmen  können.  Fr.Kanffmann  sagt  in  seinen  BeitrSgen  aar  quellen- 
kritik  der  got  bibelübersetzang,  Zschr.dl,  187:  „FOr  jede  bibelhandscbrifk 
mnss  ein  gewisser  spielraam  gelassen  werden  im  gebmach  der  form- 
wörter (artikel,  pionomina«  partikeln).  Es  ist  unmöglich,  eine  feste  rioht- 
schnnr  des  usus  au  finden;  es  ist  also  unbillig,  an  die  gotische  fassung 
strengere  anfordernngen  zu  stellen  wie  an  die  übrigen  bibeltexte.  Man 
wird  im  allgemeinen  ohne  weiteres  Toranssetzen  dürfen,  dass  dem  Über- 
setzer der  ihm  eigene  bestand  von  seiner  unmittelbaren  griechischen 
Torlage  geliefert  worden  ist" 

Lateinischer  einfluss  und  der  von  paralleistcllen  wird  gewiss  auch  <rft 
anzusetzen  sein,  doch  läast  sich  hierüber  schwer  bestimmtes  ausmadien. 

1)  VklMokfc  nickt  mn  nnrntdlni^  des  Terbnm  sabst,  Bondwn  des  pnmmnB 
bandelt  ee  ebh  J.  XII,  3  mu  sttnur  Lo.  XVill,  2  $taua  wu  ntma,  «^n^ 

2)  Verlesen  itit  der  gr.  text  Ma  XUl,  29  «v**^,  iar*v  (gelee.  iaw{}. 


Digitized  by  Google 


184 


8X0LU1III0M 


1.  Artikel. 

Der  got.  artikel  ist  viel  seltener  als  der  fjr.  Eine  Sammlung  der 
stellen,  an  denen  im  got.  gegen  das  gr.  kein  artikel  steht,  Hndet  sich 
bei  Eckhardt,  Über  die  syuta.v  des  got.  relativpronumens,  Diss.,  llullo 
1875,  s.  45fgg.  Vgl. im  übrigen  Bernhardt,  Der  artikel  im  got,  Frogr., 
Erfurt  1874. 

Im  allgemeinen  erhält  (z.  b.  bei  einer  Verbindung  von  nomen  und 
attribut)  im  got  nur  das  attribut  den  artikel,  während  im  der  artikel 
aoch  TOr  das  nomen  gesetzt  wii-d;  vgL  Oering,  Zeitschr.  5,  311^. 

Got.  sa  fibersetzt  demgemSsB  gr.  adrdg^d,  6  —  adiöi^,  b  —  huH- 
vog,  iTidvog  —  6  \  vgl.  Schulze,  Glossar  s.  355  und  356. 

Nur  in  ganz  wenigen  fiUlen  steht  im  got  der  artikel  gegen  das 
gr.:  Lein,  14  frehun  ßan  ina  Jah  pai  miUUmdan»  q^andans,  hti^- 
Tütr  di  ahöv  tu»  atfftttev6fU»ot  Uyovtes,  um  das  partioipinm  zu  sub- 
stantiTieren.  Lc.XX,20  insandidedun  ferjam  pans  tw  Utäein  taümjan' 
dan»  nk  garaüUans  wisan,  drda^uXw  iyyta&itovg  ^/ro^vofiivovg  lav- 
tois  dintaiovg  elnri,  wo  das  nachfolgende  attribut  im  got  gewohnheits- 
mSssig  den  artikel  erfaSlt   Mo.  I,  7  qim^  awit^xa  mis  ta  afar  mis, 

Sonst  ist  noch  an  abweichungen  in  bezug  auf  den  artikel  zu  er- 
wähnen, dass  im  got  attribnte,  die  einer  person  in  der  directen  anrede 
beigelegt  werden,  durch  das  persönliche  pronomen,  im  gr.  durch 

den  artikel  angefügt  werden;  z.  b.  Lc.  VI,  25  «w»  ixtois  jtis  sadans  nUf 
odtti  ifiiv  Ol  kfiftmXi^ftivoi,  Lc.  VI,  20.  21  audagai  jus  «nledsr», 
fiaxagiot  oi  ttttaxoij  audagcd  jv8  gredagans,  ^axiXQioi  oi  nmujvieg, 
audagai  jus  gretayidans,  fia'Aaqioi  ot  vlaiovttq.  Lc.  X,  15  jah  pn  K. 
Pu  und  himin  ushauhklo,  xat  av  K.  ^  ho^  roP  oiQai'ov  hl'iüd^eiaa. 
Mt  VI,  9  (Uta  unsar  pu  in  /ttminam,  ndte^  ifiQ»  ö  iy  toig  ov^jopoig, 

2.  Pronomina, 
a)  Fersonalpronomina. 
aa)  Gegen  das  gr.  zugesetzt 

Besonders  das  personalpronomen  als  subject  findet  sich  im  got 
zugesetzt.  Für  die  erste  und  zweite  person  sind  es  tolirondo  stellen: 
%k  zugesetzt:  Mc  I,  7,  XII,  36;  Lc  HI,  16,  VI,  42,  XIX,  13,  XX, 43; 

1)  Ausnahmen  kommen  auch  hier  vor,  s.  b.  Mo.  III,  3  Jak  qap  du  pamtna 
mann  pamrna  gopaiummA  luAaMdin  kandUf  ku\  Uytt  rdS  üv^^n^  tat  ifi^/ifii»^ 
^ovrt  TrjP  ;(f«i\»a,-  so  noch  Lc.  IV,  22;  J.  VI.  27  u.  n. 

2)  Die  abweichuDg  im  got.  ist  vielleicht  durth  Mt.  III,  11  ö  St  ('.n'n«)  uou 
i^fttvos  oder  J.  1,27  6  in(ou  fiov  i(^6fHvos  hervorgerufen;  vgl.  Beruh,  aom. 
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J.  IX,  11.  25,  XIII,  20.  31,  XIV,  28.  31,  XV,  12.  15,  XVI,  16.  pu 
zugesetzt:  Mc.  I,  24;  J.  XIII,  38  (wo  Wulfila  für  gr.  od  vielleicht  ov  las), 
J.  XVI,  30.  weis  zugesetzt:  Mo.  XIV,  63;  J.  XVIll,  30.  jus  zugesetzt: 
Mt  XXV,  41;  U.  X,  23,  XVII,  (5;  J.  XIV,  28. 

Weit  häutiger  ist  es,  dass  der  Gote  das  personalpronomen  der 
dritten  person  einführt:  vgl.  G.L.  I99b. 

Oft  kommt  es  aber  auch  vor,  dass  das  personalpronomen  als  ob- 
ject  (im  weiteren  sinne)  zugesetzt  ist',   ixe  tindet  sich  gegen  das  gr.: 

J.XVI,4;  Mc.V,37. 

bb)  Gegen  das  gr.  fortgelassen. 

Hier  handelt  es  sich  um  weit  weniger  fälle. 

Als  suhject  ist  das  personalpronomen  in  folgenden  fällen  fort- 
gelassen: iydj  Lc.  XIX,  23}  J.  XIII,  14;  tfieig  J.  VIII,  46;  avidg  Lc. 
XIX,  2. 

Ausserdem  pflegt  der  Goto  die  phrase  6  di  el/iei^  durch  paruh  ([dp 
widerzugeben:  Mr.  X.  20,  XVI,  6;  Lc.  III,  13,  VIII,  30.  52,  X,  26, 
XIV,  16,  XV,  31,  XVI,  6.    Dagegen  .T.  VI,  20  paruh  h  qap,  b  di  Uyei. 

In  participialconstructioneu  fehlt  das  personalpronomen  Lc 
Vll,42  ni  habandam  ßan,  txövrwy  di  avTüv  (sonst  wird  avtüv  durch 
im  gegeben)  und  Lc.  XV,  20  fairra  ivisandan  gasah  ina  atia,  advoO 
fia/.ody  d/cexovcos  idw  aikdv  6  ftorfiff  dft  hier  im  got  eine  andere 
oonstniotioD  gewftblt  ist 

Als  object  bleibt  das  personalpronomen  häutiger  fort,  doch  nnr 
in  der  dritten  penon:  aiv^  Mt  IX,  14;  J.  VI,  8,  IX,  26,  Xm,  36.  38, 
XTI,  29,  XVm,  23;  Lc  XIY,  18;  Mc.  XI,  7.  advfl  J.  XI,  25.  a^d» 
Mc.  1,40,  X,17,  XI7,44.  MLd.IX,  47.  a^olg  Ma  X,  3;  J.yi,20, 
yn,  16,  X,  25;  La  m,  11.  aÖToög  Mc  X,  6*. 

Selbstrerständlich  ist,  dass  der  Oote,  wenn  er  gr.  unpersönliche 
▼erb«  durch  persönliche  oder  iDfinitirconstructionen  durch  Torba  finita 
übecselst,  die  im  gr.  stehenden  personalpronomina  nicht  besonders  durch 
goi  wideigibt;  vgl  G.L.  §  199  anm.  8. 

1)  Da  diesG  fällo  bei  G.L.  nicht  gesamnjclt  sind,  finden  sie  sich  hier  zu- 
BammeDgesiellt  Für  die  erste  und  zweite  person  bind  es  folgende:  tnik  Lc.  IV,  7; 
J.  XV,  24.  mit  Lo.  VII,  44,  XV,  12.  pu4  Lo.  TU,  48.  tM«w  Mo.  X,  4.  Für  die 
dritte  person  sind  die  fälle  sehr  zahlreich:  imma  Lc.  Y,  14,  VII,  11,  XVin,40;  Mc. 
VII,  28,  XIV,  47;  J.  IX,  ü.  ina  Mc.  XII,  1,  XV,  31;  Ix-.  VI,  16.  i>»  Mc.X,  29; 
I^.  IV,  41  ins  Lc.  VII,  19.  du  imma  Lc.IX,  12.  13.  du  im  Lc.  IX,  55.  ana 
im  J.  VIJ,  y9. 

2)  Nach  Eanibman  (Zeitsohr.  31 , 189)  ist  in  lessn:  J.  VI,  15  jah  wüm  ina, 
jMcl  A^dC»i»  aöriv.  J.  YII,  12  je^h  MredraM  mikila  tww  M  ina,  mtk  Yoyyvafaig 
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Fortp^elasson  ist  das  gr.  personalpronomen  im  geaitiv  Mt  IX,  16; 
J.  XVI,  17  (avioO)-  McVn,  25  {avtf^sy. 

cc)  Pronomen  reciprooum,  aama  und  gäba. 
Gr.  ^ttVToC  gibt  derOote  an  verschiedenen  stellen  durch  das  pro- 
nomen  reciprocum  (sia  misso);  z.  b.  Mc.  I,  27  stmei  sokidedun  sia 
misao  qipandans,  Hart  ävt^ijT&y  n^ög  lovrotv  Xtyovza<ii  so  nodi  Ho. 
IX,  10,  XI,  31,  XVI,  3;  .1.  VII,  35,  XII,  19.  Vgl.  G.L.  §  200,  anm.  7. 
Mt  XI,  16  wird  tuu  nQoafpiovoOat  tolg  hegoig  gegeben  durch  ai^ar 
anpa[ratia]. 

Während  das  gr.  reflexivuni  kiwoß  gewöhnlich  durch  das  got 
Personalpronomen  verbunden  mit  ailba  fibersetzt  wird,  ist  an  einigen 
stellen  ailba  fortgelassen:  Lc  XYI,  9,  XYII,  14;  J.  Xn,  8.  32;  vgl.  O.L 
§  200  anm.  6. 

Satna  abersetzt  auch-  gr.  dg,  z.b.  LcXVII,  34  ana  ligra  aamm, 
ifti  xXinig  fitOgy  ebenso  Mo.  X,  8  (vgl  O.L  §  198  anm.  2  b). 

b)  Relativ-  und  demonstrativpronomina. 

aa)  Gegen  das  gr.  zugesetzt 

Wenn  adverbiale  ausdrücke  und  participien  mit  artike!  im  got. 
durch  relativsätzc  widergof^eben  werden,  so  tritt  jregen  das  gr.  oft  das 
demoDstrativpronomen  sa  vor  den  rdalivsatz  (/..  b.  Mo.  V,  15  pana 
saei  hahaiäa,  löv  loxrf/.6ict.  TiC.  IX,  61  pnim  paki  sind  in  garda  mei- 
namma,  to7c  ctc  t6v  oIköv  ^toi)^. 

Seltener  wird  das  demonstrativ  /.ugesetzt,  wonn  schon  im  gr.  ein 
reiativsatz  steht  (z.  b.  Mt.  V,  32  jah  sa  ixei  afsaiida  liuyaip,  xat 

1)  Schon  bei  der  Stellung  von  subjeot  und  pnedikat  kam  es  vor,  dass  die 
formelhaften  sfttse,  welche  eine  directe  rede  einleitoi,  besonders  oft  abweiehnngea 
zeigen.  Noch  deutlicher  tritt  dies  beim  zusutzun  und  fortlassen  der  personalpronomina 

hervor.  Vou  df*n  anp>rülirton  stellen  liaiidelt  es  sieh,  selit'ii  wir  von  ^hn^\  schon  er- 
wähnten piiuli  qap  aW,  noch  in  17  füllen  um  solclio  iMuleitiui{i.srui mein  der  dirccten 
rede.  sind  dies  unter  den  Zusätzen:  Mu.  YII,  28  (mma);  Mc.  X,  29  (im)\  Lc. 
IX,  13  («Iw  tmnio);  Lo.  IX,  55  {du  im),  ünter  den  anslassungett:  J.  VI,  8,  IX,  26, 
XIII,  36.  38.  XVI,  29,  XVm,  23;  Lo.XIV,  18  (««  fcS);  J.  Xl,25  («^r;T);  Mc.  X,  3, 
.1.  VI.  20,  VII.  U),  X.  25;  Ix;.  III,  11  (fn'ro/V),  so  das8  z.  b.  von  uitCp  alle  stellen 
aus  d(Mn  .Inliaiiufsovati^flium  hiemiiltr  fallMii,  von  uituii  überhaupt  allo  falle.  Eine 
zusainnieusteliung  äolcber  abweichenden  uuiführung^fornieln  gibt  Kauffniauu  für  das 
Johannesevangelinm  Zdtsehr.  31, 186  („Das  weseotiidie  dieser  gruppe  ist  die  ftonnel» 
baftigkeit  and  diese  erklftrt  und  entsehuldigt  sogleich  das  verhalten  dee  einzelnen 
antors*^. 

2)  Andere  fäUe  bei  Suhulze,  Gla«sar  s.  369. 
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idv  dnoleXvfitvijv  ya/i^ou.  J.  XVII,  9  ak  bi  paus  panxei  aigaft  mis, 
diikä  fUffi  ä)v  didu)/Ag  fioi.  Lc.  I,  4  0»  gakunnais  pixc  bi  poei  g€Utmip8 
is  waurde  astap,  Xwa  huyi^  &9  Tuanßt^g  Xoyuiv  dafdXeiaK 

Lc.  VII,  43  pana  gawenja  pammei  managixo  fragaf,  inolafißihw  Svi 

§1  td  tiXeiov  ixaQiaaro)^. 

Um  einen  conjunctionalsatz  handelt  es  sich  J.  XVI,  9  bi  frawaurhi 
laiJitis  pata,  PfUei  ni  gaUml^andf  ne^i  ^fiOQuag  fiiv,  Sri  ov  /ri- 
OTevovaiv-. 

Einfluss  des  nebensatzes  liegt  auch  wol  vor  J.  XVIII,  18  5a  was 
auk  swaihra  .  .  .  saei,  ijV  yaQ  7veyd-EQd:;  .  .  .  Mo.  XI,  23  ak  gaUtubjai 
pata,  ei  patei  qip^  S^^ffiPt         maievatj  öii  ä  liyu  yivefai. 

bb)  Gegen  das  gr.  fortgelassen. 

Lc  XYf  32  brapar  peius,  6  dSslfpdg  aov.  o^vog.  Mc.  IV,  16  jah 
tmdf  TUil  oStoi  deftv. 

cc)  Sonstige  abwoichungen. 

Gr.  relatirpronomen  ist  im  got.  durch  demonstrati vum  ver- 
treten (ohne  relativpartikel),  z.  b.  Lc.  XVll,  12  taihun  pruisfillai  mans, 
pnih  gastopun  fnirrapro,  dt/.a  Xejtqoi  Itvögeg,  oV  fOTTjOav  nÖQQiod^Ev. 
Lc.  XVI,  20  Lazarus,  sah  atwaurpavs  was  du  dauta  is  banjo  fulls, 
yfd~aQog,  6's'  tßtßKiiio  /cgug  tov  -cv'/.ujva  atroC  e'i/./.oiurog.  Lc.  II,  37 
soh  pan  ividuwo  jere  ahtat(tehund  jah  fidwor,  soh  ni  afiddja  fairra 
alh,  xai  avit)  ittov  6ydo^7LOvia  TeaadQtav,  ^  ova  dfpiaiavo  dnö 

VOC  UQOÜ  u.  ö.^ 

Umgekehrt  tritt  bisweilen  got.  relativpronomen  für  gr.  demon- 
strativum  ein  (z.  b.  Mt.  XXVII,  46  palri  ist,  roCc' ianv). 

In  andern  föllen  steht  got.  relativpronomen  für  gr.  interroga- 
tivum:  J.  YI,  6  tvissa  patei  habaida  tuujan,  i'^öti  ti  i'fteXkev  uouiv 

1)  Lo.  Ynif  16  ßoi  9ind,  fai  ixei  im  kairtm  godamma . . .  oirof  iht»  o&»> 

v§s  i»  »ttnSut  xal^,  ist  das  zweite  pai vor  tx««  zugesetzt,  am  gr.  ornrtcindffRageben. 

Ebenso  Mc  TX.  1  f>rti  ixei  ni  Icausjand  dau^nits,  o\'jivt>;  or  uij  yti'non'Ttu  fhtvÜTnr. 
R'j  üi>'r««tzt  got.  sfi/raxit/i  .•-■(iri  gr.  ,7<2»-  fwTr<v.  z.  Ii.  Mt.  X,  32  sahaxuh  uu  .^aei 
anähaitip  mia,  7iüi  oiv  uatii  öfioXoyijati  tv  i}tot,  ferner  got.  patahah  pei  gr. 
8  Mv,  I.  b.  J.  XV,  7  patahah  pei  itiMp,  8  Oof  »Aqrc  (vgl.  moh  J.  XV,  16)  und 
Ihnliohfls. 

2)  O.L.  hat  paia  angezweifelt  und  Benluudt  liest  es  mit  beruf ung  auf  O.L. 
fort.  Vgl.  dazu  die  ausführung  bei  Kltnghardt  (Die  syntax  der  got.  partikel  et\  Zeit« 
scimft  8,  293 fg.),  der  pata  verteidigt  und  seine  syutalLtiscbe  bedeutung  orlclärt 

3)  T7ri  deo  enats  «ner  relitiveD  oonjanotton  dnndi  tan»  got  d«iioi»ti«tiT« 
baaddt  es  aidi  J.  XVI,  25  famih  ixwie  m  Pamue^  in  gt^ukom  nk^,  Sn  odKitt 
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oder  auch  für  gr.  indefinitura:  .1.  III,  3  niha  saei ,  lav  /<r;  r/c,  (ebenso 
J.  III,  5,  XV,  6).  Eigentümlich  ^oi.  ist  die  f<»rm  des  relativunis,  das 
sich  auf  eine  ei*sto  oder  zweite  person  bezieht  (z.  b.  Mc.  1,11  in  pn\r/\ 
fv  (J ,  ebensu  Le.  JII,  22.  Lc.  XVI,  ib  jus  sijup,  ju\eif  vfiüg  iate  o<; 
vgl.  O.L.  §  203,2)1. 

c)  Possessivpronomen. 

Das  got.  Possessivpronomen  gibt  in  einigen  fällen  «leii  dat.  tles  gr. 
persönlichen  pronomens  wider,  z.  b.  Mc.  V.  1)  Ira  nar/io  ]>eiii  f  Jak 
qap  du  iinnia  :  natno  tnein  laigaion,  li  üromi  ooi;  /.id  '/J'/ti  iivt(p 
yfeyevjv  üjoj/«  iioi:  ebenso  IjC.  VIII,  30.  Hierher  gehört  auch  Mc.  V,  26 
aUatnnin  seinnunnn ,  lu  siuq   aiiJ^^  siävia-. 

Oft  stellt  im  got  das  possessivprononicn ,  wo  sich  im  gr.  nur  der 
artikel  findet:  Mt.  V,  24  aflet  jaiinir  /><)  (jiba  Jwina,  äfp£<;  t/.£i  ro  övtQov. 
So  noch  Lc.  VII,44,  X,22.23,  XV,12,  XV111,13}  J.  XI,16,  X1V,31 
(vgl.  G.L.  4j  201,3). 

Fortgelassen  ist  das  possessivum  .1.  VII,3  pai  sijmnjos,  o't 
ihjKti  aov.   IjC.  V,  23  Jmn  frcuraurliteis,  oui  ai  ui.iaQiiai  oov.   Mt.  V,  31 
haxuh  saei  ufleiai  qen,  dg  uv  d/cokvaij  t#}v  yvvai/.a  aviov. 

d)  Interrogativpronomen. 

Die  gr.  doppelfrage  wird  nicht  nachgeahmt:  Mc.  XV, 24  hnrjixtth 
ha  ncnii,  li,;  it  ItQtj.  Lc.  XIX,15  Iva  harjixuh  gawaurhtedi,  tig  ti 
dieTtQayfiavevaaio  \ 

e)  Pronomen  indefinitura. 

Gr.  Tig  ist  fortgelassen:  Lc.  1,5  gtidja,  J«^«'«,'  rig.  Le.  X,  30 
vianna,  uvd^Qiono'i  iig.  Lc.  VIII, 2  qinonSf  ywcuTtig  tiveg-  Lc»  VII,  19 
iwam  sipotije,  dvo  tivag  tuty  fÄa^v{ävK 

1)  8waieiks  scheint  aosgefalleu  zu  seiu:  Mc.  X,  14  unte  pixe  tat,  idv  yÜQ 
totoHv»  tnAr,  d«  TOMihw  sonst  dnroh  ßix$  «waJnftacit«  gegeben  wiid,  z.  b. 
Lo.  XTIII,  16. 

2)  Anoh  gr.  fStoe  übenetst  der  Oote  mit  dem  Possessivpronomen:  Ut.  IX,  1 
fak  qam  in  $emai  battrg,  atal  i)^^<v  (ig  rj^  l^fw  n^U»;  so  Lo.  II,  3,  VI,  41; 
J.  VU,  18. 

3)  Nicht  ganz  gon.iu  ist  übei-setzt:  J.  XVIII,  21  hi«  mik  fraihnis,  li  ut 
i(Hi}H(i.  J.  XlJi,  18  wird  gr.  reiativpronoaien  durch  got.  interrogativproDomon  ge- 
geben: tmid  haijatu  gowalidat  oliu  oBe  UtUSd/t^. 

4)  Bigentamlioh  ist  die  übersetsang  von  tk  dnroh  «um«  manne:  Lo.  VIII,  49; 
Mo.ZV,2L 
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f)  Qenas,  nomems,  casus  und  person  des  pronomens. 

Ein  demonstratiT-,  intenogatiT-  oder  lelatiTpnmomen  als  subjeot, 
das  im  gr.  im  genus  des  praedikatsnomens  steht,  ist  im  got 
neutrum:  Mc.  ¥1,3  mu pata  aa  Hmrfa,  ohög  iottv  i  %hL%u>¥ 
(TgLQ.L^§208,  2)1. 

Ferner  stehen  got  prononiina,  die  zwei  pevsonen  Tersohiedenen 
gesohlechts  bezeichnen,  nicht  wie  im  gr.  im  masculinum,  sondern  im 
neutrum:  Lo.  11,6  mippanei  Po  weaum  jainar ,  kv%<^  elvai  avioig  tTui 
(vgl.  G.L.  §  208, 8).  Das  genas  der  pronomina  richtet  sich  im  übrigen 
natürlich  nach  dem  bezieh ungswort  und  ist  im  got.  selbständig*. 

Im  numerus  der  pronomina  sind  folgende  ab  weichungen  zu  ver- 
zeichnen: Lc.  11,34  jah  piupida  ina  Symaion,  yiai  EdX6y^€¥  aöroifg 
JmV^eiüv^.    Lc.  I,  65  pnim  bisitaudnm  iim,  tovg  7C€Qioi7LoVvTag  crdtovg. 

Die  gr.  attraction  des  reiativums  vermeidet  der  Gote  in  seiner 
Übersetzung;  z.  b.  J.  XV,  20  gamuneip  pis  waiirdis  patei  ik  qnp,  uvij- 
fiovevETs  joü  ?.6yov  o?  tyco  eiicov.  Die  fälle  sind  ziemlich  zahlreich: 
J.  XVII,  5.  9;  Lc.1,20,  XV,  16,  XVU,  30;  Mc  XIH,  19  (vgl.  G.L. 
§  266  anm.  1)*. 

In  casus  und  numerus  sinngemäss  übersetzt  ist  Lc.  IV,  6  pata 
ualdufni  pixe  allaia,  ra^y  i^ovaiav  zavvipf  &naaav\ 

Si  Psftfhshk 

Behandelt  werden  im  folgenden  nnr  die  beiden  fülle,  dass  im  got. 
Partikeln  zugesetzt  oder  fortgelassen  sind,  da  über  ttnderungen  in 
der  Stellung  schon  s.  182  gehandelt  ist 

1)  Doch  kommt  auch  der  anschluss  an  den  gr.  Sprachgebrauch  vor:  Mo.  EE,  7 
#0  itt  gunus  fnet'ns  sa  litiba,  ovtö<;  fonv  6  i  lö^  fiov  o  r(;'«77rj70f. 

2)  Auffällig  sind  demgegenüber  Mc.  XV,  lü  ip  gadraulUeis  gaiauhun  ina 
«pmona  gardi»,  patei  üt  praüariaun^  ol  ik  otQtnMtM  in^yuyov  aiiiov  iata  r^; 
mbl^t  S  itttw  nQtuniQtov  und  Mc  ZV,  42  uHi»  mu  parttdmkee,  mm*  i»t  firumo 

Sabbato,  irtuSti       nnQaaxtvq,  Ii  iariv  tj Qoaiißßntoff  WO  sich  dftB  gtBUS  des  relativs 

nicht  na<;h  dem  beüehoagswort,  sondern  nach  dem  praediflatsnomen  des  nlativ- 
satzes  richtet. 

3)  Masüinanu  vuimutote  ija. 

4)  Auch  sonst  umgaht  der  Gote  gr.  attiaotitm:  Lo.  1, 72.  73  gcunmum  triggwo» 
wihaixos  seinaixot,  tüfu  Pami  «ror,  ^yqff^^^cM  iut^^^s  äyfac  u6ro9,  Squc» 
dS/MMK*'.  Mr.  XII.  10  sfdi'ns  patnmei . . .  sah,  l(9ov,  Sv  . . .  o^io;,  ebenso  Lc.  XX,  17. 

5)  Um  vcrie.siingt'n  odtT  corrunipir>run|;f>ti  dos  f^r.  tcxtes  handelt  ns  sich  Ix.  XV,  8 
suniay  nf  (für  rtj).  Lc.  Vili,  14  paiei  gahausjatuiam ,  ol  uxotaavtts  (o?)  vgl. 
Beruh,  anm.  Lo.  IX,  31  pai  gasaihanam^  tü  iqt9in(g  (o/).  J.  XIII,  38  pu, 
od  (9Ö).  Mc.  IT,  8  am,  Ir,  draimal  (fr),  vgl.  ebemo  Mo.  IT,  20.  Mo.  XII,  13 
Htmaif  tank,  wo  wahxschehüioh  rwie  gdMen  wurde. 
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1.  Partikeln  sind  potjcn  das  gr.  zugesetzt: 

jah:  Mc.XlV,GG(pleonast.);  Mt.XXV,40;  Mc.  III,  35;  J.  VIII, 25, 
IX,  15,  XI,  35;  Lc.VI,38,  VIII,  2,  IX,  59,  XVIII,  3. 12. 

uh:  Mt  XXVII, 05;  Mc.  XVI,7;  J.  VII, 41,  1X,9.  Ifi.  17.  X,21. 
In  düppelfragen:  Mt.  XI,  3;  J.VII,  17;  Mc.  XI,  30;  Lc.  XX,  4.  Fleo- 
naatisch:  Mc.VIII,!;  Lc.  XV,26;  J.  XI, 31». 

patei:  Lc.  XVII,  34,  IV,  25,  Ym,20. 

pä:  J.  XIII,  38. 

ei:  J.  XIII,  29  (pleonast.).  Lc.VI,12  (  xm).  Zwischen  zwei 
imperativen  ebenfalls  im  sinne  von  xa<:  Mt  XXVII,  49;  Mc.  VIII,  1.5, 
XV',  3<).  Im  sinne  von  oii:  Mt  X,  23.  42.  Im  sinno  von  u7cii)g:  Mt 
Vin,4,  IX,  30;  Mc.  1,44.  Nach  wiljnn:  Mt  XXVII,  17;  LcIX,54, 
XVIII,  41;  Mc.  X,  51,  XIV,  12,  XV,  12. 

ip:  MtV,19;  Mc.  XV,31;  Iy^XVIII,8;  J.VI,58,  VU,  8.23.29; 
VIII,  15.23,  IX,  12.  25,  XI.  29,  XIV,  8.  24,  XV, 5. 
(^pan:  U.  XVII, 22,  XVI1I,8;  J.  XV, 7. 
allis:  Mt  V,39  (nach  V,34?). 

]mn:  Mc.  X,28;  J.  XI,  25;  Lc.  II,  2,  37,  Vll,8,  VIII, 8,  IX,3, 
XVII,  3» 

pantih:  Lc.  1,26;  J.  IX,28,  XIll,3ü,  XVIII, 24. 38. 
nu:  J.  XIII,  32. 
Pannn:  Mc.  XIV,  6. 

Paruh:  J.  X11I,:S7,  XIV, 5.  9.22,  XVi,29,  XV1II,5. 
sai:  J.VII,  48;  Mc.  X,23. 

Sehr  oft  stehen  nun  zwei  got  partikeln  tautüloi;isch  für  eine 
gr.,  80  dass  man  von  einem  wirklichen  zu.sat/.  nicht  reden  kann.  Be- 
sonders pan  verbindet  sich  gerne  mit  andern  partikeln  (vgl.  G.L.  ^  284, 2)^ 


-  1)  Ausscrdoin  tritt  uh  sehr  häufig  in  verbioduAg  mit  audera  partikeln  auf; 
T^.  Zeitfcchr.  27. 

2)  Temporal:  Mc.  IV,35;  .J.VII. 33;  I.e.  1I,4J.  III.  10;  XVI, 23. 

3)  jak  pan  =  ii  J.  XI, -42,  XIV,  21,  XVILI,  18 

—  »ff»  J.  ZIV,  3.7. 
njah  xal  Lc.  VIII,  1. 

ip  pan  -     Mt  XX VIT ,  46;  Lo.  VH,  ÖO,  IVH,  16;  J.  VIU,  Ö9. 

jKin  aitk  ^-^  dt  J.  XII,  10. 

Paproh  pan         tnutn  Mc.  Vll,  b;  Lc.  XVI,  7;  J.  XI,  7. 

»ody  J.IU,25,  XVm,7. 
farukpan  Lo.ym,23. 
iß  tWpnuh      -  71).!,,'  I.e.  XVm,  8. 
appan  »uepauh  —  nXiiv  Lc.  XIX ,  27. 
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Drei  got.  partikeln  für  eine  gr.  stehea  J.  XII,  10  w^mlKi^led^ulmllP 
J^an  auk^  ißovleöaano  diK 

2.  FATtikeln  sind  gegen  das  gr.  fortgelassen: 
dii  Hc.Vn,36,  X«27,  XI,  8;  Lc  n,  44,  X,6:  J.yni,46.  50, 
Xn,87,  XVI,  20. 

lihi  Ijain,18,  X,2, 

wdi  Uan,22;  La  1,35,  n,4,  ¥1,4.35,  YH, 49,  X, 4;  J.  VI, 86, 

ym,i6,  xi,8i,  xn,2p,  xm,i8,  xvn,i.ii.2o. 

%£i  Hc.  Xy,36;  Lcn,16  u.  5.  (vgl.  O.L.  §258  aniii.3)^ 
niq:  J.  XII,  43. 
&v:  MtV,19. 

ya^:  J.  111,24,  XTII,20,  XIV,30;  M&IX,34. 

6'rt:  Ix;.  VIT,  43,  Mc.  XI,  23. 

olv:  Mc.  XII,  23,  XX,  44;  J.  VI,  30,  VIII,  12,  IX,  7.  lö,  X,  31, 
XI,6,  XII,  21,  XITI.30,  XVIII,  33,  XIX, 4.8. 
Uqa:  Mo.  IV,41;  Lcl,66,  VUi,25. 
c&g;  Lc.  11,37. 
otfrw?:  J.  VII.  K). 
jiaUv:  Mc.  111,202. 

Mc.  VII,12  o^x/rt)  ist  -*r/  iinüborsotzt  geblieben. 

Gr.  l5ov  ist  fortrrelassen  Lc.  1,20  jaii  sijaia,  nuu  Idoif  tag»  Lo.  11,9 
0  aggilns,  vmI  Idöv  äyyeXog. 

Auch  hier  kann  man  nicht  von  eigentlichen  auslassungen  reden, 
wo  mehrere  gr.  partikeln  durch  eine  got  widergegeben  werden.  So 
steht  Ix;.  XV,  32  icmla  wisan  jah  faginon ,  st'q^Qav9f)^ai  de  ntM,  %aQtjpfai, 
Mc.  VI,  14  duppe,  xat  öia  toVto.  Lc.  III,  9  npfmi  ju,  Vfiri  di  laxi. 
Lc.  XIV,  26  nauhuj)  pan,  tu  di  y.m.  JjC.  XVIII,  II  aifipau,  1]  tuxL 
Lo.  \ \' 1. 1 3  andixuh,  ^  yäq.  Mt  IX, 3  pamh,  xoi  Idoö;  ebenso  Lc. II, 25. 
3it.  IX,  2  panuh,  vuti  iöov. 

So  gibt  der  Gote  gr.  ei  /uij^  welches  den  irrealen  bedingungssatz 
einleitet,  nur  durch  ni.  nih  wider,  indem  er  die  bedingung  durch  den 
modus  ausdrückt:  J.  IX, 33,  XV,  22  u.  ö». 

Partikeln,  die  im  gr.  widerholt  sind,  werden  im  got.  oft  nur 
einmal  gesetzt:  J.  XVII, 23  ei  syaina  . . .  jah  hinneif  I'kc  &ai9  . . , 

1)  Bipeh  ßan  ist  zngBBotzt  Mt  IX,  17  bißeh  ßan  Jah  mm  uegutniß,  xtA  6 

2)  Naoh  Kaaffmaon  (ZeiUubr.  31, 189)  ist  sa  lesen  J.XVm,  38  jah  ßata 
fifmde  aftra  gaktiß  «rf,  xak  roOro  ttniuf  niO»  IfQM«»  (t|^.  XIX « 4). 

3)  So  anoh  Mo.  Xm,  20  /bA  nt ,  xak  tl  ni,  ferner  Mi  VI,  1  tnfßaut  ci  ik  ft^t. 
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xat  iva  yipioaxfj.  Lc.  VI,  22  audagai  ^fiup  pin  . . .  /oA,  fuat^oi  iave 
Stav  .  .  .  y.at  brav. 

Es  kommt  freilich  auch  vor,  dass  der  Gote  gegen  das  gr.  die 
Partikel  wie  die  praeposition  wid erholt:  J.  XIU,  29  stwmi  mundedun 
ei,  unte  .  .  .  patci,  /n^  yuo  h}6/.ovv,  tnel  .  .  .,  üvt.  MtV,45  ana 
garaihiana  jah  ana  inu/idatis,  ini  diTtaiovs  xai  döUovgK 

4.  Nagalioi. 

Die  doppelte  negation  im  gr.  bildet  der  Oote  im  allgerndneiL 
Dicht  nach,  ygl.  G.L.  §  213,4:  Mc.1,44,  Xn,14.34,  XIV,  60,  Xy,5, 
XVI, 8;  IiC.IV,2,  Vin,43.51;  J.VI,6S,  XU,  19,  XIV,  30,  XVI,  23, 
XIX,  11». 

Einmal  hat  der  Gote  gegen  das  gr.  doppelte  negation:  J.VIII,42 

fUh  pan  auk  fram  mis  silbin  ni  ^am,  Mi  yäff  dn^  ifiavvoü  iXi^lM^*. 

Mc.  XVI,  11  bat  der  Gote  gr.  dTcioTeiv  mit  tii  galaubfon  übersetzt. 

Zu  erwähnen  bleibt  noch,  dass  der  Gote  orte  .  oriF  durch 
ni  .  .  .  ni  widerzugeben  pflegt:  TjC.  XX,  35;  Mc.  XII,  25,  XIV, 68.  Ähn- 
lich Mc.  VI,  11  ni  .  .  .  ni,  ^ti]  .  .  .  juTjdt.  Mc.  VLIl,  26  m  . . .  fi^i 
. . .  iiijdi,  Mc.  XIY,  68  ni,  ovdi,  Lc  III,  14  m  mannankun  . . .  m 
numnankun,  ptifiiva  . . .  iii^i^. 

8.  Dm  wrbMB  •■Maithmn. 

Das  verfonm  sabatantivam  schliesst  sich  sdnem  ganzen  Charakter 
nach  flbersetznngstechnisch  eng  an  die  formwörter  an. 
a)  Es  ist  gegen  das  gr.  zagesetzi 

Hier  handelt  es  sich  nm  fiUle,  bei  denen  meist  im  gr.  eine  ellipse 
des  bilfsTerbs  Torliegt,  die  im  goi  nicht  nachgebildet  ist:  Mc  IX,  34 

1)  Auffällig  ist  Mc.  yi.5fJ  in  h^inios  aij>pau  bourjf»  atßßou  in  M»Üua, 
mI^ks  ij  fti  ndAfts*  fi  uynar;  (gr.  toxt  nach  F.). 

2)  Doch  sind  die  auhiiaiimou  recht  zahlreich:  Mt.  XXVII,  11;  Mo.  U,  2,  111,20, 
Vn,12,  XV,  4;  Lc.  IX,  36,  XVm,13,  XX,  40;  J.V,22,  IX,  33,  XV,  5,  XVI, 24. 

3)  Draselbeii  fall  bitten  wir  J.  XVI,  21,  wttiii  das  sweite  ni,  ««Idies  nidieart 

ist,  gelteil  soll:  ni  Panascißs  ni  fjamnn,  oiWrt  ftvijfiovtvn. 

4)  An  einigen  stellen  liegen  fehler  odor  unppu.ini^:kpiton  in  den  got.  Par- 
tikeln vor.  Lc.  Y,  34  wird  die  gr.  frage  nicht  wie  suuäl  durch  iöai  widorgegeben : 
ni  moffnp  «mnmw  . . .  gataujan  fastan,  fiii  tätma&t  to^  «tobg  , . .  irot^Vm  v^uiätw. 
Ki  XXV,  40  steht  jah  ßanei  fOr  gr.  I<y>'  Eaw.  Lo.  V,6  wird  im  got  dorch  mcv,  im 
gr.  durch  Si  angeknüpft.  Lc.  IX.  26  steht  für  gr.  xat  aipjiau.  .7.  XII, 'l")  in  ixiris, 
„f,r  r«ßi'.  Mc.  IX,  13  jn-.  xal.  Mt.  VI,  24  jnhni ,  ij  fwo!  als  tt  verlesen).  Mc  VIII.  17 
unte,  in  (wol  al.s  ort  verlesen).  Mc.  IV,  12  nibai  Ican ,  u^norf,  statt  ibnilran.  d.is 
sonst  iJirinoxt  übersetzt  (vgl.  Bernh.  anni.).  Verlesen  ist  der  gr.  text  vermutlich  auch 
Xt  Tni,33  «M  bi  ßmu  daimonoiyan»,  nthfta  «tl,  rAf  &tUfiw^o/iiiw  (^1. 
Benih.  aom.). 
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harjis  maisis  ivesi,  tig  fieitutv.  Mc.  X,  27  unmahteig  ist,  ddvvatov. 
Mc.  XIII,  22  jabai  mahteig  sijai,  ei  dnarov.  J.  XIV,  2  appan  fiiha 
weseina,  el  de  /.itj.  J.  XIX,  5  sai  ist  sa  mamm,  ^öe  ö  avO^goy/cog. 
Lc.  11,25  jfih  sri  manna  was  (jurtiiiits,  y.ai  6  Hv&qw.co^  ofros'  di/MiOQ. 
Lo.  VIII,  29  fasiaips  uns,  ^'vlaaaoneyQ^.  Lc.  Vl,4  j^im  tnip  sis  wi- 
sattda/iiy  io7c         ni  ioC. 

b)  Es  ist  gegen  das  gr.  fortgelassen. 

Mt.  XXV,  43  gasts  jaii  iti  galapodeilup  mik,  Bhog  i'^uijv  vcat  ov 
arrtjyayevt  fje^.  Mc  X,  1  sirr  hiidds,  wo.  et('ji}et.  Mi\  X.32  faurbi- 
gaggduds,  fjv  nqoäyioy.  Lc.  III,  23  suaei  stmiis  mtitids  was  losefis, 
vjv  WC  ivo/niLero  viög  'hooi^tp.  J.  Xl,44  J«Ä  urraiDi  sa  datijia  gabnndatts 
Jumdinis  jah  fotuns  fash-jam,  jah  uiits  is  auraljd   bibioidans,  xat 

1)  KanlbDiiia,  Zeitoolir.Slt  179  liest  giuU  wob. 

2)  Während  Gering  hier  nominativus  absolutus  ansetzt,  Lücke  glaubt,  dass  ein 
acakoluth  vorÜMfro,  indem  der  Gote  in  dieselbe  construction  wio  vorher  vorfiel  und 
tclits  dann  doch  als  nominativ  stehen  Hess,  nehmen  Grimm,  Schulze,  Massmann, 
KOhler  und  Bückert  ellipse  von  was  au  (vgl.  hierzu  auch  Dietrich,  Die  bruchstücke 
der  8keinins  b.  LXIYfisg  )- 

(Sdilius  folgt) 

KIKL.  HANS  STOLZENBUBU. 


VOM  FFBÜNDKAEET  DER  GUBTISANEN. 

Im  dritten  bände  der  Satiren  und  pasquillo  au.s  der  reforniationszeit 
hat  Oskar  Schade  die  üugschrift  'Von  dem  pfründmarkt  der  curtisanen 
und  tempelknechte'  herausgegeben',  die  ohne  nennung  des  druckers  im 
September  1521  bei  Adam  Petri  in  Basel  erschienen  ist  Der  Verfasser 
ist  Dicht  genannt  und  es  gibt  kein  direotes  Zeugnis,  aus  dem  er  sich 
feststellen  Hesse.  Goedeke  rermaiet  im  Grundiids*  2,  279  in  dem  Strass- 
burger  litter  Wann  von  Gendertbeim*  den  Terftsser,  doch  Territ  der 

1)  An  einigen  stellen  bedaif  s<  in  text  der  besserung:  60,33  lies  «nMdb  statt 
ertceckt;  (32,4  ouch  statt  eurh\  Gt,  13  ernarfist  statt  ertcachl:  f>4,  1  t  ntening  statt 
ieerung\  64,25  inher  statt  tner;  W),'6  imss  nit  statt  messner\  10,27)  hnlh  statt  f/ah. 

2)  Über  ihn  vgl.  Drants  Narrenschi£f  hrg.  von  Zarncke  GXLI;  I'uuiphiluü 
Oengenbach  brg.  von  Ooedeke  tf78rg.;  BShrioh,  Hitteilimgeii  snr  kirobeogesohiefate 
der  Stadt  Strasabaig  3,8;  Jung,  Oeschiehta  der  refonnatioa  in  Strassbuif;  1,281; 
Ciaassen,  Historisch -topographisches  Verzeichnis  des  Elsass,  nnttf  Oeaderthsim. 

zanscaant  r.  onmcBB  pbilolooik.  bd.  xxxvii.  18 
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ims:cnannti'  autor  mehr  p;('lol)iKamkeit,  als  man  diesem  ritter  zutrauen 
darf.  Kr  beginnt  die  schritt  mit  doiu  hlick  auf  dio  lilstorirn  und  <jc- 
scliichten  der  concHieji  und  berichtet  66.  Bfir^^.  mit  guter  saelikenntnis 
über  die  raassregeln  des  concils  von  Konstanz,  geffen  die  concubinarii 
unter  den  priestem.  Den  schlussabschnitt  leitet  er  ein  mit  der  benier- 
kung:  dis  hab  ich  yeschriben  und  dem  leser  xu  ijnt  all  (fcsrhn'fl  und 
gemelier  dhujoi  beicerinig  nbf/csiüidcrl,  do  mit  der  yemcin  nin/i  im 
lesen  durch  das  latiu  nit  xerstreuet  uerd:  er  ist  also  dos  lateinischen 
kundig  und  kann  sich  die  belege  für  seine  behauptungen  sowie  bibel- 
citate  nur  in  lateinischer  spräche  vorstellen.  Auf  eine  lateinische 
parallel.schrift  scheinen  die  Schlussworte  hinzudeuten:  obgewelter  ding 
hab  ich  xwcn  gleich  lutcnd  xedel  gemacht  und  uß  ein  ander  ge- 
schiiiien,  den  geistUcheti  und  ueltlichen,  iedrr  j)arthi  einen,  sich 
wißen  darnach  xü  richten,  das  datum  setzt  er  in  lateinischer  spräche 
unter  die  fiugschrift. 

Danach  möchte  man  in  dem  unbekannten  Verfasser  eher  einen 
theologen  als  den  federfertigen  ritter  sehen,  doch  sind  die  anbaltspankte 
SU  eobwaoh,  am  einen  sichern  schloss  zu  erlanben.  Aach  was  sich 
sonst  ans  dem  inbalt  der  scbiift  über  ihren  rerfasser  ergabt,  ist  dflrftig: 
nach  71,  9  und  kompt  einer  von  Sekwoben,  von  Niderland  oder  anders 
wo  har,  den  nimpi  man  an  und  fromer  lande  kinder  hai  man  kein 
oeftl,  ist  sie  nicht  in  Schwaben  geschrieben,  nach  70,  37  wie  hübsch 
ist  es,  daß  einer  Ooetniix  und  hie  und  anders  wo  th&mherr  ist 
und  hai  nit  me  dann  an  einem  ort  sin  wesen,  stammt  sie  ans  einer 
Stadt  mit  domstift,  die  nicht  Konstanz  ist  Die  mundart  der  flngschrift 
ist  alemannisch:  numen  für  nur  60,  9  gilt  im  südlichen  and  westlichen 
Schwaben,  im  Schwanwald,  dem  Elsass  und  der  Schweiz,  etwa  denselben 
bereich  haben  (Agen  für  sehen  60, 9.  63, 14.  67, 13;  Oberkomen  für  be- 
kommen 60, 10.  67, 13;  kldten  für  klecken  {daß  si  sieh  kSstUehen  be- 
kteiden  wUer  dan  in  xiimpt,  das  macht  daß  si  ein  pfrUnd  nit  kkbei 
60, 29);  wiler  fOr  dorf  61, 6;  hikhwie  and  naekkUwie  63, 33^.;  haltet 
statt  hfilt  64,  33;  got  wHkom  66,  6;  ungeschaffen  für  hfisslich  68, 28; 
Ubpriester  für  lentpriester  68, 35;  anrucke  fOr  sofort  69, 23  ist  nur  aas 
Geiler  von  Eaisersberg  belegt;  mtiimassen  69,  24  ist  von  haus  aus  ein 
elsässisches  wort,  das  jedoch  im  16.  Jahrhundert  schon  über  den  kreis 
seiner  heimat  hinauszudringen  beginnt.  Von  den  alemannischen  stfidten 
mit  domcapitel  vtraren  im  jähre  1521,  von  Konstanz  abgesehen,  wol  nur 
Strassburg  und  Basel  der  reformation  soweit  zugänglich,  dass  sie  einem 
so  entschiedenen  anhänger  der  neuen  lehre  wie  unserm  autor  zum  auf- 
enthalt  dienen  konnten.  Dass  die  schrift  bei  Petri  gedruckt  ist,  lisst 
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die  wage  zu  gunsten  Basels  sinken  und  so  ist  alles,  was  sich  aus  dem 
Inhalt  der  flugschrift  über  ihren  Verfasser  vermuten  lässt,  der  annähme 
Stricklers  günstig,  der  sie  in  seinem  Neuen  versuch  eines  litteratur- 
verzeichnisses  zur  schweizerischen  reformationsgeschichte,  nr.  21,  ohne 
nähere  begründung  Sebastian  Meyer  aus  Nenenl)urg  am  Khein  ^  zuschreibt. 
Seb.  Meyer  war  als  lesmeister  des  Strassburger  Franciscanerklosters  früh- 
zeitig Luthers  anhänger  {geworden  und  deshalb  von  anfang  an  manchen 
anfeindungen  ausgesetzt  gewesen.  Am  19.  october  1521  erscheint  er 
urkundlich  in  Bern,  in  den  monaten  vorher,  also  zur  zeit  da  unsere 
flugschrift  entstand,  war  er  custos  der  custody  in  Basel.  Als  prediger 
in  Bern  hat  er  lange  jähre  die  reiche,  volkstümliche  beredsarakeit  be- 
währt, die  wir  bei  dem  Verfasser  unserer  flugschrift  voraussetzen  müssen, 
als  Verfasser  von  commentaren  zur  Offenbarung  Johannis,  den  Corinther- 
briefen  und  dem  briefe  au  die  Galater  die  gelehrsarakeit  bewiesen,  die 
in  einigen  stellen  des  Pfründmarkts  durchscheint.  Dass  er  auch  neigung 
und  taleut  zu  yolkstümlicher  schriftstellerei  besass,  zeigt  die  satirische 
'Auslegung  und  erklärung  zu  dem  hirtenbrief  bischof  Hugos  Ton  Eon- 
stanz', die  im  joli  1622  ohne  neiintmg  des  draokera  bei  Wolf  SSpfel 
in  Stnssburg  erschienen  ist*.  Anoh  Met  hat  sieh  der  Terbsser  nicht 
genannt,  doch  darf  man  die  sehrift  Sebastian  Meyer  zuschreiben  nach 
seinem  briefe  von  Bern,  11.  november  1522  (Zwingli,  Opera  7,  242), 
in  dem  er  nach  hnmanistenart  das  Schicksal  der  eben  Tollendeten 
Schrift  in  Zwingiis  hXnde  legt  und  sie  seinem  urteil  unterwirft,  das 
heisst  mit  andern  Worten  ihn  bittet,  die  schritt  sum  druck  zu  be- 
fördern. Dass  er  dabei  im  plural  vom  Terfasser  redet,  wird  man 
nicht  auf  eine  eigentliche  mitarbeiterschaft  des  kurz  zuvor  erwfthnten 
Berthold  Haller  su  deuten  haben,  sondern  allgemeiner  auf  einen  freund- 
schaftlichen aateil  und  beirat  Hallers  am  sustandekommen  der  Aua- 
kgnng. 

Durch  den  vergleich  mit  der  Ausl^ng  wird  Sebastian  Meyers 
anrecht  an  den  Pfirftndmarkt  vor  allen  dingen  festsustellen  sein,  daneben 
bietet  sich  sum  Teigleich  Hejers  1524  bei  Jörg  Gastel  in  Zwickau  eiv 

1)  SifllM  tber  Ihn  BISsehB  artikal  in  d«r  AOgemein«»  deafaoheD  Udgiaphto  and 
die  dort  angeführte  Utterator. 

2)  ^Ernstliche  ormanung  des  Fridons  |i  vnd  Ch:istenlicher  einigkeit  des  durchs j| 
lüchtigen  FürstMn  vnud  geiiädigen  |;  honen,  Hn^^ouis  vo  Landenberg  ||  I?is<  holT  tzü  Costantz 
niitt  Ii  Schöner  vßlfgung  vnnd  \\  erkl&mng,  va-st  troht^  |1  lieh  vnnd  nutzlich  y  zQ  läßen, 
Bttw«  n  lieb  T^gin«  Ii  gen.  i  *  ■  -  jj  Hit  titaleinteiBang,  88  bUttor  in  quart,  letsies 
iesr.  Am  ende:  «Oedmokt  ifl  Hohentteyn,  dnioh  |  Hanns  Fftrwitsig.**  Yoriumden 
in  Berlin  nnd  Zürich  Bt 
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schienone  widerrufunfr ^  dar,  die  jedoch  nach  inbalt  und  ton  nur  wenig 
berühruDgen  mit  dem  rtründmarkt  erwarten  lassen  kann,  endlich  Des 
Bapsts  und  seiner  geistlichen  Jarmarkt',  der  zeitlich  weiter  ab,  inhalt- 
lich aber  um  so  näher  liegt. 

Die  flugschrift  vom  Pfründmarkt  ist  keine  satire,  sondern  eine  in 
directer  polemik  gegen  die  pfründenhäufung  gerichtete  abhandlung.  Sie 
steht  damit  durchaus  auf  der  seite  Luthers  und  seiner  anhänger  und 
folgt  mit  iiirer  grundidee,  die  reform  der  geistlichkeit  dem  weltlichen 
Stande  anzuvertrauen,  die  namentlich  60,  19.  GS,  21.  71,  14.  34  hervor- 
tritt, gänzlich  TjUthers  Sendbriof  an  den  adol,  sondert  sieh  aber  dadurch 
scharf  von  den  hundert^n  von  Ilugsehriften  jener  jähre  ab,  dass  sie  den 
namen  Luthers  nirgends  nennt.  Die  einzige  beziehung  auf  gleich- 
gesinnte  66,  15:  so  were  es  tusent  jual  götlicher,  die  pfaffen  lutten 
eewiber  (wie  einer  onlang  ouch  treffenlich  und  chrisUti liehen  darvon 
gesehriben  hat),  ist  so  allgemein  gehalten,  dass  sie  auf  Luthers  Seod- 
brief  an  den  adel,  aber  auch  etwa  auf  Eberlins  von  GOnsbarg  Bunds- 
genossen (hrg.  Ton  Enders  1«  13. 110)  gehen  kann.  Denn  dass  ihm  die 
Bnndsgenoesen  bekannt  sind,  beweist  der  Aufruf  60, 83:  darumb  erweck 
icft  iMi  fromm  weltH^m  tkrütm,  vr  tigm  hünig,  fürsten,  landa- 
Herren . . der  sich  dort  mehrfach  fost  mit  den  gleichen  worten  findet, 
und  auch  den  ansdruck  tempelkneohte  im  titel  whrd  er  ans  Eberlin 
1,  72.  73  kennen.  Bs  sind  also  beziehungen  zu  den  grossen  Vorkämpfern 
der  reformation  Torbanden,  der  Verfasser  vermeidet  aber,  siob  offen  zu 
ihnen  za  bekennen,  und  da  der  inbalt  der  flugschrift  keinen  zweifei  an 
der  festigkeit  seiner  eigenen  gesinnung  erlaubt  und  ihr  anonymes  er^ 
scheinen  auch  unTorsicbtige  Offenheiten  ermöglicht  hfitte,  so  ist  wol  die 
zurfickhaltung  durch  die  rflcksicht  auf  ein  publikum  geboten,  das  für 
das  offne  Luthertum  noch  nicht  reif  war,  sondern  erst  durch  eindringende 
und  witzige  kritik  der  bestehenden  kirche  iür  die  neue  lehre  gewonnen 

1)  „D.  Sebasti  |  an  Heyen:  etwan  H  Ftedioät  sftn  Barfussen  ||  xii  Strafibarg, 
Wid*  D  rfilßg,  An  eyn  15b  |  liehe  Freystodt  H  StraBbnii;.  ||  Addo.  1524.  l      Mit  titel- 

einfa.s.sung.  Titeh-üokseito  liedruckt.  21  liliittor  in  (lu.irt,  ilie  droi  letzten  selten  leer. 
Am  onde:  «inickt  aull  den  Ü.  tag  Deoeinbiis  Anno  1524.^^  Voibanden  in  Berlin. 
Zwei  andere  ausgaben  bei  Weiler  30Ü8fg. 

2)  „Des  Bapsts  \  md  seiner Geistliohen  g  Jarmarokt.  |  Durch  Sebastianom  Hayer-  ;| 
der  heyligen  Sobiifit  Dooto-|j  ren,  besohitben.  |  Das  Christen  volok  was  froiü  vDod 
schlecht,  II  Doß  hast  du  Bapst  dein  cwallt  vnd  rocht,  i;  Po  es  wüidt  klflg,  veretflndig, 
woyß,  i;  Dein  gwnllt  bleibt  htohu  gleich  wie  das  ovll.  |'  2.  Tinioth.  3.  j  Es  würt  jiien 
nit  woyter  gelingeu:  dann  i|  jr  Tho:heit  wirt  allen  MeIi^elleIl  ;  ofTenbar  werden.  |j  Inn- 
halt dises  Böchs,  findest  |i  rnn  nächsten  Blat  |  M.D.LYiiJ.  |  - .  Titelrückseite  bedruckt, 
104  blltter  in  qnart,  letzte  seite  leer.  Vorhanden  in  Berlin.  Die  ausgäbe  von  1535, 
die  Qraesse  Tresor  de  livie«  4, 342  aofffthit,  ist  mir  onzugängUoh  geblieben. 
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werden  musste.  Im  gleichen  sinne  ist  dann  auoh  eine  zweite  gleich 
auffällige  «igeiit&inUohkeit  der  schrift  zu  deuten,  nämlich  dass  sie  mit 
keinem  worte  an  einem  dogma  der  römischen  kirche  kritik  übt.  Ab- 
gesdien  von  der  betonung  des  schriftprincips  68,  36  und  69,  11,  mit 
der  ein  hauptpankt  von  Luthers  lehre  wenigstens  angedeutet  wird,  nimmt 
der  Torfasser  nur  äussere  raissstände  der  kirchenverfassung  zum  ziele 
seiner  kritik.  Er  schont  einricbtungen  der  römischen  kirche,  mit  denen 
Luther  längst  gebrochen  hatte,  bedauert  lU,  26.  dass  viele  pfründen- 
krämer  nie  priester  werden  und  nie  das  amt  dor  heiligen  messe  voll- 
ziehen, t)2,  4  dass  die  seelmessen  niciit  mit  der  von  den  Stiftern  ge- 
wollten Sorgfalt  gelesen  werden,  63,  1  dass  die  priester  nicht  nüchtern 
und  keusch  sind,  wenn  sie  messe  halten,  68,  22  dass  der  kirchen- 
schniuck  verHillt.  66,  26  und  33  dass  frauen-  und  männerklöster  un- 
besclilossen  und  darum  sittenlos  sind,  aber  nirgends  benutzt  er  die 
gele^^niheit,  für  reform  oder  aufhebung  der  messe,  der  seelgebete,  des 
kirchengepriinges  oder  der  klüster  einzutreten. 

Beide  eigentümlichkeiten,  die  die  schrift  vom  Pfründmarkt  von 
der  masse  der  flugschriften  scheiden,  verbinden  sie  mit  iSebastian  Meyers 
auslegung.  Auch  hier  ist,  obwol  sich  die  Ansichten  des  Verfassers  mit 
denen  Luthers  und  seiner  mitreft)rmatoren  decken,  Luthers  namo  nie 
genannt  und  alles  vermieden,  was  die  kritik  an  bischof  Hugos  hirten- 
brief  irgendwie  als  ansieht  seiner  partei  erscheinen  lassen  könnte.  Und 
ebenso  zurückhaltend  wie  der  Pfründmarkt  ist  die  Auslegung  gegen  die 
dogmen  der  kirche,  gegen  die  sich  nur  zwei  bemerkungen  richten:  Sich 
wie  sie  die  kilehm  in  xwey  geteyli,  (jcijsÜich  wind  leyen,  vnd  r innen 
sieh  allein  gewycM,  heylig  vtid  geysilichf  so  doch  Baukts  aäe  Christen 
gewycht,  geystÜtk  vnd  heylig  neni  A4b  und  Sie  maehen  ein  Saerameni 
vß  der  ee  *  . ,  vnd  eehelien  vnSf  wir  ayen  Ketzer,  redend  wider  die 
Saerament  Der  seitliche  abstand  zwischen  beiden  sobnften  genügt, 
gerade  bei  der  oben  Tersuchten  erklärang,  völlig,  um  den  foitBchritt  in 
der  kritik  su  erküren.  Obgleich  die  Auslegung  den  Eonstanzer  hirten- 
brief  fortlaufend  commentiert  und  dadurch  ihr  gedankengang  schritt  für 
schritt  Torgeschrieben  ist,  finden  sich  viele  sachliche  berührungen  mit 
dem  weit  abgelegenen  thema  des  Ffirilndmarkts.  Auch  Sebastian  Hejer 
ist  die  pfrfindenhäufung  ein  äigemis:  sprechen  denti  sie,  das  Bisiumb 
sie  xä  wyl,  sie  kütmen  nit  dummendum  syn,  warunUf  tcdUen  sie  denn 
mit  gewaU  wyte  Bisiumb  besitzen  vnd  etwa  einer  xweti  oder  dry,  do 
er  htm  einem  eintxigen  dorff  im  gotis  wort  gnügsam  möchte  vor  syn¥ 
Also  wer  weger  es  werend  in  einer  etat  vil  Bisehäfff  mein  recht 
buehSfft  nit  laruen,  denn  das  vil  SteU,  Fleeken,  dArffer  vnder  einem 
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Bischoff:  do  Paulus  nitt  kund  selbs  stpi,  macht  er  ander  BiaehSff  D  3ti, 
Das  aus  Luthers  Sendbrief  an  doii  adcl  entnommene  grandprincip  des 
Pfründmarkts,  dass  die  weltliche  obrigkeit  die  geistlichkeit  zu  reformieren 
habe,  wird  73,  Ifgg.  durch  das  bild  vom  erblindeten  weisen  gerecht- 
fertigt, den  ein  unweiser  vom  abgrund  wegführen  dürfe.  Die  Auslegung 
stellt  H2a  den  gleichen  grundsatz  auf  und  erläutert  ihn  gleichfalls  durch 
ein  bild:  irrrs  denn  icuuder,  ob  die  hand  dem  ftaubt  die  Hiß  abläßf 
vnd  so  f/rtÄ  haupt  im  kott  strcld ,  das  denn  die  lieud  vnd  fu/l  im  heniß- 
hulffcni'  Wie  der  Pfriuuimaikt  151,25.  68,37.  69,  11  betont  auch  die 
Auslegung  mehrfach  die  wiclitigkeit  evangelischer  predigt,  sie  wirft 
Hugo  vor,  er  nenne  sich  Bischoff  xn  (osfoüx,  da  er  noch  nie  rff 
die  kauixel  kamen  A4a,  als  oh  er  sie  in  Christo  Jesu,  nie  Paulus  die 
Corinihcr,  yeborcn  hell,  von  dem  sie  doch  allsaiul  kein  yois  wart  noch 
Sacrament  nie  empfangoi  A4b,  gegen  die  Verlesung  des  hirtenbriefes 
wendet  sie  ein:  Ich  gedacht  er  solte  gebot len  hon,  das  nieman  durch 
syn  gnntx  Bistumb  anders  denn  dm  heilig  Euatujelium ,  das  ist  die 
heylig  geschrifft,  /tach  jrem  ri/gnen  vnd  klaren  verstand,  vnd  nit  einer 
dise7i,  jhcncr  ein  andren  leerer,  die  einander  gantx  widerwertig ,  pre- 
digen sollte  B2a,  statt  dessen  verhindert  die  kirche  die  evangelische 
predigt:  Die  geschrifft  flyssig  handien  und  die  jren  saixungeu,  brachten 
vnd  schinden  entgegen  halten,  heyssend  sie  ein  fürwitX'  B3b.  Beide 
Schriften  verurteilen  die  einmischung  der  kirchenfürsten  in  die  poIitik, 
▼gl.  das  sind  die  die  aUee  iHbd  stiften  zwischen  heisern^  Jninigen,  landen 
und  lüten.  si  erwecken  ufrAr  und  tragen  boteekaß  hm  und  wider,  heut 
ein  ei  franxlfeieehf  mom  heieeriedi  und  tragen  waßer  uf  beiden  athedn. 
ei  eind  dem  habet  ndt  großen  eiden  verpfUdU.  darumb  aäer  fürsten 
heimligkeit  erlernen  ei,  und  das  offnen  ei  dem  be^t  und  verraten 
dütech  fand  einer  heHigheU  67,  27  mit:  8o  hob  ich  eben  gesagt,  wie 
eie  fryd  vnder  den  Füreten  machen,  vß  gunst  eim  fiireten  mit  h^s 
hrafft  xiL  ziehen  vnd  auch  ander  füreten  vber  den  selben  hetzen  AusL 
F3b,  beides  stellen,  in  denen  das  unheil  ultramontaner  politik  mit  einer 
fUr  jene  frttben  jähre  bemerkenswerten  schftrfe  ans  licht  gestellt  wird. 
Mit  der  ooncilgeschichte  zeigt  sich  die  Auslegung  G2a  ebenso  vertraut 
wie  der  Pfrfindmarkt  59,  8  und  66,  3,  über  die  unsittlichen  einnahmen, 
die  sich  die  bischöfe  aus  dem  concubinat  ihrer.  geiBÜlchen  Terschaffen, 
entrüstet  sich  Meyer  Ausl.  D  Bb/4a  nicht  weniger  als  der  yerfasser  des 
Ffründmarkts  66, 10,  beide  sehen  in  diesem  unfug  einen  hauptgrund 
zur  beseitigung  des  coelibats. 

An  diese  reihe  sachlicher  berflhrungen  zwischen  beiden  Schriften 
sobliesst  sich  eine  menge  von  gleichbeiten  und  anklSngen  im  ausdruck 
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und  Stil.  Nach  dioser  seite  wird  man  auch  von  Movers  Widerrufung 
ähnlichkeit  erwarten  dürfen.  Mehifiich  hat  der  autor  die  wähl  zwischen 
mehreren  ausdrücken,  die  seinem  zwecke  gleich  gut  entsprechen,  in 
solchen  füllen  trifft  der  Pfrüudmarkt  regelmtissig  dieselbe  wähl  wie  Meyer. 
Beide  sagen  abziehen,  nicht  entziehen:  da  iverden  dem  Hb  hcilyer 
kircheji  so  vil  glider  abgexoyoi  als  vil  diser  mer  dan  ein  pfründ  be- 
sitxt  t)l,  3U,  vnd  heißen  all  den  leyen  abziehen,  dan  sie  dein  Bapst 
XH  trayen  Ausl.  F3a;  angesicht,  nicht  gosicht  ddur  antlitz:  wo  ein 
offner  brcmt  ist  an  einem  Hb,  als  an  dem  hanpt  oder  anyesichi  71,  24^ 
vnd  sind  doch  nilt  denn  schedlirh  U'^lff,  wie  sie  ymnier  anysichi,  stym, 
kleyder  endrent  Ausl.  A  4b;  hernach,  nicht  nachher,  darauf:  durch 
mittel,  wie  hernacii  geschriben  68,  33,  Ich  dacht  wol  es  kein  ettiras 
trcffenlichs  hernach  Ausl.  E  2b;  nemlich,  nicht  namentlich:  so  )uin 
Wider  allen  metischen ,  fiemlich  bi  den  Christen,  der  letzt  will  hoch 
und  fümemUeh  geacht  72,  24,  sind  ye  vnd  ye  schleehi,  arm,  nidre, 
verachte  lüt  gesyn  gegen  der  W(M,  namtieh  gegen  den  fürsten  Ausl. 
G3a,  die  Apoeilm,  namheh  I^Budim,  umbxänringen  Amü  G3b;  sack, 
nicht  tasohe:  daß  numen  ir  eadt  vol  werd  60,  9,  halten  dar  «4  dateelb 
eben  alt  toenig,  ab  dae  Buangdium,  denn  wo  es  in  Oweren  aaek  dient 
AusLHla;  sömlich,  nicht  solch:  Ufie  Umg  imiß  mane  Udm,  aem- 
liehen  offenlidun  misbruek  62,  14,  Darumb  9oUent  bäUeh  edmUeh 
Bieekoff  kSvren  wikrt  genannt  werden  Ausl.  D4a;  sorglich,  nicht  ge- 
fiihrlich:  wenn  ein  wiser  bUnd  ist  und  in  einer  bUndkeit  an  ein  eorg- 
Utk  ort  gat  73,  2,  er  m&ß  in  den  eehwdren,  eorgkUehen,  vorbehaltenen 
fäOen,  in  eaeibue  reeeruaHe,  eelbert  verhören  Aosl.  6  la,  ^  eo  iet  ee 
ein  eorgküche  xyti  Ausl.  D  3b;  taglöhn  er,  nicht  tagwerker  oder 
arbeiter:  die  aelben  tagUfner  müßen  in  foreht  etan  68, 27,  und  eo  die 
eeUten  tagUfner  arm  ekid  63,  31,  Vnd  die  Chrietue  nennti  tagldner, 
dieb  vnd  mdrder  AosL  A  4  b;  Ursachen,  nicht  ▼emrsaohen  oder  ver- 
anlassen:  dae  ureadien  die  die  hrthen  haben  63,  38,  die  wyl  wir  do^ 
von  der  oberkeü  geureaeht  sagen  AusL  03a;  widerfechten,  nicht 
bekämpfen,  wideistreiten:  mit  trifuworten  des  tote  die  götliehen  waHmt 
widerfe^ten  50, 17,  wider  gStliche  gesehrifft  handlend,  vnd  offenUeh 
warheit  widerfeehiendt  Ausl.  D  3a/b,  wölt  ich  liett  solchen  jrcn  betrug 
baß  V7id  ee  verstanden,  vnd  hett  jn  dapfjer  widerfochten  Widerrufung 
B  2  b.  Mehr&ch  mag  die  Wortwahl  dialektisch  begründet  sein,  so  ganz 
deutlich  lugen  und  überkommen  für  sehen  und  bekommen,  die  in 
den  folgenden  beispielen  yerbunden  auftreten  —  ein  seltsamer  zufall, 
wenn  wir  es  mit  Schriften  Tersobiedener  Verfasser  zu  tun  hätten:  darumb 
eo  l&gt  ein  iegUcker,  wie  er  vil  pfründen  iiberkom  60,  9,  di€  l&gen 
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ouch,  wie  si  mer  dann  ein  p  fr  Und  mögen  überkommen  67,  13,  Er 
muß  lügen  das  er  gut  ampl/iltt,  schindrr  vherkuin  Aus!.  Bla;  ebenso 
bei  hoher  donncrstai;  für  tjrünrlonner.stafr :  hirhtcst  du  dem  pfaffen 
am  holten  donstag  65,  IJ'J,  Inth  ich  offt  dnrclt  den  achtenden  des  selbigen 
Fests  vnd  anfj  den  holten  Dornstag  xü  Latein  vnd  Teuiscli  gepredigt 
Widerrufunfj  A  2  b. 

Besondere  beaohtunf;  verdient  der  gel>rauch  von  fremdwörtern  und 
auch  auf  diesem  gebiete  individuellen  wortgebrauciis  zeigen  Meyer  und 
der  Verfasser  des  Pfriindniarkts  unverkennbare  ähnlichkeit,  beide  brauchen 
verhältnismässig  viel  fronidwörter  und  püegen  einige  ungewöhnliche  aus- 
drücke anzuwenden,  dio  sie  der,  bei<len  gleiclmiiissig  bekannten,  spräche 
der  theologie  und  dos  kirehenreehts  entlehnen.  Sic  geben  dem  fremd- 
wort  commune  den  Vorzug  vor  dem  deutschen  gemeinde:  iich  für- 
sichtigen  weisen  rate  in  stellen  und  allen  connnunen  60,35,  Das  haben 
byßher  lang  tryben  Bäpst,  Cardindlj  Bischdff  den  Künigen,  Fürsten^ 
Stellen,  Commun  Ausl.  B3b,  das  die  Christen  Küntg,  Fürsten  vnd 
Cömmun  oueh  vnder  einander  vnUt  lanM  vnd  harrschaffi  kriegen  Ausl. 
a3a;  dem  fremden  consciens  vor  gewissen:  mit  was  eonseien»  und 
gotsforekt  nemen  si  güU  61,  23,  die  eonseientxen  also  besekwereen,  das 
die  armen  seelen  darunder  verderben  AusL  £2b,  jre  eonseientxen  von 
sdlehen  vntrdgUeken  burdinen  entladen  a4a,  haUend  heimUeheit  des 
gloubens  mit  reyner  Qmseientx  b2b,  Das  kein  mensdi  hat  vber  die 
Oonsdentt  x4i  regiem  Widerrufung  B  2a,  aüe  frümkeyt,  sieherheyt 
der  eonsdentx  D  4  a.  Bei  beiden  Bjnelt  unter  den  untergebenen  des 
bischofB  der  deohant  seine  tolle:  do  ist  einer  ein  deehend  und  darx& 
hat  er  zwo  oder  dri  pfarren  67,  8,  Lcdores,  rdtsdier,  Det^nd,  Oamerer, 
Viseäl,  Comnnssarien  Ausl.  Bla,  Jre  Juristen,  Deehand,  Camerer  a4a, 
hier  wie  dort  wird  das  weitherzige  dispensieren  der  geistlichen  obrig^ 
keit  beklmpit:  ich  sag  dir,  daß  weder  der  babst,  der  mit  einem  sölehen 
pfaffen  dispensiert  und  im  nachlaßt  pfriinden  xü  besitxen,  noch  auch 
der  selb  pfaff,  der  sölehe  pfründ  xü  Rom  erlangt,  mifgen  söKdis  er- 
lauben und  besitzen  mit  heil  irer  seien  64, 1,  das  der  Bopsl  hob  vber 
die  Apostlen  xü  dispensieren  Aus).  F2a,  vndnympt  midi  hart  wunder, 
da^  sie  nif  leiigst  anrh  dispensiert ,  das  ein  Priester  altag  .  .  .  sechs 
Meffx  hielte  F*ib,  Warumli  <l/s/icnsiern  sie  mit  denen  vmh  gelts  willen 
von  soliclien  notwendigen  geläbden?  ....  da  gewinnen  sie  groß  gelt 
mit  Dispensiern  vnd  CommuH&m  Widerrufung  E  4a;  die  gerichtliche 
strafe  heisst  hier  wie  dort  pen:  und  man  in  allen  rechten  bi  großer 
penen  gebütet  den  letxten  willen  eins  menschen  xü  volstrecken  72^  26, 
das  kost  xvf.  guldin  oder  etwo  mer,  allein  xü  pen  dem  Bisehoff  AusL 
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D4a^  daa  weder  Babgt  nodi  &adioff  maeht  haben,  alle  penen  vmb  der 
Sünde  wUlen  hi/nxiänemen,  dorm  das  heysi  Oott  freuenUeh  in  sein 
ampt  greifen:  die  eünd  heU  er  heyeeen  verxeyhen,  derpeen  gesehwigen 
Widemifung  B2b;  zu         häufig  gebrauchten  regieren  bilden  beide 

das  ungewöhnliche  regierer:  teil  domit  all  regierer  des  weltlirhen 
Stands  bi  dem  heil  irer  seien  ermant  fiaben  71,  34,  dennocht  synd  eie 
heilig  nul  rrrjierer  der  kilchen  Ausl.  U2a. 

Weiter  findet  sich  zwischen  Meyers  Schriften  und  dem  Pfründ- 
markt gleichheit  im  gebrauch  einiger  seltner  Wörter,  beide  sprechen 
von  alt  fordern:  unser  alt  fordern ,  kiinig,  heiser,  edlen,  irtr^er  61,  38, 
wellend  sie  vns  vff  die  all  vordren  vnd  allen  langen  bruch  Iringen... 
sollen  vnr  ye  thün  wie  vnser  altfordren,  so  müssen  vrir  wider  Heyden 
werden  Ausl.  a4b;  ein  bruch:  man  sieht  iex  an  den  erxhi.^choffpn  und 
andern  bischoffen,  die  ivSllen  nun  inbnich  in  dütschcn  landen  ynachen 
67,  24,  sie  mfist  daruon,  es  he  ff  jrten  sunsf  ein  hosen  rinbrnch  ge- 
macht Ausl.  D4b;  fördern:  hielten  die  pfnffen  ein  erber  leben,  so  ward 
die  gaux  weit  durch  si  xu  be/krnng  gefürdert  t)6,  37,  das  ich  sölichen 
Pfhnisehen  Ablaß  leyder  xüuil  gefürdert  Widerrufung  B2b.  Es  nuig 
auch  vnsern  schaden  niemand  baß  ivenden  vnd  nutx  fürdern,  denn 
er  C2a;  gotsp^abe:  wo  sin  gotsgab  und  s^tiffung  xü  klein  ist  70,20, 
dan  es  irider  der  seien  heil  ist,  daß  von  gots  gaboi  nnd  stiftinigen 
frommer  menschen  perision  .  .  .  gehet f  werden  72,  18,  da/^  de//en  die  da 
rerdienm  tind  arbeit  haben,  die  gofs  gaben  ganx  bliben  72,29,  jnen 
jr  narung  enixugen  durch  gots  gaben  an  den  tempel  Aua\.  D2a;  götz 
als  Scheltwort  für  einen  pfaffen:  der  selb  pfrändrn  götx  thitt  irie  ein 
mor  62,  30,  so  möcht  ein  schaff  niereken ,  das  dise  gehürnten  götxen 
nit  bischof,  sunder  vaß nacht  larnen  Ausl.  ('4b;  Iii ppenb üben:  si 
raßeln  und  spilen  ivie  die  hippenbäben  64,  19,  ruffcnd  einander  den 
wyn  vß  vngebetten,  wie  die  bader  mdgt,  vnd  wie  die  huppen  hüben 
Ansl.  F3a;  bochfart  neben  häufigerem  hofFart:  elenn  so  si  füruß  x& 
hoehfart  und  unküscheil  geneigt  sind  60,  1,  Ist  das  nii  ein  tüfel' 
ee^  hoehffari  AusL  H  la;  pfaffheik:  Die  ml  nun  die  bischöff  und  ir 
pfaffheU  an  inen  edbs  ao  onmäehtig  66,  22,  dar  uff  pfafheU  vnd 
Müneheit  ein  vnxdlbar  mengi  müssig  Ausl.  F4b;  prangen:  wann  ei 
uß  und  tft  fiten,  eo  hrangen  ei  nit  anders  dan  eoU  ei  iederman 
flfrekten  64,  26,  Au^  m&ssend  die  nütoen  Färeien  vnd  EdelHU  vil 
me  brangen  denn  die  von  alter  her  AubL  A4a,  Aber  der  Titfel  hat 
Wie  der  kochfertigen  kne^t  beratUn,  die  nüt  andere  künden,  denn 
hersehen,  bodten,  trutxen^  brangen,  sehetxen,  eehinden  Gla;  seellos: 
teo  findt  man  ietsa  verruchtere  seellosere  teiber  dan  in  eükhen  «f|- 
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beschloßnen  frouwenklösiern  6G,  29,  mit  jrem  mer  denn  verruchten 
seellosen  leben  Ausl.  B2a,  üwer  bübisch  verrucht  seelloß  leben  C4b; 
8eelsorge(r):  da/i  keiner  xtro  oder  dri  srel.sorg  uf  sich  neme  60,  24, 
die  caplnnioi  und  thuinitcrren  pfründen  habet/  doch  (jeineinlich  kein 
seeUurg  70,  28,  das  heyssend  ye  recht  hyrten,  Seelsorger ,  uie  ein  tu  fei 
ein  xwdlffbot  Ausl.  b2a. 

Noch  bewoiskrüt'tiger  ist  die  übereinstininiune^  in  festen  Wortver- 
bindungen, die  Bich  zwischen  Mover  und  dem  vertasser  des  Pfründ- 
markts beobachten  lässt.  Beide  sprechen  vom  blutigen  sch weisse 
der  armen:  dennuciU  iril  ninn  den  armen  xinsnian  wiseyi  uf  tödlich 
siind  und  hell,  daß  si  nacii  ircm  blütigen  schweifl  tnid  surer  arhrit 
beruiiben  Sölten  sich  selbs  irer  blojlen  notturfl  62,  14,  inil  hcres  knifft 
t'/?  armer  lütt  hlnltigen  schtcei/fl  icider  Keyser.  Küniy,  Fürsten  xiehcn 
Ausl.  Cla,  die  haben  gut  roll  fnl  leben  von  dem  fey/Jten  brott  Christi 
vnd  der  armen  Christen  blüttiyen  schucyß  Elb,  donimb  jnen  groß 
Pfründen  v/J  armer  lüt  schueyß  erstyfft  a  3b.  Die  formel  gott  gab 
ist  bei  beiden  zur  conjunction  mit  der  bedeatimg  ^gleicbvier  erstarrt: 
es  ist  wider  der  aeelen  heil  daß  einer  vil  pfründen  hob,  goü  geh  ea 
eigen  caplanien  oder  chorhem  pfründen  70,  21,  goit  geb  teas  CMsiua 
geheyssen^  der  Bapat  ist  yetx  vher  Chriatum  AusL  Flb,  Oot  gcb  wie 
man  die  selben  ndtt  namen  möeki  nennen  Widermfung  B3a.  FOr 
meist  tritt  bei  beiden  die  Terbindung  den  mehre(r)n  teil  ein:  da  hat 
irer  der  merentheU  ein  eigen  meixen  am  barren  65,  19,  so  heU  ich 
funden,  das  sie  (die  eprilohe)  den  merem  ieyl  x&  aüer  forderet  auff 
gktuben  latUien  Widerröfang  D4a;  beiden  ist  die  seltene  wendong  sein 
amt  verbringen  eigen:  der  vü  pfr&nden  hai,  dem  ist  unmügli^,  daß 
er  da  und  da  gn&g  M  ttnd  an  iedem  ort  sin  gots  dienst  verbring 
61,  11,  und  also  mit  das  ampt  der  heiligen  meß  verbringen  61,  26, 
synd  aber  jnen  ander  saehen  näher  angelegen  denn  das  bisdiofUeh  ampt 
verbringen  AusL  D  3a,  vnd  wdUen  nit  Heiter  iusent  mal  des  Hifels  syn, 
denn  üwem  iüfelsehen  pratiht  lassen,  vnd  das  recht  war  Bisehoflkh 
ampt  verbringen  b  la;  statt  dermaasen  sagen  beide  disen  weg:  und 
würd  oueh  getrüwUeher  den  seien  naehgebetei  dann  disen  weg  62,  5, 
So  sie  disen  weg  die  wdU  haben,  m&ß  es  den  weg  gen  Ausl  E  la. 

Der  stilistiflcfaen  anklänge  swiachenden  bisher  Teiglichenen  scbriften 
Meyers  und  dem  Pfründmarkt  sind  so  viele,  dass  wir  sie  nicht  noch  um 
beispiele  aus  der  dritten,  umfangreichsten  scbrift,  Des  Bapsts  Jarmarkt, 
7Ai  vermehren  brauchen.  Dagegen  dürfen  wir  an  einigen  sachlichen 
beziehungen  dieser  schritt  zum  l'fründmarkt  nicht  vorübergehen.  Zu- 
nticbst  prigt  sich  im  titel  beider  scbriften  eine  uoTerkennbare  verwandt- 
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sobsfl  ans,  die  ihre  tiefere  Ursache  in  der  gemeinsamen  grandvorsteUang 
hat,  dass  die  Verderbnis  der  kiiohe  der  geldgier  des  klerus  entspringe. 
Im  Pfründmarkt  wird  dieser  salz  am  capitel  des  pfründenerwerbs  durcli- 
geführi,  im  Jarmarkt  auf  das  ganze  grosse  System  kirchlicher  einrieb- 
tangeD  und  lehren  erweitert.  Bei  jeder  eiorichtung,  den  oonciiien,  den 
sacramenten,  den  festen,  dem  ablass  usw.  stellt  Meyer  zuerst  den  or- 
q^rttnglichen  sinn  und  unverdorbenen  gebrauch  dar,  dann  begründet  er 
sie  aus  der  schrift,  weiter  zeigt  er  ihre  entartung,  wie  sie  aus  der  geld- 
sucht der  päpste  und  ihrer  geistlichen  gefolgt  ist,  endlich  beweist  er 
mit  vieler  gelehrsamkeit,  dass  diese  entartung  auch  einen  abfall  vom 
kanonischen  rechte  bedeutet.  Es  ist  klar,  dass  diese  [gelehrte  arbeit 
nicht  viel  f^emeinsames  mit  dem  leichten  wurf  des  Pfründmarkts  haben 
kann,  um  so  l)emerkenswerter  sind  die  sachlichen  Übereinstimmungen, 
die  sich  dennoch  finden. 

Der  Verfasser  des  Pfründmarkts  zeigt  sich  mit  der  concilf^eschichte 
^Mit  vertraut,  besonders  wo  er  die  bestimmungen  des  Kostnitzer  concils 
über  die  coneubinarii  darlegt.  Viel  mehr  i;olegenheit,  solche  kenntnisse 
zu  zeigen,  hat  Meyer  im  Jahrmarkt  s.  17fgg.,  er  geht  auf  viele  einzel- 
heiteu  ein  und  teilt  bemerkenswerter  weise  s.  auch  jene  Kostnitzer 
bestimmung  mit:  man  soll  keinen  Priester  svheühen,  die  Sacrameni 
von  jm  X.Ü.) lernen,  er  sei/  n  ie  bo/i  er  ij ininer  n  ollc,  ob  er  sehon  an  der 
ihat  des  Ehbrnchs  begriffen,  Er  verde  denn  durch  den  Senientt  der 
Bischöfjen  veriiorffen.  Und  auch  hier  wird  diese  bestimmung,  die  aus 
den  concubinariern  die  besten  nielhkihr,  die  die  liischiif  habent  macht 
(66,  11)  und  auf  die  Meyer  s.  54  und  167  zurückkommt,  boshaft  ghis- 
siert:  Das  werden  sie  aber  thiin,  wann  der  Pffiff  mehr  gülden, 
Habern,  Caponen  zuschencken  hat  vnd  die  BischSf  nit  selberi  in  dem- 
selbem  Spital  siech  Ugsnd»  Noch  beweiskräftiger  ist  es,  dass  Sebastian 
Meyer  im  Jahrmarkt  in  einem  eigenen  capitol,  dessen  Überschrift  aus 
der  reihe  der  andern,  einsten  titel  berausflUt,  vom  Pfründen  moftM 
spricht,  dass  er  darin  (s.  106)  klagt,  das  einst  der  nit  einer  halben 
Pfr&nd  werdt,  und  vber  24.  Pfir&nden  kan  besifxen  vnd  ye  eine  mit 
der  andern  gewinnen.  Auch  Über  die  notwendige  folge  der  pfründen- 
bftnfnng,  die  einsetznng  schlecht  bezahlter  Terweser,  denkt  Meyer  wie 
der  Pfirttndmarkt,  vgl.  Usend  dann  einen  armen ,  säenden,  vnkännsn- 
den  Badumten  auff,  schicken  Jn  auff  die  Pfarr,  heyssen  jn  vom  Opffer 
Üben,  Der  dringet  dann  hdfftig  an  ff  das  Opffer  m  der  predigt  vnd  in 
der  Beicht  (s.  110)  mit  butxen  und  stil  nemen  si  dannen  und  lond 
dem  armen  sehebigen  pfaffen  niekty  der  si  verweset:  er  mag  sich  kaum 
des  kungers  erweren  63, 17.  Auch  die  einwinde  der  gegner  sucht  der 
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Jarmarkt  im  voraus  zu  entkräften;  wie  im  Pfründmarkt  gegen  den 
scfalosB  hin  den  laien  mehrfach  das  reelit  gewahrt  wird ,  die  reformation 
der  geistlichon  vorzunehmen,  so  begegnet  aaoh  der  Jarmarkt  s.  194 

mit  guten  biblischen  gründen  der  einrede,  wer  ims  beuoUicn  hab,  ob 
sie  gleich  wol  jrren  in  der  lehr  vud  ein  Ärgerlich  leben  füren ,  sie  xn 
lehren  oder  xtutraffen'^  dann  sie  sollen  yedcnnan  lehren  vnd  straffen, 
von  nyemands  weder  gelehrt  noch  gestrafft  werden.  Wo  sich  also  die 
beiden  schriften  sachlich  berühren,  stossen  wir  auf  dieselben  ansichten 
und  gründe;  obgleich  vierzehn  entscheidungsvolle  jähre  zwischen  beiden 
liegen,  stellt  sich  der  Jarmarkt  wesentlich  als  eine  reife  allseitige  aos- 
ftthrung  der  im  Pfründmarkt  skizzierten  gedanken  dar. 

Die  zahl  der  üboroiustimmimgen  ist  so  gross,  dass  man  ohne  be- 
denken in  Sebastian  Meyer  von  Xeuenburg  den  Verfasser  der  fliitrscliritt 
vom  l'fründmarkt  sehen  darf  Damit  rückt  dieser  in  die  erste  reihe 
der  litterarischen  kämpfer  jener  taf^e.  Von  seinen  bisher  bekannten 
flugschriften  macht  die  Widerrufung  keine  litterarischen  anspriiche,  sie 
dient  schlicht  tmd  nüchtern  ihrem  sachlichen  zwecke,  die  Slra^sbiir<;er 
gemeinde  mit  dem  neuen  jilauben  ihres  ehemaligen  predigers  bekannt 
zu  machen,  indem  sie  mit  einleuchtender  begründung  die  neue  lehre 
rechtfertigt.  Einige  drastische  bilder  und  ironische  glossen  verraten  auch 
hier  den  geborenen  Satiriker,  so  spottet  er  über  den  reliquit  ncultus: 
Es  sri'nd  auch  nicht  dng  beicnt  so  gro/>  in  dem  Schirartxirald,  sie 
geben  ni(  so  vil  stuck,  al/1  ril  man  deren  roii  dem  Ihglif/rn  Creütx 
xeggt  aU<  nthalbot ,  diru  t  il  es  sSlchrn  nutx  trt  ijt  C  'ib,  oder  er  weist 
die  theorie  der  gegner  über  die  freiheit  des  menschen  vor  dem  sünden- 
faU  zurück:  gewesen,  leyhet  cijn  jad  nit  vil  au  ff  D2a,  oder  er  ver- 
höhnt das  armutsgelübde  der  mönche:  So  seind  toir  so  arm.  Wo  man 
eyn  xehen  iaueent  oder  18.  tatiseni  gülden  will  vmb  xinß  anffnemen, 
80  findet  man  et  kaum  eer,  denn  etwan  in  eynem  'armen  gt  ijsiUdien 
Cloater  E  3a.  latteiarisch  viel  höher  steht  die  Auslegung,  sie  durch- 
leuchtet mit  scharfem  blick  und  treifender  kritik  das  ganze  gebttude  der 
geisdiohen  und  weltlichen  herrlichkeit  des  bisohofs  und  kommt  mit 
steigender  kraft  zu  einem  vernichtenden  endurteil,  sie  ist  an  schlagen- 
den witzworten  wol  eine  der  reichsten  satiren  der  zeit,  viel  zu  reich, 
als  dass  man  ihr  mit  einigen  proben  gerecht  werden  könnte,  und  ver- 
diente sehr  eine  weitere  bekanntschaft  und  Würdigung,  als  sie  bisher 
geniesst  Aber  ihre  form  lässt  sie  sich  von  aussen  vorschreiben,  von 
dem  Konstanzer  hirtenbrief,  den  sie  satz  fQr  satz  oommentiert,  und  das 
nimmt  ihr  den  einheitlichen  wnrf  und  die  frische  kraft  eigener  erfindung. 
Wideriim  der  Jarmarkt  ist  gelehrte  theologische  arbeit  Wol  blickt  auch 
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hier  der  humor  des  Verfassers  zuweilen  hindurch,  so  wenn  er  s.  127 
dem  papste  und  den  seinen  das  prädicat  ^apostoÜsoh'  zugesteht  in  dem 
sinne,  dass  sie  stehlen  unter  dem  scheine  den  armen  zu  helfen,  wie 
nacli  Job.  12,  5 fg.  Judas,  der  ja  auch  ein  apostel  war,  oder  wenn  er 
s.  65  dem  papste  den  rat  gibt,  er  möge  doch  den  Türken  in  seinen 
bann  tun,  dass  er  verschmore  und  umkomme,  statt  den  ablass  gegen 
ihn  zu  predigen,  Aber  es  ist  jw  ein  gutier  Tilrck,  er  hat  ruder  dem 
schein  dem  Türcken  zu  ivohren  vnstujUch  gut  von  den  Christen  auff- 
xuhehcn.  Und  auch  ein  kräftiges  Sprichwort  findet  bei  gelegenheit  seine 
stelle,  z.  b.  s.  75  Da  mü/J  einem  yeden  des  Geistlichen  hauffens  ein 
fader  von  der  Ganß  werden.  Aber  das  ist  alles  nur  gelegeutiiche  zu- 
tat, bestimmt,  das  Interesse  des  lesers  festzuhalten,  also  dem  zwecke 
der  Schrift  nur  mittelbar  dienend.  An  kraft  luid  frische  und  litterari- 
schem werte  steht  der  Pfründmarkt  am  höchsten  unter  Meyers  flug- 
schriften.  Iiier  wird  in  straffer  disposition  ein  reiches  gedankenmaterial 
kunstmassig  gegliedert,  ein  für  jene  tage  hochwichtiges  feld  der  kritik 
planmässig  ausgernessen,  durch  die  mehrfach  angewendete  einführung 
eines  tingierten  gegners  wird  die  darstellung  glücklich  belebt,  jeder  ein- 
wand witzig  und  überzeugend  abgetan,  die  spräche  ist  frisch,  klar  und 
gedrängt,  das  ganze  frei  von  bitterkeit  und  höhn,  kui-z  die  flugschrift 
kann  sich  den  besten  ihrer  zeit  getrost  an  die  seite  stellen. 

In  ihrem  Verfasser  vereinigen  sich  alle  eigenschaften ,  die  einer 
flugschrift  kraft  imdediiruDg  geben:  in  der  woldurchdachten  einleitung 
weiden  klar  und  scharf  die  usachen  des  Übels  aufgedeckt,  ein  gedanke 
stützt  den  andern,  kein  wort  zu  viel,  aber  auch  nicht  der  kleinste  sprung 
in  der  entwicklung.  Mit  unerbittlicher  logik  wird  der  gegner  in  die 
enge  getrieben:  ich  frag  dich,  du  pfründm  Jäger:  den  Verweser  den 
du  <m  dm  etat  eetxen  wiU,  entweders  er  ist  minder  gut  dann  du,  oder 
ah  gÜi  ab  du,  oder  beßer  dann  du.  ist  er  minder  gAt  dann  du,  so 
sagt  die  vemunft,  daß  er  mit  ist  dokin  xü  setxen.  ist  er  aber  als  gut 
oder  beßer  und  gelerter  dann  du,  warumb  hast  du  dann  vü  pfründen 
und  er  kein?  Dann  folgt  die  eingehende,  drastische  Schilderung  der 
misstände,  mit  realistischer  kraft  wird  das  bild  des  pfrflndenjigeis  ent- 
worfen: Der  selb  pfr&nden  giftz  tküt  wie  ein  mar,  die  sieh  in  einen 
treckt  sperret  und  uf  (dien  gradlet:  cb  si  schon  nit  ißet,  so  laßt 
ei  do€k  di  andern  süw  nit  darxü  kommen.  Man  sieht  die  stolzen  prür- 
laton  einheigehn:  si  haben  pater  noster  in  den  henden  wie  die  idien, 
das  sind  ire  betb&eher.  kein  fromme  doehter  bUpt  unangesprengt  von 
inen,  uf  der  gaßen  treten  si  inher  mit  trm  knechten,  das  federspU 
tragen  si  uf  den  henden.  w<mn  si  uß  und  in  riten,  so  brangen  si  nit 
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(ifuhrs  ddti  soll  si  iederman  förchfeii.  iiit  Iiistic^er  schlapfortifikoit  wird 
jeder  einwand  abgewiesen:  es  spricht  lin  solcher  pfründen  freflrr  'ich 
bin  ein  cdelman  und  ein  Uiümlterr,  ich  jnu/j  xu  ?ni}irs  rcdlichtii  sUuuls 
erhaUunii  nicr  dan  ein  pfriind  Imlten' .  Ins  (jol  u  ilkom,  lieber  Jocudics/ 
du  möchtest  diu  redlicliefi  stand  so  (jf'o/>  7t/!>nri,'rn ,  es  tren  ein  ganx 
land  nit  gnüg  xü  diner  enthaltnuf//  Auch  vor  der  oaricatur  sclireckt 
der  verfass(T  nicht  znriiek,  mit  der  er  die  lacher  auf  «;eino  seite  bringt: 
morgens  strirlim  die  Ii  die  n^  Jierrlin  her  für  niil  /n/</ei/rsehen  hendcn 
und  gond  niit  gro/i'er  andaclil  über  rdtar,  nuitiien  grujlc  kreuz,  xer- 
denen  irc  arm  und  rei/jcn  die  sehamislen  bossen  über  ullar,  ab  Wullen 
den  tnorischken  dnnx  springen.  Die  voiksniässige  kraft  des  aus- 
drucks,  die  hier  den  ge^nor  vernichtet,  hilft  an  andern  stellen  die  eigne 
beweisführung  aufbauen,  ungesucht  und  mit  bester  Wirkung  stellt  sich 
dabei f  wo  es  nötig  ist,  ein  kräftiges  Sprichwort  ein:  wann  aUes  das 
obgemdt  tat  kuntb'eh  aüen  menschen  und  offenbar  wie  der  buer  an 
der  toninen.  Und  durch  all  die  sonnige  lostigkeit,  den  leichten  spott, 
die  behagliche  Sicherheit  der  darstellung  leuchtet  ein  sittlicher  ernst  der 
anffiusung  hindurch,  der  fttr  den  Verfasser  das  beste  zeugnis  ablegt,  der 
ihm  schöne,  tiefe  worte  in  den  mund  gibt,  wenn  er  im  bilde  seine  zu- 
versieht  auf  den  endlichen  sieg  ausdrückt:  es  ißturd  nie  kein  kus  so 
buwfellig,  eehkkt  man  sieh  darxü  mit  vifer  lüten  hilf,  ee  würd  in 
kurzer  frist  ein  sch&n  lustUeh  htts  ufgeriehi  an  ort  utut  end,  da  vor^ 
maJn  ein  ungesehaffen  hus  ist  gestanden. 

So  fiillt  durch  die  feststellung  des  ver&ssers  der  flugschrift  Tom 
Pfründmarkt  das  günstigste  licht  auf  Sebsstian  ICeyer  und  die  Baseler 
kreise,  in  denen  er  zur  zeit  ihrer  abfsssung  lebte,  auf  die  gründe,  die 
ihn  in  das  lager  der  reformation  trieben,  und  die  reife  und  festigkelt, 
mit  der  er  den  eben  gewonnenen  Standpunkt  sogleich  behauptete,  ohne 
den  Übereifer  des  neubekehrteo  und  mit  taktvoller  rücksicht  auf  eine 
noch  zurückhaltende,  schwankende  hörerschaft 

FmOBÜBO  I.  BB.  ALFRED  OOTZI. 
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PAMPHILIJS  GENeENBAOH  ALS  YEBFASSER  DER 
TOTENFBESSE»  UND  DER  NOVELLA. 

(Sddoas'.) 

S.  BiaigM  US  dmr  flütomldm. 

a)  SabstantiTam. 

Zahlreiche  vom  mhd.  apiacbgehnmdi  ahweioheiKle  formen  erUim  dch  sofort, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  spiaohe  dee  16.  jbs.  nud  besonders  der  oberdeutsche 

dialekt  cino  grosse  neipung  zu  Synkopen  und  apokopen  hat,  die  sich  naturgcmäss  l>e- 
8oti(loiis  nuf  die  Üoxionseuduugen  erstreokeo.  Abgeseheo  davoo  liudet  sich  an  be- 
nierkeuswerten  formen: 

Die  Bohon  im  ahd.  bepnnende  voiliebe  for  die  sohwaohe  flezion  aetit  ddi  fort 
Beispiele:  «rtn  W.F82,  kartm  w.  F  164.  202.  210,  tkiiren  279;  erdm  Alt  170. 
kilchen  202,  gössen  (wol  nur  schwach)  192  und  öfter.  T  gtgtn  132.  Na  iruehm^^ 
hfl^ipen  103,  grüben  259,  ürien  3(>4,  ktttten  ^33.  karren  877,  pfarrrn  (»83. 

Bei  der  i-deciination  ist  der  gen.  plur  der  früliten  N  167  bemerkenswert,  der 
offenbar  auf  doppelter  aoalogie  —  tno&cbst  einer  angloichung  an  die  o-deoliDatioo, 
dann  an  die  eohwaohe  —  bemht 

Zu  den  für  Oengenbach  und  die  beurteilung  seines  dialoktes  chankktertatieohen 
formen  gehört  die  erhaltung  d<?s  i  \m  abstractis.  die  l^c.sondej-s  in  alem.  gegcndon  r.w 
constatieren  ist:  bij  :  unghorsami  N  UM,  washalb  auch  dem  dichter  formen  wie 
unghorsami  B  187;  gehoraami  0  196;  kelty  G  833;  Ikby  0  280.  421.  621.  646.  1211 
sQgewieeen  «erden  dfirfen;  doch  8.  ungkmrmme  B  127.  Hierher  atello  ich  anoh  die 
noch  heute  in  Basel  gebräuchliche  form  kuehi  6  1082,  vgl.  Seiler  s.  65. 

Schwanken  in  der  flexion  herrscht  aneh  bei  den  starken  neutris:  bald  biMet  <1. 
den  plural  durch  anhänguni:  von  »r.  i>;ild  liis.st  er  ilin  unbozcichnet:  ding  \v.  F  2<  *; 
N«  wort  218;  kind  x  AU.  105;  aber  kinder  H  162;  tcyber  G  HO;  Na  ee-triber  317 
dat  plnr.  ipyto»  z  Att.  206;  aber  «cyAen»  0  42a 

Auch  hier  haben  wir  fibeigroifen  dee  gen.  plnr.  in  die  adiw.  flexion:  jorm  (<fer 
jorm  alt  x  Alt.  571)  und  ähnlich  auch  Na  der  li$tm  706,  das  besonders  starte  im 
alem.  sprachtrohiet  anfti  itt.    !?e].'^fe  siehe  .\  0  §395. 

Bemerkenswert  ist  die  gemischte  form  fridens  w.  F  97  (vgl.  Molz,  Beitr.  27, 303). 

b)  Adjectivum. 

Über  die  nachstellung  dee  adj.  attribntes  in  der  unflectiorton  form  a.  unten: 
Syntax. 

.  Sehr  bemerkeoäwert  ist  die  erhaltung  der  alten  feminineuduog  iu  in  eint  G  COO, 
die  apeoifiedi  alem.  ist 

Denselben  wert  fnr  die  dlalektbestimmiiaf  haben  snperiatiTe  mit  eihaltnng  des 
alten  0  in  grofimeeht^oit  C.  fiberaohrift  und  grofinw^Ugotten,  dureJUeiUAUgoUm 
Bookap.  L 

c)  Der  artikel. 

Ba  entspricht  durchaus  dem  heutigen  alem.  Sprachgebrauch,  dass  der  artikd 
hln^  mit  dem  doroh  ihn  determinierten  snbetantiviim  veraohlillBn  wird:  4^*9"*^  ^  38; 
T  dselen  106;  S"a  diräU  143;  geht  ein  '  jirap  -itinn  voraus,  so  tritt  er  im  seliriftbild 
an  diese:  tfj^  Oouehmat  0  267,  ind  Vinkel  1295,  ind  saeh  0  298;  Na  ind  such  230. 

1)  YgL  oben  s.  65. 
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Undialektisch '  ist  diese  aoglicderoog  des  artikels,  weou  vor  dem  substautiv  noch  ein 
ad]*,  attribot  rteht:  dsekSn  EOena  z  Alt  379;  dkeUig  erd  N  J018.  Weiten  belege 
finden  aioh  niohi  Idi  glanbe  aber,  daas  diese  ausnahmen  aich  Idcht  dadnreh  erUiren 

lassen,  dass  'Helcnn'  vrol  nie  ohne  das  prSdicat  'schön'  gebraucht  wurde,  und  daaa 
'heilig'  vor  'erd'  zur  bczeichnung  Palästinas  selbstverständlich  war.  dass  also  in 
beiden  fälleu  Substantiv  und  Attribut  als  ein  begri£f,  als  ein  coinpcsituui  empfunden 
wurden.  Desgleichen  ist  die  zu&ammenziebung  von  6»  und  dett  za  bin  in  xAlt  200 
dialaUgemiss. 

d)  Terbum. 

Im  allgemeinen  ist  zu  bemerken:  in  oilit  alem.  weise  finden  sich  in  der  1.  sing. 
IJiils.  formen  -ni  :  ich  erliuijcu  Jud.  356;  ich  h  rrn  x  Alt.  1G6;  idi  füren  X  Alt  528; 
ich  hoffiercn  r,  i?S3:  -    T  irh  klagnt  228;  Na  ich  danken  50. 

Die  2.  plur.  iud.  und  imp.  präs.  lautet  neben  -e/,  -t  häufiger  in  alem.  weise  auf 
-mi  und  -en  ans:  tt^tpert  Jud.  395;  körend  Jod.  77;  nfynmit  x  Alt  13;  »6hen 
X  Alt  68;  gSkmivA.  130;  merken  Jud.  174.  Dasselbe  schwanken  auch  in  T  und  Hm. 
Na  merckt  53.  215,  inasend  028:  T  prtuBenf  tcoUeben  9,  keren  10,  innen  19; 
Kft  sagen  73,  n/inten  131,  merckrn  174,  mfissen  253. 

Die  3.  plur.  weist  zahlreiche  formen  mit  t  neben  solchen  ohne  t  auf:  dienend 
0487;  gond  W.F79.  T  iM  160,  eteemT  179.  Ks  gmd  135,  Mnd  311,  ebenso 
unorganisch  in  wmd  w.ri36;  aSleni  0392;  TXm  eond  120. 

Diesen  t  dringt  nun  auch  in  die  1.  plur.  ein,  während,  wie  oben  gezeigt,  das 
1»  ans  der  3.  oder  1.  plur.  auch  in  die  2.  eingang  findet,  so  da.ss  der  gesamte  plural 
dann  gleichmässig  auf  -tnd  ausgeht  1.  plur.  wend  w.917;  kand  Jud.  36;  T  begond 
123;  Na  yoml  691. 

liinsichtiich  der  einzelnen  ablautreihen  ist  zu  bemerken: 

I.  olasse.  Die  mhd.  ablantrriho  besteht  noeh.  Soheinbare  auBnahmeo  (nur  im 
versinnem)  sind  dnroh  den  setser  vendnddet 

II.  olasse.  Erhalten:  tu  im  Singular,  «s  im  plural  ertiuffm  Jad.  356;  Uegm 

T  102;  htrirgcn  Na  457.  Plural  prät. :  xugen  a.E  57  aber  xogen  a.E  47.  Imper.: 
nüß  xAlt.  266.  Iniin.  auf  in  wie  im  heutigen  dialelct,  liegen  :  btriegen  xAlt  639; 
Jud.  452;  vgL  oben:  Vocalismus. 

lU.  olasse.  Der  plur.  piit  hat  cum  teil  noch  die  alten,  cum  teil  naoh  dem 
sing,  ausgeglichene  formen;  dnmekm  B148;  ^emmnm  a.E51;  ~  Ka  fundm  899, 
aber  siorhen  x Alt.  543.    Für  die  participialformen  8.  oben:  Brechung. 

IV.  dssse.  Der  mhd.  stand  hat  sich  erhalten:  icA  tryff  0  150.  Na  iek  gyb 
2b.  712. 

VI.  classe.  Dem  alem.  dialekt  goniäus  zeigen  formen  wie  sehlahen  xAlt.  252, 
0  1238;  w/ueMedU  W.F20  den  alten  weehsel  h—g  erhalten. 

Vocalkfbrsnng  ist  im  prftt  der  red.  verb.  durch  den  reim  gering :  fing  w.F  21 
geaicbert,  die  drucke  haben  meistens  üifimg  w.F  119,  gieng  w.F 27. 

o  der  schwachen  verba  ist  erhalten  in:  geaegnöten  N  1409;  vgl.  auch  oben: 
Adjectivum. 

Eigentümlich,  weil  ohne  rüekumlaut  gebildet,  ist  die  form  yenempt  G  prosa 
swisohen  85—90.  Na  gnmt  607,  spoc.  älmn.  s.  Lsxer  2, 54,  Schw.  Id.  4, 748.  Eod- 

1)  Nach  erwiguogen,  die  im  german.  seminsr  in  Basel  (sommersemester  1903) 
angestellt  wurden. 
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lieh  verdient  das  Btuk  g^ldeto  pt  prit  ttrapattm  Jod.  168  «rwilint  sa  werden 

(dmckfehler?). 

Das  part.  prSt.  ist  taweilon  uach  Weinliold,  Mhd.  gram.  s.  H98.  43(j  ohne  das 
perfectiviscbe  ge  gebildet;  vgl.  troffen,  bracht  N  1046,  kummen  kon  (sehr  häufig) 
gilbtn  N  955;  gm  Q  550;  gangm  Jnd.  286;  tnrdm  w.F  13;  klagtt  Jod.  396;  tHmt 
N  790.  —  N»  hraeht  110.  219,  kummen  Ka370t  gangtn  Kad.  21.  64.  299.  1006; 

T  gehen  44;        IT)?.  275.  294. 

Dialektis<  h  und  zwar  alcin.-s«;}nvi'i/,.  ri«;ch  sind  die  Iwi  Geogenlmch  wio  in  Xa 
und  T  häufip  hi'Ieirten  rnntrahioiten  Infinitiv-  und  participialformon  Inn,  tun,  rernon, 
gen  für  kumeu,  nemen,  vernomen,  geben;  vgl.  Seiler  s.  59.  220.  132  uud  unten 
die  dnselneii  veriMu 

Terba  enomala. 

1.  AoAm.  1.  ind.  pila.  ich  Am  zAlt.  162;  T  han  5,  Na  93;  ich  hob  w.F  9, 
Ka  246.    2.  da  haat  xAlt.  217.    3.  er  hot  w.F  7;  er  hat  G  24,  T  11,  Na  152. 

1.  plor.  wir  hand  Jnd.  36,  T  107,  Na  446;  hend  N  89,  Xa  880.  2.  band  w.F  162, 
Na  719;  ihr  hend  Ka  50;  ihr  haben  G  1272,  T  142.  3.  sie  hand  w.  F  82,  T  61, 
Va  215;  da  JM  N  712,  G280,  Ka  880.  Impw.  2.  aing.  hob  Jod.  66,  ]!ra82.  62l 
Coitj.  impeif.  9.  e.     w.F  5,  *«<l  36,  —  T      09.  Im  ind.  prilt  setst  iioh  das  mbd. 

H'  hwanken  zwischen  n-  und  e-fornion  bei  Gongenl>ach  fort:  hat  x  Alt.  628,  Ka  IG- 
41.  GS ;  het  w.  F  1 50,  Na  685.  Inf.  A<M»  w.  f  175;  ^  1 118,  Ka  229  {d  sa  etnidien). 
Part,  gehan  xAlt.  307;  —  Na  175. 

Das  verbuQi  haben  zeigt  also  sowol  bei  Gengeubach  als  auch  ia  T  und  Na 
dorchane  den  alem.  lautstand;  die  ongetanteten  formen  f&r  den  plor.  htnd  erfcliren 
sich  aus  dem  schwanken  des  verbums  zwischen  3.  und  1.  sdiwacher  conjngation  and 
sind  nur  in  schwäbioch-scbwcizor.  quellen  belegt,  das  part.  gehan  ist  dem  üa.seler 
dialekt  geniils.s  (Seilers  158)  und  lindot  sich  nur  in  Schweiz. -elsissi.sch.  quellen  (D.W.). 

2.  sei«.  Ind.  präs.  ich  bim  x  Alt.  217,  er  ist  liaufig  2.  plur.  tr  sind  xAlt. 
104,  G  764,  Na  377.  Imper.  2.  sing,  bifi  Jud.  278.  460.  2  plur.  sind  N  100, 
K«  476.  Oonj.  2.  »igtt  N  715,  Ka  1084;  3.  plor.  eigen  0  148;  3.  plor.  eyendi  mit 
analog,  lierfibänahme  deo  -<  dea  indioatiTB  0  152. 

Prät.  KOS  B  135,  Na  55;  tcar  B  139,  Na  895;  pt  gein  N  406,  Ka  327, 

gewesen  N  716.  Na  292.  950;  inf.  stn  häufig.    Beadito  die  spoc.  alem.  formen:  2.  plor. 

eindf  die  ^-fonuen  des  conjunitiv.s.  part.  gsin  (D.W);  vgl.  AG.  s  351. 

3.  icoUen.  Ind  präs.  1.  s.  ich  wil  w.F  3,  T  83,  Ka  33;  2  tciUu  xAlt.  170, 
«vd»  G  243,  Ka  468;  3.  tMl  w.F  32,  T  68.  1  plar.  wnd  w.F  17,  Ka  815,  teellm 
G  837,  T  43.  III,  Ka  850;  2.  «mimI  Jnd.  11 ;  3.  tsend  w.F  136,  T  74    Conj.  2.  e. 

weist  Jud.  252,  Na  30  31;  3.  u-ell  w.F  139  (»rtJ//  N631,  »f<5/G587),  T230,  Na  163. 
Prät.  ind.  3.  tcolt  w.F  238,  Xa  205.  tcot  a.E  44,  B  133  (i  gbot).  Coiy.  1  Jad.  69; 
3.  weit  T  81,  tcoUeti  T  236;  pt.  geicöt  N  456. 

Die  formen  sind  wiüerum  in  beidun  gruppcn  durchaus  alem.,  aasimilatioo  des 
I  in  t80t  beeohrinkt  aidi  aaf  das  sohweiserittcbe,  das  Beseldentsobo  hat  die  form  aodi 
bento;  vgl.  AO  s.  409;  Seiler  s.  313.  Das  gleiche  gilt  von  dem  part  geudt.  Für 
eineD  Küinbeiger  wftren  dieee  belege  jedesfalis  sehr  auffällig. 

4.  ttion.    Ind.  präf«.  1.  p.  tün  x  Alt.  74,  Na  841  (AG  s.  355);  3.  thuf  sehr  hSufip; 

2.  plur.  (ihid  G  GOl;  3.  tmid  xAlt.  131,  T  169,  Na  144.  311.  Inip.  2.  (än  Jud.  149, 
Ka  231.  256.  Prät.  tet  Jud.  223,  Na  209;  3.  plur.  dettent  x  Alt,  623,  T  149  (AG  s.  357). 
Inf.  IM»  w.F  117,  thon  zAlt  78.  789,  ihan  a.B  290;  vgl.  oben:  YocaliamaB. 

lanaoBaiiT  r.  naoncaa  munxieiB.  an.  zzxvn.  14 
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Praoteritopraesentia. 

1.  wissen.    Pt.  Na  geicißt  541  (vgL  Seiler  s.  320). 

2.  gan.   1.  s.  gan  a.E  171;  pt.  vergundt  Jad.  443. 

3.  darf.  Ind.  piiB.  2.  s.  darftt  z  Att.  274.  311,  N  602.  1058/00,  N»  dor#i< 
088.  1007;  3.  dar  ff  w.F  H,  a.E  22,  Jud.  43r.,  x  Alt.  501.  604,  TdarffiSB,  2.  plur. 
«Mr/yV-M  G  614.  617,  flörfft  0  590  ;  3.  plur.  d6r/}m  T  87. 

Prät.  3.  sing,  dorfft  a.E  l.';  Na  hdorff'len  3.')2.  Conj.  prüf.  1.  s.  rWr/^V  xAlt. 
739  ;  2.  £/o/-/7s<  N  1216,  3.  äorffl  xAlL  312;  N»  öäörfft  H'il.  lUOO.  2.  plur.  (/«Jr//"/«« 
6  600;  3.  plur.  därfftm  zAÜ  427;  Na  dSrIjflm  1038. 

Die  bedeotuiig  dis  wortea  seigt  ein  ziemliches  sohwanken.  Es  findet  taok 
a)  im  altpii  ylone --^  bedütfeu  a.E22,  w.F  II.  147;  brauchen  a.E  45,  xAlt.  108.  311. 
739,  N  1216.  1222  ,  0  323,  T  87,  Na  357;  b)  ich  habe  ein  liechl  Jud.  43(5,  xAlt. 
482;  c)  umschreibaDg  des  potentialis  xAlt  312.427.  591;  d)=' dürfen  xAlt.  274. 
SOI.  604,  N  892.  1058/60,  0  614.  617,  T  129,  Kft688.  871.  lOOa  1007.  1088. 

4.  tar.  tkar  zÜi  336. 

5.  sollen.  Ind.  priis.  1.  s.  s6ll  Jud.  215;  2.  soUu  Na  191,  w.F  256,  saltu 
B105,  N8!)3,  G319;  3.  soll  w.Y  U^s.  Na  247,  so/  w.F  185,  Na  707.  1.  plur. 
Böllen  w.F  68,  T  25.  34,  Na  27(i,  setul  (.Aü  s.  395)  N  803  ;  2.  plur.  sSllen  0  72, 
Na  454,  solt  B  60,  söU  xAlt.  117;  3.  «^Uen  0  126.  892,  N»  233,  söUnt  0  392, 
$ond  0  127,  120,  send  (AO  305)  N  1362.  FOL  3. 8.  «of  B  44,  Ka  373  (beid»- 
mal  im  nun,  vgl.  AG  8. 395);  soU  Jud.  196. 

6.  Viag  (bedeutung  meistens  können).  Ind.  prä.s.  1.  s.  ma^r  w.F  86;  2.  magst 
Jud.  82;  3.  wm//  w.F  25.  1.  plur.  uu,</rn  B  117,  T  16.  10;  2.  mögen  0  267.  Conj.  3. 
müg  w.F  252,  mög  Jud.  214,  Na  252,  möge  Jud.  101.  l'mt  3.  s.  macht  Jud.  297. 
Cooj.  m^ciU  w.F  145;  T  3.  fjtm.  mSehim  216.  Infin.  mdgen  w.F  175;  pt  gmSeht 
N  787;  adj.  TOib.  immifyn«»  G  235;  Kft  277.  527. 

BMtmders  müsseii  nooh  die  folgenden  verba  cnv.'ilint  werden: 

1.  gan.  Ind.  präs.  1.  s.  gang  x  Alt.  195,  G  798,  Na  ich  begnn  IIS;  3.  s.  gat 
w.F  131.  170,  Na  umbgodi  80.  3.  plur.  goud  w.F  70;  Tl.  plur.  uir  begond  123, 
y»  601;  3.  pl.  T  gond  107.  Imper.  gang  Jud.  278,  N  720,  G  532.  Coqj.  3.  s.  gang 
w.F  100;  2.  gonget  0  1014.  Frlt  ging  vatA  gieng  (vgl.  oben).  Inf.  gon,  gan 
w.F  12,  T  153,  Na  303;  pt.  gan  Jud.  109,  gamjoi  Jud.  286,  Na  4.  21.  Ol. 

2.  stnn.  Ind.  pris.  1.  s.  stou  x  Alt.  7!t!i.  sinn  667,  unterstand  x  Alt.  408; 
Na  2.8.  rersto.il  837;  3.8.  cnL-itot  w.F  60,  Na  rnsiol  271.  2.  plur.  ston  G  266; 
3.  plur.  sien  w.F  161.  Imper.  rersiand  N  968.  Conj.  1.8.  verslande  N  1004.  Prät 
3. 8.  tUM  Jnd.  16,  obHtmd  Jod. Ol;  3.  plur.  sftmden  Jud.  110.  Infin.  »Um  Jnd.  280, 
T  «ertloi»  157,  Va  don  200,  vgl.  xa  den  vollen  formen  AG  s.  324. 

3.  lan.  Ind.  präs.  1.  s.  ich  laß  w.F  172;  2.  i.lur.  fand  Jud.  411.  Ion  xAU.  121 ; 
3.  phir.  hnd  xAU.  105.  T  hnd  73.  ISO,  Na  l()2!i,  Imper.  laß  w.F  254,  T  158; 
2.  plur.  /o/M^  xAlt  284,  Na  598;  cobortat  1.  plur.  lond  T  89,  Na  813.  Coaj.  prät 
laut  Jnd.  344.  Imperf.  ließ  w.F  Oa  Infin.  km  w.F  69,  N«  veHm  223.  Ftei  ^lev» 
G  733,  T  gUm  212. 

4.  gc!'r>i.  Ind.  prä.s.  3.  s.  gydt  w.F  186,  G  107;  2.  j^or.  «/''«rf  Jud.  126, 
Till;  3.  plur.  Nn  ;ic)id  13.5.  Inf.  geben  w.F  169,  Na  .'U,  w.F  226.  Na  234. 
421.  687.  983.  Part  geben  N  955,  T  44.  209,  Na  157;  gen  xAlt  231,  T  84.  193, 
Ka  51. 

5.  fwimfi.  In  plur.  oontnhierta  fonnen:  3.  plnr.  wmmtif^  Jnd.  180,  nmid 
zAli  503.  Int  »m  w.F  43.  275.  228,  T  fiM»  104  {jeeidnm  bei  Ooedeke  ist  in 
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nm  in  bessern'),  Na  422.  686.  Part,  genommen  Jud.  13,  permimmm  Jod.  41, 
gemm  w.FfK),  0  30  (Schw.  Id.  4,  T'Jfj.  731.  Seiler  s.  132.  220). 

6.  kommen  zeigt  dem  alem.  dialekt  gemäss  iu  fast  allen  fonnon  u.  1.  s.  kum 
Ha  477;  2.  hmp^  xl]t734,  Nftl2;  3.  A^ilw.Flö;  3.  plw.  Amiw»  B  62.  Imper. 
2.  plur.  temmaM  K»  970;  2:  plnr.  JMm«»  1409  (Na  263),  «mimm  G  38S.  Im  infln. 
und  part,  findet  sich  .sehr  häuGg  die  contraliierte  form  hon:  w.F  142.  185.  235.  239. 
■2CA  —  w.F  278,  BSP).  xAlt.  r)79,  N  830,  G  82  —  Xa  370.  427.  757  —  320; 
daneben  auch  kitmmen:  Jud.  306,  N  142,  G127;  Na  532.  681,  T225;  w.F  105.  127, 
Jad.M)0;  Na  987;  kommen  als  pt.  B90,  xAlt  248;  Tgl.  auch  oben:  Brachmig. 

Dialektische  reime. 

Die  nachfolgende  zxisanimenstellttng  hat  wider  den  doppelton  zweck,  einmal  au 
zeigen,  das.s  Gengoiibacli  dun  haus  dem  Baseler  dialokt  gemäss  roiiut  und  dadurch  die 
bebauptung  seiner  Baseler  herkunft  weiter  zu  stützen,  und  zum  andern  durch  ver- 
l^eichang  seiner  leime  and  leimvOrler  mit  denen  ans  Na  nnd  T  dsnoton,  dsss  sidi 
luer  im  wesentBoiieB  diaeelben  disJelrtisohen  reime,  oft  sogftr  dieeelben  reimwMwr  «ie 
M  Oengenbaoh  wiedexfindeo. 

A.  Yerlxalten  der  vooale  sa  einander. 

J.*  laute. 

Gerade  bei  don  reimen  mit  o  als  charakteristischem  vocal  zeigt  sich  deutlich 
die  weitgehende  ausgleichung  der  mhd.  vocalquantitäten.  Es  wird  fast  ausnahmsloe 
ä  mit  a  gebunden,  ünter  «fam  rnnuQlm  siekn  die  anf  an  bei  weitem  TOtaa: 

mm'.gkm  W.F64,  N647;  •.kam  (wobei aUeidings  zn berftoksiolitigen  ist,  daes 

in  den  contrahierten  formen  des  hilfsverbums  han  der  alem.  dialekt  nach  Schw.  Id. 
2,  870,  AG  373  auch  die  kurzen  vocale  kennt)  x  Alt  282.  670,  1  117,  Na  's2.  im  usw. 
im  ganzen  73  mal  bei  Gengenbach  und  17 mal  in  T  Na.  Die  ausgleichung  ist  hier 
jedesfalla  auf  die  nasalierong  der  vocale  zurückzuführen.  Da  diese  zugleich  die  ver- 
dnnlduag  der  betr.  voosle  nach  sidi  sieht,  so  sind  lüer  «neh  ^eioh  die  bindnngen 
fnan'.9an  {von  im  reim  anf  Um  0372)  zAlt237;  «mtidarvone  TIE  183;  «mwi: 
Samson  G650-,  biderman  :  Dission  w.F 36.  51;  gton  :  darron  x  Alt.  783;  gan  .von 
G  242  hinzuzuuehmeii.  Alle  dioso  reime  sind  durchau.s  dialektisch  und  weisen,  was 
Singer  für  die  roimo  von  a :  o  {inan :  van)  behauptete,  durchaus  nicht  nach  Nürnbeiig 
(vgl.  AG  11,  Zsinoke  aao.  a  277/8). 

Aber  aaoli  vor  anderen  ooneonanten  ist  die  Uisnng  nrsprfingL  mhd.  lingea 
-weit  Toiigedningen : 

acht :  acht,  gedacht :  rrracht  x  Alt.  703;  veracht :  gebracht  G  97.  117;  anfacht : 
macht  N  701,  Na  macht  {y.)  .bracht  452  (vgl.  N  1325)  usw.  Im  ganzen  13 mal 
Oengenbach,  3  mal  Na.  Ein  reim  auf  sicheres  ä  ist  bei  diesen  verben  nicht  zu 
belegen. 

Sehr  hlufig  sind  ancb  bindnngen  von  ar  -.är.  har  -.tcar  {aäj.)  6  89,  N  76, 
Na846.  884  usw.  Im  ganzen  ir)mal  bei  Gengonbach,  (\wa\  in  Na.  art  .ärt  x  Alt.223, 
N  145.  481,  Na!>31.  Vgl.  nuoh  die  reime  ^rocA :  er«acA  TIE  176;  btchaeh  .naehQ  Ul. 
423;  gachach  :  darnach  N  593. 

Des  weiteren  dnd  nvr  sa  erwihnen  eine  reihe  von  bindui^en  von  a/fen :  affm 
TIE 57;  ag',9g  TTE8;  akm'.ükm  01287;  aUiaU  TTE64;  tmAtand  (er.  kftne) 
N979.  1084.  1167;  «I : 0  542.  569,  Na  806  (er.  kfirse);  a< : a<  B  20.  26.  177 

1)  8o  der  iltsze  drnok. 
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rcv  kürze),  xÄlt.G2S.  813,  N  469.  921,  KalOS.  176.  194.  23a  293.  636.  994  (er. 
kürze),  G  105;  ax  :  äx  w.  F  152. 

Mhd.  verechiedeae,  aber  dialektisoh  fast  gleiche  vocalqualität  liegt  vor  in  den 
Mhlreioh«n  biadnogwi  tob  ä:9.  ploffiHng  O60fi.  Sehr  böliebt  sind  mdi  hier  die 
binduDgen  von  iin:ön.  gomkon  N52,  Na  756;  :«dbof»  W.F178  usw.  QengenlMwh 
39inal.  T  Imal,  Na  4  mal. 

Häufig  sind  binduiigen  är  :  or  x  Alt.  r>7S.  Xa  122.  GengenbaL'h  (nnal,  \a  Imal. 
Ebenso  ät  -.öt  w.  F6G,  T  185,  Na  lü.    Uoiigeubacli  11  mal,  T  3mal,  Na  imal. 

ffievbüi  geboten  moh  reime  wie  gon-.thAn  0887;  tkonilen  x  Alt 78;  hon: 
thoH  X Alt 788;  tiianzkan  a.E290L  Zu  dem  reim  tanigon  066  v|^.olMn:  Diph- 
thonge, auch  die  reime  von  mhd.  uo:a  sind  alem.  nicht  nnerhöit,  Seb.  Brant  hat  sie 
ebenfalls  (Zarucke  277, 17).  Sie  bnmoheii  also  dorofaans  nicht,  wie  Singer  will,  nach 
Nürnberg  zu  woisou. 

Im  dialekt  gesohieden,  eber  mtar  bertekiiditigaQg  dertr&bang  ycnäzdmi^t 
nndiaiektboh  sind  die  reime  vm  ü:o.  «SSoWod : o6  TTB315;  moektzenMU  0432; 
vsogen:  betrogen  N  UM;  ntol  -.u  ol  w.  F146,  Na  27;  mol  .sol  N  595;  jar  -.ror  N  30. 
459;  -.thor  Na  8;  tror  :  ror  Na  297;  hor:enbor  xAlt.  GG4,  (1  1Ü73;  hosen  :  blasen 
G  3.^2;  itßgrlosscn  :  brschlonsen  N  1413.  nt  .ot.  Spat :  Iwt  w.  FG,  x  Alt  713  (ev. 
kürze,  ebenso  B  119,  N'J03;;  sot  .rot  B44;  gbot  .stot  x  Alt  225. 

Eine  bequeme  fiberaicht  tber  die  bei  den  a-Ienten  und  ihren  BÖhatÜemogen 
möi^chen  reimverbindungen  gewähren  die  dreireime,  die  ieh  deshalb  hier  «uffiUiTe: 

1.  a:0:ä,   nach :  flock  :  goch  .lud.  54  —  56. 

2.  ö:ä:ä.    lan  :  gethan  :  run  Jud.  70 -  72. 

3.  ö '.&:&.  von :  Ion  :  ston  Jud.  134  —  13G ;  gethon  :  ußgon  :  von  J  ud.  342—344 ; 
ptM'.lmihem  w.F 264^256;  ratitMxtpoi  Jud. 246^248. 

A.äi8'.ä.  <m:«aM:lim  w.V.214'~216. 

.').  ä'.ö'.ä.   man:  van:  man  x  Alt.  237. 

G.  a:ö:r>.  hon  :  kon  :  Ion  w.  F  2;!8  —  240;  hon  :  sehon  :  glon  w.  F  278—280; 
hodt :  iodt :  nol  Jud.  518  —  520;  not :  iodt :  lot  B  185-187. 

7.  ä:ö:ö.  gUm :  umbkon  :  von  w.  F 234  —  236 ;  thorm : gschoren :  joten  0  1 1 23 
bis  1126. 

8.  a:8:iS.  gotintitpot  Jnd.86— 88;  ^:«o<:r0f  Jud.  171— 173. 

£- laute. 
L  «:& 

1.  «6«M.  e&en:jke&e»  N  268;  erlMMi:  «Am  K  1112;  :jrtfien  N  463. 600. 1060; 
^e&e» :  beheben  N  727. 

2.  eckt,   befleckt :  bedeckt  G  246;  eteekt :  »edU  N«  S98. 

3.  effen.    Affen  :  tni/fen  GG17. 

4.  egen.   regen :  bewegen  N  690. 

5.  at.  weUimififeU  Bl,  N1090;  weUigfeU  x  Alt  189,  G753;  gstelt  .weU 

O609. 

6.  emen.   schlemmen,  sch&men,  demmm;nämm  x  Alt 284.  309.  409,  O409. 

7.  ende,    behende  :  rcrnende  Jud.  179. 

8.  cH.v.  j&nß  (illud  j  :  gäuß  N  91 1 . 

9.  er.    ffcr  (arma) :  Act  Jud.  479;  mur:beger  N  130;  erner:  bescher  T  187. 

10.  «ren.  wenn :  begeren  x  Alt  685. 

11.  «rt  «0*i00r<:j>/abttt  0723;  «c^tfittM  Olm 
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12.  et.   brät  .het  x  Alt.  609,  G  166;  köt  :  klaret  N»826i  «iei  .det  N743;  redt  : 
thet  Vmm. 

IS.  aMan.  rtUmibäUm  Jod. 282;  $lettm:u/ffmm  0879. 
14.  UBbr:dl2far  T186. 

n.  e  .g. 

1.  d.    sed  :  qud  w.  F  100,  x  Alt.  523,  Na  170. 

2.  er.   her.eer  B32,  xAlt.4i>9i  \mer  B61;  xker  G940;  ker.beger  N870. 
8.  «rvn.  jW0arm:liimG382;aAtdUbim:lBrM»O316;  ^^ifrwitiRnMzAliiU. 
4  «rl  MrhBr#:«aAiMr<  N90;  4nil:plfrf  Nft273. 

m.  «:& 

1.  er.  f0cr:in^  N932. 

2.  erev.  5r/j/rpren  :  <Ten  x  AU.  30  ;  bsrhiccren  :  leereu  Na  644;  :  Arrrri  Na  1024; 
verxeren  :  /rre«  x  Alt.  165,  0  312;  H<?re/j :  leren  x  Alt.  263.  313,  ü  38Ö;  ^rtfft :  teeren 
G206.  853;  erweren :  leren  T183;  enteren  :  Herren '  N  1215. 

3.  <fl  wdr<:Mr<  N  825;  A^:fer<  0186. 

IV.  e :  <». 

1.  mM.  fedU:Airdbidk<  N229.  733.  1261;  4itnkäekt:geräM  N907. 

2.  «Aen.  jr«tfjb«n :  «0r«eA4niA«t  N768;  ««neiMAe» :  ^«eUBba»  0776;  g§ekd' 
km :  fMlAen  N  1463;  «idAe»  :yflA«n  Na  746. 

3.  er.  bg&r-.w&r  BlBl;  .mär  Na  45;  her:  schwer  TTE41,  G  1086,  Na  319; 
:iildr  II£190,  0  558.  744.  1128,  T75,  Na  12.  766;  :unm&r  x Alt 652,  GlOöö; 
tUb'  01116.  1187;  xwir  xAÜfflS,  ITft^Sa  916. 

4.  tri.  triOärt-.bgirt  zAlt61;  perdthird  zAU.711;  «HLxmMrt  N1156; 
:Mrt  N1173;  «fiMr<:iMnft  N72. 

V.  e'.m. 

1.  rr/.    bsehtcert :  hert  x  Alt  607. 

2.  er.   w««r :  icer  (esset)  B  150. 

3.  «r«M.  nerenibaehteeren  T214. 

YL  9:0. 

1.  «r.  00r :  tmfr  w.  F104;  imt  :  herr  lTa247;  Iser :  sdueer  G24B.  1027;  :  «nrndr 
z  Alt  175. 

2.  «rt  betfärt  .giert  0 802;  oriUr«  igeeri  N  407. 

Vir.  r:aj. 

1.  eren :  oeren.    xen^tSren  :  iceren  N  GOl. 

2.  ert :  eert.  gelUtrt :  wert  0  1119;  j^wdrf :  xeretört  N  581. 

YUL  e:«. 

1.  «r.  in^:A(Sr  NM2. 

2.  «ran.  fMrm:AA«i»  ITE203;  tMnnihSrm  x  Alt 388;  htehwtrmxkSrm* 
K»454  514.  654.  708.  744.  917. 

3.  ert.  hert :  xerstört  N749;  gßrt '.gehört  N389.  1069,  0  873;  enowt  xgh&rl 
0572;  nert  .gbärt  T219. 

1)  Aerren  ist  nadi  aoBweis  soMtiger  reime  mit  i  ansusetzeii;  vgl.  nnten  YI.  IX. 

2)  Dip  liäufigkt'it  gerade  dieses  reimes  in  Na  ist  durch  den  Rtoff  bedingt.  Dieser 
arostaoü  erklärt  es  auch,  dass  die  Verwandtschaft  in  den  reimen  zwischen  T,  Na  und 
Oeogenbaoli  ddit  nodi  weitsr  gabt  lob  «eiae  danmf  hin  sar  riobtifan  benrteUuig 
in  panlülen. 
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IX.  6  :m. 

1.  ».  mrikSr  zAli370;  leeriMr  N434^  K«406;  herr:kSr  K»77. 

2.  ere».  erm.erhSren  Jiid.227;  :  hören  N628,  O1309;  ixerstSren  Na 325; 
kfym  i  leren  x  Alt  705;  h6ren  :  verkeren  x  Alt  811  j  herrm :  tenlSrm  N 1188. 

3.  erst,    erst :  xersfSrst  x  Alt.  21:'). 

4.  ert.   zerstört :  verkört  N  305;  ghSrt :  giert  B  121, 

ntäriMr  N240. 

XL  ib:ö. 

gM6dtigewäl  N.455. 

XII.  r:ö. 

ffrdehi'.mMU  Na  526;  T 15  leben  :  mögen  (ist  doch  wol  aafsu&uea  als  Üben: 
megen). 

XIII.  ö:e. 

Nur  in  Na  belegt:  gapöt  .hei  684;  götien  -.Utxen  146. 

XIV.  i^  :  ie. 

er :  »er.  gschier :  leer  x  AU  209;  eer :  xier  a.  £  66. 

Dreireirae. 

«  :  e  :  ?.    teer  (arma) :  her  :  mrr  .lud.  479 — 181. 
Siiia,   eer :  seer  :  schwer  Jud.  486  —  408. 
«(Q:«:«(e).  jr«n : «}>en : ftin  w.F 226—  228. 

lMl:^:n4i<  w.F 258—200. 
9:a:«k  larm :  tMrvm :  ««rfl<0rwM  Fr.  II,  10— 12. 

Welchen  schluss  dürfen  wir  nun  ans  dieser  scheinbar  so  willkürlichen  befaand- 
lung  der  c-lauto  auf  dio  hoiniat  dos  dichter«  ziehen?  Schon  ein  flüchti<jer  Mick  auf 
die  oben  gegebenen  reimbindungen  lehrt,  dass  diese  willkürlichkeit  doch  keine  gar 
so  grosso  ist  In  einer  reihe  von  Allen  finden  sich  reimungenauigkeiten  nur  iu  silbeo, 
in  4eo«Ei  anf  d«  zeimvocal  r  folgt  Das  gilt  tod  den  gmi^en  3.  5—10.  Bei  2  nnd 
4  überwiegen  eolohe  silbon  stark  und  nur  1.  11.  12  machen  eine  ansnafame.  Nvn 
gilt  für  den  aleni.  dialckt,  also  auch  für  Basel,  das  g'^sr-tz.  dass  vr  r  ö  und  r 
gelängt  und  geöfifnet  werden  (riuffinann  s.  11  aniii.i  Dadurch  fallen  vor  diesem 
laute  e  und  e,  ce  und  ö  in  einen  laut  ^  (^uuutitativ  und  qualitaUr  zusaiumen  und 
es  sind  somit  die  unter  3.  8.  9  aalgeCttlurten  nime  dialektisdi  rnn.  8  und  es  haben 
im  hentigan  Baartdantsolian  überofienen  lantwart:  ä  (Hoflhuum  §  136.  165). 
Oerade  nach  ausweis  der  vorsiehenden  reime  scheinen  sie  denselben  wert  schon 
im  16.  Jahrhundert  gehabt  zu  haben.  Danach  wären  für  Basel  auch  die  gruppen 
2  (r).  4  (r).  5.  6.  10  als  reine  reime  anzusehen.  Da  ausser  vor  nasal  -\-  cx)ns.  hier 
anidi  e  nnd  9  zusammenfallen  in  /  (Qol&nann  §  136.  140X  so  ist  ebenfialls  grappe  13 
dialektisdk  rein.  Tor  nasal4* oons.  werden « und i  (anaaer  vor  lenia)  an «  (Hol&nann 
§  157.  165),  d.h.  von  den  unter  1  genannten  reimsUben sind  rein:  etnnun,  endet  mm. 
Somit  bleiben  noch  übrig  von  1  eben,  eckt,  cffnt,  cgen,  eil,  et,  etten,  von  2  el,  von 
4  echt,  ehen,  7.  11.  12.  Die  unter  4  genannten  reime  ^.iIld  qualitativ  reine,  quan- 
titativ nur  gering  differenzierte  reime  (ä  :  te  HofTmanu  §  13G.  10.i.  165),  die  also  als 
dialektisch  angesehen  werden  können.  Wdl  vor  lenia  stehend,  ist  aiuii  2  el  dialek- 
tisch  völlig  rein  (Hoffmann  %  136.  162.  155).  Bdme  von  überofEinem  in  offenem 
ä :  f,  also  ziemlich  rein  sind  die  unter  1  genannten,  soweit  sie  nicht  vor  lenis  stehen. 
Unrein  bleiben  nach  dem  heutigen  lautstaud  1  e6en,  lya»,  die  reime  von  i'.ee  soin 
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würden.  Das  gleiuhe  gilt  matatis  miltaildis  andi  von  11  f :  ^  Nr.  7  würden  reime 
TOD  :  ■tao  diriiiktiiwh  ab  itbi  ra  bsuteÜBD  «ein,  13  wir»  ä:  also  gleiohfiau 
nur  gering  Tenohiedeii.  Weeeotfiok  mmin  wiran  von  all  den  anlSgefBhrton  leimen 

vom  heutigen  Standpunkt  nur  die  wenigen  unter  1  auf  -eben  und  und  der  ooter 
11  genanntp.  Der  roiin  P :  k  endlich  (14)  kann  für  die  dialektbestimmnng  nicht  ver- 
wertet werden,  er  ist  auch  im  bair.  des  16.  jh.  wie  im  «lern,  ausserordeutlicli  selten, 
vgl.  BO  §46.  AG  §64. 

Wir  haben  also  geeelien,  daaa  die  graaae  fllUe  scheinbar  unreiner  rdme  mit 
e-lanten  Tom  Standpunkt  der  Baeeler  roundart  ans  mit  nnr  ganz  geringen  ananahmen 
als  rein  anzusehen  sind,  und  es  muss  sich  angesichts  diosor  fatsacln»  zum  mindesten 
dio  frage  erheben,  ob  eine  so  genaue  kenntnis  der  eigentümliohkeiten  des  Baseler 
dialektes  einem  fremden  überhaupt  möglich  war. 

«:t. 

Diese  ziemlich  zahlreich  belegten  reime  bieten,  weil  nur  quantitativ  veiaohieden, 
Iteine  aoliwierigkaitan,  um  so  weniger,  als  sie  sohon  in  mhd.  ssit  voriagsn  und  der 
tndition  entnommen  werden  konnien. 

» :  ie. 

gericht :  Uehf  TTE  120  (AG  40,  Beitr.  11,  565).  Zu  gering  :  fing  W.F20,  ging', 
anfing : geling  Jod.  219,  gitng» :  dinge  Jud.  46  vgl.  oben:  Diphthonge. 

? :  t«. 

1.  ich :  iuch.   glich :  euch  G  1315;  :üch  xjdt  116;  rieh :  eück  N  859.  1469. 

2.  icht :  iueht.   füchi  :  lieJU  0  1071. 

3.  Ü'.ita,  kOf  ittnü  W.F76;  »gtibtU  w.FlOS,  N1120.  1421,  T60;  .nm^ 
K«7S.  347.  720;  :beiUU  N244.  502.  1050;  iverbüt  6  54;  nät.hochMft  Na  116;  lüi 
niU  y»  1 12;  gtjdl  (v.) :  bediU  N  1014 ;  ggdt  (s ) : N 1139.  1160;  :  «i«lir«  124.  140. 
712;  Vyt :  im  N  1320;  gerät :  sehnit  N  173. 

4.  tten.iuten.  ritten :  xyten  H  1213^  G  1132;  xyten :  HUen  H  i83\  .verniUm 
K616k  HalSO;  MUbf»:«f>ytoft  N1257. 

h,niiim4,  figfit:uUlfit  0200, 

In  allen  diesen  reimen  steht  der  reimvocal  vor  fortis.  In  diesem  falle  werden 
im  heutigen  Baseler  dialekt  beide  laute  xu  f  (Hoffmann  §  137.  197.  (141)),  die  reinie 
sind  also  rein. 

i:iu. 

1.  ich :  iueh.   mich :  eüch  N 1034. 

2.  ind  .iund.  sind :  fr ütid  3 \id  331 ,  x  Alt  .  760,  T  138.  166,  Na  949;  kind  : 
fründ  X  Alt.  344  498,  T  130,  \a  1022  ;  früml :  blind  G50Ö;  gaehwind :  fründ  lfn503. 

3.  indeiiunde.   gschuindt  :  (runde  Jud.  51. 

4.  fr:ftip.  «i^r :oAMi<Mr  6576;  :lMr  Q 828;  mcr:oMft^ 

Dreireim. 

fHind :  M :  gtekifind  Jod.  127—129. 

Anfbülend  ist  der  xeim  flMe&:«fidk,  der  nach  dem  heutigen  dialekt  «in  solober 
von  jf:  (  wire  und  dne  Ueine  Unreinheit  in  sich  schlösse  (Hdhnann  §  137.  141). 
Dialektisdi  rein  dagegen  und  sehr  oharakteristiaoh  ist  die  bindung  von  mhd.  frmnt 

1)  Auch  die  furm  nit  ist  in  Na  des  öfteren  bdegt:  20.  381.  682.  760,  bei 
GeogeBbaoh:  Jud.  239,  z  Alt  177.  315,  N 1487. 


216 


mit  «*.  firüHd  ist  iiimlioh  im  luatigMi  cUalekt  das  «innge  wort»  weloii«  Vit  iu  f 
zfl%t  (HoAnami  §  106).  In  m«r,  dir  duf  man  wol  adhon  llaga  anaataen. 

t:tL 

1.  tek :  Ü4ik.    anblick  :  glück  0  1075. 

2.  icken  :  ürken.    schicken  :  glücken  Xa 

3.  ichlen :  ücltlen.   xüchten  :  richten  Jud.  501;  xüchien  :  berichten  N  651. 

A.  indm  :  ünden.  »finden  :  iw^eOndm  01279,  N  1376,  zAli  32;  :«M«» 
TTBg9. 

5.  ind :  und.  blind :  sünd  x  AU.  21 ,  N  796,  G  20.  899,  T  146;  find  :  .ffVnrf  B  40, 
O  sr,.  N  1341 ;  kiml :  N  807.  1475;  :  varifcämft  Jttd. 527 ,  xAlt  148,  N  l«ö;  •üiU: 
geschwind  N  1467;  sind  :  siint  N  1020. 

6.  ir :  «r.  Mür :  jr  G  1019;  /Üir :  dtr  0  273;  ßr :  m«r  xAli  595,  Na  550. 

7.  trtm'.Urtm.  würtm.gärten  G  738;  *trCe»:Mi»  Nft363. 

8.  üt :        ist :  nV^t  P  II,  70;  mMtat :  6mI  407. 

9.  tV  :  «7.    hsehüt :  nit  0  261. 

10.  iix  :ütx.  gschüix  :  tcitx  G  150.   Dazu  ausserdem  aus  Na: 

11.  ilt :  ü//.   gefiilt :  iininiU  Na  71. 

12.  in§ :      .  Mlfijr :  ring  18. 

Draiieime.  härfSr :  Mwr :  «fm-  G  157;  /«Br :  ffitr  :  «fM*  N»  500;  /Intf :  Utmi: 
9fM  T  12. 

Die  roinif»,  untor  denen  sich  charakteristischer  wpisp»  Voinor  vor  lenis  findet, 
siod  im  dialekt  alle  rein,  da  ü  uud  t  ausser  vor  leniü  in  ^  zusammeofallen  (Hoff* 
mann  §  137.  141). 

ü  :  in. 

1.  ünd:  iund.    fr  Und  :  rrrkiitid  \  Alt.  3. 

2.  ünde  :  iunde.    friindc  :  sündc  .lud.  382.  Dazu 

3.  ür  :iur.   obenthür :  für  Jia  21.  63. 

Bei  den  eisten  beiden  reimt  nach  dem  heutigen  Baseler  lantatande  ]f :    bei  3.  jr:f. 

ie  i  üe. 

1.  «0M:M.  gliMxbeHM  N  186. 

2.  iegen :  üegen.   biegen :  bnügen  x  Alt.  340;  bniigmiUegm  T  101. 

3.  icren  :  ü^ren.  drpon irren  :  ffircn  G  768;  hoffieren  :  riircn  0  283;  rerfftren  : 
regieren  N  1217;  xiert  n  :  füren  x  .\lt.  527,  0  930;  erfrieren  :  verfüren  G  831 ;  rtrffiren  : 
regieren  G  908;  füeren:  tyrannesiercn^  interdicieren ,  tnoniercn  T  25.  233,  Na  134. 

4.  iert :  Umrt.  xi»H :  gßH  N  636;  gttudiert :  verßrt  0  773,  IT»  188 ;  disputiert : 
99ßrt  IT»  818;  probiert :  /Vr«  Na  866. 

5.  iex  :  Hex.    hieß :  füß  Jud.  406. 

Biese  reime  sind  dialektisch  rein,  heute  sind  ie  ondäain  w  cusammengeiiaUen 
(HoSmaaa  §  142.  206.  209). 

0-lante. 

o :  ö, 

1.  on.    darvon  :  Ion  G  372. 

2.  or.    vor  -.ihor  G  798;  ihor  (poi-ta) ;  dar  (uarr)  G  996. 

gtboren  :  tkorm  TTB  211,  N  1380;    ^scAworen  :  thorm  0  721; 
dmtftiwyreiiioreii  Kftl057;  spormiorm  G946;  lllorwt : jrM04oreii  0  1122. 

4.  ort,  ort  .ghort  B  50;  Uortimort  zAlt  235;  toortighort  N  1066.  1356; 
twrt:erÄor«  Na  410. 

5.  orte,  gitorte :  morte  TIE  175. 
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6.  nt,  öt.   spät :  todt  N  202.  Dazu 
1.  Ol    teol  -.kol'SK^U. 

Tor  r  aind  dkae  veime  dialektiaoh  rein,  bei  dm  fibrigm  ist  diffarais 
nur  graing. 

öj«  :  ei. 

getieften :  xeichen  G  810,  '.aeiehen  G494;  reien  .erfruwen  G  955;  fröid  .heid 
N1224,  xhmHwid  xAiL  m\  «wvIrAvitfMA  N 1443;  geseüierfr^  N611;  vgl. 
Zunek»  878, 

Beide  diphthonge  rind  Iwato  m  m  gewordm,  die  reime  waren  also  wol  anoli 
aohon  im  16.  jh.  rein. 

{7-Uiata 

M  :  uo. 

gefunden  -.stunden  Jud.  115;  abstund :  hund :  siutid  (hora)  Jud.  91 — 93.  Siehe 
oben:  Diphthonge  und  AG  s.  78. 

Pmt :  AMAtfdr  Hin  458/9;  t^.  AO  78.  Anöh  Beb.  Brant  im  Narrenacih.  vorr.  94 
Imdek  einmal  Tor  r  a :  tio  (Zaxneke  t.  277,  nr.  7). 

R  Verhalten  der  oonaonanten  untereinander  im  reim. 
Ii  rrimen  die  veiadiiedenen  medien  untereinander: 

l.  h  .g. 

1.  ab:ag.   tag:  ab  B  87. 

2.  ahen  .agen.  hahm  .  sagen  TTE  35,  N  343.  703.  1151.  1222,  G  1271,  T47. 
73,  Na  190.  317;  -.frageti  xAlt.  41;  -.klagen  x  .K\U  108;  .getragen  T  33;  .kragen 
N»  126;  ersehlagen  :  b^rabm  xAli  464;  schyßgraben :  tragen  Q  1110;  hh^bm; 
fragen  N  877. 

3.  eb:^.  *päg:gib  01229. 

4.  fÄen  :  egen.  lAbm  :  pßitgm  G  .jG4,  :  ««J^/r«  x  Alt  231 ,  :  mögen  T  15;  erheben  ' 
ußlegen  0  08;  eben  .legen  N  1318,  : /rr/ycH  N  453;  heben -.legen  TTB  77;  glägen: 
aträben  x  Alt.  485;  frägen  :  geben  T  43  (s.  unten). 

5.  «6en:^u^  <r»6m : «erwikiff^^  Jud. 94,  Na 48&  915,  : «efta;^^ xAlt 611, 
Km  808,  : g^m  T 132;  gtAnigm'.geehriben  0  917. 

oben:ogen.   loben:  zogen  xA\t  45. 

7.  ubrn-.ttgen.    schuhen  :  suf/e>i  G  KiS;  st/^m  :  HfiZ^^'n  0  356. 

8.  itc^n  :  üff/r/i.    betrüben :  fügen  N  270.  674.  1415. 

9.  orben :  or^c/t.  ^«(ertei» :  mtorgen  xAIt  590;  eemtortoi :  «morgm  0  635. 
lOi  Mywft:tf060fi.  Art^pen :  MHUefi  xAtt.  321. 

1.  od :  od.   Aaö :  achad  w.F  10. 

2.  eben :  tdlm.  efem :  reden  Kn  814;  MMe» :  reden  a.E  232. 

3.  ?7>en  :  iden.  heliben  :  gliden  0  131,  :  friden  N  889,  Ha  1028,  :  liden  xAlt. 
487,  T  S2.  2ir,.  .schniden  Ka882;  9ekribm.mm  N  1143,  ;«d^fyrim  Kn  662; 
liden  :  vcrdrihen  X  682. 

L  erben -.erden,  sterben:  erden  TTE  225,  :  werden  ivA.  ^  ^  T  39,  Na  247; 
»dmienufhen  Jud.  631;  kenUnxwBrdm  0  887.  1016,  ]fa804.  972.  992,  reitfe» 
Kia  1068. 

6.  orben  i  orden.  wordm :  (f9)storhm  z Alt  642.  787,  a.11 318.  361. 
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m.  d  '.g. 

1.  aden :  agcn,   tagen :  schaden  a.£  88. 

2.  ia»»'.i§mi.  Hiim:v0r9ehwigm  N  36,  860. 
ini€'.k^f9.  ^«dMMb:<i»N|$w  Jod.  406. 

4.  ordlm:ofSMfi.  fgoftf»»:iBoiywiNia02;  owlw»;arigo»ywir»2B3,  ;«mo»ym 
K»548;  i0Oftim:«of9ifi  0  115& 

Verschiedenes. 

1.  w  :  w.  tnan:nam  xAlt.  301;  kam-.entran  G  782;  vernim :  brin  G  073; 
rein  :  kein  0  305;  kein  :  erschein  B  109,  :  sehein  \a  564,  :  6«m  G  1013;  aton  :  Rum 
a.£  112;  —  grimme:  keyaerinne  Jud.  SOj  keyserinnmibestimvien  ivA.  uber- 
kwimm :  eiUrmnm  TTB  152;  enfrimmn  :  kmmmm  Jvd.  302;  temuMw  :  mmmmm 
T235;  MafiM»:AMNmeii  XaOAS;  —  imgmommmttchomn  a.E  237;  ~  gnmdt: 
kmift  N  835. 

2.  mrl  :  w^/.    /Wi^rf :  hembd  G  686. 

3.  :  nk.  bank  :  lanck  G  314 ;  ußschwanck  :  /afic&  G  716;  lanck  :  äanck 
G 1264;  —  erlangt :  aehandd  Na  632. 

4.  «M»:fV.  /hMMiim:iririiii9efi:^»m«NiiMi»  N334. 

5.  nn  :  n^.  ^Mwnii :  migm  a.E  8;  ieitmiei» ; 9ffim§m  «.B  180;  «nnmm: 

bringen  Nn  415. 

0.  5/ :  seht,  ist :  getnist  w.F  127 ;  entrüst :  uffwüaoht  ^«  8Ö;  Tgl.  auch  Christen : 
mischen  Jud.  339. 

DieiieiiM:  mI  :       :  ftrwf  w.F  218/20;  :  m<  :  Im«  w.F  221/3.  Siehe 

oben:  Oonaonintimna. 

7.  oAf  :  /K.  gemacht  :  eidgnaukaß  W.F  64;  ifiadU0(8.)  :  xwjfifslhafte  a.E318. 
Beleg  Weinbold,  Mbd.  gr.  233. 

Übereohlngende  consonanten. 

1.  n:  «orten (drt.pl.)  :  erkorte  TTB29,  dialektieohar  nbbll  des  »  (AO  s.  160). 

2.  b:  schreibt -.geydt  N  566,  '.%eit  xAIt.  27;  B34;  6rA:ldftl  zAlt 
515;  hei -.behebt  lAlt.  120;  ererbt :  verxert  T  142. 

3.  /:  rächen :  fächten  N  981.  1280;  xmachen  :  verachten  a.E  119;  ertcrichs: 
nichts  N  181;  gstryfft :  sehlyff  Nn838;  <  ist  wol  einzusetzen  in  s&ck(t)  {y^.b^'d): 
dräek  Ka  802  (dagegen  iMt  d  m  atreiehen  in  adrianzhand  Km  229). 

4.  g:  gspärntiffänfftt  ira491,  :  Abi^  Na740  ein  dnrobaos  dialektisohw  reim. 

Zasammenfassang. 

Versuchen  wir  mm  auf  grund  der  vorstehenden  sprachlichen  Zu- 
sammenstellungen der  frage  nach  der  heimat  des  dichter»  näher  zu  treten. 
Dass  der  alemannische  dialekt  bei  Gengenbach  in  sehr  starkem  masse 
überwi^,  war  auch  Singer  aufgefallen.  Aber  die  macht  jenes  briefes 
Kobergers  war  doch  so  bestimmend  für  ihn,  dass  er  trotz  dieser  er- 
kenntnis  an  der  Nürnberger  herkimft  unseres  dichters  festhielt,  ohne 
sich  zu  fragen,  ob  denn  jene  notiz  nicht  auch  eino  andere  crkliirung 
zulasse.  Auf  grund  sprachlicher  iiuiizirn  wäre  man  wahrscheinlich  nie 
und  nimmer  darauf  gekommen  Gengenbachs  heimat  in  Kürnberg  zu 
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finden.  Ein  wie  guter  Alemanno  Gengenbach  Baslern  war,  zeigt  die 
Verwertung  seiner  werke  in  den  arbeiten  von  Heusler  und  Gessler.  Wer 
möciite  glauben,  dass  jemand,  der  bis  zu  seinem  20.  jähre  in  Nürnberg 
gewesen,  hier  seine  kindheit  verlebt,  seine  Schulbildung  empfangen,  den 
grössten  teil  seiner  jagend  zugebracht,  ja  hier  vielleicht  sogar  das 
dichten  „gelernt"  hatte,  jedesfalls  sprachlich  durchaus  in  Nürnberg 
wurzelt,  nun  nach  Basel  kommt,  seinen  heimatlichen  dialekt  völlig  ver- 
lernt und  statt  dessen  einen  wesentlich  davon  verschiedenen  in  ebenso 
Yollkommener  weise  erlernt!  "Wie  lebhaft  diese  Verschiedenheit  der 
mnndarten  —  und  damals  gewiss  noch  mehr  als  heute  —  empfunden 
wurde,  zeigt  die  schon  früher  erwähnte  Übertragung  des  Brantschen 
Narrensch ilTes  in  den  Nürnberger  dialekt.  Sehr  begreiflich!  Eine  durch- 
greifende trennung  war  zwischen  beiden  mundarten  durch  die  neuhoch- 
deutsche diphthongierun^^:  ^'eschaffen  worden.  Ist  es  unter  solchen  um- 
ständen denkbar,  dass  dem  dichter  bei  seinen  zalilreicben  diphthongischen 
reimen  auch  nicht  ein  einziger  von  neuem  auf  alten  diphthong  unter- 
gelaufen sein  sollte?  Und  weiter:  wir  haben  bei  der  behandlung  der 
reime  mit  e- lauten  gesehen,  wie  genau  Gengenbach  —  von  ganz  wenigen 
fällen  abgesehen  —  die  yenchiedenen  e- laute,  ganz  wie  es  der  aleman- 
nische (Baseler)  dialekt  verlangt ,  bis  in  tabtilitäten  hinein  auseinandei^ 
gehalten  hat  lat  das  einem  fremden  llberfaaapt  mOglioh?  Und  wiie 
es  möglich,  so  sollte  man  eine  entwieklong  zu  grOeseier  genanlgkeit 
hin  in  den  einzelnen  werken  wahroehmen  kömien,  aber  anoh  dafür 
ISsat  sich  kein  anhaltspunkt  finden;  die  genanigkeit  ist  im  Welschen 
fluss  (1513)  eben  so  gross,  wie  in  der  Gauchmatt  (zwischen  1521 
bis  24).  Wenn  irgend  etwas,  so  spricht  Gengenbachs  reimtechnik  dafür, 
dass  er  aus  alemannischer  gegend  (Basel)  stammte. 

Dahin  weist  nun  anch  sein  Sprachgebrauch.  Gewiss  dürfen  wir  nicht 
alles,  was  wir  bei  Gengenbaoh  gedruckt  sehen,  ihm  zuschreiben,  ebenso- 
wenig aber  haben  wir  ein  recht  es  zu  ignorieren,  Tielmehr  geatattet 
uns  das  eigebnis  der  reimuntenuchung  alemannische  eigentttndichkelten, 
wie  sie  abgesehen  von  den  reimen  vorkommen,  fOr  den  dichter  in  an- 
Spruch  zu  nehmen,  und  das  um  so  mehr,  als  wir  ja  sahen,  dass  die 
Setzer  nicht  bemüht  sind,  das  alemannische  colorit  zu  yerstSrken,  son- 
dm  im  gegenteil  es  zu  Terwischen.  Wenn  sich  &  b.  ^  durch  alle 
werke  hinduroh  und  besonders  gern  vor  lenis  durch  ä  wideigegeben 
findet,  so  hat  diese  bezeichnung  ofibnbar  schon  dem  manusoiipt  des 
dichters  angehört:  eine  bereohtigung  zu  dieser  Schreibung  lag,  wie  ge- 
zeigt, im  alemannischen  vor.  Ich  weise  femer  auf  die  Terschieden- 
artigen  durch  den  dialekt  bedingten  Tertauschten  Schreibungen  hin,  Tor 
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allem  die  von  sf  für  seht  in  gemist  (vgl.  auch  den  reim  chn'stm: 
mischen)^  ich  erinnere  an  die  Unterlassung  des  unilauts,  der  brochung. 
Bei  der  flexionslehre,  namentlich  des  verbums,  fanden  wir  durchaus 
den  alemannischen  Sprachgebrauch;  man  denke  nur  an  die  behandlung 
einiger  verba  anomahi  und  praeteritopraesentia,  die  oft  formen  auf- 
weisen, die  specifisch- alemannischen  oder  gar  schweizerischen  Ursprungs 
sind,  an  die  häufigen  contractionen  gen,  nen,  kon.  Für  das  sub- 
stantivura  ist  an  die  abstracta  mit  erhaltenem  /,  an  die  form  kuchi 
zu  erinnern,  die  erhaltung  des  alten  o  im  Superlativ  und  in  gesegnoien 
ist  für  Gengenbachs  zeit  gleichfalls  speciiisch- alemannisch.  Zu  be- 
achten ist  endlich  aus  dem  wertschätz:  der  //4;y/ (Schw.  Id.  2,  1597)  für 
erde,  boden  xAlt.  712,  6  278,  kilclie  neben  kirche,  har  für  her. 

"Was  besagen  dem  gegenüber  Singers  arguniente  (Zcitschr.  4.'),  155) 
für  Nürnberg?^  Geben  wir  einmal  zu,  all  die  angeführten  kriterien 
seien  wirklich  Nürnberger  rcminiscenzon,  so  sind  sie  eben  erinnerungen 
an  jenen  vorübergehenden  aufenthalt  Gengenhachs  in  Nürnberg,  von 
dem  Kobcrgcrs  brief  zeugnis  gibt.  Es  ergibt  sich  also  aus  den  vor- 
liegenden sprachlichen  tatsachen  mit  zwingender  notwendigkeit: 

Gengenbach  war  in  Basel  geboren  und  aufgewachsen  und  kehrte 
nach  vorübergehendem  aufenthalt  in  Nürnberg  dortiiin  zurück. 

Aber  noch  ein  anderes  kann  die  vorstehende  Untersuchung  lehren. 
Die  letzten  darlegungcn  haben  die  eigentliche  fragestellung  etwas  ver- 
schoben, notwendig  niusston  sie  auf  die  frage  nach  der  herkunft  Gengen- 
bachs führen,  und  es  lag  mir.  wie  gesagt,  daran,  die  im  ersten  teil 
geäusserte  ansieht  von  der  heimat  des  dichters  durch  ein  möglich  um- 
fangreiches sprachliches  material  zu  begründen.  Ebenso  deutlich  wie 
Gengenbachs  sichere  dichtungon  aber  weisen  auch  T  und  Na  in  sprach- 
licher boziehung  nach  Aleniannien,  ja  verschiedene  kleinere  eigen- 
tümlichkeiten,  namentlieh  in  der  flexion  des  verburas,  gestatten  uns 
wie  bei  Gengenbach  das  gebiet  noch  enger  auf  die  Schweiz  zu  be- 
grenzen. 

In  allen  wichtigeren,  spezielleren  sprachliehen  eigentümlichkoiton 
endlich  zeigen  T  und  Na  eine  weitgehende  Verwandtschaft  mit  den 
Gengenbaehschen  dichtungen,  abgesehen  von  wenigen  auch  bei  Gengen- 
bach seltenen  und  nicht  in  allen  werken  belegten  erscbeinungen  wie 
reime  tod  o:tio,  von  uiuo^  von  i.ie^  die  abstracta  auf  i  und  super- 

1)  Das  pangogiBoh«     das  Sioger  a.  a.  o.  noch  anführt,  kann  ab  sprachliches 
kritertnin  nicht  in  betraoht  kommen:  os  ist  rin  in>'trisches  hilfsmittel,  das  sich  darom 
nur  in  den  metrisch  schwerer  xn  behandelnden  meisterliedern  findet 
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lative  auf  o\  Wir  können  solche  Verwandtschaft  constatieren  zunächst 
auf  dem  gebiet  des  vocalismus.  Wie  in  Oengenbacbs  gedichten  wird 
£  daroh  d  gegeben,  e  durch  d  und  6  in  fast  denselben  fällen,  es  finden 
siofa  Tertanscbte  Schreibungen  wie  ü  für  t,  e  wird  in  ganz  denselben 
fällen  (vor  m  und  r)  durch  d  bezeichnet,  ee  für  g,  S  für  »*  für  Öu 
ist  sogar  in  denselben  Worten  gedruckt.  Wir  können  dasselbo  schwanken 
zwischen  umf^olaiitoten  (nndialoktischen)  und  unuragolauteten  (dialek- 
tisclien)  formen,  wie  den  rückumlaut  beobachten.  Was  den  consonan- 
tismus  anhingt,  so  treffen  wir  auch  in  Na  die  neigung  m  im  wort- 
auslaut  in  ?/  übergehen  zu  lassen.  In  der  flexion  des  verbums  lassen 
sich  formen  auf  -en  für  die  1.  sing,  prä.s.  ind.,  das  schwanken  zwischen 
.formen  auf  -ent,  -en  in  der  2.  und  das  eindringen  der  endung  -ent 
auch  in  die  1.  plur.  nachweisen.  Orosse  ähnlichkeiten  bestehen  zwischen 
Gengenbaciis  Sprachgebrauch  und  T  und  Na  in  den  ablautsreihen  und 
namentlich  in  der  tloxion  der  verba  anomala  und  praeteritopraesentia, 
sowie  der  beiden  verba  geben  und  hotnn/eti.  Der  wertschätz  zeigt  die- 
selben Schwankungen  zwischen  her  und  lau-,  dort  und  dort,  helgeii  und 
heiligen  usw.  Auch  der  Verfasser  der  Na  scheut  vor  grobdialektischen 
reimen  wie  st  :  seht  niclit  zurück,  und  in  den  consonuntisch  unreinen 
reimen  endlich  ist  eine  ganz  auffallende  Verwandtschaft  zu  beobachten: 
kaum  eine  bindung,  die  sich  nicht  auch  in  T  oder  Na  belegen  liesse. 
Diesen  tatsachen  gegenüber  kann  die  möglicbkeit,  ja  die  Wahrscheinlich- 
keit der  annähme,  dass  der  Verfasser  von  T  und  Na  mit  Gengenbach 
identisch  ist,  nicht  bestritten  werden,  um  so  weniger,  als  beide  in  der 
wähl  der  reimwörter,  soweit  sie  nicht  dovoh  die  Yersohiedaiheit  der  Stoffe 
ausgeeohlossen  ist,  häufig  übereinstimmen.  Anf  alle  fiUle  hat  man  auf 
grund  sprachlicher  indlsien  kein  recht,  Oengenbach  die  verbsseraohaft 
der  Totenfreeser  und  der  NoveUa  absusprechen.  Yon  Singers  bedenken 
(Zeitschr.  45, 155)  fUlt  bei  T  das  für  ihn  wichtigste  fort  Sßhon  oben 
ist  darauf  hingewiesen,  dass  der  reim  weiänm :  gm  T  194  sich  als 
druökfehler  (ttr  beiä  nm  nach  ausweis  des  filteren  Mttnchener  dmckes 
herausgestellt  hat 

Der  reim  UbenimSgen  (vgl.  Na  526  gerdektimöehi^  ist  ein  nicht 
gerade  gewiditiges  kriterium,  denn  Gengenbaoh  hat  die  form  mögen. 
Wenn  man  sich  an  der  bindnng  it:ö  stösst,  so  ist  darauf  hinzuweisen, 
dass  diese  bindung  zwar  sonst  von  0.  nicht  gebraucht  wird,  aber  doch 
dialektisch  ist   AuffiUlig  und  das  einzige  kriterium  von  bedeutnng  ist 

1)  Dass  wir  iu  diosem  fekleo  durcüauü  kein  iiriteriuin  gegeu  üeugeubach  er- 
kfiokn  dtixfia,  geht  einfach  daxau  herror,  dtn  die  in  frage  stehendea  äbitnota 
und  snpetlativa  u  T  and  Na  tlbeihwipt        bdegt  smd. 
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zweifellos  der  roim  T  43  frägen '.  gehen.  Gengenbach  hat,  obwol  frägen 
noch  heute  schweizerisch  ist  (Schw.  Id.  1,  1291),  sonst  immer  fragen. 
Indessen  wird  man  zugeben  müssen,  dass  der  sinn  T  43  nicht  über- 
mässig plan  ist  Ich  accoptiere  daher  eine  vernuitung  von  herrn  prof. 
Strauch  und  lese  auch  ^egen  das  Münchoner  cxcinplar  freien  'ängstlich 
sorgen',  siehe  namentlich  Schw.  Id.  1,  183S  (gerade  in  Basel  nach- 
gewiesen), aber  auch  Schuieller  1,829  und  D.  wb.  sub  frettrti.  Viel- 
leicht dürfte  man  sogar  vrcdeu  schreiben.  Die  stelle  würde  dadurch 
jedesfalls  fiel  klarer  werden.  Weniger  will  die  bindung  giert  :  hschirt 
T  191  besagen,  da  Gengenbach  G  zwar  nicht  mit  wol  aber  mit  /> 
bindet  Aus  dem  einen  worte  fragen  allein  auf  einen  anderen  autor 
als  Gengenbach  zu  sciiliessen,  scheint  mir  angesichts  der  zahlreichen 
Übereinstimmungen  übertriebene  vorsieht  Das  gleiche  gilt  in  noch 
höherem  grade  für  die  Novella. 

Der  reim  ü  :  ü  ist  bei  Gongenbach  allerdings  nicht  belegt,  wol 
aber  der  von  üitw^  und  dass  er  G.  nicht  zu  fem  gelegen  haben  kann, 
zeigt  das  beispiel  Seb.  Brants.  Was  die  reime  mit  betonter  abieitungs- 
sUbe  -er  anlangt,  so  glaube  ioh  aie  ana  metrischen  gründen  rechtfertigen 
SU  können:  sie  sprechen  dier  fttr  Gengenbtefa  als  gegen  ihn. 

Gapitel  HL 

SjataktiMfcea  vaA  slillrtlsdiM  bei  CtoBfeabach»  In  des  TvUatnmtn 

,  OBd  ier  Hefdla. 

1.  Syntaktisches. 
Ein  ausffihrliches  eingehen  anf  die  syntax  Oengenbachs  verbietet 
die  anläge  der  arbeit,  in  der  die  betrachtnng  von  spräche,  Stil  und 
metrik  eben  nur  mittel  zum  zweck  ist;  auch  im  folgenden  kommt  es 
nur  darauf  an  zu  zeigen ,  dass  ebenfalls  bei  der  syntax  in  allen  wesent- 
lichen punkten  Übereinstimmung  zwischen  den  Gengenbach  allgemein 
zugeschriebenen  gedichten  und  T  Na  herrscht.  In  der  anordnUDg  folge 
ioh  Pauls  behandiong  des  Stoffes  in  seiner  Mhd.  grammatik. 

I.  Dor  einfache  satz. 

1.  Dass  ich  das  wichtige  capitel  der  Wortstellung  ganz  übergehe,  wird  nach 
den  obigea  ausfühiuugen  verBtäDdlich  sein.  Die  Schwierigkeit  d«s  Stoffes  würde  in 
keinem  ?«rhlltoto  aa  dem  beabeiohtigtea  iweohe  stdim. 

2.  FlexioD  des  immomens.  D«b  mifleolierte  pronomoi  findet  sich  in  attribn- 
tiver  Stellung  hinter  dem  sabstantivuin :  G  340.  706.  934;  Na  207.  462.  472. 

3.  Für  den  gebrauch  des  unflectierten  adjectivs  gilt  das.selbej  8.  0  459.  469. 
688.  690.  1008.  1137.  1143;  Na  108.  210.  10:>7;  (Paul  §  227,  H). 

4.  Die  congmenz  der  einzelnen  Satzteile  wird  nicht  immer  scharf  beobachtet. 
Des  Cftsrra  findet  eioli  die  eonatnutio  tiurä  aAfHU»:  B  34. 165;  w.F  27;  N  619. 1104. 
1120;  G  15.  21.  104;  5a  96.  331.  359;  (§S  228—239). 
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5.  Hinsichtlich  des  gebraaches  der  einzelnen  casus  ist  m  bemerken: 

a)  getcereti  mit  dem  accusativ  der  persoa,  im  passiv  tun  persönlich  cumitruiert: 
0  1292;  Na  2;  (§  241). 

b)  Der  genetiT  qwdii  findet  eioh  0  615,  Ks  648,  aehr  htnfif  wird  d«r  ^ 
partiüv.  angewandt;  O  la  14.  28.  47.  443.  444,  T  37.  68.  86,  Nft  13. 171. 488.  668. 
564.      253.  266). 

6.  NomiDalformen  des  verboms.  Ungemein  häufig  findet  sich  bei  Uengenbaob 
und  in  dieser  hüafigkeit  ist  für  ihn  oharakteristisoh: 

a)  Die  vmadinibwig  des  verb.  fin.  durah  Mbi:  TIE  118.  203.  810,  Jud.  106. 
425  u.  ö.,  xidt  24.  26.  32.  45.  74.  97.  99.  119.  284.  313.  340,  N  377.  400.  516. 
632.  633.  810.  946.  957.  1088,  0  77.  162.  4r)3.  467.  r)31.  601,  T  78.  149.  169. 
196,  Na  134.  150.  15r>.  209.  280.  318.  328.  566.  603.  635.  649.  704.  746.  841.  843. 
Ö26.  943.  968,  (§  2Ü7  anm.). 

b)  Nicht  giiis  seKen  tit  nudi  die  oonstnutioB  voo  wOm  mit  dem  infio.  perfeet: 
w.F  238,  Jod.  123.  80a  300,  xAlt  680,  N  460/1.  466.  683.  886.  1276,  0  430. 
K»321,  (§  298). 

c)  Das  verbum  heginnen  hat  bald  den  reinen  infin.,  bald  den  mit  xü  nach  sich: 
Jod.  220.  226.  264.  Dasselbe  schwanken  findet  sich  auch  in  K»  199.  402.  545.  917, 
Ka  636.  82a  1073,  (§  297). 

7.  Speiaamkeit  im  atndmolc.  Ei  wird  aoagelaBeeD: 

a)  Das  subject  in  gestalt  eines  personaIi)ronomcn.s:  B  11').  12G,  TTE31,  xAlt 
303.  304.  389.  009,  N  60.  76.  89.  316  usw.,  G  163.  241.  246.  247.  250.  269.  441. 
631,  T  156,  Na  352.  454.  574.  771.  967. 

b)  Das  objeot:  z Alt  432,  N  293.  897  ,  0  399,  Na  311.  406. 

8.  FleoiiaBmiis.  8owol  in  den  anthenliBolien  wufcen  Oengenbedis  wie  in  I  und 
Na  macht  aicdi  das  bestreben  geltend  den  Teis  dnidi  hinmfilgang  an  sich  nnveeent- 
lidier  werte  su  füllen.   Dahin  f^ehiu-t: 

a)  Die  wideraufnahme  dos  subjects  durch  da.s  denionstrativjnonomon :  w.F  65, 
B  72,  Jud.  79.  151.  501,  xAlt  49,  N  337.  637  ,  0  473,  591.  liöb.  1123.  1201, 
Ha  462.  887.  607.  709.  733.  888,  ($326). 

b)  Die  widetanfiuduiio  des  olgeete  dnrch  das  demcmetrativpronomen:  Jnd.  166, 
xAli426,  N  1223,  Na  27,  ($325). 

c)  Die  hinzufücnng  einet  do.  B  183,  G  431  o.  ö..  Na  326.  853.  901.  902, 
T  165,  (§  327). 

d)  Die  binzufügung  eines  box  w.V28ßj  Jud.  167,  xAlt  192.  266.  400.  448, 
N  771,  0  1012.  1247,  T  14.  88.  161,  Na  306.  861.  87a  074,  (§  320). 

II.  Der  cnsammengesetite  eats. 

9.  Zum  capitel  , Coordination  von  sätzen*  ist  zu  bemerken,  dass  nach  imd 
häufig  die  iuvorsion  eintntt:  zAlt.  615.  655.  664,  N  35.  606,  G  249.  1074.  1188, 
T  62,  Na  18,  (§  330,  2). 

10.  Nebensätze,  von  coujuucUouen  eingeleitet: 

a)  und  in  der  bedentong  ala  findet  iidi  Jud.  76.  180,  aber  aooh  Na  41. 
h)äb,ob  =  eAe,  bevor  in  tomporabätaeo:  G  253. 1230,  Na  884,  (Sohw.  Id.  1, 53). 
c)  umb  in  oausatsätzen.   Dieser  gebrauch  ist  mir  sonst  nicht  bekannt  and 
demm  spricht  sein  vorkommen  auch  in  Na  sehr  stark  für  Gengenbacb.s  verfassersohaft: 
w.F65fgg.  Der  (Mackabeusj  hal  sein  tag  groß  tttgent  getan^ 

UM  «r  nü  folget  Jonmu  rot, 

Wardt  er  eelkafMftlM*  «rwMaywi  dM. 
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Na  521  fg.  Darin  ich  tag  und  nnrht  muß  sin, 
Umb  ich  dem  Luter  hieng  auch  an. 

d)  In  denelben  bedeataug  findet  doh  anoh  umb  dtu:  B156,  zAtt.  128.  190, 
in  finaler:  T20. 

e)  irt'e  für  daß  in  objectiven  ergänzungssätzen :  N  455.  1268,  Xal20. 

f)  lu  der  bedoutung  des  zur  einfUhmng  von  gegensätzen  dienenden  wäkroiul 
findet  sieb  «o:  x  Alt.  121,  N  770,  0  209.  744.  869,  T  190.  222,  Na  338.  354. 

11.  Ersparung.  Hier  M  die  eonstnietion  de«  M  nowoO  zu  erwähnen.  Sie  findet 
aioh  cb.  B05:       ühd  damaek  von  der  boflkeä  Cham 

JU»  burm  folek  den  Ursprung  nam, 

Hat  unß  gebracht  in  diesen  Jon  (Schw.  Id.  III,  43) 
«nd  ebenso:  B  101  fgg.,  x  Alt.  25.  351  fg.  535  fg.,  N  55C  fg. 
T  228  fgg. :     Ooi  in  dem  himel  ich  das  klagen, 

Der  eoUeh»  wd  ergeüen  ian, 

Well  am  mitMden  mit  uns  han.  (§385.) 
Eine  andere  art  von  €tnä  xoiroc  nach  Paul  §38'3,  1  liegt  vor  in  Jad.  102: 

Ich  ireiß  ein  apt  ist  n-ißhrit  rul, 
w.  F135:     Isl  ein  spil  nimt  nit  bald  end, 
anoh  w.F  133,  oder  Ka66:  Do  eäxt  ein  pfarrer  hat  böß  bein,  vgl.  aaoh  Na23. 66. 619. 

12.  Anomalien.  Nicht  gir  m  häufig  finden  aich  aaakolntho:  N460.  947->962. 
1136-40.  1231-83,  0120,  Na  186  (§394). 

Endlich  sind  hier  zu  nennon  als  oino  f,'lci<-hfalls  zionilich  seltene,  und  darum 
für  die  beurteiluug  der  Verfasserschaft  von  T  und  Na  wichtige  erscheinuog,  die  filUe, 
in  denen  die  doroh  einen  eingesohohenen  aats  imterhrochene  oonstruetion  wider  auf- 
genommm  wird.* 

0623'— 24:     Wärst  du  nit  gern  by  hüpschen  fron  en, 

—  Kum  her  und  laß  dich  recht  f>csrhowen  — 
Die  dir  fruid  kurtxtcil  könten  maclisn. 

Ebenso  01192—94,  NlOa?  -39,  aber  auch 

T42— 45:    So  nm  got  durch  «m  marter  hol 
Abgleit  all  unser  misseihat 

—  Was  u  Sllen  wir  dan  trieter  fräfftn  — 
Und  dar  Ml  mir  den  gicalt  geben. 

Na 960/61:     Der  Murncr  sprach,  teer  byst,  sag  an 

—  loh  tM»^  fritttä  uff  erden  kern  — 
Oder  wo  ifcumpef  du  ifoeA  hie  karr. 

Tgl.  anoh  Na  706—706  (§396). 

2.  Stilistisches. 

Bei  erster  lectüre  der  Oengeiibachschcn  gedichte  mag  wol  der 
eindruck  entstehen,  dass  der  oft  so  nüchterne  podant  und  moralist,  als 
welcher  Gengeubach  uns  aus  den  meisten  seiner  spiele  enti^egentritt, 
nun  und  nimmer  die  so  ausserordentlich  lebensvolle.  geist>priihende 
Novella  verfa.sst  haben  könne.  Man  verkennt  aber  bei  dieser  ansieht 
den  principiellen  unterschied  zwischen  den  beiden  dichtungsgattungen, 

1)  Tgl.  J.  ICeier,  LiteiatnibL  t  germ.  n.  rom.  phiL  16, 260. 
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der  darch  ihren  8toff  und  ihren  zweck  gegeben  ist  Die  meisten  der 
richer  echten  Gengenbachschon  gedichte  haben  in  erster  linie  eine 
stark  moralisierende  tendenz.  Daiier  die  oft  so  ermüdende  aufsählang 
von  beispielen  ans  der  bibel  nnd  den  andern  oben  genannten  quellen. 
Sie  sollen  den  ermahnungen  mehr  nacbdruck  geben  und  zur  nacheife> 
rang  reizen.  Ganz  anders  die  Novella!  Hier  bednifto  es  keiner  er- 
mahnungen, keiner  beispiele,  hier  galt  es  einen  gegimr  zu  widerlegen 
in  eben  der  humorvollen,  geistreichen  aber  derben  satire,  die  ihn 
selber  auszeichnete.  Einmal  haben  wir  auch  bei  Gengenbach  einen 
satirischen  angriff  persönlicher  art  kennen  gelernt,  er  galt  dem  betrü- 
gerischen, anmassenden  astrologen  L.  Fries.  Welch  trefflichen  humor, 
welch  guten  witz  hatte  Gengenbach  da  bewiesen!  Und  doch  handelte 
es  sich  dort  nur  um  Streitigkeiten  untergeordneter  art  und  um  einen 
gegner,  zu  dessen  bekämpfung  nicht  sonderlich  viel  geist  gehörte.  In 
Murner.  dessen  name  in  aller  munde,  dessen  satire  wegen  ihrer  schärfe 
gefürchtet  war,  galt  es  einen  ebenbürtigen,  vielleicht  überlegenen  gegner 
zu  bekämpfen,  und  das  streitobject  war  das  grösste  problem  der  zeit: 
Luther  und  die  reformation.  Kein  wunder,  wenn  er  hier  alles,  was 
ihm  an  witz  und  geist  zu  geböte  steht,  zusammenrafft  und  es  mit  der 
ganzen  leidenschaft,  deren  die  sache  wert  war,  und  mit  der  sprühenden 
frische  innerster  persönlicher  überzeugtheit  in  der  Novella  zusammen- 
fasste.  Das  ist  der  grosso  unterschied  des  stofles,  den  man  zu  wenig 
beachtet  hat:  die  stilistischen  mittel  sind,  das  möge  die  folgende  Zu- 
sammenstellung zeigen,  beidemal  dieselben. 

I.  Antithese.    .Am  hlendigsten  und  wirksam.sten  ist  dieses  kunstmittel  im  an- 
£ang  des  TuteDfreääeiS  angewandt,  wo  dein  leben  Cliriäti  iu  grellem  contrast  dazu  die 

IflbenafOliniiig  der  geisUidbk»it  gegenübergettellt  wiid.  BS  fimlet  siob  aber  aneh  M 

0.:  TT E 45  -  49  ,  0  20—  25.  206/9.  264/5.  385/8.  $78/4.  741/44,  119—26.  27—88. 
221/224,  Na  206— 16.  222—226.  330-332. 

n.  Die  anapher,  die  sich  teilweise  eng  mit  den  unter  I  genaimtui  aByndiAi- 
•ohen  satzverbindvogen  berührt,  findet  sich: 

H  746:  Wirt  hoser  dein  Jonb  giresen  ist, 

ikin  härtx  icirt  sein  roll  böser  list, 
Wirt  böser  dan  auch  wo*  Aehab  . . . 

0  881/3:         Du  seitst,  wie  win  korn  soll  erfriermi 
ühd  tktUt  vyl  SfiUer  UU  wtrfihttH, 
Seütt  pyl  von  keity  und  von  ryffm  . . . 
▼gl  weiter  0  110/12.  ruO,HO.  1105/6.  12O0;"2  und  durch  neun  verse  hindurch  x  Alt. 
617-025.    Ähnlich  hiiufig  auch  T  19  — :i4:  Ool  hat  gefa»t  —,  Itatgläpt  — ,  Li  demüt 
hat  er  gefürt  —,  hat  unß  darby  . . . 

ir*90/l:        Du  vdat      mir  ^  Hhndtn  nU 

Und  Mfti^  mü  mir  gon  heim  «v  kitß. 
ManaoMm  r  wdimob  PHOiOLOon.  mk  zxzrn.  15 
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IfA78J/3:  Ich  mein,  ich  weit  iitts  jetx  nit  sparn 

Ich  Iii!  un'ch  noch  haß  mit  im  kroicen 
Und  teil  in  leren  murmaicen. 
Vgl.  auch  Ks  233  fg.  370  fg.  554  fg. 

IIL  Schon  Ooedeke^  bat  duauf  hingewi«aen,  dass  0.  mh«  groase  fölle 
formelhafter  Wendungen  gebraucht.  Diese  golieu  zum  teil  auf  den  gebrauch  der 
meistersinper  zurück,  niikI  adiT  auch  in  (Ji(htuiit;<'ii  Iclirhaft- didaktischen  inhalts  wol 
angehracht.  Dass  <  Jini^dil  ai  Ii  iii  ihrer  anweritiuDg  zuweilen  das  n'chte  niass  üt>er- 
schrtiitet,  i^auu  keiueui  zweikl  uuterliegou.  Doch  luäi>t  äicii  eiue  gewisse  küuäüeriäcbe 
entwioklnng  In  dieser  hindoht  bei  ihm  nicht  vorkennen.  Die  Oanohmatt  zeigt  trots 
ihrer  moralischen  tendenz  eine  beschräakong  im  gebrauch  dieser  formela.  In  dich- 
tuiigen  vollends,  in  denen  das  didaktische  olement  zugunsten  des  erzählenden  zunnk- 
tritt,  wie  in  TTE,  Jud.  verschwinden  sie  fast  ganz.  Ks  kann  deshalb  nicht  wunder 
uehmen,  weuo  wir  ia  Na  nur  wenige  fiudou;  um  ao  beachtüDüwerter  ist  es  aber,  dass 
wir  aie  finden. 

1.  VenfQlIende  formein.  Sie  sind  nnr  in  den  sicheren  werken  O41  su  belegen: 

W.F91.  203,  IUI.  61.  105.  167,  TTE  19.  79.  136.138,  Jud.Ö9,  x  Alt.  117.  376. 459, 
üil7.  321.  349.  öOti.  730.  831    1020.  113,-).  1145.  1212.  G  72.  205.  548. 

2.  Kürzere  fornielu.  Die  sicher  echteu  gedichte  zeii^eu  sie  in  so  gro.sser  ao- 
zabl,  dass  ich  nur  die  gesamtsummu  iu  den  eiiizelueti  dicht uugen  aufführe  und  auch 
diese  nur,  nm  sa  seigen,  dass  sie  einmal  in  den  «nogetprodien  didaktischen  gedichten 
wie  xAIt.  und  N  überwiegen,  während  sie  in  lein  erathlenden  dichtungen  selten 
sind,  und  dass  G.  zum  andern  in  den  späteren  gedichten  von  ihrem  übermässigen 
gebrauch  abkommt:  w.  F  .  DG,  TTE  1,  Jud.  3,  x  Alt  19,  N  8»,  G6,  T  19,  Nnl31. 
174.  21.').  c;32.  m.  840.  880.  1007. 

IV.  In  gewis.sen  formelhaften  Verbindungen,  wo  wir  heute  gern  die  copula  und 
der  engen  begrifflichen  snaammeDgehftrigkeit  der  dncelnen  glieder  wegen  anwenden, 
wie  in  „wasser  nnd  brot*S  „silber  und  gold'*,  liebt  0.  in  anfflUliger  weise  das  asyn- 

deton:  fürslen,  hem»  B  14;  Sn//  Jnphet  78.  brassen  xere  TTE  42.  spotten  spiitcen 
Jud.  121.  vatter  runter  x  \lt.40;  ronben  hrrimeti  43;  füllen,  prassen  93;  /lachen, 
schweren  199;  grinen,  y rannen  250;  schlahcn  rou/fen  252  (im  ganzen  2(3  fällej. 
Qei$Üieh,  wäUliek  N42;  fUrstm  kerren  48;  witmn,  treyam  84;  Jomer  qttel  900 
(21  fiOle).  wem  wtkeliaeknt  639;  lani  etat  8U  arm  ryeh  122;  «pM,  xMUiefl 
172;  rupffcu  muffen  217  (19 fälle),  vxtuer  hrot  T  101;  thantxen,  singen  \2'i\  trysen 
leren  102;  (irhait  .srfnnertxen  169;  münch  jtfaffen  222.  enget  tiifcl  XalUO;  hoffart 
gydt  219;  gcduU  anniU  3ÜÜ;  silber  gold  küng  fiirätcn  brinnen  Urvlmilö  i 
kBsek  rtin  724;  böß  sdumimtik  338. 

Das  asyodeton  geht  sogar  über  swei  werte  hinaua.  Dreij^ederige  asyndetn 
haben  wir  an  fang  mittel  end  w.  F  SO.  TTE  Teuffd,  Engel,  Tndt.  spylen,  xeren, 
prassen  x  Alt.  191.  hjh  gilt  ej-r  0  82;  mihich  pfifj'm  ntnwen  108.  tantxen  pfgffen 
singen  T134;  munch  fifa/fen  nunnen  2'2^>  ;  hannoi,  örieff,  intcrdicieren  2i[i.  keiiscfi 
rem  on  all  schaickheil  Na  724.  Vierghederige  asyndotu  endlich  linden  sich  nur: 
knm,  km,  knpf/neht,  unguiaU  0262. 

y.  Diese  nmgnng  su  asyndetisoher  Verbindung  überträgt  sidi  auch  auf  ganze 
Sätze.  Es  ist  bei  Gensvnbach  sowie  in  T  and  Na  ein  beliebtes  mittel  zur  belebuDg 
der  diction,  selbständige  haupt-  oder  mehrere  von  einem  hauptsatz  abhängige  neben- 

1)  8.  XXII  anm.  seiner  ausgäbe. 
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dUst  asyndetisch  «neurnnder  sa  Iftgea;  vmtlrkt  kann  das  tfyndoion  nooli  wexdmi, 
man  das  sulyeok  des  sweiton  satsaa  ansgelasseik  wird. 

1.  Hmiitsits«. 

B74:         <7ar  bald  Okam  tka  Mfar  rMjf, 

Zeigt  in  wi$  «t  entblSset  tras. 
B79:  Berfifft  er  sein  hrlidrr  Srm  Japhft, 

Benedict  sie  all  leid  xä  der  slu)id. 
Z  All.  823:  Erätbidutnb  kriey  uerden  wir  hon. 

Vffl  «MBibm  ««A<n  «»  tun  und  man, 
N226:         Wirt  hm  am  keifter  groner  nuuht. 
Mit  int  bringen  rolek  aller  handt, 
Grftlicli  a/.>f  gniffeti,  merk  mieh  reckt. 
522:         DetH  teil  ich  all  xyt  ghorsam  sin 
jSMmw  aü  nmn  Hoffnung  in  jn. 
0 1303:        Der  laß  vom  estnidk  iH  mHn  rot, 
Lig  nü  dm      am  eujm  hat 

OsDS  diaaalbe  ooostnwtioD  finden  wir 

T123:        So  begond  wir  sie  mit  tlmntxen  atayai^ 

On  alle  sorg  ivi  hauß  umbspringen. 
148:  Und  stifften  jarxyt  mit  vyl  mässen, 

TheÜen  der  armen  gantx  vergeMeen, 
Defi  nidkeim  Utb  oMm  teir  ngL 
oder  K»  105:         Er  hat  seAwr  gantx  Teiitsehland  verehrt, 
Miinehrtn  geniaeht  den  seckel  lyeht. 
140:  Uf  ablassung  der  sünd  halten  sy  nüt. 

Sprächen  es  gesehäch  als  umb  den  gydt. 
152:        Aleo  hat  $ie  der  m&neh  oerhert, 

Sie  gamU  ein  nibem  ghubm  giert, 
223:         Der  muß  all  xytlich  bgicrd  tf-rton 
Der  uält  absterben  innerlic/i 
Bt'j.spiolf  fitKlori  .sich  auch  sonst  in  ziemlicher  fülle;  w.  F44/5.  82/3.  157/58.  169/70, 
X  Alt  215;  19.  457/58,  N  278/82.  560/67.  583/84.  599/600.  678/79.  702/3.  966/67. 
1010/11.  1450/51,  0245/46.  386/67.387/88.815/46.848/49.1012/13.1062/83.1061/82. 
1140/41.  1213/14,  T  19/21.  23/24.  33/35,  Nn  39/40.  340/41.  342/43.  431/32.  558/67. 
607/98.  648/49.  672/73.  700/4.  752/53.  770/71.  773/75.  900/2.  104B/49.  1068/50. 

2.  Nebenslls«. 

w.VlSS:        Regierm  der  groß  adler 

Der  ßirgen  >rirf  aus  tcülf;chcm  land. 

Bringen  mit  im  volk  aller  hand. 
N  205:         Das  kind  

Das  jn  jm  kein  gotx  forekt  wirf  hon. 

Von  oeeident  mit  gwaU  ußgan. 

Ziehen  gen  Horn  mit  grouer  maekt. 
N308:  Biß  Maehabeus  offenbar 

Die  priestersrhafft  gantx  reformiert, 

Den  tempel  gottes  wieder  xiert. 

15* 
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N326:  geistliehm  tciri  «r  ersehreehm, 

Das  sie  jr  krönen  trerden  (Irf-ken, 
flieheth  jn  bärg  und  ouch  Jn  tal. 
0  983:        Konäulu  «m  AMbrMbium  nii  finden^ 
Da»  Meh  Vom»  wwd  lAerwMtnt 
Uß  dir  ein  gouek  tmd  esel  machen  . . . 
0 1271 :         Vaa  ich  euch  groueu  dank  s6ll  8ag0Ht 
Das  ir  sie  so  empfangen  haben, 
So  fleißlich  »ind  ufft  gonehmat  kitmm. 
Weiten  beiqiiel«:  N  341/42.  570/71.687/88.702/3.  738/39.  906/97.1010/11,  Q286/B7. 
296/98,  aber  anoh 

T5:  IFa?»        '/'•//  iiiv'iU  ran  Christo  Aofli 

Dir  sund  xreryclim  hie  und  dort, 
Auß  der  pyn  erlösen  mit  eim  wort. 
T24:        Hat  unß  darhy  am  hyepil  geben, 
Da»  wtr  tdUm  tyramnenereH 
Einen  gronm  braeht  amff  »rdtreieh  firm. 
T6I;  l^nd  ouch  darxif  die  allen  man. 

Das  sie  d<is  ir  als  heneken  dran, 
SHffkn  groß  jor  xyt  tmd  vgl  mäeten. 
X»  160:        Da»  er  den  engl»n  im  hünmel  hob 
SSA  gtibieten,  sie  xwingen  herab. 
460:  ■P'W  er  jm  seit  trar  er  doch  tcdr, 

Auß  uas  uraach  er  kam  da  här. 
Weitere  beispiele:  T  78/80,  N«  233,34.  274/75.  307/1).  516/17.  940/4]. 
Audi  raiinlnreoliQngen  sind  mittel  dee  etile,  e.  deruber  anteo. 

Dieeen  bertthnmgeD  qmtektieehw  nod  etilietiflober  art  swieehen  den  sioher 
b^Iaubigten  werken  Oengenbeobs  und  T  Na  entsprecben  eine  reibe  teils  vrörtlicb 
übercinstiinmcDdLr,  teils  ia  wort  und  gedenken  etark  anklingender  paralldetellen,  die 

ich  im  folgeiidcD  aafführe. 

3.  Farallolon. 

1.  Parallelen  zwischen  Ceogenbach  und  Novella. 

X  Alt.  200  Und  madU  mir  tag  und  tuxeiU  güt  Na  33  leA  tpü  dir  maekm  gäl  ff»»eki»r, 

gschier 

0 15U  Das  iek  midb  Htm  ermren  mag  Na  98  Ich  mag  mich  sekier  nit  «te  emerm 

0 1106  Sein  eeeM  iat  tm  teorden  iydkt  Na  106  Manekem  gmaekt  dm  aedcd  ligeht. 

z  Alt  723  Dasselb  ich  worlich  wol  etUpftnd  Na  114  Dann  i<^h  dtusslb  gar  u>ol  empfind 

0271  Dm  lieb  bricht  mir  gar  dick  dm  Na  128  Und  bräehm  tag  vnd  naehi  dm 

schloff  schloff. 

N  516  Die  meinen  ihetten  mich  vemiUen  Ka  150  Den  pabst  thund  6te  auch  ganix  ver- 

nätm 

Jod.  178  Der  eaehbktieh garvüxüeekleekt  Nal80  Du  biet  dm  eaehm  vgl  »A  eehUekt. 

G  871  Ich  trolt  dir  noeh  gar  vgl  me  sagm  Na  185  Ich  woU  dir  noeh  teol  eagm  me 

0  774  Ich  hob  mein  tag  so  vgl  getudiert  Na  188  Du  hast  din  tag  nii  ril  gatudieri 

(:  verfürt)  (:  verfürt) 

N 1488  Da»  »iee  fiir  vbel  kaUrn  nit  NalOl  Und  »oU  mire  nü  für  M  kabm. 

0  298  Sokan/nereiekindeaekeBoleekidcm  Na  230  Er  eehidd  etdk  leol  ai*  fein  ind  eadk. 
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Wim  tcoU  ich  cUiun  näwea  fohcn  an 
Nun  ga*t  du  täglich  uff  der  grüb 
Der  BiM  voU  *A  wol  gesehmgm 
Ist  für  gangen  tn^kurkten  tagen 

D'itlurrk  hompt  er  in  grosse  not 
Ih'ß  (Irr  ron  lui/jcimtein  kam  in  not 
darin  braten  und  brinnen  (dur  reim 

vexUngt  wol  mit  dem  tfftni  drook 
[vgl  Ooedete,  P.  6.  8.  441  fg] 

brintten) 

Wirst  haben  tag  und  naeht  kein 

rast 

Wir  mSekten  vor  jn  nü  beliben 

(vgl  N  906,  0214.  268) 
Unser  saek  mäß  tccrden  gät 
Venne  inmmb  dSrfft  tr  nü  eergen 


X  Alt.  517 
G  1051 
0917 

Jod.  178 
TTE(;i> 

N  8U.S 
TTE  124 


0570 

om 

TTB74 
0690 


G  255  Du  wirst  gar  wol  fraw  Venus  füg 
(Tgl.  anoh  0  618.  1105) 
Jod.  79  Der  eekimid  dar  eeemM  «mH  de  ml 

lang. 

0119(3  Ctul  teil  dir  der  fraic  ]'eniis  geben 
N  1244  Ich  KÜs  aurh  also  lassen  bliben 
N 1424  Won  leir  gepingd  sind  eo  hart 
0  516  Der  goudmat  hon  ich  auch  gendg 
0838  Der  ea      hui  th&t  wideMeß. 

2.  Parallelea  zwischen 

N«  156  Der  pabet  hob  nit  gwait  deänd  ver- 
geben 

Na  295  Die  sünd  xverxithen  hie  und  dort 
Nair>8  Die  .irhh'issrl  xhindrn  und  entbinden 
Na  312  Salt  ich  nun  (/clahen  einer  pfnind 
Na30();  7  Der  Luter  lert  jeti.  auch  die  lüt 
Wir  etilen  wied  apo^len  tSben. 


Na  257  Was  wolt  der  bapst  erst  fohen  an 
Na  259  Und  godt  all  tag  jetx  uff  der  grüben 
Na  384  Ith  teil  derjn  dem  trog  geeehseigen 
Na421  Die  da  knrtxüah  iet  gangen  fUr, 

Deß  er  kam  in  eo  graeee  not. 

Na  484  Und  brinnen  broten  tag  und  naeht 


Na 575  Weder  tag  und  naeht  hau  ich  kein 

rast. 

Na  648  Vor  im  auch  keiner  mag  beliben. 

Na  661  Er  sprach  die  «oelk  wirf  urrden  gut. 
ülmÜBB  Der  pforrer  epraeh  du  darffei  nü 

surgen 

Na  739  So  w&r  ich  gar  wol  üwer  füg. 
Na754  Der  meßner  eumpt  eich  da  nU 

lang. 

Na  794  Ich  teil  im  deß  Mur/nairens  (jeben 
Na 882  Dasaelb  ich  dann  jelxutul  laß  bitben 
Na  931  Die  mieh  allxgt  fingen  eo  kari. 
Na  1005  Derpfarrer^ßraAiehkaneii^fenäg 
Na  1020  Daß  er  mir  m  kein  widerdrieß. 

Novella  and  Totenfresser. 

T5/6  Won  tdk  (der  pabstj  den  gwait  von 

CkriUo  hon 

Die  sünd  teergeben  hie  und  dort. 

T45  Zu  binden  und  entbinden 
Tß9   IMt  irb  ietx  Nif  dnj  <jntir  pfründ. 
T  78/79  Der  Luter  thüt  ein  new  leer  geben 
Wir  eWen  wie  die  ajNwtfm  leben. 


Zasammenfassttiig. 

Wenn  die  sprachliche  onteraachong  and  vergleichong  trotz  idler 
flhomschenden  übeninfitiinmangen  mit  Sicherheit  vielleicht  nur  zu  dem 
naultat  fähien  konnte,  dass  T  and  Na  in  demselben  dialekte,  yielieicht 
sogar  an  demselben  orte,  wo  Gengenbachs  gedichte  entstanden  sind, 
gedichtet  sein  müsson,  so  zwingt  die  vorstehende  Untersuchung,  diesen 
kreis  zu  beschränken.  Wir  haben  in  T  und  Na  keine  charakteristische 
eradieinaog  auf  dem  gebiete  der  syntax  und  Stilistik  gefunden,  die  ihre 
entsprechong  nicht  auch  bei  Gengenbaob  hätte,  müssten  also  zum  min- 
desten annehmen,  dass  der  Ter&aaer  ron  T  und  Na  in  Gengenbachs 
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Umgebung  gelebt  und  au  st  inem  stü  sich  gebildet  hätte.  Diese  abhän- 
gigkeit  miisste  eine  sehr  weitgehende  sein,  da  sie  sich  auch  auf  er- 
scheinungeu  erstreckt,  die  sich  sonst  gar  nicht  oder  nur  selten  nach- 
weisen lassen,  wie  der  gebrauch  Ton  in  der  bedeutang  „darum 
dass*^,  oder  wie  die  unter  „anomalien'^  au%ef Ohrte  eigentümÜchkeit, 
dk  eoBStmction  ohne  rüoksicht  an!  einen  sie  unterbrechenden  satz  fort- 
zufahren. Angesichts  der  paralleistellen  Tollends  wird  diese  beein- 
flnsaung  durch  Gengenbach  ganz  b^nders  auffällig.  Man  wird  aber 
zugeben,  dass  diese  ganze  annähme  nicht  gerade  wahrscheinlich  ist 
Wir  stünden  dann  vor  der  tatsache,  dass  der  hervorragendere  dichter 
sich  an  dem  stil  des  minderbogabten  gebildet  hfitte,  und  das  ist  um  so 
weniger  glanbhaft,  je  verschiedener  die  stoiTe  und  diohtnngen  selbst 
sind.  Dass  andererseits  Gengenbach  sich  selbst  entlehnt,  lehren  zahl- 
reiche stellen,  beweisen  aber  auch  die  angeführten  parallelen  zwi- 
schen a.  E  und  Nollhart  So  wird  man  die  mögliohkeit  und  angesichts 
der  parallelen  die  Wahrscheinlichkeit  der  annähme  zugeben,  dass  Gen- 
genbach auch  der  Verfasser  der  Novella  und  wegen  der  parallelen  zwi- 
schen Novella  und  Totenfresser  auch  der  der  Totenfresser  ist  Diese 
annähme  kann  durch  die  betrachtung  der  metrik  nur  an  wahrschein- 
lidikeit  gewinnen. 

Capitel  IV. 
Zar  Metrik  Oeageabaeha,  der  ToteaAreMSr  and  der  Kevella. 

Der  auQgangspunkt  der  ersten  versuche  zur  ermittelung  der 
rfajthmik  der  kurzen  reimpaare  des  16.  jhs.  war,  wie  bei  der  fOlle  des 
zur  verfSgung  stehenden  materials  nicht  anders  zu  erwarten,  Hans 
Sachs.  Mit  der  feststellung  des  für  ihn  massgeblichen  rhythmischen 
princips  glaubte  man  den  Schlüssel  für  die  metrik  des  gesamten  16.  jhs. 
gefunden  zu  haben.  Neuere  speciaiuntersucbungen  einzelner  dichter, 
wie  Fischarts  oder  Mumers,  die  zusamnienstelhmgen  H'  lnis,  luiben  das 
irrige  dieser  annähme  erwiesen.  Dies  resultat  war  an  sicii  sehon  wahr- 
scheinlich bei  der  Verschiedenheit  der  socialen  Stellung  und  des  grades 
der  gelehrten  bildung  zwischen  dichtem  wie  H.Sachs  einer-  und  St^hoit, 
Erasmus  Alberus,  Fischart  andererseits.  Für  diese  dichter  kininut  das 
Vorbild  des  gelehrten  humanisten  Sub.  Brant  weit  mehr  in  betracht 

Dass  H.  Sachs  auch  für  Gengcnbach  nicht  niassirobend  gewesen 
sein  kann,  orui^t  sich  schon  aus  chronologischen  grüuden:  steht  er  doch 
schon  auf  der  höhe  .seines  dichteri.schen  Schaffens,  als  H.  Sachs  sein 
erstes  fastnachtspiel  ersclieincii  liisst.  Da  er  nun  auch  von  Si-b.  Hrant 
zwar  beeinüusst,  aber  nicht  unbedingt  abhängig  ist,  so  wird  die  analyse 
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seiner  mctrik,  dio  im  rahmon  dor  vorliegonden  arbeit  nur  mittel  zum 
zweck  sein  will,  als  ein  bescheidener  beitrag  zur  iösuu^^  des  problems, 
das  die  rhythmik  der  reimpauro  des  10.  jhs.  nach  wie  vor  bietet,  eben 
darin  aucli  ihren  selbständigen  wert  haben. 

1.  Das  rhythmische  princip. 

Im  streit  der  verschiedenen  anüchten  über  das  rhythoiisohe  princip 
der  reimpaare  des  16.  jhs.  ist  man  im  allgemeineii  in  der  annähme 
einig,  dass  die  silbenzahl  (bei  männlichem  Teisausgaog  8,  bei  weib- 
lichem 9  Silben)  constant  sei.  Gerade  diese  constanz  der  silbenzahl 
dürfte  in  erster  linie  auf  das  Vorbild  Seb.  Brants  zurückzuführen  sein, 
der  sie  zum  ersten  mal  consequent  durchführte  und  damit  bei  seinen 
Zeitgenossen  aiifsohen  erregte.*  Das  beispiel  Gongenbachs  zeigt  nun 
aber,  dass  man  auch  damit  nicht  ohne  weiteres  rechnen  darf.  Eine 
grosse  zahl  von  versen  hat  nämlich  bei  ihm  teils  weniger  (bis  ö),  teils 
mehr  (bis  12)  silben,  als  dies  princip  verlangt. 

Wenn  ich  zunächst  von  den  vorsen  mit  zu  viel  silben  handele,  so 
scheide  ich  dabei  die  recht  beträchtliche  zahl  solcher  verse  aus,  die 
sich  durch  synkopo,  ap(>knpe,  anschleifimg  des  artikels  usw.  auf  die 
geforderte  siU)tnzalil  bringen  lassen.  Ich  sehe  vorläufig  auch  ab  von 
den  versen,  die  eigonnamen  enthalten,  um  in  einem  besonderen  abschnitt 
darüber  zu  handeln,  möchte  aber  p;lei('h  hier  bemerken,  dass  die  grössto 
zahl  solcher  verse  mit  eigennanien  die  gewöhnliche  silbenzahl  über- 
schreitet, und  weise  darauf  hin,  dass  diese  erscheinung  bei  einem 
dichter,  dessen  metrisches  princip  die  silbenzählung  sein  soll,  doeh 
immerhin  auffällig  wäre.' 

A.  Verse  mit  sv  viel  silben. 

Es  Ueiben  aahliddie  fibenUdige  vene,  die  keinen  eigennemen  eDthallen 

Qod  sich  nicht  durch  corroctiir  auf  dio  erforderliche  silbentthl  bringen  lassen.  Deoa 
das  muss  fcstgclinltoii  wcnJen,  dass  sich  in  den  Gengcnba^^hschen  spruchf^odichten  kein 
ansatz  zu  der  sehr  gewaltsamen  synkopo  des  e  in  ter-  fiudet.  ünter  den  überzäh- 
ligen versen  laaeen  rieh  einige  gruppen  aofstellen: 

I.  B 178:    hi  verhm  all  MU  dis  man  do  hat 

X Alt.  2  (9:     !>■>  cntpfündt  ich  nüi  dann  ach  und  we 
318:     Wer  v»r$teinget  nü  worlieh  mir  glaub 

1)  Vgl.  Zarncke  a.a.O.  s.  289;  Saran  151. 

2)  Auf  ein  versehen  des  dichters  oder  des  setzcrs  zurUckzuführea  sind  wol: 

6658  jPriamus  der  kam  [sein]  um  das  rieh. 
z  Alt  39  ÜbermSt^f  hofkrtig  und  [muh]  feAmre» 
165  Vattr  und  mäUr  [bößliekj  doB  «r  werxen». 
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M480:  Ich  verkütid  dir  dtng  ssind  worlich  groß 

1004:  Jok  versande  wd  mertk  md  erbm» 

14dl:  IM  «Hti^riiMfft  drmu  niU  da»m  nyd  imd  haß 

X  Alt  399:  An  ventunfft  weißhait  soU  ich  xü  mhnen 

N  606:  Und  ngürt  der  Endtehriat  dann  uff  erden 

UDd  auch 

T67:  Ich  engiU  $yr  täfelieehen  leer 

182:  Du  erkenet  aUnn  all  ariait  etkmärizen. 

iL  X  Ali  400:  Vor  der  teäU  eo  mäfi  iek  miek  ertt  eehimen 

590:  Der  on  byeht  und  büß  iet  gäehling  getorben 

N738:  Wan  ein  kiiny  on  rimxcln  irirt  uffstan. 

1159:  Die  uryl  geistlieh,  wälllich  arm  und  ryeh 

T 7:  Auß  der  pi/n  erlSeen  mU  em  wpfi. 

11 :  Er  hak  gei  im  h*m^  und  müh  geedkant 

Na  675:  In  der  Müllerin  von  Sehcindelßheim 

867:  Do  irhs  IjUers  dnrhfrr  xkilchen  fftrf. 

1021:  Das  ich  im  so  lirrrlicli  vollen  ließ. 

III»      B187:  Unghorsami  got  ungstrofft  nit  lot 

xllt  888:  Dureh  unkOedMl  ließ  got  deodl  xergon 

748:  On  anfeddmg,  hrameidieU  mertk  meeh  «Am. 

Alle  diese  rene  haben  eine  eilbe  suTiel,  ohne  dass  man  mit  der  inög- 
lichkeit  eines  drackfehlers  oder  der  wahrsoheinlichkeit  einer  eynkope  usw. 
rechnen  könnte.  Znnfichst  gruppe  L  Hier  beginnen  alle  verse  mit  zwei 
ganz  leichten  sUben,  Ober  die  der  Tortragende  leicht  hinwegeilt,  um 
auf  die  ihnen  unmittelbar  folgende  hauptsilbe  zu  kommen.  Hierin 
beruht  offenbar  ilire  nnregeimfissigkeit,  d.  h.  Gengenbach  kennt  in  diesen 
fUlen  zweisilbige  eingangssenkung  (auftact).  Dies  zugegeben,  geht  der 
▼ers  tadellos  weiter  und  wir  dfiifen  im  besitz  dieser  erkenntnis  nicht 
nur  in  den  obengenannten  versen  so  lesen,  sondern  auch  in  denjenigen, 
die  denselben  eingang  haben,  im  übrigen  aber  durch  correctnr  leichter 
auf  die  normale  silbenzahl  gebracht  werden  könnten.  Das  dürfen  wir 
am  so  eher,  als  naturgemäss  diejenige  erkUurnng  den  mdsten  ansprach 
auf  Wahrscheinlichkeit  hat,  die  mit  dem  verse,  wie  er  vorliegt,  aus- 
zukommen Tormag,  ohne  auf  raelir  oder  minder  willkürliche  emenda- 
tionen  angewiesen  zu  sein.  Dazu  kommt,  dass  eben  diese  verse  durch 
annähme  von  Synkopen  ziemlich  ungeechickt  und  schwerfallig  werden, 
während  sie  mit  zweisilbiger  eingangssenk ung  ohne  anstoes  gelesen 
werden  können.  Nach  diesen  erwägungen  dürfen  wir  zu  gruppe  I  noch 
die  folgenden  verse  stellen:  w.F  147  (eben),  B  159.  xAlt.  408.  498.  530, 
Na  743  (geistlicher).  806.  1387,  G  817.  886,  T  46.  50.115.  123,  Na  U. 
161.  261.  300.  457. 

Etwas  anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  gruppe  II,  aber  bedenken 
mit  zweisilbigem  auftact  zu  lesen,  gibt  es  auch  hier  nicht   Auch  hier 
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sind  die  beiden  silbeo  gänzlich  unbetont  und  leicht,  und  auch  hier 
folgt  ihnen  eine  ziemlich  schwer  betonte,  auf  die  der  ton  zustrebt. 

Bei  gnif^  III  ist  eine  andere  lesung  als  mit  zweisilbiger  ein- 
gangsseokang  gar  nicht  möglich,  die  soliwiengkeit  ist  liier  nur  die,  dass 
die  lesung  mit  zweisilbiger  eingai^Bsenkung  eine  tonTenetzung  zur  folge 
hat.  Das  bedenken  föllt  jedoch  weg,  da  in  soloben  nominaloompositis 
fast  stets  tonversetzung  eintritt  (s.  unten). 

Jedeafidls  haben  wir  in  all  diesen  fällen  eine  ül>er8chreitung  der 
normalen  silbenzahl  vor  uns.  Diese  tatsache  wäre  angesichts  der  typi- 
schen regeünässigkeit  der  fälle  immerhin  auffallig.  Die  silbenzahl  bleibt 
aber  saweilen  auch  hinter  8  resp.  9  sUben  zurück. 

B.  Verso  mit  zu  wenig  silben. 
Aach  hier  lassen  sich  zonüohst  wider  einige  ver^gnippea  aubteUea. 

I.  Verso  mit  7  silben: 


X  Alt.  43:  liouben,  brennen  ist  dafin  reciU 

02:  Nyd,  haß  und  unfertig  gilt 

168:  ^püm,  pnuten,  frötMk  «m. 

N407:  Mailand,  Napels,  Frandhenreich 

611:  Sehm^ichhn ,  strirhen  mir  wol  (jfall 

0 105:  Tag  und  nacht  frü  und  auch  spat 

107:  Fürsten,  Herren  arm  wtd  rieh 

128:  J&imt,  lom  hropffeehi  m^$laU. 

361:  Win  und  brot  trag  keimlich  mß 

507:  Wib  und  kind  ficht  er  nii  an 

461:  If'/V;  und  kind  iril  ich  rrrlan 

(ill:  iluß  und  huf  fi<;ht  er  nit  an  usw. 
0  903.  904.  1266.  467.  521.  839,  xAlt.  429,  N  6.  281.  78a  1089  und  ebenfalls 

KU 81:  Qeietliek,  wälüiek  iMt6  und  man. 


Die  nnragelmSssigkeit  besteht  wie  bei  den  venen  mit  n  viel  dibeo  tnch  hier  im 

einf^nng  des  verses;  dort  hatten  wir  zwei  besonders  leichte,  hier  haben  wir  eine  be- 
sonders schwere»  sillto  im  cingang  des  verses,  dazu  enthalten  alle  verso  mehr  oder 
minder  umfangreiche  aufzähluugen.  In  diesen  fallen  bildet  also  üengeobauh  und 
ebenso  Na  anftaoäoae,  tioobiiaehe  reise. 


Ha.  z Alt  786:  Ktuekt,  mägt,  die  Hnder  oueh 

0  648:  Bmbd  eeMeier  etärtx  wid  ettuken 

867 :  Mäneh  leyen  und  oueh  pfaffen 

1282:  Klein,  groß  tcir  mans  fci!  hohen 

129.3:  Jung,  alt  uiiinch  und  pfnff'rn 

üb.         B  18:  Verlürt  .sin  hjh  ccr  und  güt. 

IIa      ti  148:  Sie  eigen  jung  oder  all 

390:  iSiM  syen  arm  oder  rieh. 


Die  verae  unter  Ua  sind  nach  der  Vbmme  dar  aUbensihluog  um  2  resp.  3,  die 
unter  IIb  and  c  um  eine  sQbe  su  kors.  Die  vezse  unter  IIa  enthalten  anlsihlangM, 
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und  wenn  Oengenbach  hier  den  ausfall  der  sonkungon  sowol  im  eingang  als  im  inneren 
des  vei-ses  eintreten  lässt,  so  steht  er  damit  ganz  auf  dem  bodeo  der  guten  mhd. 
metrik*.  Ein  vers  wie  0  867 

JfibMft  bffm  und  tmeh  pfafen 
nnterscLeidet  sich  in  nichts  von  eifiom  gut  mhd.  verse. 

Das  ploiche  gilt  von  dem  verse  unter  IIb,  nur  dass  hior  dor  seokangsausfaU 
nicht  auch  im  oingang,  soudern  nur  im  intioren  dos  verses  stattfindet. 

Auch  mit  den  beiden  unter  IIc  genannten  verseu  untei'scheidet  sich  Oengen- 
bach  durohaiu  nicht  von  gat  mhd.  dicbteni,  dena  ein  ven  wie 

Sie  sigen  jung  od§r  aU 
steht  auf  deroelbea  stufe  wie  der  folgende 

sprach  do  man  unde  trip^. 
Oeradü  in  formelhaften  Wendungen  ist  bei  mhd.  dichtem  oft  ausfall  der  Senkung  zu 
oonstatieren. 

Abgesehen  vra  den  eben  an%effthirten  fiUen  fehlendw  Senkung  bei  snfdUünngen 
und  formolhaften  Wendungen,  lassen  sieh  nooh  andere  grnppen  mit  troohiisohem  ein- 
gang aufstellen. 

Zu  gruppe  III  wünicn  gehören  B  Cl,  Pr.  14,  Alt  290.  305.  311.  314.  3G0. 
443.  544,  N  322.  583.  616.  875,  6  796.  82a  965.  1237. 

üm  das  gemdniame  dies«r  verae  su  erkennen,  muss  man  die  nlchstroriier* 

gehi'nden  nütlosen.  Bei  allen  handelt  es  sich  um  den  wirkungsvollen  abschlusa  oder 
beginn  eines  abschnittes.  Kin  beis|ticl:  B  61.  Der  dichter  litunüht  sich  in  längerer 
rede  darzulegen,  warum  man  bich  dor  jiric^tfi schüft ,  auch  der  ötiiidigi>ii(i''ti ,  uriter- 
ordneu  soll.  Er  hat  schon  mehrere  aigumcute  dafui  angeführt  und  fahrt  uuu  nach- 
drücklich fort:  Wtter  §oU  <meh  merekm  mter. 

Qua  ihnUdi  liegen  die  ding*  Na  399.  ffine  ganse  reibe  von  b&dbem  hat  der 
pfarrer  schon  angeftthrt,  aber  das  beste  imd  für  den  verlauf  der  erxählnng  wichtigste 
kommt  noch:  Oi'irh  /tan  ich  den  Miirner 

oder:  xAlt.  2i>0  zahlt  der  30 Jährige  seine  Schandtaten  auf  und  bchliesst  dann 

Höppo  ha»  da$  M  Me£»  weM», 
und  Na  800  gewichtig  vom  Karrthans  am  sohluss  der  erOrtenngen 

f$i  bi  got  in  nmm  rieh, 

N  OK)  und  sonst  wird  so  der  anfanp  der  rode  einer  neuen  person  eingeführt,  die  eine 
andere  im  vocativ  anredet.  Genau  so  G  1U22.  Wenn  man  den  gusichtspuukt  nach- 
drücklicher hervorhebuug  aufstellt,  dann  kan  man  hierher  auch  rechnen:  Illb  xAlt 
443,  G  66,  vor  allem  N  249.  1029.  Hierher  gehört  ans  Ns  1034.  1078. 

Eine  IV.  gruppe  würden  die  sowol  bei  Oengenbaeb  als  in  T  und  Na  zu  be* 
legenten  fiUe  bilden,  in  denen  motris*  h  \<-khi  der  auftactiose  vers  sich  an  weiblichen 
versaiKäganir  anschliesst:  \  AU  :vr^.  541,  N  2r)0.  :«.').  3\').  1020.  124.'»,  G  115)4.  ]290, 
T  100,  Na  .'.HO.  771.  8.'}8.  SiU .  I  inss  sich  von  hier  aus  der  auftactiose  vcre  schliess- 
lich auch  auf  fülle  itbeitrügt,  diu  niulit  irgend  welche  stilistische  feinheit  auszeichnet, 
Uegt  sehr  nahe.  Beispiele:  w.F  135,  B  21.  29.  zAlt  380.  443,  N  32.  90.  222.  345. 
583.  971.  1014  (wenn  nicht  mit  distraction  Mo-yaen  zu  lesen  sein  wird)  1078,  0  313. 
.^41.  802.  878.  952.  961.  1137.  1194,  T  161.  231,  N«  397.  532.  581.  729.  762. 
797.  1011.  108i>. 

1)  Eauffinann,  Deutsche  metrik  §  136,  4. 

2)  Ebenda  §  136, 5. 
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Es  bleibt  noch  eine  letzte  grupiie  von  vei-?on  übrig,  die  ich  im  folgeudeo  aufführe: 


V.  W.F181; 

Regieren  der  groß  adler 

xAltl53: 

Wo»  mag  dann  (Mn  der  jüngling 

283: 

8o  tptrrf  m4  ttri  mm  Mtgaman 

N965: 

Bedeuten  aiben  küngreieh 

978: 

Ouch  zwölf  mächtiger  küngreieh 

1330: 

Du  »eist  des  Endtchrists  vorbot 

1879: 

Sag  mtr  wm  kumpt  der  Bnatekni 

0137: 

DU  brdger  uff  dem  iarieh 

142: 

Dorxii  ouch  gutjelfräntxin 

308: 

Biß  im  rergand  die.  gmichshot 

391: 

Die  teil  du  bist  ein  ccmati 

497: 

Kum  här  ntein  lieber  eeman 

ö«7: 

Du  bist  ein  armer  kriegsmem 

1200: 

hh  wü  dir  gen  der  bälsehaft 

0  1138: 

Mit  iren  sehSnen  junekfratren. 

Das  cliarakteristiscLe  dieser  verse  sind  diu  beiden  uamittolbar  uebonoiuandei- 
stehendea  schweren  silben  aiu  scbluss-  des  veraes.  Die  beiden  silben  gehören  in 
alloD  fiUlen  oomponieitaii  worten  an  oder  aolohen  mit  sohwerar  aUaitiiDgtnlbe. 

Anoh  Idwintt  sieht  Oeogenhaoh  wider  aaf  dem  boden  der  alteii  venkoDet,  d«in 

io  solchen  fällen  war  anch  in  mhd.  zeit  ausfall  der  Senkung  häufig*. 

Höchst  auffällig  und  von  nicht  zu  unte^^^chätzeDder  bedeutnng  ist  noa  dSB 
Torkommeu  dieser  für  Gengcnbach  charaktenstüschon  vorsc  auch  in  Na: 

235    Uff  das  anttcort  der  meßner 

399   Oueh  han  ieh  den  Mumer 

496   Der  meßner  sprach  herr  pfa/rrmr 

490    Schicken  bald  nach  dem  meyer 

642    Er  heißt  dw  duktor  Mumer 

&57    Oder  ein  ander  bürlin 

677  Er  iet  alkft  ein  mittler 

711  £r  eekaffm  neät  herr  pforrer 

731    Uftd  leider  uff  den  samstag 

831     Und  h/iftt  n  trnnekcn  landttrin 

869    Hieß  sie  mich  bald  ein  Juff  kind 

886  Bs  ist  mom  wider  eamstag. 

907  Jd  hoe  reepondü  mtfiner 

1077  Der  meßner  sprach  herr  pforrer 

1078  Wo  ist  nun  drr  Miirner^ 

783    Und  wil  in  leren  murmaicen\ 
Ns234  liegt  klingender  reim  vor,  lies  söUen. 

1)  Diese  form  der  volksetymolo};ip  ist  fiir  das  lü.  jhd.  charakteristisch,  man 
darf  daher  nicht  etwa  ' Eiidtcchrist'  coi)jicieren  (vgl.  Schw.  Id.  3,  867). 

2)  Zweimal  auch  im  innern  des  uui  tt's: 

0360:        Di^  goüehfcdrr  ich  dir  schenk 
555:        Mit  iren  jiinekfröiren  schon. 

3)  Vgl.  Kauffmann  a.a.O.,  §  130.  2. 

4)  Eine  aasnahme  niachtNa.')10  Deß  mir  gybt  xeiignuß  der  meßner.  Vgl.ob.Na499. 

5)  ÄhnUohe  fälle  woi.st  tür  Fischart  Englert  S.  72  nach,  vgl.  auch  Kraus, 
Zs.  f.  d.  a.  47, 314  Oa  die  mlid.  seit 
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Also  auch  hier  fehlt  die  Senkung  innerhalb  eines  componierten  oior  mit  sdiweror 
ableitungssilbe  gebildeten  woiles.    Hatten  wir  nun  t>ühou  bei  Gengenbach  geäehco, 
diM  die  worle,  in  denen  MDkangflanafkll  vor  der  rsimnlbe  eintnt,  m  sehr  vielen 
.lUlen  in  N  oder  O  die  triger  der  hanpthendlnng  kennieiobaen,  die  daich  dieee  art 

der  metrischen  behandlung  und  ihre  stolloog  im  reim  besonder  iierTOi|;ehoben  weitlen 
sollen,  80  finden  wir  dasselbe  bestreben  aueh  in  der  Novolla  Stand  dort  bald  der 
cemauD,  der  jüugling,  der  kriogsnian,  die  Venu»  und  ihre  juuckfruweu  bald  der  ii^ndt- 
cbrifit  und  sein  vorbot  im  Vordergrund  des  Interesses,  so  spielen  in  der  Novelle  der 
meeraer,  d«r  Ifomer,  der  pfener  die  erste  rolle  und  wie  dort,  so  traten  die  be- 
seiehnuDgen  dieser  banpttriger  der  handlung  auch  hier  vrirksam  in  den  reim.  Es 
liegt  auf  der  band,  dass  mir  die  endsilben  dieser  namcn  reimen  konnten,  da  sich 
solche  auf  die  guiizcu  wurto  sirliwerlich  finden  liossen,  auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
sich  solche  reime  erst  da  finden,  wo  eines  dieser  werte  in  den  reim  tritt.  So  und  nicht 
anders  dnd  meines  eraehtens  die  reime  anf  -<r  su  beurteilen^  und  sie  dnd  von  diesem 
Standpunkt  ana  betnuditet  kdn  kvttarium,  das  gegen  Gengenbaclk,  sondern  elier  eines, 
das  für  ihn  spricht*.  Schliesslich  ist  es  ja  auch  gar  nicht  richtig,  wenn  Singer  a.  a.  o., 
s.  156  solche  reime  auf  -er  als  bei  G.  unerhörte  bezeichnet.  In  w.F  181  haben  wir 
tatsächlich  einen  solchen  reim  vorliegen:  ur  .ddUr,  vgl.  auch  dieselbe  wortform  im 
versinnern:  w.F  188,  N  486.  681.  685. 

Das  fehlen  der  leisten  senknng  kSnnen  wir  gelegentGöh  aneii  da  beohaohten, 
wo  es  sich  um  uneigentliche  verbal  com  position  bandelt: 
xAlt.  506:  Manchem  jetx  und  gar  iröl  ttit 

N  224 :  Und  das  sechst  a  u  ird  tiffstän. 

Und  auch  hiei-für  lassen  sich  belege  aus  Na  beibringen. 
Na  358:         Man  umrd  min  keim  s4  h4fi  Mgm 
859:  Wir  wellen  heim  xü  küß  gän 

893:  Der  vießmr  sich  härfür  mächt 

vielleicht  18:  Und  dic^nacht  nit  so  scJinrll  hnr  trüng. 

Von  hier  aus  wird  das  fehlen  der  Senkung  aiu  verbeude  auch  begreiflich  in  fällen 
wie:      Na420:         Dsr  mefitur  tprvuh  et»  m6ß  wli» 
801 :         Ihr  Munter  tproefc  tum  pß  dieft 
036:  Wanimb  du  müei  die  ptn  kän*. 

Zu  kurz  ist  endlich  N.i  7.88. 

Somit  bleibt  die  auffiilli^:e  tatsacho,  dass  wir  sowol  bei  GeDgjen- 
bach  wie  in  T  und  Na  eine  grosse  anzalil  von  verson  liaben,  in  denen 
'nornialo'  sillienzahl  entweder  überschritten  oder  nirlit  erreicht  wird. 
In  beiden  filllen  lässt  sich  eine  f^enaue  gesetzniiissigkeit  ihres  eintreten« 
constatieren.  Ist  die  silben/.ahlung  für  G.  princip,  so  bleibt  die  un- 
genauigkeit  an  sicii  ebenso  unverständlich  wie  die  regelrnässigkeit  ihrer 
erscheinuug.  Deshalb  glaube  ich  nach  den  vorstehenden  Zusammen- 
stellungen soviel  mit  bestimmtheit  beliatipten  zu  können,  dass  die  silben- 
zählung  weder  für  G.  noch  in  T  und  Na  princip  gewesen  sein  kann. 
Beide  stehen  viehneiir,  wie  gezeigt,  in  vielfacher  beziehung  noch  ganz 

1)  Von  hier  aus  erklären  sich  auch  als  unberechtigte,  doch  naheliegende  aoa- 
iogien  leider  :här  Na  518;  geeteriwär  Na  721. 

2)  Tgl.  Englert  a.a.O.,  s.  74. 
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auf  dem  borlen  der  mhd.  verstechnik^.  Aaf  der  anderen  seite  aber  maobein 
wir  nun  doch  die  beobacbtung,  dass  die  grosse  mebrzahl  ihrer  rerse  — 
und  hierin  folgen  sie  vielloicht  dem  beispiel  Seb.  Brants  —  in  der  tat  8 
zesp.  9  Silben  auf  weiseii.  Es  eatstebt  nun  die  au%abe  diese  erscheinang 

aus  ihrem  metrischen  princip  heraus  zu  begreifen.  Wir  sahen  schon  oben 
bei  den  versen  mit  aufzählungen  (verso  mit  zu  wenig  silbcn  IIa),  dass 
G.  und  aus  gruppe  I  auch,  dass  der  Verfasser  von  T  und  Na  seinen  versen 
vier  liebungen  gibt.  Von  hier  aus  müssen  wir  auch  die  iibriecn  vei^so 
beurteilen,  auch  s;ie  verlangen  otTenbar  ganz  wie  die  vcrsc  Seb. Brants  mit 
vier  lu.'biingen  (die  natürlich  an  schwere  einander  durchaus  nicht  gleich 
zu  stellen  brauclion).  gelesen  zu  werden.  Da  die  mohrzahl  der  der  vor- 
stehenden Untersuchung  zu  gründe  liegenden  verse  nun  aber,  wie  fiesagt, 
8  resp.  9  .silben  hat.  so  bleibt  für  die  ührigon  silbcn  nur  die  Stellung  in 
der  Senkung  zur  Verfügung.  Denn  die  (iuodikeschc  ansieht  kann  nach 
den  Zeugnissen  der  gleichzeitigen  grammatiker  und  allen  neueren  Unter- 
suchungen nicht  mehr  in  betracht  kommen,  vielmehr  lehren  sie  deutlich, 
was  auch  für  0.  gilt:  princip  ist  der  viermalige  regelmässige  Wechsel  von 
hebung  und  Senkung  mit  iambischem  eingang,  also  auftact.  Die  natürliche 
folge  davon,  die  aber  mit  dem  rhythmischen  princip  als  solchem  nichts  zu 
tun  hat,  ist  die  häufige  constanz  der  silbenzalil.  Nur  .so  vei*standen  hat  es 
m.o.  überhaupt  auch  sonst  sinn  von  der  silbonziihlung  als  metrischem  prin- 
cip zu  reden.  So  können  die  vorstehenden  Untersuchungen  zugleici»  ein 
beweis  für  Sarans*  behauptung  sein,  dass  silbenzählung  im  strengen  sinn 
überhaupt  nicht  metrisches  princip  sein  kamt  So  scheint  es  auch  schon 
Zaincke"  ?eratanden  zu  haben,  wenn  er  von  sw^  für  Bnuit  masagebenden 
metrischen  principien  spricht:  4  hebungen,  constanz  der  silbenzahl. 

Von  diesem  princip  konnten  wir  nun  bd  G.  —  nnd  auch  hierin 
folgte  ihm  der  veifasser  von  T  und  Na  grossenteils  wider  —  eine  reihe 
▼on  ausnahmen  constatieren,  die  aber  nur  in  ganz  bestimmten  Men 
eintreten.  Er  kennt: 

1.  zweisilbige  eingangssenkung. 

2.  Fehlen  der  Senkung 

a)  im  emgang  des  rerses, 

b)  im  innem  des  verses  (belege  nur  bei  G.) 
«)  bei  aufiählungen 

A  bei  nominaloompositis, 

1)  Bei  der  forrentnr  macht  mich  herr  prof.  Saran  froundlichst  auf  Haufffii."» 
rocensiou  der  Englertschen  arbeit  aufmerksam.  Sie  bestätigt  (Eupborion  11,  531  fgg.) 
nieiue  aanabine  dea  audauerns  der  mhd.  technik. 

2)  Saran  a.  a.  o.,  §  2.         3)  Zsmolw  a.  a.  a.  288rg. 
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c)  am  versende  in  componierten  Worten  oder  solchen  mit  schwerer 
abieituDgssilbe,  in  Na  auch  in  wenigen  anderen  fiUlen. 

2.  Einzelheiten. 
A.  Die  rbythmisohe  wertnng  der  eigennamen  and  fremdwdrter. 

Bei  der  behandlnng  der  verse  mit  zu  viel  sUben  hatten  wir  die  einen 
eigennamen  oder  ein  fremdwort  enthaltenden  zurfickgestellt  Für  ihre 
rhythmische  wertnng  gilt  es  jetzt  das  gesetz  zu  finden.  Ein  solches 
scheint  in  der  tat  Toiznli^gen.  Zahlreiche  fiUle  werden  zunSchst  normal. 

I.  durah  oonBonantieraDg  des  •  s.  b.  w.F  29: 

Kont  Jidiua  hgyter  m  dem  ttryt. 

Hierher  gehören  w.F  186.  236,  B  110.  112.  130,  xAlt.  84.  125.  494,  N  72. 
151.  289.  292.  295.  311.  3;".^..  377.  516.  C29.  631.  690.  917.  921.  1010.  1304,  <!  37. 
69.  199.  242.  413.  418.  425.  447.  Ü33.  1034,  T  125,  Äa248.  291.  385.  397.  626. 

IL  durch  elirioo:  N921. 

m.  doroh  Synkope:  0  889  (AppfU)^  Na  202.  282. 

IV.  durch  zweisilhigen  auftact:  B  79.  148,  xAlt.  117.  282.  304.  465.  690,  N  126. 
293.  451.  470.  580.  593.  659.  749.  751.  7.53.  130O.  1407.  1466,  ü  409.  659.  1315. 

AVi-nn  man  dio  übrigen  fällo  durchgeht,  so  findet  man.  dri.ss  sich  fast  alle  gut 
lesen  lassen,  sobald  mau  alte  .silbeu  vor  dt-in  ton  und  falls  uur  eine  davor  steht  auch 
uocb  eine  weitere,  nicht  zum  eigennamen  gehürigo,  metrisch  als  eihe  wertet  Das- 
selbe gilt  Ton  den  Silben  nach  dem  ton.  Meisteos  wird  der  ven  dadurch  gans  glttt, 
nur  in  wenigen  fällon  muss  man  noch  weitere  hilfsnuttil  .inwendsn.  Wir  haben  also 
hier,  aber  auch  nur  hier,  vei-so  mit  niehi-silltigor  Senkung  im  innern.  G.  kann  dabei 
besonders  lange  woite  an  der  einen  .stclli'  mit  zwei  at-centen  verjehuu,  wiihrend  er 
denisell'en  namen  au  anderer  stelle  uur  einen  acceut  gibt.  Zur  erläuteruug  des  ebeo 
gesagten  greiie  ich  einige  faeispide  hennis: 

W.762:     NaXmAodmöwr  DdnüU  rdt  verdekt. 
Dagegen  mit  2  accenten: 
X  Alt.  390:       Bracht  Xd/jiir/influtiösor  rön  sim  rtek 
w.F  150;        Wie  äbbas  Joachim  het  gesägt 
VSfZi      Ua  wfri  die  groß  sytnony  ab  gUn 
B 163:      M  Fkdnoi  gwdU  und  grotn  quSl 
164:      Jku  sleA  JhermaUm  tclderspdrt 
X  Alt.  81 :        Dem  fsnac  a/'/rh  snIf  vivrchni  »x'ieh 
N  19:        -4/.<f  ich  find  A])ocali/j)si  al'hi  usw. 
Hierher  besser  als  zu  den  fälleu  mit  cuQ2>ouantierung  des  t  wird  man  alle  verse 
Tsdmsn,  in  denen  der  eigenname  Maria  nioht  ohne  weiteres  in  den  vnrs  skdi  dnlSgt 
Dasselbe  gesets  gilt  fftr  die  gleichen  Olle  auch  in  I  und  Na: 


T127 
Knl84 

197 
309 
329 
987 


KSnnin  Plaeibo  dömtno  mdekm 
CapituJo  si'jtiifiriisti   t»  fine 
AU  Jlöstieusis  in  summa  halt 
Nachfolgen  dem  Ewangeiiii 
Zä^Bitrüaakm      mit  grö$sem  g$dng 
Dieta  afnihi»  und  9erm6ne8  Bitdntü 
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NftSQO:       Auch  institutiönes  Mürnerlin 

394:       Hul^tliuiii^und  secrtta  mulUrüni. 
Bdivierig  nad  die  ftlle  K«  182,  wo  nuu  wol  mit  senkoogsfall  6:drä  de  «UeimU 
lerai  miin,  ebenso  183  und  eapl[kih'}ßäa  nöbl». 

OreisflUgen  ailftact  oiüsste  man  annehmen  396: 

Äueh  9md  «ermöne«  Dörmi  $»eun  d6. 
Anormal  bleibt  388. 

Diese  anomaliun  fallen  jedoch  deshalb  nicht  so  schwer  ins  gewicht,  weil  hier 
bfldiertitel  und  ttifl&nee  lateiuisob  dtiett  werden,  die  sieh  jedem  metnim  nur  lohwer 
dnfügen  wilden. 

Nicht  in  diese  theorie  würden  sich  von  Oengenliachs  versen  die  folgeoden  do- 
ordnen  Insson:  x  Alt.  496,  N  337.  ÜGl.  710,  G  1317.  In  allen  Fällen  haben  wir  die 
lateinische  eudung  -us  vertreten.  VieÜoicbt  darf  man  ijiur  die  niüglichkeit  eines  ab- 
wurfB  der  endung  erwägen,  wie  dieser  ja  im  heutigen  .Sprachgebrauch  Christ  für 
Okritim  noob  so  oft  begegnet  (Bei  dem  eigennsmen  Eanka  wird  wol  Karl  zu 
setzen  seio,  wobei  dann  freilich  N  716  genesen  zu  lesen  wSre.)  Rechnet  man  damit 
—  und  icli  glaube  man  kann  es  ohne  Willkür  —  dann  werden  auch  diese  verse  normal. 

Oeogenbach  kennt,  wie  der  Verfasser  von  T  und  Na,  bei  eigen- 
namen  und  fremdwörtern  mehrsilbige  Senkung  auch  im  inneren  des 
Verses;  damit  aber  ündet  die  zahl  der  ausnahmen  von  seinem  princip 
des  viermaligen,  regelmässigen  wechseis  zwischen  hebong  und  Senkung 
ihr  ende,  d.h.  das  eigentliche  problem  der  kurzen  reimpaare  des  16.  jbs. 
ist  für  G.  schon  gelöst,  die  frage  nämlich,  ob  man  alternierend  oder 
accentuierend  zu  lesen  habe.  Dass  wir  nicht  durchgehend  accentuiercnd 
lesen  dürfen,  lehren  gerade  die  wenigen  fälle,  die  dies  geboten  er- 
scheinen lasben.  Wir  sahen  ja,  dass  diese  verse  eine  ausnahmestoUung 
einnalinien.  mii  hier  dürfen  wir  mit  ausfall  und  niehrsilbigkeit  der 
Senkung'  rechnen,  in  allen  anderen  fällen  aber  nicht.  Wollen  wir  jedoch 
auch  diese  mit  4  liebungen  lesen  —  und  das  müssen  wir  nach  den 
obigen  ausführungen  —  dann  bleibt  eben  nichts  anderes  übrig  als 
alternierend,  d.  Ii.  eventuell  auch  ohne  rücksicht  auf  den  grammatischen 
accont  der  worte  /.u  lesen,  (iengenbach  uml  der  Verfasser  von  T  und 
Na  iiohmen  also  eine  eigenartige  Stellung  ein.  In  der  zahl  der  hcbungen 
und  in  dem  eintreten  mehrsilbiger  oder  fehlender  Senkung  stehen  sie 
auf  mild,  bodeu,  sie  sind  aber  kinder  ihrer  zeit  in  der  anwendung  des 
alternierenden  piincij)s  und  als  folge  davon  in  der  normalen  constanz 
der  silbenzahi  ihrer  verse. 

B.  Accentverletsang. 
Immerhin  bleibt  es  anfiSllig,  dass  gerade  die  dichter  des  16.  jha. 
mit  der  natürlichen  betonung  der  Wörter  in  so  willkttrlicher  weise  um- 
gegangen sein  sollen.  Warum  sollte  man  gerade  in  Uuram  Zeitalter  ohne 
empfindung  fflr  den  natürlichen  wortton  gewesen  sein,  dass  man  es, 
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wie  Somiucr  bei  Hans  Sachs,  für  eioen  zufall  hält,  wenn  sie  einmal 
einen  vors  baueu,  der  sich  f^latt  und  ohue  Verletzung  von  wort-  und 
satzaccent  lesen  lüsst?  Das  inuss  um  so  mehr  wunder  nehmen,  als  sich 
unter  ihnen  dichter  finden,  die  sonst  auf  das  iiussero  ilirer  dichtung, 
auf  reim-  und  verstechnik  die  allergrösste  Sorgfalt  verwenden  wie 
Seb.  Brant.  Da  gilt  es  zunächst  festzuhalten,  dass  diese  liärte  durch 
die  'schwebende  betonung"  bedeutend  gemildert  werden  kann.  Solche 
schwebende  betonungon  haben  wir  ja  gar  nicht  so  selten  schon  in  luhd. 
zeit^,  wir  finden  sie  auch  bei  neueren  dichtcru-,  warum  also  sollen  sie 
für  das  16.  jh.  nicht  in  betracht  kommen?  Wie  wichtig  sie  gerade  iiier 
sind,  hat  Saran"  gezeigt.  Er  prüft  den  begriff  der  accentverletzung  und 
weist  darauf  hin,  dass  wir  zwisclien  grammatischem  und  ethischem  d.  i. 
stimmungsaccent  zu  unterscheiden  haben,  die  beide  nach  ihm  durch- 
aus nicht  immer  zusammenfallen  brauchen.  Vielmehr  führt  er,  von 
neuereu  dichtem  ausgeiiend*,  den  überzeugenden  beweis,  dass  die  accent- 
verletzung ein  mittel  zum  ausdruck  gewisser  atimmungen  ist,  ja  er 
spricht  von  dner  förmlidiea  technik  der  accentverletzung,  eine  tedinik, 
die  nach  ibm  ganz  besonders  charakteristisch  für  den  pointieroiden  stil 
der  Satire  des  16.  jbs.  ist  Ich  will  im  folgenden  die  aooentverletsongen 
der  Qouchmat  und  die  von  T  and  Na  nach  dem  Saranschen  ptindp 
untersuchen  und  im  einzelnen  feststellen,  ob  sie  ihre  stilistisohe  be> 
reohtigong  haben  oder  nicht  Weniger  scharf  brauchen  zunüchst  acoent- 
Terletzungen  in  erster  hebung  geprüft  zu  werden,  weil  sie  hier  sehr 
▼iel  weniger  empfunden  werden  und  darum  auch  in  der  mhd.  zeit  nicht 
selten  sind. 

a)  Yerletzang  des  wortacoeotes. 

Sie  betrifft  I.  mit  besonderer  Yurliole  cigeDnamoa  oder  appellativa  in 
der  anrede.   "\V<'rHi  irgend,  .so  ist  liior  das  tii^str^hen  dem  nanion  durch  die  auf- 
fällif^o  accentverletziirii;.  die  der  vortragende  auszugleichen  benuiht  sein  wird,  einen 
besoudereo  uachdruok  zu  verleiben,  deutlich  luid  berechtigt   Cupido  spricht: 
0 146   Vemu  mm  laß  diek  nii  wrMenm. 

Jeder  wnsste,  dass  es  Venös  und  nicht  Tenüs  hiess,  dämm  ist  ee  gans  und 
gar  unwahrscheinlich,  dass  der  dichter  lediglich  der  versbequemliclikeit  wegen  den 
accent  verletzt  hätte.  Beide  Silben  sollen  vielmolir  schwer  lierauskoninx-ii :  die  metrisch 
gedruckte  hauptbilbe  ergibt  eine  sehr  schwere  und  volle  Senkung,  die  unbutoote  silbe 
wild  metriaofa  gehobea.  So  wirkt  das  wort  im  veis  nicht  als  aoliliohter  name,  saadeni 
als  ebe  ait  beaondeier  ianerer  teiloahme  geeprooheae  aarede.  So  nodi  oft:  Ol.  294. 
301.  310.  328.  345.  350.  366.  68S.  590.  596.  697.  776.  1060.  1167.  1174.  1264. 
Gans  obeaso:  Na  1072  Munm  mm  «naafc  diek  bald  heniA. 

1)  Kraus,  Metrische  untersuch uugeu  über  Reiubots  Georg,  s.  221  fg. 

2)  Sana  a.  168. 

3)  S.167iteK-  4)S.308fg. 
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l)a88elbe  gilt  auch  von  der  Stellung  in  2.  hebang: 
G  459    Darumb  Venus  du  kütigin  rein, 
£r  hält  die  beiapide  aofopferndsr  traue  des  mnnes  sa  leinem  ireü»«  die  ilini 
der  narr  vorftUurt,  für  eriogen;  wm  kfimmert  ihn  sein  «eib  und  die  «reue,  die  er 

ihm  scinildig  ist:  zu  Vom»  geht  eem  sinnon.    Audi  hior  also  erf&hrt  gerade  der 
hauptbefjriff  die  accentvprletzuntr,  aber  gerade  dadurch,  wie  oben  gezeigt,  eine  wirk* 
same  horvorbebuDg.  Weitere  beiPiiiele  G  f05.  577.  79ü.  894.  1237.  Oder: 
Na  1002  Jkuwnb,  meßmr,  darjfat  mich  nicht  wecken. 

Den  pfarrar  hat  die  aogat  gepadrt,  er  will  am  andern  morgen  dalieim  bleiben 
und  redet  nun  den  niOHsnor,  der  ihn  sonst  geweckt  bat,  an:  dieemal  .M>U  er  ea  ttioht 
ton.    Sü  noch:  Xa  7GG.  K>87  loimiringlipho  anredn). 

Für  diu  Stellung  in  3.  liebuug  bietet  nur  die  Novella  beispiele:  467.  601.  Ea 
gilt  das  gleicbe.   Ebeoso  iu  4.  kebung:  NaS56. 

n.  Eigennamen  oder  appellativa  in  der  ersihlang.  Anob  hier  iat  die 
hervorhebuDg  nur  angebracht  Zum  tans  ruft  der  narr  alle  anf,  winkt  ihnen  doch 
ein  aoh&ner  lohn:  Venus  selbst.  Darum: 

0  338    Venus  trirl  eiirh  den  Ion  schon  geben. 
Vgl.  noch:  G  425.  429.  473.497.  753.  760.  853.  1034.  1096.  1208  (eindringlicb),  oder 
Nn  607.  Mag  der  geiat  aein,  wer  er  wUl,  Xaratbana  war  er  jedeafalla  nieht,  denn 
(eindringUdi  berrorgehobener  gegenaata): 

Knrsthan»,  der  irns  ein  frumnier  gsell. 

Oonau  PO  auch  in  2.  hebung:  0  220.  299.  183.  537.  654.  65.^  660.  774. 

778.  802.  810.  877.  910.  984.  10Ü6.  1123.  1161  und  N«  56.  174.  177.  220.  221.  318. 
423.  483.  525.  750.  940.  963.  968.  909.  1076  tmd  in  3.  hebnng:  0  34.  819.  92a 
1127.  1282,  Ka  80.  157.  61&  995. 

IIL  Snbstanti va.    Der  jugond  vor  allem  .steht  keOMdlfaeit  wd  an: 
0  195    Jufji  Jiilt  soll  nUxyt  sein  bereit. 

l)i<>  durch  die  verf<ctzt(^  betonuiig  Ijowirkte  borvoi helning  des  wertes  'jagend' 
gibt  vortrefflich  auch  deu  lehrbatton  cluirakter  wider.    So  auch  930.  1251. 

Und  T  146.  Almoeen  aoll  man  geben,  denn  de  in  eraler  linie  tOgea  die  aftnde: 
Almäsen  tädbet  ab  du  tUmd  (eindringlich). 

In  2.  bebung.  Das  sündhafte  wort  ist  gesprochen,  unkeuscbheit  ist  keine  alinde: 
G  20     ]Vie  das  inikeiischeit  sij  kein  siindt. 

Das  durch  die  versetzte  betonung  bewirkte  längere  verweilen  auf  dem  worte 
fmAeäMAed  malt  TOitrefflich  daa  entaetzen  dea  moralprodigera  Aber  dlea  frevle  wort; 
TgL  noch:  0  38. 18a  235. 243.  250.  369.  421.  435.  943.  97a  1089. 1175. 1190.  1263. 

Ein  beispiel  aua  T.  Die  betttar  klagen,  dass  ihnen  nichts  mehr  übrig  bldbt, 
wovon  sie  sich  nilhren  können.  Denn  gerade  die,  auf  die  sir»  in  erster  linie  ange- 
wiesen wären,  nehmen  ihnen,  was  ihnen  zukommt:  nicht  nur  die  mönchu,  nein  auch 
die  pfaflbn:         169   Tänd  münch  pfaffen  ietx  als  verxeren. 

Vgl.  weiter:  T  30.  94.  204.  230,  IC«  a  65.  196.  226.  343.  393.  461.  517. 
641.  717.  870. 

In  3.  hebung.  Die  Schäden  der  zoit  haben  ihren  gnmd  in  erster  linie  in  der 
falschen  orzichung  der  jugond.  Auf  eines  sollte  die  eruehuog  in  erster  linie  ge- 
richtet sein:  auf  die  erweckung  der  gottesfurcht: 

0  53  Dan  wu  %ü  der  goUfordU  HU  kenn, 
Dnidi  ^  aogenannte  schwebende  betonung  wird  die  Senkung  ffote  an  xhytfi- 
mischcm  gewicht  dem  forchl  fast  gleich,  und  eben  dadnroh  tritt  der  begriff  'g^rtles- 
zanaoHBivT  r.  ramaona  PHUoLoan.  so.  xxxvti.  16 
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fmcht  im  vers  macbtroil  hervor.  Vgl.  noch  75.  170.  329.  358.  367.  380.  393.  772. 
814.  911».  114a  1168.  1811.  1219,  T  72.  74.  168.  808,  Kft  78.  105.  189.  193.  218. 
886.  817.  488.  474.  611.  701.  96&  99a 

In  4.  bebuDg  amdes  nur  7.u.sai»meng«setzte  substantiva,  die  von  solchen  acceot- 
vtrletrongen  betroffen  werden:  G  13.  25.  75.  85.  m.  127.  311.  585.  694.  710.  744. 
752.  819.  996.  llia  1136.  1185,  Tö8.  75.  97,  Na  117.  267.  494.  582.  724.810.834. 
965.  Ö73. 

IV.  Adjectiva.   Der  Fortia  schrecklicher  Selbstmord  soll  geschildert  werden: 

0495  QUmd  eoUn  to  lang  iH$eMamU, 
Dit  doppelt  versetzte  betonung  mit  den  vier  aofeiiiaoderfolgeDden  schweren  silben, 
von  denen  die  erste  und  dritte  durch  den  sprechaccent ,  die  zweite  und  vierte  durch 
die  Stellung  in  <lt^r  liebung  hervorgehoben  worden,  will  ila.s  ungeuühuliche  und  ent- 
äetzlicbe  eineü  solchen  todes  zum  auudruck  biingou.    Vgl.  aus  Na  256. 

In  2.  hebang  v^.  06a  842.  1210.  Der  bmier  hat  aieh  vadKoh  quälen  rnOBean, 
aiber  den  ertng  seiner  arbeit  zehren  ihm  die  klerilcer  auf  ohne  den  geringeten  denk: 

T227    Die  mir  trenig  danck  darumb  sagen. 
Das  wenig  mit  seinen  beiden  sohwecen  acoenten  malt  hier  den  ingrimm  des  bauem. 
Vgl.  auch  Na  612. 

3.  hebnng.  Eine  der  baupttagenden  der  jagend  iit  eobweigeemkett: 

0 188  Ikm  «ni  «M  mm  ertiayemlar  mundK  (eindrin^ioh). 
Vgl.  0  235.  249.  281.  8ia  385.  431.  528.  866,  T 15.  75. 92,  Hml49.  240.  89&  527. 
620.  660.  760.  806. 

4.  hebong.  Circis  hat  den  jöogling  gehörig  ausgeplündert  Was  soll  er  nvn 
noob  bei  ilir? 

0865  Jün^uigf  du  MW  mir  grniU  umndr  Qi5Iudaohe  ▼ereobtnng). 
O201  746.  1066^  T166. 

V.  Adverbia.  Der  narr  hat  dem  jüngling  schon  mehrere  boispiele  leuch- 
tender tugend  hingestellt,  aber  er  kann  sieh  darin  gar  nicht  genog  ton  und  gewichtig 
fährt  er  fort  (eindringlich  didaktisch): 

O205   WÜ0r  seUu  audk  n§mm  war. 
Ebenso  Oia  24.  290.  966^  KnSlO.  442.  753. 

2.  hebong*  Hdni  Windkelried  itt  in  die  nclie  der  Venne  gogengen,  die  ihn 
ao  behandelt  hat, 

G  608  D<w  er  sehandtlirh  von  dnnnen  schied. 
Die  durch  die  beiden  auf  aehandtlick  ruhenden  acceute,  den  spraohacceut  und  den 
metrieohen  aooent,  bewirkte  henroriiebung  des  wortee  gibt  dem  ganani  das  geprige 
der  lehihaAen  wemnng,  dee  sieh  gerade  bd  adverbien  anf  -HA  gern  hetanasMlt; 
vgl.  0  67.  605.  606.  755.  767.  777.  837.  864.884.  1044,  aber  auch  T 151.  235.  Mehr 
den  Charakter  unwilliger  erkenntnis  erhült  durch  die  aooentrttietsnng  Nn2l7;  vgl. 
auch  4.  75.  269.  319.  412.  663. 

3.  bebnng.  0  165.  189.  230.  241.  397.  419.  496.  582.  683.  877.  913.  939. 
1002.  1032.  1061,  T66.  143,  Ks  118.  119.  154.  217.  665.  867.  943.  lOOa 

4.  hebong.  0487. 

Tl.  Pronomina.  Der  alte  gouch  will  beim  anbliok  der  Venus  niohta  mehr  von 

seinem  alter  hören  (energische  abl^bnung): 

6 1070  NiematuU  mir  sol  vom  cUter  sagm. 
Ebenso  0  57.  231. 


Digitized  by  Google 


Oder  aus  Xa:  Luther  bat  nach  des  pfamra  meioanig  maoohe  Bdumdtat  voll- 
bracht  und  recht  viele  um  ihr  gut  betrogen: 

TgL  andi  1060. 

2.  hebung.   G  181.  882. 

3.  hebung.   Na  196.  736.  972.  1062. 

4.  hebung.  — 

Yn.  Verbalcomposita.  Was  soll  man  sich  weiter  um  die  Sünden  kümmern, 
lial  dooh  Ghrialiia  aie  a^MKnmiMD,  ÜMt  dar  fiobtar  nit  briawndar  lali»  den  papet 
q»nolMD:         T  41  iSb  mm  got  imnH  tim  moHtr  hat 

ÄbgUit  all  unser  mtssethat. 
Vgl  T172  (mittaiUn),  Na  309  {nachföUjen),  448  {ußbringen). 

2.  bebung.    G  1036  {hinnympl),  T  15  [aruUigt),  1014  {uffgs6U(). 

3.  hebung.   0114.  172.  321.  610,  Na  97.  299.  817. 

4.  hebnnff.  Oa  1&  172.  902.  842.  435.  521.  581.  808.  910. 1006.  1076,  TO. 
203,  HftllS.  188.  898.  10Q8.  1098. 

VIIL  Yerbalformen,  und  swar  mit  Toriiebe  S.  plor.  Imper.  «at  IBi 
nross  bicr  vorauf^^escbiokt  werden,  dass  in  diesem  falle  die  aoceotTerletBaDg  nicht  so 
stark  empfanden  wurde,  weil  das  oberdeutsche  die  neif^nng  hat,  stamm-  und  endsilbo 
im  tone  zu  nivellieren  (oberd.  sehen  gegen  mitteld.  sehn).  Sodann  ist  darauf  hinzu- 
weisen, dass  der  ganze  stil  der  Satire  eine  neigung  zur  ausgleichung  der  süben  bin- 
aiohilioh  ihica  •ohweragiBdas  hat^  So  konunt  es,  dais  wir  bei  dieser  katsgncis  snf 
zahireiobe,  nur  stilbtisidi  bsdiogto,  niobt  der  bsrvodisbiing  diensods  aoosntfer- 

letsnngen  sto^sen. 

Zur  hervorhebuDg  dient  die  'schwebende'  betonung  gleichwol  auch  hier  zuweilen; 
das  ziel  der  Sehnsucht  des  krieg^manns  ist  ein  kuss  von  Venös  mond: 

0647  JEBtMn  oUaA»  din  mOndM» 
oder  bekitftig^nd: 

Na  501    (1  hüben  mir  uff  die  trütce  min. 

Dagegen  erklären  sich  die  folgenden  fälle  aus  dem  stil  dös  ganzen  resp.  der 
phouetiäciieu  eigeutumlitihkeit  des  überdcutächeu:  G  102.  163.  171.  212.  259.  267.287. 
382.  487.  748.  767.  878,  TIO.  53.  60.  106.  127.  146.  148i  283.  236,  ITaUl.  148. 
294.  331.  534.  607.  778.  862.  864.  92a  978.  lOiO. 

2.  hebung.  a)  durch  hervorhebung  kSnatSD  fi)l|SBd6  fiUle  bedingt  ssio:  G  36. 
296.  845,  T37,  Na  352.  363.  587.  707. 

b)  ohne  absieht:  Q159.  218.  366.  464.  014.  657.  711.  741.  1160,  T25w  34, 
N»a  61.  117.  351.  431.  466.  719.  842. 

a  bsbuiw.  1^  oisa  83a  64i,  ma  loi,  v^ioi.  174. 78a  842.  m. 

b)  G  la  101a  1311,  TlOa  III.  142.  208,  K«  36a  487.  65a  662.  80a 

4.  bebang.  — 

IX.  W;is  die  accentverletzung  endlich  bei  copulis,  partikeln,  präpositionen  usw. 
anlangt,  so  gilt  hier  in  noch  stärkerem  masse  da.s  zu  VIII  gesagte.  Gerade  der  poin- 
tierte stil  der  satire  neigt  dazu,  die  silbeu  von  werten  wie  aber,  oder  usw.  in  ihrer 
ton-  und  solivsralolgs  sa  nlvdlisraD.  üb  ist  daran  anoh  mmötig,  die  niobt  sehr 
hmffgen  beispiale  einseb  nfimfShfeB. 

1)  San»  a.a.O.  S.1&9.  320. 
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b)  Verletzung  des  satzaccente.s. 

Die  an  sich  selteneren  sogenannten  verstös.se  gegen  den  satzacccnt  sind  genau 
so  zu  beurteilen  wie  die  gegen  den  wortaccent.  Sie  im  einzelnen  aufzuführen,  wfirde 
sa  weiflXafig  Bein;  ioh  begnüge  miob  dnrnm,  dne  aolebe  aecentverletznng  tne  jeder 
hebung  beizobrifigen  nnd  dun  beispielo  auB  T  und  Na  zn  stellen.  Se  tritt  ein  Tor 
der  1.  bebnng: 

G  34    Uot  uiiä  der  »tat  Basel  xü  eer. 
Eine  doppelte  ebmng  soll  der  sweek  des  fastnachtspieles  sän:  Oott  nnd  der  Stadt 
Basel  gilt  sie.  Oot  und  Basel  sied  also  die  hauptbegriffe  des  verses:  beide  aber  ateben 

nicht  in  der  hobung.  Basel  wird  durch  die  schwebende  botonung  hervorgehoben,  Gol 
stobt  in  der  Senkung.  Das  ist  auffallend,  und  der  voiiraconde  wird  sir-h  biMiiühen, 
die  differeuz  zwischen  der  sehr  leichten  hebung  und  der  sehr  schweren  Senkung  aus- 
sogleidien  und  wird  gerade  dadurch  dem  werte  Oot  den  ihm  snkraunenden  beson- 
deren  Dachdmok  geben. 

Genau  so 

T  228  Oot  in  dem  htmcl  ich  das  klagen. 
An  Gott  wendet  .sich  der  bauer  gegen  die,  die  seine  Stellvertreter  sein  sollten.  Der 
hauptbegrifT  steht  auch  hier  in  der  seultung.  Um  ihm  einen  ton  über  die  bebung  t» 
hinaus  zu  geben ,  bedarf  es  eines  ganz  besonderen  oaefadmckes.  Diesw  aber  wird  eben 
ersielt  dnroh  den  widerspmeh  zwischen  satsaccent  und  metrisdiem  aecent:  man  er- 
wartet eine  leichte  Senkung  und  eine  schwere  hebuog,  statt  dessen  ist  das  umgekehrte 
verbfiltnis  der  fall. 

2.  hebung: 

0  514    l  iid  ijniiij  heim  trider  xii  deim  icyb. 
Der  ehemann  ist  ausgeplündert,  Venus  hat  ihren  iweidE  orricht,  nun  kann  er  ihr 
und  ihrem  gesinde  nichts  mdir  nutzen,  man  schickt  ihn  wieder  heim.  Der  haupt- 
begrifT heim  aber  steht  in  der  Senkung  und  wird  dadurch,  wie  oben  gezdgt,  beson- 
ders  eindriDglich  hervorgehoben.    I).nssell>fl  jriH  au*  Ii  für 

Na  418    Das  ich  uUst  icic  es  umb  in  stütid. 
Zu  gern  wüsste  der  pfarrer,  wie  es  um  den  Karstbaus  bestellt  ist  (drängende  ncugior). 

3.  hobung: 

0 105   Tag  und  naekt  fr&  und  ouch  spat. 
Von  zwei  mit  eioander  verbundenen  begrifibpaaren  ist  das  zweite  stets  schwerer  betont 

als  das  erste,  in  unserem  falle  also  frA  und  oueh  apat.  Das  am  stiirksten  betonte 
wort  in  unserem  vers  ist  somit  fn'i.  Im  voitrag  erhält  es  durch  seine  sfHIiint,'  in 
der  Senkung  und  den  dadurch  sich  ergebenden  widei-spruch  zwischen  dem  satz-  und 
metrischen  acoent  nnd  die  fordwung,  ihn  zn  ISeen,  das  hauptgewicbt. 

Na  20   Und  »eü  dir  die  beei  obentkitr. 
best  ist  der  hauptb^fT,  statt  dessen  aber  steht  das  giln/.lich  inhaltsarme  die  in  der 
hebung.   Die  Senkung  soll  hier  im  vortrsg  recht  hng  und  voll  werden. 

4.  hebung: 

G86Ö  So  es  allein  stot  in  Gots  (ju  alt. 
Nur  bei  Oott  steht  es,  wie  das  wetter  werden  wird,  der  astrologe  weiss  es  in  seiner 
roeoscblioben  besohrlnktheit  nicht  Oott  also  hat  den  durch  den  gegeosatz  zu  der 
menscbeokhigheit  dos  astrologe»  lirdlngten  hauptton.  Sollte  es  dem  dichter  nicht 
möglich  gewesen  sein,  wenn  diu  Stellung  in  der  vorslu^Viung  für  ihn  d.ns  stärkste 
mittel  zur  hervorbebuog  war,  den  begriff  „Gott"  in  die  bebung  treten  zu  lasseu? 
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YgL  auob:  , 

T7  ilti/f  dar       trlöten  mU  eim  vM, 
Wie  leicht  hitte  der  dichter  den  aostofls  vermeiden  kdimeD,  etwa  doroh: 

Äuß  der  pyn  erldtfn  mit  einem  wört. 
Er  tut  es  nicht,  weil  er  eindringlicher  um  will  und  dieses  durch  die  stdlong  in  dw 
senliuug  bosser  erreiclit. 

Blicken  wir  zurück,  so  müssen  wir  in  der  Ut  zogeben,  daas  die 

accentverletzungon,  sowol  im  wort-  wie  im  satzaccent,  ihren  guten  sinn 
haben  und  dass  sie  alles  andere  eher  als  Ungeschicklichkeit  des  dichtere 
sind.   Damit  findet  die  theorie  Sarans  für  6  und  den  Verfasser  toh  T 

und  Na  ihre  bestätigung.  Ihre  riciitigkeit  erhärtet  aber  gerade  aus  der 
art  der  beispiele.  Es  sind  alles  fälle  (wurtaccent),  in  denen  einmal, 
wie  bei  den  eigennamen,  die  accentverletzung  besonders  lebhaft  empfun- 
den worden  musstu,  und  die  zum  andern  eine  starke  hervorhebung  im 
Zusammenhang  dos  ganzen  nicht  nur  vertragen,  sondern  fordern.  Den 
besten  beweis  jedoch  bringt  der  vortrug,  ilan  versuche  einmal  so  zu 
lesen,  und  man  wird  sehen,  wie  das  ganze  dadurch  den  lebendigen 
Charakter  eindringlicher  rede  oder  den  spitzigon  pointierten  t(in  der 
Satire  erhiilt.  Die  Voraussetzung  aber  für  die  Vernachlässigung  des 
spraciiacccütos.  „klarheit  des  lesors  über  das  luetrum  und  die  Verteilung 
der  Silben  auf  dasselbe'' ist  für  Gengenbach  gegeben  durch  den  nach- 
weis.  dass  für  den  bau  seiner  verse  das  alternierende  princip  mass- 
gebend ist. 

C.  Reimbrechnng,  dreireim,  röhrender  reim,  waisen. 

"Was  die  reinipaare  der  späteren  mhd.  zeit  wie  zum  grössten  teil 
auch  die  des  10.  jhs.  so  luiei  träglich  eintönig  macht,  ist  nicht  zum 
geringsten  teil  die  Verbindung  zweier  durch  den  reim  zusammengehal- 
tener Verse  zu  einer  gedankeneinhcit.  Das  in  mhd.  zeit  so  ausser- 
ordentlich beliebte  und  mit  grossem  geschick  gehandhabte  rimo  brechen 
geht  als  mittel  ütilibtiscbor  belebung  fast  ganz  verloren,  und  die  dich- 
tungen  bekommen  etwas  eintöniges.  Gengonbacli  gehört  in  der  anweu- 
dung  der  reim-  (oder  ketten-) brechung  entschieden  zn  den  bessern 
dichtem  seiner  zeit  Die  geschickte  und  künstlerische  handhabung  dieses 
mittels  verleiht  seinen  dichtungen  eine  grosse  bew^ltchkeit,  abwechs- 
lung  und  frische. 

Sehr  häufig  suhliesst  er  einen  goüaiikeu  mit  ouiciu  vers,  der  durch  deu  reim 
enger  mit  dem  fdgenden,  einen  neuen  gedanken  enthaltenden  rm»  verbanden  ist 
Ein  bebpiel: 

1)  Saran  s.  m. 
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OlSfgg«    Kürtxlich  hat  man  lassen  ußgan 

Ein  gdicht  und  das  auch  t rucken  lan, 

Dittt  Ml  gamtt  mtvImK  und  UmA  nnr. 
Di«  Imohung  bewirkt  hier  den  ebdraok,  als  köDDte  die  widerl^ng  des  in  18 — 20 
ausgesprochenen  gedankoBB  gir  nicht  sohjMU  grang  «folgen,  ein  eindmok,  der  doroh- 

auB  eotsprechend  i»t, 

Oder  162  fgg.   All  kurtxtcyl  thet  man  mit  uns  tribm, 
Waren  aUxyt  by  schönen  teybrn^ 
DU  httUen  mit  mw  fHUd  und  nUU, 
Nu  gtuuUi  Mn  narr  uBmmmrm»  gdt  vew. 

Die  brechung  malt  hier  den  Unwillen  des  narren  über  die  veränderten  zeiten.  Bei« 
spiele,  die  sehr  zahlreich  sind,  anzuführen,  halte  ich  eben  deshalb  nicht  für  nötig. 
Ganz  besondei-s  wirksam  wird  die  reimbrerhung,  und  die  künstlerische  Wirkung  ist 
Yoo  0.  zweifellos  beabsichtigt,  wenn  der  reim  den  schluss  der  rede  einer  person  mit 
dam  anfiBg  der  antirort  einer  andern  veiUiidet  (nttiolirBini'*).' 

Der  fatogmun: 

OB40|gg.  Du  «M/tr  narr,  nun  sag  mir  «m, 

Was  Viag  dir  doch  lirjen  an, 
Das  du  hie  also  irurig  stast'i^ 
Der  narr:  Das  sag  ich  dir  bald,  lieber  gast. 

IhnUeh  G 172/74.  235/37.  smßB.  828/30. 

Mit  demeelben  geeehkA  wendet  audi  der  verfMner'von  T  «nd  JXm  die  reim- 
breobniig  nn: 

T27fgg.    Seinen  fiml  hat  er  ir  sind  rergebtn, 
Das  wir  in  alxeit  iiiderstrcbrn 
Und  machen  krieg  in  aller  wcUl. 
ümb  aü  gmnt  nam  «r  tnn  gdlt. 
Der  pepst  wird  nicht  mfide,  die  verdiensle  Christi  enfimiibkn  and  in  wirtaemen 
gegensats  dazu  das  treiben  der  Ideiiker  zu  zeichnen.  Die  laeehe  aufzähinng  wird 
durch  die  reimbrechung,  die  den  neoen  gedenken  mit  dem  allen  dnrob  den  Ter- 
bindet,  gut  veranschaulicht. 

Oder  Nn2Sfgg.    Darumb  ich  dich  gar  flyßUrlt  hit, 
Du  weist  von  mir  jetx  scheiden  nit 
Und  «mM  mü  mir  gen  heim  x4  kuß. 
Mein  lieber  gtell  nun  hob  kein  grüß. 

Durch  die  reimbrechung  wird  dor  eindruok  bewirkt,  als  zögere  der  fremde,  der  dn- 
ladong  zu  folgen.  Der  kanimann  bemerkt  das  und  fallt  mit  v.  32  achnell  ein. 

Besonders  gern  wird  auch  hier  die  reimbreohung  benatst,  um  die  gegenrede 

eng  an  die  rede  anzuschliessen: 

Na  280^.    Darumb  tkÜt  in  als  uol  verlangen 

Naeh  teiüieker  aar  und  grossem  gu>aUy 
vonmf  der  nenner  aduiell  einflUt: 

Der  etgtriit  tprath:  darumk      haU  vaw. 

1)  Hemnann,  Stiohreim  und  dreireim  bei  Haoa  Sachs,  s.  425,  anm.  2.  435. 
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Gerado  hier  in  dem  Streitgespräch*  zwischen  dem  messner  und  dem  pfarrer 
und  später  zwischen  messner  und  Mumer  ist  die  reimbrochung  ein  vürtreffliches  sti- 
listischee  mittel  zur  andeutoog  der  raschen  aufeinanderfolge  von  rede  und  gegenrede. 
Wkhti  wiikMm  ist  m  aagtuaadt  t.  794—816.  Seohamal  fraohsalt  hier  die  redend* 
person,  und  jedesmal  sind  die  reime  gebrochen.  Vgl.  femer  287/88.  295/96.  301/2. 
381/82.  400/2.  484/85.  488/80.  490/91.  600/1. 642/43.  582/83.  736^37.834/36.840/41. 
902/3.  980/81.  984/85. 

Zum  ausdruck  des  raschen  fortgangs  der  handlang  dient  die  reimbreohiiog 
Kft  450/51.  634/35. 

Dreireim. 

Die  Unterbrechung  der  reimpaare  durch  dreireime  ist  eine  gerade 

im  16.  jh.  ziemlich  häufig  zu  beobachtende  erscheiming,  die  teils  in 
künstlGrischer  absieht,  teils  auch  ohne  diese  rein  willkürlich,  von  den 
verschiedenen  dichtem  gehandhabt  wird.  "Wie  bei  H.  Sachs'  ist  auch 
für  Oengenbach  der  Ursprung  „in  einer  art  motto^^"  zu  suchen,  das 
den  einzelnen  dichtungen  vorausgeschickt  und  durch  den  dreireim  von 
den  reimpaaren  des  eigentlichen  gedichtes  abgehoben  wird,  so  z.  b.  im 
welschen  Fluss,  Nollhart,  Bockspiel.  Diesem  einleitenden  motte  ent- 
spricht zuweilen  ein  schluss  in  dreireimen:  B  185—87  und  im  prosa- 
teüe  124  —  26,  Nollhart  1493  —  95. 

Durchgeführt  ist  der  dreüeim  in  den  redea  der  einaehaen  Spieler  in  w.  F  201 
bb  284  nnd  in  taiiwr  fmlMtnaf  Iwi  f)r.  I  und  II  1—37,  mraileii  tuth  Boeisp.  I 
86-67.  84—88. 

Von  hier  ans  wird  der  dreureim  aaoh  eonst  in  künstlerischer  absiebt  angowaudt 
zur  markiprung  grösserer  abschnitte.*  So  am  schluss  eines  abschnittes  w.  F  137—39, 
einer  scene  x  Alt.  237.  323.  582,  G  372.  1122,  am  schluss  der  rede  einer  person  z  Alt 
209.  372,  N420.  607.  663,  G97.  784.  1174. 

Freilioh  wird  dieser  eindrook  k&Bstlerieoher  abeiflht  in  der  Verwendung  de« 
dreizeime  dnroh  BaUniehe  fUle  umnotiTiertur  aDweodong  deeeelbeii  angehoben.  G.  iel 
el>ein  einer  der  ersten,  der  den  dreiram  verwendet,  und  bat  für  seine  Verwertung 
znr  kennzeichnung  f^rossorer  pausen  mehr  ein  dunklos  gefühl  als  eine  klare  Vorstel- 
lung. Hierher  gehören  fälle  wie  w.  F  106,  B  58.  143.  168,  G  157.  903.  N  334,  wobei 
zu  bemerken  ist,  dass  der  dreireim  B58.  168,  N334  am  eobliiM  eines  gedanlien- 
absehnittee  elalit 

Bniraime  flnden  lioli  nnn  anoh  in  T  und  Hft.  Das  ist  beaonders  deshalb 

charakteristisch,  weil  der  gebrauch  derdreii^e  in  derSohweii  wai  Basel  bsedhiinbt 
ist  nnd  hier  von  Qenganbadi  an^geht* 

1)  Herrmann  a.a.O.  s.434. 

2)  Herrmann  a.  a.  o. 

3)  Ein  nraito  in  swal  reimpaaren  findet  äeb  TTE.  Kn. 

4)  Hemnann  a.  a.  o.  a.  436.  Dae  von  ihm  unter  0  623  aageffihzie  beiapiel 
tritt  nicht  zu. 

6)  HarrmaBn  «.1.0. 
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You  tiiuer  künstleiiscben  verweuduQg  des  dreireims  habea  wix  hier  allerdiDgs 
nur  geringe  spuren,  und  du  Ieuui  deshalb  nidit  eoDderliok  aattdleii,  wtSL  dieee  vt 
aeiiiee  gebmaobee  sich  bei  0.  hinfiger  nnr  in  den  dranietieohen  soeneo  beobeobtsn 
liMt,  wlhrand  nnr  T,  niobt  aber  Xa  diuinatiscb  abgefasst  ist.   Am  sohluss  der  rede 

eioer  person  haben  vrlr  vierreim  TO.f^'^'.,  dreireim  Na  500.  Droireim  ist  möglicber- 
weise  auch  am  scbluss  dei>  gauzeu  [darauf  deutet  die  herauüliebung  des  namens 
Homer]  beabsiobtigt  Ohne  künstlerische  absieht  ist  der  dxeireim  angewandt:  T  12, 
K»  244.  600.  682.  677.  967. 

Bühiender  reim. 

a)  In  mhd.  erlanbler  weise  steht  Tährender  nmai 

1.  bei  Simplex  und  compositum  desselben  verimmt  resp.  sobstaiitiniins: 

xAlt.  IIB.  183.  107,  ya24.  15C.  562; 

2.  bei  vei-seliiedeneii  comp,  desselben  wertes:  Xu  104.  941; 

3.  bei  demselben  wort  in  verschiedenem  smu:  T  31.    Dazu  wol  auch 

4.  im  draireim:  xAlt  237,  0  97. 

b)  Sonst:  xAlt.  267.  746,  0  464.  64a 

Waisen. 

Waisen  endUoh  haben  vir  xAIi  476,  0  525  nnd  wenn  nidit  binnenreim  auch 
N»S87.  38a 

3.  ZasammeDfassung. 

So  beobachten  wir  dieselbe  flbereiiistimmang  swisohen  Gengenbach 
und  dem  verGuser  von  T  und  Na  aaoh  in  allen  wesentlichen  punkten 
des  metrischen  gebrauches,  wie  wir  sio  schon  f&r  spräche,  syntax  und 
Stilistik  hatten  feststellen  können.  Nicht  nur,  dass  fär  G.  und  den  Ver- 
fasser Ton  T  und  Na  .dasselbe  metrische  grundprincip  in  betracbt  kommt, 
es  bestehen  auch  dieselben  charakteristiBchen  aosoahmen:  senkungs- 
ausfall  und  mehrsilbige  Senkung  tritt  unter  den  'gleichen  bedingungen 
ein.  Bei  beiden  dieselbe  bebandlung  der  fremdwörter,  dieselben  fülle 
schwebender  betonnng,  dasselbe  künstlerische  wollen  in  der  anwendung 
der  reimbrechung,  hier  wie  dort  in  schon  hervorgehobener  ohaiak- 
teristisrher  weise  der  für  diese  zeit  in  der  Schweiz  so  seltene  drcircim. 

Und  kommen  wir  noch  einmal  auf  die  reime  auf  -er  zurück,  die 
für  Singer  ein  so  schwerwiegendes  kriterium  gegen  Gengenbach  ge« 
wesen  waren,  so  fanden  sie  ihre  erklärung  in  metrischen  eigentüm- 
lichkeiten,  in  eben  denen,  die  wir  auch  bei  Ö.  hatten  constatieren 
können,  ganz  abgesehen  davon,  dass  wir  einen  ganz  analogen  ram 
(w. F181)  auch  bei  G.  haben,  d.h.  jene  reime  sprechen  nicht  gegen, 
sondern  stark  für  Oengenbach.  Sicherlich  aber  hat  man  auch  vom 
metrischen  Standpunkt  aus  kein  recht  G.  die  Verfasserschaft  von  T  und 
Na  abzusprechen. 

Haben  wir  uns  bisher  auf  die  anführung  dessen  beschränkt,  was 
nicht  ge^eu  Gengenbach  spricht,  so  lassen  sich  nunmehr  auch  sehr 
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gewichtige  gründe  für  ihn  geltend  machen.  Zunächst  liegt  in  den  vor- 
stehenden negativen  ausführungen  schon  ein  sehr  starkos  positives 
nioment.  Denn  wir  haben  ja  nicht  nur  zeigen  können,  dass  die  gegen 
Gengenbach  angeführten  kriterien  nicht  zutreffend  sind,  sondern  im 
engsten  Zusammenhang  damit  wurden  auch  eine  i^rosse  zahl  weitgehender 
Übereinstimmungen  aufgewiesen.  Diese  geniein.samkeiten  in  spräche, 
Syntax,  Stilistik  und  metrik  gehen  so  weit,  dass  wir  bei  der  annähme, 
Totenfresser  und  Novella  rührten  nicht  von  G.  her,  an  demselben  orte, 
um  dieselbe  zeit  an  einen  so  sehr  von  ihm  abhängigen  dichter,  der  ihm 
doch  zugleich  wider  überlegen  wäre,  glauben  müssten,  dass  wir  von 
ihm  nur  als  von  einem  Gengeubach  B  sprechen  könnten.  Man  wird 
zugeben,  dass  diese  hypothese  nicht  eben  wahrscheinlich  ist,  um  so 
weniger,  als  wir  um  das  jähr  1520  tatsächlich  toq  gar  keinem  irgendwie 
namhaften  dichter  in  Basel  wissen,  von  Gengenbach  abgesehen.  XTnd' 
endlich  —  wir  nehmen  den  in  der  einleitang  ausgesprochenen  gedenken 
noch  einmal  an!  —  hatte  ja  niemand,  von  Eberlin  von  Ottnzburg,  der 
aus  sprachlichen  gründen  nicht  in  betracht  kommen  kann,  abgesehen, 
ein  grösseres  Interesse  an  der  durch  die  Novella  gegebenen  antwort  auf 
Mnmers  geistreiche  satire.  Alle  diese  gründe  zusammengenonmien 
berechtigen  m.  e.  durchaus  zu  der  annähme,  Famphilus  Gengenbach 
ist  der  Terfasser  von  Toteofreeser  und  der  Novella  und  damit  eui  Tor- 
kämpfer  ffir  die  sache  Luthers. 

Gapitel  Y. 
BesilUte. 

AVir  sind  am  ende  unstTcr  Untersuchung  und  fassen  zurückblickend 

kurz  noch  einmal  unsere  resultate  zusammen: 

I.  Die  beschäftiguug  mit  dem  leben  Ueugenbacbs  bat  zweierlei 

ergeben : 

1.  Gengenbacbs  herkuoft  aus  Nürnberg  erscheint  im  höciisten  grade 
problematisch. 

2.  Seine  religiöse  Stellung  würde  nicht  gegen  seine  Verfasserschaft 
von  Totenüeäser  und  Novella  sprechen^. 

1)  In  liebenswürdigster  weiso  seodot  mir  herr  prof.  Singer  einen  abzu;!:  tlcr  von 
ihm  im  Bcrncr  tasuhonbuch  für  liX)3,  s.  241fgg.,  verüffuiitlicbtcn  und  Ijc-jtJiuciienen 
bmobstüoke  von  Gengenbaohs  Wiener  prognofiticou  auf  daa  jähr  1520.  Geugenbach 
•prieht  darin  adoe  steUnng  in  Lniber  offaa  ans  in  der  mahmmg  an  Kari  Y.; 

Luterui  ist  uff  rechter  hon, 
Dem  toUu  fröMiek  kangm  an. 
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IT.  Die  sprachliche  Untersuchung  zeigte: 

1.  Gengenbachs  spräche  trägt  ganz  und  gar  alemannisches  gepräge. 
Daher  kann  er  nicht  aus  Nürnberg  stammen;  nach  den  im  ersten  capitel 
gegebenen  biographischen  daten  kann  nur  Basel  als  seine  heüuat  in 
betracbt  kommen. 

2.  Was  für  Gengenbachs  spräche  gilt,  gilt  in  gleicher  weise  auch  für 
die  spräche  der  Totonfresser  und  der  Noyella.  Beide  müssen  also  auf 
demselben  boden  entstanden  sein. 

III.  Die  schon  auf  ßprachlichem  gebiete  gemachte  beobachtung, 
dass  Gengenbach  mit  dem  Verfasser  der  Totonfresser  und  der  Novella 
eine  nahe  Verwandtschaft  zeigt,  widerholt  sich  in  steigendem  masse  bei 
der  betrachtiing  der  syntaktischen  und  stilistischen  eigentümlichkeiten 
beider,  und  die  annähme,  dass  der  Verfasser  von  T  und  Na  mit  Gen- 
genbach identisch  ist,  gewinnt  durch  eine  anzahl  von  paralielstellen  an 
Wahrscheinlichkeit. 

IV.  Der  metrische  gebrauch  beider  verstärkt  diese  Wahrschein- 
lichkeit namentlich  durch  den  nach  weis,  dass  die  von  Singer  beanstan- 
deten reime  auf  -er  in  der  Novella  in  metrischen,  eigentümlicbkeiten 
ihre  erklarung  finden. 

V.  Die  zusammonfas.sung  aller  dieser  gründe  und  der  nachweis,  dass 
Gengenbach  an  der  Novella  interessiert  ist,  berechtigen  zu  der  behaup- 
tung,  Gengenbach  ist  der  Verfasser  der  Novella  und  damit  angesichts 
der  parallelen  zwischen  T  und  Na  auch  der  der  Totenfresser. 


Anhang. 

1«  Bo  haben  vertoolft  und  ni  konffen  geben  Thoman  Bwarz  der  kartenmoler,  burgor 
sfi  Bud  und  Hagdatena,  sin  eliohe  hofifrow,  mit  jm,  als  jiem  onaa  und  dem  87  der 

Togtye  anred  was  für  bich  und  alleo  jr  beder  erbeu  dem  erbem  panphilo  Gengenbach 
dorn  bächtrukker.  der  jm  selb,  siuer  efrowcii  un<l  allen  jr  bodor  erb' n  icht  und 
redlich  bat  koufft  das  hus  und  hofstatt,  ^'t'Daiuit  zum  kleinen  Kütenlowen  mit  aller 
sinfir  xugehord,  recht  und  gerecbtigkeit,  als  das  jn  der  stat  Basel  aa  der  freyen  stroß 
swiadien  dem  »inflUras  mm  Hymd  sii  einer,  nnd  dem  hase  svm  grofien  Botmdeven 
snr  anderen  site  gelegen  ist;  zinset  jorlicb  der  Cottidian  des  hohen  Stiffl  Basel  4  % 
gewonlich  alter  Ba.soler  zinßpfonuigo  und  ein  (/nilrsrrb'rh)  gcltz  zo  faßtnacbto  von  wogen 
der  eygensf'haft  und  .')  Schilling  egenanntfr  [ifennigo  zum  orschatze,  wenn  sich  die  h&nd 
verwandelt  des  kouffos  halb,  furer  soll  mau  oucb  jerlicbeu  darub  ricbton  und  bezalen 
der  brfideradialll  sa  Bant  Jobaanee  Capellen  onoh  uff  htag  sfl  Basel  vieidhalben 
gülden«  fttr  jeden  gnUn  1  ft  3  ■«Aaiing  genger  Bieelwerangt  sind  alneloeeD  Int  des 
briefs  mit  70  gülden  rinisch  hauptguot  und  ztdetzt  gand  auch  darub  jerlioil  den  berrn 
der  stiflt  sa  Sant  Peter  za  Basel  1    3  Schilling  auch  abloeiger  gnlt^  witer  ist  sollioh 
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hos  nit  zinnsbaft,  noch  venttit,  ab  die  TaiifluBaw  gandt  od  bj  im  tiiawwi  m 

eidee  etat  daramb  geben  

.  .  .  and  ist  darüber  diser  kouff  zugangen  und  geben  am  GO  gülden,  1  5  Schilling 
ileblir  Baalar  «imiig  IBr  jeden  golden  gerechnet,  diraa  lioli  dar  vwkOiilte  bar  be- 
satt am  bekaat,  habe  dem  kOulbr  daramb  qatttieit  mit  geloben  and  Terspreohen  der 
wenohaft  at  in  iormai 

2.  Urteilsbaoh  der  mehreren  Stadt  von  1521.  Mittwoch  nach  Martini  (13.  novem- 
ber)  sniaAeB  Heimieli  Fifger  iwn  toltmji  jananen  benr  Hannaen  Roger,  altborger- 
meUtm  sfl  rotwyl,  ainea  swebexa  einea  nnd  pamphflo  Geogenbaoh  andeana  teüa  der 

schuld  halp,  so  Heinrich  peyger  an  Eunphilam  erfordert,  daromb  ein  pamphill 

handtgeschrifft,  dazfi  ein  gewalt  von  sinom  swoher  jnglegt  hat,  da  ist  uff  pamphilaa 
z^edt  erkandt,  daz  des  joglegten  gwalts  nit  gnog  sye  uud  ob  Heinrich  peyger  von 
a^  sweliMB  wegen  etwaz  bandeln  welle,  dz  er  dann  eio  gwalt,  des  gn&gsam  sye, 
bringen  aoOe. 

8.  Urteilabuch  von  1522.  Donnerstag  nach  Hylary  (16.  januar).  Ich  Baltasar 
luget,  Schultheis  etc.  daz  uff  hüt  datum  für  mich  jn  gricht  kernen  sind  der  erbare 
Heinrich  peyger  als  ein  volmechtiger  gwalthaber  des  furnemen  wysen  herru  Hannsen 
Bogen,  «HbmgenneiBton  an  Totwjrti  eyne  eweheia  dlM-  und  pamphiloa  Oengeobaob, 
der  b8dilracker,  böiger  so  Basel,  andereeteils:  als  Heinrich  p^rger  anfengktich  ein 
gmeinen  gwaltzbrief,  im  vnn  sincm  sweher  übergeben  under  dem  tiitel  und  jnsiegel 
der  fursichtigen ,  wysen  hcrni  Schultheißen ,  burgormeister  und  richter  der  statt  Rot- 
wyl usgaogen,  des  datum  stat  uff  der  drycr  heiligeu  kunnige  abennt  des  gegen- 
wnrtigen  jors,  veifaSreo  laMen  ond  äla  uff  pamphihis  aomd  deiaalb  gwaK  for  gn&gsam 
«ricant  ward,  lies  Heinrich  peyger  nmb  20  golden,  die  er  Int  tiner  hanndgeiehiüt 
einem  sweher  schuldig  und  zfi  bzalen  verfallen  wäre,  clagen  und  daby  die  hannd- 
geschrift  verlosen  mit  bogor  jnn  daran  ze  wysen  jra  umb  sollich  20  gülden  sanipt 
erlitten  costen  uszehcbteo,  dagegen  aber  panphilus  Oegenbach  der  handtgeschrifft  nit 
abied  gewoeon  ist  nnd  antworten  Uee,  wie  heir  doolmr  andrea  hdmttt,  dea  gemeitett 
harr  Hannsen  fingen  sweher  seliger,  etUob  getraokta  bdoher  Terioesen,  dieselben  ond 
•  ander  ein  g&t  herr  Hanns  Roger  von  jm  ererbt,  über  die  bdoher  hete  jn  herr  Hanna 
Roger  gefftrt,  jmme  die  l)e8ehen  last^en  und  dornach  von  einem  kouf  geredt  und  jm 
also  dieselben  b&cher  mengerley  matery  alle  ubcrhcpt  gat  und  bos,  defect  und  plenaria 
nmb  227  golden  an  aDen  an  aalen  nlT  der  jnnglegten  handtschrifit  zu  kooffen  geben 
nnd  daby  gsegt,  daa  er  jm  äUe  bAdier,  eo  ein  aweher  seliger  Tetkssen  hab,  aeigt 
nnd  geben  hab,  dornach  er  pamphüus  Gongenbach  erkundt  und  erfaren,  das  er  hanns 
Roger  ettliohe  Costnitzer  broviaria  und  agonda  von  sins  swehers  seligen  bocben  unnd 
die  zu  verkouffeu  ju  der  stat  Basel  wider  und  für  geteilt,  und  wiewol  er  soUichs  an 
herr  Hanns  R&geru  ervordert,  so  hat  jm  doch  her  Hauns  Küger  soUichs  nit  wellen 
gestandig  ayn,  biß  das  er  pamphiloa  solliohs  in  grond  worlioh  erfkren  nnd  das 
dartfln  mag,  diewyl  ond  denn  herr  Hanns  Ruger  jm  jn  den  koof  alle  sins  swehen 
seligen  hilehor  zu  Roben  zugesagt,  aber  das  nit  erstattet,  sondern  ettliohe  bflcher  jm 
selb  behalten  und  jm  dein  antwurter  zu  nacbteil  und  schaden  verkoufft  und  dadurch 
die  synen  vorgeschlagen  habe,  so  wolle  er  der  antwurter  verhofftio,  das  der  kouff  zu 
niohten  erbuit  werdm,  her  Hanna  Bi^er  die  bddier  widemmb  sd  hanndeo  nemen 
ond  jm  dagegen  das  gelt,  so  er  off  eolohen  kooff  bezalt  hab,  widemmb  an  haonden 
steilen  nnd  oariohten  solle;  als  aber  der  gewaltbaber  die  bezalnng  an  dem  gegenteU 
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ervordeit  und  das  jm  die  getau  worden  solle  verliofift,  daruaoh  sich  dem  gegenteil 

umb  hin  ausi)rach  rechtz  aui  h  ei  boten  hab: 

da  ist  nach  verhör,  clag,  autwurt,  red  und  widerrud  uod  beider  tcilou  recht- 
satz  erkant  aod  gesprochen:  welle  pamphilus  Oengenbaoh  Aii1>riDgen,  das  sfireoht 
gen^  ist,  des  jm  herr  Hsnns  Roger  im  Iconff  sflgesagt,  das  er  jm  nie  gehalten  hah, 
das  solle  gebort  werden  und  dann  aber  ergan  das  recht  ist;  weit  oder  in(3cbt  aber 
pamphilus  Gengenbnch  nit  furbringca,  des  dann  ergan  sulle,  was  loclit  ist.  Dann 
am  itusat*  von  andervr  hand:  zwiacben  jotzgoniclteu  partyeii  ist  witer  urkaut,  das 
man  jnen  beiden  teilen  dieses  nrteils  wie  sie  bcgert  urkund  geben  und  das  anoh 
pamphilus  Oengenbaoh  sur  erstaitnng  sines  furbcingens  die  kurtsen  rechtlielH»  tag, 
nenalich  dry  tag  und  sechs  woohen,  die  neohst  komment,  naoh  geriohtsreoht)  wie  er 
die  errordert,  haben  solle. 

4.  Uittwooh  naeh  Oathreda  Petri  1522  (26.  februar  1522).   Diser  mg  ist  durch 

pamphilus  Gengenbach  wider  liaunsen  Ruger  zu  Rotwyl  vei^t  Ki<  ulaus  L:unp:irter, 
der  bikbtrucker  hat  go.srhworn  und  sagt:  jnn  vergangenen  jaren  iieir  Hanns  Kuger 
burgernit'i.>ter  zu  Kotwil  otlicho  gotruckte  bilcher  lueugerly  matery,  su  bor  doctor 
andres  helmdt,  siu  sweher  selig,  vcrlosseu  Tainphilo  Qeugeobach  zu  kuufTeu  gubeu, 
hete  her  Haans  Ruger  disem  engen  die  bAoher  zfl  erloaenn.  sa  ooUadonieren  und  su 
seilen  gepetten,  defiglicbeu  were  ein  caplan  zu  sant  Theodor,  genant  her  fridoricb 
auch  dai'by  gewesen  und  als  sie  an  die  ob-sequalia  konien,  weren  der  ganzen  (13  und 
der  anderen,  so  defect  und  guutz  waren  380,  meinte  jianphilus.  das  er  nit  mer  dann 
die  Uü  gautzeu  und  die  380  defect  mt  ueiueu,  das  aber  lleir  iiaus  Kuger  oit  thoo, 
gantz  und  defeot  miteinander  und  eins  on  das  ander  verkoufen  und  weite  p.  der  65 
gants  obsequal»  habeim,  so  solte  er  die  380  defect  ouch  nemon  oder  sy  alle  stan 
lassen,  also  hab  diser  zug  don  paniphilum  kumerlicl»  beredt,  das  er  die  :{80  obse<jualia 
defect  zusaiiipt  den  Of)  gantzen  ncmen  und  die  wyl  nuiu  die  by  di  r  zal  der  In'iuber 
uit  kouileu  kuunto,  so  sulte  niau  defect  uud  gantz  vou  bogen  zu  bogcu,  vuu  buch  zu 
bfioh  und  von  Ria  su  Ris  zollen,  su  ballen  rechnen  und  pamphilus  umb  ein  jeden 
ballen  6  golden  geben;  dss  syen  beid  teil  (wiewol  p.  nit  gantzwillig)  ingangen  und 
hab  diser  zug  die  gantzon  anfangs  collaciouiert,  domnch  mit  den  defect  vod  bogen 
zu  bogen,  von  buch  zu  buch,  von  Ris  zu  Ris  gi'zelt,  dornach  zu  l<a!len  gerechnet; 
wieviel  der  ballüu  gewesen,  sye  zu  beiden  sydtcu  uff  geschribeu  worden,  uud  disem 
zugu  witer  nit  wissen. 

HECKUNÜEN  (aNUALTJ.  UA.NS  KÜNIU. 
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MISCELLEN. 

Zur  gotischen  blbclttbersetzaug;. 

Mc.  1,  10  liest  die  Iis.:  jnh  mnn  v^gnggands  iia  [tomma  ttntin  fjasah  usluk- 
nans  himinana,  xtu  tvltitai  ttva^-inivuiv  ix  roO  vSum;  (i&tv  t)v(^>yutPovi  {"/jio- 
ft^vovs)  xovi  odgttvo^s.  Ott  spracbgesobichtlich  klare  (vgl.  L.  Meyer,  Got  spr. 
8. 215. 648)  aad  dem  tinne  naoh  tadellos  paflsonde  myoctiv  n^iAne  ^oübh*  ist  doch  viel 
angefeindet  worden.  Oabelentz-Lobe  folgen  der  Iis.;  Schulze,  Glossar  s.  215  möchte 
lieber  uslukaiwus  lesen;  J.  Orimni,  Gram,  t ,  2<}  niidort  ebenso  unter  unzulänglichen 
gründen,  will  aber  Neudruck  27  das  übcrlietVito  doch  gelten  lassen.  Schade,  Wb.* 
8. 10G5  setzt  zweifelnd  üahdcttM  an  und  möchte  J.  Grimm  gern  folgen;  ebenso  zwotfei- 
hafi  ist  Oering,  Zeitsehr.  6, 290;  üppatrdm  wollte  gar  u$l«knandan»  leson.  Erst 
Bernhardt,  Volfils  s.  250  erklärt  sich  entschieden  ffir  die  änderung  dt-s  adjeotivs  ins 
particip,  indem  er  meint,  einem  i^rtMyii^vini  könne  nnr  ein  got.  particip  enteproclien, 
vgl.  2.  Cor.  2.  12,  wo  in  d«^r  tat  upfto/un  i^i  durch  Mjr/«A'a/<a/ widorgegeften  ist.  Doch 
bedenke  mau,  wie  ungemein  nahe  in  den  indogermanischen  sprachen  particip  und 
acyectiv  äoander  stebn,  und  Wnlfila  aoheint  mir  nioht  ohne  gmnd  vom  griedh.  text» 
abgewichen  zu  sein,  da  im  partidp  titlukana  noch  die  bewegung  des  sich  öffnens 
nachklingt,  uslu/ais  aber  den  vollen  zustand  des  nfTcn.seins  ausdrückt:  gnsnh  usUtknans 
himinnns  'er  sjih  die  hiinmol  offen,  in  all  ihrer  herrlichkoit '.  Dennoch  sind  die 
späteren  ücrausgeber  Bernhardt  gefolgt;  während  Heyne,  UlUlas  in  der  7.  aufl.  der 
ha.  folgt,  lodert  er  in  9.  und  10.  anfl.  in  twMonofw,  ebraao  indert  Braune,  Got 
gram.*  a.  110,  and  bei  Wilmanna,  Oiam.*  2,  436,  Kluge,  Stammbildnngslebre* 
8. 106  fehlt  das  wort.  Nur  J.  Schmidt,  SonantentheoHe  s.  101.  HG  folgt  der  über^ 
lieferun;'.  Meiner  ansieht  naoh  muss  die  handschriftliche  überliefcrun«?  aber  boi- 
bchulteu  werden,  weil  es  in  der  gut.  bibel  eine  grosse  reihe  von  fällen  gibt,  wo  dem 
griecb.  paitidp  ein  got.  adjectiv  gegenübersteht,  ein  weiterer  beweis  dafür,  wie  Mn 
Wolflla  flbeisetst,  wie  er  nfianciert,  fiberhanpt  dem  griechiaohen  texte  frei  gegen- 
ftbersteht.  Obwol  schon  Gering,  Zeitsehr.  5,  301  fg.  beispiele  hisrfttr  sosammen- 
gebracht  hat,  will  ich  doch  die  Hille  hierhersetzen,  indem  ich  sie  vermehre  und,  so- 
weit e»  mir  möglich,  darauf  aufmerksam  mache,  wann  da.s  griechische  particip,  das 
an  der  einen  stelle  durch  ein  got  adjectiv  widergegeben  wird,  an  einer  andern  stelle 
ein  got  particip  sich  gogenftber  bat.  Ich  hoffe  so  die  frage  des  got  tt^uhf  ein  ffir 
allemal  zu  erledigen. 

2.  Cor.  5,  9:  imih  pU  tt^u^mt  ja/)/)c  ntiahaitnjai  jaßße  afhaimjai, 

1.  Tini.  5,  5:  svei  Li  sunjai  uiäutco  isi  jah  ainakla,  i)  Ipifoi  j^i^fta  xui  fiffto- 

2.  Tim.  3, 13:  iß  lAiUii  manmmt  jak  lüUai  feikand  du  uainvcrH,  air*Jai 
jah  airxjandans,  novtfffoi  il  ävd^not  xnl  y6nteg  ngoM6^va$»  tnl  /ifipor,  niUt- 
vttmtf  xni  7t  Itevwjbi  froi. 

Me.  10,  30:  /;/  niira  pitiurna  aud  nn  i  r  ß  i  n,  iv  ra  «föi'i  n.»  iQ/ofi(v<i). 

Ix.  3,  7:  hns  gataikniiia  ixtrü  ßliuhan  faura  pamwa  anatoairpin  haiixa?, 
rfs  ^Ütti»  ifjiTv  tfvYtivin6  r^p  fiel Ao dir ijc  ebenro  R5ro.8,3S;  Eph.1,21; 

CoL2,17;  I.Tim.  1,16.  4,8. 

Titl,9:  andanemeiga  bi  laiaeinai  teaurdU  triggtoia,  dla^rt/ö/icvcf  ro9 
Mnr«  tipf  Mtgih"  ntatoO  l&yov. 
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Rom. 8, 38:  nih  andwairßo  nih  anattairßo,  oßti  Ivtatiütu  oöxi  ftikkovitt, 
Kbeoflo  1.  Gor.  7, 26. 

1.  Omr.  S,  8:  gaakmUUt  not  undwairß$,  iftfi|  mSk^um  Ag  nm^Av.  Ebenflo 
2.  Cor.  10,  2.  11;  13,2.  10. 

Lc.  1,28:  fagino,  anstat  audahnfta,  x'^'Qfi  xf^anirtou^vr]. 

Mc^l7:  daubala  habaip  hairto  ixicar,  ntnuQafx^Ptjv  tj^ett  xipf  *u^(a»  i>fiOv. 

Jdi.  11,44:  «rrofM  «a  daußa,  iSiil»» 6tt9vti>"^s-  EbeoM  Joli.1%1;  tb«r 

Lo.  7, 12:  $ai  tMamam  «m«  nau»,  t&ob  ^no/tKno  rt^yqirttr. 

Eph.  2, 12:  vesuß  ßan  in  jainamma  mein  inuh  Xri$lu  framaßjai  usmetts 
Jtntlts,  fjrt  tv  Tcä  xattrm  frurrt)  x"'Q'''  ^QtOToO  an  ijAAorpt&j  u  fvni.  Ebenso  ib.  4.  18. 

l.Tim.5, 20:  ßans  fratcaurhtant  in  andwairjjja  aliaixe  gasak,  xovs 
i/ta^rdvovtme  iMlirMr  jrifviwr  i^tyx'- 

E|>h.0, 16:  ^imdaiß ....  midnimamdam  Mtdu  gaimMimS$,  ßammei  magnf 
uUos  arhax/noa  ßis  unseljtns  funiakoa  afhapjan,  tfr^rc  ....  ivoXt^^iime  rdr 
&vQ(öv  tlis  niotwe»  if  ^  tvi^to9*  ndvta  tä  fiÜ^  tot  nomiQoO  tä  ntMv^m/iivm 

Böm.  10,  12:  sa  sama  frat^  aliaixe,  gab  ig»  in  alUuu  fanu  buffandan»  tik, 
i  mirdf  mf^ioe  ndiftm»^  nXovtBv  tlg  ndmag  robg  iniMaiovfUtwvs  «M». 

Lc.  18,  34:  wu  ßata  waurd  gafulgin  af  im,  t6  roffro  utMfV/t' 
fiivov  an'  niTö»'.    Ebenso  Eph.  3,  9;  Col.  1,  2'). 

T/C.  4, 19:  fraletan  gatnaidans  in gaßrafsUin,  &no9t^iht»t%^qnvOfiivovs 
tv  eHf  lau. 

Lo.8,18:  ni  waiht  ufar  ßatei  garaid  »ifai  «Mm,  ku^foißf  sri/oir 

Mc.6,  9:  ak  gaskohai  au^jom,  AXXh  ino&fSffifvov(  a«v9dha. 

Eph  f),  1.^).-  gaskohai  fotum  in  manirifiai  aiwnggeljom  gawoirß/itf  ixoS^- 
vd/neyoi  jovi  nüSuf  iv  itotfiaat'tf  toO  tvayytXfov  r^f  tid^viS' 

Uc.  3,  5:  gaurt  m  daub^nt  hairHii»  4*9,  avHvnotiftiPos  inl  t$  ntoQuatt 
rife  Mugitme  «dr«y.  Ebenso  Mo.  10, 22. 

Mi 25,  44:  han  ßuk  uhum  gredagana  aißßait  afßatmidenaf  n6t%  m 
tttofitv  nttvOvTtt  ^  rfii.'OiT«;  ebenso  I^.  1,  fjS;  ib.  6,  21. 

l.Cor.7, 10:  ßaim  liugom  haftani  anabiuda,  toi(  ytyttftti»6aiv  nag- 

La6, 31:iit  fumriimhailai  UM»,  od  j^tmp  fyovai»  ol  bymivovtit 
imgoe.   Ebenso  ib.  7.  10.  15,  27;  I.Tim.  1, 10.  6,  3;  2. Tim.  1,  13.  4,3;  Tit  1,9.  8,1, 

Mt.  9,  12:  ni  pnurbun  hailai  lehpis,  ov  xQiUi»  i^ovow  ol  tox^iovwtg  tmrgolf. 
Aber  Mc.  2, 17:  swinßai  .  .  .     ol  loxvovx n. 

Lc.  1,36:  Äilei*abaiß  nißjo  ßeina,  jah  so  inkilßo  sunau,  'Ehadfit^  ^  <tvy- 
yevjjc  000  »«I  ttüHi  owttlxi^vtu  vftfr. 

Lo.8,41:  0  kmi  migatmUifmdo  jah  inwindOf  A  ymk  ämmos  aw)  iu- 

Rom.  9,  2.'j:  haita  po  ni  managein  meina  managein  meina  jah  ßo  unliubon 
liubon,  xaX^atü  xdv  ov  Xuöv  fiov  Xaöv  fiou  »al  xrjv  oi)x  Jiyant}fiivijv  ^yantifA^rtjP. 

E|plL3,  20:  ßamma  mahUigiu  ufar  all  tm^an  mamo  ßam  bi^fam, 
ivptt/tfv^  Mg  ndma  «rwfOM . . .  Ebenso  2.  Tun.  3,7. 16.  Aber 

Mt.  10,  28:  ni  ogeiß  ixwis  ßam  ut^fimondan»  leika  ßaiaintif  $  $aiwalai  ni 
maganda  II  s  usqinian,  ur)  tfoßtTa9t  änb  Tflb»  AnOKttU'&inw  t6  OB/tu,  xiflf  VHün?" 
fi^  duvafiivüjy  ünoxxtivui.   Ebenso  Mc.2,4. 


Digitized  by  Google 


vtnt  aor.  nBBLSBisBRZUM 


26» 


Epb.  3,  19:  kunnan  ßo  ufarassau  viikilon  pi»  kui^fifü  friofwa  Xrittom, 
Y¥0»€U  t)]V  vn (Qßüllova av  jijs  j-vfoOttos  äydntjv. 

Mi  5, 22:  ik  qißa  ixwü  ßatei  haxuh  modags  brojr  seinamma  awarc  skuia 
wairßif  stauai,  iyA  Xfyn  6fit¥  9r*  näe  6  6ifY$C6tn*Of  vji  iuMtf^  tht^ 

Hc.  13, 17:  wai  faim  qißuhaftom,  otel  tmSe  Iv  ymcrffl  igo^ame.  Mwago 

l.IhM8. 5,3. 

Eph.4,18:  riqixeinni  (jahugdai  tcisandaru,  iaxojtOftivoi  t>)  Stavoiq  övieg. 
Kph.  4, 22:  ...«»'  aflasjaip  jus  bi  frumm  tMimto  /ona  fairryan  tmmmm 
jßatta  riuryan,  ...  ino&Mm  ifite  * .  tAv  ««iUMd»  äif9f»m9»  ti»  »f^/vcvoy. 

1. Cor.4,8:/u  »adai  sijuß,  i^n  »iKoftOfiivot  i<n(. 

Lc.  6,25:  trat  ixiris  jita  sadana  nu,  odn\  f>jntv  ol  i fintnltjOfi^voi  vöp. 
Phil. 2, 2:  mfuiieij)  meina  fahed  ei  ßcUa  tamo  hugjaiß  ...  samasaimUaif 
BnMufraßjai,  nktiQnaati  fiov  lifv  ;(UQäv  ftw      uAwi  tf^oirfit  . . .  avfni/vj(M,  t6 

Mo.  6, 56:  ans  gttgga  lagidalun  sink  ans,  h  rnTs  Ttlmfiaig  it{9«w  toic 
i9»tvoOvTa(.    Ebenso  T.c.  4,  10.  7,10;  Job.  6, 2.  11,1;  l.Cor.  8,  12. 

CoL3, 25:  aa  akapula  aadnimt/j  patei  skop,  6  ujtxav  xo/4taiTiuS  l^ünjatv. 

Mo.2, 17:  ni  ßaturbun  atcinßai  lekeia,  ov x^i^iav  i^owii»  ol  iax^cvtas  iar^O. 

La  9, 11:  ßam  ßarban»  Ukmaucnu  gakaäida,  robg  X9*^**  fx^i^ttt 
0§^iait{tti  iäro.  Aber 

Eph.  4,  28:  arhaidjai  tcaurkjands  sjresaim  handum  ßiuß,  ei  habai  datljan 
ßaurbandin,  xonuhai  t^ytcidfAUfos  rmg  iditug  x^Q*'^      iya^w^  iv«  ix9  ftif**^*' 

Miau  11, 20:  gtutkum  jßama  amaUabagm  ßaurajana  m  mmrUm,  iMIbv  «V 
0tntllir  iStifm/a/aivtiv  I»  ^$Ct»»  Aber 

Mo.  3, 1 :  wu  jamar  manna  goßaursana  kabandB  handu,  ijßr  Uü  ib>9f$uios 

ii^^ufifAfvTjv  t^'"*'  ^h"  X^'Q"-    Ebenso  v.  3. 

Lo.14,21:  Jtanuh  ßtcairha  aa  gardattxUdanda  qaß  du  akaUta  aeinammOf 
Tin  6^Y$v^»ls  6  olko^SMwtfrqf  «7«»  tfi  ivHif  «dro0. 

Lo;8,88:  ^Mi,  jah  gMa  «m»^;  mitadt  goda  Jak  ufar füllte  jttk  gawi- 
gatta,  iiSort,  xai  9o9-^iHttu  ii/niv  (aHqov  xtdov  TtenttOftfvov  »ul  oioeiXtvftAw. 

1x3.5,31:  ni  ßaurhm  hailai  lekeia,  ak  pai  unhailan»,  ob  XHita»  l^nmitm 
ol  vyutlvovffs  laiQoO  älXä  ol  xuxOs  (xovteg.  Aber 

Mi  8, 16:  oltant  fmn  uhit  k9i»ndan$  gahaüida,  ndyiut  tobt  «oxO; 
9X9Ptat  k9*^dmv9t».  BbeoM  Mo.  1, 32.  34;  2, 17  (parallebtelle  sn  Lo.  6,  31); 
6^  55.  Anders 

Mt.  9,  12:  ni  ßaurbnn  hailai  lekeia,  ak  ßai  unknili  habandanB,  . . .  o/ 
xtcxQi  fxorjts  (parallclätelle  zu  Mc. 2, 17).  Anders 

Lc.  7,  2:  hundafade  ßan  aumia  akalka  aiukanda  atcuUawairpja  (waaj,  ixu' 
toiftd^Xov  di  ttvot  dot&ot  mumBs  ix^*  IffuiXtv  rÜMvräif, 

Böin.9,25:  kaiia  ßoni  managein  meitta  managein  mei$»a  jah  ßo  unliubon 
Huben,  xaUat»  vi»  od  kmim  ftov  i«tff  ^pv  xal  o6*  ^Yttn^f^i^^^v  i^aattffiimpff 
Ygl.  8.  254  unten. 

Rom.  14, 1 :  unmahteigana  galaubeinai  atidnimaiß,  lüv  üa&tvoOvTtt  tq 
ninu  n^lmfifidna^t.  Bbeüo  ib.  U,  2;  1.  Gor. 6«  11. 

8.0nr.ll,8:  vUamd*  at  imi»  jah  u$kai»ta  ni  akmohun  kaurida,  noQA» 
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1.0.0,35:  frijod  Jtnns  fijovds  ixwarnm,  /n'u/»  tnujaid  jnh  feihaid  ni  teathtai» 
uaicenans,  .  .  .  uyttOonouhl  xiü  daviiiit  /xtj6iv  nn  tkn  tiovi  ig. 

Col.  3,  12:  gakamoß  ixttit  mm  gamUidm  ffmäu,  «m'AofM  Jok  ualitantf 

Gal.  5,  6:  in  Xriatau  hm  nih  Hmaü  watAl  gttmag  nih  faurnßlli,  ak 
gnlnulmns  pnirh  frinpica  watirsf  tce  ign ,  .  .  .  ol^rt  nfotrout]  ri  ta^ÖH  oSrt  ixQO^ 
ßvatitt.  ta.lu  niOTti  dl  itytimis  iviQyovfi^vi}.    Ebenso  2.  Cor.  1,6. 

Joii.  17, 19:  fram  im  ik  luiha  mik  tilhan,  ei  nj'aina  Jak  «ig  «eikai  in 

IIa 5,  15:  ga$aikand  ßami  icodan  nlandm,  ^«w^oOvtv  ri»  ^R»/«owCtf- 
fltPOV  ««^ij/<f »'Ol'.    F'ionso  V.  10.  Aber 

Mt.8,  lü:  nt  inuhiwtlitja  iritiirj><inavn>ia  athrniit  du  itiiiiia  dnimomirjnna, 
ui/'i«f  yivofifviii  nnoarfVtyxRv  tüiä  (Tret^  ov* fo^u  ^'i'O  i-sT.    Eijea.SO  V.  28.  33  ;  9,32. 

Ho.  5, 18:  baß  ina  $aei  wo*  wodt,  ntt^ndUt  uÖTiv  6  itt^ftovio&its.  Aber 
Lo.  8f  36:  fftUaikitn  im  jah  ßai  gasaikandanB  haium  ganof  $a  daimo- 

nareis,  .  . .  (i  Stu^iovin^ttf. 

2. 0:ir.  3, 10:  ni  wu  mtlßag  ßata  wulßago,  od  Müaattu  rö  StSoitiO- 
ft  irov.  Aber 

Le.4, 15:  i$b$isida  in  (/aqum/jim  ixe,  mikilid»  fram  aUaimf.,.ioi«t6- 
/tevof  ön6  nAnia». 

7a\  diesen  angefftblieii  beispiflon  kommon  noch: 

2.  Cor.  13,  2:  siraurrr  nwlirairjis  .  .  .jah  aljaßro  ttU  me^,  &s  »«(»Ai'. . .  KtA 
ünOtv  vßv  yQtäf  to.    Ebenso  ib.  10;  i'hil.  1,  27. 

Pbn.1,25:  ßttia  triggwaha  wait,  xoOttt  ntnot^wg  o7&tt. 

1. Tim.  3,16:  Hntahtaba  mikila  ist  gagudein»  runa,  dftoloycvftivtte 
ftfyn  f(JT)v  Tt\  T>;>  ttnti^n'«y-  uvart]oiov. 

t'ber  \Ti(ieignbo  griechiacher  participia  durch  gotische  substaDtiva  handelt 

Oering,  Zeitschr.  5,  303fg. 

KÖNiaSBKRQ  I.  PR.  RURBOLD  TRAOTVAKIf. 


MilleirMneD. 

Den  bereits  bekannten  fällen  oonsoDantcnaustansch  (reciproker  feroTersetzung 
von  consonanten) '  habe  ich  Beitr.  2!),  355  eine  reilm  vnn  füllen  ans  neneren  deut- 
sclu-'n  nuinrlaiten  hinzugefügt.  Ich  habe  da  auch  auf  scherzhafto  bildungeo  hinge- 
wiesen, wie  lauenbg.  (auch  mecklenbg  )  staurdsicikn  (eig.  'stiefelzwecken*),  für  awaird- 
tiikn  (*sfindboh\  eig.  ^schwefelstecken*),  «at  Plunkerkies  tut  Klinker  fites,  sowie  auf 
mut  Miget  mich  der  lahme  tnuek  Tür  mameluck.  Zu  den  schorzhaften  bildungen 
di'^f'cr  all  ^^tlinrt  auch  das,  wenigstens  in  Norddeut.schland ,  'ft  t:i^hörte  morauf hch 
für  rninatil isrii.  Kl)enso  liat  man  ans  itiusiknlisr/i  duri  h  <  riiisMii  intonanstansch  ein 
kusimalisdi,  durch  vocalaustausch  cm  wasikulisrh  und  durch  beide  arten  des  laut- 
austamohes  zugleich  (also  daroh  silbenanstansch)  ein  kasimulieeh  gebildet 

Eine  solche  mit  absieht  gebildete  form  ist  auch  porkubnt,  unter  anlehnnng  an 
poreus  ans  korpulent,  bei  Kui-tum,  Jobsiade  2,  20;^: 

Denn  sein  hiesig(»r  diensl  nährf  ihn  treu. 
Und  er  wird  reich  uml  imrknJciit  dah''i. 

1)  Khig",  l'auls  ürdr.  1 -,  3b4fg.;  Etym.  wb.*  unter  rsaig,  (jt  iß,  kaJm,  kitxeln, 
fiofier,  pip»;  Wilmanns,  D.  gr.  1',  §  160,  2;  Bragmano,  Ordr.  d.  vgl.  gr.  1*  874 fg.; 
Koro  vgl.  gr.  249. 
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Auch  das  von  Kluge,  Studentensprache  s.  61,  erwähnte  siips  für  spitx ,  'rausch, 
Sohwips'  geliort  hierher.  Hei  Hans  Meyer,  Der  richtige  Berliner  in  wiirtern  und 
redeusarteo,  6.  aull.  (Berlin  idü4)  finde  ich  folgende  bildoogen,  die  zum  teil  auch 
f«ra  von  B«riin  gtns  gabiftoohlioh  sind:  8. 112»  MMKMam  fOr  MMs  mMm;  b.  2?ft 
Mirfictfr<dKyi>r  Di&Urith  fttr  Huidüratiger  wäierieh;  Jott,  jib  mir  tafl  xum  hngm 
für  kraft  'iitm  trafen;  s.  90a  ihf/jiclsohlcnkdiiendes  nnshom  für  doppelkohUfUtmm 
natron,  auch  (bei  Meyer  nicht  verzt-iohuet)  sohlmkatiende  juugfrnn  für  kohlensaure 
Jungfrau,  Terkäuferio  ia  den  beltors-  und  sodawasserbuden ,  daher  auch  aodalUke 
gmiMiiit;  s. 96«  kotk^tfMt»  tkrWeim  fOr  kotkgmkrU»  jniAKIimvS*  B.106ft  MMmbr- 
hih  lir  Undtnekukf  s.  lllb  tekrmfirüm  für  den  iMdUtf»  von  Waber;  s.  118« 
Haubdumm  für  taubstumm. 

Den  bisher  erwähnten  bildungen  hört  man  heute  ja  das  gemachte  sofort  an, 
während  ihre  uischöpfung  s.  t.  sicher  in  das  gebiet  der  unfreiwilligen  komik  gehört 
Die  mebtra  im  folgegodea  anfouffibrendeii  fomieii  aber  werdeo  Tom  Tolke  iweUhUoe 
<riine  aebeoabeiQht  TOfwendet  und  ebne  d«M  num  ea  die  gnmdftmn  denict,  «ne  der 
la»  entstanden  ^d. 

Wir  haben  es  in  allen  diesen  bildungen,  vom  rein  lautlichen  Standpunkt  be- 
trachtet, mit  derselben  erscheiuuog  zu  tun  wie  beim  Schüttelreim*.  Ich  möchte 
daher  fftr  die  daroh  ledproke  feraverBetsung  entataadeaea  wortformen  die  beaennung 
sobattelform  votaoblageo. 

Solche  schüttelformea  fiodea  eieh  ia  den  heutigen  deutschen  mandarten  gar 
nicht  so  selten.  Nach  den  a.  a.  o.  verOffuitUditea  bin  lob,  ohne  dmacb  sa  eaobea, 
noch  folgenden  am  wego  begegnet: 

1.  Tirol.  (Schöpf -Hofer  327)  hiarbet»taud  ' waohholderstraooh knarbet  ist 
BOhfittdform  voa  ftninM,  mhd.  dhronM,  obrarndtf  (Lezer);  dies  iat  dae  mittetform 
swieoben  abd.  ekrammnlu,  mhd.  kranewite  ^wadiholder*,  e|g.  'taaniehlwla*  nad  abd. 
hrammet  in  krammetsvogel  'wachholderdrossel'. 

2.  Tirol.  /rt^'viVrr 'Salpeter'  (Suh.-II.  3(19,  vgl.  Schmeller-Froramann,  Bayer.  \vb. 
1,  1503)  ist  sohüttelfurm  von  obd.  (tirol.,  kärut,  steir.,  bair.  usw.)  saiiter,  salliter 
'Salpeter',  mbd.  »aUttr,  «olttitor  *8ilpeter'  ans  aal  nitrum  ivie  aalptier  aas  sal  petrat» 
Von  Umtat  iat  gobildei  tirol.  htümr  'aalpeteiBied«r',  wie  ileir.  »aUUnr  ^aidpetar- 
gilber*  Toa  saliter. 

3.  Nd.,  aoob  obd.  $diar»ant,  weit  vetbieitete  sob&ttelfoim  Ton  atnekatU 

*  Sergeant',  wie 

4.  ¥ad.  aekartm  'lottige  woUdeol»*  von  fri.  anye  'Mraobe'. 

5.  SlB.  (llarUa-Ltoabart  1,  416)  koM  (IMfU)»  eehttttalfonn  vom  gleiobbed. 
aohiiftspracbl.  paket. 

6.  Eis.  (M.-L.  1,  429)  kalabari,  Schüttelform  vom  gloichbed.  kaiarabi  'kuhlrabi'. 

7.  Als  eis.  habe  ich  mir  auch  angemerkt  narunkel,  sohüttelform  von  ranu»ikd. 
Ich  kann  das  vort  jedoch  in  M.-L.  nicht  widerfinden;  es  mag  daher  auch  eine  Ter- 
weobdong  mit  einer  anderen  mnndart  voriiegen.  Das  bestehen  der  form  ist  aber 
iweifeUos. 

1)  Dieses  hoehffepubelie  ekrlikum  steht  ungefähr  auf  derselben  höhe  wie  dea 
glüichiwe  liierbei^ebörige  penaileroitat:  Timot  Umot  Sidaauu/  DU  «MeAe  du 
Aranikus! 

2)  Obgleich  das  wort  schütldrnm  doch  schon  sehr  viel  Ilager  allgemein  ver- 
breitet ist,  findet  es  sich  nicht  verzeichnet  in  dem  18d9  ereobieaeaeOt  TOn  Hegpn^ 

Meissner,  Seedorf,  Meyer  bearbeiteten  9.  bde.  des  I).  wb. 
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8.  Ahm.  xicklen  'aufreizen '  stellt  Kluge .  Et.  wb. als  schüttolform  zu  kitzeln. 
Mit  recht:  schles.  xickeln  ^bat  im  gebirge  auch  die  bedeutung  kUxeln'  (Weiobold, 
ÜImt  dift  IHaliklbnolL,  Wim  1863,  s.  lOß).  ZiekOn  entspriofat  also  genau  dam 
eni^  HeU»,  Aber  aoUt»  das  Tarliiltnia  nioht  nngakehxt,  niobi  Hk  ma  kü,  sondern 

ana  Hk  entstanden  sein?  Dann  wäre  nengl.  tirkle,  mo.  tikrlen,  ae.*ticlian  als 
iterativbildung  zu  germ.  tik,  indog.  rfi^r 'mit  dem  fingor  beriUiron,  weisen'  zu  stellen: 
nl.  nd.  tikken,  neugl.  tick  usw.,  auch  nhd.  xeichen  usw.  dürften  dazu  gcbürcn,  sowie 
lat  dijfitui  vom,  8.  Franok,  Nl.  wl».  unter  ttUtH,  ieekm;  doch  vgl.  anoh 
falk  og  Torpf  Etymologiak  ordbog  over  det  noiske  og  daoake  apiog  a.  kädre. 

9.  Das  TOD  Sohottal,  Hanbl-qiiaohe  s.  1365,  nicht  aber  vom  D.  wb.  vei-^eichnete 
mollrrm  'pomum,  malum  armeniam,  abrioot'  wird  auch  «ol  als  achüttelform  vom 
gleichbed.  viorellen  aufzufassen  sein. 

10.  Waldeck.  (Bauer  -  CoUitz  i}2)  Jäpak,  schättelfonn  dea  muaineoa  Jakob. 
Auch  ia  znaammensetzong«] ,  a.  b.  (B.-0.  43)  Ett^äpak  'Johann  Jakob',  (65)  UUbr- 
jäpak  'Spitzname  für  einen  faullenzer',  vgl.  Iud9rm  'lottern,  bnlloiieii*.  Ebenso auob 
«la.  (M. -L.  1,  405)  Jubsk,  Jopäk  zu  Jokob,  Jokjji  'Jnkoh'. 

11.  Na.ssau.  (Kehrein  454)  xietcick  könnte  als  .achüttelform  zu  nhd.  kiebitx, 
dial.  kieulitx  aufgefasst  werden,  ebenso  westf.  (Woeste  200)  piwiek  zu  gleichbd.  kitcip 
*kiebits'.  Aber  in  anbebadit  der  sahlreioben  fonnen,  die  der  TOgelname  in  den  ver> 
schiedenen  mundarten  aogenommen  hat,  tut  man  wol  besaer,  in  *iewiek :  kiapüx, 
p^wik :  kiin'p  ein  zunUligf^''  znf^ammentreffen  anzunehmen. 

12.  Thür.  (Hertel  L'fJii)  icurgel,  schüttelform  von  gleiohbd.  wulger  'walze;  dicker 
kerl',  wulgeni  'hin-  und  herwälzon'. 

13.  NL  diaL  groning.  (Molema  314)  rAtdü,  ostfriea.  (ten  Doorokaat-Koolman 
3, 1^  rtbuy»  'Unordnung,  Verwirrung,  unruhe*.  Moloma  b&lt  rebtäie  fär  eine  ent- 
stellung  aus  nl.  rebellic  'rebellion'.  Dagegen  spricht  abor  die  hotonung:  rebtilje  hat 
den  ton  auf  der  zweiten,  rebellie  auf  der  letzten  silbo.  Mit  recht  hatte  daher  Doorn- 
kaat  diese  erklärung  schon  angezweifelt,  aber  eine  ebenso  fragwürdigu  an  ihre  stelle 
geaetst:  „Wol  nioht  ana  rafietfibi»,  aondeni  wol  eher  von  Ihn».  rAcuiüw  *wider 
kooheo,  bea.  wider  anftoebeii  und  aufwallen';  vgl.  fleana.  bomUir  auch  in  der  b»> 
dentnng  'in  unruhe  sein  naw.*,  aowie  apan.  Imüa  *unriihe,  Verwirrung'  (Dies  1,  73, 
in  der  5.  aufl.  s.  Tj?)". 

In  den  bei-spielsätzeu,  die  Doornkaat  gibt  ('^  geid  all  in  d'  rebulje,  t  is  all  in 
<f  re&i4^  ^es  geht,  ist  aliea  in  Torwirrung,  unruhe*)  ateht  vor  dem  werte  ein  d,  daa, 
wie  er  es.  sohreibt,  als  dvt  apostrophierte  bestinunte  axtikel  anljgefMst  weiden  mnas. 
In  der  lebendigen  spräche  aber  ist  ///  d'  rebulje  von  in  drebu^e  oder  in  d'  drdiu^ 
riirht  zu  untei-scheiden.  So  glaube  ieh  denn,  das»  nidit  in  d'  rebtilje,  sondem  in 
drefinlje  (oder  vielleicht  auch  in  d'  drebulje)  zu  schreiben  ist.  In  anderen  Verbin- 
dungen scheint  das  wort  nicht  üblich  zu  sein;  wenn  doch,  so  könnte  rebulje  durch  falsche 
abfaminung  dea  als  apostrophierter  artikel  an^geCusten  anlautenden  d  ana  drtbu^ 
entstanden  sein.  Drebulje  aber  ist  sehr  einfach  zu  erklären;  es  ist  schüttelform  zu 
dem  über  ganz  Deutschland  vcrbrcitctcu  brcduljc:  ostfries.  (1,224)  hrchilje  'stottern, 
stotterei,  Verwirrung',  hr  kuntd  in  d'  hredulje  'er  kommt  ins  .stottern,  gerät  in  Ver- 
wirrung', dal  kumd,  geid  al  in  d'  bredtäje  'das  kommt  sümtliuh  ins  stocken,  geht 
altes  verkehrt',  waldeok.  (B.-C.  16)  kndu^  Werwirmog',  in  br.  kumm  Mn  Ver- 
wirrung geraten',  westf.  (Woeste  39)  bredulje  *  Verwirrung',  nass.  (Kehrein  93)  breduljCf 
in  der  br.  sein,  in  die  br.  kommen  'in  Verwirrung',  el'''nsn  hcnneb.  (Ppiess  33) 
bndul^  «Verlegenheit,  peinliche,  missüche  sache',  thür.  (Hertel  74)  in  der  bredu^jt 
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Cool,  Verlegenheit')  stecken,  in  die  br.  kommen,  bair.  (8chm.-Fr.  1, 348)  in  der  bre- 
rfttW  (* Verlegenheit')  »ein,  in  die  brfdulti  kommen,  steir.  (U.-Kh.  \\2)  bredttU,  pre- 
tuU  Verlegenheit'  usw.  Das  wort  stammt  aus  dem  franz.:  se  bredouiUer  *sich  beim 
spreoheo  vendneD,  die  vörter  foteolilvftei;  tr.  henneelamiiMlii';  Aber  die  etym. 
dee  fkBDZ.  «ortas  a.  Seheier  im  anhang  sa  Diez,  SL  wb>  d.  nm.  tpr.'  a.  785. 

Im  anschlaaa  an  diese  aas  deutschen  mtudarten  atammenden  sohüttelformen 
möchte  ich  nnrh  aufmerksam  machen  auf  eine  zusammensteHnng,  die  schon  De  Bo  in 
aeinem  Wustvlaamsch  idioticoo,  Cient  1892,  gegeben  hat,  die  aber  m.  w.  in  der  gram- 
matiaoben  Utterator  bia  jetzt  aoob  nicht  berücksichtigt  worden  ist  Er  bringt  da  a.  003 
unter  *Met«Üieiia*  liato  von  beiaiiielen  fOr  veoaiiaolie  und  coDaooantteche  niete> 
thesen ,  tintermischt  allerdings  auch  mit  beispielen ,  die  nicht  dahin  gdiAien.  tu  dieeer 
li^  befinden  sich  auch  folgende  beispiele  vlämischor  sohüttelformen: 

Ostvl.  egetecr  zu  glbd.  westvl.  aregeer  'grosser  bohrer'  —  mhd.  nageber,  negeber 
ZU  nabeger,  nfbeger;  vgl.  Kluge,  Et.  wb.'  unter  naber,  Franck,  Nl.  et  wb.  anter  naaf. 

Weetrl.  haptf  kaap,  aehllttrifiMrm  an  f^bd.  bake,  nl.  beuUk  'fafea«  eeeieioben*; 
TgL  Franok  a.  t.  beuk 

"VN' ostvl.  begarcn,  sohüttolfnrm  von  gihd.  gcbnreti  'sieh  pohärden.  stellen  als  ob'. 

We^txl.  geirel ,  geeirl .  schüttelform  von  glbd.  \\.  gelutc ,  geclu- ,  gtlic,  i\\.geel  'gelb'. 

Westvl.  aoutcelen,  sowelen,  «uu-e^e»  ' besudelu ,  beschmutzen',  schüttelform  von 
^▼1.  (Kilian)  joIinp«»,  tmUmm  ^mamdare,  aoofllir*  »  mhd.  rnämmt  «Mwm»  nhd. 
(k^näbem. 

"Westvl.  loreeren  ^nmhersch wärmen,  umgehn,  spuken',  sohfitteUbnn  m  tL  bL 
roheren,  rolleereti  'roulieren,  rollen;  vi.  schwärmen,  umherlaufen'. 

Westvl.  eulker,  xulker  'Sauerampfer',  schüttelform  zu  glbd.  xurkel;  v^Franck 

 _ 


Nlid.  piter  «tnithabn*. 

Nach  Paul.  T).  wh.  ist  der  Ursprung  des  wortes  pwfer  dunkel.  Kluge  vermutete 
darin  in  den  ersten  auflagen  seines  Et.  wb.  den  substanti vierten  lockruf  put\  in  den 
leCitan  auflagen  fahrt  er  aber  daa  wort  aioht  mdir  anf ,  wot  mSL  ihm  aeine  firflhere 
erkUrmg  nicht  mehr  recht  glaabwürdig  erscheint,  dagegen  ist  aie  Ton  Falk-Torp, 
Etyra.  ordb.  2,  82  s.  v.  putte  wideraufgenommen  worden.  Idl  möchte  eine  andere,  fkei- 
lich  auch  nicht  durchaus  sichere  etymologio  vorsrhhigen. 

Der  vogel  bat  eine  ganze  reibe  von  nanien;  verschiedene  davon  wird  er  seiner 
stimme  Terdanken,  ao  truÜuJiHt  westf.  osnabr.  seknUe,  tekrütkahnt  naaa.  eekra$tt9' 
gidteL  (Ober  teMU«  TgL  Holthaaten,  Henige  «rehiT  107, 880%.;  Aber  »eMUe  nnd 
•eJ^nndeffüM  vgl  Tert,  Beitr.  29, 523). 

Eine  andere  gruppe  von  namen  ist  geographischen  Ursprungs.  'Das  truihuhn 
fanden  die  Europäer  in  Mittelainorika  gezähmt  vor,  es  kam  1520  nach  Spanien,  1524 
nach  England,  1533  nach  Deutschland,  bald  darauf  auch  nach  Frankreich'  (Meyers 
Conv.-lex.*  16, 106^.  Der  tnMkn  ist  also  ans  dem  famoi  veslen  sa  uns  ge- 
kommen. Aber  swisdieii  osten  nnd  weeten  unterscheidet  das  volk  in  aoldiea  dingen 
nicht  so  gfnan.  So  nennt  es  den  mais,  der  gleichfalls  ans  Amerika  stammt,  mit 
unro(;ht  tceUchkorn  oder  auch  türkischen  tretxen;  mit  recht  dagegen  die  syringo 
türkischen  ftieder,  aber  daneben  auch  mit  unrecht  spanischen  Jlieder.  Tropaeolam 
majus  L.,  die  medite  kaper,  erae  art  der  kapnsinuftiesse,  die  aas  Pwa  stammt,  nennt 
daa  Tolk  9ptmM*t  «müMAe,  HMtUeh»  hnue.  Das  nnbekamite  sns  fkemden  ttsdem, 

17* 
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das  dem  volko  soltsam  {spani.scli)  vorkommt,  nennt  es  eben  ohne  rücksicht  auf  seiuea 
urspruug  uielsch,  spanisch,  türkisch ,  indiscft.  So  beisst  auch  der  truthahn :  ««iseh^r 
hai»,  mbehkakn,  mrUtdur  kok»  (engl  turkty)  oder  iiuUsckar,  Miamteher  kakn 
(vgl.  frani.  U  üoq  ^Jnd»f  U  dmde,  le  ditidon;  span.  pavo  d'India.'!:  iüil.  dmdiot 
poll'i  d'Jndia).  Ratte  man  abi-r  dio  hoimat  des  vogels  na<.'l»  Ostindien  vrlcj^t,  po  war 
es  nur  ein  schritt  weiter,  wenn  mau  ilin  nach  einer  iii'>timniten  üst indischen  ortÜch- 
keit  boDaaute.  So  erklärt  sich  nach  der  stadi  KulkutU  der  iiame  kalckiUer,  kali- 
hUtr,  kalkutmr,  haUk^Utehw  Adl»,  der  sich  adion  im  16.  jh.  findet,  t.  b.  bei  Kili«i: 
hiWhitfiM*»  kam  *pftTO  mdiona,  pAvo  galUouSf  gallopavin'.  Da  der  tntüuihii  des 
mästeos  wsgen  wo!  meisteus  gekappt  wurde,  so  erklärt  sich  leicht  der  Übergang  von 
kalehutischcr  hahn  unter  einlluss  von  nd.  kaptin,  nl.  kopoen  'kapaun'  zu  nd.  kal- 
kÜHscher  haJm,  nl.  kalkocnsche  haan,  kürzer  nd.  kalkün  hdn,  kalkün,  ul.  kalkom, 

ffienn  tratw  nan  nodi  «eitafe  munenetormen,  die  durah  TentGnuneliuig  der 
enriUmten  «ntatanden  sind.  Ans  iitdimmh  ist  im  obent.,  s.  b.  aleir.  (Ünfsr-Khiill 
963a),  körnt.  (Lexer  150),  bair.  (Schmellor-Fromraann  1,  1207)  jänisch  geworden; 
aus  kulekulir  im  scliwäb.  (Schmid  3;n)  huler,  kuticr.  hei  Fulda  (Idiotikensammlung 
ktäer  ' kalekutischer  Hahn' \  aua  nd.  kalkün^  kalkünhdn  wurde  kün,  hunhdn, 
t.  h.  holst  (8ohfitse2,  370)  kuun  ^neonen  die  hndlente  im  HolatoiiiiMbeH  ihre  kale- 
Imtü^tm  hahiur*i  pom.  (DBhiiert  214)  htm  =  toflhiwwfte  kamu 

Sollte  nun  nicht,  am  zu  unsorm  ausgangspunkt  nrüokzukehi-en ,  wie  janitdt 
aus  indianisch ,  htter  aus  kalekuter,  kun  aus  ktilkün,  so  auch  piiter  aus  hrahma' 
puter  entstanden  sein?  Noch  heuto  ist  Uraftnutjiulra,  auch  kurz  brahma  ein  in 
Deutäcblaud  und  England  unter  getlUgelzüchtern  allgemein  üblicher  name  für  eine 
gewisse  art  von  rieeenhflhnem. 

hbl.  hsuuuoh  sonOinni* 


Nhd.  nd.  schuft,  nl.  schofl,  ^sehiirke*. 

Das  wort,  dessen  heutige  bedeutung  sich  aus  der  des  'naekton  bettiers'  ent- 
wickelt hat  (s.  das  D.  wb.  9, 183G),  ist  bisher  unerklärt.  Über  die  zahlreichen  miss- 
glttokton  eiUinmgBvemiohe  gibt  das  D.  wb.  0, 1895^.  eine  lange  fibenioht 

Franck,  Nl.  etym.  wb.  sp.  853,  hält  wie  schon  Adelong,  Vers,  eines  vollst, 
gram -krit.  wbs.  I,  28ö,  nX.schoft,  nd.  schuft  für  eine  abloitung  von  tx\.  schobbai,  nd. 
schiihheii.  Kluge,  Et.  wb.^  354a.  pibt  ebenso  wie  Weif^and,  \Vb.*2,  G47,  die  schon 
vom  Üroui.  wb.  4,  725  gebrachte  erkiui  ung  wider,  wonach  schuft  aus  einem  *sciiüviU 
(ukS»  4U)  oontrahiert  sein  und  orsprünglioh  soviel  wie  ^answurf',  eig.  ^hinans- 
gesoihobenes'  bedeutet  haben  solL 

Dies  ist  jedocii  unmöglich,  wie  andere  hil Jungen  derselben  art  zeigen,  die  alle 
eine  activischo  und  nicht  die  hier  vorausgesetzte  passivische  bedeutung  aufweisen. 
So  iüt  nd.  fcgetasch  nicht  etwa  eine  ^tasche,  die  ausgefegt  wuixlen  ist',  sondern  eine 
«kneipe,  die  den  gästen  die  tasohen  ansfegt';  nd.  »(Atlbbf'ack,  nl.  »diobb^ak  ist  uoht 
'jaekst  die  gaaofanhbt  worden  iat*,  sondern  ein  «mensoh,  der  die  jadce  sdrabbt*;  nd. 
süpüt^  bd.  saufaus  ist  nidit  etwa  ein  gofilss,  das  ausgosoffcu  worden  ist,  sondem 
ein  'mensch,  der  immer  gleich  aussäuft',  der  volle  oder  halbvolle  glüaer  nicht  stehn 
sehn  kann.  Su  wäre  deun  ein  "schüi  ül  nicht  ein  'mensch,  der  hinausgeschoben  oder 
-geworfen  worden  ist',  sondern  *  einer,  der  binauascbiebt  oder  •wirft*,  also  nu^i  ein 
^answaif',  soademt  wie  der  Beiliner  sagt,  ein  «raosschmeisser*. 

Atuh  das  mit  nd.  nhuft,  nl.  ««Jbe/I  aiynonyme  nl.  »ekavuH,  auf  das  Klu^'  r.a<  h 
Weigaada  Tinpng  sieh  beruft,  würde,  gmads  wenn  die  von  Weigand  und  nach  ihm 
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von  Klage  aufgestellte  etymologie  (gehamiiK* gehet»  uit  'schab  aus!')  riobtig  wäre, 
was  aber  nicht  der  fall  ist  (s.  Franck,  sp.  833  s.v.),  gOf^on  ihre  etymologie  von  schuft 
sprechen,  die  durch  den  hiuweis  auf  achaifuit  gestützt  werden  soll.  Denn  auch 
'mAmt  uk  wflide  nraht  etwft  eioe  *aii«ge6diabte  sobSisd,  «iiMi  mgiiobabtoii  tell«r' 
bedeaten,  Gondem  einen  ^nonoiieii,  der  die  eohlletda  oder  teUer  aoiMhabt*,  und 
dMWOS  bfttte  sich  dann  allerdiugs  ganz  ungezwungen  die  bedeutung  ^nackter  bettier' 
und  hieraus  dio  heutig«' 'oliMuior  mensch,  Schurke'  ontwickchi  können.  Al>er  auch  hier 
wäre  dann  wider  die  activische  bedeutung  vorbanden,  uac^h  deren  analogie  *8chü»  üt 
nicht,  wie  Weigand  und  Kluge  wollen,  ^auswarf',  sondem  *  heraus  werfer,  raua- 
sohmeiner'  bedenten  wflrde. 

Ih  existiert  aber  noch  ein,  auch  vom  D.  wb.  sowie  von  Franck  behandeltst,  mit 
unserm  wotfo  völlig  gleiclilautendos  nl.  schoß,  mnd.  nd.  schuft,  eine  benennung  der 
'hen'orstehenden  hüft-  und  schulterliDochen  der  pferde'.  Dieses  schuft,  schoft  nun 
ist  unzweifelhaft  mit  dem  schuft,  schoft  in  der  bedeutung  'scburke'  identisch.  Genau 
dieselbe  bedetttungsentwiekltuig  (*  hervorstehender  lnioohen*>*nnier  eehlndter,  naokter 
betUer* > ^eknder  kei!,  schurke')  haben  auch,  wie  ich  demnächst  in  grösserem  zu- 
sammenhanRO  zeigen  werde,  die  beiden  worte  hnlunke  und  bahunke  durchgemacht, 
die  nicht,  wie  Klugo  nach  dem  D.  wb.  meint,  aus  dem  tscheoh.  (er  schreibt:  böbmi- 
scheo)  stammen,  süudern  echtdeutsche  Streckformen  smd. 

Über  die  elymologie  Ton  tekuft  s.  Uhlenbeok,  QoL  et  wb.*,  8Ga;  Zupitza, 
OnttonJe  195;  Fhuidk,  NL  eivK,  863. 


LITT£BATU£. 

K«  TMB  Wyk,  Der  nominale  genetiv  Singular  im  indogermanischen  in 
seinem  verhftltnis  znm  nominativ.  ZwoUe,  De  Erven  J.  J.  üjl  1902. 
96  Si  S**! 

Der  VBiiMiMr  dieser  sohiift,  «n  sohfiler  ÜUeDboflks«  bat  sieh  nft  stinar  doetoi^ 
diasertation  aehr  gttnat%  fai  die  apnuhwiasenadiaft  eingeflUurt  Das  proUem,  das  er 
in  angriff  genommen,  int  in  der  tat  ausserordratlioh  wiohtig,  aber  ea  gahbrt  aller- 
dings die  kühnheit  und  uubekümmortlieit  der  jugend  dazu,  es  in  angriff  zu  nehmen. 
,.  Aus  dem  von  Sti-eitborg  entdeckten  dehuungsgesetz  geht  mit  notwendigkeit  hervor", 
80  sagt  der  Verfasser,  „dass  die  Urformen  der  dehnstußgen  nominatlve  des  singuUrs 
ansser  in  der  betommg  mit  denen  der  sngebSrigea  genetive  identisoii  rind.  Biese  tat- 
aache  hat  mich  veranlasst  zu  untersuchen,  wie  ühnhaapt  das  vathlllnis  zwischen 
dem  nominativ  und  dem  genetiv  sin^HÜar.  im  älteren  indoL'ermanisoh<^n  aufzufassen 
.sei."  Der  verfa-sser  spri<ht  mit  recht  von  einer  t{\t.suche.  Denn  wenn  man  einen 
nominativ  idg.  "peds  mit  Streitberg  auf  ein  ursprüngliches  *pedos  zurückführen  muss, 
SO  ist  der  gen.  *|wrfda,  gr.  no&6f^  lat  pedi»,  got.  tew^«  in  der  tat  damit  identiaeh. 

In  der  einleitung  bespricht  der  verfa&ser  zunHohat  die  form  der  'baeen'  mul 
lehnt  mit  recht  die  in  meinem  Ablaut  aufgestollten  beiden  einsilbigen  basen  es  ^sein* 
und  irri  woiloa'  ab,  iai  übrigen  aber  geht  er  manche  wege,  auf  denen  ich  ihm  nicht 
folgen  kann. 

In  capitel  1  wird  gaBe%t,  dass  nominativ  und  genetiT  bei  den  kanvooalisdh 
anslantaoden  nominalstimmen  Identisoii  sind,  oapitel  2  behandelt  die*  laagvooaliseh 
anslanteodea  nominalsHmme,  oapital  8  die  gaaatlvsiidaDgaa  der  oMuna  vaA  osfitsl  4 
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die  fiase:  wie  wurde  das  genetivveihältnis  im  älteren  id^'.  ausgedrückt?,  oapitdl  ö  die 
scbwitirige  Üexioa  der  heterokiitika,  capitel  6  dea  geuetiv  bei  verben. 

S»  iat  also  eine  fSlle  tod  fragen,  die  d»  Terbtter  m.  beantiroilMi  sudit  und 
znm  teil  eotsdiieden  mit  |^ft<dE  beantwortet  hnt  Dim  genetivvctbaltnis  ist  nn^nng- 
lioh  nur  durch  die  Stellung  axiKgedrückt.  der  geoetiv  ging  Toran,  und  eist  aUmihlich 
hat  sich  die  besondere  lautliche  form  entwickelt.  "Was  van  Wijk  über  den  s-genetiv 
ausgeführt  hat,  das  erhält  seine  bebtütiguug  durch  die  nunmehr  zweifelluse  erklärung, 
die  Sommer  fBr  lai  gen.  ktps  anfgeeteilt  hat  Da  dieeer  graettv  altes  eohtes  V  ent^ 
UQt,  so  kann  darin  weder  ein  looatiT  noch  sonst  etwas  steoken,  sondern  die  Um  ist 
formell  ganz  genau  identisch  mit  formen  wie  got.  fryOndi,  anord.  ylgr,  ai.  vrl^.  Es 
ist  eine  art  adjectivischer  j'-bildung,  die  die  Zugehörigkeit  beseiduiet.  8o  gat  man 
sagen  konnte  'iiiiiio^  novi^  ebenso  gut  auch  equl  pgs. 

Die  wichtige  erkenntnis,  die  van  Wgks  dissertation  für  die  entstehung  des 
geneüvs  gecritigt  liat,  wird  hoffBodioli  bald  wdtere  firflohte  tragen.  Idi  habe  Idg. 
forsch.  17, 36fgg.  veisaoht,  den  urspnug  der  flezion  im  indogermanischen  nodi  weiter 
aufzuklären,  und  wenn  auch  ein  erster  versuch  natnrgemiiss  manche  uiivollkommen- 
heiten  hat,  so  ist  es  doch  unzweifelhaft  auch  eine  auf{;;ibc  der  Sprachwissenschaft, 
wie  sie  schon  Bopp  aufgofaiist  hat,  zu  vei'suuheu,  in  jeuc  tiefereu  geheimnisse  der 
^raohbildvng  einzndringen,  wenn  daneben  gewiss  aneh  andm»  ebenso  daniwnswerte 
anfgaben  winken,  anf  die  hinzuweisen  es  kaum  besonderer  Weisheit  bediai  Wer 
geschiohte  der  giammatik  der  einzelsprachon  vorurteilsfrei  überschaut,  der  wird  ein- 
gestehen müi^en,  dass  gerade  die  sprachvergleichunf,'  immer  wider  die  wichtigsten 
erkenntniiiso  und  auregungeu  geboten  hat  Man  braucht  nur  an  äeherers  Geschichte 
der  deotsehen  sptaohe  sa  denken,  die  wie  ein  fruchtbarer  regmi  die  dilne  der  da- 
maligen germanischen  grammatik  belebt  hat,  man  brancht  nur  an  Bmgmanns  und 
OsthofTs  bahnbrechende  entdeckungen  zu  erinnern,  aus  denen  si.  h  n  iche  ergebnisse 
für  die  deutsche  grammatik  entwickelt  haben.  8o  eröffnet  denn  auch  diese  dissertation 
vaa'Wijks  neue  ausblicke,  und  wenn  nicht  sofort,  so  wird  doch  gewiss  später  manches 
ffir  die  deutsche  grammatik  lieraosspringen,  namentiidi  in  qrntaktisohw  basiehniig 
und  in  der  wortsteUnng.  Der  ymtumr  wud  an  seinem  teil,  daran  zweifeb  wir 
nicht,  dazu  beitragen,  die  prdUeme,  die  er  angeregt,  andi  su  Torfolgen. 

uunaa,  x.  nai. 


Yeit  Tnlentlii,  Die  klassische  Walpurgisnacht   ESne  littemrhiBtoiisch-isUiA> 

tische  Untersuchung.  Mit  einer  einleitung  über  dos  Verfassers  leben  T<m  J.  Zidien. 

Leipzig,  Verlag  der  Dürrschon  buchhaudluug  10()1.    XXIX,  172  s. 

Allzu  früh  ist  Veit  Valentin  bemer  ungewöhnlich  \'iel8eitigün  tätigkoit  als  ge- 
lehrter und  ipädagog  entrissen  worden.  Dadurch  dass  er  von  archäologischen  und 
kunsthistoriscihen  stndien  aaqgieng,  gewann  er  jenen  Torwiegend  isthetisdien  Stand- 
punkt, der  in  einer  seit  des  vorhensoheos  philolo^paoher  beetrebungen  in  der  litteratnr- 
gescliii  hte  nur  von  wenigen  fachgenosson  eingenommen  wurde.  Als  wertvollste  fnicht 
seiner  arbeit  sjiendete  er  im  jähre  18Ü4  das  werk  „('Oethos  Faustdichtung  in  ihrer 
künstlerischen  einholt  daigusteilt";  es  kam  gerade  heraus,  als  die  abwenduug  von  der 
einseitigen  beechiftigung  mit  textkritik  und  einselnntenuchungen  sieh  vollaqg  und 
erntete  reiches  lob,  weil  der  nachweis  der  isthetisohen  einheit  die  künstlerisdie  grOese 
des  ,Faü8t*  dem  leser  zum  bewusstsein  brachte,  ohne  dass  doch  den  historischen 
tatsaoben  gewalt  aogetan  war  oder  mit  jenem  düettaptismus,  der  sich  so  häufig  an 
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Goethes  ineisterwork  versündigt,  die  schwierigkoiton  umgaDgen  wui'den.  Das  streben^ 
eine  gewii>sü  mediauischä  syuimutrie  der  eiuzelneu  teile  uod  ihier  gliederung  nadi« 
nmiaen,  Bohidigte  den  günstigea  eindmok  wenig,  adieUiolMr  »ber  die  hypotbeee, 
inM  Helenas  geetalt  die  lebeoseaergie,  die  der  homiukaliis  bedeutet,  Terboodeii  mit 
stofflichen  elemeDten  darstelle,  nachdem  sich  am  ende  der  klassischen  Walpoigis- 
nacht  im  mcere  die  vermähiimg  der  rein  geistigen  exiatenz  mit  der  meierie  toU- 
zogen  bat. 

Dteaen  liebÜBgageduiken  bat  Valentin,  allen  dnvenduugon  der  kritik  snrn  trotii 
immer  tos  neuem  sn  vertaidigen  und  noch  atiiker  tn  begrOnden  geenobt,  am  ana- 

führlichsten  in  der  vorliegenden  schrift  Ihr  bauptteil  dient  nur  diesem  bestreben. 
In  streng  methodischem  fortschreiten  wird  zunächst  das  entstehen  des  Helonadramas 
in  seinen  verscbiedunen  Stadien,  gründliober  und  schärfer  als  frütier  von  Niejahr, 
Terfolgt,  zomal  der  banp^onkt  dea  mnaiea  weideBa  hervorgehoben:  die  loalfieang 
der  Helena  vom  ^nflosae  des  Ibphiatt^heles  nnd  die  neuen,  danma  entapringanden 
oomplicierten  foi'deroagen  an  die  Vorgeschichte.  Um  Helenas  reaU  o!  scheinung  so 
heraufzufübrer} ,  dass  ein  zusammenleben  mit  Faust  möglich  wurde,  bedurfte  et>,  nach 
Valentin,  einer  widerbelebung.  Diese  konnte  nur  ^das  ergebnis  einer  aussematür- 
liohen  Vereinigung  der  für  die  entstehuug  einer  lebenden  mensohlioheu  Persönlichkeit 
notwendigen  beetandteile*  sein. 

Der  zweite  act  des  zweiten  teils  soll  nur  der  absieht  dienstbar  aein,  dieae 
demente  horbcizu-suhafTen  und  ihre  Verbindung  zu  ermöglichen.  Die  Voraussetzungen 
dafür  sucht  Valentin  einei'st.'it.s  in  dorn  naturwis-senschaftlichen  denken  tiocthes,  andcrer- 
scitä  iu  den  durch  diu  bedingungen  künstlerischeu  schalfeus  gegebenen  möglichkeiten 
der  dantellang  oaturwiaaenaebaflliaher  ideen.  Froohtbar  ffir  das  ventindnb  ist  hier 
namentlich  der  hinweis  auf  Ooethes  au&atz  aBUdungstrieb**  (Weimar,  anqg.,  IL  abt, 
bd.  7,  s.  71 — 73),  der,  so  viel  ich  weiss,  bisher  für  die  Fausterklaning  noch  nicht 
herangezogen  wurde;  doch  hätte  für  das  materielle  die  Okensche  theorie  der  ^Entstehting 
der  ersten  menschen"  (Isis  1819  sp.  1117—  1123j  ahi  notwendige  ergänzung  verwertet 
werden  sollen. 

Dia  schlosspartien  entsprechen  in  der  darstellung  dea  anfbaoa  und  der  eizusel- 

hüiten  der  "WalpuigiBnacht  der  behandlung  desselben  themas  in  Valentins  grösserem 
Faustbuch:  nur  dass  er  jetzt  in  dem  bet>treben,  alle  motivo  dem  von  ihm  ange- 
nommenen hauptzweok  dieuätbar  zu  machen,  auf  das  detail  weiter  eingeht.  Was 
wir  fnr  die  UaaäiBoh«  'Walporgisoaoht  bnodien:  einen  aaohlioh  erlintenidan  oommentar 
und  dne  art  von  leitÜMien,  der  den  inneren  snaimmenhang  der  aoheinbar  so  wirren 
bilder  aufweist,  konnte  Valentin  gemä.ss  seinem  auf  ein  bestimmtes  ziel  gerichteten 
bestreben  hier  nicht  liefern.  Bei  aller  anerkennung  dos  aufgewandten  Scharfsinns  und 
des  feinen  Verständnisses  für  dichterisches  schaffen  wird  doch  schwerlich  jemand  dem 
einzigen  ergebnis,  das  mit  diesen  mittein  aufs  neue  gewonnen  werden  sollte,  zu- 
stimmni. 

Es  sei  aohliesslich  noch  erwfihnt,  dass  Ziehens  lebensabriss  dem  freunde  ohne 

über>sLh\viUig  geroclit  wird  und  denen,  die  Valentin  kannten,  sein  freundliches  bild 
lebeiisgctreu  widererstehen  liisst.  lieigogebeu  ist  ein  chronologisches  Verzeichnis  der 
wichtigeren  litteraiischen  arbeiten  dos  veruwigtun. 

UCIPZIO.  O.  WIZKOWSKl. 
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Bcnkard  Salin,  Die  altgermaniscbe  tierornamentik.  Aus  dem  sohwedischea 
fiberwtzt  Tou  J.  Mostorf.  Stockholm,  K.  L.  Beokmans  baohdraokerei.  In  oom- 
niuion  bd  A.  Asher  *  Oo.  Borlin  1904.  XIY,  388  b.  4*.  30  m. 

Als  die  Honnmenti  antiohi  (piibUioati  per  ooia  ddla  reale  Aocademia  dei 

lincei,  vol.  XU,  Milane  1902)  den  sehnlichst  ei-n-arteten  bericht  über  die  grabstätte 
von  Castel  Trosino  gebracht  und  '!i*>  Überbleibsel  einer  italionisdien  T^'\ti;.:ohard An- 
siedelung in  reichen  illustrationeu  veranschaulicht  hatten,  bemerkte  eiu  btknuntor 
classischer  pbilolog,  die  Ornamentik  sei  offenbar  echt  national,  vereinzelt  rege  sich 
ein  ^klioh  ornamentaler  sinn  und  man  lerne  jetzt  ans  den  obem  silen  des  Thermen- 
mvsennis  in  Rom,  die  ein  im|)onierond  reiches  bOd  von  der  cultar  der  Germanen 
bieten,  duss  dieses  volk  etwas  wio  olnvu  pi^'onen  stil  besessen  hate,  der  eine 
wirkuD^'  ausiibc,  die  f^ar  nicht  .selten  erfreuliclier  sei  als  die  der  gleichzeitigen  ent- 
arteten aulike  (U.  Y.  W.-M.  im  Lätterarischcn  ceotralblatt  1903,  jahrg.  54,  sp.  102lifg.). 
Hier  war  eine  hOohst  bedentsame  geecbiohtliohe  wahibeit  intoitiv'  geahnt  worden. 

Gegen  einen  hochvordiontcn  nordischen  archäologen  wie  Sophns  MfUler  mnsston 
wir  unlUngst  das  bedenken  geltend  machen,  dass  er  in  der  behandlung  der  Ornamentik 
so  gut  wie  völlig  vorsage  (Zeitscbr.  32,  TOfg.).  Gleichzeitig  hatten  wir  behauptet,  dass 
uns  ein  kuusthistoiiker  nottue,  der  eine  stiluntersuchuug  liefere;  es  sei  driogeod  zu 
w&iMdien,  dass  die  stilgeschiohtllohe  analyse  rioii  grtssere  goltung  Ters<diaffi».  Bern- 
hard  Salin  hat  mit  seinem  grossen  mr  bespreohnng  mir  vorliogeoden  werk  jenem 
veriangen  entsprochen. 

Dieser  ausgezoichnote  gelehrte  ist  durch  Oscar  Montelius  von  der  kunstgoschiehte 
zur  archäologie  herübergezogen  worden,  hat  jahrelang  am  Stockholmer  reicbsuiuseum 
als  beamter  geaibeltrt  und  durch  sdne  doetordlssertation  {ür  effur-  oeh  täainmHegiu 
lOveekUngskitiona.  Studier  i  Ornamentik.  Stoekholm  1880)  seine  begabang  ffir  Stil- 
kritische  proUeme  dargetan.  Als  kunsthistoi-iker  bringt  or  ein  für  die  Zeichnung  ge- 
schultes augo  mit  und  hat  z.  h.  mit  df  r  entdeckung  der  c<)ntourlinie  einem  grund- 
legend wiciitigen  element  zu  der  ihm  gebührenden  bedeutuug  veiholfeii  und  ausserdem 
in  der  analyse  der  von  contourliniou  gebildeten  Ornamente  die  frappantesten  auf- 
klinuigen  geboten.  Es  kann  jetst,  naohdem  Salin  uns  sehen  gelehrt  hatf  kaum  meihr 
Schwierigkeiten  bereiten,  das  suheinbar  unentwinbare  chaos  von  ornamentalen  Knien 
auf  kunstgewerblichen  gegenständen  der  vGlkerwanderungszeit  auf  die  einzelnen  oom- 
ponenteu  z u  lii ck  z u f ü h  ren . 

Beklagenswert  ist,  wenn  auch  angesichts  der  in  der  prahistorischcn  archäologie 
herrschenden  präzis  begreiflich ,  dass  auch  nnser  knnsthistoriker  ans  den  seiner  be- 
urteilung  unterliegmden  objecten  sohlüBse  gesogen  bat,  die  ihn  mit  dar  eflmogmphie 
und  historie  in  Wettbewerb  brachten.  Der  vorf.  beschränkte  sieb  nicht  auf  die  form- 
geschichtliche  analy;,!',  sondern  unternahm  es,  die  Verbreitung  dieses  und  jenes  oma- 
niGutaleu  motivs  uut  Wanderungen  von  volksstämmen  iu  Verbindung  zu  setzen,  nicht 
bloss  —  was  SU  sebier  aufgäbe  gehörte  —  von  der  relativen  Zeitbestimmung  zu  einer 
absoluten  efazonologie  fortzusehniten  und  die  oharakteristisohen  typen  fiitlich  zu  fixieren, 
Modem  auch  historisch  zu  interpretimo.  Sslin  spricht  von  zwei  cultui^trömuugen, 
die  von  den  Ifindern  am  Schwarzen  meer  ausgehen  und  denkt  sich  dalioi  die  nnidliche 
küstu  mit  dur  Krim  als  ceutralpunkt'.  „V^üu  hieraus  crgoss  sich  ein  ström  zunächst 
in  der  riohtnng  nach  Ostpreussen,  welcher  dann  die  richtnng  nach  westen  gegen 

1)  Tcti  geho  hierauf  nicht  näher  ein.  weil  «ü'-sf  bfhauptnng  doch  wol  nnr  VOr- 
iuuüg  gcüugou  dürfte  (vgl.  jetzt  Litlerar.  ceütiaiiiiait  lDO-1,  nv.  3U,  sp.  lOUij. 
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Dänemark  hin  nahm  und  von  dort  nach  dor  skandinavischen  halhiiiiyel  ableakte,  be- 
sonders nach  Norwegen  ...  ich  bia  iui  laufe  ineioer  Studien  mehr  und  mehr  zu  der 
öbeneaguug  gelangt,  diM  ämw  «läiwnknm  warn  giOMcn  iiU  zugleich  cum  v51ker- 
bemgiuig  beinohiML  Bs  Ikgeo  cfsoiieurangmi  vor,  anf  dte  ioh  hier  oloht  niher  «in- 
gehen  kann,  die  mir  damnf  hinzudeuten  iolieinen,  dass  die  am  ontfranteetyi  wohnentai 
völkei"schafte»  sicli  zuerst  in  bowepung  gesetzt  h.ilieii  und  dass  diese  in  kleineren 
scharen  durch  die  in  ihren  Wohnsitzen  noch  fustsitzunden  Germauou  sozusagen  hin- 
durcbsickei'ten  und  dass  die  Oeruianeo  io  Mecklenburg  und  in  Holstein  die  letzten 
geweeen  eiod,  die  ihn  wohontie  vSUig  oder  teilweiae  linniteo  und  tUk  anf  die 
«andamng  begaben.  Diejenigen,  welche  ihre  Wohnsitze  zuerst  veiUeseen ,  setzen  sich 
wenigstens  zum  teil  fest  auf  den  dänischen  inschi  und  in  Norwegen;  mitulerzählig  in 
Schweden.  Danach  ^'itigen  grosse  <n.'rnianenzüge  hinüber  nach  £ngland;  der  grösste 
teil  mutmasslich  über  llauiiovur  nach  dem  mittleren  England.  Aiidere  schalen  ver- 
brNteten  ndi  tber  Mitteieuopa  und  endlich,  mSgUofaerweiBe  in  alledetit,  lOg  ^ 
teil  hinüber  nach  Schweden;  doch  liegen  für  diese  lotste  behauptnng  keine  beweise 
in  den  aJtertumsfunden  vor"  (s.  353).  Einen  südlirlien.  von  der  Krim  ausgehenden 
culturstroni  will  unser  autor  mit  der  völkerlicw epiiii;  in  Verbindung  bringen,  welche 
a.  375  durch  den  embruch  der  üuunen  in  Europa  veraulas>st  wurde  {ti.  öoüfg.).  Das 
sind  denkbare  migUohkeiten,  von  denen  ioh  aber  femeihin  keine  netis  nehme,  weil 
ne  meinen  dnfftihallenn  sieht  inr  saohe  gebOren.  Die  betr.  enoheinongen  können 
auch  anders  interpretiert  werden.  Salin  selber  behauptet  eine  Verbindung  zwischen 
Gotland  und  <  )liind  einerseits  und  dem  uöidlichen  Ungarn  andererseits,  ohne  als  träger 
dieser  Verbindung  eine  Völkerbewegung  zu  fordern;  ebensowenig  rechnet  er  wie  es 
aehmnt  mit  einer  snwandemng,  wo  «r  die  anabrdtnng  der  nordiedien  ÜMoinnmentik 
über  Uitlelearc^  nnd  Itilien  eohildert,  ichlieaet  Tielmeiir  mit  dem  vorent  ane- 
reicbeudcn  aaftie ab:  „  nui  hdMi  ee  den  Nordgermanen  gelungen  war,  dem  germanischen 
geist  volllötigen  au.sdruck  zu  verleihen,  verbreiteten  sich  die  neuen  formen  auf 
grund  ihrer  eigcnart  überraschend  schnell  über  das  ganze  gebiet,  welches  damals  von 
Germanen  bewohnt  war.*^ 

Den  Inhalt  den  an  positiven  eigebninen  reichen  bnchee  in  befriedigender  weiM 
mitsvteilon ,  will  oline  Zuhilfenahme  von  abbildnngen  nicht  gelingen ;  reizvolles  detail  lieaee 
sich  an  band  der  von  meister  Sörling  in  grosser  zahl  gez('i<  Imcten  hilder  beibringen,  denn 
mit  sicherer  griffelführung  hat  Salin  zahlreiche  sclilus.sciligureu  entworfen,  die  zum 
Verständnis  einzelner  fuudstücke  ganz  unentbehrlich  sind.  ludern  ich  auf  diese  un- 
aehitabaren  hilfsmittel  des  stndlams  nndidrttcklioh  verweise,  fordere  loh  zagloieh  la 
ihr»  aoigeamen  betruihtang  auf. 

Das  bauptinteroFisQ  des  lesera  heftet  sich  an  die  von  dem  verf.  energisch  be- 
tonte Stilechtheit  der  kunstgewerblichen  Ornamente,  die  der  vülkerwanderun^epoche 
angehören.  Von  seiuen  ahnen  hatte  der  germanische  kuustlcr  einen  formeuschatz 
geerbt,  den  er  naeh  den  anforderungen  seiner  aeit  nmmodelte  imd  erwmterte.  »Da 
geschieht  ee,  daae  daa  waa  dem  oharekter  der  seit  enteptioht,  einen  vdlgiltigen  aus- 
dmck  empfangt  und  gerade  deshalb  durchschlagend  wirkt  und  sich  ausbreitet,  da.s.s 
ein  'stil'  entsteht,  der  seinen  triumphzug  hält  durch  die  nahvorwandten  culturgebieto, 
bis  auch  er,  nachdem  er  sich  überlebt,  seinerseits  einem  anderu  platz  macht,  dor 
dem  geist  der  nenen  seit  bener  entspricht  fia  l^nnte  diesen  nnd  jenen  ftbeRnsoben, 
von  'etil'  reden  sn  hftren,  wo  ee  sieh  nm  dne  zeit  handelt,  die  aum  im  allgemsinen 
als  dio  den  tie&ten  Verfalls  zu  betrachten  \<'^>'■^t . . .  allein  der  ausdruck  hat  seine  volle 
beceohtigang.  Yom  Standpunkt  der  antiken  cuitnr  betrachtet,  ist  die  hier  fin|^e 
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zeit  aUerüiugy  eine  zeit  des  Verfalls,  allein  chaiakteristisch  sind  diese  eraüiiige  des 
genaaniachen  geistes  auf  dem  gebiete  dor  bildenduD  kuust^^  (s.  154 fg.). 

In  mefhodiBch  nrasterhafter  weite  holt  nun  Salin  die  einielnen  slilniedanale 
aus  dem  über  die  museen  Europas  zerstreuten  matarial,  das  wir  dam  apafeen  ver- 
danken ,  beiius.  S'elbstverstiindüch  orientiert  or  sieh  nnausfr^sotzt  an  dem  antiken 
formensei) at?; .  denn  der  gil^t  die  fulie  ab,  von  der  die  cliarakteristiseben  stilnierkmale 
des  guruiauiäcliüu  oruaineutü  siub  schart  abheben  und  eben  dadurch  ihre  ätUecbtbeit 
nnd  nationale  bedingtheit  verraten. 

Nach  der  rilnmiiolien  anadehnong  des  omamanta  an!  dem  an  aeiner  anf- 
nähme  bestimmten  feld  ordnet  Salin  die  von  ihm  untersuchten  kumtgewerblichen 
arlxjiten  in  zwei  hauptgruppen:  die  antike  goschmacksricbtuDg,  wie  sie  in  Süd  -  Europa 
ausgebildet  worden  war,  forderte,  dass  nicht  die  gesamte  fläche  mit  Ornamenten  aus- 
gefüllt werde;  bei  den  llfeerai  wndauoiittiaohen  exemplaren  aind  aooli  Uanba  flIclieB 
Awigelaaaen,  von  denen  atoh  die  Ornamente  al)heb«i;  anagebOdet  ^barbariaohen*  ata 
erreichen  wir  in  reiner  form  erst  da,  wo  die  ganze  zur  Verfügung  stehende  fläche  bia 
in  die  äusserstcn  wiukel  mit  Ornamenten  überladen  ist  (s.  230);  „das  feine  gefühl  für 
die  Verwendung  der  omameute,  das  sieb  darin  kund  gibt,  dass  niemals  die  ganze 
ÜMtka  adt  dMB  omament  anagef^t  wurde,  iat  den  OonnanaD  nie  Ina  blot  gedrangen* 
(vgl.  a.  244^.  166  a.ö.). 

Da.s  zweite  allgemeinste  stilmerkmal  prägt  aioh  in  dem  unterschied  aus,  dass 
die  der  blüte  der  kunst  sich  erfreuenden  Griechen  nnd  Römer  die  details  eines  künst- 
leiTschou  niotivs  zeichnerisch  mit  dem  natuiwuhrcii  totuleiudruck  in  eiuklaug  setzten, 
während  die  (iermanen  nicht  darauf  ans  waren,  die  hauptlinien  zu  acceutuieren  und 
die  nebenlinien  snracktreten  oder  veiaobwinden  an  laaaen,  nm  daa  dnxelne  drai 
ganzen  unterzuordnen  (vgl.  hierzu  z.  b.  BohurÜS,  Urgeschichte  der  cultur  s.  543  und 
Salin  s.  220 f};.)-  Es  herrscht,  wie  früher  namentlich  Karl  Lamiaucht  betonte,  in  der 
altgennanischen  Ornamentik  nicht  der  trieb,  die  optischen  cindnirku  des  natürliehen 
lebcns  realistisch  zu  reproducieren.  Daher  ist  Salin  geneigt,  z.  b.  uaturuliätisch  auf- 
gelaaate  tierkSpfe  anf  antike  Vorbilder  direot  aurückznfOhren;  ea  kommt  daan,  daaa 
eolcbo  gebilde  mehr  für  die  8üdgermanen  als  die  Nordgermanen  charakteristisch  aind 
„dass  bei  den  nordgerinanischen  köi'fen  die  details  mehr  ausgebildet  und  vom  künst- 
lerischen und  naturalistischen  gesichts|mnkt  aus  in  übertriebener  weise  betont  sind,  so 
dass  sie  den  totaleindruck  des  kopfes  beointiäcbtigen,  vpn  dem  schliesslich  nichts 
weiter  ala  ein  oder  einige  detaila  flbrig  bleiben.  Dieanr  aaohveriialt  h&ngt  wahraohein- 
Uch  damit  xnaaaunen,  daaa  die  Sftdgermaaon,  die  in  lebhafter  and  intimer  berfibning 
mit  der  classischen  coltnr  standen,  künstlerisch  höher  ausgebildet  waren  als  die  in 
dieser  boziehung  weniger  ausgebildeten  Nordgermanen.  Es  ist  für  dieses  unentwickelte 
Stadium  charakteristisch,  dass  mehr  gewicht  auf  die  details  als  auf  die  gesamtwirkuug 
gelegt  wird.  Hieraus  folgt  die  swingende  notwendigfceit  f&r  diejenigen,  welche  ^ 
eraengniase  einea  adöhen  onltaretadiuma  atndieren  wollen,  gerade  die  detaila  snm 
gegenständ  eingehendster  beoViachtungen  zu  machen''  (s.  204 fg.).  I<dk  verweiae»  vm 
ein  beispiel  zu  ^'obcn  auf  abb.  .')02  (aus  Diineniark)  mit  tieren.  deren  prnportionen  ziem- 
lich richtig  aufgelasht  sind,  die  Salin  ebendarum  als  nachbildungeu  romischer  muster 
an^ht,  weil  sie  kräftig  markieiter  details  ermangeln,  während  wir  sonst  im  norden 
tierbfldmr  antrelfen  mit  derartig  anageführten  und  aooentoierten  detaila,  daaa  der  oiga- 
niadie  Zusammenhang  der  einzelnen  teilo  völlig  aufgehoben  wird  (a.  215). 

Wie  alle  Ornamentik  beruht  auch  die  altgerniauiscbe  tieroniamoutik  auf  dem 
princip  der  widerholung.  ^{icht  weiter  überraschend  ists,  dass  auch  auf  den  germa- 
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nischeii  fundstürkfMi,  wie  in  der  classischen  kunst  und  ebenso  in  der  omainentalon 
technik  der  iiaturvolktM-  eino  symmetrische  wiji'ihnlutig  obwaltot  z.  b.  in  der  ver- 
zieruug  der  Übeln;  , Zieht  man  eine  linie  von  der  spitzu  des  fusses  über  den  bügei 
nnd  die  mitte  dar  k(^Uitte,  da  i^«ibhl  in  99  flUeo  tod  Iraiidwt  die  hllfte  an  der 
einen  «elto  dieser  liuie  völlig  oder  wenigstens  so  gut  wie  völlig  der  auf  der  andern 
Seite  der  linie.  Schon  ein  flüchti^'or  blick  auf  die  in  diesem  werk  abgebildeten  nordi- 
schen fibeln  muss  jeden  von  der  ricbtigkeit  dieser  beobachtung  überzeugen  .  . .  sogar 
die  tiergeetalten  wurden  symmetrisch  zusammengestellt . . .  dies  gefühl  für  Symmetrie 
Tariian  die  OamiBiMii  niemak"  (s.  244).  Ana  dam  prindp  dar  widailiofamg  wird  omoi, 
obaoiioo  Salin  daranf  nkdit  afaig6h.tt  anoh  dia  deganaadanuiig  dar  omamanto  abanlaitaii 
haben.  Midit  Uoes  djudk  inumer  widerholtes  copieren  von  oopien  wird  das  oiqsfiiig- 
liehe  bild  schliesslich  bis  znr  antenntlicbkcit  verwandelt,  auch  das  grundgesetz  der 
widerholong  äossert  seinen  einfloas  aof  die  beschaffeoheit  des  einzelnen  ornamentalen 
notivB.  Daneben  wird  man  den  einflnaa  dia  atofha  aidit  naieraoliiiien  dfiifan:  kaib- 
adinitt  oder  fleohtamiater  auf  metall  fibartngan  geben  ain  nanaa  bQd;  so  lookt  andi 
ein  atDB  einer  holzplatte  geschnitstor  TOgelkopf  zu  neuen  linearen  experimenton,  wenn 
er  auf  eine  metallplatto  übertragen  werden  soll.  Solir  gründlich  hat  Salin  die  fort- 
schreitende degenerierung  des  tieromaments  bis  zu  seiner  auflösuug  iu  linear -geome- 
trisohe  omamente  untersacht  Die  hauptndle  apialta  in  diesem  prooess  die  aog. 
oontomlinieT  dia  ihre  aigentiidie  anljs*ba,  die  nmriaia  der  üeiigaBtalt  an  MMen,  rar- 
s&umt  nnd  schliesslich  ala  aelbstSndiges  element  behandelt  wird,  was  zur  auflösung 
der  tieromamentik  führen  mussto  (s.  250),  bis  die  technik  in  ein  leeres  spiel  mit 
linioti  ausartpte  (s.  270).  E.s  trat  alln>ählich  ira  norden  ein,  was  im  eigeuleben  joder 
oruamuotalun  kuu^t  äicli  einstellt,  die  ültoro  gruppe  der  geometrischen,  rein  linearen 
ofnamentik  greift  in  daa  gaUat  dar  jttngeren  figfirlidien  omamantik  ttber;  aaltoner 
wächst  ein  geometrisolNa  Ornament  zu  figurenartigen  gebilden  aus;  in  der  ragal  Tar^ 
wandeln  sich  figürliche  omamente  in  folge  foitschroitonder  Stilisierung  in  goometrischo 
linien  oder  bändor.  Ks  wäre  deshalb  violleicht  erwünscht  gewesen,  wenn  Salin  mit 
der  älteren  (geometrischen)  Ornamentik  der  Germanen  begonnen  hätte,  um  die  von 
ilir  anf  die  ligSiliölie  tiarMnannatik  antiken  Ursprungs  und  ibra  degenaiierung  aua- 
gehanden  wiiknngan  klanoaiellan.  Er  gabt  aofort  in  mediaa  roa,  obna  aioh  un  dia 
Vorgeschichte  viel  zu  kümmern,  ist  aber  wahrscheinlich  eben  doaWQgen  über  an- 
deutungen  in  hczuc:  auf  das  verhiiltnis  der  geometrischen  zur  figurlichen  Ornamentik 
aioht  hinausgekommen  (beispielsweise  sind  seine  ausfi^rungen  über  das  flecbt-  und 
bandofiMOBienft  anfftJlemd  nnbestinunt  geblieben).  Hit  nneiwMttadidMr  oraaaqaens 
liat  dar  varf.  an  aeinam  ^acialtheffla  fbatgabalten  und  aeln  nadidankan  anf  daa  tiar* 
Ornament  concentriert,  daa  von  Bau  nach  aainan  baofillbcmen  in  andiQ^ender  weiae 
goachildert  worden  i.st. 

Salin  wollte  im  einzelnen  den  nachweis  führen,  dass  wie  das  püauzünoruamont 
(s.  162 fg.),  SO  auch  die  altgermaniache  tieromamenttk  anf  Iconstgewerblichen  gegen- 
attndaB  dar  vlflkarwandamngaaait  durah  litaniache  mnator  angeregt  worden  iat,  wie 
schon  daa  teohnisohe  verfahren  den  heberrscbenden  etnfluas  der  antike  vorauaietst 
Wir  begegnen  während  der  entwicklung  der  motive  einer  auf  deu  verschiedenen 
gebieten  völlig  gleichartigen  erscheiuung,  dass  die  tnulitionen  des  antiken  kun.st- 
gewerbes  nach  und  nach  verblassen.  Erst  vorfügte  man  über  einen  reicheren  motiv- 
kreis,  dne  mehr  natnralistisobe  anfbaaang  der  tiergeetalten,  eine  nuMavcdlere  an- 
Wendung  der  omamente.  «Am  adilnaa  ...  liaben  wir  . . .  eino  bis  zur  Unkenntlichkeit 
atflinacte  tiecfigar,  unkenntlich  wagen  aniea  obartriabanan  berrortretena  dar  detaila 
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uod  schliesslich  ein  die  gmoze  fläobe  bedeckendes  gewirra  Ton  tiergestalteD  oder  deren 

gliedmassou    (s.  245). 

Mit  glücklitibem  aage  bat  Salm  nach  dem  Vorgang  Söderbergs  in  Zierformen 
des  römischen  Ueingewerbes  die  Urbilder  der  altgeimudschen  tieronuuneniik,  die  man 

nicht  mit  Ijimprocht  symbolisch  ansdeutcu  dai-f ,  erlcannt.  Die  ans  den  Inssem  kanten 
der  kämmt',  fideln.  beschlage  vorspriiigonden  mit  langen  biilson  versehenen  tierköpfe 
sind  auf  ilcni  rumischon  provinciaigobiet  des  westiitlien  Kuropa  zu  hause  (s.  I24fg.); 
uiuo  noch  gröKscrü  vuibruituug  hatte  eine  au  deu  Seiten riluduru  der  geuauntea  gegen- 
sttade  kauernde  tierfigar  gefunden  (8.187).  Diese  beiden  ornamentalen  motive  kommen 
auf  nordgermanischen  kunstei-zeugnissen  vor.  Dabei  ist  anverkennbar,  dass  die  vor- 
springendeu  tierkiipfo  im  nordeu  älter  sind  als  die  kauenidou  tinrfigureti  /'s.  120,  vgl. 
s.  179).  Aber  am  häufigsten  kommt  das  kauernde  tier  vor.  da.s  den  köpf  ontwoiier 
uacb  vom  richtet  oder  nach  hiuteu  über  dreht  (s.  2üt>).  Da.s  sind  die  beiden  für  die 
enbrioklnng  der  altnordieofaen  tieromamentik  massgebenden  typen.  Anf  sie  muss  das 
ange  des  fonnhan  Muga^Ilt  werden.  Bd  den  ittmisohen  tierfigaren  sind  die  Pro- 
portionen ziemlich  richtig  aufgefasst,  bei  den  Germanen  ist  es  damit  anders  geworden. 
Es  bildete  sich  jene  heimische  formbildung  heraus,  die  wir  schon  kennen  gelernt 
haben:  derartig  acceutuierte  und  ausgefiUute  details,  dass  der  organische  zusammen- 
hang  der  einzdnen  teile  völlig  aufgehoben  wurde  (s.  215). 

Dieser  etil  ist  znnlohst  vom  tedinisdhen  Standpunkt  ans  au  benitdien.  Zum 
unterschied  von  den  eingestanzten  oder  eingravierten  oder  auch  aufgünietetou  Orna- 
menten, zum  unterschied  auch  von  den  unter  classischom  eintluss  eutwickelteu  reliof- 
oruameuten  (s.  101  fg.)  oder  den  nielUertcn  und  emaillierten  uruameuten  betont  Salin 
di«  besondem  eigeoscbaften  der  oootourlinie,  welche  das  germanisdie  omamenttier 
jahdiunderte  lang  kennseiohnet  (s.  2I6fgg.)  Als  man  im  norden  die  reliefUIder  der 
römischen  modaillen  auf  den  goldbracteatcn  nachzubildou  begann,  .sind  die  ver- 
suche nicht  -iiiiderlicli  goluiigen.  Das  relief  schwnll  auf.  wurde  zu  hoch  und  massig 
oder  es  gluckte  nicht,  die  tiefer  liegenden  particu  der  relief biider  von  der  grundüäche 
abiubeben.  „Da  gibt  ea  keinen  andern  ausweg  als  den  cuntour  d.  i.  die  grMissoheide 
awiadien  dem  Inld  und  der  grundfliohe  dundt  dne  hniOf  in  diesem  fall  eine  arhabena 
linie  zu  markieren.  Es  ist  nun  äusserst  interessant  zu  verfulgeu,  wie  die  aospri^gung 
der  contouilinie  nach  und  nach  um  sich  greift,  wie  auf  einem  bractoaten  nase  und 
Oberlippe  duich  eine  eihabene  linie  liegrcnzt  sind,  auf  einem  ainiern  die  beine  des 
pferdes  ganic  oder  teiUvei:>e  mit  solchen  iimeu  umrahmt  sind,  wahreud  sie  an  dem 
mmpf  fehlen,  bis  schliesriioh  auf  einem  dritten  die  gance  büdliebe  darstelinng  von 
oontourlinien  umrahmt  ist  Die  entwicklnng  geht  dann  so  weiter,  dass  der  i-aum 
zwischen  den  erbabeoeo  contourlinien  immer  enger  und  enger  wii-d,  bis  s<'hliesslich 
die  contourlinien  allein  übrig  geblieben  sind  (s.  228,  vgl.  s.  234  fg.).  Die  cuntourliuie 
hat  bei  der  degeueratlon  der  tierbilder  eine  bedeutende  rolle  gespielt  (s.  242)  j  sie  hat 
dazu  beigetragen,  die  «nzelnen  glieder  von  der  tiei^estalt  ahsntrennen,  woians  ein 
in  hohem  grad  verwirrtes  Inld  ohne  joglieh«  Ordnung  entstshen  musste  (s.  23Sfg.). 
Es  ergibt  sich  hier  die  unfHhigkeit  des  damaligen  Oermanen,  plastisch  zu  sehoi** 
(8.  220). 

In  der  geschichte  der  oruamentformen  gelang  es  Salin,  dank  einem  geübten 
aoge  und  sridburiaabem  gsediiidc,  drri  atilpeiioden  au  unterscheiden.  Verfolgen  wir 
die  kauernden  vorwftrta  schauenden  oder  rü<dcwSrt8  bliokraden  tteigestalten  provinoial- 
lömisoher  abkuoft,  so  sehen  wir  sie  von  d'  i  X  rdgermanen  im  sinne  ihrer  eigenen 
geschmaokariohtnng  oopiert  HVeaentUohe  merkmale  der  oopien  bilden  die  Umrahmung 
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der  äugen,  die  markierung  des  kinns,  der  ansatz  des  Oberschenkels,  die  Zeichnung 
deä  fusses,  die  abti'ODauug  des  fusses  vom  beia  durch  eiue  doppelte  coQtoarlinie.  Bei 
dm  Altersn  typen  hemöht  aodi  iu  „ndMoeinandersysteni"  d.  h.  die  einiebeu  gliedor 
des  tMvkSrpen  worden  ao  geordnet,  daas  die  lioien  niolit  in  einander  flbeifrillen.  In 
den  späteren  entwicklungsHtadien  sieht  man  bei  den  kaaernden  vor%värts  schauenden 
tiefen,  dass  die  linien  der  beine  sich  mit  denen  des  ruinpfes  vedlechten.  Mit  der 
bäafigerea  Verwendung  des  rüokwäilä  blickenden  tieres  wird  es  besonders  beliebt,  die 
einaelnen  feile  des  oroament»  aieh  aehneidan  imd  kxmaeB  m  laaBW,  woM  aleta  be- 
obaohtet  wird,  daaa  die  linien  in  rogelmllaaigem  weohael  bald  ftbw-  bdd  mtoreiaander 
liegen,  ^e  aaundnni^,  die  man  geradezu  als  gefleoht  bezeichnen  darf.  Salin  spricht 
die  Vermutung  ans,  dass  das  rückwärts  blickende  tier  mit  dem  gebogeneu  hals  und 
dem  S-förmig  sich  krümmenden  kurper  den  anstoss  zu  diesem  tleehtwerk  gegeben 
habe,  „denn  in  den  biegsamen  linien  liegt  nnleugbar  etwas  vuriockendes  diese 
ualgiuigBn  SU  fftrden;  allmn  damit  möge  es  aidi  Terhalten,  wie  es  will,  an  einer 
VoUsländigen  kliraiig  dieser  frage  ist  das  material  nocli  /.n  gering.  S&lher  iatindsasedf 
daaa  nachdem  dieses  fleclitsystem  eiumal  in  aufnähme  gekommen  war,  es  ebenso 
häufig  bei  dem  vorwärts  schauenden  als  bei  dem  rückwärts  blickenden  tier  angewandt 
wurde"  (s.  2;i8fg.)-  ich  habe  schon  angodoutot,  dass  liier  eiue  lücke  klafft,  die  sich 
meinea  daittilialteaa  bitte  Termeiden  lassen,  wenn  Salin  die  traditionellen  linearen 
fleofatmuster  nodi  eingehender,  als  «a  geedielien  (s.  160fgg.)i  gewürdigt  und  das  band- 
ornamont  in  einen  grösseren  Zusammenhang  gestellt  hiitte  angesichts  seiner  (s.  340 
angedeuteten)  Verbreitung  in  jener  stilform,  die  man  aus  Verlegenheit  als  byzantiiiischo 
konst  bezeichnen  hoil,  von  der  äaiin  ausdrücklich  sagt,  dass  er  leider  keine  gelegeu- 
heit  gehabt  bitte,  aie  an  atadieran  (a.  S43).  ürtsilen  wir  naoh  der  a.  158fgg.  (oma- 
mrat  TODi  gnbmal  daa  Iheodeiloh)  gegebanm  probe,  ao  «aobaintflaliB  ala  der  rechte 
mann,  um  in  dieae  verwickelten  probleme  einzugreifen.  Widerbolt  kommt  er  auf  die 
frage  zurück,  von  woher  dio  bandomamente  stammen,  die  sich  neben  der  tier- 
oruamontik  vordrängen,  wagt  aber  nicht,  darauf  eine  bestimmte  antwort  zu  geben, 
hält  es  jedoch  nicht  fär  glanbwfirdig,  daaa  ifo  iMidisdieii  Ursprungs  seien.  Mfldhts  es 
ihm  getallen,  nnnmelir  aem  hanptangsnmedc  diesem  speelslgehiet  der  «mamentik  su- 
xUWQodsn  und  uns  mit  einer  besondem  Untersuchung  ftber  diesen  gegenständ  zu  er- 
freuen. Das  bandornament  tritt  nach  Salins  chromologie  in  seiner  zweiten  stilperiode 
der  altgermanischen  tierurnaiuentik  (7.  Jahrhundert)  auf,  um  wahrend  der  dritten  stil- 
periode wider  daraus  zu  verschwinden. 

In  dieaem  atU  III  „emieht  die  tieromamentik  den  hfihopnnkt  der  feinheit  und 
sieriiohkait  und  das  beste,  was  der  norden  dieser  art  aufzuweisen  hat,  darf  sich  dem 
besten,  was  in  dieser  kunstart  überhaupt  existiert,  dreist  an  dio  seite  stellen.  Niemals 
hat  der  uordliindor  elegantere,  um  nicht  zu  sagen  extravagantere  ornamento  geschaffen 
als  während  dieser  e(>ocho.  Aber  sehr  rasch  trat  der  verfall  ein,  der  die  totale  aof- 
lösnng  der  alten  germanischen  tieromamentik  herbeifBhrtn**  (s.a70li;.;  vgl.  z.  h.  eine 
der  gotlindisohen  praohtfibeb  abb.  619). 

Die  omamentalen  tiergcstalten  auf  südgermanischem  gebiet  (s.  291  fgg.)  bleiben 
in  der  älteren  zeit  unter  starkem  einiluss  der  classischen  tradition.  Aber  wenn  Salin 
recht  hat,  so  ist  auch  dio  nordische  tieromamentik  bis  nach  Ungarn  und  Mittclitalicn 
hinein  tertratsn;  ich  Terwdas  s.  anf  einea  fibeltyp,  der  in  Ostprenasen,  Thflriogen 
nnd  Italien  gefunden  worden  ist  (abb.  644—46).  Da  and  dort  treten  beeonderheiten 
hervor.  Salin  behauptet  nnter  anderem,  da»  der  stil  III  auf  südpermanischcm  go]>i<>t 
iptiigiinh  f»hlo  oder  dMS  nnr  eiaselne  diesen  stil  kennzeichnende  details  sich  naoh- 
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weisen  lasswn  (s.  320  fjr.)  nml  macht  scblipsslich  fiar<iuf  auftmrksarn,  dass  die  bar- 
barischen tieroroamcDte,  die  sich  ia  gleichzeitigen  italienischen  gr&bem  gefundeu 
haben,  nkdit  aalten  ohne  atügofaU  modellierte  naolilHldimgeD  mdir  oder  minder  ofanal- 
sober  Torbflder  seien. 

Oans  «genaitig  iefc  die  tieromamontik  dor  britischen  inseln,  sowol  die  angel- 
Rächsisobo  als  die  irische.  "Was  die  erstere  betrifft  (s.  322  fgp.),  so  ist  Salin  der  ansieht, 
in  England  seien  nord-  und  südgermanische  formen  zusammengetrofien  und  das  tier- 
omament  aai  aneli  luer  in  einer  dem  nordnolien  alü  Ilt  wtapiedienden  entwieUmg 
nieht  gelangi  Hit  pins  anderer  aioheriieit  vermögen  wir  ftber  die  irischen  sieiÜMrmen 
zu  urteilen,  denn  für  ne  atelien  tna  nicht  bloss  altsachen,  sondern  auch  mannscripte 
des  7. — jahrhun'lorts  zur  Terfrip:uDp.  Sriün  It'itot  widorum  die  irischen  ringspangen, 
auf  denen  das  tierornament  zuerst  erscheint,  vod  provincial- römischen  mustern  ab 
(s.  330).  Leider  ist  aber  das  material  allzu  knapp,  so  dass  die  scblussfolgerung,  die 
Iren  bitten  ihre  tieromamentilc  von  den  Oermanen  entlehnt,  nioht  eben  gnt  Amdiert 
und  die  möglichkeit,  es  verhalte  sich  umgekehrt,  nicht  nusi^i  si  blossen ,  ja  für  Salin 
selber  sehr  %vri!irs(!i«'itilic1i  ist  fs.  3l'J;  vgl.  ir.  delg^&gs.  dolr,  anord.  dnlkr).  Auch 
br?i  den  irischen  manuscripten  drückt  er  sich  zunächst  vorsichtig  aus:  ,,nian  kann  sich 
des  eiudrucks  nicht  erwehren,  dass  wir  es  hier  mit  germanischen  tierbildern  zu  tun 
haben"  (a.  339tK.);  behanplet  jedoch  fernerhin  sowol  von  den  geometrisohen  als  von 
den  tieiomamenteD ,  sie  seien  „sicher  ron  den  Germanen  adoptiert"  (s.  341),  vermag 
aber  trotzdem  die  s.  343  fonniili'nten  bedenken  nicht  zu  beseitigen  und  betont,  dass 
in  di^r  vorliebo  für  vop'lbiMcr  die  keltische  kunst  von  der  germanischen  abweiche 
und  dass  die  unterschiede  zwischen  der  irischen  omamoutik  und  der  scandinavischen 
im  atU  in  viel  bedeatender  awen  ala  die  ihnliebkeilen. 

ünter  den  materialiea,  die  &dk  fOr  adn  tliema  in  eralsr  Haie  vettertet  hat, 
ragen  die  fibeln  (ahd.  nuscn)  und  schnallen  (ahd.  hrinca,  nhd.  n'n/ce)  hervor,  aber 
auch  wafTcnstückc  wie  Schwert  und  schildbuckd  und  gelegentlich  auch  andere  industrie- 
gegenstäude  sind  berücksichtigt.  Sind  Schmucksachen  an  sich  für  wechselnde  ge- 
adimadksriditnngen  weit  mehr  emptndlioh  ala  wericsenge,  ao  epieleD  liagat  nnter 
den  aohmnolcwaien  die  fibeln  die  hanptroUe  (e.  361).  Unter  den  fibeln  hatte  schon 
cnvor  die  fibel  mit  umgeschlagenem  fnss  erhijhte  mfmfwrlrilimhelt  orr^.  Man  ging 
von  den  ostelbischen  fnndon  in  Nordd'^utschland  ans,  weil  die  germanischen  altsachen 
in  diesen  strichen  mit  der  entleerung  des  landes  um  die  mitte  des  4.  Jahrhunderts 
veischwinden  (s.  355).  Auch  Salin  entwickelt  von  diesem  puoirte  ans  sein  ayatem 
einer  abaolnten  dhronologie  vnd  datiert  die  Uftteseit  der  altgennanischm  tieromamentik 
vom  6.  bia  ina  8.  jahrhnndert  Br  verzichtete  darauf,  die  fundsachen  an  oinaelne 
volkHstämm'^  zu  verteilen  und  ausdriicko  wie  „merowingisch .  lantrobardisch ,  burgun- 
disch" usw.  zu  gebrauchen,  weil  er  das  einheitlich  typische  der  nordischen  tier- 
omamentik betont  sehen  wollte  und  die  zeit  für  noch  nicht  gekommen  hält,  für  die 
geaohiditlichen  atlmme  charakteriatiadie  eigenheiten  nadiznweiaen.  Sein  reeolntea 
atreben,  an  einer  chronologischen  differenziemng  der  kunstgewerblichen  orzeugnisse 
zu  pelaiigen,  verdient  alles  lob.  Er  hat  nichts  unversucht  gelassen  und  insbesondere 
die  formsprachc  der  fibeln,  abgesehen  vnn  ilirer  Ornamentik,  gründlich  untersuclit. 
Im  ersten  buch  behandelt  er  die  entwickluug  und  Verbreitung  der  fibel  mit  um- 
geschlagenem fnaa  und  die  entatehung  dee  hallnrnnden  kopfstücka  mit  adnen  nadel- 
aaaitsaii,  aalnen  knSpfen  nnd  apiralrollen.  Br  wendet  aieh  sodann  an  der  heinüsohen, 
nordgermanischen  fibolgruppef  die  ans  dem  typus  mit  umgeschlagenem  fuss  hervor- 
gegangen ist  nnd  macht  bei  der  fibel  nüt  rechteckigem  kopfstück  halt.  Die  armbrust- 
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fibehi  und  die  gleicharmigen  fibt'ln,  dio  s- förmigen  und  die  runden  fibela  geUogen 
gleichfalls  zur  erürtening  und  ins  licht  dieser  reichen  Überlieferung  worden  die  spär- 
lidiann  aUgerniAoischoii  waffnuttoke,  gflrtol,  aohullMk  und  rieaMOsangeo  gerÄokt 

Ab  die  illaslen  Bificke  bewertet  Salin  die  fibeln  von  dfinnem  metaUUedi,  die 
durch  gegossene  mit  3  knöpfen  am  kopfstück  versehene  fibdn  ab^USat  weiden.  Die 
gegossenen  fünfknopffibeln  erscheinen  später;  dio  jüngst*>n  exemplare  dieser  pattnnp 
sind  gleichzeitig  mit  den  altem  ans  nordischem  gebiet  stammenden  gegossenen  Übeln 
mit  teohteokiger  platte  nnd  ndurabioiiidtfEdi  llter  «der  gleichaltrig''  sind  die  arm- 
Ivustftbeln.  Unter  dem  nordgermaniedien  Toirat  aind  die  förmen  inneihalb  jedea 
typus  ungleich  mannigfaltiger,  wogegen  die  Sfldgermaaen  zwar  ein«  grossere  anzahl 
von  tj'pen  bositzen,  ab<'r  mit  weniger  Varianten  der  einzelnen  formen.  Salin  nimmt 
nun  an,  die  fibel  mit  umgeschlagenem  fuss  sei  in  der  Krim  entstanden,  habe  sich 
•Umihlioh  über  die  europäischen  länder  dos  Schwarzen  meers  verbreitet  und  sei  Ua 
naeh  Seandinavien  gelangt  Die  jflngaten  arien,  die  von  der  Krim  am^gugen,  eden 
bia  an  die  südliche  küstc  von  Norwegen  hinauf  gedrungen,  danach  aber  sei  der  an- 
etnunpnhaiig  mit  Südrussland  unterbrochen  wunlen.  Diese  Unterbrechung  bringt  unser 
aufmei  ksamer  forscher  mit  der  auswanderung  gcrmanisi  her  Völkerschaften  aus  Nord- 
ostdeutschlaiid  und  mit  dem  vordringen  der  Slaven  in  Zusammenhang  (s.  142).  Mag 
diese  annähme  noch  beilkll  finden,  so  sehe  ieh  mioh  anaser  stände,  den  ivefteveo  anf 
8. 139 fg.  143  notemommenen  oombinttionen  in  folgen.  Ich  glaube,  dass  wir  trots 
des  Widerspruchs  unseres  gewilhrsmannes  in  erster  liri'*  ibn  handel,  nicht  völker- 
bewegungen  für  die  Verbreitung  8iido.steurt)päischer  waren  im  norden  berücksichtigen 
dürfen.  Zum  mindesten  sei  erwähnt,  daas  Salin  selbst  seiner  sacbc  nicht  ganz  sicher 
ist,  wenn  er  a.  145%.  tioh  folgendermassen  lussert:  „Zam  sohlnas  will  ioh  nnr  noch 
bemerken,  daie  die  enMnietrtmnngen,  denen  wir  mf  dem  knnatgeweibUohen  gebiet 
nachgegangen  sind,  selbst  wenn  sich  in  manchen  föllen  zeigen  sollte,  dass  sie  nicht 
mit  völkorströmungen  zusammenfallen,  doch  in  ihren  wirkoQgen  weit  über  das  kunst- 
gewerbliche gebiet  hinaus  fühlbar  geworden  sind." 

10t  den  sdiluseworten  deutet  «r  auf  die  Tsrbfeitnng  der  rnnenachrift,  ttber 
die  er  sich  seine  eigene  ansieht  gebOdet  hat  Er  nntersndite  qtedell  die  gegenstlnde, 
welche  deutsche  runeninschriften  tragen  and  kam  zu  dem  sohluss,  dass  die  beiden 
Speerspitzen  dein  nordischen  culturstrom  angehören.  Finden  wir  nun  in  den  moor- 
funden  oder  andern  mit  ihnen  gleichzeitigen  funden  die  ältesten  runeninschriften,  die 
der  norden  aufzuweisen  hat,  da  ist  es  eine  an  gowissheit  grenzende  wahrsoheinlich- 
heitf  dass  es  der  von  Südosten  hennfkommende  enitnrstrom  ist,  der  die  kenntnis  der 
mnen  in  unsere  nOrdUohen  gegonden  heranlgelniildlt  hat,  weshalb  wir,  wenn  wir  dem 
Ursprung  der  runen  nachforschen  wollen,  unser  augo  auf  die  hinder  des  Schwarzen 
meere  richten  müssen."  Von  den  mit  deutscher  runcnin.sehrift  vei-sehenen  llbeln  er- 
klärt Salin  dio  Freilaubei'shcimer  spaugo  als  dio  älteste  —  über  das  alter  der  inschrift 
ist  damit  nicht  entschieden  —  aeitiich  wfiide  die  fibel  von  Chamay  folgen  nnd  mit 
geringem  Zeitunterschied  die  Nordendorfer  fibeln  und  dio  fibeln  von  Engere,  Bexenye 
und  Ems.  T>ie  runden  Spangen  vnn  Osthofen  und  Balingen  scheinen  unscrm  archii- 
ologen  jünger  zu  sein.  ,,Von  besonderem  Interesse  ist  es,  d.iss  alle  liier  genannten 
bügelQbeln  mit  ausnähme  der  von  Freilaubersheim  von  der  art  .^ind,  der  ein  nordi- 
sch einflnss  an  grande  liegt ....  Findet  msn  nun  Im  mittleren  Entopa  keine  ältere 
mneninschrift  als  ans  der  seit,  wo  der  vom  norden  kommende  einfinss  fühlbar  au 
werden  beginnt,  da  ist  es  höchst  wahi-=cheinlich ,  dass  es  gerade  dieser  von  lilndern, 
WO  die  mnen  bekannt  waren,  ansgehenUe  einflusa  war,  der  die  kenntnis  der  runen 
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nach  Mitteleuropa  führt«'"  (s.  147).  Diese  heliauptungon  werden  schwer  zu  widor- 
legnn  sein;  doch  ist  z.  b.  die  art  und  weise,  wio  Wullila  und  das  gotische  aiphabet 
in  das  runenprobletn  hereiDgezogen  werden,  nicht  zu  billigen. 

Indem  ieh  noch  einmal  betone,  deas  der  dauernde  wert  des  Iraches  nidit  in 

den  btstorischen  oombinationen ,  sondern  in  der  stilistischen  analyse  der  Ornamente 

bopriindi't  ist,  danke  kh  fil.  jirof.  Mf.ttorf.  dass  sie  die  doutsclie  ausgäbe  dieses  haupt- 
workes  kunst^'pst.hichtlichfn  studiuins  ijci  pracliistorie  it niöglicht  iiat.  Vielleicht  hängt 
es  mit  der  entfeiuuug  Ue-s  diuckortes  (ätoc-khoim)  zusammen,  doss  die  sprachliche  form 
des  teattee  nidht  immer  dnwaadfrei  ist 

xtiL.  ranuBOR  xawniAmr. 


Albert  Fries,  riatenforsohungen.  I.  Der  dramatische  uacblass.  Ii.  Die  werke 
nnd  tagebüoher.  (BerL  beitiige  tar  germ.  und  rom.  phil.  XXT^  Bedin, 
E.  Ebering  1003.  126  s.  2  m. 

„ Forschungen haben  sich  in  neuerer  zeit  manche  arbeiten  genannt,  die  sich 
wol  mit  einem  bescheideneren  titel  hätten  liegnügen  mögen;  diesem  buch  kommt  er 
za.  Aus  einer  warmen  und  tiefgegründeten  verulu-ung  heraus,  der  er  (s.  107)  schöne 
werte  leibt,  lint  irieh  F.  in  FUtons  sdiriften  Ttrtieft.  Ihm  kam  dabei  Torscholang 
an  Uaasiacber  philologie  tn  gute,  die  etwa  in  den  feinen  bemeilrangen  rar  roetrik  (nber 
die  jamben  der  „Liga  von  Cambrai"  s.  09. 121;  über  die  geschleiften  spondcen  s.  102) 
und  den  eindringenden  bcobachtunpon  zur  Wortstellung  und  satzbildung  (s.  89fi:.).  zur 
Verteilung  der  Iclangfarbe  („frischerer  vocal-  und  consonanten Wechsel"  8.39,  „schöner 
TocalwechseP^  e.  103, 1),  zur  behaodlung  der  enklitika  (s.  99, 2)  unmittelbar  nachwirken 
mag.  Dag^en  dfiirfen  wir  anch  Ittr  unsere  mmster  der  forsobnng  die  knnst  in  an- 
spnieh  nehmeO}  mit  der  F.  sich  in  fi-agmentarischo  plilne  (s.  12fg.)  einfühlt  (so  be- 
sonders 8.  19fg. ;  dagegen  werden  die  höchst  inerkwüriiii;en  worto,  die  mir  in  dem 
ganzen  entwarf  der  ..Charlotto  Corday''  den  stärksten  eindruck  gemacht  haben,  nicht 
genügend  gewürdigt:  „Es  reizt  mich  alles,  selbst  der  geheime  Schauder  im  gemut" 
8. 22  ^  ein  motir,  das  das  bild  der  Jndith  Hebbeb  henrnfbesohwörtf). 

Zweieriei  anij^ben  geht  der  verf.  nach.  Erstens  sacht  er  den  einfloss  OoeChes 
und  Schillers  fs.  3 fg.  40fg.),  Klopstocks  (s.  SC).  Bürpers  (s.  87  anni.),  MüHners  (s.  30), 
Matthissons  (s.  3;V),  Allieris  (s.  58)  abzumessen.  Ausserordentlii  lies  feingcfühl  zeigt 
dabei  seine  vergleichung  von  oaesur  und  acceut,  überhaupt  des  tonfalls  (s.  lOj  oder 
bestimmter  satsfigorm  (BohiUttrs  negatiT  pathetische  aatsanfänge  s.  11,  „Hab  ich 
darum  s.30,  «Aber  —**  mit  gedankenstiioh  a.32);  siohena  niteii  die  entsohei- 
dung:  Goethe  habe  mehr  mit  seinen  motiven,  Schiller  mit  spräche  nnd  Stil  ein- 
gewirkt (8.8). 

Zweitens  verfolgt  er  den  Ursprung  der  dichtungeu  nach  dun  tagebuchnotizen 
(8.45  fg.).  Natirlioh  war  hier  sine  reiche  ernte  einznhdoMen,  die  fttr  Flatmi  viel 
mehr  ^erlebnis"  anfweist,  als  bisher  allgemein  (so  anch  von  mir)  angenommen  wnrde. 
ünd  lOWeUen,  freilich  nicht  allzu  oft,  beobachten  wir  selbst  einen  process  der  ver- 

geistigung  des  erlebten  fda-s  angstgefühl  8.4(1  anni.),  während  zumeist  das  erschaute 
oder  erhörte  doch  lediglich,  wio  das  gelesene,  stoff  bleibt.  F.  konnte  auch  wichtige 
neue  quellen  nach  weisen,  vor  allem  (&  52.  (K))  das  buch  des  VeoezianerB  Michiele, 
dem  er  dann  frMlioh  sn  viel  raeeluieibt:  der  ring  des  dogen  bedeutet  jn  nach  allge- 
meiner ni--  ii.uuini,',  nicht  bloss  der  Hiohieles  (s,  fi."!:,  die  Vermählung  mit  dem  meer, 
wie  der  des  biaohofis  die  mit  seinem  sprsugeL  Ebensowenig  möchte  ich  (s.  51)  dem 
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abbate  Bf>ttio  zn  liebe  den  alten  g^ondolier  reijagen.   8ohr  lehfnieh  ist  dagpgßn  i.  bu 

der  beleg  für  das  „gebiss  der  Markuspferdo"  (s.  56). 

Viel  or^nbt  siih  hier  zur  erkliirung  (der  „lüsterne  banlcelsänger"  Heine  8.66; 
„morgens  zur  kauzlei  mit  acten  — "  8.  77)  uod  zur  datierung  (gegeu  Bedlioh  8.70fg.)- 
Audi  grCeeoro  geriditi|Niiikts  fehlflo  nloht:  die  «inwlritiiiig  der  «raliitakliir  Tenedigs 
anf  den  Im  der  eonette  (a.  00)  Irt  vieDeidit  irirUklL  mehr  ah  eine  «(•tetniobe 
melapher. 

Aus  Jonen  beiden  Untersuchungen  ergibt  sich  dann  aber  doch  drittens  anwill- 
kürlich für  den  Verfasser  auoh  die  pflicht,  Platens  f?til  und  eigeuart  (s.  89fg.)  tu  be- 
trachten. Leider  geschieht  dies  etwas  isoliert:  seine  niotivwiderholongen  (s.  89 fg. 
121%.)  wiren  etwa  out  denen  Kleists,  seine  lieblingswoxie  und  -Wendungen  (s.  96. 100; 
^'ener**  s.  50.  125)  mit  denen  anderer  seitgenoesen,  seine  wortzasammeiwetsangen 
(s.  44)  mit  denen  Goethes,  Rückert.s,  Heines  zu  vergleichen.  Für  die  allitteration 
(s.  100.  4.  106)  mussten  Kbrards  untoisuchungon  für  Goethe,  für  die  metrischen 
principien  (».  121)  etwa  Hernes  briefe  an  Immermann  herangezogen  werden;  hier  liegt 
wirklich  (TgL  s.  3)  erst  „robstoff**  tot,  aber  hBobat  bimohbarer.  Und  direot  am- 
gestaltend  mfissen  auf  die  berkSnuüioh«  aasdiannng  F.s  aaebwdse  pJastisoh  an- 
schaulicher bilder  (s.  103)  wirken.  Anderes  bat,  wie  es  dasteht,  schon  methodisofae 
bedeutung.  Aus  einer  Überschätzung  der  parallelen"  steuert  sich  unsere  litteratur- 
gescbicbte  jetzt  unter  Minors  einfluss  in  deren  unterschätzung  hinein.  Aber  wenn 
das  tngebndi  vom  9.  min  ein  schlagwoit  bringt,  das  die  sssls  sImb  fsdiebtoa  Twa 
16.  mirs  wird  (s.  75),  so  bowdat  dooh  dieser  siebeia  fall,  wie  sehr  solohe  ankÜnga 
immsr  d«r  nabhprfiAuig  win^g  rind. 

Leider  hat  der  verf.  durch  ein  überladen  mit  nachtrügen  und  nsohtllgen  tu 
den  nachtragen  (s.  40fg.  43 fg.  108 fg.  anm.)  die  Übersichtlichkeit  gehindert  und,  während 
er  seihet  hübsche  druckfehler  aufstöbert  (s.  36,  4;  „des  Dorias''  statt  „des  Daiius** 
s.  50),  msMhe  s^sn  (wie  s.  78)  v<m  ^Oeeen  tenMalMn  TOihsMsn  hsssn.  Bs  vsntsbt 
sieh  snoh,  dsss  msnehe  dentong  anfeohtbai'  iat;  so  hmat  „ftberrednng  der  hoehaeit** 
(8.29)  wol  ein&oh:  „besprechen,  roden  über  die  boehaeit".  Aber  wir  sind  selten  im 
Verständnis  eines  viel  vorkannten  dichters  so  sehr  mit  6inem  ru«k  gefördert  worden,  wie 
durch  dies  buch  (das  sich  selbstverständlich  mit  dankbarer  anerkeunung  auf  Sehe  ff  1er, 
Laabmann,  Petzet  stutzt).  Lernt  der  yeiehrer  seinem  heros  noch  das  reifen- 
lassen nnd  laQen  ab,  das  bei  Flatn  sebon  in  den  entwftefen  (s.  38)  einsstst,  ao  wird 
der  schatten  des  msnnss,  der  SO  sebnsfiohtig  lieberoIleB  Teratindnis  erbants,  ihm 
dankend  aich  neigen. 

anuir.  bkhab)  k.  um. 


R.  Pi'MiirtaMii',  Der  genitiv  der  Lnserner  mnndart  in  gegenwart  und 
▼organganheit  Abhandlungen  herau-sgegeben  von  der  Oesellschaft  {Qr  dsatsehiS 
Sprache  in  Zürich.  X.   Zürich,  Zürcher  u.  Furrer  1904.   80  s.   2  m. 

Brandstetter  hat  sehr  umsichtig  und  bedächtig  gearbeitet.  Er  legt  seiner  Unter- 
suchung nicht  nur  die  heutige  Luzeruer  mundart  zugrunde,  sondern  berücksichtigt 
auch  die  alten  Urkunden  und  die  mnndartHohen  nnterhaltungsschriften,  und  mm  ver- 
gleioh  nnd  xnr  Tsrvollsttndigang  sieht  —  an  der  band  dea  Bobweiseriadien  idio- 
tikons  —  regalmiaiig  auch  die  andern  mundarten  der  Schweiz  heran.  Und  zwar 
beachreibt  er  —  naoli  einer  einlcitting,  die  besonders  die  stilarten  der  mnndart  an 
ZKTrscHurr  r.  nKUTscHs  PHiMLoeiK.   so.  xxxm.  18 
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untorecheiden  sucht  und  von  den  quellen  handelt  —  xunficbst  'die  bildung  des  ge- 
nitiTs',  indem  er  nach  Wortarten  getrennt  alle  in  der  mundart  vorkommenden  formen 
mfllUiftt  4ami  aber  aoliildut  er  *die  Terwendang  des  gsoitivs  im  satebta',  und 
hier  allilt  «r  die  fiüe  «nf ,  in  denen  ein  genittr  toh  einer  andern  «orlart  ab- 
lilogen  kann. 

Brandstetters  beweisführung  macht  von  aufang  bis  zu  ende  den  besten  eindruck 
and  zeigt,  dass  der  veiiasser  sein  Sprachgebiet  und  sein  faoh  beherrscht  £igentliohe 
rBtmhiea  kann  man  ihm  denn  andi  kaom  naohwdaen;  maeoliee  w&nedite  man  mir 
TieUeieiit  etwas  kfiner  oder  eoliirfer  oder  aonat  andere  gebaet  So  trennt  er  ab  nnd 

zu  seine  beispiele  in  zu  viele  klassen  und  macht  in  der  form  oiler  in  der  bodeutoi^^ 
unterschiede,  welche  die  Übersicht  etwas  erschwereo  (so  bei  der  Vorführung  der  von 
Verben  abhängenden  gonitive);  oder  er  begründet  seine  Unterscheidung  nicht  genügend, 
80  z.  b.  bei  der  Yorföhrung  dee  alten  genitiTS  und  dee  neaen:  mindeetena  tat  der 
verweia  von  der  eraten  stelle  (8.26)  auf  die  sweit»  ßi^g.)  unbequem,  smnal  da 
auch  hier  nicht  das  entscheidende  wort  fällt;  fihnlich  wird  der  bericht  der  um- 
schreibunpoii  mit  mn  (m  de  lengi  vom  winter)  nicht  deutlich  abgegrenzt  von  den 
eigentlichen  gouitivformeu  und  den  Umschreibungen  mit  dem  Possessivpronomen 
(im  votier  »i  roek  und  '<  Bämmerte^  si  vaiterj,  wo  doch  auch  in  Lozern  alles 
snniobat  davon  absohingen  soheint,  ob  es  aioh  bei  dem  «ort  am  die  beseiobnnng 
eines  lebenden  weeens  handelt  oder  um  etwas  lebloeee. 

Um  auch  ein  paar  einzelheiten  anzuführen,  so  erscheint  einmal  im  götti 
(s.  25)  für  den  fernei-steheuden  als  kein  eindoutigfr  hewois  dafür,  dass  in  der  mundart 
für  den  dativ  die  präposition  in  eintrete,  weil  andere  mundai-ton  ähnlich  lautende 
bildnngen  aufweisen,  die  sidi  mit  losemerisohen  wendnngen  decken  wie  uf  «m  mmI 
(48);  bei  dem  gegensatz  von  %  «ueh  nnd  in  eck  sodann  (für  *in  euch'}  kommt  für  die 
nasallose  form  der  [irrlposition  doch  aach  die  unbotontheit  in  betracht  (21).  Und  der 
unterschied  in  der  Stellung  des  ä  bei  /rci,«.«^«  ^.^  ahd.  irim's'm  und  sägesse^  <:  scgama 
ist  nicht  scharf  und  verständlich  genug  bezeichnet  (23  fg.).  Bei  's  tüüfeU  trämpi 
Ibner  kann  sieh  der  verf.  keine  n^i<^eit  denken,  daas  man  den  gmitiT  betonen 
mttaata  (52):  wie  wftrde  aber  die  verbindang  anagea^ootoi  weiden,  wenn  tSm  fremder 
gerade  '»  tüüfeh  falsch  nachspräche  und  berichtigt  werden  müssto,  oder  wenn  man 
Ihm  erklären  sollte,  wieso  die  örtlichkeit  gerade  des  'teufels  fussspun-n'  Ik-isso,  und 
nicht  etwa  ^des  Herrgotts'?  Warum  wird  auch  ein  andermal  (4b)  ausdrücklich 
hervoigdioben,  Hippel  .bedente  nieht  ^tölpel',  sondern  ^Ufidainniger*?  Nach  dem 
answeis  von  fnmen  ans  anderen  mnndarten  (i.  b.  fiinkiaoli  d^n^  «stnmpibinnig  Ton 
allzulanger  geistiger  anspannung')  wird  Hippel  doch  mit  tölpel  gar  nicht  zusammen- 
hängen. Kann  ferner  eso  nur  auf  iesö  znräckgehen  und  nicht  auf  also  (73)V  Und 
ist  das  vierte  tk  in  dem  satze  auf  &  25  nioht  besser  durch  das  demonstrativ  ^der' 
widenugeben?  Verlangt  endliob  der  aosammenhang  in  dem  vrikaraim  aaf  a.  20  f&r 
jrr«M»  wiiUioh  cKe  bedentong  ^weinen'  nnd  nioht  ▼ielleidht  gMade  die  entgegsogeselxte, 
die  man  der  mnndart  nach  dem  sinn  des  mhd.  grinen  wenigstens  auch  zutrauen 
könnte?  Und  dann  noch  etwas  äusserliches:  wäre  die  betonung  in  zweifelhaften  und 
wiohtigen  fallen  nicht  einfacher  durch  ein  tonzeiohen  angedeutet  worden  als  durch 
tfa  bsaahiiibang  in  einer  beeonderen  anmerkung? 
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Nordiska  stndier  tUIegnade  Adolf  "Smeok  pä  haos  SO-ärsdag  den  13.  Mars  1904 
af  stadiekamrater  ock  liqiiiigar.  Uppsal«  1904,  K.  W.  Appetbeigs  boktijdkari. 
X,  482  s.   15  kr. 

"Wir  stehen  gegeowärtig  im  Zeitalter  der  festgaben.  Allein  wenigen  ist  es  be- 
Bohieden,  aohon  an  ihrem  ffinMgjfihrigea  gabortatag  mit  einer  so  nmfuigreiahen  be^ttok- 

wfinschangsschrift  geehrt  zu  werden,  wie  sie  hier  Adolf  Noreen  von  122  atadien- 
freunden  und  schülem  dargebracht  wird.  Unter  ihnen  befindet  sich,  soweit  nicht 
die  leidige  abkürzung  der  vomamen  noch  weitere  verhüllt,  auch  eine  schülerin. 
Freilioh  haben  yon  diesen  122  gratulanten  bloss  42  durch  beittige  tätig  au  der  fest- 
sdirift  milgearbeitet,  die  sioh  begreiffiohenreise  vorwtogend  mit  notdiBoher  spraoh- 
Qiid  Utteraturgeschichte ,  aber  auch  mit  verwandten  fächern,  wie  dentsch,  befasst 

Unter  den  abhaudlungen ,  die  jedenfalls  nach  der  Zeitfolge  d«»r  ablieferung  ab- 
gedruckt sind,  da  sich  kein  innorer  gnind  für  ihre  anordnung  erkennon  lässt,  steht 
an  erster  stelle  der  von  Bune  Ambrosiani  Uplandslagetis  Arfda  B.III —  eti  bidrag 
aUMHk  dm  htUgn  kiOoHaf,  in  dorn  er  die  sdilwroite  der  stelle  Hm  (der  bnnt- 
vater)  a  hono  maimi  gipla  tä  heßar  ok  Hl  husfiru  ei  Hl  »kmg  ha^r»  Hl  ta$m  nk 
nijkltr  ok  til  laghte ßri/n'unx  i  allu  han  «...  ok  til  nll/sn  pem  rat  cor  upUmxk  lagh 
ok  hin  hfflghi  erikrfr  kunwigirr  <jnff  j  nampn  faßurs  ok  sons  ok  ßfPS  furlghtf  and/f, 
gestützt  auf  den  vergleich  mit  der  entsprechenden  stelle  in  Magnus  Erikssons  stadt- 
ledht  so  deutet,  deee  die  ron  Srioii  d.  U.  eiDgeffilirte  neiuniiig  in  der  nfügong  der 
Worts  /  nampn  usw.  an  den  eoUnsB  der  trammgsformd  bestand,  die  der  bwmtrelsr 
zu  sprechen  hatte,  sodass  bloss  durch  diese  werte  die  ehe  als  eine  christliche  ge- 
kennzeichnet wurde,  denn  die  priesterliche  einsegnung  war  nur  in  Astergötland  zur 
Vorschrift  geworden ,  wo  sie  die  persönliche  anwesenheit  des  allgemein  beliebten  legaten 
KioobniB  "von  Albane  durohgesetst  hatte.  In  ttltifgen  Sehiredan  aber  blieben  die  worto 
*im  nameo  oaw.'  am  edünss  der  fonnel  nooh  bia  naoh  der  i^inaiation  der  einiige 
Inaaere  ehristliche  bestandtcil  der  eheschliesenngaftiar.  6o  aaspnoliend  diese  er* 
klärang  auch  ist.  so  möchte  ref.  doch  noch  eine  andere  erldärung  vorschlagen:  es 
werden  zunächst  die  wichtigsten  rechte  und  pflichten  genannt,  in  die  die  jung^  frau 
eintietaD  aril,  die  ateifong  als  henin  ond  bettgenoesin,  die  sohlnsselgewait,  das  ehe- 
Uohe  gOtenredit,  und  dann  wird  noofa  hinsngefägt:  und  fiberhanpt  n  allen  den  reohtsn 
und  pflichten,  die  in  üpland  teils  schon  von  altäiB  her  rechtens  wann,  teils  erst  von 
Erich  dem  hl.  ein^'eführt  worden  sind,  und  zwar  VOn  dfoeem  ftommen  kOnig  im 
namen  der  dreieinigkeit  eingefülut  worden  sind. 

8.  7  fgg.  behandelt  Erik  Brate  Fonupänska  üUerpuniet^fonsregler  und  ateUt 
anf  gmnd  einer  genanen  dnrohsicht  tob  geaetseetextan,  teils  in  den  hse.  teils  naoli 
Scblj-ters  ausgäbe  fest,  dass  darin  —  imd  wol  aoeh  in  den  flbrigen  aschw.  hsa. 
ein  punkt  gesetzt  wird  1.  um  oino  pause  beim  lesen  an/.udi^uten,  2.  als  abtiirzungs- 
zoichen.  In  letzterem  falle  hat  Schlyter  die  punkte  leider  nur  bei  den  römiRchen 
Zahlzeichen  abgedruckt,  nicht  aber  bei  abkürzungen  wie  b.  d.  i.  böte.  Anmerkungsweise 
Mit  Brate  mit,  dass  er  «nen  leeelshler  bei  dem  sonst  so  saTerilssigen  Siiilytsr  ent> 
deckt  hat,  nämlich  Dalalagen  Xr.B.  3,  wo  Schlyter  liest  aUlm-  fiorar  morkir  Ukut 
die  hs.  aber  hat  fellar  fiorar  markir  liim.  In  einer  anderen  anm.  führt  er  mit 
ansprach  auf  Zustimmung  au.s,  dass  SL  155  maUnifilfP  \Yoder  bedeutet  'das  mahlf^n 
von  maLs'  noch  auch  'das  gespräch  beim  malz',  sondern  'das  gelage,  zu  dem  jeder 
tsihiehmer  asinen  «Msfar  (sweatn.  mdiiir)  mala  beirtenert 

Bte  nidiste  abhandlnng,  von  Marios  Kristensen,  bescAifkigt  sidi  mit  den 
isttndisohen  halbvooalen  und  ihrer  baasiobnvng  in  der  ersten  grammatisobea  ab- 
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handlaog  in  der  Edda.  Aus  der  behandlong  der  halbvooale  durch  den  nnli^l;annten 
verfasHer  des  ersten  grammatischeD  tractats,  besonders  aus  dem  achwauküD  zwischen 
ea  and  ia  geht  hervor,  dass  man  68  dwnab  tetsfiohlioh  noch  nicht  mit  Spiranten  j 
und  V,  tondera  mit  nohtigan  halbvooslm,  d.  h.  nnsflbiMlien  voedm  •  und  u  «t  tan 
hatte.  Es  i.st  also  Noreen  nnbewusst  in  den  aimen  seines  vorgfingers  gewandelt,  als 
er  in  der  2.  aufläge  seiner  aisl.  und  aunrw.  ^ramm.  1892  statt  der  früher  üblichen  j 
und  V  die  zeichen  i  und  u  einführte,  aber  nicht  ganz  folgerichtig,  indem  er  im  an- 
laut  vor  vooal,  der  etwas  jüngeren  anssprache  folgend  r  statt  u  —  nicht  J  statt 
baibehiali  Dooh  meint  Krisienaen,  daaa  ana  praktiaohea  grfinden  dgentUeb  kein  be- 
denken gegen  dio  boibehaltuog  von  j  und  r  vorliegaw 

In  dem  vierten  aufsatz  untersucht  Fredr.  Tamm  einige  schwedisrlic  wiirter, 
nämlich  dn/ja  zögern,  futl.sifce  und  häUnngland  als  euphemismen  für  höUü,  ihjäl  zu 
tode,  kyla  kühlen,  ruka  saatiinibe,  4pö'  rohr,  röhricht.  sticken  erregt,  aupui  saufaus, 
««rftmo  mahikt  ma.  MUa  kleiner  atall  filr  Ueinvieli,  I.  aohw.  gmU  adv.  gewGlinlioli, 
aebw.  halidr  («=  isl.  halUhi)  mia^ahr,  ft.  sohw.  und  ma.  hirta  sig  plötzlich  bnehatten, 
ä.  schw.  (h)ielniuH  griff  des  stenamidere,  ä.  schw.  thomist  oder  themist  eine  art 
Stofif.  Soweit  Tamms  etymologien  nicht  besonderen  !uila.^s  zu  nähercin  eingehen  auf 
sie  bieten,  beschi'änke  ich  mich  auf  die^u  aufzähluug  und  auf  die  allgemeine  mit- 
teOnng,  daaa  in  dieaen  wörtsn  nhlnidhe  entlehnnngen  aoa  dem  niedardeolaoben 
Toriiegen.  Eb  iat  nlmliolt  meinea  eiaditena  der  xweok  einer  kritiaehen  anzeige  der, 
ein  buch  zu  würdigen  und  in  groft.sen  fimriimwi  anangeben,  wovon  es  handelt., 
nicht  aber,  durch  voUstündigo  widergabo  der  ergebnisse  da.s  buch  selbst  entbohrlich 
zu  machen.  Etwas  anderes  ist  es  natürlich  mit  schlechten  bücbern:  vor  diesen 
können  wir  mit  gntam  gawiiaen  framan,  daa  ttllt  ja  nnter  die  hauptaufgabe  der 
kittik,  die  enoheinungan  an  wfiidjgen.  Daa  nlhann  mOohte  idi  nor  auf  die  elfte 
nnd  vierzehnte  etymologie  eingehen.  In  (h)ielmuU  sieht  Tamm  —  wol  mit  recht  — 
eine  entlohnung  aus  ndd.  helmhnli  ^  demselben  werte,  da.s  hochdeutsch  in  dem  namen 
BelmhoUx  vorliegt,  und  l^nupft  daran  die  bemerkuugeu,  da.ss  das  wort  wahracheinlioh 
in  einer  ao  fMhan  aeit  enüahnt  woide,  daaa  im  etymolugischen  bewoaatBein  noch  die 
anaammangehSiii^eit  toq  ndd.  koU  hola  mit  eohw.  kuU  gebOla  lebendig  war,  nnd  daaa 
andrerseits  vielleicht  damals  auch  ein  einheimisches  mit  hicelm  gebildetes  woit  mit 
der  bedeutung  'styrpinno'  lebendig  war,  unter  dessen  einfluss  das  ndd.  heim  >  hi(flm 
>kielm  wurde.  Aber  wenn  neben  ndd.  heim  'guiea'  schwed.  hüelm  stand,  so  war 
niiditB  natfldiflber,  ala  daaa  ndd.  AaCm  gnbatmaoolnm  aodi  an  JkM»lM»  wnde.  Übrigens 
adMint  Tamm  daa  ndd.  Aalm  in  AeimAoK  ab  *griff,  attel,  haiMlhabe'  aofirafBaaea, 
gewuB  mit  unrecht,  denn  dann  hiesse  ja  heimholt  soviel  wie  griiThoIz,  ndl.  helm^ 
stock  soviel  wie  stielstock,  isi.  h/nhn(ur)vf^lr  soviel  wie  stielstab.  Diese  Wörter  be- 
deuten aber  alle  'rudorgriff',  'ruderstiel".  Helm  '  steueiTuder '  und  /telm  'griff,  stiel, 
bandhabe'  sind  vollständig  zu  trennen.  Heim  'rüder',  besonders  *  Steuerruder'  ist 
aidier  elymelogiBoh  daaaelbe  wert  wie  Aein»  ^galea*.  "Wie  der  heim  anf  dem  hanpAe 
des  kriegers  einen  schütz  oder  sobinn  darstellt,  so  ist  auch  das  steuernder  ein 
schütz  da^efren.  d.oss  der  druck  d«s  wassers  in  einer  nicht  erwünschten  richtung  wirkt. 
Wie  die  bedeutuugen  'schützen'  und  'in  eine  Ijestimmto  richtung  zwingen'  (-abweisen' 
und  *  weisen')  ineinander  übei°gehen,  sieht  man  deutlich  an  dem  worte  wehr.  Beim 
waaaerwehr  tat  e«  —  mit  ananahme  dea  viel  eeltnneren  »ehidx/ipehrta  —  ffir  die  anf- 
fassung  ganz  nebensächlich,  dass  dem  wasser  verwehrt  wird,  in  der  mitte  des  fluaa- 
bettes  weiter  zu  laufen:  die  haupl.sache  i.st  die.  dass  es  durcli  das  wehr  in  eine  be- 
stiQuute  riohtung  gezwungen  wird,  dass  es  in  das  'gerinne',  den  'mühlkaoal'  geleitet 
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wird.  Einem  gans  aoalogeu  zweoke  dient  das  Steuerruder:  es  uutzt  d>'u  vrasserdruck 
zu  einem  bestimmten  swei&e  aas,  nämlioh  dem  schifte  eine  gewisse  hobtong  zu 
geben.  "Wie  das  «ort  (««Baer-)«M*r  nioht  von  dem  zeitwoxt  «ekrm  m  trenneo  ist, 
80  and  siöherliob  aooh  heim  'gubernaculom'  and  hdm  ^galea'  etjrmologisoh  ein  and 
dasselbe  wort.  Helm  '  tnanubriuni '  dage^^en  ist  ein  zum  neuen  nominativ  gewordener 
schwacher  casus  obliqu.,  genau  wie  unhn  <.tcalbe-n  'schi-äge.s  dach  an  der  piebol- 
seite'  und  cUm  <albe-n  'alphütte'.  Diese  berkuuft  wird  nicht  nur  durch  engl. 
Müs  bewieeni,  amidani  «noh  dnroh  dantMke  focmeii.  80  haiasen  s.  K  in  deo  aaU- 
Teidien  bammerwerken  in  Lauf  an  der  Pegnitz  und  überhaupt  in  der  Nürnberger 
gegend  die  stiele  der  schweren  mechanischen  hämmer  hammerhelb(e).  Der  begriff 
deskclües  oder  helben  ist  bei  hwlmtilt  <  ndd.  heimholt  in  dem  zweiten  bestandteil  aus- 
gedrückt, der  erste  ist  heim  'guberuaculum'  =  heim  'galea'.  Dab  vierzehnte  der  von 
Tamm  bdiaadalteo  wöxtor  M  daa  adv.  gent^  das  in  acMften  das  16.  jh.  bai 
dam  a^twQit  fllSgha  vorkommt  Tamm  addirfc  es  als  ein  advorineUea  nantrun  lu 
aaehw.  gangtrf  jetzt  in  der  ableitung  gängse  ^gebräuchlich ,  üblich'  erhalten.  Für 
ngl  >  ni  stutzt  er  sich  ausHor  auf  inte  <  infftc  'niclit(s)'  auf  das  einzige  beispiel 
swa  got  mynt  »om  tm  gtent  oc  gteft  ter  %  rikeno  in  einer  urkuude  von  1401.  Ke- 
fereat  ^anbt  abar,  daaa  kain  grand  vorliegt,  dio  vial  nihar  fiegenda  Verbindung  mit 
aaohw.  ^mwfai»,  nanaehw.  gmaMl  *aog]ainh'  absnweiaMi.  In  aUaa  gwnumiaeliaii 
sprachen  und  auch  in  fremden  gehen  die  begriffe  oben,  gleich,  gerade,  immer*  mannig- 
fach ineinander  über.  Man  vergleiche  z.  b.  isl.  iafnun  'immer'  mit  dem  deutschen 
bekräftigenden  d)cn,  nun  eben  und  dem  mitteldeutschen  cntui  *auoh,  gleichfalls',  man 
banobta  dan  gAganaats  «kr  iliNo  iMatendteUaa  aadi  ilamlieli  gMdibadealeiidan  adT. 
aoatm  *im  letatvarganganan  angaabliok*  und  «oylndk  *im  niobaten  aogeoblidc*,  man 
beachte  fri.  juttemeut  'richtig*,  ^aoaben',  ^gerade'.  Ww  doh  diese  bedeutungs- 
berührangen  auch  auf  ctitlehnunpen  erstrecken  können,  zeigt  das  Hchicksal  von  frz. 
ryal  im  deutschen:  während  in  Süddeutschland  egäi^  iguol*^  seine  alten  bedeutungen 
gleichmässig'  und  ^gleichgiltig'  beibehalten  bat,  beisst  im  Meissniscben  mundartgebiet 
i^tol  *fiNrtivihiead,  immer,  immer  vrieder*.  Daa  aehwedisdie  gmuust  haiaat  ^aogleioli', 
wibrendswar  Aasen  für  narti.  gfmut$t  die  bedeutungen  'oftest,  sedvanlig'  verzeichnet. 
Axich  unser  yänt,  geut  führt  Aasen  an  als  gjent^  allerdings  mit  einem  f ragezeichen, 
das  sich  aber  nur  auf  die  lautgestalt  zu  beziehen  scheint,  mit  der  bodeutung  'ofte, 
tidt'.  Nun  steht  ja  unser  gänt,  gent  stets  beim  verbum  plägha,  und  was  man  zu 
ton  pAagt.  daa  tut  man  ^gewIHmlieh*.  Ea  ist  also  gäiUf  gtiU  aieher  dar  poaitiv  an 
dem  gleichen  adverb,  dessen  Superlativ  in  gmast  vorliegt,  und  zwar  in  der  dem 
norwegischen  gfmtMt^  nioht  dem  aehwedischen  jwiffrt,  entsprechenden  poaitiv- 
bedeutung. 

In  dem  fünften  aufsatze  Onrnnatotogtaka  bidrag  tili  beiysande  af  den  svenska 
btfoUmii»gen$  äUn  Mtbndninff  i  JS^feniUga  FMaitd  weiat  Ralf  8ax4n  naeh,  daaa 
eine  ganze  ansabl  vom  ortnamen  im  beute  unumstritten  finnischen  siedelangflgebiat 
finnische -schwedische  nameo  aind,  daaa  alao  in  alter  leit  die  Sobveden  weiter  vei^ 
breitet  waren  als  heute. 

Auch  der  sechste  aufsatz,  dieser  von  T.  £.  Karsten,  behandelt  finnische 
dinge,  nimUeh  die  aobiöksale  vnd  absweigungen  folgender  geimaniadieu  lehnwOrter 
im  floniaohen  (und  catbniaohen):  1.  aga.  wm»  *growtb*,  deutaoh  wdese,  aohw.  maa. 
-vM,  -ve*  anemone,  2.  got  wääffo  ft^»  3.  got  aka  *ainn,  veratand*,  4.  got  Uuta 
'hencbler'. 

1)  Nach  Bremera  laotBohxift 
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S.  Mfgg.  bringt  F.  Persson  unter  dem  titel  Smd  bidrag  tili  ycnnanuk  etjf- 
mologi  hvmAmgSA  m  1.  engl.  cUmgh  ^Uoft,  sdilneht  a  deatsoh  klinge  'aoblooht*. 
—  2.  ndL  tümgm  'dttnen*.  —  S.  sohw.  0td-)lm»^  —  4.  sohw.di.  hrnrng-  So  aelir 

die  ausföhrnngeii  Perssons  im  allgemeinen  einleuoiiteii,  lo  wenig  behagt  mir  sein» 
ansieht,  man  könne  die  Wörter  unter  1.  und  2.  YOrailUgeii  nob  der  bedeutongB- 
ähnlichkeit  ' zusammenJdemmen  =  aufhäufen'. 

Damit  das  her  and  hin  in  der  frage  naoh  der  IwctUohen  eigensöhaft  des 
«-nmlanlB  vom  Ineohiiiigadiphtliong  in  «wd.  oiolit  aar  nhe  komme,  teingt  im 
aohteo  beitrage  Rolf  Nordenstreng  eine  ansahl  von  leinsleilen  bei,  aus  deneo 
hervorgehen  soll,  dass  der  allerdings  meist  o  geschriebene  zweite  bestandtcil  dieses 
diphthongs  lautlich  nicht  von  ^,  dem  «-umlaut  von  einfachem  a,  verschieden  war. 
Referent  möchte  fast  glauben,  dass  diese  frage  siob  überbaapt  nicht  entsohei- 
den  Übet 

Bdf  Arpi  bringt  8.  70fgg.  einige  beitrXge  zu  ein  paar  wichtigen  oapiteln  der 
nouisländisehen  lautlehre:  zunä<^list  eino  aufzählung  zahlreicher  wÖrter,  in  denen  II 
nicht  die  rW/-ähnIiclie  aussjiraclie  hat.  dann  eine  Untersuchung  über  den  zusamniun- 
fall  von  rn  und  nn  in  emen  (^^c^n-uhuiichen  laut  und  eudlioh  eine  solche  zu  neuisl. 
2.  pene.  eg*  wie  p&  ftr9,  nm$,  le$t  nsw.  Venn  Arpi  e.  74  nnten  sagt,  Cerpentere 

«ngltbe  §  3  „auf  gleiohe  weiee  wird  m  und  nn  behanddt*  mttsse  geändert  weiden 

zu  ^auf  gleiche  weise  wird  m  nach  vocalon  und  iliplithorif^en .  nn  nach  (ii[ihthonpen 
und  accentuiertou  vocalon  behandelt so  stimmt  das  auch  nur  für  r?i,  für  nn  hatte 
er  sagen  müsseu  ,nach  diphthungen  und  im  sübeuauslaut  nach  betouten  ety  mologisch 
langen  Tooelen*.  OktarventeliterwiedlteberancliCerpenter  unter  eocen 
wie  *nadh  nUlndieoher  oitiiogitidiie,  wefl  etymologieob  (bistoriaeh)  lang,  mit  dem  aont 
versehen'?  Dann  hätte  er  das  hinzuschreiben  müssen.  Sehr  bezeichnend  für  die  phone- 
tische seite  i.><t  übrigens  die  neuisländische  Schreibung  amgcir  für  altes  atgeirr  'spiess'. 
Da  Arpi  offenbar  die  neuisländische  ausspräche  phonetisch  genau  beobachtet  hat,  wiiru  mau 
ihm  in  dieeem  «aaammen hange  gewiae  beeondeis  dankbar  geweaen  fftr  eine  audassung  über 
die  eigentOmliohe  aaaapndie  dea  I  in  gewiesen  fiUen  vor  <,  a.  b.  in  oft  (aiU)  n.  a.  eg.  neotr. 
ZQ  aUur.  Es  ist  bier  ein  bilateraler  reibelaut,  dessen  phonetiaohe  eigensohaften  und 
dessen  vorkommen  genau  anzugehen,  die  beobachtungen  des  referenten  leider  nicht 
auaxeiohen.  Bezüglich  des  Ursprungs  der  formen  vom  typus  ferO  und  lest  teilt  Arpi 
die  anaioht  Carpenten  und  Kocks,  daaa  aie  ana  dar  invandon  liairlllinn,  mit  dem 
aoaatae  ,men  det  bOr  bemlikaa,  att  nyiatoakan  nn  bar  bUltt  en  mingd  fonner  av 
typen  fer8  jämte  nägra  f&  av  tyj)en  l-est,  nien  inga  andra.''  Die  gründe  dafür  sind 
sehr  einfach:  die  zahl  der  starken  verha  auf  s  ist  überhaupt  gering,  die  zahl  derer 
auf  -r  und  auf  vocal  zusammen  recht  ansehnlich.  Die  auf  andere  buchstaben  aus- 
gehenden  sind  aber  in  neoisUindisober  aosapraohe  —  mit  ausnähme  der  wenigen  anf 
•«  —  alle  sweieflbig,  i.  b.  ibsmur,  ketdur^  es  entstehen  also  bei  invereion  dreisilbige 
formen  wie  khnurfiü,  heldurdü  mit  nobeuton  auf  der  letzten,  in  denen  daher  diese 
sich  im  Sprachgefühl  viel  besser  als  selbständig  erkennbar  erliält  als  in  den  zwei- 
silbigen wie  sjertti,  ferÖUy  wo  sie  unbetont  ist  und  die  Silbentrennung  weniger  deutlich 
ist  als  in  jenen. 

Im  nlohsten  anfntie  bringt  Mai  Lagerbeim  die  in  den  eehwediechen 
profanen  Sprachgebrauch  übergegangenen  biblischen  ausdrücke,  ohne  vollstftndigkeit 

an  erstreben,  in  zwei  hauptabteilungen ,  je  nachdem  sie  genau  mit  dem  sinne  gebraucht 
werden  wie  in  ih  r  bibel,  z.  b.  dem  renom  er  (iHiIikj  n  nt,  oder  ob  sie  ihre  be- 
deutung  veräudeit  haben,  z.  b.  släppa  Barabbam  ins  'sich  austoben  ,  mit  melireren 
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unterabteiluDgeD,  eine  einteilang  die  sich  nmtatis  mataodis  auch  auf  die  biblischen 
aosdrücke  in  anderen  spraobgebieten  anwenden  liesae. 

Als  elfter  folgt  Kail  Gustaf  Westman  mit  einem  lanfm  aalhata»  ^Sdder- 
mannilaeeiia  ayftttniag*,  in  dem  «r  im  gegeaaaibe  an  L.  If.  Baalhf  der  St.  H.  T.  23 
lig.  1908,  a.  172^.  nar  eiiu>  oinzige  redaction  gelten  UtBSea  will,  die  anfallt  rm- 

tritt,  dass  codex  A  (Cod.  Holm  C.  (56)  don  unter  dem  vorsitz  des  lagtnann»  aus- 
gearbeiteten, vom  ting  angeuomnieueii  und  vom  künig  bestätigten  entwarf  des  ge- 
setzes  enthält,  das  uns  in  mehr  oder  minder  oispränglicher  gestalt  in  hs.  B  (O.K. 8 
Kph.  3137)  ftberiittlait  ist  Die  abhaadlnng  enthfilt  Hlnigens  eine  menge  von  angaimi 
darSber,  wie  die  geeetzgebungsarbeit  im  alten  Schweden  vor  sich  gieng,  besonders 
wie  man  sieh  atis  prakrisohea  orvvKgungon  der  eigentlich  dem  gannanisohen  geiate 
widerstrebenden  gesetzgobung  durch  den  könig  fügte. 

b'.  115 fgg.  leitet  Hilding  Geländer  das  adj.  schwed.  e^i^,  Kve&Xxi.  ddligr  von 
der  germanischen  wurzel  da^  sterben  ab. 

8.  126  fgg.  bespricht  Gottfrid  Kallstenina  ein  paar  gesichtspunkte  bei  der 
büdung  aohwedisoher  Ortsnamen,  ^riUuend  e.  129%g.  Netaaael  Bookman  das  harte 
nitaü  näher  begründet,  das  er  in  den  G.G.A.  164  ,  796  über  die  aooentbeaejohnniig 

in  dem  Wörterbuch  der  schwedischen  akademie  gefällt  hat. 

Im  ]')  beitrage  lä.s.st  sich  K.  H.  Lind  über  einen  anachronismos  in  sogen,  nor- 
malisierten altwestnordisohen  toxtausgaben  aus  und  kommt  zu  dem  sicherlich  richtigen 
eigebnis,  dass  man  in  den  alten  texten  getrennt  dnulcen  mnss  s.  b.  Uli  kM  mmtr 
msfk  mmr  anmr,  BMmr  tomr  &rJÜ,  Xummmutrwß,  JSUta  seMor  Mis  fomfa. 
Zu  Linds  ausführun^^en  im  einselneo  mSohte  ich  aber  bemerken,  dass  einerseits  im 
isländischen  noch  heute  der  Vatersname  weniger  als  naiiie,  denn  vielmehr  als  appo- 
sition  zur  näheren  l>estimmung  der  durch  den  eigentlichen  'namen'  nicht  immer  ge- 
nügend bezeichneten  person  verwendet  wird,  dass  eioh  also  Lind,  wenn  er  satte  141 
seile  10  von  Yigfassoo  redst,  selber  widetsprieht  Diss  die  Islbidw  beute  noch  so 
fühlen ,  sieht  man  deutlich  aus  alltäglichen  Wendungen  wie  Finnur  professör  Jönssoo, 
Jon  rektör  I*orkels8on,  Jon  profastur  Jonsson.  Allerdings  scheint  aus  Linds  bemorkung 
s.  140  oben  hervorzugehen,  dass  ihm  dies  nicht  bekannt  ist.  Und  zum  andern  ist 
die  frage  des  getrennt-  oder  zusammensobreibens  für  die  alten  sprachpenoden  oft 
fiberiumpt  kanm  zn  ISean,  nnd  ich  Ar  meinen  teil  möchte  sogar  so  weit  gehen,  so 
bshsnpten,  dass  Zusammenstellungen,  deren  eines  ^ied  ein  gooetiv  ist.  für  die  alt- 
gormanisdien  dialekte  überhaupt  nicht  als  composita  zu  gelten  haben.  Ich  würde 
also  z.  b.  auch  nicht  mit  Axel  Kock,  87,  1V)2  isa^'n,  „der  a-laut  in  nschw. 
Arboga  . . .  zeigt  die  ältere  acc.  Ärbvgha'^,  sondern  nur  ,der  a-laut  in  nschw.  Arboga 
seigt,  dass  sa  der  seit,  da  sscdiw.  s  sieh  speltets  und  betont  ä  bKeb,  imbetont  v«r> 
Mnl  wurde,  im  seohw.  der  genetiv  nnbetont  war,  wenn  er  vor  den  dnndi  ihn  be- 
sthnmten  werte  stand ,  genau  wie  wir  anoh  im  deutschen  swsr  sagen,  dat  Imfe  «Im 

flHi$t$  aber  de*  flusses  knfe'^. 

Seite  14r>fgg.  bringt  Elia.s  (inp  eine  phonetische  studie  über  /  und  r  in 
deutscher  Umgangssprache,  die  zwar  von  phonetisch  genauer  aufnähme  und  guter  auf- 
finsong  seogt,  aber  doeh  nu  e.  doh  anf  ein  so  xeringee  gebiet  besdhiinkt,  anoh 
dieses  grinst  nieiit  ethnognpUsali  sondern  politisch  bezeichnet,  was  immer  irrefOhrt 
"Was  kann  ich  z.  b.  machen  mit  angaben  wie  'in  der  Rheinprovinz  und  Baden'?  Es 
handelt  sieh  selbstverständlich  am  die  glntlante,  die  sich  zwischen  vocal  und  / 
oder  r  einstellen. 
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Dar  17.  «nlaats,  tob  K.  B.  Wiklusd  führt  uns  wider  «oft  fimritdie  gebiet 
und  behandelt  die  metathesis  in  lehnww.  wio  kilpi  'schild'  gegenüber  aisl.  A/t/ 'schirm*. 

Erik  Björkmaa  untersucht  etymologisch  awostn.  dkafr  'heftig',  awostn.  fox 
'betrug",  awestn.  gd  'acht  haben',  aschw.  lekter  'laie',  aschw.  lyra  eiu  bukleidungs- 
oder  rüstuogägegeaütaQd,  scbw.  ntattram  'cbrysantheuium  partbeuium'  und  neueogl. 
red  aweetn.  Ar«itf  *weife,  sdülfohflo*. 

An  19.  stelle  steht  Hogo  Pipping,  der  die  ineobrift  mf  dem  atein  von 
Filglnl  also  liest  und  deut(>t 

(b)i(arjfaa  :  statu  :  ai»(i)  atain 

hctkbiam :  brupr 

m^ntM :  iNMtow« :  (i)mu(i)r 

Sil  (P)fur(i : )  ruf-'/tftJami :  kuamu 
uitiaifur :  uifil 

oder  in  nmaohrift:  Biarfilm  tUddm  [mmF]  atoN»  Be^naim  bffär  R69müt  OffHoiim,  — , 
«•  afa  Haina  steMn  aß  Rafh  au9  fyri  aufilami[BäMaiiiiri  Kuämu  vm  iAifut, 

Vißll  bau9  um  das  heisst:  gl&ozeod(eo)  errichteten  [  ?J  stein  Hegbiarn  und  seine 

briider  Ro{)uisI,  Oyst&in  \ — ?],  die  steine  errichtet  hal»en  uach  (zu  ehren)  Bafn  aüd- 
liob  beim  Bu&teia.   Sie  kamen  weitreisend  zu  Aifur.    YitUl  gebot  es. 

Sotenn  folgt  Bof  Hellqniat  mit  ertÜrangeD  folgender imdiMilMrfriMar  nnd 
nnmen:  1.  iaL  Aar»  'analtonn'  (8Un.  28^.  —  2.  Enm  ala  beiname  FrqriM> 
3.  Histret  (ortsname  in  Ilvena  socken,  Kalmar  län).  —  4.  aohir.  j«le,  jutar  *fiM)h- 
adler'.  —  5.  schw.  hnat  'hofl&rtig'.  —  6.  UppsnUr 

An  26.  stelle  bringt  L.  Fr.  Läff  1er  einen  laugen  auf^tz  mit  beitragen  zur  er- 
kläroug  der  inscbhft  auf  dem  steio  von  Kök.  L.  liest  die  ▼etateckschrift  anf  der 
obeneite  ao:  deart^e  mmi  ia  runirnuifr,  diqenig»  der  enten  aeile  anf  der  hinteren 
breitaeHe  liest  er  wie  Bugge ,  die  insohiift  in  lltaran  mnen  in  der  unteren  und  der 
äusseren  zeile  links  auf  der  riickseite  sagum  mngmenni,  htrceim  sei  borinn  niSR 
drangi,  die  verstecksobrift  der  ü.  (jueireihe  von  unten  der  rückseite  liest  L.  eicp 
d.  L  («  upp  'immer  aufwärts'  und  siebt  sie  als  einen  Schlüssel  für  die  ganze  inscbrift 
an;  die  Tecatadnohfift  der  einen  adimahaite  heiaat  ilun  SnUfr  Mns  ühur  *Odin  aegne 
euch'.  Ohne  hier  des  näheren  auf  LäfFlers  beitrage  zur  deutung  dieser  wichtigen 
inscbrift  eingehen  an  können,  glanbe  ich  aagen  sa  dürfen,  daaa  aie  mir  aehr 
aibel  erscheinen. 

S.  2l7fgg.  bebandelt  Ü.  Y.  Hultman  eine  auzabl  von  fällen,  wo  die  uuubw. 
dordbgefBhrte  vooaldelinung  schon  aaohw.  dueh  doppelaofereibwig  aasgedrüekt  war 
oder  wo  die  asohw.  aberUefemng,  wenigatena  dialekttodi,  den  vooal  gedehnt  zeigt, 
während  die  reichssprache  kuizen  vocal  und  langen  OOnaOOint  hat  (a.  bi>  ool  'alla') 
und  teilt  sie  dann  nach  dialektgcbieten  ein. 

Das  schw.  wort  gras,  dä.  gr(M  'gras'  erklärt  Ellert  Ekwall  s.  246fgg.  als 
dnen  (ooUectiven?)  neutralen  ja-atamm,  md  Tore  lorbiörnaaon  bringt  a.  255 fgg. 
nnter  dam  tilel  Sknwfca  ooh  notdiaka  e^ologiAr  1.  rnaa.  gwndh  ^a^pfon,  nagel* 
und  schw.  hnui,  kvist,  2.  maa.  «drfo  ^reuae'  nnd  norw.  rfy9»,  3.  aohw.  kaU  und 

abuig.  koh  'rad'  zusammen. 

Der  uücbstu  aufsatz  bringt  eine  'litteraturspracbliche  niouographie '  von  Buben 
G:aon  Berg  ftber  den  prolog  zu  Atterboma  nraaphona,  mit  dem  die  mmantik  ihren 
einaiig  in  Schweden  hielt 
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8.  274 f gg.  bringt  Otto  von  Friesen  ein  paar  beitrage  zu  dem  spraohgeschicht- 
Uohen  proUem,  wie  aioh  du  gemeinaordisohe  q  im  sohwed.  entniokelt  hat  and  weist 
u  drdj^  *liiiggeBtnolte  Benkwig  im  Mde,  ttlmakaag*  und  »äg  *alge*  nadi,  daae 

wenigstens  im  mittleren  Schweden  q  >  ä  geworden  ist 

Elis  "Wadstein  liest  s.  282fgp.  die  inschrift  auf  dem  II.  Vedelspangstein: 
i^fripr  :  karßi  |  kubl :  pauai :  ttdiR  :  upinka\u\r»  :  t^ft :  süUrütk :  k[utmk  |  :  sun :  sin :  | 
:tmk:knulm: 

Bmui  kommt  wider  eine  litlenihiriiMDiieolie  aiMt,  nimüoh  ftber  das  Samson- 

lied,  von  0.  Elockhoff,  dem  wir  schon  so  viele  arbeiten  über  das  nordische 
Volkslied  verdanken*  Hier  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieses  lied  zwar  im 
norden,  wahrscheinlich  in  Dänemark  entstanden  ist,  al>or  nichts  originellos  enthält 
als  den  namen  des  beiden  Samson,  der  vielleicht  aus  der  schwedischen  üb«r- 
aetsung  der  Thidrrinwaga  stammt,  wihrand  die  üedatrophen  alle  andern  liedern  eot- 
nontmen  sind. 

Der  29.,  lange,  aafsatz  voa  Oscar  Almgren  führt  uns  aufo  gebiet  der  coltor- 
geschichte  und  vergleicht  die  begrJiHni.sgehräuche  der  wikingerzeit  in  der  altnordischen 
litteratur  mit  dem,  was  die  altertümerforscbuug  ans  darüber  an  die  band  gibt  Es 
wmden  die  Mohaa  io  der  regel  nicht  mehr  verinraimt  sondeni  begraben,  and  sw»r 
hat  das  ohriatentom  aoob  die  AcMjfwr  ahgaaohaft,  wie  A.  anf  gmnd  ausgedehnter 
Studien  nachweist. 

Emst  A.  Meyer  bringt  angaben  über  die  dauer  der  deutschen  vocale,  in  der 
hauptsaohe  genommen  aus  measungen  seiner  eignen  ausspräche  im  ^hiesigen'  pbysio- 
lodsehen  instttot 

y.  Oadel  behandelt  natariidh  aeuie  domine:  altwestn.  fittsralnr  in  Schweden, 

und  zwar  bringt  er  alles  bei,  was  an  nachiiofaten  ftber  die  1697  oder  1708  verbrannte 
Oxau  h6k  Snorrasonar  vorhanden  ist 

Im  32.  aufsatze  weist  Bengt  Hesselman  aus  der  vergleich ung  der  schreibang 
in  wOrterbüohem  des  16.  and  17.  jh.  nach,  dase  damals  in  Schweden  das  sogenannte 
rikatpräk  noch  lange  nioht  einheitiudi  war,  wenigstsns  in  besng  anf  die  dehnnng  atter 
betonter  kürzen  in  offener  silbe. 

August  Schagerström  bringt  ein  paar  beitrage  zur  Volkskunde,  nämlich 
geecbiobteu  aus  Grusün  i  norra  Roslagen  von  verboten  (rck/),  drachon  und  mjölingar, 
d.  h.  lebendig  ausgesetzten  uneheliohea  kindem,  die  nun  nach  ihrer  matter  rufen  und 
aie,  wenn  eie  sie  erwisehen,  tot  saogen. 

Im  34.  aufisatze  bringt  Sven  Lampa  zahlreiches  material  bei  zu  der  oft  recht 
verwickelten  strophenbildung  in  der  schwedischen  dichtung  des  15.  jh.,  die  also 
durchaus  nicht  auf  den  knittelvers  beschränkt  war,  wenngleich  dieser  die  bei  weitem 
vorherrschende  versform  darstellte. 

B.  4101jBg.  sDflht  J.  Beinina  an  beweisen,  daas  das  wort  $on»  ebe  entstellte 
lockform  des  wertes  gri»  sei  Bai  aUer  besonnenheit  seiner  beweisftthnmg  kommt 

mir  seine  erklärung  doch  etwas  gesucht  vor. 

Sehr  lehrreich  für  vergleichende  Sprachgeschichte  der  neueren  zeit  ist  K.  H. 
Weltmans  auisatz  mit  dem  erst  etwas  befremdlichen  titel  Nordüka  ak»mtformer 
i  gäUÜM,  Doioh  genaue  beobaobtnng  eines  ans  Avismora  im  SstUdisn  tafle  der 
glafcohaft  IhTeroeae  etaaunenden  herra  elellt  nindidi  Waltmaa  imt,  daaa  das  dortige 
kettisebe  Idiom  unzweifelhafte  parallelen  zur  schwedischen  accentoierung  besitzt. 
Doch  scheinen  die  vei-schiedenen  accentarten  nicht  wie  im  scliwedischon  historisch, 
sondern  rem  phonetisch  nach  der  Quantität  und  Umgebung  der  vocaie  verteilt  za  sein. 
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B.  H.  mmn  Dan  ii4iiu,  hmiihiiuii  oai  nmk 


Ewald  Lidea  untersucht  die  noch  nicht  genügend  erklärte  etymologie  von  got 
Arfff,  aifll.  kröt  (nur  io  keoDingar)  'daoli*  und  kmnnit  m  dem  ttbttmaoheoden  m- 
gelwis,  dasB  as  das  ^«iohe  «^nnon  antiiiilt  trfe  naniMn.  «orBy  ^palait*,  das,  dnroh 

törldscbe  Vermittlung  als  lehnwort  zu  uns  gekommen,  mit  dem  offenbar  echt  roma- 
oisohen  gänaii,  atrraglio  usw.  ansammADgefaUen  ist  Idg.  gnudfom  ist  *bado  oder 

Odal  Ottelin  uiteiBnolit  a.  435 fgg.  die  anwendung  das  nilBgierteo  artikela  im 
Ood«  BnraamiB  (Holm.  A  34),  deaaen  geoana  baarbeitaqg  ja  ftbeifaaiipt  Ottelimi 
gebiet  iHt. 

Otto  Lagercrantz  gibt  ein  paar  worterklftrungen,  in  denen  er  gotiw^h  g^'Ps, 
aial.  göör  uüw.  mit  ;|fa»05  =  üyttiPöi  in  Aristopbaoea'  LyaiatiaAa,  ahd.  krittä  mit 
kratiach  r6  MUfnatnoi^  tu  xuQTtinoht  maaanimilwiagt,  odbatar  akAt  mit  «nreoht 

K.  F.  Johanaaon  bringt  einen  wioiitigen  beitng  aar  gotiaohen  gfammatfk, 
indem  er  die  nominalxnaammensotzungen  dieser  apcaoifae  nnteiaaoht  vnd  in  die  kale* 
gorien  der  altindisohen  piummatiker  einordnet. 

Den  Kcliluss  macht  Ujalmar  Päilandcr  mit  einem  klemeii  lioitrag,  in  dem  er 
vorüüblägt,  A.lviatim^l  1'  für  heima  einzusetzen  Heimo  ^uxorem',  das  er  aus  einem 
oitat  in  Itttanera  llitielen^iacliem  wttrterbnoh  a.  v.  km»  eraeUieaat  Ahr,  1*  A«mmo 
lent  at  huilä  i  huild)  imhm  wfiid«  dann  heiaaen  Mn  inhe  (niolit  ftbaraiit)  aoil 
man  ein  weib  nehmen'. 

Hinter  den  abhandlungen  steht  ein  Wortregister  in  zwölf  s{>alteD,  das  gt-wiss 
dem  etymologen  recht  willkommen  ist.  Aber  warum  müssen  diejenigen,  die  sich  um 
andere  abteilungen  dieser  leidihattigen  aduift  bekümmern,  auf  ein  regtater  ver- 
zichten? Gerade  sololi  ein  Bammelband  würde  durah  ein  voUstindiges  saohngiater  erat 
xiohtig  hl  u  lieh  bar. 

AVoiiii  am  h  nn;ht  alle  zweige  und  neb<>nfacher  dor  gormaniistik  in  diesem  buche 
^eich  stark  vertreten  sind,  wenn  z.  b.  für  die  Volkskunde  gegenüber  der  et^'mologie 
bat  gar  niofata  abfltflt,  ao  iat  dodi  diese  aa«ii  tnaaeilioli  TortnlBioh  ansgeetattate 
faalaohrift  nicht  nur  ein  bewds  für  die  verahrang,  dwan  sieh  Noreen  bei  seinen 

freunden  und  Schülern  erfreut,  sondern  auch  für  alle  gennanisten,  besonders  aCSDdi- 
navisten  eine  recht  willkommene  fundgrube  der  belehrong  und  anre;:iiii^'. 

lUU^N(iE.\.  AUGUST  UKBUARDT. 


K.  Marbe,  Über  den  rhythmns  der  proaa.  Twlrag,  gehalten  auf  dem  T.  deut- 
schon conei-ess  für  oxperimentolle  psycbolctgie  Stt  Oiesaeo.   Gieesen,  Bickes  Ver- 
lagsbuchhandlung llKM.   37  s.   0,60  m. 
Ifarba  hak  den  aafang  von  Ooetliaa  „Bodraalaat**  md  Heiaea  „Haniaiaa** 
in  beeng  anf  die  liSofi^ceiteii  der  rfaythmiadieo  formen  etatiatiaeh  verliehen  nnd  die 
eriialtenen  rttie  (s.  28)  an  andern  teztproben  erbftrtet  Daaa  die  sehr  unbestimmten 
ergebnisso  zur  oehtbeit-prüfung  (s.  33)  brauchbar  sind,  muss  vor  der  band  bezweifelt 
werden.    Kme  ., umverteile  kenntnis  des  prosarhyüimus  der  nhd.  spräche"  (s.  32) 
muss  noch  auf  ganz  andern  fundamenten  aufgebaut  werden:  die  abstofaogen  der 
aooente  sind  mindestens  so  wichtig  wie  die  verteflong,  nnd  wichtiger  als  beidea  die 
individnaliaierong  nadi  poetisoher  oder  kdi^oh  bnkditender  prosa,  pnthetiaohen 
momenten  usw. 

Der  Verf.  hat  von  der  allerdini^s  geringfügigen  litteratur  zum  prüsarhythmns 
nur  das  wenigste  benutzt,  besonders  hatten  Keiohels  arbeiten  wie  auch  Piersons 
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ilteres,  doctrinäreß,  aber  scharfsinniges  werk  ihm  von  wort  sein  können.  Was  sich 
jetzt  ergibt,  soheint  mir  —  der  ich  freilich  immer  mehr  zum  statiütiscbeu  ketzer 
weide  —  nvr  sehr  omstindlkdi  dinge  m  erweisen,  die  sieh  bei  der  lekttUe  (nach 
Merbes  ^geaem  beriobt  e.  3)  ohne  weitevss  bemeikbir  maehen. 

amm.  bubabd  u.mnau 


Ihr.  E.  J.  E.  BMepeb,  Het  deooretief  en  de  ojpvoering  van  het  middel- 
nederUndeohe  drema,  volgeaa  de  niddelnederlandsche  tooneel- 

atukken.   Amsterdam,  van  Tiangenhuysen  lf><13.   XII,  139  8. 

Diese  schrift  ist  nach  einem  begleitwort  als  (I^idener?)  doctordis«ortation  an- 
snsehen,  obwol  sie  nicht  in  der  gewobuteu  weise  äoaserlich  als  bolche  gekemizeichaet 
ist  Sie  nntennoht,  hauptaftoUioh  ans  den  «tflokeB  Mtbat  lieaiia,  wie  dar  Torfnneor 
iMtent  und  ja  anoh  im  tital  anaapnoht,  „wie  die  mittelaltoriielie  bühne  beaehaltai 
war,  welche  deoormtioaen,  welche  costüme  zur  anwendimg  kameo,  und  auf  welche 
weise  gespielt  wurde".  Die  untersurhunp  schliesst  auch  dan  l'i.  jh.  ein;  mit  dem 
17.  jh.  beginnt  ja  in  den  Niederlaudeu  eine  neue  epuchu  der  litteratar.  £iae  will- 
konunene  beigdie  eilialtan  wir  in  einigen  abbildaogen. 

IKe  meiuBtSoklge  bdline  war  jedeafaila  udit,  wie  viele  daa  gemdnt  haben,  daa 
gewöhnliche.  Allerdings  sind  .solche  beuten  vorgekommen,  aber  sicher  bezeugt  sind 
sio  t>i^'eritlich  nur  für  die  prunkdarstellung  lebender  bilder.  Daneben  gab  es  auch 
buhnen  auf  wagen,  gelegentlich  mag  auch  unntittulbar  auf  den  platzen,  auf  denen 
^atiade'  errichtet  gewesen  sein  mögen,  gespielt  worden  sein;  das  gewöhnliche  war 
jedooh  die  anf  dem  markt-  oder  kUebenplats  aniSseedüagene  eilifthte  eateade  ('daa 
atellagenayatem'),  auf  der  die  TerMbiedBnen  localitäten  neben-  oder  hinteieuumder 
lagen.  Wi-nn  in  den  stücken  von  oder  nach  oben  oder  unten  gesprochen  wird,  so 
erklärt  sich  das  genügend  daraus,  da-ss  z.  b.  der  himmel  etwas  über  die  andern  örtlich- 
keiten  erhöht  war,  und  die  hülle  oder  der  tartarus  sich  unter  der  buhne  befanden 
oder  ni  denken  waren.  Die  bfthnenbaaten  seigten  die  griaate  Tenoliiedanheit  onter- 
ebander,  sie  waren  nur  I8r  kurze  zeit  berechnet  and  wnrdoi  nach  dem  gebmnoh 
gleich  wider  abgebrochen,  ausserdem  hatten  sie  sich  den  ortsverhältnissen  und  dem 
jedesniah'gen  stücke  anzupassen.  Anderseits  stimmten  sie  doch  auch  alle  wider  unter- 
einander überein.  Wir  haben  im  allgemeinen  auch  hier  die  'lerenzbühne',  und  das 
pabüeum  Ilaat  sich  hier  ao  wenig,  wie  irgendwo  anden  daduoh  attran,  daaa  die  ent- 
lagenatoo  pUtse  sich  namittelbar  nebeneinander  baündan  und  am  gWeher  seit  aiehtbor 
sind.  Die  erste  hälfto  eines  reimpaares  wird  in  Sicilien ,  die  zweite  in  Damasoos  ge- 
sprochen. Doch  hat  man  daneben  auch  scenenveränderungen  hinter  geschlossenen 
gardiuen  gekannt  Von  gardinen  wurde  überhaupt  ein  reichlicher  gebrauch  gemacht, 
um  einiehie  teile  der  soenerie  f&r  die  aneohaoer  an  öfhen  oder  tu  sohliessen.  Manch- 
mal deoteten  sie  durch  bemalnng  die  tfir  oder  eonat  etwas  von  der  rlomliohkeit  an, 
die  sie  abschlössen.  Oft  waren  aber  die  häuschen,  auch  hier  die  gewöhnliohate  aniK 
stattung  der  bühnen.  mit  wirklichen  türen.  klopfoin  und  fenstern  versehen,  und  man 
sah  also  auf  natürliche  weise  ein  teil  von  dem  y-aa  in  denselben,  oder  innerhalb  von 
Urohen,  gofangnisaen  and  losthäasem  vorging.  Städte,  wälle  und  dergleichen  wurden 
dnroh  bemdto  bratter  voigeBtellt,  aber  andecea,  wie  einadne  biume  oder  geböaolie, 
anoh  natoraliatiacher  wirklich  auf  die  bühne  gebracht  oder  wenigstens  mit  zweigen 
oder  pflanzen  angedeutet.  Zweifellos  sind  wirkliche  fontänen  auf  d^  r  bühne  vorge- 
kommen, und  die  bewegte  see,  vielleicht  sogar  mit  einem  schiilchen  darauf,  war  nioht 
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immer  bloss  durch  einen  bemaiteu  hiotorKrand  ■ogedeutut,  sondern  ea  wurde  auch 
wirMidiee  wmbw  m  lebendigenr  voratalliiDg  vennodtt.  Wenn  in  euMm  stfiok 
KaakamiB,  Punaas  und  Olymp  awfeiBaDctoiigetflrait  werden,  so  haben  trir  uns  dabei 
die  anwandong  loser  deoontionaBtAdce  yorzustelten.  Donner,  regen  ood  andere  natar- 
erschoinungen  wurden  realistisch  nachgoalimt.  Diesen  prössoren  aufwand  an  docoration 
haben  wir  uns  hauptsäohlich  bei  kirchlichen,  romau tischen,  classischen  und  alle- 
gorischen spielen,  niso  beim  ernsten  dran»,  m  denken;  das  Instspiel  begnügte  sich 
mit  grBeserar  einfiMdiheit,  in  der  regel  mit  einem  hlosoben  ond  der  anfiegenden  strasee. 
Wurde  es  als  zugäbe  an  einem  «nsten  atflok  gsepielt,  so  benntste  man  daf&r  dm 

TOidergrond  der  hühne. 

In  den  costüinen  wurde  häufig  grosser  prunk  entfaltet.  Besondere  elcmente 
kamen  hier  hinzu  einerseits  durch  die  allegorischen  üguren  in  den  spielen,  ander- 
seits dnioh  die  göiter  und  hdden  der  dassisohen  stftoke  mit  ihren  grieebisohen  und 
i9nu8ohen  oder  vermeintlich  griechischon  und  römisoben  gewlndein.  Die  allegorischen 
figuren  waren  häufig  mit  bezeii  hnenden  emblemen  verselien  —  zur  not  halfen  auch 
aufschriften  — ,  die  zum  teil  feststehender  art  waren.  Masken,  falsche  bärte,  haare 
und  uasen  und  schminke  gelangten  zur  verwonduDg,  auch  falsche  brüste,  wenn,  wie 
gewöhnlich,  fhraenroUen  durch  minner  dargestellt  wurden.  Dans  feauen  selber  auf- 
traten ist  för  die  spätere  zeit,  auch  von  lebenden  bildem  abgesdien,  nicht  gans  aus- 
geschlossen. Lose  doeorationsstücke  wurden  ausser  den  schon  genannten  in  grosser 
zahl  gebraucht:  mobel  und  andeies  hausgerät,  bewegliche  wölken,  Visionen,  dargestellt 
durch  auf-  und  abgezogene  gemiiide,  winden  z\xm  bewegen  von  engein.  göttem  und 
deigleiefaen.  Aueh  tiere  kamen  auf  ^Be  bfihne,  sum  teil  lebend,  sum  teil  dargestellt 
duidi  echte  oder  naobgemaobte  feile,  in  die  persooen  eingeschlossen  waren. 

Die  stücke  waren  in  der  regel  mit  prolog  und  'nachprolog*  versehen,  die  von 
einem  hrsonderen  prologsprechor  oder  einer  person  aus  dem  stücke  gesprochen  wurden. 
Manchmal  gestalten  sie  sich  selbst  widcr  dramatisch  mit  verschiedenen  rollen.  Schon 
seit  der  lltestmi  seit  Usst  rieb  naehweta,  daas  die  siMer  die  soeoe  vdbtindig  tot- 
liessen;  in  anderen  flfllen  mögen  sie  sich  abw  auch  darauf  beeohiinkt  haben,  in  den 
hintergrund  zu  treten.  Im  übrigen  stöest  man  sich  anch  hier  noch  nieht  am  un- 
motivierten auf-  und  ahfreton  der  spielenden  personen.  Ks  sclieuit,  dass  man  au<-li  den 
ersten,  reim  etnes  gebrochenen  reimpaares  als  stichwoit  für  das  auftreten  benutzt  hat. 
Bei  lingeien  stflcken  ergaben  sich  von  selbst  pausen  (wie  weit  dachte  man  dabei  an 
eine  innerliohe  motivierung?),  wobd  man  grBasere  und  klonwe  unterschied;  bei 
kiinersn  spielen  geht  ea  aber  auch  ohne  pause  sogar  über  swischenrRume  von  jähren 
hmweg. 

Wenn  nun  Endepuls  zu  den  schauspielern  kommt  und  seine  be.s|in  rhung  mit 
den  werten  beginnt  „soweit  wir  Winsen,  kannte  man  vor  dem  ende  des  mittelalters 
wenig  berufBsehanspielMr**,  so  ist  dss  vielleieht  su  vid  gengt  Man  war  doch  von 
so  msnohen  Seiten  her,  von  den  ^spruchsprecbern',  den  vaganten,  den  ^gesellen  von 

dem  spiele'  (s.  .lonekbloet .  Oeschiodenis  der  nederl.  letterkuiide  IT.  so  nahe  an 
das  gelangt,  was  wir  biTufsmässiges  schauspielertum  nennen  ninpMi,  da.ss  E.s  be- 
hauptung  für  das  15.  und  iü.  jh.  nicht  mehr  so  ganz  zutretTeu  durfte.  Doch  hat  er 
jedesfslls  reoht  mit  der  annähme«  dass  in  den  stücken  sehr  viele  personen  auftraten, 
die  da.s  publicnm  im  tflf^ohen  leben  als  ehrssme  bfixger  kannte.  Aber  auch  bei  ihnen 
ist  eine  trefTlieho  Übung  in  der  kunst  vorauszusetzen,  bei  der  auch  auf  die  mimik 
vi'd  \veit  f;elegt  wuitle.  In  t'iner  Vorliebe  für  plastische  LTuppen.  die  nicht  nur  im 
eiugaag  der  stucke,  suudern  auch  mitten  drin  augebracht  wurden,  macht  sich  der 
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oinfluKS  der  oft  dargestellten  lobendon  hilder  V'oniprkbar.  Gewisse  scenen  sind  mehr 
oder  weniger  stereotyp  ausgebildet,  besondeni  solche  komischer  art,  wie  Schlemme- 
reien ood  prögeleieo,  weiter  aber  z.  b.  auch  das  klopfen  an  der  tür,  bittende  knie- 
fllle,  du  voileem  «Ines  briefiBS.  SSm  gau  Immmgeode  rolle  Rpiden  die  laatlgeo, 
oft  ngleioh  allegorischen,  personen,  nnd  in  nuukohen  zügen,  die  der  ▼erfnaser  von 
ihnon  beizubringen  hat,  erkennen  wir  sofort  unsorp  hoiitigen  circusclowns  und  fipiiren 
unsL'icr  pup|>eDspiole  wider,  wie  z.  b.  auch  in  dem  witz,  eine  anscheinend  zu  den 
Zuschauern  gehörige  person  mit  ins  spiel  zu  ziehen'.  Einzelne  soenen  setzen  eine 
ilut  tasolMbsiiielenidtaale»  gMdiioldiokk«it  der  epieleoden  vonns.  Bei  indeieo  liiid 
xweifdios  auch  meohaoisohe  hilbmittel  zur  anwendnng  gefconniiMMi.-  Wie  weit  nuui  tu 
jener  zeit  in  dieser  hinsiebt  war,  wird  durch  die  Schilderung  einer  SohMuteHnilg  beim 
feste  'lo  voeu  du  faisau'  zu  Rijssel  1153  anschaulich  gemacht. 

Zum  schluss  dieses  capiteis  wird  die  frage  erörtert,  ob  auob  lesedramen  für 
die  seit  angenoromen  werden  dürfen,  nnd  die  berette  an  einer  frflbeieo  etalle  ge- 
iuaerte  Tennntnntc  wider  «nflgenoauneB,  das»  eiuelne  dar  in  betraobt  Itonunenden 
stSoke  auch  mit  marionetten  gespidt  sein  könnten.  Den  übrigen  besser  bflfrttndetwn 
darlegungen  gegenüber  schwebt  diese  hypotheso  doch  zu  sehr  in  der  luft. 

Das  schlosacapitel  erörtert  kurz  die  rolle  von  instrumental-,  vooaimusik  und 
tinien  im  drams,  nnolidem  sdum  verher  ttber  iwisehenactamnaik  geredet  war.  Neben 
ohorliedem  nnd  ooapletartigen  gesingen  sind  aneh  reftainUeder,  deren  xefrain  sooh  wol 
vom  publicum  aufgenonunsn  wurde,  und  duette  zu  nennen.  Die  sohen  Torber  als 
beliebt  erwähnten  gmppieruogen  gestalteten  sich  zuweilen  weiter  aus,  so  dass  voll- 
ständige lebende  bilder,  zum  teil  auch  mit  musikbegleitung,  in  die  stücke  einge- 
aohoben  worden. 

Das  eigebnis  seiner  iMesigen  nntersnohnngen  (bsst  IL  in  folgenden  werten  m- 

aammen:  das  geringschätzige  urteil  über  die  geschicklichkeit  der  mittelalterlichen  re- 
gisseure  muss  berichtigt  wr-rdon.   Wenn  diese  natürlich  auch  nicht  mit  den  ro>jisfi*'nrpn 

des  20.  Jahrhunderts  wetteifern  können  ,  so  verstand  es  doch  die  mittelalterliche 

regie  auch  hierzulande  landscbaften  mit  gewässern,  auf  denen  schiffe  fahren  konnten, 
darsttsteUen,  braobte  den  binunel  nnd  die  bBUe,  etldte  mit  Urolien,  biuem  nnd  ge- 
fBngoissen  auf  die  bfihne,  kannte  einrichtongen ,  mit  denen  man  engel  fliegen,  wölken 
8chwel>en,  fontänen  springen,  drachen  fouer  speien  und  kreuzbilder  bluten  iiess.  Und 
dann  die  costümel  Die  prachtgewänder  gotte.s  und  seiner  heiligen  oder  der  alle- 
gorischen prunkgestalteu  waren  trotz  dem  anachroui-stischen ,  das  sie  kennzeicbuete, 
▼on  emer  prsdit  nnd  gediegenbelt,  deren  die  garderobe  mandm  beatigen  tmppe  sieb 
nioht  rühmen  kann.*  Daneben  hebt  er  noch  einen  anderen  pnnkt  hervor:  wenn  andi 
dnroh  die  renai-ssance  zwischen  dem  mittelalterlichen  und  dem  niederländischen  drama 
des  17.  jhs.,  was  den  inhalt  betrilTt,  der  faden  zerschnitten  ist,  so  bleibt  doch  inbexng 
auf  die  insoenierung  ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  anzuerkennen. 

Gleiohasitv  mit  dieser  disasrtaiion  ist  die  pieiseobiift  dee  P.  Expeditos  Sofamidt 
«Die  bühnenverhiltnisse  dee  deataoben  sdtnldramas  nnd  seiner  yolkstümlich»  aUeger 
im  16.  jh."  (Muooken  Forsohnogen  zur  neueren  litteraturgeschichteXXIV,  Berlin  1903) 
erschienen.  Es  muss  einem  sofort  der  grosse  unterschied  in  den  ergebnissen  beider 
arbeiten  auffallen.  Man  sehe  gegenüber  dem  eben  mitgeteilten  eudurteii  Endepols 
Iber  die  mittalalteiUebe  btlhne,  der  de  einen  ihrer  wesentfiohen  zwecke  stets  snoh 

1)  Es  wäre  interessant  ^nug,  einmal  su  untersuchen,  wie  viel  einzolüeiteu 
der  hev^gsn  downe  siob  anf  mittdalteriiebea  nnd  damit  snm  teil  snf  noob  ilteren 
nrspmng  rarttok  fflhien  Isssen. 
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die  bofriedigang  der  Schaulust  zu  betonen  hat.  wie  der  P.  Schmidt  nachdrücklichst 
den  declamatorischen  grundciiai-aktor,  die  einfachbeit  der  bähneoverbältnisse  betont, 
wie  er  imnrar  geneigt  ist,  bloss  ,gesprodiene  dMbiiistioiiaB*  •BuneluiMn.  Dw  unter- 
Bohied  erUirt  sich  und  rechtfertigt  eioh  anoh  ja  allerdings  dadaroh,  dass  P.  Schmidt 
im  weaentlichen  das  scholdrama,  Endepols  aber  das  volksdrama  notersucht,  zwei 
dintre.  die  inbezug  axd  ihren  ausgangspunkt,  ihre  zwerko  und  vor  allem  auch  ihr© 
geldlichen  mittel  weit  Toneinaader  abstehen.  Aber  vielleicht  liegt  der  unterschied 
dodi  einigermaieaB  mdi  deian,  dioa  iMide  TMfiMeer  flu»  aaeklit  et«rie  aUmehr  sn- 
goepitet  haben.  Auf  weleher  aeite  dann  am  meisten  dae  suviei  m  eodien  ist,  könnte 
ich  nicht  entscheiden.  Doch  macht  wol  im  ganzen  die  arbeit  von  Schmidt  etwae  mdur 
den  eindruok,  von  einem  nüchternen  nnd  objectiv  abwälzenden  urteil  j^'^tragen  zusein. 
Er  hat  uns  z.  b.  realistischer  gezeigt,  wie  seine  Schauspieler  auf-  und  abtreten  als 
Endepols.  Er  bat  auch  den  ja  prosaischen  aber  doch  sehr  wesentlichen  gesiohtspunkt 
im  enge,  mit  welchen  geldlichen  mittsln  seine  lente  cn  arbeiten  hatten,  JM  &  er- 
fahren wir  lüchtä  darüber,  und  soweit  es  sich  nicht  um  die  festspiele  bestimmter 
vereine  hamiflt,  wissen  wir  nicht,  wie  die  kosten  für  die  aufführungen  bestritten 
wurden.  Dieser  wirtschaftsgcschichtliche  gesichtspunkt  wäre  aber  nicht  unwichtig, 
wenn  wir  abschätzen  sollen,  was  wir  an  aufwand  für  die  bühneneinriobtung  und  die 
eonatigen  darsteUnngsmittel  als  wahrsoheinlidi  oder  mSg^oli  aaashen  dfirfen. 

Mögß  mir  der  Verfasser  gestatten,  noch  zwei  äusserliche  kleinigkciten  nun 
besten  der  leser  seiner  künftigen  Schriften  zu  erwähnen.  Pas  eine  betrifft  seine  art 
zu  citieren,  wok'i  er  vergis.st,  dass  der  leser  die  dinge  nicht  so  im  köpfe  hat  wie 
er  selber.  Er  gebraucht  diu  vei'schiedensteu  und  darunter  recht  unzweokmässige  ab> 
kfinnngen  fttr  ein  nnd  dasselbe  badi  und  beaeiohnet  (Sften  andi  die  bttdier  gua 
nngenflgend.  Zun  zweiten  wendet  er  lltere  termini  im  text  an,  ohne  sie  als  soldie 
zu  kennzeichnen.  Die  meisten  loser  werden  sich  den  köpf  zerbrechen,  was  (oogen 
(auch  toochen  geschrieben;  d.  h,  etwa  "lebende  bilder')  oder  sinnekens  (allcj^ori^rhe 
und  meist  komische  iiguren)  eigentlich  sind,  bis  sie  gelegentlich  aus  dem  Zusammen- 
hang einigermaseeo  ersehen,  was  sie  damnter  m  Teietehen  heben. 

Bomi.  j*  maiioK. 


J.  Caemy,  Sterne,  Hippel  nnd  Jean  PauL   Ein  bettn^  rar  gesohichte  dee 
homonstischen  romans  in  Dentsohland.  (Forsohnngen  rar  neueren  Ut-geaohiohte 

hrg.  von  F.  Muncker.  XXVIl).  Beilin,  Alexinder  Dnndcer  1904.  VI,  86  e. 

2,20  m.  (Hubscriptionspreis  1,55  m.). 

Dies(>  aufrnt>rksame,  wenn  auch  niclit  eben  an  eigenen  gedanken  reiche  arbeit 
verfolgt  die  stiieigeubeiten  des  sentimentalen  humors  von  seinem  begründer  Laurence 
Sterne  zu  Hippel  nnd  beider  sehtUnr  Jean  Paol.  In  der  langsamen  befreiung  von 
diesen  mnatem  eieht  er  die  grandlinie  der  entwickshing  dee  ediriftstellen  Jeen  Pen], 
dessen  knnst  deshalb  für  ihn  in  den  „Flegel jähren'^  gipfelt. 

Die  unwahrscheinlich  gemischten  Charaktere  wie  Victor  (s.  81i.  die  neuerdings 
Yolkeit  psychologisch  zu  rechtfertige«  versucht  hat,  sind  nach  Czernys  gewiss  zu- 
treffender ansieht  nicht  durch  berufung  auf  die  seelische  mischnng  des  dichters  sn 
verteidigen,  weil  ee  dieeem  selbst  mit  der  empfindssmkeit  nicht  eo  ernst  war,  wie 
seinen  beiden.  Dagegen  wird  das  swingendo  m  der  seole  eines  bedeutenden  autors 
doch  zu  gering  angeschlagen,  wenn  der  verf.  schliesslich  (s.  80)  alle  ältere  art  Jean 
Pauls  lediglich  aui„fahiche  theonen^^  zoriickführt:  die  ästhetischen  fehler^ueUen,  aus 
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denen  für  uns  so  viel  ungoniessbares  bei  ihn)  erfliesst,  waren  doch  eben  auch  in 
ebem  naturell  begründet,  dessen  antithescn  Fr.  Tb.  Yisohers  bekunte  apostrophe 
■n  seiuen  Uebliug  tief  und  geistreich  versainmült. 


KBÜE  SB80HEINUN6BN. 

(Die  leduttii  II  ist  bemüht,  fiir  alle  zur  bosprochun»,-  ^•«XMknioton  worko  iias  ilem  gohioto  dor  (jorauui. 
fhilokigie  sachkundige  rafereotaa  za  govrinnen,  ütmrniiumt  j««loch  keine  Teqtflicbtung ,  lUTerUngt 
«infSMiiMe  bOcher  at  nMHtana.  Blno  zarOcklioferniig  i*r  rMcaalens-ezomplar«  M 

dio  horren  verloftor  findet  unter  kolnen  nmstantlen  «t«tt.> 

Arndt  f  Wilh.^  Dio  porsononnainen  der  doutschi'n  Schauspiele  des  mittel  alters,  f  A.  u. 
d.  t:  Oermaimt.  abbandlungen  . .  hrg.  vud  Fr.  Vogt.  23.]  Breslau,  Marco»  1904. 
Z,  118  8.  3,60  m. 

Bevwilf  nelwt  dam  Fmoshiaig-brachstück  mit  einleitnog,  f^oflsv  und  amnerkungen 
herausg.  von  F.Holthausen.  T.  teil:  Texte  und  namensverzeichnis.  [Alt-  und 
mittelengl.  texte  hrg.  von  L.  Mörsbach  und  F.  Eolthausen.  UL]  Heidelberg, 
C.  Winter  1905.  VII,  112  s.    2,2U  m. 

EgUMvageUf  fiibeln  und  lehigediebte,  Kleiafln  mitteUiodidmteefae.  L  Di»  MeUcer 
handadiiill,  hig.  ▼od  Alb.  Leitzmann.  Mit  einer  ta&l  ia  Hflfatdnud^.  [A.il  d.  t»: 
Deutsche  texte  des  mittelalters  hrg.  von  der  Kgl.  pranfls.  alcad.  der  wiasenaoh.  IV.] 
Berlin,  Weidmann  1904.    XIV  (II),  3.')  s.   2.40  m. 

Friedridi  tob  Sohwabea,  aus  d»r  Stattgarter  haodschr.  hrg.  von  M.  U.  Jeiiinek. 
10t  aiiMr  tafal  ia  Uohtdraak.  [A. «.  d.  t:  Oeataeha  teocta  daa  miiteUtent  hig. 
v<m  dar  KgL  pmua.  akad.  der  wiiaaDBoh.  L]  fieriin,  Weidmann  IQOt.  TTTT, 
127  8.    4,40  m. 

Clattesfreuud.  —  Der  Gottpsfreimd  vom  «  »berland,  eine  erfindung  des  Strassburger 

JohanuiterbniUurs  Nikolaus  voa  Löwen,  von  Karl  Rieder.   Innsbruck,  Wagner 

1905.  YXTIT,  269  +  2<i8  a.  vnd  12  tafl:  Um. 
Chrtalf  ym  Haillg^nkEwu.  —  Sohönbaoh,  A.  E.,  Über  0.  t.  H.,  nnterRoohuagen 

nnd  texte.  [A.  u.  d.  t:  Sitzungsberichte  der  Eaiserl.  akad.  der  triasenaoli.  in  Wien, 

phiL-hist.  kl.  CL.]  Wien,  Gerold  1904.    (II),  129  8. 
Hebbel.  —  Weruer,  R.  M.,  Hebbel,  ein  lebensbiid.   Berlin,  £m8t  Hoffmann  A  Co. 

1905.   (X),  38i  s.,  1  portr.  und  1  Um. 
HiOvalatf  Ekif «  Om  da  vnmAtk  ortnanuian  pi         •mge  oek  -«Myo.  [OMebotga 

bögskolaa  Inakrift  1906.  L]  Gtteboig,  Wald.  Zaohiiaami  1904.  (Q),  263  a. 

3,75  kr. 

Hrölfs  saga  kraka.  —  Die  gesohirhte  von  Ilrolf  Kraki,  aus  dem  isländ.  übersetzt, 
erläutert  und  mit  saggeschichtl.  {>arallelen  versehen  von  Faul  Herrmann. 
Ubigau,  Fr.  Jaoob  1906.  (II),  134  a. 

bunermann.  —  Deetjen,  Werner,  Inunennanna  jogenddiaman.  Leipsv,  Dietariob 
1904.    2(0  8.  und  1  portr.    5  m. 

Xllatnisaga,  p&ttr  ])orTald8  ens  Tf&f((rla,  ])üttr  fsleifs  binkups  («izurarsonar, 
HnngrTaka  hrg.  von  B.  Kahle.  [Altnord,  »aga-bibl.  hrg.  von  G.  Cederschiold, 
H.  Oering  und  iL  Xogk.  XL]  HaOe,  K.  Niemeyer  1906.  XXXV,  144  a.  5  m. 

LMritaf*  —  Xettner,  Onai,  Leennga  diamen  im  lidita  ihrer  und  unaerar  aeü 
BeiUn,  Weidmann  1904.  Geb.  9  m. 
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BiOther.  —  Wiegand,  Jul.,  Stilistische  untersuch ungeo  zum  Küuig  Hotiter.  [A.  u. 
d.  t.:  Oermanist  abhandlangeQ  . .  hrg.  von  Fr.  Vogt  22.]  Breslau,  Marcus  1904. 
ZI,  209  K.  6^40  m. 

8«eli8,  Hans.  —  Ei  chlor,  Ferd.,  Das  nachleben  dos  Hans  SmIu  TOm  16>  bifl  ins 

19.  jahrh.    Leipzig,  Harrassowitz  1004.    IX,  231  s.  m. 
Sehrader  Otto,  loteohoohzeit    Ein  vertrag.   Jena,  Costenobie  1904.    (IV),  38  s. 
1,50  m. 

M«r,  Frtoir.,  Die  entwioUniig  der  deatsdieii  knltar  im  Spiegel  des  deotBohen 
lehnworts.   1.  Die  wit  bis  sor  einftthraog  des  öhiistoatiiiDS.  2.  snlL  HsUe, 

Waisenhaus  1905.   XXV,  118  s.   2,20  m. 
Stifter.  —  Kosch,  "Wilh.,  Adalhert  Stifter  und  die  roniautik.    [Prager  deutsch» 

stadiea  hrg.  von  Carl  v.  Kraus  und  Aug.  Sauer.   1.  heft.J   Prag,  Carl  Bell- 

mann  1906.  CVHI),  123  s. 
Wendier,  "Bnier,  —  Sohönbaoh,  A.  E,  Beitrige  zur  erkl&rang  sltdeatscher  dioht> 

werk«'.  IV.    Die  sprüche  der  Bruder  Wember.  VT.    fA.u.  d.  t:  Sitzungsberiobts 

der  Kai.serl.  akad.  der  wissensch.  in  Wien,  phil.-hist.  kl.  CL.]    (II),  106  s. 
Wemker  der  garte mere.  —  Helmbrecht,  ein  oberüsterreichisches  gedieht  aus  dem 

13.  jahxli.,  übeitrsgen  too  dr.  Koorad  Sehiffmanii.  Liai,  seUMtrezlsg  1906. 

60  s. 


NACHRICHTEN. 

Die  48.  Versammlung  deutscher  philoIogen  und  schulmaoner  wird 
vea  dienstsg  den  3.  ootober  bis  freitag  den  6.  oolober  1906  in  Hambnrg  stattfinden. 
Als  obminner  der  germanistischen  section  fnngierBn  profes.sor  dr.  K.  Dissel  in 
Hamborg  flimncontiastr.  32).  ^oh.  regiernngsrat  professor  dr.  H.  Oering  in  Kiel 
(Hohenborgstr.  13)  und  Oberlehrer  dr.  G.  Kosenhagen  in  Hamburg- üamm  (Meh- 
dianstr.  8). 

Am  27.  deoember  1904  verstarb  sn  Halle  a.  S.  profeesor  dr.  Hngo  Holstein, 
Tormals  direotor  dee  gymnasinms  sn  Wüheihnsbaten  (gsb.  am  22.  febniar  1834  ra 

Magdeburg) ,  ein  langjähriger  treuer  freund  und  raitarbeiter  unserer  aeitscbrift;  am 
4.  april  1905  zu  Winn  der  ordentl.  inorcssor  der  gennan.  pbilologie,  hofiratdr.  Biobard 
Heinzel  (geb.  3.  nov.  1838  zu  Capo  d'Istria). 

Der  oidentl.  professor  dr.  Herrn.  Banmgart  in  KSnigsberg  worde  zum  geh. 
le^eroagBiat  ernannt;  der  privatdooent  dr.  Job.  Sebats  in  Innsbrnok  sum  extra- 
ordinarius  befSfdert;  der  privatdooent  dr.  Frans  Baran  ü  Halle  a.  8.  erhielt  den 
professortitel. 


BMMndnni  4m  WaiMaiaaM»  ia  Ball*  a.  S. 
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TJNTEESUCHUNeEN  ÜBER  DEN  UESPRTJNG  UND  DIE 

ENTWlCiüLUNG  DER  NIBELUNGENSAGE  ^ 

Einleitung. 

§  1.  Dio  sage  von  Hagens  tod  und  ihre  nächsten  verwandten. 

Ein  teil  dieser  Studien  schliesst  sich  an  einen  aufsatz  im  47.  bände 
der  Zschr.  f.  d.  alt.  (s.  125 — 160),  wo  ich  das  Verhältnis  der  Nibelungen- 
sage zur  Finnsas^e  und  die  bis  zu  einem  gewissen  grade  daraus  zu  er- 
schliessende  altere  gestalt  der  orstcren  besprochen  habe,  an.  Die  resultato 
m<")f^en,  soweit  sie  den  ausgangspunkt  für  das  folgende  bilden,  hier  kurz 
widerhult  werden.  Es  hat  sich  dort  ergeben,  dass  die  sjige  von  dem 
ende  der  Xibelunge  iiiren  grund  nicht  ausschliesslich  in  der  historischen 
Überlieferung  von  dem  Untergang  des  burgundischen  reiches  hat,  sondern 
dass  die  Burgunden  in  die  fertige  sage  aufgenommen  sind.  Die  mög- 
lichkeit  besteht,  die  alte  sage  in  ihren  hauptzügen  zu  reconstruieren, 
wenn  man  die  jüngeren  züge  entfernt  und  nur  das  behält,  was  zur 
inneren  structur  der  sage  gehört.  Dabei  können  dio  parallelen  Über- 
lieferungen von  Finu,  iu  geringerem  grade  auch  die  von  bigmuud,  ihre 
dienste  beweisen. 

Die  gmndform  ist:  Attila'  hat  Hagens  Schwester  Orfmhild  oder 
GntSrtin'  zur  fnn.  Br  lüdt  seinen  schwager  zu  sioli  ein,  ttboflUlt 
aber  seinen  gast  in  der  hoffnung,  dessen  schaiz  in  ssinen  besitz  m  be< 
kommen,  nnd  tötst  ihn.  Bald  wurde  aooh  eicihlt,  dass  seine  tma  ihren 
bmder  rieht 

Die  hauptsäddiobsten  abweichnngen  von  den  histofisoben  tatsadieD 
sind:  1.  Hagen  ist  der  könig.  Das  ist  niofat  mehr  die  auflfiusang  der 
quellen.  Dureh  die  rerbindnog  mit  den  Buigonden  ist  Hägens  nrsprlliig- 
liohe  Stellung  Terdnnkelt,  aber  an  zahbeichen  stellen  erscheint  er  noch 
als  die  hanptpenon.  2.  der  fibeifidl  findet  in  Attilas  land  statt  3.  der 
name  Nibelunge.    4.  (in  der  nordischen  überliellBrung)  die  geringen 

1)  Eddalieder  sitid  nach  Biigge,  da.s  Nibelungenlied  nach  Bartsch  citiert. 
2j  Mit  diesen  nameu  deute  ich  Hägens  feiod  io  der  alten  sage,  für  den  später 
AtHla  eingetnteii  ist,  an. 

3)  Über  dieseii  namen  s.  §  30. 

UIISUUBR  V.  DBDtBOn  nShOIMIM.    BDw  UJLVJl.  19 
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zahlen veihältoisse,  die  k(  inoRw^  eine  wUUEürHcbe  ändorang  der  dichter 
der  AtliJieder  »i  sein  braucbon 

Von  diesen  zügen  werden  1.  2.  4.  durch  die  Finnsage  bestätigt 
Mit  dieser  hat  die  Nibelungensage  noch  andere  berührimgen.  Solche 
sind  der  tod  eines  sohnes  der  llildeburh-Grfmhild;  namentlich  aber  die 
nachtwacht.scene.  Unter  mehreren  vollständig  gleichen  eiuzelheiten  fällt 
hier  der  Waffenbruder  des  künigs  (Hn;i'ts  u:onosse  -  Volker)  auf.  Das  weist 
auf  längere  zeit  fortgesetzte  gemeinsame  ontwicklung.  Die  deutsche  sage 
hat  die  erinnerung  an  Ilagens  genosscnschaft  mit  Volker,  auch  nachdem 
er  die  burgundischen  könige  neben  sich,  bald  über  sich  bekommen  hat, 
treu  bewahrt  In  der  skandinavischen  tradition  ist  Volker  seheinbar 
vergessen,  aber  (Junnarr  tiitt  H^jgni  gegenüber  in  eine  ähnliche  Stellung. 
Als  verhältnismässig  jung,  obgleich  älter  als  die  mehrzahl  der  übrigen 
combinationen,  namentlich  die  mit  den  Buiguiiden,  erweist  die  Finn- 
sago den  zug,  dass  (irfmhild  an  der  räche  für  ihre  brüder  teilnimmt 
Nach  der  Finnsage  zu  urteilen,  wurde  diese  ursprünglich  von  des  königs 
mannen  besorgt.  Doch  ist  die  selbständige  entwicklung  des  motivs  in 
der  Sigmundsage  zu  beachten.  Diese  sage  ist  eine  andere  Variante  der 
Hagensage.  Später  dttioh  einen  genealogLscfaen  anBcfalnss  in  die  vor- 
geschichte  der  Nibelnngenaage  angenommen,  steht  sie  anfinglich  in 
einigen  punkten  etwas  wdter  ab.  Aber  doch  finden  wir  auch  hier:  die 
schwagerschaft  der  feinde,  die  verrfiterische  einladung,  den  Überfall,  die 
räche  durch  die  frau.  Eine  fthnlichkeit  mit  der  Nibelungensage  in  ihrer 
contaminierten  gestalt  bildet  die  mehrzahl  der  bräder  (in  der  Sigmond- 
sage  sind  es  zwölf).  Ein  unterschied  ist,  dass  Si^eir  nebst  seinen 
Schwägern  auch  seinen  Schwiegervater  tötet.  Einer  von  den  brfidem 
entkommt  und  nimmt  an  der  räche  teil.  Es  kommen  eine  anzahl  Über- 
einstimmungen in  einzelnen  punkten  hinzu,  die  ich  a.  a.  o.  s.  130  anm.  1 
noch  im  anschlusa  an  die  herrsdioide  ansieht  für  aecnndfir,  nämli<rii  auf 
beeinflussung  der  Nibelungensage  durch  die  Sigmundsage  beruhend,  ge- 
halten habe,  von  denen  aber  die  meisten  auf  die  periode  der  gemein- 
samen  entwicklung  zurückgehen  werden.  Die  meisten  werden  im  ver- 
lauf dieser  Untersuchung  zur  spräche  kommen. 

Das  richtige  Verständnis  der  Hagensage^  mnss  für  die  Sigfridsai:e 
von  grosser  bedeutung  sein.  Hat  es  eine  Uagensage  ohne  Gunther,  d.  b. 

1)  Ich  wende  dio  folgonden  abkürzungoD  an:  Ii  —  llagt'ii.'^iige.  ii  1  =die  ge- 
sofaichte  von  Hagen  und  Sgfrid.  H  2  die  geschichte  von  Hogea  und  Attila.  Bu  = 
Boiignndennge.  8  Sigfridsage.  S 1  -»  dieselbe  bis  za  Sigfrids  berährongen  mit 
Hagen.  82«»  Sigfrids  berlUirungcu  mit  Hagen  (äko  <=>  H 1).  Br  Brynhildaage  (be- 
seichnungen  für  einaelne  abschnitte  dieser  sage  s.  §  6). 
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ohne  eine  dem  sptter  sogenannten  Qontfaer  entsprechende  geetalt  gegeben, 
so  gilt  dasselbe  f&r  die  Sigfridsage.  Wir  müssen  aber  bier  einen  neuen 
weg  einschlagen.  Denn  bier  IXsst  die  yeigleiofanng  mit  der  Finnsage 
und  der  Sigmnndsage  uns  im  Stiche.  Ob  die  Finnsage  eine  Toigescfaicfate 
hatte,  wissen  wir  nicht;  anf  uns  gekommen  ist  eine  solche  nioht  Die 
Vorgeschichte  der  Sigmundsage  ISsst  sich  zwar  in  ihrem  Teibältnls  sn 
der  hauptersShlnng  nicht  Tergleichen,  aber  sie  ist  doch  lehireiob.  Sie 
7«gt  die  wirksamkat  desselben  piindpes,  das  wir  auch  in  der  Nibe- 
lungensage  tätig  finden  werden,  die  widerfaolnng  eines  motim  Das 
motir  ist  ein  einliubes:  die  feindsehaft  Ton  schwlgem  (daneben  mit 
geringer  Variation  feuidsehaft  swischen  Schwiegervater  und  Schwieger- 
sohn); doroii  widerholung  und  Teachiedeoe  oombination  eotstehem  neue 
gebilde.  Siggeirr  tötet  seinen  sdhwi^rvater  YQlsnngr  und  elf  schwiger; 
durch  den  zwölften  schwager  wird  er  darauf  getötet  Yglsungs  gross- 
vater  Sigi  wird  von  don  brüdem  seiner  frau  ermordet;  sein  söhn  rächt 
ilin.  Mag  die  geschichte  auch  vorhiiltnismässig  jung  sein,  sie  zeigt  uns 
doch  in  einer  Variante  von  H2  die  widerholung  desselben  motivs  als 
ein  sawonbildendes  elenient 

Die  Sigmundsage  steht  darin  nicht  aliein.  Es  ist  eines  der  ge- 
bräuchlichsten mittel,  eine  erzählung  nach  beiden  Seiten  fortzuspinnon. 
Das  beruht  zum  teil  auf  dem  wünsch,  von  derselben  geschichte  immer 
noch  mciir  zu  erzählen.  Aber  gewiss  hat  das  auch  zum  teil  seinen 
grund  in  historischen  Verhältnissen.  Mord  ruft  mord  hervor,  räche  räche, 
und  auf  verwandtenmord  folgt  in  der  regel  verwandten  mord.  Wenn 
iiMch  einer  fehde  zwischen  verwandten  der  friede  durch  eine  liochzeit 
besiegelt  wird,  so  werden  neue  verwandtschaftsbande  geknüpft,  die 
widerum  gebrochen  werden,  sobald  der  alte  zorn  entflammt.  Die  be- 
rühmte rede  des  alten  kriegers  an  Ingeld  (i3eow.  2042 fgg.)  und  ihre  heil- 
losen folgen  sind  nur  der  poetische  ausdruck  einer  hundertfachen  er- 
fahrung.  Die  poosie  in  ilirem  hang  zur  Symmetrie  macht  gern  die 
beiden  glieder  einer  aus  solchen  ereignissen  hervorgegangenen  doppel- 
erzählung  auch  in  ihren  einzelheiten,  wozu  auch  der  Terwandtschafts* 
grad  der  gegenseitigen  feinde  gehört,  einander  gleich.  So  kehrt  in  der 
SkjQldungensage  als  stehendes  motiv  der  bmdermord  wider. 

Die  geschichte  von  Hagen  macht,  auch  wenn  man  sie  ans  der 
Verbindung  mit  den  Burgunden  loslöst,  einen  durchaus  menschUohen 
eindruck.  Etwas  übematttrliches  ist  in  ihr  nicht  zu  erkennen.  Der 
naroe  NibeluDge  allein  kann  das  nicht  beweisen,  s.  darüber  §  29.  Attila 
t&tet  seinen  schwager,  um  sich  des  goldes,  das  dieser  besitst,  su  be- 
mlchtigen.  Der  mord  wird  spfiter  gerSoht  Nach  dem  Ursprung  dieeer 

19* 
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gescbichte  su  saofaeii,  in  dem  shiiif  dass  man  jähr  and  tag  nnd  stelle 
anweist,  wo  sie  passiert  ist,  hat  keinen  zweck.  Sie  bat  in  den  histo- 
rischen iTerhSltniBsen  der  Tölkerwanderang  ihn  roranssetzung.  Sie  ist 
titefall  nnd  niigends  geschehen.  Nicht  die  aasserordeiitikhe  historische 
bedeutnng,  sondern  die  allgemeinheit  des  eieignisses  ist  die  nisache  der 
entstehung  oder  wenigstens  der  verbroitung  der  sage.  Deshalb  kann 
sie  auch  überall  localisiert  werden,  in  Friesland,  in  Qantland,  in  Soest, 
in  Ofen. 

§  2.  Die  mythische  erkUrnng  der  Sigfridsage. 

Die  Hagensage  erscheint  in  der  filtssten  erreichbaren  fiberlieferung 
mit  der  Sigfridsage  Terbnnden.  Letztere  wird  noch  stets  nach  Lach- 
manns Torgang  für  mythische  gehalten.  Wenn  das  richtig  ist,  so 
liegt  eine  heterogene  combination  vor.  Wer  das  glaubt,  nmss  wenii^tens 
annehmen,  dass  die  Verbindung  von  Hl  (=82)  mit  H2  eine  ziemlich 
feste  gewesen  sei.  Denn  wenn  sie  nur  eine  äus^erliche  war,  so  konnte 
durch  die  seoundfire  Verbindung  Ton  H  2  mit  den  ßiirgundon  die  schon 
im  voraus  lockere  Verbindung  mit  Hl  sehr  leicht  vollständig  gelöst 
werden.   Das  ist  nicht  geschehen. 

Aber  welchen  grund  haben  wir,  die  mythische  bedeutung  von  8 
als  eine  über  jeden  /weifel  erhabone  tatsaclio  festzulegen?    Wir  leben 
in  einer  zeit,  wo  die  zweifel  au  den  niythischou  ei kliirnngon  nainentlioh 
zusammongf'setzter  sagen  sich  mehren.   Wenn  eine  solche  aulTassung  der 
S  dennoch  l>is  jetzt  eines  gi-ossfn  aiihaii<^cs  sich  citVciit,  so  ist  das,  wie 
ich  glaube,  aus  zwei  umstünden  zu  erklären.    Kino  l»cfriedigen<le  Icsuiig 
des  rätsels  ist  auf  einem  anderen  wege  noch  nicht  gefunden,  und  anderer- 
seits enthält  die  sage  demente,  die  die  directen  merkniale  ihres  mythi- 
schen Ursprunges  an  der  stirn  tragen:  drachen,  riesen,  zwerge,  juiig- 
fraueii  im  zauberschlaf  gehören  in  gewissem  sinn  zu  <ieni  mythischen 
apparate  der   crzählungsstofTe.     Aber  daraus  könnte   man  nur  dann 
schliessen,  dass  die  S  in  ihrem  kern  mythisch  wäre,  wenn  man  im 
voraus  sicher  wäre,  dass  sie  eine  einbeit  bildet,  an  die  sich  keine 
fremden  demente  festgesetzt  haben.  Das  ist  durchaus  nicht  von  vorn- 
herein einleachtend;  im  gegenteil  ISsst  die  ans  vielen  verschiedenartigen 
begebenheiten  zusammengesetzte  erzählung  eher  das  umgekehrte  ver- 
muten.  Mythische  sagen  sind  der  regei  nach  einifiach.  Man  vergleiche 
z.  b.  B6ownl&  beide  grosstaten:  zwei  mythische  erisäblungen  oder  viel- 
leicht 6ine  in  zwei  formen,  aber  auf  keinen  fall  eine  fortgesetzte  go- 
schichte;  jede  erzfihlung  steht  für  sich  und  muss  von  der  anderen  ge- 
sondert erklärt  werden,  und  was  von  dem  beiden  noch  m^r  berichtet 
wird,  sind  epische  zutaten.  Und  nun  sehe  man  die  lange  reihe  von 
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Sigfrids  taten  und  erlebnissen.  geburt,  jugond,  drachenkampf,  hort- 
gewinnung,  brautgewinnang  für  sich,  für  Gunther,  ehe  mit  Grünhiid, 
tod  durch  Brynhilds  räche.  Das  alles  oder  das  meiste  davon  soll  einer 
einheitlichen  mythischen  anschauung  entsprungen  sein.  Wenn  wir  das 
glauben  sollen,  so  dürfen  wir  unsororseits  erwarten,  dass  durch  die 
richtige  mythische  erkiärung  auch  alles  vei-standlieh  werden  wird,  dass 
wir  nicht  aufgefordert  werden,  grosse  Verschiebungen  und  anderungen, 
die  als  die  folge  der  menschlichen  auffassung  der  sage  eintraten,  an- 
zunehmen, um  am  ende  doch  mit  einem  wichtigen  reste  absolut  un- 
erkliirlicher  züge  sitzen  zu  bleiben.  Um  so  mehr  wird  man  das  ver- 
langen, da  mehrere  olomentu  der  sage  auch  ausser  dem  Zusammenhang 
der  8  weithin  verbreitet  sind  und  zu  dem  versuch  einladen,  auf  dem 
wege  der  analyse  zu  dem  kern  der  sage  durchzudringen. 

Für  die  eikliirung  solcher  züge,  die  nur  in  einzelnen  quellen  be- 
legt sind,  hat  man  auch  von  jeher  diesen  weg  eingeschlagen.  Was  die 
I*S  von  der  geburt  des  beiden  erzählt,  hält  niemand  für  einen  alten 
zug  der  S.  Aber  bei  einem  gewissen  punkt  wird  halt  gemacht  Was 
übrig  bleibt,  darf  nur  als  aus  einem  einheitlichen  mythus  entwickelt 
▼eretanden  werden,  ww  in  der  analyse  weitergeht,  hat  keinen  sinn  für 
die  tieflBinnige  bedeutung  des  mjthns.  ünd  doch  ist  es  in  gewissem 
sinne  dorohaus  nebensioblieh,  ob  ein  zug  in  den  besten  qoellen  belegt 
ist  oder  nicht  Man  kann  dem  ein  aignment  für  ein  Terhiltnisroissig 
hohes  alter  eines  solchen  zages  entnehmen,  aber  niemals  für  dessen 
absolute  ursprttngUohkeit  Denn  die  sage  ist  jahrhunderte  ftlter  als  die 
fiitesten  quellen,  nnd  dieselben  krftfte,  die  man  in  der  historischen  zeit 
an  ihrer  nmbildung  und  ausbreitnng  wirksam  sieht,  mnss  man  sich 
auch  in  einem  früheren  Zeitalter  als  tätig  Torstellen. 

Von  den  vielen  mythischen  erklftrungen,  die  g^ben  sind,  kommt 
heutzutage  nur  noch  die,  die  in  S  einen  tages-  oder  jahrmythus  sieht, 
in  betracht.  Nur  mit  dieser  brauchen  wir  ans  also  auseinanderzusetzen. 
Der  junge  himmel^tt,  so  lautet  sie,  tötet  am  morgen  den  nebeldrachen, 
erschliesst  den  menschen  die  schätze  des  bodens,  erweckt  die  schlafende 
sonnenjuDgfravi,  macht  sich  die  mächte  der  finstemis  dienstbar,  gerftt 
aber  später  in  ihre  gewalt,  muss  ihnen  die  sonnenjungfrau  abtreten  nnd 
wii-d  von  ihnen  getötet  Die  neheldämonen  bemächtigen  sich  von  neuem 
des  Schatzes.  Bei  der  auffassung  der  sage  als  eines  jahreszeitenmythus 
werden  die  einzelnen  acte  in  ähnlicher  weise  aufgefirast,  nur  das  winter- 
dämonen  an  die  stelle  von  nachtdämonen  treten. 

Metrachtet  man  die  Sigrdrifasage  für  sich,  so  sieht  das  sehr  gut 
aus.  Sigfrid  ist  der  bimmelsgott,  tSigrdrifa-Brynhild  die  sonnei^ungfrau. 
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Aber  sobald  der  hehl  mit  den  (Tjukungen  in  berühnmg  kommt,  schlägt 
das  nicht  länger  an.  Sollen  beide  flammen  ritte  der  skandinavischen 
Überlieferung  gelten,  was  u.  a.  Vogt  angenommen  hat,  so  bedeutet  der 
erste  das  morgenrot,  der  zweite  das  abend  rot.  Der  flammonritt  für 
Ounnarr  soll  dann  mytliiscii  bedeuten,  dass  die  sonne  untergeht  (resp. 
dass  CS  winter  wird).  Die  sonncnjungfrau  ^vir^i  also  widerum  hintei 
ihrem  llaminenwall  geborgen.  Wie  kann  das  mit  möglichkeit  in  einer 
erzälilung,  die  den  beiden  die  Jungfrau  daraus  hervorholen  lässt,  in  ein 
bild  gebracht  werden? 

Abo  muss  man  ladeniiigeii  aanehmen.  Die  Sigrdrifasagc  wird 
nun  entweder  als  ein  fremdes  element  ausser  betcaoht  gelassen,  oder 
sie  bedeutet  wie  frtther  das  morgenrot  Die  Werbung  für  Qunnarr  aber 
soll  zQge  aus  beiden  vorsteUungen  enthalten.  Ans  dem  morgenrot  Utot 
sich  2.  b.  herleiten,  dass  der  held  die  braut  aus  dem  flammenwall  hervor- 
holt und  dass  er  Torlftufig  noch  am  leben  bleibt,  ^ans  dem  abendrot  aber, 
dass  der  nebelfürst  die  braut  zur  fran  bekommt  und  dass  der  held  später 
dennoch  ermordet  wird.  Man  kann  das  auf  vielerlei  weise  variieren, 
loh  selbst  habe  gleiohfiüls  in  einer  Verschiebung  von  motiven  eine  KSsung 
gesucht  (Zeitsohr.  35,  322%.)  und  angenommen,  die  ursprüngliche  reihen- 
folge  sei  gewesen:  a)  Sigfrid  gewinnt  Brynhild  für  sich;  b)  er  tritt  sie 
dem  Ounther  ab  (unter  welchen  umständen,  das  sei  nicht  mehr  zu  er- 
mitteln); c)  er  bekommt  dafür  Grfmhild;  d)  er  wird  getötet  Nach  der 
vermenschUchung  der  mythischen  sage  wäre  b  ror  a  geschoben  worden. 
Ich  halte  an  dieser  erklärun^  nicht  länger  fest  und  führe  sie  nur  an, 
um  zu  constatieren,  dass  die  mythische  erklärung  gerade  an  den  ent- 
scheidenden steilen  mit  einer  den  ganzen  mytiuschen  iniialt  verdunkeln- 
den Verschiebung  operieren  muss.  Man  kann  ruhig  sagen:  die  zweite 
häifte  des  mythus  ist  nirgends  belegt  und  wird  nur  theoretisch  ange- 
nommen,  weil  man  die  oi-sto  häifte  für  bewiesen  hält,  und  die  fort- 
setzung  der  erzählung  davon  nicht  trennen  will.  Der  mythische  Ursprung 
wird  aus  anderen  datis  mit  Sicherheit  geschlossen  werden  müssen,  soll 
man  an  ihn  glauben.  Aus  dem  üammunritt  für  Gunther  lässt  er  sich 
nicht  entnehmen. 

Ferner  kann  man  fragen:  wenn  die  nobeldiimonen  Sigfrid  töten 
und  sich  der  Brynhild  bemiielitigcn,  so  wird  doch  zwischen  diesen  ci- 
oignissen  ein  Zusammenhang  bestellen.  Der  einzig  denkbare  Zusammen- 
hang aber  wäre,  dass  sie  zuerst  ihn  töten  und  dann  sich  der  wehrlosen 
frau  bemächtigen,  wie  auch  er  erst  nachdem  er  den  dämonischen  Wächter 
erschlagen,  sie  befreit  hat.  Wie  k(;mmt  es  nun,  dass  die  brüdor  erst 
lauge  zeit,  nachdem  sie  —  mit  seiner  hülfe  —  die  braut  gewonnen 
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haben,  ihn  ermorden?  —  Ferner:  wenn  Sigfrids  tod  den  sieg  der  finsteren 
lUcichto  —  also  dtis  ende  des  tages  oder  dos  sommers  —  bedeutet,  was 
bedeutet  dann  seine  knechtscliaft,  von  der  in  der  mythisclien  erklärung 
widerholt  die  rode  ist?  Ist  diese  nicht  volist^indii;  iihcrtlüssig?  — 
Schliesslich,  um  nur  noch  einen  besonders  wichtigen  punkt  zu  er- 
wähnen: wenn  die  brüder  Sigfrid  wegen  des  Schatzes  und  der  braut 
töten,  wie  ist  dann  die  Vorstellung  entstanden,  dass  dieser  durch  Hryn- 
hilds  räche  fällt?  —  Ja,  diese  Vorstellung  hat  ihren  grund  in  dem 
in  Biynhild  mfibtan  betrag.  Nud  ist  naeh  der  mythiaehw  auf- 
finaiing,  der  ioh  .in  diesem  punkte  kein  nnreobt  gebe,  dieser  betrag 
eioe  epische  indeirung.  Aber  daon  ist  auch  Brynliilds  raohe  episch. 
Was  bleibt  dann  noch  an  der  gansen  gesohiohta  übrig,  dss  den  mythos 
widergäbe? 

Fürwahr,  man  darf  sagen,  dass  es  der  mythischen  dentung  nicht 
gelungen  ist,  die  Sig&idsage  als  eine  emheit  zu  erklären.  Einen  hypo- 
thetischen wert  nrass  man  ihr  zugestehen,  solange  man  keiner  besseren 
dentung  auf  der  spur  ist 

4 

§  3.  Die  Sigfridsage  eine  sage  von  vorwandtenmord. 

Versuchen  wir  es  mit  der  analytischen  methode.  Wir  finden  in 
S  auf  der  einen  seito  mythische,  auf  der  anderen  rein  menschliche  züge. 
Die  aufgäbe  kann  nur  sein,  die  riciitige  Scheidelinie  zu  ziehen,  und  zu 
untci-suchen,  auf  welcher  seito  der  licld  stellt.  Ist  er  ein  mythischer 
held  mit  menschlichen  zügcu  oder  ein  menschlicher  held,  auf  den 
mythische  erzählungen  übertragen  sind? 

Rein  menschlich  ist,  was  die  sage  von  Sigfrids  Verhältnis  zu  Hagen 
berichtet  Sigfrid  hat  Hagens  Schwester  —  so  in  dr r  alten  sai^e,  die 
keine  Burgunden  kannte,  und  so  auch  noch  in  der  skandinavischen 
Überlieferung  —  zur  frau,  er  ist  also  sein  schwager.  Hagen  tötet  Sigfrid, 
und  was  sein  motiv  ist.  werden  die  quellen  tnif/  Hör  vielen  iinderungen 
nicht  müde  uns  zu  sagen.  Hagen  begehrt  Sigtiids  schätz.  VVouu  etwas 
feststeht,  so  ist  es  dies. 

Das  ist  aber  eine  vollstiindigc  widerholung  des  Attilaniotivs.  Da 
fehlt  kein  einziger  zug.  Der  eine  schwager  tütet  den  anderen  schwager, 
der  bei  ihm  zu  gast  ist',  und  der  zweck  ist,  sich  des  Schatzes,  den 
dieser  besitzt,  zu  bemächtigen.  Der  einzige  unterschied  ist,  dass  in  dem 

1)      darüber  §  3ä. 
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einflD  fdl  der  möider  der  bruder  der  firaa,  der  gemordete  ihr  gemahl 
Ist,  wihrend  im  «weiten  fall  das  Terhältnis  das  umgekehrte  ist^. 

Wer  die  noigung  zur  widerholimg  der  sagen  ireiiiit,  wird  das  nicht 
fttr  sofittlig  ansehen,  ünd  doch  mfisste  das  ein  absoluter  snM  sein, 
wenn  Sigfrids  ermordong  durch  Hagen  nur  ein  glied  einer  mythischen 
enShiung  roa  dem  leben  und  sterben  eines  sonnen-  oder  tsgeegottes 
wflre.  Wir  erinnern  uns,  was  oben  Aber  die  sage  von  Sigmund  und 
seinen  ahnen  bemerkt  wurde.  Dasselbe  motiv  wie  dort  liegt  auch  unserer 
sege  zu  gründe:  schwagennord.  Auch  hier  wird  das  motiv  in  der  vor- 
geschichte  widerholt  (Sigi).  Aber  der  untersohied  ist  vorhanden,  dass 
bei  Hagen  die  Tvngeschichte  und  die  hauptenfiblung  an  eine  und  die- 
selbe person  geknüpft  erscheinen.  Hagen,  der  in  dieser  leidend  ist,  tritt 
in  jener  handelnd  aul  Damit  ist  eine  neue,  für  die  Nibelungensage 
grundlegende  form  gegeben. 

§  4.  Die  hauptformen  des  motivs  vom  verwandtenmord. 

Feindschaft  zwischen  schwägem  und  feindschaft  zwischen  schwi^er- 
vater  und  Schwiegersohn  sind  nahe  verwandte  motive.  Es  ist  kein  Zu- 
fall, dass  Hagen  auch  im  mittelpunkte  einer  gruppo  von  sagen  steht« 
die  auf  letzterem  motiv  aufgebaut  sind,  liier  erscheint  Hagen  als  der 
Schwiegervater,  also  in  der  rolle,  die  seinem  auftreten  als  bruder  der 
frau  in  der  Nibolungensage  analog  ist.  Wir  orkonnen  zwei  hauptformen: 
1.  Hagen  wird  von  seinem  Schwiegersohn  getötet  8oin  söhn  vollzieht 
später  an  dem  feinde  die  räche.  Das  ist  die  in  die  Hcigisagc  auf- 
genommene form.  2.  Hagen  tötet  seinen  Schwiegersohn  und  wird  von 
ihm  getötet.  Das  ist  die  Hildesage.  Erstcre  form  lässt  sich  mit  H2 
vergleichen;  der  Schwiegersohn  der  Helgisage  entspricht  dem  schwagor 
in  H2,  die  räche  durch  den  söhn  entspricht  den  verschiedenen  formen 
der  räche  in  112  und  dessen  parallelen  (Finn,  Sigmund).  Die  zweite 
form  steht  der  vollständigen  llageusage  näher;  die  Verbindung  der  beiden 
teile  ist  aber  noch  inniger  geworden;  statt  der  zwei  schwägcr  erscheint 
6tn  schwiegei^ohn,  und  die  zwei  mordtaten  werden  zu  einem  gegen- 
seitigen mordeu  Im  gründe  sind  das  alles  Tariationen  6ines  themas. 

Ich  weiss  wd,  dass  man  mir  vorwerfen  wird,  dass  ich  die  ver- 
schiedenartigsten  sagen  zusammenwerfe.  Wenn  die  Nibelungensage  und 

1)  Auch  AVil- 11  IIS,  Dor  Untergang  der  IKbelunge  in  alter  sage  nud  dichtuog 
•.2fg.  glaubt,  dasÄ  beideu  teilen  der  Nibelunf^onsago  da.sso]l»o  motiv  zu  prundp  Vw^t, 
Aber  or  vergleidit  Gunthers  und  Hagens  tod  mit  Regins  und  Fäfnir«  tod  und  c>rk!:irt 
die  ganse  sage  als  mythisch.  Diese  oonstraction  subeint  mir  der  schwächsto  teil  von 
Wilmanm^  ubeit 
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die  Hildesage  aus  6iner  wurzel  entsprungen  sind,  was  soll  dann  ge- 
schieden bleiben?  Eine  botrachtung  wie  die  hier  smgestellte  scheint 
die  poetische  eigontütulichkoit  einer  jeden  sage  zu  vorkennen. 

Ich  antworte:  gewiss  hat  jode  sage  ihre  poetische  eigentümlichkeit, 
ihre  färbe.  Aber  eben  so  gewiss  ist  jede  sage  aus  einfachen  motiren 
aufgebaut  Das,  was  die  poetisolie  &rbe  einer  sage  aasmacht,  ist  nicht 
amaohlienlieli  in  jenen  allgemeiiien  gnmdiiiotiTeii  gelegen,  dis  kaiui 
anoh  auf  ihrer  cigentümlicliea  entwioklong  bemhen.  Bb  liaat  sieb  nan 
einmal  nicht  leugnen:  in  derlTibelnngensage  tötet  Hagen  seinen  scb  wager, 
später  wird  er  von  seinem  sobwager  getötet  Das  ist  nicht  etwas  neben- 
sSchlicfaes;  das  ist  des  pndds  kern.  In  der  HUdesage  tötet  H^gen  seinen  * 
sohwiegenohn  nnd  wird  von  seinem  Schwiegersohn  getötet  Anoh  das 
ist  das  gmndmotir  der  eratthlung.  Aber  niemand  wird  behaupten,  dasa 
das  von  banse  ans  einen  so  grossen  unterschied  macht,  ob  der  feind 
Schwiegervater  oder  Schwager  heiset  Nach  dem  germanischen  rechte 
ist  es  in  beiden  fillen  der  mann,  der  die  fran  zu  Teigeben  hatte;  die 
einzige  frage  dabei  ist,  ob  der  vater  noch  lebt  Ist  er  tot,  ao  nimmt 
sein  söhn  seine  stellnng  ein.  Daher  ist  wath  in  sagen  von  diesem  tjpns 
ein  schwanken  zwischen  Schwiegervater  und  Schwager  nicht  ausge- 
schlossen; wir  sahen,  dasa  Sigmund  an  Siggeirr  seinen  vater  und  seine 
brüder  zu  rächen  hat.  Streng  genommen  gehört  von  diesem  gesichts- 
punkt  aus  die  Sigmundsage  sogar  in  den  Helgi-tjpus,  nicht  in  den 
H2-typus  hinein,  denn  Siggeirr  hat  seinen  Schwiegervater  getötet  und 
wird  dafür  von  dessen  söhn  gestraft.  Dennoch  ist  man  darüber  einig, 
dass  die  Sigmundsage  der  Nibelungensage  näher  als  der  Helgisage  steht 
Damit  ist  zugegeben,  dass  es  keinen  grossen  unterschied  macht,  ob  in 
sagen  von  verwandtenmord  der  vater  oder  der  bruder  der  frau  auftritt, 
sondern  dass  die  nähere  Verwandtschaft  der  sagen  nach  anderen  kriterien 
beurteilt  werden  niuss.  Wenn  nun  Hagen  in  sagen  von  beiden  typen 
widerholt  und  stets  in  derselben  rulle  auftritt,  so  scheint  mir  das  zu 
beweisen,  dass  diese  typen  Variationen  eines  einzigen  typus  sind,  und 
dass  dieser  grundtypus  freilich  an  meiircre  namon,  aber  doch  in  einer 
weit  verbreiteten  tradition  an  den  namen  Hagen  geknüpft  war.  Dieser 
grundtypus  lautet  also:  Hagen  ist  der  vater  oder  der  bruder  einer  trau; 
er  kämpft  mit  dem  gemalil  dieser  frau. 

Freilich  die  motiviorung  der  feindschaft  ist  in  der  Nibelungensage 
eine  ganz  andere  als  in  der  Hildesage.  Aber  die  motivierung  ist  das 
secundäre.  Gerade  wie  sich  an  unverstandene  culto  sagen  knüpfen, 
wie  prähistorische  denkmäler,  griibor,  hänimer,  sogar  Zeichnungen  und 
figuren  ausgangspuukte  für  die  entätehuog  ausführlicher  erklärender  sagen 
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werden,  so  bringen  auoh  die' enäblangen  von  nackten  tatseohen  ihie 
eigenen  erUänmgen  und  motiTierungen  benror^  Es  ist  dasselbe,  was 
Shakespeare  tut,  wenn  er  in  dem  dGrftigen  berichte  einer  cbronik  den 
Stoff  SU  einer  tief  psychologischen  Iragödie  findet  Aber  erst  durch  die 
motiviening  wird  der  eigentfimlicfae  Charakter  einer  sage  bestinuni  Die 
einselnen  motive  sind  die  bausteine;  aus  denselben  steinen  kann  ich 
eine  herbei^ge  und  ein  reichstagsgebäude,  sogar  eine  moschee  aufbauen; 
wenn  aber  die  gmndlinien  gegeben  sind,  so  ist  der  Charakter  des  ge- 
biudes  bestimmt  Die  gmndlinien  einer  sage  nun  shid  die  yerbin- 
dungen  der  motive  und,  was  damit  in  engem  susammenhang  sieht,  die 
motivierungen. 

Nicht  das  ist  also  das  eigentümliche  der  Nibelungeosage,  dass 

Hagen  seinen  schwager  tötet;  ^ —  das  hat  sie  mit  vielen  anderen  gemein. 
Auch  das  nicht,  dass  das  motiv  sich  widerholt,  das  geschieht  auch  in 
der  YQlsungensage,  sondern,  dass  es  sich  auf  diosc  weise  widerholt: 
derselbe  Hagen,  der  seinen  schwager  tötet,  wird  nachher  von  seinem 
Schwager  getötet.  Darin  steht  die  Nibelungensage  allein.  Aber  noch 
steht  sie  dem  embryo  der  Hildesage  nahe.  Jetzt  kommt  die  motivierung 
hinzu.  Diese  folgt  schon  aus  der  weise,  wie  das  motiv  widerholt  wird. 
Wenn  die  alten  sapon  von  inord  reden,  so  ist  das  treibende  motiv  der 
regcl  nach  entweder  luibsuclit  oder  räche.  Das  zweite  motiv  nun  war 
hier  ausgeschlossen.  Denn  (Tiiniliilds  v(tn  ihrem  bruder  gt;billi};te  che 
mit  Attila  setzt  voraus,  entweder  dass  dieser  mit  Sigfrid  nicht  verwandt 
war,  oder  dass  Sigfrids  tod  i^csiihnt  war,  oder  endlich,  da.ss  die  Ver- 
doppelung dos  Schwagermordes  muh  nicht  stattgefunden  hatte;  Attila 
konnte  also  unmöglich  Sigfrid  zu  rächen  haben.  Die  tradition  greift 
daher  zu  einem  anderen  motiv,  dem  des  Schatzes.  Mit  dem  schätz 
kommt  die  begierde.  Und  diese  ist  es,  die  der  Xilx'hingensago  ihr 
eigenes  unheinilichcs  geprägo  gibt,  die  sie  von  allen  anderen  unter- 
scheidet; an  diesem  zuge  bilden  die  Charaktere  der  sage  sich  aus. 

Man  vergleiche  nun  die  entwicklung  der  Hildosage.  Nicht  der 
kämpf  zwischen  Schwiegervater  und  Schwiegersohn  ist  es,  der  ihren 
eigenen  Charakter  bestimmt;  —  das  hat  sie  mit  der  Sigmundsage  gemein. 
Hehr  bedeutet  die  gegenseitige  tdtung  der  beiden,  aber  diese  ist  schon 
das  produot  einer  langen  entwicklung.  Den  auagangspunkt  der  sonder- 
entwicklung  bildet  hier  gewiss  die  auffassung  der  ehe,  von  der  die  rede 

1)  Man  vergleidio  das  von  Maiiiilianit  mitgeteilte  boispipj.  wie  'las  .sjar-lon  oinor 
ohondmelödie  in  einer  tanzstulje  biunon  wenigen  wocheu  die  sjigo  vüu  dem  teufol,  der 
ein  tanzende»  mädchen  zur  höllo  hinabführt,  neu  belebte  (angeführt  nach  Feilborgs 
danitenwig  Dania  n,  Wlgg), 
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ist,  als  einer  entfiihrung.  Von  selbst  ist  das  nicht  gegeben.  Siggeirr 
bekommt  Siguy  mit  Volsuogs  Zustimmung;  dennoch  kommt  os  spiitcr 
zu  feindscligkoiton.  Aber  in  der  grundform  lag  doch  ein  anlass  zu  einer 
solchen  auffassung.  Man  beachte,  dass  im  gegensatze  zu  der  Sigmund- 
sage die  feindseligkeiten  von  dem  vater  ausgehen.  Was  kann  einen 
vater  bestimmen,  den  mann  seiner  tochtor  zu  befehden?  Die  antwort, 
die  die  sage  gibt,  lautet:  dass  er  ihn  nicht  zum  Schwiegersohn  haben 
will.  Das  vorhäliuis  /.wischen  vater  und  tochter,  der  regol  nach  inniger 
als  zwi^ichen  bruder  und  Schwester,  die  Jugend  des  paares  lenken  die 
aufmerksarakeit  von  dem  motiv  der  habsucht  ab,  dum  der  unerlaubten 
liebe  zu.  Hier  gibt  es  nun  zwei  Stadien  der  entwicklung.  Entweder 
wird  die  braut  dem  vater  abgenötigt,  wobei  dieser  im  kämpfe  umkommt, 
—  so  in  der  Helgisage  —  oder  nach  der  Zustimmung  des  vaters  wird  nicht 
einmal  gefragt;  der  junge  hold  nimmt  die  fnai  einfach  mit,  der  vater 
sieht  ihm  nach,  und  ee  kommt  zur  schlecht;  das  let  die  Hildesage.  Da- 
mit  wird  natürlich  die  mi^lichkeit  zahlreicher  berflhmngen  und  be- 
*  einflussangen  von  fremden  sagen  nicht  geleugnet,  aber  es  verdient  doch 
beachtung,  dass  die  bedingongen  fOr  ebie  selbstündige  entwicklnng  in 
dieser  lichtnng  Torlianden  waren.  Um  fragen,  die  sich  von  selbst  er- 
geben, an  beantworten,  greift  man  nach  landläufigen  motiven.  Ans  der 
aaffossnng  der  ehe  als  einer  entfühmag  kann  man  nun  auch  die  ver- 
scfamelznng  zweier  kämpfe  zn  ünem  erklfiren.  Das  motiv  der  entf&hmng 
Usst  sich  schwerlich  widerholen.  Wenn  Hagen  den  entfiihrer  seiner 
tochter  tötete  und  von  dem  entfikhrer  seiner  tochter  getötet  wurde,  so 
lag  die  identificieruDg  der  beiden  entfiihrer  sehr  nahe,  und  sie  kann 
sogar  zugleich  mit  der  Verdopplung  des  motivs  zu  stände  gekommen 
sein.  In  dem  gegenseitigen  morde  nun  ist  ein  neues  motiv  gegeben, 
das  die  entwicklung  weiterfuhrt  Von  jeher  hat  die  sage  der  grimmigsten 
feindschaft  durch  die  Vorstellung,  dass  die  gegner  einander  gegenseitig 
töten,  ausdrook  gegeben Das  führt  zu  der  anknüpfung  an  die  sage 
von  den  köoigen,  die  auch  nach  ihrem  tode  den  kämpf  fortsetzen.  So 
heisst  es,  dass  vor  den  toren  Roms  die  in  der  Uunnensohlacht  gcfiülenen 
krieger  des  nachts  weiter  kämpfen.  Und  so  in  vielen  erzählungen  von 
wütenden  i^efochten' 

Nun  hat  auch  die  Hildesairo  ihren  eigenen  Charakter.  Und  von 
dem  der  Nibelungensage  ist  derselbe  weit  verschieden.    Die  anfange 

1)  Eteocies  und  Polynioas;  Alrekr  und  Eirikr  (YogL  b.  o.20). 

2)  Eine  reilie  pondlelen  führt  Panzer,  Hilde- Kudrun  s.  328iSs.,  dessen  aa- 
sichten  über  die  verwandtBcbaft  der  fiiidesage  ich  jedoch  keineswegs  beistimmen 
kann,  an. 
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dieser  Verschiedenheit  liegen  auch  schon  in  den  primitiven  bildungen. 
Aber  nur  als  mö^lichkeiten.  Es  wiiro  türiclit  zu  glauben,  dass  aus  dem 
kämpf  zwischen  Schwiegervater  und  Schwiegersohn  nicht  etwas  anderes 
als  die  liildesage  hätte  erwachsen  können.  Die  entwicklung  hängt  von 
den  motivierungen  ab,  und  dabei  ist  die  bewegende  macht  die  mensch- 
liche Phantasie,  die  zwar  nicht  frei  aber  doch  beweglich  ist  und  durch 
geringfügige  umstände  auf  vorschiedeno  wege  geführt  wird. 

§  5.  Die  logik  der  HageDsage. 

In  der  sagenform,  die  wir  aus  den  quellen  direct  erkennen,  ist 
ein  grosser  mangel  an  logischer  einheit  mehrfach  wahrgenommen  und 
Btai^  betont  worden.  Die  entdeckung  geht  schon  ins  mittelalter  zurück; 
die  dentscbe  Überlieferung  bat  nämlich  zwischen  Hl  und  H2  einen  sn- 
sammenhaog  herzustellen  verBUchi  Die  brttder  ermorden  Sigfrid,  um 
die  der  Brynhild  zugefügte  Schmach  zu  iftchen;  sie  krfinken  dabei  ihre 
sohweeter  au6  höchste.  Später  werden  sie  von  Qrlmhilds  zweitem  manne 
umgebracht,  aber  ohne  ihren  beistand,  sogar  wider  ihren  willen.  Unter 
solchen  nmstilnden  ist  es  unmöglich,  zwischen  dem  Untergang  der  Bnr> 
gunden  und  Sigfrids  tod  einen  zusammenliang  zu  ersehen;  wie  bekannt 
hat  die  deutsche  tradition  das  motiv  eingeführt,  dass  Kriemhild  ihren 
mann  rSchi 

Wie  aber  ist  der  widersprach  in  die  Überlieferang  hineingekommen? 
Die  antwort  der  Mttllenhofbchen  schule  lautet:  er  war  von  anfang  an 
Torhanden;  der  grund  ist  darin  gelegen,  dass  eine  mytiiische  sage  an 
eine  historische  geknüpft  worden  ist.  In  der  mythischen  sage  kam 
SigMd  durch  Hagen  um,  in  der  historischen  Gunther  durch  Attila;  ein 
Zusammenhang  existierte  ron  an&ng  an  nicht;  es  war  die  aufgäbe  der 
poesie,  einen  solchen  herzustellen. 

Diese  antwort  kann  den,  der  zu  der  Überzeugung  gelangt  ist,  dass 
H2  älter  als  die  Burgundensago  ist,  nicht  befriedigen.  Hl  und  U2 
bilden  ein  ganzes,  beide  teile  sind  aus  gleichen  historischen  Voraus- 
setzungen entsprungen;  die  traditicm,  die  die  doppelsage  bildete,  muss 
auch  für  einen  Zusammenhang  gesorgt  haben.  Und  diis  hat  sie  getan. 
Die  deutsche  überliefening.  die  oinon  causalnexus  zu  wego  bringt,  stellt 
nur  etwas  altes  wider  her.  Freilicii  ist  die  alte  motivieruDg  vergessen; 
die  räche  für  Sigfrid  ist  eine  noterklUrung. 

Dass  die  nordische  tradition,  der  (irfmhilil-CUiJ^nin  als  die  rächerin 
ihres  gatten  fast  unbekannt  ist,  doch  zwischen  Sigfrids  und  Hagens  tod 
einen  causalzusammcnhaiig  annimmt,  zeigt  Brot  5:  So/f/mi  rar  S/(/>tri)r 
sunnan  liinarf  hrafn  af  meidi  hält  kallaöi:  Ykkf  mun  Atli  cggjar 
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f]fitf6a,  mtmu  i^igshd  of  vitki  eibar.  Dass  die  Ojiikungar  dem  SigarSr 
ihien  eid  gebrochen  haben,  hat  aJso  ihren  tod  durch  Attila  zur  folge. 
Unmittelbar  nach  Sigurds  tod  wird  ihnen  das  angekündigt,  und  zwar 
in  einem  alten  und  trefflichen  p^edichte.  Aber  was  das  bedeutet,  ver- 
stehen sie  nicht;  Ounnarr  kann  des  nachts  nicht  schlafen  und  denkt 
Über  die  seltsame  rede  dos  vogcls  nach  (str.  13). 

Den  richtigen  Zusammenhang  hat  auch  die  nordische  Überlieferung 
vergessen.  Auch  sie  versucht  es  mit  einer  neuen  deutung,  und  wie 
die  deutsche  tradition  greift  sie  nach  einem  racheraotiv.  Sie  macht 
Brynhild  zu  einer  Schwester  des  Atli.  Indem  sie  Brynhild  mit  Sigurd 
sterben  iässt,  gibt  sie  der  vürstellung  ausdruck,  dass  Atli  ßrynhilds  tod 
zu  rächen  habe.  Aber  zu  richtiger  entfultung  ist  das  motiv  doch  nicht 
gelangt.  Atli  lässt  sich  beschwichtigen,  das  ganze  wird  zu  einer  art 
einleitung  zu  Ouöruny  zweiter  ehe.  Und  darauf  kann  unsere  Strophe 
auch  nicht  gehen.  Denn  von  Brynhilds  tod  ist  im  ganzen  Zusammen- 
hang nicht  die  rede,  und  auch  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  der 
dichter  der  atrophen  davon  gewusst  hätte  (siehe  darüber  §  22),  so  liegt 
dieses  ereignis  noch  in  der  znkanft.  Wenn  der  vogel  Brynhilds  tod  als 
die  Ursache  der  ermordung  der  brfider  hinstellen  wollte,  so  wire  seine 
naseweise  rede  wenigstens  als  überaus  Toreilig  zu  oharakterisieren. 

Die  Strophe  ist  also  entweder  eine  unverantwortliche  behauptung 
des  dichters,  der  auf  eigene  faust  einen  Zusammenhang  herstellt,  wo  es 
keinen  gibt,  oder  sie  ist  eine  lebende  reminiscenz  an  eine  form  der 
sage,  wo  der  tod  der  brflder  mit  SigurSs  tod  wirkUch  anaammenhieng. 
Diese  auffinsung  der  atrophe  wird  durch  ihre  unmittelbare  natfirlichkeit 
gestützt  Yielleicht  wäre  der  dichter  in  Verlegenheit  geraten,  wenn  man 
▼on  ihm  eine  erklärung  gefordert  hfttta  Oerade  dieser  mangel  an  logik 
ist  nicht  ausspeculiert;  er  verrät  eine  unbewusste  assooiation  mit  ab- 
weidienden  Torstellungen^. 

1)  Allerdings  muss  die  frage  in  erwägung  gezogen  werden,  oh  die  rede  des 
raben  nicht  aus  dem  unlM3\vusHtt'n  wünsch,  «inen  Zusammenhang,'  herzustellen,  also 
aus  demselben  princip,  das  die  verwaadtschalt  zwischen  Atli  und  Brynhild  hervor- 
rief, entspruDgea  aain  kann.  Sie  wlie  dann  nioht  eme  nminiaoeiis,  sondem  kaiiii 
ainmr  iMiMfi  anfflWHnig.  Aber  dafOr  sdieint  mir  ihre  ansMge  sa  positiT.  Der  diditer 
nrasa  nicht  die  möglicbkcit  geahnt,  er  muss  ganz  bestimmt  vernommen  haben,  dass 
der  tod  der  briider  eine  folge  von  Sigurds  tod  war.  Andererseits  ist  zu  bemerken, 
dass  die  teudenz  des  dichters  schon  in  der  richtang  gebt,  den  zosammenbang  von 
SigufiB  and  Hägens  tod  ab  dne  radie  aiifnillMfleii;  wir  finden  hier  sogir  eine  kUue 
andentoog  der  in  der  deatsohea  Uberliefenmg  hensdieDden  anflMsnng,  dais  Onlhrän 
ihren  mann  rächen  wird.  Denn  sie  spricht  str.  11  die  werte  soa:  hefiU  »hol  «unto. 
Kiheres  darubw  §  21. 
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Worin  der  logische  znRammenluuig  zwischen  Sigfrids  und  Hägens 
tod  besteht,  das  folgt  unmittelbar  ans  schoii  mehrfach  berührten  Ver- 
hältnissen, Man  braucht  nur  zu  fracren:  was  bewog  Attila,  Hagen  zu 
töten?  Wir  erkannten  als  einziges  niotiv  den  schätz.  Der  Zusammen- 
hang besteht  also  darin,  dass  derselbe  schätz,  der  Haiden  dazu  treibt, 
seinen  scliwaf^'or  zu  ermorden,  auch  seinen  unterganc:  bewirkt.  Der 
rabe  hatte  recht.  Wenn  Hagen  Sigfrid  nicht  getötet  hiitte,  so  hiitte  er 
dessen  schätz  nicht  besessen,  und  Attila  hätte  keinen  giiind  gehabt, 
seinen  tod  zu  wünschen.  Von  räche  ist  also  keinen  augenblick  die  rede. 
Von  Vergeltung  freilich.  Aber  das  ist  die  unpersönliche  veigeltung  des 
Schicksals.  Man  kann  sogar  von  einem  trairisdien  motiv  reden,  inso- 
fern Hagen  seinem  eigenen  ciiarakter  zum  opfor  füllt,  und  von  einer 
ironie  des  Schicksals,  insofern  dieselbe  loidenschaft,  die  ihn  zu  der 
blutigen  tat  treibt,  auch  seinen  gegner  beseelte  Fürwahr,  der  gedanke 
der  altnordischen  tradition,  dass  an  dem  schätze  ein  fluch  haftet,  er- 
scheint in  dem  stoife  richtig  vorbereitet. 

Die  hier  genannte  ironie  haben  auch  andere  gesehen*.  Was  meine 
auffassung  von  früheren  ansichten  untersciioidet,  ist,  dass  ich  für  den 
kern  der  erziihlung  iialte,  was  bisher  für  nebensächlich  galt.  Hier  gilt 
es  zur  klarheit  durchzudringen.  Soll  eine  befriedigende  ironie  darin 
liegen,  dass  Hagen  durch  denselben  schätz  umkommt,  wegen  dessen  er 
Sigfrid  ermordet  hat,  so  ist  eine  absolute  bedingung,  dass  auch  bei 
Sigfrids  tod  der  besitz  des  Schatzes  das  treibende  motiv  ist  Wer  das 
nicht  anerkennt,  sollte  auch  von  dieser  ironie  nicht  reden.  Denn  es 
ist  keine  ironie,  sondern  nur  eine  höchst  bedenkliche  Terscfaiebung  von 
motiven  voihanden,  wenn  Hägens  goldgier  nur  ein  Instrument  des 
Gunther  gewesen  ist,  der  die  ehre  seiner  firau  retten  wollte.  Ist  das 
das  hanptmotiT  der  Sigfridsage,  so  hat  auch  die  deutsche  Überlieferung 
recht,  die  Gilmhild  zu  Sigfrids  rficherin  macht  Unrecht  bat  diese 
aberlieferung  dann  nur  darin,  dass  sie  auf  Orfmhild  Attilas  habsucht 
übertrSgt  nnd  sie  so  ganz  speciell  wider  Hagen  wüten  Ifisst  So  wie 
die  Sache  steht,  zeigen  diese  züge,  wie  sehr  Hagen  die  hauptperson 
ist,  und  wie  sehr  auch  die  deutsche  tradition  noch  die  bedeutung  des 
Schatzes  fühlte. 

1)  Auch  iu  dem  zwoiteu  üuörüuliedo  tindcn  sich  die  beiden  vur.stelliiiigeu:  die 
iltere,  dass  das  gold  den  tod  der  brfider  bewirken  wird  (str.  21),  und  die  jüngere, 
den  zwischen  den  brftdem  and  Ondiün  da  feindsaligea  Terhiltnis  bestdit  (die  brnder 
gOnnen  ihr  ihron  trt>fTh'chen  mann  nicht,  str.  3),  nebeneinander. 

2)  Hennann  Fiaofaer,  Die  forsohongen  über  d«B  Nibelungenlied  seit  Lichmnnn, 

8.  109. 
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IL  Die  BryaUliiag«. 

^  §  6.  Die  bauptmotive. 

In  den  Torangehenden  bemerkangen  liegt  schon  der  gnind  an- 
gedeutet, dass  der  ursprüngliche  soeammemhaog  von  Hl  und  H2  auf- 
gehoben worden  ist  Das  gefühi  fOr  die  ironie  des  Schicksals  ist  dadurch 
Terloren  gegangen,  dass  in  der  Sigfndsage  das  motir,  dass  Hagen  Sigfrid 
tötet,  um  sich  seines  Schatzes  zu  bemichtigen,  durch  das  andere,  dass 
Hagen  im  auftrag  der  Biynhüd  handelt,  ersetzt  wurden  Das  zeigt,  dass 
diesee  motiv,  Brynhilds  lache  an  SigMd,  sei  ee  ans  gekrSnkter  liebe, 
sei  es  ans  gekränkter  eitelkeit,  ein  fremdes  element  ist,  das  die  alte 
Sigfridsage  nicht  kannte.  Dadaroh  wird  nun  die  Stellung  der  Biynhild 
in  der  sage  höchst  zweifelhaft  Wir  müssen  darauf  tiefer  eingehen. 

Brynhild  tritt  in  den  quellen  unbedingt  als  Ounthers  fran  au£ 
Das  ist  schon  bedenklich.  Da  die  alte  sage  Gunthßr  nicht  kannte,  so 
folgt  daraus,  dass  aucii  Brynhild  als  Gunthers  frau  ihr  unbekannt  war. 
Brynhild  trat  also  dort  entweder  als  die  frau  eines  anderen,  odw  sie  trat 
darin  überhaupt  nicht  auf.  Dass  Gunther  hier  den  platz  einer  dem  namen 
nach  TerschoUenen  gestalt,  die  man  dann  mit  Brynhild  verbinden  könnte, 
einnehme,  wäre  noch  zu  beweisen.  Die  alte  sage  kannte,  soweit  wir 
zu  erkennen  im  stände  sind,  neben.  Hagen  höchstens  eine  dem  Volker 
entsprechende  c^estjilt,  die  mit  Brynhild  nichts  zu  f^chaffen  hat.  Wir 
müssen  nun  die  stellen,  wo  Brynhild  activ  oder  passiv  in  die  handlang 
eingreift,  gesondert  betraeliten.  In  betraeht  kommen  für  die  ältere  Über- 
lieferung 1.  Sigurös  begegnung  mit  Sigrdrita  auf  dem  borge  und  ihre 
\arianten.  2.  Sigfrids  Werbung  um  Brynhild  für  Gunther.  3.  Bryn- 
hilds räche  an  Sigfrid'.  Alles,  was  weiter  noch  erzählt  wird,  Brynhilds 
tod  in  der  PMda,  ihr  leben  zu  Worms  im  Nibelungenliede,  sind  jüngere 
ausi'ührungen. 

Von  diesen  drei  ereignissen  ist  Brill  eine  consequenz  von  Brll. 
Ohne  II  i.st  III  unmöglich;  aus  Ii  folgt  III  mit  psychologischer  not- 
wendigkeit  Sigfrid  hat  Brynhild  für  Gunther  gewonnen;  Gunther  hat 
sich  als  der  schwächere  gezeigt;  aber  doch  ist  er  der  könig  und  be- 
sitzt die  fimu.  Brynhilds  lebensrexhittnisse  beruhen  auf  «tner  lüge,  mit 
der  die  poesie  auf  die  dauer  keinen  frieden  sohliessen  konnte.  Dass  der 
wahre  sadiverhalt  eines  tages  ans  licht  kommen  musste,  war  uryw- 
meidlich.  Die  Wahrheit  musste  Brynhild  zu  obren  kommen;  ihr  zom 
musste  entflammen,  und  wenn  nun  die  ttberlieSarung  erztthlte,  dass 

1)  Diese  teile  der  BrN-nhildsage  werden  im  folgenden  ab  BrI,  Brll,  BrUI 
(knn  1}  Q*  III)  unterschiedeo. 
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Sigfrid  von  Ha<^cn  ermordot  wurdo,  so  lag  es  ganz  naho.  zwischen  diesem 
mord  und  Brynhilds  zorn  einen  causalzusammenhang  berzustcllon. 

Das  ist  im  gründe  nichts  neues;  auch  die  mythische  auffassung 
der  Sigfridsago  weiss  mit  Brill  nichts  anderes  anzufangen,  als  sie  einer 
jüngeren  periode  der  sagenbildung  zuzuschreiben  und  sie  aus  dem  be- 
trug bei  der  Werbung  um  Brynhild  zu  erklären.  Aber  daraus  folgt, 
dass  da,  wo  die  rede  von  der  alten  Sigfridsage  ist,  von  dieser  erzäblung 
abzusehen  ist. 

§  7.  Die  erste  form  der  erlösungssaga 

Alter  als  Brynhilds  rsche  sind  BrI  nnd  BrIL  Dass  I  nicht  ans 
n  abgeleitet  werden  kann,  ist  Ton  ▼omherein  Uar.  I  ist  viel  ein- 
facher als  n,  I  ist  ansserdem  weit  verbratet,  während  II  nnr  in  der 
mit  der  Buigondensage  contaminierten  Nibelangensage  vorkommt  Wir 
geben  aus  diesem  gründe  der  betrachtung  von  I  den  vorrang. 

Sigfrid  erweckt  eine  auf  einem  berge  schlafende  jungfrao.  Die 
grosse  selbständige  yerbreitaiig  dieses  motivs  läset  im  voraus  vermuten, 
dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  gliede  der  Nibelungensage,  sondern  mit 
einar  selbständigen  erzählung  zu  tun  haben.  Das  wird  durch  den  Zu- 
sammenhang bestätigt.  Nirgends  sonst  erscheint  die  erlösung  einer  Jung- 
frau an  einen  heUhni  geknüpft,  der  später  von  seinem  sohwager  ermordet 
wird.  Innerhalb  der  Nibelungensage  steht  die  erzählung  mit  der  wei- 
teren geschichte  des  holden  in  keinem  Zusammenhang;  sie  bildet  sogu 
für  das  folgende  ein  hindemis.  Um  Hagens  sohwager  zu  werden,  muss 
Sigfrid  Grimhild  heiraten;  wenn  er  aber  der  held  des  erweckungsmärchens 
ist,  so  heiratet  er  die  vorzauberte  prinzessin;  dir  alte  sage  teilt  nicht 
mit,  dass  er  sie  widonun  vorlüsst,  was  wir  übrigens  nicht  glauben 
würden.    Also  ist       Sigrdrifasage  mit  der  Siirfi-idsap'  im  widorspruch. 

Eine  botraehiung  der  erzählung  nach  ilirGui  inluilto  tührt  zu  <lem- 
selben  resultate.  Denn  sie  ist  dun  lians  nicht  menschlich,  S(mdern  ge- 
hört der  märchenweit  an.  Wir  wollen  versuchen,  den  typus  näher  zu 
bestimmen.  Der  grundtypus  ist  dieser:  ein  held  erlöst  eine  Jungfrau 
aus  einer  Verzauberung.  Der  untortypus:  der  Zauber  besteht  in  einem 
tiefen  schlaf  Als  nuhestohon<lo  verwandte  erkennt  man  loicht  1.  die 
in  ihr  lieiud  eingenähte  jungliau  (u.  a.  Grimm  ur.  III);  2.  Durniöscheii 
(Grimm  nr.  50)  ^ 

1)  Die  venvandtsohafisrerbiltiilwe  von  DonkrQechen  hat  Vogt  (Festsohiift  fQr 

Wt'inhold  1890)  aasfahriioh  besprochon.  Er  führt  da.s  m:'ii<  lim  auf  liiuMi  gripf  Ii  Ischen 
Vegetationsmythus  zurück.  Ob  das  rir.'htic  ist.  lieurtoile  i'  h  lii.  i  ni«  lit.  M-hv  man 
darf  daraus  oicbt  scbliessen,  dass  die  Sigrdrifasage  mit  Dornrüäuhea  nicht  verwandt 
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Welche  von  diesen  beiden  i»tebt  nun  vammt  sage  nfiher?  Wir 
haben  davon  abzusehen,  dass  das  nr.  III  in  oompUderterer  form  Ober* 
liefert  iat  In  Dornröschen  und  in  der  Sigrdrifasage  ist  die  geschichte 
insofern  in  grösserer  reinheit  bewahrt,  als  mit  der  eriOsung  der  Jung- 
frau die  erzäblnng  eu  ende  ist.  In  111  folgen  noch  neue  prfifungen, 
die  der  held  zu  bestehen  hat  Aber  das  beweist  für  eine  nähere  ver> 
wandtschaft  Ton  Domrösehen  mit  Sigrdrifa  nichts;  es  beweist  nur,  dass 
III  neue  motire  aufgenommoi  hat,  wie  das  an  anderen  stellen,  nament- 
lich in  der  Vorgeschichte  (motivierung  des  scblafies)  die  beiden  anderen 
auch  getan  haben. 

An  typischen  fibereinstimmenden  zflgen  finden  wir: 

a)  zwischen  Domröschen  und  Sigrdrifa:  beide  sind  Ton  einem 
schlafdorn  gestochen; 

b)  zwischen  III  und  SigrdnCa:  beide  sind  in  ein  Jüeid  fest  ein- 
geschlossen. 

Die  beiden  motiTe,  die  sich  bei  Sigrdrifa  nebeneinander  finden, 
widersprecher)  einander  im  gründe.  Wenn  die  Verzauberung  durch  einen 
dorn  bewirkt  ist,  so  kann  man  sieh  das  widerum  auf  zweierleiweise 
vorstpllen;  entweder  wird  der  tiefe  schlaf  alierdin}?s  von  einem  dorn 
herbeigeführt,  aber  das  niädciien  bleibt  nicht  mit  dem  dorn  in  berührung; 
die  erlösung  ist  dann  von  einer  im  voraus  bestimmten  bedingung  ab- 
hängig. So  in  üoniiMsi  hen ,  wo  die  bedingung  der  ablauf  einer  be- 
stimmten trist  ist;  der  erii>ser  tindet  sich  dann  von  selbst  ein.  Oder 
der  dorn  bleibt  irgendwo  in  dem  körper  der  schläferin  stecken,  und 
der  Zauber  weicht  erst,  wenn  er  entfernt  wird.  So  z.  b.  in  der  Hrolfs 
saga  kraka,  Fas.  I,  19.  In  beiden  fallen  versteht  man  hier  nicht,  wie 
die  Jungfrau  in  die  sonderbare  kieidung  hineingeraten  ist  (brt/njun  rar 
fqsl,  sem  hon  vari  holdyröiii)^  und  noch  weniger,  wie  dadurch,  dass 
das  kleid  fortgenommen  wird,  die  Verzauberung  weicht.  Ist  umgekehrt 
der  Zauber  in  dem  kleide  verborgen,  so  ist  der  dorn  überflüssig.  Man 
kann  daher  wol  sagen,  dass  die  häufung  der  motive  in  der  Sigrdrifa- 
sage kaum  ursprünglich  sein  kann,  und  es  entstslit  die  frage,  welches 
moÜT  das  filtere  ist 

Man  siebt  bald,  dass  die  prioritfit  der  panzerbeUeidung  zukommt 
Denn  da?on  redet  nicht  nur  die  prosa,  sondern  auch  die  Terse;  str.  1: 
kwü  beü  brynju  . . .  hverr  feXdi  af  mir  f^var  nawMr.  ünd  Helreid  9, 

sein  kann.  Da^  würdo  nur  dann  zutrofTen,  wenn  dip  herloihitür  dieser  sago  aus  ein»^m 
tagesinytba»  ürwiesen  wäre.  Weuu  die  Sigfndsage  das  inäi-cheuinotiv  als  sulcbes  auf- 
genonunsB  hat,  n  wu  es  Daftorlioh  gleichgUtig,  aus  wddiem  *iDytbi»'  das  sdrohea 
entstsüdwi  war. 

iBiMBmn  y.  rnrnisoai  rauouMn.  bd.  xxzth.  20 


Digitized  by  Google 


306 


BOtH 


WO  doeli,  was  man  auch  von  dem  vorluiltnis  der  Sigrdrifa  zu  Brynhild 
denken  ma^%  dieselbe  geschichte  wie  hier  erzählt  wird,  berichtet  von 
den  Schilden,  die  Brynhild  decken  (der  skjaldborg)^  eine  vorstelluDg, 
die  mit  der  ▼on  dem  panzer  maammeugehört  Von  einem  sehiaMom 
hingegen  weiss  nur  6ine  stelle  der  prosa  (pr.  Tor  6):  &Smn  aiakk  bona 
svefnporm  t  hefnd  pess  (dass  sie  dem  Agnarr  beigestanden  hatte).  Aber 
die  prosa  vor  1  erzählt  richtig,  wie  Signier  den  haroisch  aufecbneidet 
und  der  Sigrdrifa  den  heim  vom  haupte  nimmt,  aber  dass  er  auch  einen 
acblafdom  aussieht,  Temehmen  wir  nicht 

Der  acblafdom  ist  im  norden  ein  sehr  bekanntes  motiT.  Es  tritt 
nicht  nur  in  mäiohen  vom  Domröscbentypus,  sondern  auch  selbstindig 
auf.  Als  die  k5nigin  ölqf  den  könig  Helgi  während  einer  nacht  un- 
schädlich machen  will,  sticht  sie  ihn  mit  einem  schlafdom.  Ähnlich  in 
der  GQngu-Hrölfissaga,  Flas.  m,  303.  306.  In  der  Hoensna •Porissaga 
wird  sogar  die  durch  einen  pfeil  verursachte  wunde  mit  dem  stich  eines 
sdilafdoms  veiglichen.  Das  raotiv  ist  also  in  der  an.  prosalitteratur  zur 
erklfirung  eines  tiefen  schlafes  in  häufigem,  fast  stereotypischem  gebrauch. 
Daraus  folgt,  dass  es  zu  jeder  zeit  in  eine  sage  wie  die  Sigrdrifasage 
eingeführt  sein  kann.  Ich  halte  es  für  eine  zutat  des  redactors  der 
£dda,  der  ÖÖins  eingreifen  in  das  Schicksal  der  heldin  plastischer  ge- 
stalten wollte.  Vorhanden  war  schon  die  auch  poetisch  überlieferte  Vor- 
stellung, dass  Sigrdrifa  von  ÖÖinn  in  den  schlaf  versenkt  worden  war; 
auf  die  frage  nach  dem  wie  gab  der  redactor  diese  durcliaus  populäre  ant- 
wort.  Die  weise  der  Überlieferung  als  eine  den  vcrsen  widersprechende 
einmal  auftretende  kurze  prosaische  bemerkung  gibt  diesen  zug  durch- 
aus als  eine  zutat  der  —  wahrscheinlich  ersten  —  schriftlichen  Über- 
lieferung zu  erkennen.  Man  kann  der  prosa  gegenüber  mit  seinem  ver- 
trauen nicht  zu  vorsichtig  sein. 

Also  geiiören  zu  dem  verhältnismässig  alten  bestand  der  Sigrdrifa- 
sage der  zauberschlaf  und  die  panzerbekleidung.  Insofern  steht  die 
sage  mit  KHM  III  auf  6iner  linie. 

Zu  dem  apparate  der  erzählung  von  der  verzauberten  Jungfrau 
gehört  ferner  ein  hindernis,  dass  sich  demjenigen  entgegenstellt,  der  es 
wagt,  ihr  zu  nahen.  Das  hindernis  der  Sigrdrifasage  ist  eine  waberlohe. 
Dass  es  kein  unentbehrliches  element  der  erzählung  ist,  zeigt  widerum 
die  vergleichung  mit  EEM  III.  Es  ist  ftberhanpt  ein  zug,  der  nur  in 
dem  skandinavischen  norden  bekannt  ist  Die  hindemisse  sind  bei  dem- 
selben grundtypus  nicht  immer  dieselben.  In  Domröschen  ist  es  eine 
undurchdringliche  domenbecke;  in  der  PS  ist  es,  wie  der  name  SsgarOr, 
den  Brynhilds  bürg  hier  trägt,  beweist,  ein  gefährliches  wasser,  und 
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das  hat  diese  erzählunj;  mit  KHM  III,  dessen  grundtypus  (zauberschlaf 
und  das  geschlossensein  in  ein  kleid)  widerum  der  der  Sigrdrifasage  ist, 
gemein.  Umgekehrt  findet  sich  die  waberlohe  in  Skandinavien  auch  in 
anderen  erzahiiingen,  in  den  Svipdagsm(Jl,  deren  grundtypus,  wie  sich  unten 
zeigen  wird,  der  der  ist,  und  in  der  sage  von  Gerör,  die  viel  weiter 
absteht,  wo  nicht  einmal  von  der  erlösung,  sondern  von  der  bezwingung 
einer  juni^^trau  die  rede  ist.  Das  zeigt,  dass  es  unrichtig  ist,  wenn  man 
auf  grund  dieser  durchaus  secundiiren  ähnlichkcit  für  diese  drei  sagen 
(Signlrifa,  Mcng!(/!5,  GerSr)  einen  grundtypus  construiert,  dessen  wesent- 
lichster zag  der  idfrlogi  sein  soll,  und  auf  diesem  wege  alle  drei  auf 
6inen  uaturmytlius  zurückführt.  Der  mf/iogi  ist  ein  motiv,  da^  wie 
der  schlafdom  unabhängig  auftieten  konnte,  aber  natürlich  an  bestimmte 
Situationen  gebunden  ist  Man  braucht  nicht  einmal  anzunebmen,  dass 
die  drei  sagen  das  motiv  zu  gleicher  zeit  aufgenommeo  haben.  Das 
motiT  ist  nicht  an  eine  bestimmtB  sage,  sondern  an  ehi  besttnuntes 
geographisches  gebiet  gebunden. 

Aufweiche  sionliobe  anaobauung  der  flammenwall  zurfiokgeht,  wird 
sich  TieUeicht  nicht  mit  aicherheit  entscheiden  lassen.  Da  er  nur  im 
norden  begegnet,  wird  man  wol  an  eine  nordische  natnrorscheinung 
denken  müssen,  und  es  li^  nahe  in  ihm  das  nordlicht  su  erkennen, 
das  auch  sonst  für  die  skandinavische  sagen-  und  mythenbildnng  Ton 
bedeutnng  gewesen  ist  {Müapds  sffnir,  Zdtschr.  36,  Sil),  Eine  neuerung, 
wo  EHlf  III  das  echte  hat,  ist  gewiss  die  aufbssnng  des  kleides  ab 
eines  panzers.  Daraus  folgt  in  wol  jüngerer  tradition  die  anflittsung 
der  Jungfrau  als  euier  walkttre,  und  daran  scUiesst  sich  widerum  die 
motiTierung  des  schlafes  durch  68ins  zom  und  die  geschichte  von 
Qi&lmgunnarr  und  Agnarr.  Die  geschiohte  der  fiberlieferung  lässt  sich 
in  eine  reihe  fragen  und  antworten  zerlegen  und  illustriert  widerum 
trefflich  die  tätigkeit  der  sagenbildenden  phantasie.  fVage:  warum  trug 
die  Jungfrau  einen  panzer?  Antwort:  weil  sie  eine  walkttre  war.  Frage: 
wie  konnte  eine  walküre  in  einen  zauberschlaf  versenkt  werden?  Ant- 
wort: weil  ÖSinn  ihr  zürnte.  Frage:  warum  zürnte  ÖÖinn  ihr?  Ant- 
wort: weil  sie  seinem  befehl  nicht  gehorcht  hatte.  Frage  (sehr  jung): 
durch  welches  mittel  versenkte  ÖSinn  die  walküre  in  den  schlaf?  Ant- 
wort: durch  einen  schlafdom. 

§8.  Das  hindernis  in  der  zweiten  form  der  erlösungssage. 
Als  charakteristisclie  züge  für  die  Sigrdrifasage  erkannten  wir: 
1.  form  der  Verzauberung:  zauberschlaf;  2.  form  der  erlösung:  das  durch- 
schneiden einer  bekleidungj  3.  hindernis:  die  waberlohe.   £ine  andere 
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form  erscheint  in  der  deutschen  tradition.  Betrachten  wir  zunächst  die 
localitftt.  In  der  PiSrekssaga  ist  von  einer  waberlobe  nicht  die  rede. 
Die  bürg  der  Brjnhild  heisst  SaegarSr.  Daraus  geht  hervor,  dass  man 
sie  sich  von  einem  wasser  umgeben  Torgeetellt  hat 

^Die  Übereinstimmung  darin  mit  SHM  III,  deren  grundform 
übrigens  die  der  Sigrdrifiim^l  ist,  kann  man  nicht  zu  hoch  anschlagen. 
Eine  Tariante  KHM  93  hat  gerade  wie  die  das  waaaer  fallen  ge- 
lassen, aber  den  namen  Strombei^  bewahrt  Strombe^  ist  aber  =-  SasgaHSr. 
Auch  in  anderen  punkten  berühren,  wie  wir  sehen  werden,  die  erzähl ung 
der  und  93  sich  überaus  nahe.  Das  gefährliche  wasser,  das  die 
bug  umgibt,  nimmt  dieselbe  stelle  ein,  die  im  norden  von  dem  vafrlogi 
eingenommen  wird.  Aber  die  Vorstellung  vom  wasser  ist  nur  in  dem 
namen  bewahrt;  dass  SigurSr  wasser  zu  überschreiten  hat,  wird  nicht 
gesagt    Soweit  die  sächsische  tradition. 

Wenden  wir  uns  -m  der  fränkischen  Überlieferung,  so  finden  wir 
zuerst  das  Brünhildenbett  im  Taunus.  Daraus  lernen  wir  nur,  dass  die 
Jungfrau  sieb  auf  einem  hohen  berge  befand.  Wasser  gibt  es  dort  nicht; 
wenn  die  tradition  das  wasser  kannte,  80  war  doch  die  Vorstellung  bei 
der  loc^isation  auf  dem  Feldberg  verloren  gegangen. 

Dass  jedoch  auch  die  fränkische  tradition  sich  Brynhilds  hure:  als 
von  wasser  umgeben  vorstellte,  zeiirt  das  Nibelungenlied ,  wu  Brl  niit 
Brll  verschmolzen  ist,  st)  dass  wir  au^  der  weilniiig  für  Gunther  die 
Züge  der  alten  Brvnhildsair*'  herauszuschälen  geiuUigt  sind.  Eine  lange 
Seereise  ist  notwendig,  um  die  auf  fslanl  gelegene  Inirg  zu  erreichen. 

Der  name  Islant  ist  gewiss  in  der  sage  nicht  urs|iriinglich.  fslant 
ist  aus  dem  namen  der  bürg  Isensteiii  abstraliui t.  Aber  was  bedeutet 
Tsenstein?  Es  kann  m.  e.  keinem  zweifei  uuterliegeu.  dass  wir  es  im 
ersten  compositit)nsgliede  nicht  mit  dem  substautiv  /Vsr;/,  .sondern  mit 
dem  zu  Is  gehörigen  adjectiv  zu  tun  haben,  und  dass  der  fsenstein  der 
Glasberg  ist.  Da.s  vvort  begegnet,  worauf  mich  dr.  Frantzeu  aufmerksam 
macht,  schon  bei  Otfrid  I,  1,70  in  der  bedeutung  'kry.stair.  Und  ziehen 
wir  widerum  KHM  93  heran,  so  heisst  dasselbe  schloss,  da^  im  anfang 
Stromberg  geanot  wird,  später  Glasberg.  Wir  haben  also  den  paralle- 
lismus:  EHll  93  (anfang)  Stromberg  —  PS  Sffiga^r 
«       (schluss)  Olasberg  =«  NL  Isenstein  ^ 

Ein  besserer  beweis  für  die  vollkommene  Identität  der  den  erzäh- 
lungen  der  und  des  NL  zu  gründe  liegenden  Vorstellungen  wird 
sich  kaum  auffinden  lassen. 

1)  Ei  gebt  nicbt  an,  das  inärcheo  aus  der  t'iS  oder  dem  NL  abzuleiteu,  da  ea 
den  oharakteristiBcheB  aamen  der  beiden  flberiieferangen  vereinigt. 
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Es  ist  hier  die  möglichkeit  zu  erwägen,  daas  das  NL  die  wasser- 
fahrt aus  der  localisation  auf  tslant  abstrahiert  und  widttram  secimdär 
eiDgeftihrt  hat.  Dadurch  würde  aber  nicht  eine  geringere,  sondern  eine 
grössere  ähnlichkeit  mit  den  ttbrigen  quellen  entstehen,  denn  auch  PS 
und  93  kennen  das  wasser  nicht  mehr,  und  dazu  stimmt,  dass  das 
Brfinhildenbett  nicht  von  wasser  umgeben  ist.  Der  verlust  des  wassers 
hat  gewiss  seinen  grund  darin,  dass  man  es  sich  als  zugefroren  vor- 
stellte. Denn  der  name  tsonstein  beweist,  dass  der  Glasberg  ursprüng- 
lich ein  eisberg  ist.  Als  dieser  als  ein  krystallenor  berg  aufgefasst  wurde, 
war  damit  das  wasser  aus  der  Vorstellung  verschwunden. 

Ilm  die  form  der  verzauberunix  und  dif^  form  der  erlösung  zu 
verstehen,  werden  wir  genötigt,  einem  spateren  teilf>  dieser  untoi'suchung 
vorzugreifen  und  ein  anderes  motiv  ins  auge  zu  fa.sson,  niimlich  das, 
was  die  quellen  von  öigü-ids  unbekanntschaft  mit  seinen  eitern  ersüihlen. 

§  9.  Die  erlösung  in  der  zweiten  form  der  erlösnngssage. 

\Vu  die  quellen  von  .Sigfrids  abkuuft  reden,  geraten  sie  häufig  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch.  Es  verhält  sich  nicht  so,  dass  der  held  in 
einigen  seine  eitern  kennt,  in  andern  nicht,  sondern  beide  auffassungen 
stehen  in  den  meisten  föllen  unvermittelt  nebeneinander. 

In  der  Edda  beisst  es  dauüa  SinQ.):  Signumdr  konungr  fett 
i  orrosiu  fyr  Hundings  sonum,  m  ^qrdfs  gipHx  pä  Aiß  syni  Hjälp- 
rdts  honungs.  öx  Stgur^  par  itpp  i  bamoBsku.  Naoh  dieser  angäbe 
masB Signier  gewosst  baben,  wer  sein  vater  war.  Dann  folgt  die  junge  den 
Zusammenhang  unterbrechende  Grfpisspä.  An  FrÄ  daopa  SinQ.  scüiliesst 
sieb  die  prosa  vor  Bm.  dem  Inhalte  nach  anmittelbar  an:  Sigtar^  gekk 
Hl  std^  ^dlprdca . .  .,pä  vor  ktminn  Beginn  Hl  Hjälpreks  . . .  Beginn 
. . .  aojfii  Sigurd  frd  fcreUri  Hnu  ok  ßeim  atbwiium  (es  folgt  die  ge- 
scbicbte  von  dem  Andrarafors).  Hier  mnsste  Sigurbr  von  Beginn  ver- 
nebmen,  wer  sein  vater  war. 

In  der  Pitfreks  saga  kann  SigurQr  nach  dem,  was  vorangeht,  nicht 
wissen,  wer  seine  eitern  sind.  Er  erfilhrt  das  von  Biynbild.  Hier  ist 
also  nur  6lne  Vorstellung  belogt 

Im  Sigfridsliede  ist  SigMd  der  söhn  eines  reichen  königs;  eines 
tages  ist  er  zur  jagd  geritten  (str.  33fg.);  hier  folgt  das  abenteuer  auf 
dem  drachenstein.  Aber  str.  46.  47  lesen  wir,  dass  Seyfrid  von  seiner 
jngend  an  von  seinen  eitern  nichts  gewusst  habe;  er  lebte  bis  dahin 
in  einem  finstem  tann,  wo  ein  meister  ihn  erzog;  der  zwerg  Eyglein 
belehrt  ihn  über  seine  abstammong,  aber  str.  51  sagt  Seyfrit,  er  und 
Kriembilt  seien  einander  hold  gewesen  4n  iree  vatters  landt'. 
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Die  selbständige  einleitung  des  Sigfridsliedes  nennt  Sigmund  als  den 
vater  des  beiden;  er  verlässt  seine  eitern  und  kommt  zu  dem  schmiede. 
Die  unbekauntschaft  mit  den  eitern  wird  nicht  direct  ausgesprochen;  dass 
Sigfrid  seine  eitern  verlässt,  ist  nur  eine  einleitung  zum  besuche  bei 
dem  schmiede;  nach  dem  drachenkampf  zieht  er  an  Gybichs  hof  und 
verdient  des  königs  tocbter;  auch  hier  ist  von  dem  Verhältnis  zu  den 
eitern  nicht  die  rede. 

Das  Nibelungenlied  erzählt,  Sigfrid  sei  von  aeinen  eitern  zu  der 
reise  nach  Worms  anqgflfflstet  "worden.  Ad  Ganthers  hofe  aber  bekiigt 
er  sich  wie  bekannt  mehr  wie  ein  fidirender  recke  als  wie  ein  freiender 
königssohn.  Doch  wird  nirgends  direct  gesagt,  dass  er  seine  eitern 
nicht  kennt  Dass  Biynhild  ihn  sofort  kennt  und  ihn  mit  seinem  namen 
anredet,  hat  aber  grosse  ihnlicfakeit  mit  der  darstellnng  der  und 
kann  davon  nicht  getrennt  werden. 

Die  stellen,  wo  mitgeteilt  wird  oder  die  anschaunng  durcbblid^t, 
dass  der  held  seine  eitern  nicht  kennt,  finden  sioh  alle  in  demselben 
abschnitte  der  ersählnng,  nfimlich  wo  die  ertösungssage  oder  der,  secundir 
aber  firOh,  chronologisch  mit  ihr  Terbundene  drachenkampf  erzählt  wird. 
In  der  ist  €0  die  eilSste  Jungfrau  selbst,  die  den  namen  ausspricht 
Im  Sigfridsliede  ist  es  der  zweig  Eygleio,  der  die  mitteilung  macht,  wäh- 
rend der  held  im  begriff  ist,  die  Jungfrau  zu  erlösen.  In  der  Bdda  ist  es 
Reginn,  der  hier  in  eine  rolle  eintritt,  die  ihm  von  hause  aus  in  keiner 
seiner  übrigen  qualitäten  zukommt^;  die  mitteilung  ist  vor  den  drachen- 
kampf geschoben,  da  Reginn  nachher  von  Sigurör  erschlagen  wird  und 
zu  genealogischen  gesprächen  nicht  mehr  die  geiegenheit  hat  Im  Nibe- 
lungenliede redet  Sigfrid,  der  Hndi  als  ein  königssohn  auszieht,  vor 
Gunther  wie  ein  recke,  da  Sigfrids  ankunft  bei  Gunther  zu  Brll  ge- 
hört; sie  ist  die  einleitung  zu  der  reise  nach  Brynhilds  bürg,  und  auch 
die  genannte  reminiscenz  an  die  Vorstellung  der  l'S  gehört  zu  dieser 
vorstellungsreihe;  ist  es  doch  liier  Brvnhild  seihst,  die  redet.  Die  ein- 
leitung des  Sigfridsliodes  al)cr,  die  von  Brynhild  nichts  weiss,  weiss 
auch  von  der  unbekauntschaft  milden  eitern  nichts,  auch  da  nicht,  wo 
Sigfrid  zu  (iuntlier  kommt. 

Da  nun  der  zuir  su  regelmä.ssig  an  einer  bestimmten  stelle  wider- 
kehrt, auch  tia  wo  dadui'i'li  grobe  Widersprüche  entstehen,  wie  im 
Sigfridsliede  und  in  <ler  Kdda,  wird  man  zu  der  annähme  genötigt,  <la.ss 
er  an  dieser  stelle  heimisch  ist.  .Mso  ist  es  nicht  Hägens  soliwagcr 
Sigfrid,  sondern  der  erlöscr  der  Jungfrau,  von  dem  einige  stellen  be- 
richten, da.ss  er  seine  eitern  nicht  kannte. 

1)  Eygiein  bat  mit  Mimir  uicbts  gemeiu,  vgl.  g  27.   Über  Kegion  s.  daselbst. 
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So  wird  der  gedanke  verständlich.  Wir  haben  ein  märchenmotir 
der  Brynhildsage  vor  uns.  Die  berkunft  der  glückskinder  ist  unbe- 
kaont  In  den  märcheu  sind  ee  vefstoseene  königssöbne  oder  kinder 
armer  eitern,  die  die  prinzessin  erlösen;  dne  besondere  bewandtDis  hat 
ee  mit  ihrer  abknnft  ausnahmslos. 

Aber  darans  folgt  nicht,  dass  das  motiv  in  seiner  richtigen  form 
bewahrt  ist  Versachen  wir  die  mitteilungen  zu  einem  bilde  su  com- 
hinieren.  Wenn  man  jede  stelle  für  sich  betrachtet,  so  ist  sie  ganz  an- 
▼wständlich.  Dass  Brynhild  dem  helden  bei  seiner  ankauft  mitteilt,  wer 

er  sei  (^S),  hat  scheinbar  gar  keinen  sinn;  man  fragt  nur,  wie  sie  zu  dem 
übernatürlichen  wissen  gelangt  ist,  und  auch  ob  sie  ihm  nichts  anderes  zu 
sagen  hat.  So  wie  die  entsprechende  stelle  im  NL  lautet,  kann  man  dann 
freilich  eine  reminiscenz  an  einen  früheren  besuch  sehen,  aber  das  NL 
weiss  davon  doch  sonst  nichts,  und  die  ähnlichkeit  mit  der  PS  bleibt 
dann  unerklärt.  Was  den  zwerg  PiVgloin  bewegt,  den  Se\  frit  unmittel- 
bar vor  dem  gefährlichen  abenteuer  über  genealogische  fragen  zu  unter- 
halten, versteht  man  ebensowenig.  Bei  Reginn  weiss  man  über  die 
veranlassung  der  mitteilung  nichts  uäheres;  hier  fallt  nur  der  Wider- 
spruch mit  der  Umgebung  auf 

Soweit  wir  vorläufig  sehen,  findet  sich  sowol  die  Unterredung  über 
den  namen  mit  Brynhild  wie  die  mit  einer  persun,  der  der  held  kurz 
vor  dem  abenteuer  begegnet,  in  je  zwei  von  einander  unabhängigen 
quellen  bezeugt'.  Beide  machen  demzufolge  auf  ein  verhältnismässig 
hohes  alter  ansprueh;  wir  dürfen  fragen,  ob  nicht  beide  echt  sind,  und 
der  Verlust  eines  teiles  der  orzählung  in  den  quollen  damit  zusammen- 
hängt, dass  das  Verständnis  für  die  bedeutung  der  geschichte  verloren 
gegangen  ist 

Die  richtigkeit  dieser  Vermutung  beweist  die  vergleichung  mit  den 
Fjnlsvinnsm(>l.  Der  held,  der  sich  der  bürg  der  MengloS  genaht  hat, 
knüpft  mit  dem  wächter  Kjolsviiir  eine  Unterredung  an.  Nachdem  dieser 
viele  fragen  beantwortet  hat,  fragt  Svipdagr.  wer  in  den  armen  der 
MenglgÖ  schlafen  wird.  Dieser  antwortet:  keiner  ist  dazu  bestimmt,  nema 
Svipdagr  einn,  hatuim  rar  sii  en  sölhjarta  hruhr  at  kvdn  of  kvt^n. 
Es  ist  also  der  wächter,  der  zuerst  den  namen  des  helden  ausspricht 
Das  wort  wirkt  wie  eine  Zauberformel.  Auf  einmal  wird  Svipdagr  sich 
seiner  aufgäbe  bewosst;  er  gibt  sich  als  den  erwarteten  erlöser  zn  er> 
keoneD.  FjQlsviSr  ruft  es  der  Hengl<29  zu,  die  ihm  darauf  mit  strengen 

1)  Fftr  das  gespräch  über  diesM  thoma  mit  Brynhild  wird  vnteo  ans  der  Edda 
ain  drittes  nagnia  aageföhrt  weiden. 
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strafen  droht,  falls  er  nicht  die  Wahrheit  rede.  Dann  fragt  sie  den 
helden  nach  seinem  namen.  Er  antwortet:  Sripdagr  ek  heiii,  Sölbjartr 
Mt  minn  fabtr,  er  nennt  also  seinen  namen  und  den  seines  vaters. 
Man  vergleiche  damit  I^S  e.  160:  fxi  biun  ec  ai  sagia  per,  al  pu  eri 
Sigurhr  Sigmimdar  son  komings  oc  Sisibc. 

Dass  diese  j?eschichte  eine  nahe  Variante  der  Brynhildsage  ist,  liat 
zuerst  Bugge  gesehen,  und  es  ist  allgemein  anerkannt.  Aber  wenn 
dem  so  ist,  so  muss  auch  ein  Zusammenhang  zwischen  den  l)eiden  tat- 
sachen  bestehen,  dass  sowol  Svipdagr  wie  Sigfrid  sich  zweimal  nach- 
einander, zuerst  kurz  vor  dem  abentcuor  mit  Mcngloft- Brynliild  mit 
einem  wächter  oder  einer  ähnlichen  pcrson,  sodann  mit  der  erlösten 
Jungfrau  unmittelbar,  nachdem  sie  sich  zu  schon  bckonjrnen,  iilier  seinen 
namen  unterhält.  Nur  die  frage  bedarf  der  erledigung.  weshall)  Sigfrid 
die  auskunft  über  sein  geschlecht  von  Brynhild  resp.  Eyglein  oder 
Reginn  bekommoi  moas,  während  Svipdagr  die  auskunft  der  anderen 
partei  erteilt 

Dass  die  yonteUung  der  IHQlerinnBm^l  die  echte  ist,  bedarf  wol 
keines  beweises.  Der  name  des  helden  ist  das  Zauberwort,  das  die 
jungfraa  erlöst  Daher  die  freude  des  wftchteis,  daher  die  drohung  der 
MenglQlS.  Die  namennennung  hat  hier  die  bedeotung,  die  in  derSigr- 
drifasage  das  losschneiden  des  panzerhemdes  hat  Es  ist  das  namen* 
tabamotiT,  das  aus  zahlreichen  orzfthliingen  bekannt  ist  Darch  das 
ansq^irechen  eines  namens  wird  entweder  wie  hier  eine  Terzanberang 
gebrochen  oder  die  verbindang  mit  einem  mythischen  wesen  wird  auf* 
gehoben  (s.  die  ansfOhrliche  besprechung  des  motivs  bei  liiistner,  Das 
Bätsei  der  Sphinx).  Wie  zwecklos  hingegen  die  entsprochenden  Unter- 
redungen in  den  überUefemngen  der  Sigfridsage  sind,  wurde  oben  gezagt. 

Unsere  aufgäbe  kann  demnach  nur  die  sein,  zu  untersuchen,  ob 
sich  in  der  Sigfridsage  s])uren  einer  älteren  gestalt  des  namentaburaotivs 
nachweisen  lassen,  und  ob  es 'möglich  it.  dim  wege  nachzuspüren,  auf 
dem  dieses  motiv  zu  einer  reihe  von  berichten  über  genealogische  he- 
lebrungen  geworden  ist.  AVenn  uns  das  gelingt,  so  werden  wir  für  die 
deutsche  Überlieferung  folgende  sagenform  aufstellen  dürfen:  Sigfi  id  kommt 
nach  Sa^gar^r-Isenstein.  Kr  gibt  sich  dem  wächter  oder  den  Wächtern 
zu  erkennen  und  wird  zugelassen.  Brynhild  hört  das  und  versteht,  dass 
das  nur  ihr  erlöser  sein  kann.  Sie  eilt  lierlx'i  und  fragt  den  holden 
nach  seinem  namen.  Er  teilt  ihr  mit,  dass  er  Sigfrid  ist,  der  söhn 
des  Sigmund. 

Ein  directcs  zeugnis  flafiir,  dass  es  ursprünglich  nieht  Brynhild, 
sondern  Sigfrid  war,  der  seinen  uamco  mittcjUe,  ist  uns  in  der  l:^(ida 
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bewihrt,  in  die  ein  rag  dieser  enihlung  früh  aufgenommen  ist  und  dch 
▼oUstfindig  SGOlimatisiert  hat  In  den  Sigrdrifom^l  ist  die  erste  frage  der 
erwachenden  jangfran,  wer  ihr  erl6eer  sei.  Und  er  antwortet:  Sig^ 
mundar  hwrr;  aleU  fyr  tkinmmu  kmfna  krahmür  Sigur^ar. 

Man  wird  das  nicht  für  zofall  halten.  Sigrdiifii  konnte  SignrOr 
gerade  so  gut  mit  einer  anderen  frage  anreden.  Wie  bist  du  in  die 
bürg  hineingekommen?  Woher  kamst  du  der  fahrt?  Wie  lange  habe 
ich  geschlafen?  Oder  sie  Iconnte  ihrer  frcude  nusdruck  geben,  dass 
endlich  der  erlöser  gekommen  seL  Aber  nein,  sie  fragt  nur  nach  dem 
namen.  Und  SigurOr  nennt  seinen  namen  und  den  seines  vaters;  nicht 
mehr,  nicht  weniger.  Wenn  das  gedieht  im  IjöSahAttr  gedichtet  wäre, 
könnte  er  wie  Svipdagr  gesagt  haben:  Sigurbr  ek  IteUi,  Sigmunär  hät 
ntttm  fabir:  das  wäre  vollständig  dasselbe  gewesen. 

Wir  dürfen  daraus  schliessen,  dass  auch  in  der  sagenform,  die 
anstatt  der  durchschneidung  der  panzorbekleidung  das  nanientabuniotiv 
entliiolt,  OS  ursprüni,'lich  Sigfrid,  nirht  Brynhild  war,  der  den  namen 
aussprach.  Der  held  kommt  als  ein  unbekannter  an,  er  selbst  aber 
weiss  sehr  gut,  wer  er  ist.  Wie  aber  ist  die  andere  Vorstellung  ent- 
standen? 

Die  lösung  bringt  gleichfalls  die  Pi?>rekssaga.  Zunächst  ist  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  durch  die  darstellung  der  P8  die  richtige 
sagenform  iiocli  sehr  deutlich  durchblickt.  Sic  war  dem  Verfasser  von 
e.  168  der  saga  noch  bekannt.  Das  ergibt  sich  aus  dem  folgenden.  Als 
Brynhild  den  lärm  hört,  den  Sigfrid  in  ihrer  bürg  verursacht,  ahnt  sie 
sofort,  wer  angekommen  ist  (par  mim  vera  kominn  Sigttrbr  Sig mundar 
8onrJ.  Sie  eilt  auf  ihn  su  und  fragt  nach  seinem  namen.  Er  sagt 
er  heisse  SigurQr.  Dann  fragt  sie  nadi  seinem  geschleohte.  Hier  bleibt 
er  die  antwort  schuldig,  und  nnn  erst  teilt  sie  ihm  mit,  dass  er  SignilJr 
der  söhn  des  Sigmundr  ist  ESs  ist  klar,  dass  hier  eine  erOrterung  über 
den  namen  in  zwei  erörteruugen  gespalten  ist  Der  gmnd  kann  kein 
anderer  sein  als  dieser,  dass  der  sagaschreiber  kun  zuvor  eine  ge- 
schichte  erz&hlt  hatte,  aus  der  mit  notwendigkeit  folgt,  dass  Sigurbr 
nnmöglich  wissen  kann,  wer  sein  vater  ist  Bs  ist  die  Sisibesage,  nach 
der  der  held  als  kleines  kind  von  seiner  mutter  den  wellen  preiegegeben 
und  an  dn  fremdes  ufer  getrieben  war.  Der  Terfasser  erzählt  die  ge- 
schichte  auf  die  alte  weise,  so  weit  es  geht;  seinen  eigenen  namen  ver- 
mag SSgurQr  mitzuteilen.  Dann  aber  stutzt  er.  Die  tradition  verlangte 
auch  die  namennennnng  des  vaters.  Aus  Biynhilds  worten,  als  sie 
den  lärm  hörte,  gieng  hervor,  dass  sie  wusste,  wer  der  vatw  war. 
Also  blieb  nur  übrig,  diese  mitteilung  der  Brynhild  in  den  mund  zu 
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legeiL  Diese  nntgodningene  äaderung  ist  der  grund,  dass  die  geschichte 
einen  so  wunderlich  unfertigen  eindnick  macht.  Nachdem  der  held  den 
namen  seines  vatcrs  erfahren,  weiss  er  über  den  zweck  seiner  reise 
nichts  besseres  zu  sa^^on,  als  dass  er  i;ekonimen  seii  ein  pferd  zu  holen  j 
nachdem  er  es  bekommen,  reist  er  wulur  ab. 

Aber  <iie  Sisibcsago  ist  nicht  von  dem  interpolator  der  t'iSreks- 
saga  ersonnen.  8ie  hat  ihre  geschichte,  und  sie  bat  die  erlösungssage 
auch  sonst  beeinflusst.  Den  aiisgangspunkt  bildet  die  wasserfahrt  der 
deutschen  tradition.  Als  ein  unbekannter  retter  kommt  Sigfrid  über  das 
Wasser  zu  der  Jungfrau  gefahren  (so  nach  KHM  III).  Das  gefährliche 
Wasser,  das  die  bürg  utn;:;ibt,  wurde  als  die  weite  Wasserfläche  auf- 
gefasst,  über  die  ein  retter  aus  der  terrie  lierbeikommt.  Das  veranlasste 
die  anknüpfung  des  mit  dieser  sagenform  nahe  verwandten  Sc6afmotivs 
(Sceaf,  Wioland,  Lohengrin  und  viele  andere).  Sc6af  ist  auch  dadurch 
nahe  verwandt,  dass  er  wie  Sigfrid  als  ganz  kleiner  knabe  ankommt 
Dass  tatsächlich  die  Anknüpfung  dieses  motiTS  Slter  als  die  Sisibesage  ist, 
wird  widerum  dufeh  ein  deatücb  redendes  mftrcbeo  erwiesen.  EHlf  92 
finden  wir  dieses  motiT  an  die  orlösungssage  geknüpft,  aber  ohne  Sisibe- 
sage. Die  Vorgeschichte  ist  eine  andere.  Bin  mann  hat  seinen  jungen 
sehn  dem  teafel  Terkauft,  dieser  aber  wird  durch  geistlichen  segen  be- 
schtttzi  *Da  redeten  sie  noch  lange  miteinander,  endlich  wurden  sie 
einig,  der  Sohn,  weil  er  nicht  dem  Erbfeind  und  nicht  mehr  seinem 
Vater  zugehörte,  sollte  sich  in  ein  Schiffchen  setzen,  das  auf  eineQi  hinab- 
wärts  fliessenden  Wasser  stände,  und  der  Vater  sollte  es  mit  seinem 
eigenen  Fuss  fortstossen,  und  dann  soUte  der  Sohn  dem  Wasser  über- 
lassen  bleiben.  Da  nahm  er  Abschied  von  seinem  Vater,  setzte  sich  in 
ein  Schiffchen,  und  der  Vater  musste  es  mit  seinem  eigenen  Fuss  fort- 
stossen. Das  Schiffchen  schlug  um,  so  dass  der  unterste  Tbeil  oben  war, 
die  Decke  aber  im  Wasser,  nnd  der  Vater  glaubte,  sein  Sohn  wäre  ver- 
loren, gieng  heim  und  trauerte  um  ihn. 

'Das  Schiffchen  aber  versank  nicht,  sondern  floss  ruhig  fort,  and 
der  Jüngling  sass  sicher  darin,  und  so  tl'>s>  es  lange,  bis  es  endlich  an 
einem  unbekannten  Ufer  festsitzenblieb.  Da  stieg  er  ans  Land,  sah  ein 
schönes  Schloss  vor  sich  liegen  und  gieng  darauf  los.'  Das  schloss  aber 
ist  das  der  verzauberten  Jungfrau,  die  der  kuabc  erlöst. 

Hier  reist  der  knabe  also  nicht  absichtlich  über  ein  ein  schloss 
umgebendes  wasser,  damit  er  die  jungtrau  erlöse,  sondern  das  wasser 
ist  die  weite  Mut.  die  ihn  wie  zufiUlig  zu  dem  verwünschten  sehlnss 
führt.  Wir  erktninrn  Sigfrid.s  gezwungene  wasseifahrt,  wenn  seine  mutter 
ihn  in  ein  glääurueä  gefäss  setzt  und  dem  clumente  überlässt,  daa  ihn 
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za  Brynhilds  bürg  fähren  wird.  Das  märchen  lelirt  zu  gleicher  zeit, 
dass  dor  auf  enthalt  bei  Mfmir  dazwischengeschoben  ist;  hier  folgen  die 
unfreiwillige  wasserfahrt  und  die  erlösiin^  der  Jungfrau  noch  unmittel- 
bar aufeinander.  Darüber  mehr  in  einem  anderen  Zusammenhang.  Die 
tradition  aber  ist  damit  nicht  zufrieden.  Sie  weiss  von  Si<;frid,  dass 
er  Sigmunds  söhn  ist.  Wie  kann  der  wie  ein  unbekannter  held  übers 
Wasser  gefahren  kommen?  Darauf  wird  die  antwort  durch  eine  Gcno- 
vevensagc  gegeben.  Dass  Sigfrid  die  fahrt  maciite,  als  er  noch  sehr  jung 
war,  das  war  gegeben  ;  das  wird  durch  92  und  die  Scöafsage  bestätigt. 
Also  war  es  seine  mutter,  die  ihn  in  das  wasser  hinausstiess.  Weshalb 
tat  sie  das?  Sie  war  doch  keine  böse  frau?  —  Sie  tat  es  in  der  höchsten 
not,  als  sie  im  waklc  in  der  einsamkeit  ihr  kind  zur  weit  gebracht 
hatte  und  selbst  schou  dem  tode  verfallen  war.  Die  bekannte  erzählung 
von  der  unschuldig  verurteilten  frau  muss  motivieren,  dass  die  königin 
im  walde  ihr  kind  gebiert.  Die  geschichte  wird  dann  ferner  mit  raärchen- 
motiTon  wie  die  hindin,  die  das  kind  säugt,  ausgestattet 

Das  namentabumotlT  konnte  aosseriialb  disBea  sosammenhangs  be- 
wahrt bleiben  and  blieb  es  auch,  wie  die  direote  quelle  von  o.  168  der 
PilSrekssaga  zeigt  Sofern  aber  die  erlösungs.sage  die  Sisibesage  auf- 
genommen  hatte,  musste  das  nameDtabumotiy  unwiderruflich  entstellt 
werden.  Denn  da  Sigfrid  nach  der  aufnähme  der  Sisibesage  seine  eitern 
nicht  kannte,  konnte  in  diesem  Zusammenhang  eine  sagenfbrm,  deren 
pointe  darin  besteht,  dass  der  held  in  eniem  gegebenen  angenblick  den 
namen  seines  vaters  nennt,  nicht  bestehen.  Hier  wurde  eine  &nderung 
voigenommen,  die  zu  dem  Untergang  des  motivs  führen  musste.  Die 
begegnung  mit  dem  Wächter,  wo  Sigfdd  seinen  namen  nennt,  wurde 
dahin  umgedeutet,  dass  er  von  dem  Wächter  seinen  namen  erfilhrt. 
Diese  umdeutung  war  dadurch  vorbereitet,  dass  in  der  ursprünglichen 
form  der  wächter  zuerst  den  namen  ausspricht  'Wer  wird  in  den  armen 
der  MenglQS  liegen',  fragt  Svipdagr.  'Niemand  als  Svipdagr',  antwortet 
der  Wächter.  Diesen  wächter  benutzte  nun  eine  tradition  der  sage,  um 
Sigfrid  über  seine  abkunft  zu  belehren.  Damit  war  das  urteil  über  diese 
sagenforra  gesprochen.  Denn  es  giong  nicht  an,  Sjf^frid  die  Weisheit, 
die  er  eben  erst  von  dem  wächter  eriabren,  darauf  im  bedeutungsvollm 
tone  der  Brynhild  mitteilen  zu  lassen  und  sogar  diese  mitteilung  als  er- 
lösungsmotiv  zu  benutzen.  So  blieb  die  geschichte  bei  der  mitteilung  durch 
den  Wächter  stecken.  Aber  dieser  zug,  der  nunmehr  nicht  zu  einer 
selbständigen  sa^enform  gehörte,  drang  spät  in  fremde  formen  durch.  In 
der  Edda  linden  wir  ihn  nur  in  der  prosa  be!oc:;t;  er  stammt  aus  Nord- 
deutschiand,  wo  die  mit  «Sigfrid  verbundene  nameutabusage  zu  bause 
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ist  ünd  in  Deutsobland  ist  er  dorcb  das  Sigfridslied  bel^.  Snwol 
Reginn  wie  Ejgleiii  Tertritt  also  an  dieser  stelle  den  Wächter  der 
Bjt^Bvinnsm^l. 

Anob  die  bis  su  ihrer  schriftlichea  anfiBeicfanuiig  von  der  Sisibe- 
sage  unabhängige  sagenform,  die  in  c.  168  der  vorliegt,  hat  die  Unter- 
redung mit  dem  Wächter  nicht  in  ihrer  alten  gestalt  behalten.  Aber 
das  hängt  mit  der  entstehung  des  Reginn -Eygleinmotivs  nicht  zusammen, 
denn  die  geschichte  ist  hier  nicht  umgedeutet,  sondern  durch  etwas 
anderes  ersetzt  Sigur5r  kommt  zu  Brynhilds  schloss;  er  findet  es  durch 
ein  eisernes  gl ttcr  geschlossen,  und  niemand  ist  da,  ihm  aufzuschliesson. 
Hit  gewalt  stösst  er  es  auf;  dann  kommen  die  wäciiter  hergelaufen  und 
fallen  auf  ihn  ein;  er  aber  erschlägt  sie  alle  und  kämpft  dann  mit  Bryn- 
hilds rittern,  bis  diese  selbst  dazwischen  tritt.  Die  j^cschichto  ist  nicht 
von  dem  Verfasser  der  T'S  ersonnen,  denn  sie  wird  durch  KIIM  {^3, 
deren  saj^enform,  wie  früher  gezeigt  worden  ist,  genau  die  der  deutschen 
Brynhildsapje  ist,  bestätigt.  Als  der  held  den  glasberc:  hinaufgeritten 
ist,  hndet  er  das  schloss  verschlossen,  'da  schlug  er  mit  dem  stock  an 
das  tor,  und  alsbald  sprang  es  auf.  Er  geht  hinein  und  findet  die 
Jungfrau,  die  er  erlÜNt.  Die  gleichheit  des  grundtypus  (Strnniberg,  Glas- 
berg —  Sa*gar?r,  isenstein)  verbietet  hier  an  eine  übernähme  zu  denken*. 
KHM  93  hatte  sich  demnach  von  der  in  I'S  c.  168  vorliegenden  Über- 
lieferung noch  nicht  abgezweigt,  als  dieses  motiv  aufgenommen  wurde. 
Da  KHM  08  aucii  andere  züge  der  Sigfridsago  enthält,  die  n)it  der 
crlttsungssage  in  keinem  zusumnienhang  stehen,  so  folgt  daraus,  dass 
dieses  luärchen  tatsächlich  ein  ableger  der  Sigfridsage,  nicht  eines  der 
demente,  aus  dem  sie  aufgebaut  wurde,  ist  Bs  vertritt  aber  eine  ge- 
stalt der  sage,  die  in  vielen  stfloken  über  die  ftberlieferung  hinausgeht 
nnd  namentlich  beisammen  zeigt,  was  in  den  quellen  geschieden  ist, 
freilich  auch  zusammenstellt,  was  nicht  zusammengehört  (s.  §  36). 

Ich  fasse  das  vorstehende  in  einer  kurzen  historischen  Übersicht 
zusammen.  Die  erlösung  geschieht  in  der  deutschen  sagenform  durch 
das  aussprechen  der  namen  des  beiden  und  seines  vaters.  Die  form  ist  die 
der  FjQlsviniism<^l.  Dabei  finden  zwei  Unterredungen  über  den  namen  statt, 

1)  Das  motiv,  dus  die  tiir  aufspringt,  wenn  man  darauf  schlägt,  ist  einer  ver- 
wandten frirm,  die  sonst  nitfif  an  HivnliiM  ci>knüpft  ei-sclioint.  entlohnt;  es  begegnet, 
u.a.  auch  KHM  'J7  (l>iis  \vass»'r  d-'s  k-bensj.  Der  kämpf  mit  den  (lieuero  fand  soinen 
weg  uach  dem  oordeu  und  ist  Oddrgr.  18,  1—4  üborliofort:  Pd  va»  vegit  vqttku 
wfHH  ok  borg  brotin  «U«  Brgnhildr  tUti.  Hier  ist  es  verbunden  mit  der  Werbung 
für  Gunnarr  und  dem  flammenritt  (17,  5—8):  düw6i  ok  uphiminnf  pd»  bani 
Fäfnia  borg  of  puUi. 
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eine  Torlftafige,  in  der  nur  der  name  des  beiden  genannt  wird,  mit  dem 
Wächter,  die  abschliessende  aber  mit  der  jangfrau.  Diese  ist  in  geringer 
aber  vollständig  erklärbarer  entstellang  erhalten  in  der  PS;  eine  deat- 
iiche  reminiscenz  enthält  das  Nibelongenlied,  wo  freilich  Brynbild  den 
namen  ausspricht,  aber  nicht  nm  den  beiden  za  belehren,  sondern  um 
ihn  za  begrfiseen.  Dieser  teil  des  motivs  drang  auch  nach  dem  norden 
and  wurde  in  die  Sigrdrifasage  aufgenommen,  wo  er  zu  einem  orga- 
nischen teil  der  erzählnng  wurde  und  keinen  Widerspruch  herrorrief. 
Dass  das  früh  geschehen  ist,  zeigt  die  poetische  Qberlieferung.  Daas 
er  aber  in  dieser  sagenform  von  anfang  an  nicht  zu  hause  ist,  sieht 
man  daran ,  dass  er  für  die  handlang  keine  bedeutnng  hat  Nicht  dadurdi 
wird  die  Jungfrau  erlöst,  dass  der  iield  seinen  namen  nennt,  sondern 
dadurch,  dass  er  ihren  panzer  aufschneidet  Dementsprechend  ist  auch 
die  frage  der  Sigrdrifa  auf  neue  weise  motiviert.  Während  in  der  deut- 
schen sagenform  die  Jungfrau  dm  namen  des  orlösers  weiss  und  nur 
danach  fragt,  am  zu  controliieren,  ob  er  auch  der  richtige  erlöser  sei, 
fragt  Sigrdrifa  nach  dem  namen,  weü  sie  ihren  erlteer  nicht  kennt  und 
ihn  zu  kennen  wünscht. 

Durch  die  anknüpfung  der  Sisibesage  entstand  die  Vorstellung,  daas 

Sigfrid  nicht  weiss,  wer  seine  eitern  sind.  Unter  diesem  einf!u>^s  wurde 
die  Unterredung  mit  dem  Wächter  in  der  weise  umgedeutet,  dass  Sigurör 
von  ihm  erfährt,  wer  sein  vater  ist.  Das  raotiv  ist  im  Sigfridsliede  er- 
halten und  drant^  in  die  prosa  der  Reginsni«jl  ein.  Durch  die  schrift- 
liche Verbindung  der  das  nanientabumotiv  onthaltenden  sage,  die  jedoch 
die  Unterredung  mit  dem  Wächter  durch  einen  liampf  mit  Wächtern  er- 
setzt hatte,  mit  der  Sisibesage  wurde  die  Unterredung  mit  Brvnhild 
dahin  geändert,  dass  der  held  freilich  seinen  namen  mitteilt,  von  ihr 
aber  den  namen  seines  vaters  erfährt. 

§  10.  Die  Verzauberung  in  der  zweiten  form 
der  erlösungssage. 

Für  die  deutsche  sagenform  haben  wir  also  gefunden:  1.  hindemis: 
ein  geifäbrliches  wasser,  resp.  ein  krystallbeig,  also  eüi  mit  eis  bedeckter 
borg;  2.  form  der  erlösnng:  das  aussprechen  eines  namens;  3.  es  bleibt 
die  form  der  Verzauberung  zu  untersuchen. 

Welche  form  der  Verzauberung  in  den  I^Qlsvinnsm^l  vorliegt,  geht 
aus  dem  gedichte  nicht  klar  hervor.  Die  meinungen  darüber  gehen  ausr 
einander;  Hensler  (Germanistische  abhandlungen  s.  21)  findet,  daas  sie 
nicht  schlafb,  ich  habe  (Zeitschr.  35,  321)  das  umgekehrte  vermutet  In- 
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dessen,  wir  kCmnen  die  frage  auf  sich  beruhen  hissen,  denn  daraus,  dass 
MenghjÖ  sciilaft  oder  nicht  schläft,  folgt  noch  nicht  dasselbe  für  Bryn- 
hild.  Im  Hrynhildenbott  ist  in  der  deutschen  Überlieferung  der  zuuber- 
schlaf  für  iJrynhild  belegt.  Im  Nibelungenliede  ist  er  durch  Ursachen, 
die  später  erörtert  werden  müssen,  verloren.  Es  fragt  sich,  ob  die  PS 
ein  zweites  zeugnis  bringt 

Es  iSast  sidi  niebt  leugnen,  dass  es  oidit  aasdrücklich  gesagt  wird. 
Aber  es  ist  kaum  mOglioh,  sich  den  Zusammenhang  anders  ▼onsustellen. 
Denn  die  erzähl ung  macht  durofaans  den  eindnick,  als  sei  nicht  bloss 
Bijnhild  sondern  die  ganze  hvag  mit  allen  ihren  bewohnern  in  einem 
zanbeisohlaf  belangen.  Als  Sig&id  sich  naht,  ist  niemand  da,  ihm  zu 
öfEhen  oder  ihn  zu  begrttssen.  Srst  nachdem  er  mit  gewalt  das  gitter 
gedifiiet  und  sich  Zugang  TerBchafllfc,  kommen  die  Wächter  zum  Vorschein 
und  beginnen  den  kampt  BrynhUd  sitzt  in  ihrer  kammer;  aus  dem 
blossen  lärm,  den  der  fremde  ankömmling  macht,  schliesst  sie,  dass  der 
erlöser  gekommen  sei.  Also  wurde  das  schloss  vorher  von  keinem 
menschen  besucht.  Ein  von  vielen  personen  bewohntes  schloss,  das 
mit  der  aussenwelt  in  keinem  verkehr  steht,  muss  man  sich  wol  als  ein 
solches  vorstellen,  dessen  bewohner  schlafen.  Yergleicben  wir  KHK  93, 
das  unserer  erzählung  am  nächsten  steht,  so  wird  die  Vermutung  be- 
stätigt Die  verwünschte  Jungfrau  dieser  erzählung  liegt  zwar  nicht  in 
einem  fortwährenden  ruhigen  schlaf,  aber  sie  gebärdet  sich  wie  eine 
schlafwandlerin.  Als  der  mann,  der  sie  erlösen  will,  noch  druussen  steht, 
sieht  er,  wie  sie  in  ihrem  wagen  um  das  schloss  herumfährt  und  dann 
hineingeht  Nachdem  er  eingetreten,  geht  er  in  den  saal  und  findet 
sie  sitzen  mit  einem  goldenen  kelch  mit  wein  vor  sich.  Sie  spricht 
aber  kein  woit,  —  was  secundiir  dadurch  erklärt  wird,  dass  sie  ihn 
nicht  sehen  kann,  denn  er  hatte  eine  tarnkappe  über  sich  —  ein 
j^anz  unnützes  tnotiv,  das  bloss  angebracht  ist,  um  den  hehlen  alle 
seine  schätze  gebrauchen  zu  lassen  (s.  if  'M^).  Krst  nachdem  er  einen 
ring  in  den  kelch  «geworfen  'dstss  es  klang',  steht  sie  auf  und  redet; 
sie  ist  aus  ihrem  lethargischen  zustand  erlöst.  Dass  wir  es  hier  mit 
einer  Variation  des  zauherschlafes  zu  tun  haben,  lässt  sich  schlechter- 
dings nicht  leugnen.  Wenn  wir  das  mit  der  erzälilung  der  l^S  und 
dem  Hrynhildeubett  combiuieren,  so  gelangen  wir  zu  dem  nicht  zu 
umgehenden  schluss,  dass  der  zauberschlaf  zu  der  deutlichen  form  der 
Brynhildsage  gehört 

Wir  können  jetzt  für  die  beiden  hauptzweige  der  Überlieferung 
die  gruudgestalt  aufstellen. 
Gemeinsames  motiv:  zauberschlat 
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Skandinavische  form  der  orlösung:  aiifschneidung  der  panzer- 
bedeckimg.    Form  des  hindernisses:  flararaenwall. 

Deutsche  form  der  erlösung:  dass  aussprechen  eines  namens  (namen- 
tabamotiT).  Form  des  hindernisses:  Siegax^-tBeiisteiiL 

§  11.  Die  dritte  form  der  erlösungssage. 

Eine  dritte  form  der  erlösungssage  findet  sich  nur  in  dem  auf  eine 
norddeotsche  quelle  snrttdcgehenden  Sigfridsliede  belegt.  Eine  selb- 
ständige bedeutong  kommt  dieser  form  für  die  Sltere  entwieUnng  der 
Brynhildsage  nicht  zu. 

Fragen  wir  nach  den  drei  motiven,  die  sich  in  der  ersten  und 
aweiten  form  deutlich  unterscheiden  lassen,  so  zeigt  es  sich,  dass  die 
structor  dieser  enählung  eine  andere  ist  Zunächst  die  form  der  7er- 
zanbemng.  In  den  beiden  anderen  formen  (BrI,  1.  BrI,  2)  ist  diese 
eine  und  dieselbe:  der  zauberschlaf.  Hier  ist  nicht  nur  von  einem  zauber« 
schlaf  nicht  die  rede,  sondern  jede  art  der  Terzauberung  fehlt.  Die 
Jungfrau  ist  von  einem  ungeheuer  entführt  worden  und  daher  nicht  zu 
erreichen,  aber  ihr  geisteszustand  ist  vollkommen  normal.  Sie  unter- 
redet sich  mit  dem  beiden,  lange  bevor  dieser  den  kämpf  mit  dem  drachen 
besteht,  und  wäre  nur  nicht  der  drache,  so  hätte  Sigfrid  nichts  anderes 
zu  tun  gehabt  als  sie  mitzunehmen. 

Die  beiden  anderen  motive:  form  der  erlösung  und  form  des  hinder- 
nisses erscheinen  als  6ines,  der  kämpf  mit  dem  drachen.  Aus  der  macht 
des  drachen  muss  sie  erlöst  werden,  der  drache  aber  ist  auch  das  ijro.'^se 
hindernis,  das  sich  dem  erlüser  entj^egenstellt.  Kin  bosunderes  hindernis 
kann  man  jedoch  darin  sehen,  dass  der  weg  zu  der  drarhenburg  gesucht 
werden  muss;  dazu  braucht  der  held  die  hüte  des  zwerges  Eygleyn  (der 
riese  Kuperän  ist  nur  eine  widerholung  des  drachen).  Dieses  motiv 
kehrt  auch  in  anderen  daistellungen  desselben  Stoffes  wider,  wo  der 
drache  unter  der  erde  haust  und  der  eingang  zu  der  behausung  von 
einem  kleinen  männlein  dem  beiden  gezeigt  wird. 

Ein  stehender  zug  dieser  geschichte  ist  auch,  dass  der  drache  nur 
mit  einem  .schwert,  das  in  seiner  eigenen  wohnung  sich  befindet,  erlegt 
werden  kann.  Öfter  findet  sich  damit  die  Vorstellung  verbunden,  dass 
dieses  schwert  nur  von  demjenigen  geschwungen  werden  kann,  der  ans 
einem  gewissen  glas,  das  in  der  nfihe  steht,  getrunken  hat 

Diese  erzfthluog  ist  ansaerordentlioh  verbreitet  In  EHM  ge- 
hören hierher  60.  91,  aber  auch  sonst  ist  sie  weit  bekannt  Auf  den 
FserOem  sind  neuerdings  mehrere  Tarianten  ausgezeichnet  worden  (Jakob- 
sen,  Fiereske  folkesagn  og  »ventyr  s.  238  fgg.),  eine  andere  teilt  Basz- 
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mann,  D.  hcldens.^  T,  360fgg.  mit,  und  auch  in  anderen  märchenBamm- 
longen  sind  beispiele  leicht  ao&ntreiben. 

Diese  Verbreitung  der  sage  sowie  das  junge  alter  der  Überlieferung, 
die  sie  an  Sigfrid  knüpft,  vor  allem  aber  die  abweichung  in  der  structur 
der  erzäblung  verbieten,  diese  form  für  eine  variaate  Ton  Br  1,1.2  zu 
halten.  Dort  ist  der  inhalt  die  erlösung  der  Jungfrau  aus  der  macht 
eines  dämonischen  wesens,  hier  aus  einer  Verzauberung,  von  der  man 
freilich  raten  kiinn,  dass  sie  durch  dänioneii  bewirkt  ist,  wobei  aber 
uirgonds  von  einem  dämon  die  rode  ist.  Dort  sind  dio  n;i<  listen  ver- 
wandten soleho  erzählungen,  in  denen  statt  des  draclien  ein  riese  oder 
ein  anderes  ungetüm  auftritt  ^  Eine  alte  Variante  ist  unter  vielen  die 
erlösung  der  Ariadne.  Wie  liier  so  tritt  auch  KHM  16H.  wo  allerdings 
eine  mischforni  vorliegt,  ein  stier  als  hüter  auf.  Wie  kommt  es  nun, 
dass  diese  form  iu  die  brynhildsage  gedrungen  ist  nn<l  iu  einer  Über- 
lieferung zauberschlaf,  glasberg  und  uanientabu  ersetzt  hat?  Da  die 
er/-ahlung  deutsch,  wir  wissen  sogar  niederdeutsch  ist,  haben  wir  von 
der  deutscbeu  form  au.s/ugehen.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich 
sie  aus  einer  schon  besprochenen  verstümmelten  form  der  niederdeutschen 
ilberlieferung  ableite.  Die  mühe,  die  es  uns  gekostet,  aus  andeutungen 
und  reminiscenssen  die  deutsche  form  zu  reconstruieren,  zeigt,  dass  diese 
form  schon  frfih  stark  redadert  war.  Von  dem  hindemis,  dem  wasser 
resp.  glasberg,  war  nur  der  name  übrig  geblieben.  Der  xauberseblaf 
war  nicht  ganz  vergessen,  aber  nadi  c.  168  su  urteilen,  auch  nicht 
mehr  mit  klaren  Worten  ausgedräckt  Das  schadete  aber  wenig,  solange 
das  hauptmotiT,  das  namentabu  erhalten  blieb.  Wo  auch  dieses  verloren 
gieng,  mnsste  entweder  die  sage  unteigehen  oder  ein  neaes  element 
angenommen  werden,  das  dem  besonderen  Verhältnis  der  helden  zu 
der  jangfraa  ausdruok  rerlieh.  Denn  so  konnte  jedermann  zu  der  Jung- 
frau reiten  und  sie  erlösen.  Nan  wnsste  man,  dass  Sigfrid  einen  dracben- 
kämpf  bestanden  hatte.  Das  f&hrte  dazu  ans  einer  verwandten  sehr  be- 
kannten erzählnng  das  motiv  aufisnnehmen,  dass  die  jungfirau  von  einem 
drachen  gehQtet  wurde.  Dass  dieser  draohe  mit  dem  von  Sigfrid  in  der 
alten  sage  erlegten  draohen  nichts  gemein  hat,  hoffe  ich  unten  in  anderem 
Zusammenhang  zu  zeigen.  Der  echte  draelie  hat  hier  nur  die  rolle  ge- 
spielt, dass  er  die  aufmerksamkeit  auf  den  drachen  des  märchens  lenkte. 

1)  Die  fragen,  ob  beide  gattuugcn  vüii  «  rlüäungssagea  auf  eine  gruuclaiii>cliauuiig, 
die  erlÖBUDg  ans  dem  toteiureiohe,  rarückgeben,  können  wir  gans  auf  akdi  beruhen 
laBsen.  Wir  beben  et  hier  mit  der  epiaohen  dantellong  sa  ton.  Eptsob  aber  liegen 
die  Jungfrau  im  zaubei^chlaf  und  die  von  einem  dämon  gehütete  jangfran  weit  aus- 
einander, obgleich  natürlich  duroh  oontaminatimi  misohformen  entstehen. 
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Das»  es  aber  die  durch  den  verlast  des  mMitataim  entstellte  sagen- 
gestait  war,  die  den  drachen  als  Hilter  aufgenommen  hat,  wird  dadurch 
bestätifjt,  (lass  wir  hier  dem  zuge  begeg-nen,  daas  Sigfrid  'umb  vatter 
vnd  niüter  nicht  west  als  umb  ein  har',  und  dass  Eyglejn  ihn  über 
seine  abkunft  belehrt.  Diesen  niotiv  stammt  aus  der  verstümmelten 
Brynhildsape.  Eygleyn  ist  der  zwere,  der  in  den  sagen  von  der  von 
einem  tlrachen  p;ehütoten  Jungfrau  rogelmiissig  widerkehrt.  Auf  diesen 
zwerg  wurde  der  dem  Wächter  des  tabumotivs  entlehnte  zug  übertragen. 

Dass  im  Sigfridsliede  Kriemhilt  an  Brynhilds  stelle  auftritt,  steht 
mit  der  oben  besprochenen  frage  in  keinem  zusammeuhaug.  Diese 
oeuerung  wir4  §  20  erörtert  werden.        ■  .  •  :  •     ■•         ;  <  

§  12.  Die  i)ri3^rl>ung  far  Oantlter.  i 
Nachdeol  Brill  sich  als  von  II  abhängig,  BrI  als  ein  der  Sigfrid- 
saga ftenides  elemenl  XU  erkennen,  gegeben  hat;  haben  wir  nun  Brll 
gegenfibtr  isteUno^  m  iiehitieiL.  Zwei  ttimc^nkte  sind  mögiictr.  Wenn 
BiTühiki;  nmi  did^  hier  geworbM  nnrird,  init'der'MMiMidti  jungfhm  ideh« 
tiseh.jat,  .pp  folgt  danm,  -  dass*  sio  .niebit  ra-  fler  alten-  Qjgfridsage  ge- 
liSiieA.kaBB.  BrU  liteiibk  idaoti.  aif  anpassung  von  l  iln  ein«>fMilid^ 
aige..  Wer  BrynhUd  Ar -  8  ketten  will,  mus»  ihre  identitftt  mit  def  «uft 

.  .Über  die»  identHät  Jiabe  ich  inteb  ZeUsohlr.  96,  S^Q^eg- gfi&asaett 
«iid>  werde  da»  «dort  fingefiUilrte  hier  <niobi  widerboleii?  die  dort  iiii<;ge> 
tdltei  grOndo  «ÜMinen .  ilijr  «Ue  aooU  bewofskriltig:  '  A)8  ilenea  «rgämieM 
ffir  die  idedtifttt  kotaimt  nur  hnnn  :die:  gleichhoit:  der^flsgeafornv  in  dm* 
erijfflnogB^agB'dec  «nd;  dor-sogenannton  wtstbaagMge  des  VfbelüngeiN 
liedes  (Ssegaiic-^laeDSteiD;  naoleiitalNkX  Hier  wttmNbe  ioh>  nur  NÜe  ftvge 
sa  stellen,  was  es  ist,  däs  getobri»  von  -so'  Tänscbiedener  anschaüung 
wie.  Qolthor  und  fieusler  veranlasste  auf  ganx  ohtgegengesetaMH  ' wiigeil 
die  trennung  dieser  beiden* «gestalten  zu  versuchen.  Wenn'  ersteref  am 
nimmt,  der  mtfr^ogi  gehöre  2i>  Sigrdrifa  und  sei  von  dieser  auf  Bryn^- 
hikl.  übertragen  worden^  während  der  eweite  absolut  das  entgegengesetzte 
8U  beweisen  ▼orsudht,  so  stimmen  sie  nur  in  dem  resultate,  dass  beide 
zu  trennen  seien,  überein,  ihre  beweisführung  aber  ist  dazu  geeignet; 
uns  zu  überzeugen,  dass  der  vafrlogi  von  keiner  von  beiden  getrennt 
werden  kann*  Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  anderen  zügen.  Bei  beideti 
forschem  ist  eine  starke  abnoigung  vorhanden,  die  identitfit  von  Siirr- 
drifa  mit  Hrynhild  anzuerkennen,  aber  ?nan  darf  vielleiciit  annehmen, 
dass  dione  ahneigung  wenisjor  darin  ihren  tj'rund  liat.  dass  nicht  das 
meiste,  was  von  der  einen  junijirau  gesagt  wird,  auch  für  die  andere 
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gilt,  als  darin,  dus^  <iur(li  die  annahmo  der  identität  sagenhistorisclio 
seliwiorigkeiton  entstellen,  die  weder  (iuliher  noch  Ileusler  /u  li>sen  ver- 
mögen. Für  die  erlöste  Jungfrau  ist  in  der  Sigfridsage  kein  platz,  das  hat 
sowol  Golther  wie  Ileuslei'  gesehen.  Solange  man  Brynhild  für  eine 
ursprüngliehe  gestalt  der  SigiVidsage  hält,  muss  das  notwendig  zu  der 
trenuiing  der  beiden  gestalten  führen. 

Wer  an  die  riehtigkoit  dieser  trennuug  nicht  glauben  kann,  nimmt 
daher,  solange  er  gläubig  der  mythischen  theorie  anhängt,  mit  Bryn- 
hild auch  Sigrdrifa  iu  den  kaut  Ganz  anders  nimmt  sich  die  frage 
aus,  wenn  man  einmal  zu  der  einsicbt  gelangt  ist,  dass  Brynhild  nicht 
eine  gwtalt  der  alten  Sigfridsage  ist  Dann  wird  jeder  gmnd,  sie  rem 
Sigrdrifa  zu  trennen,  hinfällig,  und  die  Brynhildsage  entpuppt  sich  als 
die  an  die  Hagensage  angepasste  Sigrdrifasage. 

Wir  wollen  Tersucheo,  diese  anpassung  zu  verstehen.  In  einer 
ziemlich  frühen  periode  der  mtwioklung  der  S  worden  ▼on  Sigfrid  zwei 
▼oneinander  durchaus  unabhängige  gesohichten  erzShlt,  nfimlich  1.  sein 
abenteuer  mit  Brynhild  auf  dem  fblseo;  2.  seine  ehe  mit  Grünhild- 
OuMn  und  sein  tod.  Der  Widerspruch,  der  in  seinem  doppelten  Ver- 
hältnis zu  den  beiden  frauen  gelegen  war  (s.  oben  s.  304),  wurde  anfänglich 
wenig  gefohlt;  erst  als  die  heterogenen  elem^nte  als  teile  einer  zu- 
sammenhängenden erzählung  miteinander  in  Verbindung  gesetzt  wurden, 
gab  die  doppelehe  anstoss,  vielleicht  weniger,  weil  man  sie  als  unatt- 
Hch  betrachtete,  als  weil  sie  unklar  war.  Das  doppelte  Verhältnis  mosste 
also  hinweginterpretiert  werden.  Da  nun  Sigfrids  Verhältnis  zu  Grim- 
hild  für  sein  Schicksal  entscheidend  war,  musste  das  zu  Brynhild  ge- 
ändert  werden.  Hier  konnte  man  den  ausweg  wählen,  die  ganze  ge- 
s(-lii(>hte  zu  verschweigen.  Wo  sie  aber  tief  in  das  allgemeine  bewusstsein 
durchgt  (Irungen  war,  gieng  das  nicht  an.  Also  wurde  die  geschiebte 
umgetleutet.  Freilich  holt  Sigfrid  eine  braut  von  dem  felsen,  aber  er 
tut  es  nicht  für  sich,  sondern  für  einen  andern.  Das  ist  die  sagenforni 
Br  11.  Alles,  wa.s  ferner  hinzukommt,  ist  widerhulung  oder  änderung 
von  Zügen  aus  I  (tlaninienritt.  der  kämpf  im  schlafgeniach)  oder  weitere 
ausführung  (z.  b.  die  kanipfspiele)  oder  notwendige  i\>\'jf'  dei'  uindeutung 
(z.  I).  das  keusche  beilager,  —  übrigens  ein  aus  bekanntem  aberglauben 
stammender  zug,  s.  Ohlenberg,  Religion  des  Veda  s.  271).  Hicilier  ge- 
hr»rt  auch  der  in  der  deutscheu  überlief^Tuug  durch  die  tarnkajtpe  er- 
setzte gestultentausch.  Dieser  aus  mürchfii  sehr  bekannte  zug  gibt  dem 
gedank(Mi  uusthuck,  dass  es  Sigfrid  war  und  doch  nicht  Sigfrid,  der 
Brynhild  gewann.  In  einer  gewöhnlicdien  wcrbungssage  hiitte  Sigfrid 
als  hole  für  Gunther  gehen  können.    Man  fühlte,  dass  das  nicht  aa- 
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gieng.  Der  held  musste  selber  kommen.  Giintlier  konnte  man  auch 
nicht  gehen  lassen,  denn  die  tradition  wollte,  dass  Sigfrid  den  ritt  voll- 
brachte. Also  musste  Sigfrid  gehen,  der  zugleich  Gunther  war,  d.  h. 
Sigfrid  in  Gunthers  gestalt.  Daraus  entstand  die  Vorstellung  von  dem 
bewussten  gestaltentausch,  also  von  dem  betrüge  und  dessen  folgen. 

Icli  glaube  auch,  dass  es  möglich  ist,  über  zeit  und  ort  der  uni- 
deutung  etwas  näheres  zu  ermittehi.  Sie  rnuss  mit  der  auinahnie  der 
Burgunder!  in  die  sage  zusammenhangen.  Denn  der  andere,  für  den 
Sigfrid  Hn^-^nhild  von  dem  felsen  holt,  ist  Gunther.  Und  für  die  an- 
nähme, dass  Gunther  hier  in  eine  fremde  rolle  eingetreten  sei,  ist  wie 
schon  (s.  303)  bemerkt  wurde,  kein  grund  vorhanden. 

Die  aufnähme  der  Burgunden  stellte  an  die  stige  t;aiiz  neue  for- 
derungen.  Aus  einer  locallosen  überall  locaüsierbaren  sage  von  nicht 
bekannten  fürsten  aus  der  alten  zeit  wurde  sie  zu  einer  erzähhuig  von 
weiterschüttemden  ereignissen,  und  die  folge  davon  war,  dass  eine 
strengere  logik  als  ein  bedttrfiiis  getublt  wurde.  Das  zeigt  sich  ja  auch 
an  H2.  Der  Untergang  eines  Mannten  mfichtigen  fazstongeBohleehtee 
wurde  als  die  folge  von  Sigfrids  tod  daigestdli  Da  galt  es,  die  er- 
eignisae  nnd  den  beiden  in  ein  solehes  Hoiit  zn  rQoken,  dass  der  tod 
des  letsteren  sa  einer  greneltat  wurde,  die  um  räche  schrie.  Hier 
war  sweierlei  nOtig.  Der  held  musste  idealisiert  werden.  Erst  jetst 
gab  sein  unklares  yerhfiltnis  zn  den  beiden  frauen,  das  man  bisher 
ruhig  hingenommen  hatte,  anstoss.  Und  ferner  musste  der  könig  der 
Buignnden  an  dem  mord  beteiligt  sein.  Bs  ging  nicht  an,  dass  dieser 
mitsamt  seinem  ganzen  volk  nmkam  aus  dem  einzigen  gründe,  dass 
sein  dienstmann  oder  sein  brnder  den  Sigfrid  erschlagen  hatte.  Mit 
Ganther  wusste  man  übrigens  auch  nicht  rat.  Er  war  der  könig,  aber 
ein  kSnig  ohne  heldenroUe,  ja  tkberhaupt  ohne  rolle.  Zugleich  wurde 
nun  die  rolle  von  Biynhilds  gemahl  frei.  Sobald  Sigfrid  sie  aufgeben 
musste,  konnte  sie  nur  dem  fürsten  des  landes  zufallen;  es  kann  uns 
nicht  wundern,  dass  man  Gunther  in  die  rolle  eintreten  Hess.  Es  ist 
seine  einzige  geblieben.  Während  die  jüngere  dichtung  im  zweiten  teil 
der  Hagensage  ihn  wenigstens  einige  nichts  entscheidende  heldentaten 
verrichten  lässt,  hat  Gunther  in  der  ersten  hälfte  nichts  anderes  zu  tun 
als  könig  zu  sein  —  wozu  ihn  die  geschichte,  nicht  die  sage  machte  — 
und  Brynhilds  mann,  was  er  von  Sigfrid  übernommen  hat.  Auch 
das  zeigt,  dass  er  nicht  eine  alte  sagengestalt  ist,  die  nur  den  namen 
gewechselt  hat;  die  gestalt  hat  gar  keinen  rigencn  Inhalt.  Nimmt  man 
ihr  noch  «las  königtum,  das  von  hause  aus  Haiden  zukommt,  so  bleibt 

ein  Strohmann  übrig,  dessen  einzige  eigenschaft  ist,  d  etre  le  mari  de 
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roadame.  Nur  so  kann  man  pa^on,  dass  ein  mythischer  —  d.  h.  ijar 
nicht  zur  sage  gohörif!;or  —  held  doni  Sigfrid  seino  braut  genommen  hat. 

Also  muss  dio  worbung  für  (lunther  nach  den  oreipiissen  von 
43C  entstanden  sein,  und  zwar  wahi^cheinlich  bei  don  Frankfn,  die 
sich  nach  jonor  zfMt  mit  der  NS  beschäftigten  und  die  contamination 
mit  der  Burgund»  nsage  xii  stände  gebracht  haben.   Vgl.  §  4S. 

Das  oben  erwähnte  bedürfnis,  für  Gunther  etwas  zu  tun,  zeigt 
Bich  sowol  in  dor  ncudischen  wie  in  der  deutschen  Überlieferung.  Wäh- 
rend die  mitteldeutsche  traditiou  ihn  im  llunnenlande  tapfer  kämpfen 
lässt,  geht  die  nordisciie  und,  wie  sich  später  zeigen  wird,  auch  die 
norddeutsche  sogar  so  weit,  <la.sR  sie  ihn  zu  Hägens  treuem  gesellen 
macht  und  ihm  so  eine  rolle  zuerteilt,  die  der  des  Volker  ähnlich  ist, 
wodurch  seine  gestalt  in  H2  wenigstens  einen  gewissen  inhalt  bekommt, 
während  sie  die  übrigen  brüder  mit  ausnähme  d«e  Ottttormr^  den  de 
für  ihre  dantelliuig  von  Sigarts  tod  branobt,  eliminiert 

Die  ellmShIicbe  anpassang  der  Biynbildeage  an  den  neuen  zu- 
sammenliang  lisst  sich  in  den  quellen  deutlich  yerfolgen.  Sie  hat,  wie  ee 
scheint,  bei  den  Franken  begonnen  und  eich  hier  sn  ihrer  änseereten 
conseqnenz  ausgebildet  In  den  norddeutschen  und  nordischen  quellen 
aber  li^en  die  verschiedenen  schichten  nebeneinander.  Hier  werden 
wir  beobachten  können,  dass  die  ToUkonunenste  form  die  jfingsto  ist 
Denn  die  entwioklung  geht  dahin,  ursprQnglich  nicht  zusammengehdrigee 
zu  einer  einheitlichen  erzihlnng  zu  verarbeiten.  Wir  versuchen  im 
folgenden  die  schichten  zu  trennen. 

§  l^.    Die  älteste  form  der  anpassung  (Bril,  1). 

Die  elementarste  weise,  die  alte  Vorstellung,  dass  Sigfrid  der  cr- 
löser  und  iln  bräutitrani  dci-  Hrynhild  sei,  mit  der  neuen,  dass  Ounther 
der  gatte  sei,  zu  veiliindeii.  ist.  dass  man  Sigfrid  die  frau  dem  (iunther 
einfach  abtreten  lässt.    Diese  Vorstellung  liegt  in  zwei  quellen  vor. 

a)  Besonders  naiv  ist  c.  227  der  l'S.  Die  gründe,  die  einen  diclitor 
zu  der  änderung  veranlassten,  sind  dem  helden  einfach  in  den  mund 
gelegt.  Icli  la.s.se  die  wichtige  steile  folgen:  o/iy/  leitii  (wir  fijrr  cn  peir 
kouia  Iii  boryur  BryniiUlar.  Oc  er  Jteir  koma  pur.  jm  teer  hon  vel 
in6  piüreki  kotiuitgi  oc  (hmnari  kunungi  en  heüdr  iÜa  v&i  S^urbi 
suein.  pvi  at  nu  veii  hon  at  kann  a  ser  konu.  It  fyrra  tm»  tr  ^drv 
Ao/ÖM  hHx.  pa  hafbi  kann  fvi  heü^  benni  med  aiHuni.  at  kann 
sl^lUU  uiiyrar  hono  fa  ntema  ftennar,  oe  hon  et  aama  ai  yipptax 
cngum  manni  obnm.  Oe  nu  yenyr  Sigurbr  sveitm  tü  iah  f tö  Bfyniüdt 

1)  Über  Guttormr  b.  §  38. 
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OC  S(C(jir  kennt'  alU  peirra  (irendi,  oc  hibr  /in  at  hon  shal  ganya  nieö 
Giumari  kotiuH'gi.  En  hon  suarar  a  pessa  lund.  Fx  hcfvi  Jxil  ftpurl 
<it  sonnu.  hnersu  iUa  Jw  hcevir  liaUdit  fiin  orö  vib  wie.  Jmiu  er  vih 
hofhuni  rib  nucUxc.  at  polt  um  alla  rceti  at  velia  i  verolldumn.  ]hi 
kdiia  cc  [nc  mer  til  matmx.  Oc  nn  siinrnr  Siyurhr  sueinn.  Swi  vcr^r 
nu  at  Vera  sem  cUir  er  rabU.  En  firir  ßvi  at  pv  ert  cn  ti^iasUi  kotia 
Od-  mtsir  akorungr  er  ek  vita.  oc  nu  ma  Jteita  eeigi  vera  ockier  a 
nuMl  99m  €Btla6  var.  hem  ee  pvi  Ul  tBggiaÜ  Ovnnar  kommg.  at 
hamn  $r  mm  matÜ  nuÜi^  ce  -  forkumuiir  fD&r  dimgr  oe  nkr  hmungr. 
oc  pUM  mßr  pai  vei  uman  wmm  ßu  oc-  basm.  Oö  nu  firir  pri  feck 
00  hßna  affstvr  kmOär  m  fm.  at  pH  att  angan  brtXh$r. .  en  kann  oe 
ek  hmvi  pm  mtmri^  at  kmm  äbi/  mm»  droötr  tvnt  kant.  Nu 
ßuamr  Bryniüär,  JSS»  m  im«,  at'  ee  ma  €Bigi  pin  fmta,  en  po  vä  ee 
iaktt  af  per  beU  md  um  peüa  mal  oe  pSbre»  komuni^,  Nu  gengr 
päirter  kommffr  oe  Qtmtmr  bommgr  a  peeta  makiefim.  oc  teifi 
ekiiia  pa»  siU  ial  aSf  en  pat  «or  rt^Üt  at  Qwmarr  homingr  akxd  fk 
BrjfniUdffr, 

Abo»  weil  Sfigartr,  d«  er  mit  Qiinikild  TmaMi  ist,  Biynhild 
nicht  bedtaen  kann,  und  .wc&l  Onnilanr  eia  bnTer  held  tmd  ein  mäcb' 
tiger  kSnig  ißt,  deehidb  wird  Biynhild  dem  Gnonarr  gegebeo.  ünd  weil 
Sigiur9r  von  den  beiden  frauen  nur  üaa  behtlten  kann,  behilt  er  die, 
die  Gunnars  —  und  Hagens  —  Schwester  ist  Dean  das  gehört  zn  eeiaer 
sage.  Ss  ist  unmöglich,  in  deutlicheren  Worten  zu  sagen,  welche  er- 
wfigttttgen  dazu  geführt  haben,  die  Brynhild  von  Sigfrid  auf  Gunther 
überzuführen.  Der  berioht  ist  um  so  unverdächtiger,  als  die  saga  eine 
verlobun,^  des  iSigurtlr  mit  Biynhild  früher  nicht  erzälilt  hat,  sogar  den 
helden  die  trau  nach  seinem  ersten  besuch  einfach  widerum  verla.ssen 
lässt,  nachdem  sie  ihm  ein  pFerd  gosehenkt.  Das  capit<'l  kann  also  nicht 
den  zwock  haben,  eine  verbindnni;  mit  dorn  vorhergehenden  hcrznstollen. 
Und  skaniiiuavische  tradition  liegt  auch  nicht  vor.  doiiu  obgleich  die- 
selbe Vorstellung  sich  aus  oinor  nnidisrlion  i|uelle  belegen  liisst.  war  sie 
doch  zu  der  zeit,  als  die  ^i^rokssaga  geschrieben  Avuidc,  durch  die 
jiingero  sagenauttassung  vollstiindig  verdrängte  Somit  ist  dieses  capitel 
ein  wichtigem  Zeugnis  für  dm  älteüto  Verbindung  der  Brynhiid  mit 
Gunther. 

1)  Auf  das  aigument,  dass  die  gaox»  braotfahrt  ui  der  saga  in  fiberelnstimmiuig 
nnit  der  mitteldoutschen  tradition  (NL)  orzählt  w'ml.  borufo  ii-li  mich  nicht,  da  sich 
im  verlauf  iinsoror  untorsuchunu'  ontsrh'.iti'Mi  ptiin  li»  hifiir  orf;eben  weiden,  dass  in 
der  danitollnng  dor  sa^a  citi'^ '|ii< !!' innischuug  stattgufandeu  hat,  oud  dass  namentlich 
c.  221  vou  dem  folgenden  zu  trennen  ist 
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b)  Dioselbe  auffassiinf]:  aber  ohne  die  naive  erklärun^',  die  c.  227 
der  I^iÖrekssaga  bietet,  herrscht  in  der  Sigur^arkvi^a  skamma.  Hier  fehlen 
mehrere  zügo,  die  in  anderen  nordischen  (iar.stollungen  der  Werbung 
mehr  als  einmal  widerkohren,  und  man  hat  sich  angewöhnt,  das  der 
kürze  der  darstellung  zuzuschreiben.  Sonst  kann  man  doch  dem  dichter 
der  >Sig.  sk.  keine  allzugrosse  wortkargheit  vorwerfen.  Aber  er  teilt 
von  der  brautfahrt  auch  genug  mit,  um  an  seiner  aufFassung  der  tat- 
Sachen  keinen  zweifei  übrig  zu  lassen,  wenn  man  ihm  nur  nicht  unter- 
schiebt, was  er  nirgends  mit  tinem  werte  sagt.  Als  Si|pii8r  za  Ojüki 
kam,  80  ensihlt  das  gedieht,  bot  man  ihm  GaSrün  aar  firau  an;  er 
heiratete  sie,  und  nun  lebte  man  lange  vergnügt  zusammen,  bis  die 
Gjük Ungar  sich  auf  den  weg  machten,  um  Brjnhild  zu  frsien.  SigurSr, 
der  die  wege  kannte,  begleitete  sie;  *hann  of  mlH,  ef  eiga  huetii*  heisst 
es  mit  einer  hindeutung  auf  BrI,  auf  die  sonst  kein  bezug  genommen 
wird.  Str.  4  ensählt  dann  ohne  übeigang,  wie  Signr5r  zwischen  Bryn- 
hild  und  sich  das  schwort  legt,  ne  kann  konu  hyaaa  gm^  (ne  kÜTtakr 
konungr  heßa  ai  armi);  tney  frumunga  fal  hatm  megi  Qjüha, 
Also  kein  gestaltentausob,  keine  waberlohe;  Sigurtr  li^  eine  nacht  bei 
Brynhild  und  Aberliefert  {fatj  sie  darauf  dem  Gnnnarr. 

Weshalb  keine  wabea:lohe?  Weil  der  dichter  zwar  mit  richtigem 
gesohmack  die  form  BrI  ignoriert,  aber  Brll,  1,  auf  der  seine  darstellung 
fusst,  doch  I  voraussetzt.  Die  erlösung  der  Jungfrau  hat  schon  statt- 
gefunden; die  waberlohe  ist  erloschen;  diesmal  soll  es  hochzeit  sein; 
die  Jungfrau  braucht  nur  gefreit  zu  werden.  Das  stimmt  zu  o.  227  der 
tiÖrekssaga ,  das  auch  von  keinen  hindernissen  mehr  weiss. 

Weshalb  kein  gestaltentaosch ?  Weil  der  held  ni<  ht  in  Gunnars, 
sondern  in  seinem  eigenen  namen  freit.  Er  kommt  in  der  sagenform, 
die  T  voraussetzt,  seine  frühere  braut  abzuholen,  aber  des  anderen  tages 
ül)iML^ibt  er  sie  dem  genossen.  Der  dichter  der  Sis^.  sk.  Hess  zwar  1 
fort,  hielt  sich  aber  bei  der  darstellung  von  11  durchaus  an  die  ihm 
bekannte  überliefern ntr. 

Uass  (las  schweifen  des  licdcs  von  waberlohe  und  gostaltcntausch 
nur  so  zu  eikliiren  und  niciit  cfwa  eine  folge  der  kürze  der  darstellung 
ist,  beweist  das  was  folgt  aufs  klarste.  Kin  betrug  hat  bei  dei'  werhnng 
nicht  stattgefunden,  wenigstens  kein  anderer  als  der,  dass  Si^MU'?ir  um 
eine  braut  warb,  die  er  nicht  für  sich  zu  belialten  gt'darlite.  Aber  für 
Gunnarr  hat  er  sich  nicht  ausgegeben.  Also  kann  auch  von  einer  ent- 
deckung  des  betruirs  nicht  die  rede  sein.  Ks  ist  auch  davon  uidit  die 
rede.  Brynhild  zürnt,  nicht  seitdem  sie  erfahren,  dass  man  sie  betrogen 
hat,  sondern  Ton  anfang  an,  und  zwar  aus  dem  einzigen  gründe,  dass 
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sie  nicht  den  mann  besitzt,  der  um  sie  gefreit  hat;  sie  will  Sip^nr^r 
besitzen  oder  sterben.  Dass  GuÖriin  seine,  sie  selbst  dagegen  (riinnars 
fraii  ist  (str.  7,  3  —  4),  das  ist  es,  was  sie  betrübt.  Dieser  schmerz  {str.  10) 
führt  sie  dazu,  den  Gunnarr  zum  mord  an  seinem  schwager  anziitroiben. 
Es  ist  das  einzige  gedieht,  das  Brynhilds  liebe  zu  iSigurSr  als  das  einzige 
motiv  ihrer  handlang  hinstellt 

Lehrreich  ist  auch  der  sobloss  des  gedichtes.  Str.  68  wünscht  die 
sterbende  Biynhild,  dass  auf  ihrer  gemeimamen  leiohonfahrt  dasselbe 
sohwert  zwischen  ihr  nnd  ihrem  geliebten  liegen  möge,  das  sie  trennte, 
als  sie  beide  in  tinem  bette  lagen  ok  Jni  hj&na  nafni.  Die  an- 
geführten werte  bedeuten  entweder  buchstiblich,  dass  sie  Signitfs  frau 
hiess,  oder  ttbertrieben,  dass  sie  seine  frau  war.  Die  zweite  mdglioh- 
keit  ist  aber  dadurch  aufgeschlossen,  dass  sie  nach  der  daistellung  der 
Skanuna  niemals  seine  frau  gewesen  ist;  also  muss  die  buchstäbliche 
bedeutung  gelten.  Wenn  aber  SigurQr,  als  er  um  Biynhild  anhielt,  sich 
für  Gunnair  ausgegeben  hitte,  so  wQrde  sie  damals  nicht  Sigurds,  son- 
dern Ounnars  frau  geheissen  haben.  Also  beweist  auch  diese  stelle, 
dass  SigurVr  in  stinem  eigenen  namen  um  sie  anhielt 

Bin  weiteres  aigument  liefem  str.  36 — 39.  Die  beurteilung  der 
stelle  wird  dadurch  erschwert,  dass  die  echtheit  von  36 — 38  (die  in 
der  hs.  nach  39  stehen  und  Ton  Bugge  versetzt  worden  sind)  nicht  über 
jeden  zweifei  erhaben  ist  Sie  werden  von  Sijmons  und  Oering  (bei 
Hildebrand ')  gestrichen.  Die  frage  nach  ihrer  echtheit  wird  später  ge* 
sondert  bebandelt  werden;  bei  der  beurteilung  der  vorliegenden  sagen- 
fonn  füllt  sie  insofern  ins  gewicht,  als  davon  ihre  grössere  oder  ge- 
ringere compliciertheit  abhängt,  aber  für  die  frage  die  uns  beschäftigt, 
ob  SigurSr  Brynhild  für  sich  oder  für  Gunnarr  freit,  ist  sie  nicht  in 
erster  linio  von  bedeutung,  da  die  Strophen  mehr  als  eine  auffassung 
zulassen.  Ich  halte  mich  domnach  liier  an  str.  35.  Bu.  39  (öij.  Uild.'36), 
und  verweise  für  die  drei  anderen  auf  §  23. 

Brynhild  wollte  keinem  manne  angehören,  bis  Sigur^r  und  die 
beiden  Gjükuugar  auf  ihren  pferdcu  dem  hüte  sich  nahten  (/  /(V/  c//  (i(n  hi). 
Also  hat  der  dichter  hier  wie  am  ant'ang  Hr  1  (die  frühere  begegnung 
mit  Sigur^r)  fallen  lassen.  Ihr  Vorhandensein  in  der  sage  wird  aber 
dadurch  bezeugt,  dass  13rynhild  in  dem  hause  ihres  brudei^s  sich  auf- 
hält, dass  sie  unmittelbar  zu  orreichen  ist.  Die  erlösung  hat  früher 
stattgefunden.  Forner  lehrt  die  stelle,  dass  die  zahl  der  werber  drei 
war.  Wenn  die  sage,  wie  aus  —  38  hervorgehen  würde,  von  einer 
kriegsbedrohung  wu.sstc,  so  war  das  ducii  eine  bedruhung  für  die  Zu- 
kunft; bei  dieser  gelegenheit  waren  die  Gjükungar  nicht  von  einem  beer 
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breitet  Daun  verspricht  Brynbild  sich  dem  könige,  *dor  wuA  dttt  goMe 
auf  QiHiUB  rOßkoa  sa«'.  Wenn  «Iso  ein  geetaltenteusoh  slatl^aiideB  bfitte^ 
80  mflssl»  das  Tor  dtt  «Dkmift  bei  AtU  gMcfaflhen  sein,  Ab«r  man 
fragt,  weloben  swe^  daababw  wfirde.  Denn  der  gestalteniMiseh  dient 
nur  dazu,  su  verbergea,  daas  Qonnarr  nicht  durah  den  vafrlogi  reiten 
kann;  hier  aber  ist  von  keinem  vafrlogi  die  rede;  BrjoJuld  Terlobt  aiqb 
sofort,  und  zwar  dem  kitaige,  der  auf  Giani  aitat  (nicht  .etwa  bei  einer 
spiteren  gelegenheit  sitsen  wtirdeX  Tür  den  ritt  auf  Qtani  aber  bcancfale 
ee  keines  gestilteniausehea,  den  koniite  Gunnair  auoh  ToUhiingen.  Bann 
sagt  Biynhild:  varai  hmin  i  augum  ffir  of  Ukr,  m  at  migi  hhU  at 
äUtum,  pplddz  är  ßfjÜÜkommffar,  Die  lialbstropbe  enthftlt  swei  «eilen 
an  viel,  und  die  henuageber  streiehen  die  edlen  ns  —  äUium.  Der 
gmnd  ist  doch  nor  der,  dass  sie  ihrer  auflkssnng  der  sage  widersprechen. 
Aber  es  ist  klar,  dass  nicht  diese  worto,  sondern  dio  schlusRzeilen  über* 
flüssig  und  im  Zusammenhang  unmöglich  sind.  Denn  die  bedeutnng 
'ob  ihr  stolz  auch  prunktet  im  strahl  der  krönen',  die  Gering  (Über&) 
diesoi  -Worten  beilegt,  können  sie  nicht  haben,  das  beweist  die  con< 
struction  />o  Jnjkkit  er  und  dae  praesens  pykkixK  Der  sinn  ist:  'den- 
noch glaubst  du  ein  könig  zu  sein',  ein  Vorwurf,  der  nicht  auf  die 
unmittelbar  vorhergehende  zeile,  sondern  auf  dio  i^anze  erzählung  geht. 
Also:  'obgleich  du  dafür,  dass  du  einen  anderen  an  deiner  stelle  werben 
liessest,  Verachtung  verdienest,  glaubst  du  ein  könig  zu  sein'.  Das  ist 
aber  eine  sich  auf  die  gegonwart  beziehende  höhnische  bemerk ung.  die 
im  Zusammenhang  dieser  ausschliesslich  von  der  Vergangenheit  handeln- 
den Strophen  gar  nicht  passt.  Es  kommt  hinzu,  da.ss  die  wiileriiolung 
fijöMoiinn(/fir.  pjoöhoiiuju/f ,  ]ijnC)Jiotnnig(ir  o^)A\.  .'{9(36),  2.  39,8  stilistisch 
absolut  verwerflich  ist  luul  verwerflieh  bleibt,  aut;h  wenn  man  mit 
Orundtvig  30,  2  um  wenigstens  die  dreimalige  wideihoiung  zu  vermeiden 
pengli  uuerinn  liest 

Die  Strophe  sagt  also  mit  klaren  werten  aus,  dass  der  fiirst,  der 
auf  Grani  sass,  dem  Ounnarr  in  keiner  hinsieht  ähnlich  war.  Brvnhild 
war  dem  Sigur^ir  verlobt  worden.  Aber  an<  h  wenn  man  anstatt  z.  0  10 
z.  7  streicht,  muss  man  an  der  stelle  henimdeuten,  um  einen  andoron 
sinn  hcraus/uhckoninien.  Wenn  Brvnhild  sagt:  'seine  äugen  waren  den 
deinen  nicht  älinlich',  so  bedeutet  das  nicht:  'er  hatte  deine  gostalt,  die 
augcu  ausgenommen'.  Das  kann  man  in  die  stelle  hineininterpretieren; 

I  i  Angenüinincn,  dio  angoführte  Übersetzung  .sei  richtig,  so  würo  das  dorli  eine 
der  siiiiatiou  nicht  angomesscno  beinerkung,  deun  wenu  Sigur3r  in  GannarH  gosUüt 
MirgeiMtBn  «Ire,  so  hätte  B^^niOr,  nicht  Ommarr  im  stnid  der  krooea  fepnukt. 
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die  einzige  natürliche  aiiffassung  aber  ist  aiuii  dann,  wenn  z.  9 — 10 
echt  sind,  dass  Brynhild  sagt:  'er  war  dir  nicht  ähnlich'. 

Wir  gelangen  also  hier  zu  demselben  resnltate,  zu  dem  auch  die 
früher  besprochenen  stellen  führen.  Ich  wüsste  nicht,  was  für  eine 
andere  auffassung  des  gcdichtes  zeugen  könnte;  kein  wort  deutet  darauf. 
Die  allgemein  geltende  auffassung,  dass  SigurÖr  in  Gunnars  gestalt  um 
Brynhild  warb,  beruht  lodiglicli  darauf,  dass  das  in  anderen  quellen 
so  steht  Wenn  wir  nur  die  Sig.  sk.  hätten,  würde  niemand  auf  den 
gedanken  verfallen  sein.  Für  unsere  auffassung  aber  redet:  1.  das 
fehlen  des  llaninienrittes,  sowol  str.  3fg.  wie  str.  35fg.;  2.  das  fehlen 
des  gestaltentausches;  3.  das  fehlen  der  entdeckung  des  betrugs;  4.  der 
Wortlaut  von  str.  4;  5.  die  directe  aussage  von  str.  35.  39;  6.  der  Wort- 
laut von  str.  68;  7.  die  motivierung  von  Brynhilds  zorn. 

Also:  Sigfrid  und  die  Gjükunge  sind  zu  Atli  gekommen.  Bryn- 
hild, die  bei  Atli  zu  hause  war,  hat  sich  dem  Sigur^r  gelobt.  SigurÖr 
hat  mit  ihr  das  ohobctt  bestiegen  und  ein  schwort  zwischen  sio  gelegt 
Am  folgende»  tage,  woi  uach  der  abreise,  hat  er  sie  dem  (iimnarr  ab- 
getreten. 

Eine  abweichung  von  der  darstellung  der  PS  ist,  dass  hinweise 
auf  Br  I  fehlen;  der  dichter  if^noriorte  sogar  diese  geschichte  bewusst, 
und  er  musste  das  wol  tun,  da  er  Sic:ur?)r  am  anfang  seiner  darstellung 
werben  Hess.  JSigurftr  kommt  uiiniiuelbar  nach  dem  drachenkampf  {er 
vegii  hnfhi)  zu  Ojüki  und  er  verweilt  dort  liingcre  zeit,  bevor  er  mit 
den  Gjükungen  zu  Brynhild  reist  Aber  dass  der  dichter  Br  I  kannte 
zeigt  str.  8,7—8,  und  das  fehlen  der  hindernisse,  die  Übergabe  der 
ficyBbild  an  den  genossen,  die  ebne  I  gar  knnen  diin  hat,  —  we»> 
Inib  QnmiaiT  nidit  aeltot?  —  zeigen,  dam  die  sage,  die  er  er- 
lihlt,  BrI  Toiamsetzt  Der  diofater  hat  dacana  in  II  dem  aag  au£^ 
geoomiiMii,  dasa  Brynhild  Ton  anfimg  dem  Signr9r  gehOrt  Zn  gründe 
liegt  also  die  tan  1+  n,  die  ans  c.  227  der  bekannt  ist  und  fOr 
deren  ^tatstehnng  diese  stelle  dnroh  Sigartfe  mond  lecbensofaaflk  ablegt 

§14.  Die  Bweite  form  der  anpasunng  (Brll,  2). 

Um  die  folgende  entwicklungsphase  der  sage  zu  verstehen,  müssen 
wir  nicht  von  dem  zuletzt  bosproclienon  skaiuiinaviselien  extreme  aus- 
gehen, sondern  näher  bei  der  quelle  der  ncuorung  bleiben  und  an  die 
darstellung  der  I'S  anknüpfen.  Hier  redet  Sigfrid  der  Brynhild  freund- 
lich zu,  dass  sie  den  Gunther  zum  mann  wähle.  Und  sie  gehorcht 
Aber  die  frage,  ob  es  denn  möglich  war,  dass  sie  sich  ohne  weiteres 
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tiii;t»\  knnnto  nicht  ausbleiben.  Die  Sic.  sk.  begnüp^  sich  mit  der 
schihlenin^  ihres  seelischen  ziistandes  nach  ilirer  vcrniähliui^.  Die  auf- 
fassung  lag  aber  nahe,  dass  sie  nicht  so  leiclit  zu  bewe^^en  sein  würde, 
dem  Gunnarr  zu  folgen.  Was  dann?  Sie  setzt  sich  zur  wehr.  Diese 
auffassung  liegt  in  zwei  hauptquellen  vor.  Die  eine  ist  das  gedieht 
auf  dem  c.  2(>,  36  -  HS.  '27,  1—4.  20  — 'Ifi.  56  —  66.  28,  1  —  16.  29, 
5 — IS.  144  — 151  der  V\)lsiingasaga  beruhen,  und  zu  dem  auch  ein  teil 
von  Brot  gehört.  Für  die  kritik  der  lieder  der  lücke  und  die  berechtigung 
zu  dieser  teilung  verweise  ich  auf  §  22  —  24;  hier  geiie  ich  von  dem 
Inhalt  als  gegeben  aus.  Ich  nenne  das  gedieht  aus  gründen,  die  dort 
mitgeteilt  werden,  Sigurdarkviöa  en  yngri.  Die  andere  quelle  ist  die 
Sig.  moiri,  auf  der  die  übrigen  teile  von  c.  26 — 29  sowie  das  wioh> 
iigste  von  c.  23.  24  beruhen. 

a)  Die  ursprüngliclicro  form  zeigt  die  Sig.  meiri.  Sie  teilt  Sigur^s 
beide  b(\->uclie  bei  Brynhild  ausführlich  mit.  Den  ersten  besuch  erzahlt 
c.  24.  Wieviel  hier  auch  jüngere  zutat  sein  mag,  so  ist  die  grundform 
noch  deutlich  zu  erkennen.  Es  ist  di(^  deutscho  form  von  Br  I.  Das 
Wasser,  dtts  Brynhilds  wohnung  umgibt,  resp.  den  glasberg,  hatte  schon 
die  deutsche  Überlieferung,  wie  sie  uns  vorliegt,  bis  auf  den  nanien 
vergessen;  auch  hier  fehlt  es,  und  auch  der  name  ist  verloren.  Aber 
der  hohe  türm,  in  dem  sie  sitzt,  ist  nicht  die  .skjtililborg ,  die  d  Hin- 
darfjalli  steht,  sondern  die  buri.;  der  I>S  und  des  Nibelungenliedes'. 
Dass  die  bürg  schwer  zu  erreichen  ist,  zeigt  z.  8,  wo  Sigurds  habicht 
ihm  den  weg  zeigt  In  der  folgenden  scone  ist  dieser  zug  verwischt 
Sigurtr  unterbilt  sich  mit  Brynhild  Über  gleichgiltige  dinge.  Aber  s.  44fgg. 
bringen  ein  stück  der  alten  sage.  Nicht  ganz  klar  ist  SignrSs  anrede: 
N&  er  piil  fram  homü,  er  p&  h4it^  oss;  klar  ist  nnr,  dass  sie  im 
vorhergehenden  keine  anknüpfuug  bat;  aber  da  das  alte  gedieht  gewiss 
wenigstens  nicht  von  anfang  an  mit  die  redende  person  andeutenden 
fiberschriften  versehen  war,  machen  wir  uns  wol  keiner  allsu  kühnen 
oonjectur  schuldig,  wenn  wir  die  angeführten  werte  der  Brynhild  En- 
teilen. Dann  finden  sie  ihre  erklSrung  in. der  anrede  der  MenglQtS  an 
Svipdagr  (I|jQlsv.  49):  tui  pat  varlS,  er  ek  veett  hefi,  at  ßü  ert  kominn 
mqgr!  iü  minna  sola,  Dass  diese  erklfirung  die  richtige  ist,  erweist 
das  folgende:  skuhth  bär  veUtomnir.  Das  entspricht  nicht  nur 
Fjijlsv.  48,  \  Vei  pA  nü  kominn,  sondern  auch  Brynhilds  gruss  im 

1)  Eine  reminisoonz  an  den  glasberg  (goldenen  bcrgV)  enthält  das  ans  deutsobttr 
quelle  stammemle  <<;a^irin8  tnam!)  c.  25.  Brynhilds  balle  (z.  30)  «or  büin  mef 
jfuUi  ok  ttat  4  einu  bergi. 
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Nibelungenliede:  sit  unUekomm,  Sifrit,  her  in  ditxe  lant^.  Brvnhild 
bietet  darauf  dem  beiden  einen  becher,  der  sonst  mir  aas  Sigrdrifumäl 
bekannt,  aber  ohne  zweifei  hier,  wo  sie  in  einer  schönen  bürg  wohnt, 
besser  am  platze  ist  Dann  küsst  er  sie  und  proist  ihre  Schönheit,  vgl. 
FjQlßv.  48,  wo  auf  die  worte:  Vcl  fiü  vu  hominn,  hefk  minn  vi^a  betüi 
unmittelbar  folgt:  fyl{ijn  skal  ki^cbju  koss. 

Also  widerum  ein  zeugnis  dafür,  dass  die  deutsche  sagenfnrm, 
abgesehen  von  dem  gegensatz  vafrlogi  —  Scegarbr  resp.  Isemiein,  voll- 
ständig der  der  Fjnlsvinnsnic'il  ähnlich  Avar. 

Jetzt  aber  beginnt  die  Vorbereitung  zu  der  Werbung  für  Gunther. 
Brvnhild  beginnt  ein  gespriich  über  die  unstätheit  der  frauen,  das  viel 
wunderliches  und  unechtes ^  enthält,  aber  darauf  hinausläuft,  dass  sie 
dem  Sigurör  seine  Vermählung  mit  Guftrrtn  prophezeit.  Darauf  schwören 
sie  sich  treue  («/*  tiyju  ist  ein  zusatz  des  sagaschreibei*s,  der  auf  c.  21 
rücksicht  nimmt),  und  nun  müssen  sie  sich  trennen.  Brynhild  ist  also 
auf  das,  was  geschehen  wird,  vorbereitet,  und  sie  entschliesst  sieh,  das 
nicbt  rabig  über  tkh  ergehen  zu  lassen.  In  ihrem  flammenwall  er- 
wartet sie  Sigoifto  rfickkehr,  wol  ttberzeugt,  daas  nienumd  anden  ihn 
zu  darohreiten  im  stände  ist  (c.  27,  6fgg.). 

Hier  tat  sich  sunSchBt  die  finge  auf:  woher  dieser  flammenwaU? 
Er  stammt  aas  der  skandinaTischen  tradition  and  moss  also  an  die 
stelle  eines  anderen  motivs  getreten  sem,  denn  auch  in  der  dem  liede 
SU  gründe  liegenden  dentschen  Oberlieferang  moss  Brynhild  ein  mittel 
gehabt  haben  sieh  su  wehren.  Das  motiv  kann  nnr  das  Olasberg-  nsp, 
StrombergmotiT  gewesen  sein.  Aber  dann  bedeutet  die  mitteilang  nichts 
anderes  als  dass  sie  bleibt,  wo  sie  ist,  und  dass  sie  nun  nach  wie  vor 
nnnahbar  ist  Bine  bedeutende  abweichung  von  der  erlfisangssage,  wo 
die  jungfiraa,  nachdem  die  Terzauberung  gebrochen,  natürlich  nicht  länger 
der  weit  entrückt  ist.  Aber  auoh  die  mttrchen  kennen  ihnliche  vor- 

1)  Bi  ist  kerne  ineonseqnens,  dais  die  steile  des  mbetangenliedes  §0  mit  dem 

nainentabumotiv,  hier  mit  der  bemllkraimnuni;  in  derSig.  mein  nnd  in  f^Qlsvinnniifl 
verglichen  wird.  Das  uninittL'lbare  aussprechen  dos  namens  bei  der  ersten  begpgnunR 
entäiiricht  dem  uamentabumotiv  FjqIsv.  47,  die  worte  sit  iciUekomen  aber  der  Sig. 
meiri  uod  FjqIsv.  48.  Da  beide  stellen  sich  auch  in  Fjt^IsviuDsmäl  uQQiittetbar  neben- 
einander finden,  widenpreohen  die  beiden  gleidhstellangan  einander  nioht,  sondern  sie 
statcen  einander. 

2)  Z.  54:  ek  rm  skjaldvi/rr  usw.,  59:  ek  man  kanna  hcrninnna  sind  in 
Skandinavien  aufgononunene  ziigo  <l«'r  nordischen  form  von  Br  1.  Der  dichter  hat 
sich  augensüheinlicli  vorgestellt,  dai>i>  der  kämpf  mit  UjäUngunnarr  und  die  bostrafung 
dnrdi  ölfinn  cwisdieo  I  nnd  II  fallen.  Osss  er  die  begebenbrnten  so  «nngiert,  hängt 
damit  za.sammon,  dass  er  den  vafthgi  beim  zweiten  besnoh  brennen  I&srt.  Aber  er 
Itat  ee  mit  einer  «odeatong  dieser  dem  stofb  fremden  sOgs  bewenden. 
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stelluiij^en.  Wenn  der  held  einmal  die  Jungfrau  oder  seiae  frau  verlässt, 
so  bekommt  er  sie  so  leichten  Kaufes  nicht  zurück. 

Eine  richtige  Übertragung  in  die  nordische  sageuforiu  wäre  nun 
die  gewesen,  dass  Sigurfir  auch  beide  male  den  mfrlogi  durchreiten 
müsste.  Aber  der  dichter  der  Sig.  meiri  war  kein  sagenforscher.  Er  iiat 
den  vnfrlogi  benutzt,  wo  er  ihn  brauchen  konnte,  bei  dem  zweiten 
besuch,  wo  er  der  Brynhild  zur  wehr  dienen  kann  und  gelegenheit 
bietet,  das  zu  seiner  deutschen  quelle  gehörende  motiT  des  betrugs  ein- 
zuführen. Aber  dass  das  bindemis,  an  dessen  stelle  er  den  mfrlogi  sof- 
nahm,  ein  bleibendes  war,  zeigen  noch  die  JcuoEen  «ndentongen,  die  a  27 
gibt  Hier  gehören  zu.  der  Sig.  meiri  a.4(ikl  rid0)>-2O.  Öfi— 74. 80*— 88. 
Im  gegensats  zu  der  Sig.  yngri  sehen  wir  nnni  dass  der  mfrlogi 
nicht  eine  masohinerie  der  Brynhild,  sondern  ihre  natflrliche  omgebnqg 
ist  Heunir  antwortet  dem  werbenden  Ojükungen:  segir  ßar  ml  henmr 
skami  frä  oh  kvax  ^  kyggjüf  at  pemn  emn  mvndi  hon  eiga  vilfo, 
er  rüii  dd  brmnanda,  er  id^inn  er  um  eal  kenmr.  Also  keine  ante^ 
redang  zwischen  Heimlr  und  Brynhild;  diese  bestimmt  selbst,  wen  sie 
zum  mann  haben  will;  er  vermutet,  dass  sie  nur  dem  gehören  wolle, 
der  das  feuer  durchreiten  will;  das  feuer  aber  bremit  um  ihren  saal, 
obgleich  sie  nicht  wissen  kenn,  dass  die  OjiSkunge  gekommen  sind, 
denn  diese  wissen  noch  nicht  einmal,  wo  der  saal  steht,  und  müssen 
das  Ton  Heimir  erfahren.  Und  nachdem  Siguittr  in  Gunnare  gestalt 
zu  Brynhild  geritten  ist,  muss  er  wider  durch  das  feaer  Burttokreiten. 
Dieses  ist  also  als  ein  bleibendes  gedacht,  und  wenn  es  a  24  fehlt,  so 
hat  das  seinen  gmnd  darin,  dass  der  dichter  der  Sig.  meiri  es  hier  nicht 
nötig  hatte.  Möglich  ist  es  freilich  auch,  dass  schon  die  deutsche  quelle 
das  hindernis  nur  bei  Sigurds  räckkehr  betonte.  Bonn  die  ganze  «ot- 
wicklung  der  ss|i;e  geht  dahin,  die  zl(ge  von  Brl  auf  Br  II  zu  über- 
tragen, bis  man  schliesslich  Br  I  ganz  fallen  läset  Und  auch  die  PS 
kennt  ja,  wie  schon  bemerkt,  bei  Brl  das  wasser  nicht  mehr. 

£s  lässt  sich  also  für  die  deutsche  quelle  der  Sig.  meiri  die  folgende 
grundform  constatieren:  Sigfrid  kommt  zu  Brynhild,  die  in  einem  hohen 
türm  sitzt.  Er  küset  sie,  verspricht  ihr  die  treue  und  zi^t  ab.  Sie  bleibt 
in  ihr  Ml  türm  zurück,  und  obgleich  sie  ahnt,  dass  er  ihr  untreu  werden 
wird,  glaubt  sie  sich  persönlich  sicher  im  schütz  des  sie  umgebenden  ge- 
fährlichen Wassers,  Später  kommt  Sigfrid  in  (iunthers  gestalt  und  holt  sie 
ab;  darauf  übergibt  er  die  frau,  die  ihn  nicht  erkannt  hat,  dem  freunde. 

In  Deutschland  liisst  sirli  dif'se  sairpnform  nicht  holegen,  aber  sie 
ist,  wie  ich  unten  zu  beweisen  hoffe,  eine  not\vcndii;o  Zwischenstufe 
zwischen  der  darstellung  vuu  PS  c  227  und  der  des  .Nibeiunguuliedes. 
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f  b)  Die  Sigurbarkvnt^a  en  jngri  benutzt  als  directe  nordische  quelle 
für  ihre  daretellung  die  Sig.  sk.  Daneben  hat  sie  die  Sig.  meiri  gekaimt 
and  benutzt  Eine  hauptquelle  ist  ferner  ein  deutsches  gedieht,  dessen 
aoffassung  der  sage  noch  bedeutend  weiter  vorgeschritten  war  als  die  der 
Sig.  meiri  (s.  22).  Das  gedieht  geht  daher  auch  einen  schritt  weiter.  Im 
anschluss  an  die  nordische  hauptfjuelle,  die  Sig.  sk.,  hat  es  Sigur^s  ersten 
besuch  fallen  la.s.sen.  Den  flamnienritt  führt  e.s,  wo!  unter  dorn  oinfhiss 
der  Sig.  meiri  in  Brll  ein,  und  zugleich  den  betrug  (gestalteutausch),  und 
eine  neue  form  der  ontdeckung  (.streit  der  kunigiunen)  und  der  räche.  Aber 
da  BrI  fehlt,  fehlen  auch  die  natürlichen  bedingungen  für  den  flamnien- 
ritt; Brynhild  lebt  ja  ruhig  bei  ihrem  vater.  So  wird  der  lutfrlüyi  zu 
einer  maschinerie,  die  Brynhild  anwenden  kann,  wo  sie  will,  und  der 
tlammenritt  zu  einer  niutprobe.  Da  Brynhild  den  Sigurör  früher  nicht 
gekannt  hat,  liebt  sie  ihn  auch  nicht;  an  tlie  stelle  der  liebe  tritt  der 
zom  über  die  erfahrene  beleidiguug  (näheres  darüber  i?  18). 

Beiden  gedichten  gemeinsam  und  für  die  fomi,  die  sie  repräsen- 
tieren, ist  also  charakteristisch,  dass  Brynhild  nicht  ohne  weiteres  sich 
dem  Gunther  abtreten  lüsst.  Das  wird  dadurch  zum  ausdruck  gebracht, 
dass  die  hindernisse  der  eriosuug,  also  im  norden  der  rafrlogi\  in  die 
eraihlung  von  der  werbnng  aafgenonimeD  werden.  Eine  folge  da?on 
ist  der  betrag  und  alles,  was  weiter  daraus  folgt  (§  17.  18). 

IT).    Die  dritte  form  der  anpassung  (Brll,  Ii). 

Die  äussei-ste  conse(|nen/.  der  sagenbehandlung,  deren  resultat 
Brll,  2  war,  ist,  da.ss  Br  1  als  s(?ll)st;indige  erzählung  vollstimdig  auf- 
gegeben wird,  deren  inhalt  nicht  nur  nicht  mitgeteilt,  sondern  auch 
in  keiner  hinsieht  vorausgesetzt  wird,  und  das  Brll  die  ganze  BrI 
in  sich  aa&iimmt  Die  Schwierigkeiten  bei  der  gewinnung  der  braut 
sehen  nnn  nicht  mehr  willkürlich  aus,  denn  eine  erlösung  geht  nicht 
▼onm,  die  werbnng  —  mit  betrug  —  ist  zugleich  die  erlSenng.  JHon 
form  ist  wie  die  ganse  Br  II  in  Deutschland  ausgebildet  worden.  Ob- 
l^eieh  durch  jüngere  neoerungcn  verdunkelt,  scheint  diese  grandform 
im  Nibelungenlied  sehr  klar  durch.  Die  Toigesohicbte  fehlt  hier  voll- 
stindig;  einzelne  teminisoensen  daran  sind  so  schwach,  dass  sie  auch 
andeiB  erUirt  werden  können  und  tataSohlioh  erklärt  worden  sind 
(als  ahnungen,  wie  sie  In  II,  3,  die  I  angenommen  hat,  gar  nicht 
anfflUllg  sind).  Ferner  finden  wir  beisammen  die  swar  von  dienern 
umgebene  aber  doch  Tereinsamte  Jungfrau  auf  dem  von  wasser  um- 
gebenen felsen*  und  den  glasberg  (^enstein);  Die  nacht,  die  Sigfrid  bei 

1)  über  die  möi^ehkeit,  dass  das  wteier  spitor  irider  eiogeführt  worden  aei, 
s.  <>b«n  §8. 
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Hi  vnhild  zubringt,  wird  durch  die  scene  im  schlafgemach,  von  deren  ver- 
iegunf^  in  oinc^n  anderen  Zeitpunkt  unten  die  rede  sein  wird,  ersetzt. 
Nur  der  zaul)erschlaf,  der  doch  durch  das  Brünhiidenbett  in  der  deut- 
schen form  von  Br  T  l)ele'rt  ist,  felilt,  freilich  zufolge  einer  jüngeren 
entwicklung,  über  welche  gleichfalls  unten  gehandelt  werden  wird;  in 
einem  anderen  exemplar  von  Br  II,  3  ist  er  richtig  überliefert.  Ein 
rest  des  namentabumotivs  hat  sich  gerettet.  Damit 'ist  die  Verbindung 
von  I  mit  II,  die  damit  anfangt,  dass  Sigfrid  seine  frau  nachher  dem 
Gunnarr  abtritt,  zur  völligen  consequenz  ausgebildet;  an  dem  logischen 
zusammenhange  fehlt  nichts  mehr.  Die  vurstollung  ist  nun  diese:  Sig- 
frid, der  mit  Orfmhiid  verniühlt  ist,  reist  zusammen  mit  Gibichs  söhnen 
zu  Brynhilds  bürg;  an  Gunthers  stelle  befreit  er  die  bezauberte  Jung- 
frau und  liefert  sie  dem  Gunther  aus.  Eine  weitere,  nur  im  Nibelungen- 
liede belegte  neueruog,  die  noch  den  zweck  hat,  den  inneren  Zusammen- 
hang der  begebenheiten  zu  befestigen,  knüpft  die  übergäbe  der  Offmhttd 
an  die  gewinnung  der  Brynbild;  dass  Sigfrid  dem  Oontber  die  braut 
▼erBohaffIt,  wird  die  bedinguDg  zu  seiner  eigenen  boofaseit 

Aach  im  norden  geht  die  entwiclclung  Ton  Brll  zu  der  conaequenz 
II,  3.  In  der  ^  ist  U,  3  nicht  diieot  belegt,  a  227  gibt  eine  ältere 
aagenform  (II,  1);  aber  die  Bome  im  achlafgemach,  die  auch  hier  folgt, 
und  die  nur  eine  Weiterbildung  von  II,  3  ist,  zeigt,  dass  auch  in  Nord- 
deutschland  diese  form  der  brautwerbung  bekannt  war  (übrigens  ist 
diese  darstellung  die  Torstufe  des  NL). . 

Wir  haben  deshalb  keinen  grund,  die  nordische  darstellung  von 
II,  8  von  der  deutschen  zu  trennen.  Aber  sie  tritt  in  einer  eigenen, 
sehr  gesoblofisenßn  form  auf,  in  einem  jüngeren  liede,  der  Helrei6.  Die 
nordische  tradition  hat  niemals  Teigessen,  dass  Brll  eine  fortsetzung 
Ton  Erl  ist  Man  erkennt  Sigrdrifit  als  mit  BiynhUd  identisch.  Die 
Sig.  sk,  setzt  in  gewissem  sinne  Br  I  TOFaus.  Die  Sig.  mein  erdihlt  I  und 
II  nacheinander.  Die  folge  ist,  dass  auch  II,  3  Br  I  in  ihrer  selb- 
ständigsten und  am  meisten  ausgebildeten  form,  der  der  Sigrdrifissage, 
aufnimmt.  Einzelne  zflge  erinnern  an  den  deutschen  Ursprung,  nicht 
Hiymdalir,  das  wie  der  name  bewdst,  zu  der  walkyre  gehört  und  aus 
HelreiÖ  in  c.  27  der  Yc^lsungasaga  gedrungen  ist  (Zeitschr.  35,  323),  aber 
füslri  minn  (str.  11,3)  stammt  aus  der  Sig.  meiri.  Ü  brigens  ist  die  Situation 
ToUstündig  die  dcKr  Sigrdrifa,  wie  ich  a.a.O.  s.  .'U7fgg.  ausführlich  ge- 
zeigt habe.  Die  ganze  skandinavische  Vorgeschichte  der  Sigrdrifa  ist 
hier  also  in  Brll  aufgenommen. 

Das  ist  dem  buchstaben  nach  eine  abweichung  von  der  deutschen 
Brll,  3,  aber  vollständig  im  geiste  dieser  dichtung.  Dass  8igurt)r  hier 
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hier  angedeatet  wird  als  der  ^atim  mir  fan^  gtül  ßtUa  und  Wifki  lä, 
wShreiid  es  in  der  prosa  der  Sigrdrifum6l  heisst:  ee  strmgtkk  heU  far 
i  möt  ai  ffipiax  ongum  J)ehn  manni  er  hraibax  kyrmi,  also  ohne  an^ 
deutung,  dass  der  held  gerade  SigurSr  sein  müsse,  mag  aus  II,  2  stammen, 
von  der  II,  3  nur  eine  Weiterbildung  ist  Aber  die  au&ahme  der  voll« 
ständigen  I  in  II  beruht  nicht  auf  einer  nordischem  sagoncontatnination, 
londem  auf  der  in  Deutschland  vollzogenen  consequenten  durcbfübrung 
eiD«B  principes,  dem  alle  formen  von  Brll  ihr  dasein  Teidanken. 

§16.  Die  weiterentwioklnng  von  Brll  in  Deutschland 

(Br  II,  4). 

In  dem  Hede,  das  die  quelle  der  6.  bis  10.  aventiure  des  Nibe- 
lungenliedes warde,  ist  Brynhilds  bürg  nach  klant  verlegt.  Dass  dieser 
name  aus  Tsenstein  abstrahiert  ist,  wurde  §  8  aosgefilhri  Die  ändemng 

der  localitüt  wurde  folgenschwer.  Die  erste  änderung,  die  daraus  un- 
mittelbar folgt,  oder  besser  dann  begriffen  ist,  ist  diese,  dass  an  die 
stelle  des  glasbergs,  den  nur  ein  einziger  held  zu  ersteigen  Termag, 
das  Weltmeer  trat.  Die  reise  von  Worms  nach  Island  liess  sich  unmög- 
lich als  eine  solche  darstellen,  die  nur  Sigfrid  vollbringen  konnte;  also 
mussten  die  drei  genossen  die  fahrt  gemeinschaftlich  macheu.  Daraus  folgt, 
dass  nun  auch  Gunther  und  Hagen  Zugang  zu  Brynhilds  bürg  haben, 
und  das  motiv  des  zauberschlafs,  das  einen  einzigen  retter  voraussetzt, 
wurde  unbrauchltar  unrl  ebenso  das  namentabumotiv,  das  zwar  in  einer 
einzigen  iiusseruug  der  Brvnhild  fortlebt,  aber  für  die  entwickliing  der 
bf'^^ebenheiton  von  keiner  bedeutung  mehr  ist.  An  die  stelle  dieser 
elemeute  musste  eine  andere  motivierung  der  befi^ebenheiten  treten. 

Die  neue  niotiviernug  knüpft  an  das  einzige  eloment,  das  von  der 
alten  sage  übrig  geblieben  war,  die  nacht,  die  Sigfrid  in  Brynhilds  sclilaf- 
gemach  zubringt,  an.  Aber  ohne  das  vorhergehende  hatte  dieses  inotiv 
keinen  verstandlichen  Inhalt.  Denn  weshalb  konnte  nicht,  wenn  Hiyn- 
hild  auch  für  ihn  zu  erreichen  war,  Gunther  selbst  wiihrend  der  ersten 
nacht  neben  Brynliild  ruhen?  In  die  nächtliche  scene  wurde  nun  eine 
neue  bedeutung  gelegt.  Sigfrid  liegt  neben  Brvnhild,  um  sie  zu  be- 
zwingen. Daraus  entwickelt  sich  nun  die  auffassung,  dass  Brynliihl 
nur  dem  mann  gehören  will,  der  sie  bezwingt.  Die  richtige  Vorstellung 
der  begebenheit  nuiss  hier  die  sein,  die  in  der  PiÖrekssaga  überliefert  ist: 
Sigfrid  nimmt  der  Brynhild  ihr  magetuom.  Sie  knüpft  an  die  populäre 
vorstellnDg  an,  dass  eine  starke  frau  durch  den  Verlust  ihrer  jungfrau- 
scbaft  ihre  kraft  yerliert^.  Die  darstellung  des  Nibelungenliedes  ist  eine 

1)  Vgl.  b.  die  umwaudluiig  im  ciiarakter  der  Pry5o  nach  ihrer  vurheiratuug, 
Beow.  Id45fgg. 
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ouphemistisclip  aber  nnplaubliche.  Der  dichter  will  uns  eine  psycho- 
logische iinf^elicüorliolikeit  j^hiuben  machen,  wenn  er  erzählt,  das^^  Biyn- 
hihl,  nacluletn  .Sii^^frid  sie  zu  der  zusage  ihm  zu  willen  zu  sein  genötigt, 
ruhig  liegen  bleibt  und  abuaitet,  was  mit  ihi'  geschehen  wird,  wahrend 
er  sich  entfernt  um  dem  (kinther  platz  zu  machen,  statt  dass  sie  sich 
sträubte,  8<.tlange  eine  muskel  an  ihr  sich  zu  wehren  im  stände  ist. 
in  der  Pi^jekssaga  heisst  es  kurz:  Öc  pa  ich'  kann  iü  DryniLLdar  oc 
fcer  skiott  Jieiuinr  ffuci/dom  (c.  229). 

Uie  ursprüngliche  Vorstellung  war.  dass  das  alles  auf  Island  un- 
mittelbar nach  der  ankunft  der  brü<lcr  geschehen  s(M.  Das  ist  der  alten 
sage  gemäss,  und  so  geschieht  es  auch  in  der  l^i'^rekssaga;  erst  nach 
der  hochzeit  reist  nuui  nach  Worms  zurück.  Die  näheren  umstünde 
sind  nicht  überliefert,  aber  sowol  die  spätere  entsvicklung  wie  die  älteren 
formen  (Br  II,  2,  namentlich  di«^  Sigur^arkvi^a  yngri)  weisen  darauf, 
dass  Brynhild,  als  sie  vernahm,  dass  nicht  Sigfrid,  sondern  (»unlher  um 
sie  werbe,  eine  bediiiguug  gestellt  hat  Diese  bedingung  war,  dass  er 
sie  besiegen  sollte.  Du  (tunthor  dazu  nicht  im  stände  war,  trat  Sigfrid 
an  seine  stelle.  Aber  die  epische  ausbildung  dei  sage  verlangte  die 
Verlegung  der  hochzeit  und  damit  der  schiafkauunersceno  nach  Worm& 
Vielleicht  ist  das  zuerst  im .  Nibelungenliede  geschehen;  viel  alter  ist 
ii%  neaerung  auf  keiii«ii  Nud  aber  stand  man  vor  einer  bcimd 
«cbwierigkeit  Wem  Brynbild  nioht  OunÜbas  ftaa  werden  wollte,  we»- 
Mb  liesB  sie  sich  daiin  dssa  bewegen,  ihm. nach  Wenns -au  folgen? 
fiin  neues  motiv  wurde  eingeführt^  um  auf  .diese  firsgadie  anlworti nicht 
scbulfUg  |su  bleiben:  diei kaoipfspiele.  .AulIsUmd  muss  Biynbild  besiogt 
werdeiif  wenn  nioht  durch  den  raub  ihrer  jungfeischsftf.  dann  im  ikampf. 

Die  kampfspiele  sind  demnach  nicht  eine  aite  Variante  des  flammen* 
fikta,  sondern  der 'aller)  üngste  zug  der  dentsohen  Überlieferung,  ein  enatz 
fttr,  die  beischlalBoene^  die  •  aus  dniohaiJs  formelien  gründen,  — ^  den! 
wunseh  eine  schöne  höohzeik  in  Worms  an  beeohreiben, —  vön  Islimd 
nach  Worma  rerlegt  worden  war.  Das'  motiv-  aber,  das  dem  ^anmien^ 
ritt  «ntspricbt,  ist  so  gut  wie-  Tersohwnnden  (§  8).         •  ' 

>?  17.   Die  entdeckung  des  betrugs. 

Der  streit  der  königinnen  ist  o/cht. viel  später  als  Br  II,  2  ent- 
standen. Ks  ist  ein  mittel,  dessen  die  poesie  sich  bedient,  um  den 
betrug,  der  mit  II,  2  seineu  einzug  in  die .überlieferiiug  hält,  ans  licht 
zu  bringen.  Wir  kennen  das  motiv  in  drei  formen.  Der  grundgedanke 
ist  in  allen  dreien  derselbe:  Brynhild  verlangt  als  künigin  von  Grimiüld 
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boldigiuig;  diese  weigert  sich  and  eraiediigt  ihre  gegnerin  daduioh,  dass 
sie  ihr  einen  ring  zeigt,  den  Sigfrid  ilir  in  der  braatnacht  genommen 
hat.  Dieser  ring,  der  in  den  drei  fassangen  widerkehrt,  ist  also  so  alt 
wie  die  soene.  Dass  er  aber  mit  F&fniis  besitztom  nidita  an  schaffen 
hat,  geht  schon  daraas  herror,  dass  er  nicht  za  der  alten  sage  gehört, 
sondern  nor  za  einer  Terhfiltnismfissig  jungen  form  von  Brll. 

In  der  auffassong  .der  Teranlassang  des  Streites  gehen  die  quellen 
auseinander.  Die  einfachste  and  daher  yielleicht  ursprünglichste  dai^ 
stellang  gibt  die  PiQrekssaga.  Brynhild  wünscht,  dass  OuOrün  bei  ihrem 
eintritt  von  ihrem  sitz  aa&tehe.  Aber  auch  was  die  V^lsungasaga  und 
zumal  die  Snorra  Edda  erzählen,  kann  alt  sein,  die  sitte  at  bleilga 
hudda  shia  ist  nicht  nur  bei  den  nordleutcn  von  alters  her  verbreitet 
(s.  Weinbold,  D.  Frauen  '  II,  292 fg.),  und  dass  die  königinnen  zu  diesem 
zweck  zum  fluss  gehen,  sieht  sehr  altertümlich  aus.  Die  scene  vor  der 
kirche  im  Nibelungenliede  ist  höfisch  ausgebildet,  und  das  christliche 
element  deutet  auf  jungen  Ursprung.  Die  beleidigung  auf  der  offenen 
Strasse,  wo  die  beiden  anderen  Überlieferungen  einen  intimen  wortstreit 
schildern,  ist  im  stile  der  alle  Verhältnisse  ins  kolossale  steigernden  und 
das  üffeutliehe  leben  in  den  Vordergrund  stellenden  mittelhochdeutschen 
tradition.  übrigens  zeigt  auch  die  Verdopplung  der  scene,  —  zuerst  ein 
streit,  wer  den  besten  mann  habe,  unter  vier  äugen,  dann  die  öflent- 
liche  beleidigung,  —  dass  hier  widerum  die  Überlieferung  des  Nibe- 
lungenliedes zurücksteht. 

Neben  dem  .streit  der  königinnen  muss  eine  andere,  wol  einfachere 
Vorstellung  von  der  weise,  wie  die  Wahrheit  ans  lieht  kam,  bestanden 
haben.  Darauf  wei.st  die  quelle,  die  die  altertümlichste  form  des  be- 
truges  (Brll,  2a)  repräsentiert:  die  Sig.  raeiri.  Die  V(^lsungasaga  berichtet 
die  entdeckung  des  betrugs  nach  der  Sig.  yngri,  und  hier  finden  wir  die 
sr////a.  Aber  aus  den  gesprächen,  die  in  der  Sig.  meiri  unmittelbar  auf  die 
nach  der  Sig.  yngri  erzählte  entdeckung  folgen,  geht  hervor,  dass  die  seumt 
nicht  vorangegangen  sein  kann.  C.  28,  26fgg.,  unmittelbar  nach  der 
sennUf  fragt  SigurÖr  GuÖrtin,  was  Brynhild  fehle.  Sie  weiss  es  nicht, 
aber  er  ahnt  es:  eigi  veit  ek  glegt;  gmnar  niik,  at  ver  miunnn  viia 
brätt  ngkkuru  gmrr.  Am  folgenden  tage  redet  GuSrün  mit  Brynhild, 
und  diese  weiss  alles,  was  geschehen  ist,  dass  Sigur8r  einen  vergessen- 
heilstiank  getrunken,  den  Qrlmhild  ihm  gebraut,  dass  er  es  war,  der 
Vifiiir  tötete,  dass  er  den  flammenwall  durchritten,  dass  die  Gjükunge 
sehr  wol  gewusst  haben,  dass  er  sich  der  Brynhild  verlobt  hatte.  Das 
alles  wirft  sie  der  QuQrün  vor,  nnd  diese  Tersncht  einiges  zu  Temeinen, 
anderes  umsadeoten,  in  jeder  hinsieht  Brynhild  zu  beschwichtigen.  Der 
nmcuarr  v.  oxotin»»  nnuiuwiic.  b».  xzxtil  22 
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ring  wird  in  dem  ganzen  gespräch  nicht  genannt;  er  war  also  bei  dor 
entdeokung  eben  so  wenig  beteiligt  wie  die  Quörün,  die  gern  alles 
leugnen  möchte. 

Wie  ist  Brynhild  zur  einsieht  der  Wahrheit  gelangt?  Ich  glaube, 
dass  man  hier  dem  Verfasser  der  Yglsungasaga  nicht  vorwerfen  kann, 
dass  er  eine  darstellung  von  der  entdeckung  des  betrugs  fortgelassen 
hat  Die  Sig.  meiri  entliielt  nicht  melir,  als  die  sjaga  erzählt.  Aber  einen 
Sprung  in  der  darstellung  machte  sie  nicht;  eine  Vorstellung  von  dem 
gang  der  begebenheiteu  hatte  auch  sie,  wenn  sie  auch  keine  entdeckungs- 
scene  mitteilt  Da  SigurÖr  ahnt,  aber  nicht  weiss,  was  Brynhild  fehlt, 
so  geht  daraus  hervor,  dass  uicht  zwischen  ihm  und  ihr  etwas  vorge- 
fallen ist,  was  zu  der  entdeckung  geführt  hat,  aber  dass  die  bes.sere 
einsieht  der  Brynhild  doch  in  ihrem  Verhältnis  zu  ihm  ihre  quelle  hat 
Aus  einer  .stelle  am  schluss  der  Unterredung  zwischen  GuÖrün  und 
Brynhild  geht  weiter  hervor,  dass  Brynhild  nicht  erst  gestern  zu  der 
entdeckung  gekommen  ist,  sondern  schon  längere  zeit  über  ihren  schmerz 
gebrütet  hat  (/,.  75fg. ;  ek  fmgba  lengi  yfir  ininum  hanni  Jteim  er  vier 
bjö  i  brjüsti).  Deshalb  warnt  SigurÖr  Gudrun  z.  2.')  davur,  mit  Bryn- 
hild über  ihren  S(;hmerz  zu  reden,  denn  wenn  der  gedanke  einmal  aus- 
gesprochen ist,  lä.sst  er  sich  nicht  mehr  zurückdrängen. 

Ks  kann  nach  diesen  audeutungen,  die  die  saga  gibt,  keinem 
zweifei  unterliegen,  auf  welchem  wege  Brynhild  zur  einsieht  der  Wahr- 
heit gekommen  ist  Sie  hat  sie  geahnt  Ihre  gedaiiken  haben  immer 
um  denselben  gegenständ  gekreist,  stets  hat  sie  sich  gefragt:  wie  konnte 
SigurSr,  der  mir  treue  geschworen,  sich  einer  anderen  vermählen?  wie 
konnte  Gannarr  den  flammen  wall  doichreiton?  bis  sie  zu  der  inneren 
Überzeugung  gelangt  ist,  dass  sie  das  opfor  eines  höllisoben  rinkespiels 
geworden  ist  Aber  noch  spricht  sie  es  nicht  aus}  in  dumpfem  InUten 
▼ersnnkjBii  grflbelt  sie  Aber  ihr  nnglUok.  Als  aber  OuQrün,  die  den 
von  ihr  geliebten  mann  besitzt,  so  weit  geht,  nach  dem  grond  ihres 
trttbsinns  za  fragen,  da  bricht  die  leidensohaft  los,  und  was  eine  halb 
klaie  aber  durchaus  richtige  ahnung  war,  wird  durch  das  gestindnis, 
das  sie  der  gegnerin  abnötigt,  zur  entsetzlichen  Wirklichkeit  Es  scheint 
mir,  dass  kein  dichter  die  Situation  und  den  Charakter  der  Brynhild  so 
tief  ergrüfen  hat,  als  der  der  Sig.  meiri  Das  lob,  das  Hausier  dem  ge- 
dichte  spendet,  Terdient  es  in  jeder  hinsieht 

Gehen  wir  nun  dazu  über,  dieser  darstellung  ihre  steliung  in  der 
geschiehto  der  sage  zuzuweisoi,  so  zeigt  es  sich,  dass  sie  gerade  der 
Stellung  entspricht,  die  die  Sig.  meiri  auch  in  anderer  hinsieht  einnimmt 
Sie  steht  am  anfang  von  n,  2,  bildet  den  Übergang  von  der  durch  die 
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Sig.  sk.  repräsentierten  II,  Ib  zu  der  in  II,  2b  (Sig.  yngri)  und  II,  3  (Nibe- 
lungenlied, Piörekssaga,  Helreiö)  herrschenden  auffassung.  In  der  Sig.  sk, 
brütet  Brynhild  über  ihre  verschmähte  liebe;  eine  entdeckung  ist  nicht 
notwendig,  da  kein  betrug  verübt  ist;  aus  sich  selbst  kommt  sie  zu 
dem  schluss,  dass  ihr  unrecht  geschehen  sei.  In  der  Sig.  meiri  brütet  sie 
über  ihre  läge  und  gelangt  bis  zu  einer  ahnung  dessen,  was  geschehen 
ist;  es  linuidit  nur  einer  nntenednog  mit  GaVn&n,  um  ihre  ahnung  za 
beetfttigen.  In  den  jüngeren  quellen,  die  das  frfiliefe  Teiiiiltiiis  sn 
SigniV  aufgeben,  ist  ein  ftusserar  snlaas  su  der  entdeckung  unentbehr- 
lich, und  die  sage  knüpft  an  das  gespräofa  mit  Gntfrün-CMmhüd  an. 
Anstatt  Biynhild  su  beschwichtigen,  beleidigt  Gifmhild  sie;  sie  schilt 
sie  ein  kebsweib.  Was  die  sage  duich  den  rearlust  Ton  I  an  logischer 
einheit  gewonnen  hat,  das  hat  sie  an  psychologischer  tiefe  und  feinheit 
rerioren.  Denn  die  beleidigung  und  der  gekränkte  stolz  sind  rohe 
motive  un  Terhiltnis  zu  dem  dumpfen  schmerz  und  der  tiefen  ahnung 
der  Sig.  mein. 

§  18.  Brynhilds  zorn  und  räche. 

In  wehshem  Stadium  ihrer  entwioklung  hat  die  fiberiieferung  das 
motir,  dass  Biynhild  dem  Sigfrid  zQmt,  aufgenommen?  Baraus,  dass 
Sigfrid  sie  dem  Gunther  abtritt,  folgt  es  noch  nicht  direct,  aber  es  ent- 
wickelt sich  doch  im  unmittelbaren  ansohluss  daran.  Die  aufbssnng 
der  abtretung,  die  PS  c.  227  zu  werte  k<unmt,  TertiSgt  sieb  mit  einem 
friedlichen  Terfafiltnis  zwischen  SigMd  und  Brynhild  und  mit  der  allen 
motiTierung  von  Sigfrids  tod  durch  Hagens  bass.  Aber  schon  in  der 
jOngeren  form  von  Br  II,  1 ,  die  in  der  Sig.  sk.  vorliegt,  kommt  die 
neue  auffassung  zum  ausdruck.  Als  ältestes  motiv  für  Brynhilds  hass 
ergibt  sich  die  verschmähte  liebe.  Von  anfang  an  hat  sie  nur  Sigur5r 
geliebt  und  sich  gegen  die  Vereinigung  mit  Gunnarr  gestriubt;  sie  hat 
keine  rohe  bis  dieses  Verhältnis  gelöst  und  sie  mit  dem  geliebten  im 
tode  vereinigt  ist  In  dieser  form  ist  auch  Brynhilds  tod  am  platz;  er 
bildet  den  schönsten  abschluss  ihres  von  leidenschaft  verzehrten  leben& 

In  Br  II,  2  treten  untereinander  abweichende  motive  in  den  ver- 
schiedenen quellen  in  verechiedener  mischung  auf.  Anfanglich  hat  Bryn- 
hild sich  in  ihre  Vereinigung  mit  Gunther  ergeben.  Erst  allmählich 
oder  durch  ein  plöty.liches  ereignis  gelangt  sie  zur  einsieht  ihrer  läge 
und  erwai'ht  iliro  leidenschaft.  Insofern  ist  gekränkter  frauenstolz  im 
spiel.  Darein  mischt  sich  ingriium  wider  Grimhild.  Aber  das  gefühl 
der  liebe  mischt  sich  von  zwei  selten  hinein.  Einmal  indem  sie  ver- 
nommen hat,  dass  es  doch  Sigfrid  war,  der  die  probe  bestanden  hat, 

noch  mehr  aber  indem  weuigsteus  eine  form  von  Ii,  2  davon  ausgebt^ 
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daäs  sie  sich  frtther  dem  Sigfrid  ▼erbunden  hat  Das  gibt  den  ansschlag. 
In  der  Sig.  meiri,  die  auch  I  ensfihlt,  ist  Brynbilds  schmerz  tlber  die  rer- 
loiene  liebe  durohaus  das  treibende  motir.  Aber  im  gegensats  aar 
Sig.  sk.  ist  Biynhüd  gebrochen,  was  schön  mit  ihrer  Stimmung  vor 
und  w&hrend  der  Unterredung  mit  GutSrün  harmoniert  Während  sie  in 
der'  Sig.  sk.  den  Sigmar  besitz«i  oder  sterben  will,  weist  sie  hier 
SigurilB  liebe  zurück.  Wie  das  lied  sich  die  au&tachelong  des  Gunnarr 
vorstellte,  wissen  wir  leider  nicht;  auch  nicht  ob  es  Brynhilds  tod  mit- 
teilte, wir  können  sogar  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  es  mehr 
enthielt,  als  in  der  saga  überliefert  ist  Aber  dass  sie  mit  SiguHJr  sturbt, 
ist  in  dieser  fassung  durchaus  sagengem&ss,  und  es  fehlt  auch  nicht  an 
andeutungen,  dass  dus  die  dem  gedichto  zugrunde  liegende  anschauung 
war.  C.  29,  (53fgg.  ahnt  Sigurör  seinen  tod  (vgl.  die  ahnung  c.  28,  18); 
z.  99  wünscht  Brynhüd  ihn  sterben  zu  sehen;  er  antwortet,  dass  sie  beide 
Ton  diesem  tage  an  nur  noch  ein  kurzes  leben  vor  sich  haben  würden;  sie 
behauptet,  ihr  leben  habe  keinen  wert  mehr,  und  z.  124  sairt  sio,  dass 
sie  nicht  länger  leben  wolle.  Das  beweist  wol  mit  siclierheit,  dass 
Brynhild  auch  hier  gestorben  ist,  aber  es  sieht  nicht  danach  aus,  dass 
die  darsteiiung  dieselbe  gewesen  sei  wie  die  der  Sig.  sk.  Dem  Sigurör, 
nicht  dem  Gunnarr  gegenüber  spricht  sie  den  wünsch  aus,  dass  er 
sterben  möge,  und  seine  antwort  zeigt,  dass  er  ahnt,  dass  zur  Wahrheit 
werden  wird,  was  sie  ahnungslos  in  leideiischaft  spridit,  dass  er  also  ohne 
ihr  zutun  fallen  wird,  und:  cHi  mtiriiu  Jter  rerni  hi^Jd.  Wenn  diese 
andeutungen  so  zu  verstellen  sind,  so  steht  die  Sig.  nieiri  in  diesem 
punkte,  wie  auch  in  einigen  anderen  (der  beihehaltung  von  lirl),  auf 
einem  älteren  Standpunkte  als  die  Sig.  sk.;  sie  kennt  Brynhilds  tod, 
aber  Sij^urfir  fallt  nicht  durch  Brynhild. 

(ianz  anders  stellt  die  Sigur^arkvi^a  en  yngri  die  gefühle  der 
heldiu  dar.  Hier  fehlt  die  vorgescliichtc,  hier  bringt  <lie  sc/uia  die  ent- 
scheidung.  Dem  entspricht,  dass  iiass  und  zorn  an  die  stelle  der  liebe 
treten.  Aber  in  den  zorn  mischt  sich  ein  eloment  der  hewundening, 
ein  rest  der  alten  liebe,  der  dem  neuen  motiv  des  gekränkten  stolzes 
das  scliablonenhafte  nimmt  und  das  Seelenleben  der  heldin  vci  tiet't.  Am 
deutlichsten  kumiiien  Brynhilds  gefühle  SigurÖr  gegenüber  in  der  län- 
geren rede  am  schluss  zum  ausdruck.  Sie  beklagt  seinen  tod,  obgleich 
sie  anfanglich  eine  be&iedigimg  darin  gefunden  hat  (Brot  str.  10).  Die 
ganze  wucht  ihres  zomes  und  ihrer  geringscbätzung  wendet  sich  aber 
wider  Gunnarr,  dem  sie  seine  feigheit  vorwirft,  und  dem  gegenüber  sie 
SigurQr  widerholt  erhebt  Also  eine  form  von  II,  2,  die  sich  11,3  stark 
nfthert  Das  weitere  §  22.  Nur  will  ich  schon  hier  hervorheben,  dass 
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in  dieser  sagenforni  Brynhilds  totl  oino  anonialie  ist.  Sollton  sich  spuren 
davon  nachweisen  lassen,  so  lassen  sie  sich  nur  als  eine  reniiniscenz 
an  eine  ältere  sagenform,  io  der  Brjobild  von  Jiebe  zu  Sigurör  geUieben 
wird,  verstehen. 

Dieselbe  auffassung  von  Brynhilds  Stimmung  rieni  SigurÖr  gegen- 
über, nur  noch  härter,  herrscht  anch  in  einem  godichtc,  das  die  be- 
gebenheiton  von  Gudruns  Standpunkte  aus  anschaut,  der  (Juörünarkvida  1. 
Str.  28  flucht  Brynhild  Gullrond,  die  durch  ihre  freundlichen  worte 
der  Ouörün  das  reden  ermöglicht  hat.  Und  noch  auf  den  toten  leich- 
nam  des  beiden  blickt  sie  str.  27  mit  flammenden  äugen  und  giftigem 
ateni.  Wenn  die  prosa  nach  27  erzählt,  dass  sie  nach  Sigfrids  tod  nicht 
leben  wollte,  so  ist  das  eine  gedankouloso  der  Situation  gar  nicht  ent- 
sprechende abstraction  aus  der  Sig.  sk.  Wie  nahe  (iuftr.  1  der  Sig.  yngri 
steht,  geht  daraus  hervor,  dass  von  der  Werbung  dieselbe  Vorstellung 
wie  hier  laut  wird,  nur  tritt  wie  in  der  Sig.  sk.  nicht  BuMi  sondern 
Atli  auf;  str.  25.  26:  Atli  ist  an  allem  schuld,  —  natürlich  weil  er 
Brynhild  zu  der  ehe  genötigt  hat;  'diesen  gang  (den  SigurÖr  gieng,  also 
seinen  flammenritt),  als  ich  in  der  hunnischen  balle  an  dem  fürsten  das 
gold  erblickte,  habe  ich  spftter  teuer  benfalt'.  Der  Standpunkt  des  ge- 
dichtes  ist  ein  etwas  weiter  Toxgeechrittener  als  der  der  Sig.  yngri;  ein  töd- 
licher hass  wider  Siguidr  ist  das  treibende  motiv,  und  zugleich  ein 
tedlicher  hass  wider  ihre  feindin  GaSrün.  Dem  entspricht,  dass  die 
Sympathie  des  dichiers  ganz  auf  Ondrdns  Seite  ist  Die  harten  werte, 
die  Gullrgnd  an  Biynhild  richtet  (J)j66lei6;  urür  Mnga;  vinspeU  vifa 
mmijy  sind  dem  dichter  ans  dem  herzen  gesprochen. 

In  Br  n,  8.  4  kann  man  die  consequenteste  dnrehfBhnmg  des 
motivB  Tom  gekränkten  hochmnt  erwarten.  Hier  ist  von  einer  früheren 
bekanntschaft  mit  Sigfrid  nirgends  die  rede,  und  in  der  deutschen  ge- 
stalt  II,  4  fehlt  anch  jede  andentung  daTon,  dass  Sigfrid  der  für  Biyn- 
hild bestimmte  gemahl  war.  Daher  ist  die  ihr  sngefOgte  beleidigung 
der  einsige  gmnd  ihres  zorns.  Freiliofa  zfimt  sie  mehr  ttber  die  be- 
sohimpfnng  dundi  Qrfmhild  als  Aber  die  behandlnng,  die  sie  bei  der 
Werbung  erfohren.  Aber  der  zom  Aber  die  Teigewaltigang  mfisste  sich 
eher  wider  ihren  mann  als  wider  Sigfrid  gerichtet  haben,  wie  wir  denn 
auch  schon  üi  der  Sig.  yngri  ausätzen  zu  dieser  aufliusung  begegnen.  Da 
nun  einmal  die  Überlieferung  den  Sigfrid  als  das  opfer  ihres  zorns  fallen 
liesB,  erhob  die  dicfatung  die  Schmähung  durch  Grfmhild  znm  haupt- 
motiv.  So  in  der  PitSrekssaga  und  namentlich  im  Nibelungenliede. 
Letztere  quelle  hat  die  nn Wahrscheinlichkeit,  dass  die  sohmährede  der 
gegnerin  sie  tiefer  trifft  als  ein  betrug,  der  für  ihr  ganzes  leben  Ter- 
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hängnisvoll  geworden  ist,  dadurch  zu  beseitigen  vorsucht,  dass  sie  den 
Sigfrid  einen  reinigungscid  schwören  läsüt.  üemzufolge  kc»nnto  Bryn- 
hild  glauben,  dassKrienihiit  nicht  die  Wahrheit  gesprochen,  und  nun  muss 
Sigfrid  als  ein  opfer  für  Brynhilds  zorn  gegen  Kriemhilt  fallen.  Des- 
halb ist  sie  auch  nach  Sigfrids  tod  unversöhnlich:  swax  KriemhiÜ  ge- 
weinte, unmeere  was  ir  dax;  sine  wart  ir  rehter  (riuwen  nimmer 
mi  bereH 

Im  norden  entwickelt  U,  8  eich  aach  in  diesem  punkte  anders. 
Hier  war  die  TorBtellung,  dass  Biynhild  von  ihrer  liebe  getrieben  wnrde, 
die  ▼orhenechende.  Und  die  ▼erbindang  mit  Biynhilds  ▼orgeBofalchte, 
wo  sie  dem  ÖQin  schwört,  nor  dem  mann  anzugehören,  der  ihr  Eftfhis 
gold  bringen  würde,  Iflsst  SigarVr  als  den  ihr  ToraaBbestimmten  brin- 
tigam  erscheinen.  Also  siegt  hier  ancfa  in  dieser  jüngsten  sagenform  das 
motb  der  liebe.  Und  es  treibt  hier  eine  seiner  schönsten  blüten.  Nicht 
wdl  sie  früher  dem  SigotQr  sich  reriobt  hat,  will  sie  jetet  ihn  besitzen 
oder  sterben,  sondern  ihr  gefühl  wird  hier  za  einer  ahnong,  einer  halb 
bewussten  liebe,  die  durch  Guöröns  rorwurf  zur  Tollen  entliiltaog  kommt 
Nachdem  sie  in  SiguVr  ihren  erlöser  erkannt  hat,  kann  sie  ohne  ihn 
nicht  leben,  aber  mit  ihm  leben  kann  sie  auch  nicht;  ihr  bleibt  nur 
übrig  mit  ihm  zu  sterben.  Es  ist  die  frucht  einer  langen  entwicklung, 
die  in  der  HebeiS  Torliegt;  die  psychologische  tiefe  zeigt,  wie  umdeu- 
tungen  und  zutaten  eine  Überlieferung  nicht  zu  Terderben  brauchen, 
sondern  im  geiste  begabter  dichter  znr  TollenduDg  führen  können.  Zwar 
steht  die  ausführung  im  einzelnen  hinter  anderen  gedichten  wie  z.  b. 
der  Sig.  mein  zurück,  aber  dass  die  conception  groesartig  ist,  muss  man 
dem  dichter  zu  ehren  anerkennen. 

§  19.  Atli.  Bu51i.  Heimir. 

Ursprünglich  !]at  die  zu  erlösende  jungfirau  wedw  heimat  noch 

vonrandte.  Sie  geliört  dem  märchen  an.  Aber  im  norden  ist  sie  zu 
einer  Schwester  des  Atli  geworden.  Das  ist  vielleicht  eine  abstraction 
daraus  dass  Gunnarr  und  Atli  schwäger  sind.  Jedesfalls  gehört  der  zug 
zu  Br  II;  erst  iliro  Verbindung  mit  Gunnarr  orniögliclit  das  Verhältnis 
zu  Atli.  Sofern  nun  nicht  ihr  aufonthaltsort  auf  dem  berge  aus  Br  I 
in  Br  II  aufgenommen  ist,  befindet  Brynhild  sich  in  dem  schütz  ibree 
bruders,  an  seinem  liof.    So  zum  ersten  mal  in  der  Sig.  sk. 

Dass  Brynhild  hei  HuMi  sieh  aufhält,  ist  jünger.  Das  ist  die 
folge  einer  genoninirischen  spcculafion.  Der  angewiesene  autenthaltsort 
einer  nicht  verhi  irateten  frau  ist  bei  ilirem  vater;  wenn  Brvnhild  Atlis 
Schwester  war,  su  war  sie  BuSlis  tochter.    Also  halt  sie  sich  bei  Buöli 
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auf.  Dass  die  Vorstellung  jünger  ist,  folgt  daraus,  dass  Atli  in  der  sage 
die  ursprüngliche  gestalt  ist;  von  anfanjjf  weiss  diese  von  Botele  natür- 
lich nichts.  Es  ist  auch  nur  6ino  quelle,  die  Brynhild  bei  BuSli  kennt, 
die  Sigur^^arkvida  yngri.  Sie  ergänzt  den  bericht  der  Sig.  sk.  mit  ihrem 
gelehrten  wissen.  iSogar  das  erste  Guörünlicd,  das  dieselbe  auffassung 
von  Bryniiilds  Charakter  wie  die  Sig.  yngri  hat,  ja  noch  einen  schritt 
weiter  geht  (s.  §  18),  behält  Atli  bei  und  nennt  Buöli  nicht, 

Brynhilds  Verhältnis  zu  Heimir  ist  anderer  art.  Wir  kennen  es 
aus  der  Sig.  meiri  und  der  davon  abhängigen  Helrei?.  Erst  die  spätere 
skandinavische  tradition  benutzt  ihn,  um  für  Äslaug  zu  sorgen;  dieser 
zug  trägt  zur  erkiärung  seines  Verhältnisses  zu  Brynhild  nichts  bei. 

Brynhild  hält  sich  in  Hoimirs  nähe  auf,  als  die  freier  kommen, 
aber  nicht  nur  damals,  sondern  auch  bei  Sigurds  erstem  besuch.  Das 
zeigt,  dass  die  gestalt  nicht  zu  Hrll,  sondern  zu  Br  I  gehört  Heimir 
ist  weder  ihr  vater,  noch  ihr  bruder,  noch  ihr  patron;  zwar  rodet 
HelreitS  und  dann  auch  die  Volsungasaga  von  ihrem  fösirl ,  aber  das 
ist  ein  versuch  einem  unverstandenen  Verhältnis  ausdruck  zu  geben. 
Tatsächlich  hat  Heimir  über  Brynhild  nichts  zu  gebieten.  Sigfrid  be- 
sucht sie,  ohne  dafür  seine  erlaubnis  erlangt  zu  haben;  die  brüder 
bekommen  von  ibm  eine  anweisung,  wo  sie  sich  aofbfilt,  aber  er  selbst 
iSsst  ach,  abwelolieiid  toh  Atli  und  Butfii,  anf  die  Sache  nicht  ein.^ 

Heimir  ist  keine  skaodinaTisohe  geetalt  Die  Sig.  meiri  beruht  auf 
niedeideiitBohen  qoellen,  und  in  Norddentechland  war  Heimir  ein  be- 
liebter hdd;  dafür  legt  die  Pitfrekaaaga  zengnis  ab.  £s  sind  also  gründe 
zu  der  annähme  Torhanden,  dass  Brynhilds  TerhAltnis  zu  Heimir  in 
Norddeutsohland  entstanden  ist 

Übersieht  man  alle  erzihlungen,  die  die  sage  von  Heimir  mit- 
teilt, 80  ist  nur  ^e  anknüpfnng  m^lich.  Heimir  ist  Stadas*  söhn  und 
dieser  besitzt  ein  gestfit  Heimir  verhilft  Pitbrekr  za  einem  pferde, 
und  anob  die  anderen  berühmten  rosse  der  sage  stammen  ans  Stndas' 
gesttti  Wenn  Heimir  für  einen  beeitzer  guter  pferde  galt,  so  konnte 
die  Torstellnng  entstehen,  dass  auch  Qrani  aus  seinem  stall  stammte. 
Wir  finden  diesen  gedanken  in  der  saga  mehrfach  ausgesprochen,  am 
deutlichsten  c.  190.  Da  SiguiVr  in  der  saga  zu  foss  ICfmir  verUsst 
und  dsnn  zu  Biynhild  kommt,  so  folgt  daraus,  dass  er  ohne  pferd  die 
fahrt  nach  Brynhilds  buig  unternimmt  Es  lag  nahe,  dass  die  tradition 
einen  besuch  bei  Heimir  einschaltete,  wo  dw  held  ein  pferd  bekommen 
konnte,  und  zwar  das  bestimmte  pferd,  auf  dem  es  möglich  war,  Brynhild 
zu  erreichen.  So  entstand  dne  Verbindung  zwischen  Brynhild  und  Heimir. 
Heimir  besitzt  das  zauberross,  mit  dessen  hilfe  Brynhild  erreicht  werden 
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kann'.  Dass  dies  die  richtige  vorstelliiri};  ist,  zeigt  c.  18.  Das  gestüt, 
dessen  aufseher  Studas  ist,  gehört  der  Brjnhild.  Also:  Heimir  wohnt 
in  Brynbilds  nähe,  und  mit  seiner  hilfe  ist  Brynhild  zu  erreichen.  Das 
ist  auch  alles,  was  die  Sig.  raeiri  von  ihm  weiss. 

Aber  in  der  durstellung  der  l'iiSrekssaga  (c.  168)  ist  die  orzähhing 
aus  dem  geleise  geraton.  Der  sinn  der  goschichtc  ist  durch  die  wunder- 
liciie  Entstellung  des  namcntahumotivs  verloren  gegangen.  Der  Ver- 
fasser legt  ihr  die  neue  bedoutung  unter,  dass  SigurJ^r  bei  JirynluM  ein 
pferd  holt.  Denn  dass  er  eines  besonderen  pferdes  bedürfen  würde,  um 
zu  ihr  zu  gelangen,  wenn  er  bei  ihr  nichts  zu  tun  hatte,  das  konnte 
der  Sagaschreiber  nicht  glauben.  Aber  aaf  seiner  weiteren  reise  bedarf 
er  eines  pferdes,  and  die  tradition  erzählte  in  diesem  Zusammenhang 
von  der  erwerbung  oiaes  solcheD.  Der  sflgaschieiber  kehrte  nun  die  ge- 
echiohte  am  und  Hees  Sigurt^r  erst  zu  Biynhild  kommen  und  daon 
von  ihr  das  |»fenl  erlangen.  So  Terschwand  Heimir  aus  dieser  erzSh- 
lung.  Aber  das  Orani  ein  pferd  aus  Heimirs  gestöt  ist,  zeigt  doch 
sowol  c.  190  Trie  c.  18.  Das  richtige  Verhältnis  der  Ikjnhild  zu  Heimir 
wird  toier  durch  die  Sig.  meiri  klargelegt  Nur  hat  diese  quelle,  soweit 
wir  sehen,  die  erwerbung  des  pferdes  fallen  lassen.  Doch  können 
wir  das  nicht  sicher  wissen,  da  die  erwerbung  des  pferdes  in  der 
y^sungasaga  nach  einer  anderen  —  nordischen  quelle  erzählt 
worden  ist 

Heimir  ist  also  nicht  eine  dem  Atli  und  Bu9li  parallele  gestalt; 
er  gehört  zu  Br  I  und  ist  mit  anderen  zfigen  aus  Br.  I  in  Br  II  über- 
tragen; die  beiden  anderen  gehören  ausschliesslich  Br  II  an. 

§  20.   Die  identifioierung  der  Brynhild  mit  Grimbild. 

Neben  der  umdeutung  der  Brjnhildsage  gab  es  ein  anderes  mittel, 
das  rftlBel  der  zwei  zu  Sigfrid  in  beziehuug  stehenden  frauen  zu  lösen. 
Dieses  mittel  war,  dass  man  die  beiden  frauen  identificierte.  Eine  auf 
diese  weise  entstandene  sagenform  scheint  in  zwei  quellen  vorzuliegen. 
Am  deuüiohsten  redet  das  Sigfridslied.  Der  holt  erlöst  Kriemhilt  aus 
der  macht  eines  draohen,  darauf  heiratet  er  sie,  wird  aber  später  von 
seinen  schwägem  aus  missgunst  umgebracht  Dass  dieser  drache  zu- 
gleich die  Verzauberung  und  die  sich  dem  holden  in  den  weg  stellenden 
hindemisse  der  Varianten  vertritt,  wurde  schon  bemerkt  Also  ist  hier 
Brynhild  »  Kriemhilt  Und  hier  fehlen  auch  ganz  folgerichtig  die  Wer- 
bung für  den  könig  und  Brynhilds  räche,  und  dementsprechend  tritt 

1)  VgL  §  36. 
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das  alte  motiv  für  Sigfrids  tod,  die  habsucht,  wofür  'missgUDSt'  nur  ein 
anderer  ausdriick  ist,  wider  hervor. 

Der  wert,  der  dem  Sigfridsliede  als  fjuelle  zuiioinmt,  wird  sehr 
verschieden  angeschlagen,  aber  das  lied  enthalt  manchen  alten  zug,  und 
wo  es  durch  anilero  quellen  gestützt  wird,  verdient  es  vertrauen.  Nun 
glaube  ich,  diuss  dieselbe  anschauuug  einer  Eddastelle  zu  gründe  liegt, 
die  schon  viele  deutungen,  aber  bis  jetzt  keine  befriedigende,  erfahren 
hat,  nämlich  Kaln.  40  46.  Wir  sind  hier  im  gebiete  der  ISigrdrifa- 
sage  also  von  Br  I.  Fiifnir  wurde  erlegt;  der  vogel  riit  dem  beiden 
nach  HindarQall  zu  reiten;  str.  42  —  44  handeln  unzweideutig  von 
dem  folgenden  abenteuer  und  nennen  auch  ^>igrdrifa.  Ebenso  unzwei- 
deutig aber  redet  str.  41  von  GJükis  tochter.  Die  interpretatoren  gehen 
zwei  wego;  entweder  glauben  sie,  der  Togel  rede  ganz  wirres  zeug,  in- 
dem er  mit  absoluter  willkürlichkeit  Ton  der  einen  &au  auf  die  andere 
übergehe  oder  sogar  Sigrdrifa  nur  erwIUme,  um  den  beiden  yor  ihr 
zu  warnen,  oder  sie  nehmen  eine  interpolation  an  und  streichen  str.  41. 
Dieser  ansieht  luibe  ich  mich  frQher  (Ztsohr.  35, 305  fgg.)  angeschlossen. 
Aber  es  bleibt  doch  die  frage,  ob  man  41  von  40  trennen  darf,  und 
40  ist  im  gegebenen  Zusammenhang  nneotbehrlich. 

Ich  glaube  jetzt,  dass  man  41  nicht  zu  streichen  braucht,  sondern 
dass  die  Strophe  eine  eigent&mliche  sagenaufCsssung  bezeugt  Sie  scheint 
eine  reminiscenz  an  eine  identifioation  von  Sigrdrifa-Brynhild  mit 
Outtrün-Grimhild  zu  sein,  wie  sie  auch  im  Sigfridsliede  ▼«»rlicgt  und 
wie  sie  sich  neben  der  offioiellen,  die  SigurVr  für  Gunther  werben  Ifisst, 
nur  in  der  sagenform  Br  I  erhalten  konnta  Zwar  ist  in  unserem  liede 
die  Identification  nicht  sehr  consequent  durchgeführt;  str.  41  heisst  ee: 
pnr  (bei  Ojdki)  hefir  honungr  dötiur  aina;  Sigurttr  wird  sie  mundi 
kaupa;  str.  42  aber  liegt  sie  als  walküre  in  einem  flammenwali,  von 
ÖÖinn  in  einen  zauberschlaf  versenkt  Aber  das  ist  leicht  zu  verstehen. 
Der  dichter  von  Fdfnism^ll  kannte  nicht  nur  diese  eine  tradition;  schon 
dass  er  Ou^rün  Qjükis  tochter  nennt,  zeigt,  dass  ihm  wie  natürlich 
auch  Br  II  bekannt  war.  Er  wusste  sehr  gut,  dass  Gut^rün  auf  eine 
friedlichere  weise  als  Brynhild  gewonnen  wurde,  und  wo  er  von  Gudrun 
redet,  wendet  er  unwillkürlich  auch  die  für  sie  passende  phraseologie 
an.  Aber  die  tatsache  bleibt  bestehen,  dass  er  sie  deutlich  nennt,  und  das 
an  einer  stelle,  wo  nur  von  der  erlösten  jungfrau  die  rede  sein  kann. 
Zieht  man  nun  in  bctracht,  dass  hier  Br  I  vorliegt,  wo  Sigur9  die 
jungfrau  für  sich,  nicht  für  den  künig  gewinnt,  ferner  dass  unser 
dichter  auch  gowusst  hat,  dass  Sigurds  frau  Gjükis  tochter  Gudrun  war, 
so  gewinnt  die  aufiassung  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  dichter  von 
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FMn.  40 — 46  im  anschluss  an  eine  bestehende  im  Sigfridsliede  bezeugte 
auffiissimg  einen  freilich  nicht  ganz  gelungenen  versuch  gemacht  hat, 
die  erlöste  Jungfrau  als  Gjükis  tochter  hinzustellen.  So  stützen  unsere 
stelle  und  das  öigfridslied  einander. 

Dass  andererseits  die  Identität  der  erlösten  Jungfrau  mit  Brynhild 
auch  zu  dieser  zeit  und  später  noch  richtig  gefühlt  wurde,  zeigt  die  Helrei5, 
welche  die  geschichte  TonHjalmgunarr  und  Aguarr  in  Terbindung  mit  Bryn- 
hild erz&hli 

§  21.  Sigfrids  tod  UDd  Orfmhilds  raohe. 

C.  347  f.  der  l'iftrckssiiga  ci/.ählt,  dass  Sigfrid  draussen  im  freien 
ermordet  wird.  Darauf  führt  man  die  leiche  heim  und  wirft  sie  zu 
ürlmhild  ins  bett.  Man  hält  die  Vorstellung  gewöhnlich  entweder  für 
eine  combination  oder  für  eine  Übergangsform  von  der  süddeutschen 
Vorstellung,  dass  der  held  draussen,  zu  der  der  Sig.  sk.,  dass  er  im 
bette  ermordet  wird.  Aber  dieselbe  scheinbare  combination  liegt  auch 
im  Nibetniigenliede  vor,  nur  gemildert,  wie  die  ganze  darstellung  des 
Nibelungenliedes.  Man  führt  die  leiche  heim  und  legt  sie  vor  den 
eingang  zu  ICriemhiits  kemenato.  Und  der  Edda,  die  die  combination 
der  moiiTe  nicht  kennt,  ist  jedes  für  sich  doch  bekannt  Die  Gntfrdn- 
aikntSa  II  lüsst  Sigur^r  auf  dem  wege  zum  ping  ermordet  werden, 
eine  offenbar  jüngere  Tariante  zu  der  ermordnng  im  freien,  die  auch 
Brot  kennt  Wenn  nun  die  darstellung  der  PS  eine  combination  ist, 
—  von  einer  ttbergangsform  kann  gar  nicht  die  rede  sein  —  so  müssen 
beide  auffassungen  von  an&ng  an  nebeneinander  bestanden  haben,  und 
die  combination  muss  die  ganze  deutsche  tradition  beherrschen.  Aber 
ein  anlass  zu  dieser  Verbindung  ist  nicht  ersichtlicb.  Hingegen  Utest 
sich  die  alte  Verbindung  beider  motive  verstehen.  Es  ist  eine  grausam- 
keit  Hagens  geg«i  Orfmhild.  Und  diese  ist  widerum  aus  einem  rück- 
Bchluss  entstanden.  Da  Grfmhild  so  wütend  wider  Hagen  tobt,  muss 
seine  schuld  wol  eine  grosse  sein;  so  entsteht  die  Vorstellung  einer  alten 
feindschaft  zwischen  Hagen  und  Grfmhild.  Diese  kommt  auch  im  Kibe- 
lungenliede  oft  zum  ausdruck.  Sie  ist  eine  folge  der  sagenauffassung, 
die  Grfmhild  Sigfrid  an  Hagen  rSchen  lässt  Die  Vorstellung  der  PS 
von  Sigfrids  tod  ist  also  durchau.s  sagengemäss;  Brot  4  und  Gu^r.  II 
haben  die  soene  im  schlafgemach  UiWm  lassen,  die  Sig.  sk.  hat  die 
ermordung  draussen  aufgegeben  aber  behält  den  zug  bei,  dass  Gu^riUi 
erschreckt  neben  ihrem  ermordeten  gatten  aufwacht  Über  die  auffas- 
sung  der  Sig.  yngri  s.  §  22. 

Was  Grfmhilds  räche  betrifft,  so  ist  allerdings  die  ältorn  nuffassung 
die,  dass  sie  ihren  btuder  an  ihrem  gatten  rieht   ich  glaube  zwar 
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nicht,  dass  die  erzählung  von  Attillas  tod  an  der  seite  der  lldico  das 
beweisen  kann,  denn  diese  anknüpfung  ist,  soweit  sie  überhaupt  vor- 
handen ist,  jung.  Aber  dass  diese  auffassung  älter  als  die  räche  an 
den  brüdern  ist,  geht  aus  folgenden  umständen  hervor: 

1.  die  Vorstellung,  dass  Grfmhild  Hagen  an  Attila  rächt,  kann 
nicht  secundär  aus  der  anderen,  dass  sie  Sigfrid  an  Hagen  rächt,  ent- 
standen sein.  Denn  Grfmhild  hatte  so  guten  grund,  den  mörder  ihres 
mannes  zu  hassen,  dass  sie  allerdings  in  einer  tradition  Hagens  räiheriu 
bleiben  konnte,  wenn  sie  das  einmal  war,  aber  nicht  dazu  werden 
konnte,  wenn  sie  früher  seine  indrderin  war; 

2.  weil  aus  den  alten  Varianten,  Kinnsago  und  Sigmundsago,  hervor- 
geht, dass  Attila,  nicht  Gn'mhild,  ursprünglich  an  Sigfrids  tod  schuld 
war,  und  aus  der  Sigmund&age  zugleich,  dass  Gnnihild  den  bruder  rächte. 

Aber  die  entgegengesetzte  auffassung  ist  doch  älter,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt.  In  der  ältesten  altnordischen  poesie  —  den  alten 
Brotstrophen  —  ist  sie  angedeutet,  sie  kommt  aber  im  norden  nicht  zur 
entfaltnng.  Sie  muss  jedoch  älter  sein  als  Brynhilds  racho  an  Sigfrid. 
Denn  sie  setzt  die  besonders  feindselige  Stimmung  der  (irimhild  gegen- 
über Hagen,  von  der  oben  die  rede  war,  voraus,  und  diese  konnte 
sich  nur  in  der  alten  Hagensago  entwickeln,  in  der  Hagen  allein  an 
Sigfrids  tod  schuld  war.  Nach  der  entwicklung  der  Brynhildsage  war 
Gunther  wenigstens  im  gleichen  grade  schuldig  wio  Hagen;  ein  alter 
hass  zwisciicn  Ilagen  und  Grfmhild  konnte,  wenn  er  zu  der  Über- 
lieferung gehörte,  bestehen  bleiben,  aber  für  die  entstehung  dieses  raotivs 
fehlte  von  nun  an  die  Voraussetzung.  Also  ist  Grfmhilds  räche  an 
Hagen  älter  als  die  aufnähme  oder  wenigstens  als  die  ausbildung  der 
Bargundersago  und  der  dadurch  bedingten  Br.  IL 

Grfmhilds  räche  an  Attila  ist  wie  gesagt  noch  ein  stück  älter. 
Sie  muss  sogar  älter  sein  als  die  Verdoppelung  der  sage  vom  schwager- 
mord.  Denn  sie  setzt  ein  freundschaftliches  Verhältnis  zwischen  Grim- 
hild  und  Hagen  voraus.  Auch  das  wird  durch  die  Varianten,  nament- 
lich dufcb  die  Sigmundsage  bestätigt.  Denn  diese  kennt  die  räche  der 
Schwester  an  dem  gatten ,  nicht  aber  die  Terdoppeliing  des  motivs  vom 
scfawagermord^ 

Die  chnmologie  ftlr  die  entwicklang  dieser  motlTe  ist  demnacb: 
1.  Hagens  feindsohaft  mit  Attila;  2.  räche  durch  Oiimhild;  3.  verdoppe- 
Inng  des  motivs  1  (Sigfrids  tod);  4.  Orimhild  rficht  Sigfrid  (2  bleibt 

1)  Von  den  drei  oben  s.  296  s.  22fg.  aagenommeneii  mögliohkeiten  ist  also  die 
dritte  ab  zichtig  ansuerkeiuien. 
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neben  4  bestehen,  2  im  norden,  4  im  süden,  4  ist  jedoch  in  spuren 
auch  im  norden  bewahrt);  5.  tiuilicher  hass  zwischen  Haaren  und  Grim- 
hild  schon  vor  .Sij^frids  ormordunj;  (gleichfalls  sj)uren  im  nurden,  s.  301 
anin.  1;  302  anm.  1);  6.  entstohung  von  Bi  II,  in  der  Gunther  mit- 
schuldig ist,  unter  dem  einfluss  der  aufnahoie  der  liurj^uudcr.  Die  räche 
trifft  auch  Gunther.  (Fortsetzmif;  folgt.) 

AÜSTKUDAM.  R.  C.  BOER. 


DIE  OCHSENFUBTER  FRAGMENTE  DEK  ALEXANDEEIS 
DBS  ULRICH  VON  BSCHENBACH. 

Am  14.  märz  dieses  jabres  untersuchte  ich  eine  iiandschrift  des 
Ocbsenfurter  Stadtarchivs.  Die  handschiift  boeteht  aus  233  papier- 
blättern in  der  grosse  von  20  x  31  cm  K  Als  die  zwei  zusammen- 
geklebten pergamentblitter,  die  bisher  den  einband  der  bandschrift 
bildeten,  abgelöst  waren,  fanden  rieb  aof  dem  rOeken  des  manaseriptw 
drei  fragmenf»  eines  mittelboohdeatschen  heldengedichtes.  Die  zieriioh* 
kleine,  sehr  sorgfältige  sofarift  gehört  dem  an^henden  13.  jahrbundert' 
an.  Zwei  bracfastflcke  sind  vorzüglioh  erhalten  ond  gehdren  auch  text- 
lich zusammen,  weshalb  ich  sie  knizweg  als  Ochsenfiirter  fragment  1 
beeeiohne.  Auf  fragment  2  sind  die  verse  nur  teilweise  lesbar.  Die 
brachstücke  stammen  aus  einer  pergament^lmndschrift,  deren  blätter 
etwa  19 — 21  cm  breit  und  27 — 29  cm  hoch  waren.  Jede  seite  war 
zweispaltig,  in  jeder  spalte  standen  54  verse.  Die  columnenbreite  be- 
trägt 5,5  cm,  der  abstand  einer  zeile  von  der  anderen  3,6  mm.  Die 
▼erse  der  Ocbsenfurter  firagmente  sind  identisch  mit  fblgenden  versen  der 
Alexanderdichtung  des  übioh  von  Esohenbaoh  nach  W.Toischeis  ausgäbe 
(Bibliothek  des  litterarischen  Tcreins  in  Stuttgart  183,  Tübingen  1888): 
Ocbsenfurter  fkagment  1'  —  v.  3470—  3495; 

„  „      2'-*  ▼.3535— 3647; 

„  „      2' -T.  3589—3601; 

„  „      l'  =  T.  3632— 3657; 

Das  petgamentblatt,  aus  dem  die  Ocbsenfurter  fragmente  heraus- 
geschnitten wurden,  begann  also  mit  vers  3456  und  endete  mit  vers 
3671». 

1)  Sie  enthflt  eintrigt  des  Oohaeofartar  atadtgeriobtes  yon  1572—81. 

2)  Za  der  form  Snch  (für  or»)  349a  360a  3504  Tgl.  Beitr.  17,  256. 

;i)  Es  sei  mir  ;;ostattot.  eine  vcrmutunß  ausziLsprechon.  Dio  Kleinheubacher 
papierhandsduift  des  15.  jahrhuuderts  (a)  geht  direot  auf  das  onginal  {Ä)  xarüok  und 
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Die  handsohrift  scheint  nur  wenig  uder  gar  nioht  mit  initialen  und 
dergl.  veniert  gewesen  zu  sein.  Bei  den  TMeanftiigen  sind  hie  und  da 
grosse  anfimgsbuclistaben  gebraucht;  der  beginn  eines  abschnittes  ist  durch 
einen  grösseren,  roten  buchstaben  kenntlich  gemacht  Efirzungen  sind 
nioht  angewendet  worden.  Den  text  gebe  ich  ganz  genau  nach  der  in 
den  bmohstflcken  Torkommenden  Schreibweise  wider.  Yerse,  reep.  Wörter, 
die  nur  mit  hilie  der  auegabe  Toisohers  identtficiert  werden  können, 
habe  ich  cursiv  drucken  lassen.  Dem  texte  der  fragmente  stelle  ich 
den  text  Toisohers  gegenüber,  damit  ein  überblick  über  die  rarianten 
leicht  möglich  ist: 

war  nach  Toischor  fa.  a.  o.  s.V)  für  einen  grafen  von  Eboretein  geschrieben;  alle  anderen 
hauuM  hnfteti  aber  ,äiuJ  durch  eio  medium  gegangen'*  (ToiKcher  s.  XVll).  Dieser 
umstund  luäst  au  die  müglicbkeit  denken,  dass  auch  die  Urschrift  im  beaitse  der 
ftunilie  tod  Ebentdn  war.  Es  fragt  aidh  jetit  nur:  war  vidleieht  a  Ittr  ein  glied 
des  fräulcischen  gesohlechtes  von  Eberstein  statt,  wie  Tuischer  angibt,  für  einen 
schwäbischen  grafen  von  Eberstein  geschrieben  (L.  F.  von  Eberetein,  Urkundliche 
geschichte  des  reichsritterlichen  geschlechtos  Eborstoin  l"'  jHerliu  18Ö9],  8.9),  resp, 
waren  die  herreu  von  Eberstein  im  13.  Jahrhundert  noch  ein  zusajnmengehöriges  ge- 
seUeeht,  das  sich  etat  apiter  in  mehrira  linien  spaltete?  Für  die  mitle  des  13.  jahr- 
hnnderta  ist  anoh  ein  fiinkiBalwr  riitor  namens  Otto  Ton  Bmatain  oaohweialiar  (1*  F. 
von  Eberstein  a.  a.  0.  S.  39).  Ein  söhn  dieses  ritters,  Eberhard  von  ffiMiatein,  wurde 
im  jahro  r2(>6  domherr  in  Würzburg,  resignierte  aber  wider  1271  (Amrhein,  üeihen- 
foige  der  mitglieder  des  adeligen  donistiftes  zu  Würzburg  im  Archiv  d.  bistor.  Vereins 
T.  Unterfr.  n.  AschaffeDburg,  bd.  32,  s.  150).  In  der  gleichen  zeit  war  Friedrich  II. 
Yon  Welchen  enbisohof  von  Salzbug  (1270—84),  an  deassn  hoH»  ülridk  von  Btahen- 
bach  lange  zeit  lebte.  Der  Salxbniger  erzbischof,  der  die  Alexanderdichtung  ver- 
anla.sst  hatte,  dürfte  darum  auch  vom  dichter  die  Urschrift  wenigstens  der  ersten 
bücher  erhalten  haljeti  (  l'ipor,  Höfische  epik  3,  40 f gg.).  Bestanden  nun  damals  srhon 
oder  später  verwauduchuftiicho  bozieliungen  zwischen  den  lamilien  von  Walchen  und 
▼on  Sbentein  and  b^b  sich  vieUeidit  Bberiuod  von  Bbenteia  im  jahxa  1271  von 
Wftnborg  nadi  Salsbwg?  In  diesem  falle  kOnnte  er,  resp.  sein  gesohlseht,  in  den 
besitz  der  abschrift  gekommen  sein.  Im  14.  und  15.  Jahrhundert  waren  noch  ver- 
schiedene Eberstein  domherren  in  Würzburg:  Heinrich  v.  E.  1351  —  53,  Engelhard 
V.  K  1409—22,  Xonrad  v.  E.  1420,  Theodorich  v.  K  1428,  Vitas  v.  £.  1475  (Am- 
rhein a.  a.  o.,  B.  215,  254,  201,  266,  277).  Dia  Stadt  Oehaenfort  geharto  seit  dem 
jähre  1205  dem  W&rshwger  domea^tsl,  nnd  die  domhenen  weilftsn  oft,  nament- 
lich während  der  sommarmwiate,  in  der  .stadt.  Es  ist  also  die  möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Ochsenfurtcr  fragmento  direct  aus  der 
original  -  haudschrift  abzuleiten  sind.  Für  diese  möglichkeit  spricht  auch 
eiuigermassen  der  umstand,  duäs  in  der  urschrüt  wahrscheinlich  genau  die  gleiche 
anxahl  vcn  yeisen  in  jeder,  spalte  stand  wie  in  den  Oobsenftutor  bmohstddLeii, 
nifflUch  54  (Tbischer  s.  VI),  und  dass  die  Ochsenforter  fragmente  nodi  dem 
13.  Jahrhundert  an^^ehörcii,  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  auch  das  fragment  tr 
(Toischer  s.  VII%.)  aus  W  Ulzburg  stammt  uud  noch  dem  13.  Jahrhundert  zugewiesen 
wurde.  • 
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Toisoher. 

des  rlchem  künge  gezam. 
3470  du  oiau  dio  tischlacheu  abe  uaiu, 

jene  des  gewuogea 

die  die  tambüre  dd  sluogea, 

die  hvoben  sieh  fttr  die  geielt 

vaste  gegen  der  stat  fif  daz  velt 
3475  sie  machten  alsu  grozen  8obaI| 

der  lute  in  dio  stat  hal, 

flöataere,  videlaere, 

ala  d&  ein  liQoiifSt  waere. 

die  inuern  sere  des  verdru/ 
348C)  daz  dirre  liGchvart  was  sn  grOz 

und  daz  sie       lange  dü  helibon. 

uücü  ezzen  den  dbent  sie  vertiibeu 

mit  ifton  ftf  dem  plange. 

sie  hnobeo  aohal  mit  sänge 
3485  und  befunden  kurzowilo  vil 

mit  inanger  bände  fröidenapil, 

des  erdabte  Alexander, 

hie  ein  stoije,  dort  die  ander, 

die  aidi  eHn  mmen. 
3480  ir  Treohen  ors  die  kuneo. 

dirre  vipI,  jener  besä«, 

dine  burte  vürbaz, 

jener  üf  sitzens  pblao, 

dine  fU  dem  anger  lae: 
S^alsd  sich  die  jungen 

fif  der  planie  dnufen. 

363SdeB  morgens  d6  der  tac  enohein, 
die  iüoem  irtren  weiden  in  dn 
daz  sie  des  geruoolitan, 

vür  die  stat  sie  saochten. 
sie  beten  eine  schoeue  sobar. 
3540  die  Üaem  worden  dee  gewar, 
in  der  Inuger  benier  geenilen  was 

die  gottiüiie  Pallas, 
die  in  vil  liüehverto  scbu(jf. 
der  uame  in  stritu  was  ir  ruof. 
3646  Cycropides  lüht  beiteu, 
lÄiant  de  aiob  bereiten, 
diae  wtoan  Ton  der  stat  nft  kernen. 


Ton  der  tjoet  daz  geechacb, 
35901iinder  dem  orse  man  in  ligen  aadi. 


Ochsenfurter  fragment  1'. 

(lex  rirJtevi  kunige  gexam. 

da  man  div  tyschlaobeu  abe  oam, 

Jene  des  gewogen 

die  di  tamboren  dfigeu, 

die  hflben  deh  fttr  dir  geielt 

Taste  gein  der  stat  vf  daz  vdL 

8i  machten  also  grozen  sciuü, 

der  late  in  die  stat  bal, 

floitiere,  videlaer, 

als  da  ein  hodigedt  waer. 

die  innt'rn  dez  sere  ▼eidm 

daz  dirro  hocbnart  was  so  groz 

vnd  daz  si  so  liiiigo  da  beliben. 

Nach  ezzeu  den  abent  si  vertrib^tn 

ICit  rtten  vf  dem  plange. 

Si  hflben  aohal  mit  aaoge 

vnd  begunden  han  körtzwile  vil 

Mit  maiiigpr  bände  fraeudeuapil, 

des  erdaht  alexander, 

hie  dn  atoiie,  dort  dn  ander, 

die  sidi  aere  wurrsn. 

Ir  frediiv  Arsdh  dir  knurren. 

dirre  viel,  ieoer  beaas, 

dirre  hurte  fSrbaz, 

lener  vf  sitzens  püac, 

dirre  vf  dem  anger  lac: 

also  sich  die  iongen 

vf  d«r  plame  dnmgm* 

Oohaenfarter  fragment  2'. 

 tac  eiaohdn, 

 orden  inein 

 "i 

 ten. 

 e  sübar. 

 des  gewar 

 ier  geaniten  wsn 


  e  sohfif. 

  was  ir  rüf. 

 eiten, 

 en. 

 stat  nu  komen. 

Oohaenfarter  fragment  2*. 

-von  der  tfaoet  daz  gescba  . 
hinder  dem  Sisdi  man  in  .  .  . 
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nflit  lange  er  doch  dfi  nider  lao. 
der  fürste  solicher  snelheit  phlae, 
daz  er  äu  des  bui^gräveu  danc 
akii  «ider  Itf  du  oxs  swano. 

3896  dt  mito  ne  foorlen  beide  mert 
von  Atbeniä  den  benen  vert 
brShte  der  fürste  in  sorgen, 
sie  begunden  einauder  bürgen 
siege  und  gelten  uoge^alt 

3600 der  ImisrftTe  des  fOnten  baft  engdt: 
er  1i«t  im  ni  veigeliao 

mit  helflM  anodien  in  dem  aioker. 
Cfyeropidee  'wtni  vaoker. 
sie  brubten  ThSbiner  in  ndt 

uad  frumteu  ir  mangen  TOT  in  tdt 
3(>35  man  sacb  die  onwisen 

vor  den  frechen  risen, 

als  ob  <!tige  bim 

durch  schdr  von  dem  boume  lim. 

die  stat  dö  volkes  vil  verlos. 
3640  der  künec  do  kleinen  schaden  kus. 

waz  liute  dö  iebeudio  was  beliben, 

die  wurden  in  die  etat  getriben. 

idUib  den  man  nider  lies  die  tor. 

ob  ir  deheiner  bleip  da  vor, 
3645  der  muoste  ITden  die  selben  not, 

die  man  e  biueo  geveileu  bot. 
Nu  waren  tüsent  wol  bereit, 

die  aidi  dnidi  stam  beten  gdeit 

an  die  atat  vür  Thebaa, 
3650  die  des  Sbendes  verspehet  «as. 

die  fiiczgeuger  kämen, 

daz  haruasch  sie  oämen 

Ton  den,  die  den  lip  d&  vetinra 

und  litterllobeK  ende  Inun: 
3655  das  bamasch  den  povel  frönt. 

dä  lac  der  werden  ctiuoc  geströut, 

die  von  süezeuwiben  wurden  beweinet, 
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Nicht  lange  er  doch  da  ...  . 
der  fArste  s&lher  snelheit  .  .  .  ^ 
daz  er  an  des  burcbgrave  .... 
sieh  «pAbr  9f  das  ftraoh  .... 
da  mit  ai  lorten  beide  .... 
von  athenis  den  herrea  .... 
Hraht  der  fflrste  in  soi^  .... 
.Si  begiinden  ein  ander  .... 
Siege  vud  gelten  vuge  .... 
der  inugcafe  des  Ante  •  *  *  • 
Br  bete  aadi  TergoUen. 

Oobsenfurter  fragment  1*. 

«wö  Aeftn  a4eleift  «•  dlnn  «Mslar. 
Oyoropidee  «am  waolter. 

Si  bnüiten  Thebaner  in  not 

vnd  frumten  ir  manigen  TOI  io  tot. 

Man  siich  diu  vnwisen 

vor  den  frechen  riseu, 

als  ob  sitige  bim 

von  sohor  ab  den  bavmen  rim. 

div  stat  da  volkes  vil  verlos. 

der  könic  deinen  schaden  kos. 

was  lüte  da  lebendic  waü  beliben, 

die  worden  in  die  etat  getriben. 

Nach  den  man  lies  nider  cHv  tor. 

Ob  ir  obemer  beleip  da  vor, 

der  mfiste  liden  die  aolhen  uot, 

die  man  e  sineu  geuerteu  bot. 

Nv  waren  tosent  wol  bereiti 
die  sich  dnndi  atorm  beten  geleit 
an  die  stat  vor  Thebes, 
div  des  abends  verspeROt  WSB. 
die  fnzgeer  kamen  ^ 
daz  liaruaäcb  si  namen 
v<m  den,  die  den  Up  da  irertam 
Tnd  libteoUebea  ende  bira: 
daz  harnascb  den  bovel  fraent. 
da  lac  der  werden  pnfl'-  gestraeat, 
die  von  fraweu  wurden  beweint, 


1)  Im  orig.  e  ooirig.  ans  a;  daa  a  doxoh  einen  ponkt  getilgL 
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DIE  ÜBERSETZUNüSTECHNiK  DES  WULEILxV 

ontersuobt 

auf  grund  der  bibelfragmente  des  Codex  argenteas. 

(SohluBS.) 

Capitel  TIT. 
StIUttlscbe  abn  eichangfett. 
1.  teil. 

SUIMImIm  ilMMleliMiN  in  bezug  auf  das  einzelne  wort  obM  lüokaioM  luf  MtaM 

syntaktische  function  im  satze. 

1.  Eine  gr.  Wortklasse  wird  durch  eine  abweichende  gutische  ersetzt 

Sehr  oft  wird  gr.  adjectiviiin  durch  got.  partieipium  gegeben: 
Mt.  VII,  15  wilwands,  &Qjca^.  Mc.  IX,  25  nnrodjamls,  liXalos.  Mt. 
XXVII,  16  gatarh/'/is,  fniay^f^toi  u  ö.  (vgl.  Gering,  Zeitschr.  5,  303). 
Oder  08  gibt  umgekelirt  ein  got.  adjectiv  gr.  partieipium  widor:  Mr.  V,  2'2 
iHüdays,  d^yiLüfievo^.  Mt.  I.X,  12  hnils,  laxtuv  u.  ö.  (vgl.  (ieriug,  Zeit- 
schrift  5,301  und  Trautniann,  Zeitschr.  37,  253). 

Substantiva  treten  im  got.  an  die  stelle  gr.  participia:  Mt  VIII,  U> 
daimonanis ,  daif^ovi^fievog.  Lc.  11,  27  biuhti,  tu  tii^iafitvov.  Mt  IX, 
18  reiks,  ü^xwv. 

Auch  das  umgekehrte  kommt  vor:  Mt  XI,  12  daupjaiula ,  fiau- 
Ttaii^g.  Lc.VI,l()  galewjatids,  u(fod6cij(i  iL  a.;  (vgl.  Gering,  Zeitsciirit't 
5,  303  fg.). 

So  tritt  auch  got.  sul).stantiv  für  gr.  infinitiv  ein  luid  umge- 
kehrt steht  got  infmitiv  für  gr.  Substantiv;  Lc.  VI  1,21  sit/ns,  ili/ctti: 
Lc.  Vlll,5ö  fn<i/s,  (fuyelv,  und  daneben  Lc.  V,  4  fiskuti,  tl^  uy^av. 
J.  XI  1,13  irijtm  gdirwfjan,  dg.  V7cdviijaiv.  (Vgl.  G.  L.     1!)3^  1). 

Als  bedeutender  cmptinden  wir  die  abweiduiiig,  wo  es  sich  um 
zwei  miteinander  in  beziehung  stehende  noinina  handelt  und  der  (iote 
ein  gr.  .Substantiv  mit  davon  abhängigem  gonitiv  durch  sub.stantiv  mit 
adjectiv  ausdrückt:  Mc.  VI,23  luilba  JnndatKjardi ,  ijuiov  cfjg  ßteai/Ai'ag. 
Mc.  IV,  5  huhaida  tUupaixus  airpos,  r/fii'  .iüi/og  /^c.  •!.  XII.  13  liaiduin 
maiitiiska,  ii)y  du^av  uTiv  dvdi^ujjuov.  Mc.  XI,  1  at  fuiryuuja  alctcjin, 
ftQÖg  fö  oQog  TMV  ikat(dv\ 

Auch  hier  finden  sich  fälle,  wo  das  umgekehrte  sich  zeigt,  dass 
got.  Substantiv  mit  zugehörigem  genitiv  griechischem  sid)Ntantiv  mit 
adjectiv  entspricht;  J.  VI,  5  manageim  filu,  icoklh;  ox^^i-    Lc.  III,  22 

1)  Vgl.  Lo.  XIX,  29  fairgur^  faUi  haüada  ateuyo,  tb  Uffog  xb  xaXoiffitPOP 

Hmuim, 
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letkis  siunaif  otofunin/^  eXdei.  Ähnlich  LcVI,!?  jah  fixe  faur  marein 

Becht  häufig  sind  gr.  adverbien  widergegeben  durch  got  sab- 
stantiva  (gowöhnlich  mit  praepos.)  und  umgekehrt:  Lc.  I,  74  imo^wm» 
äqoßtüg,  Mt  XXVI,  73  U  sunjai,  dltjd^üis,  Mc.  XVI,  9  in  maurffin, 
7C^ütj  ebenso  Mo.  XI,  20.  Mc.  XV,  1  ///  maiirffin,  iici  tö  7CQiüt.  Mt 
VIII,  18  Mndar  marein,  elg  tö  7«'^ay;  ebenso  Mc.  V,  21  und  VIll,  13. 
Lc.  I,  3  frafti  anastodeinai ,  uvia&t».  LcX,  21  in  andtoairfy'a  peinannna, 
ifttr^^-ip  ffov.  Mc.  XIV,  ö  wt  managixo  paa  pr^a  hmäa  thatU,  iuaim 

Das  nmgekehrte  findet  sich:  J.  VII,  13  ba^ba,  7ca^7jai(f.  J. XVIII, 
20  atidaiigjo,  ua^^r^alijc  und  piubjo,  ip  x^v/rr^).  VI,25  miumuiMfe, 
luxä  auovdfjg.    Lc.X,23  sundro,  xor'  idiav^. 

F&r  gr.  participium  tritt  im  got  biswoilen  eui  Substantiv  mit 
praeposition  ein:  MtYIU,  14  in  heitom,  jcvqiaawv  (vgl.  Md,  30). 
McXV, 23  mip  smyma,  ioftvffyiafiivog.  Lei,  27  in  fragibtim,  fftv^avev- 
fiivri.  Ähnlich  Lc.II,5  nur  dass  hier  ein  relativsatz  entwickelt  ist: 
Marün,  sei  in  fragiftim  was,  avv  MaQidfi  jfj  ifAvr^tevfdpffK 

Umgekehrt  steht  got  participium  für  gr.  substantiT  mit  praepo- 
sition: J.  VlI,4*ttfUbt<f^iia  wiaauj  i»  fta^^i^  üv€u,\ 

n.  £in  gr.  wort  wird  durch  zwei  oder  mehrere  got  übersetzt 

Auch  hier  tritt  häufig  der  fall  ein,  dass  eine  gr.  Wortklasse  daroh 
eine  andere  ersetzt  wird  (s.  b.  ein  a^jeotiT  durch  ein  participium  u.  a.). 

1)  Hierher  würde  auch  Mc.  IV,  *i8  fulkip  kaumis,  nlri^t]  aXiov  gehören,  wenn 
Massnmiiu  und  Beruh,  mit  der  vurmutung  recht  habeu,  dass  für  fuUeip  zu  leseu  sei 
fullein  (vgl.  die  anm.  bei  Bemk). 

^  Daroh  got  adjeoÜT  «iid  gr.  BntetantivitrltB  adverb  gegeben:  Lo.  ZVn,  31 
ni  gawamdßoi  nk  ttefana,  /^ii  intmgt^Mirm  as  ti  dvAm;  ebenso  J.  71, 66,  XYIII,  6. 

3)  Hierher  gehört  andi  Lo.YI,26  «omolstlo,  xawä  TttOra. 

1)  Lc.  III,  23  Jah  silba  was  Jesus  stce  j*n  pHje  tigiwe  uf  gahmpai,  $mem 
sunus  viumls  rcaa  Joseßs^  xal  uvrdf  6  V;jaoöf  wöfl  hCiv  XQiihtovta  aQyofjitvo^, 
tuv  üti  ivofiiitio  vlös  'latatjif.  VgL  Bemh.  aom.:  „Über  den  siou  von  uQ^föfttvos  wareo 
schon  die  iltorea  ansleger  nicht  ehiig;  neneidings  interprelieft  man  entweder  *da  er 
xa  lehren  anfieng*  oder  *im  anfüge  der  dreisrigor  Jahre'.  IfnUla  nahm  ä^gdfitvos 
ab  pamiv  von  äQ/w  also:  ^ Jesus  selbst  war  etwa  30  jähre  alt,  unter  gehorsam  (d.  h. 
seinen  eitern  uutei-tan),  so  da.ss  er  für  Josephs  söhn  galt'.  Nur  so  erklärt  sich  ineaei 
(Lobe  falsch  sicut),  das  belcaoQtlioh  stets  cousectttiv  steht,  die  aaslassoog  von 
und  die  Stellung  von  mnus.^^ 

5)  Ehunal  findet  äeh  ffir  gr.  participium  got  adTerb:  Mo.  I,  38  du  ßaim 
biam^gam  haimom  jah  haurginty  tfg  rite  igo/iAftis  »»fumdltit. 

nmcnniR  r.  nnmon  pmiovooiR.  n>.  xzxm.  23 


954 


A.  Nomina. 

1.  Im  gr.  liegt  ein  compositum  Tor. 
a)  SabttantiTa. 

a)  gr.  Substantiv  >»  got  subst  +  subst.  im  genitiv:  Lc.  Y1I,41  iwai 
duigi»  skulans,  dvo  xi^&Hpukkai,  Lc.  VII  1,49  fram  pia  fawramapleis 
sjfnagogeis,  dnd  voO  d^iowojvdj'oi;.  Lc.XlX,  2  faunma^leis  maUajB, 

j8)  gr.  subst  —  got  subst  +  subst  mit  praepositioii:  Mc.  XII,  1  dal 
uf  maa,  htokjtfiw. 

Y)  gr.  subst  =  got  subst  +  adjectiv:  Lc.  XX,  36  ihnaiis  aggilnm, 
iadyyeXot.  Mc.  XI,27  atihutmsts  gitdja,  uQX'^Qevg,  ebenso  Mc.  XIV,  43, 
XV,  11.  31 ;  J.  VII,  32  u.  ö.  (vgl.  O.L,  Glossar  s.  15).  Mc.  XI,  18  gmljam 
(luhumists,  dQyi£QEt'\;.  J.  XVIII,  13  (i/ihuniists  weiha,  aQxteQeig.  .1.  XVI II, 
22  parnina  reikistin  yiidjin,  no  aQxieqei.  J.XVII1,24  panwia  ninistin 
gudjin,  %bv  aQxif^(}ta\  ebenso  J.  XVIII,  2G,  XIX,  6.  Lc.  II,  14  gods 
toüja,  evöo/.ta.    Mc.  XV,  42  fruma  subbaiu^  7tQoadßßaxov. 

ö)  gr.  »übst  ^  got  subst  -f  adverb:  LclV,37  paia  Oisunjaite  lattd, 

b)  Adjectiva. 

Mt  VI,  30  leitü  geUaubfWuians,  ^ydntaioi.    Mc.  YIU,  1  füu 

2.  Im  gr.  steht  ein  einfaches  wort 
a)  SabstantiTa. 

a)  gr.  subst  —  got  subet.  +  subst  im  gen.:  Mc  YI, 21  tnel gabaur- 
fais,  tä  yenota*. 

ßi  gr.  subst  —  got  subst  +  subst  im  dat:  J.  XYIII,  22  gaf  dah 
lofin  lesua,  edontw  ^dfria/ia  t^»  7^oC.  J.  XIX,  3  jah  gebun  imma 
älahing  lofin,  xo»  idldoaw  ^tmiüfttna. 

Besonders  frei  ist  die  tibersetzung  von  gr.  Ttiin:  Ho.  Y,  4 
mamam  bi  foHim  gabugaturirny  fUStug  und  po  am  fohm  eiaama, 
«d^  nidag. 

1)  Auch  da«  im  gr.  uur  einmal  lulf^tc  fornielliaHe  luupoun  gibt  der  CJoto 
durch  eine  wortverbiuduug  wider;  Mt.  X\\  il,  57  pixiih  luimo  Jo.sff.  loövuuu  lutainf  . 

2)  Niclit  eigentlich  hierlx-r  g<*hi»i-t  VI.  1  in  sabbato  nnj/aramma  frumin, 
iv  aaß^üiif}  itvitqunimuf.  Vgl.  Beruh,  auui.:  „Was  Stvit(K)Jntwio^  bedeute,  scheint 
Wulfila  so  wouig  wie  die  «tten  und  neuen  aasleger  des  N.  T.  gewusst  sn  haben; 
tmParamma  frumin  enthült  ohne  versuch  der  dentnng  die  wörtliche  übenwtaang.*^ 

3)  Mannigfaltig  ist  die  über»etzaug  von  adiißtau^'.  seUfbate  dags  Ho.  XYI^  ]  (2); 
J.  IX,  16.  «oMato  dog*  Mo.  1. 21,  II,  23. 27,  III,  2;  Lo.  VI,  2. 5.  7. 9. 
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b)  Adjectiva. 

Mc.  1,40  Jmiisfill  fiabands,  leuQdg.  Mt.  VIII,2  manna  pnUsfiü 
habands,  Xengög.  Lc.  XV,  13     land  fedira  wiaamlo,  eig  xtbifonf  fiOMifdaf. 

c)  Adverb  imd  adverbiale. 

Mt.  IX,  15  und  pata  heilos  Jtei,  txp'  baov.  Lc.  XVIII,  4  Ui</(jai 
IceiUii ,  Lii  xqÖvov.  Lc.  1,70  frain  atiastodeinni  aiiois,  dit  auovo^  (vgl. 
J.IX,  32  frum  aiwu).  Mt.  VI,  80  himma  daga,  o/j^isqov,  ebenso  Mt.  VI,  11. 
Mt.  XI,  23  und  hina  day,  twg  il^g  ai^/^e^y,  ebenso  Lc.  II,  11,  V,  26, 
XIX,  5.  9  U.Ö.1 

B.  Verba. 

Sehr  aablidoh  sind  die  belege  dafür,  dass  ein  gr.  verbum  im  got 
durcii  ein  yerbam  mit  einem  nomen  oder  Terbum  (adTerb.)  aoe- 
gedrückt  wird. 

1.  Im  gr.  liegt  ein  compositum  vor. 

Zur  wideigabe  dient  im  got: 

a)  wisaii. 

tt)  ivisnn  4-  aHjoctiv:  Lc.  1,37  utDuahieigs  wisaii,  dSwatelv.  J.  XI, 
3.6  sinLs  wisan,  dad^evEiv.  Im  coniparativ  steht  ihis  adjectivum: 
Mt.  V,  29  hatixa  wisan,  av^(fiQUv,  ebenso  J.XV1,7,  XVllI,  14.  Mt. 
X,31  batixa  iviaan,  diatptQeiv.    MtVI,26  widprixa  tnsan,  dia(ptQEiv. 

ß)  tüisaii  -\-  participium :  IjO.  XVIII,  7  iisbeidands  wisan,  fiantfio- 
^vftüv.    Mein,  9  Jiabaip  wisan,  /rQoaycaQiEQEiv. 

y)  wisan  4-  substantivum:  Lc.  XYIU,  20  gcUit^aweitwods  tvisan, 
iff£vöofiaQi  iQeiv. 

d)  tvisayi  +  adverb:  Lc.XVl,  l^toaUa  wisan,  evtpqaivia^ai,  ebenso 
Lc.XV,23.  32. 

b)  wairpan. 

Mc.  1,22  Hsfdma  wairpan,  r/./cliitrtaihti.  Lc.  XVIII,1  usgntdjans 
wairpan,  iyAo/Miy.    Mc.I,36  galaista  wairpan,  TLaiaöiutyLSiv. 

c)  taujan. 

Lc.VI,  33.  3b piajt  taujan  ,  u/ai^ojcoieiv,  ebenso  Mc.IU,4;  Lc.VI,9. 
Mc.  111,4  uajtiuj)  taujan,  /.ay.oyioiely,  ebenso  Lc.VI,  9.  .1.  V,  21  liban 
yataujan,  Cioonoitiv.  J.  VI,  03  libaii  tanjan,  Loio/coieiv.  Lc.  IX,  15 
anakiunbjan  gatnnjan,  dvayXivm'  (vgl.  Lc.  IX,  14  gawaurlg'an  ana- 
kumhjan,  -Mtiaidiveiv), 

1)  DieM  lelstfln  fUle  IdbuMn  awsli  so  angasehsn  iracden,  daas  im  gr.  «ias 

ellipsr'  vorliegt,  die  im  got.  duroh  eiiMD  snsats  beseitigt  i»t.  Äbnliob  z.  b.  auch 
Mt.  XX  VH,  (J2  iflumin  daga,  itj  htavQtov,  ebenso  J.  VI,  22.  XU,  12;  Mc.  XI,  12 
oder  Mt.  XXV,  41  af  hieiduntein  ferai^  ü  tvtovüfimv  (vgl.  s.  371). 
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d)  briggan. 

Lc.XT,13  Mtnana  briggan,  awßdf^i». 

Andere  Yerben  finden  sioh  noch  in  folgenden  illlen: 

Gr.  Terbnm  —  got  yerb.  +  sabet:  Lc.  17»  16  aggu/an  bokoa,  dw- 
fir&Htt,  Lo.  VI,  12  noAl  ßairkwakan,  ÖiainnitdQt^p.  H&  IV,  20.  28 
wx^ftwpo^v,  ebenso  Lc  VUl,  15.  Hc.  VI,  10  hanän^ 
afinaUan,  dftoxaipcüJ^iv,  ebeneo  Uc7I,28;  Lo.IX,9.  La  XVm,  12 
afda^an  ta^undonäaU,  djtodtmroSp.  Lß.XX,6  afwairpan  tUdnam, 
TunaJu^d^K  Mc  XII,  4  «tetnom  wairpan,  li^oßoliM»,  Lc  X7II,  6 
udau^an  us  toaufUm,  Ix^^vOy.  Lc  XX,  20  us  UuUm  laih^an,  Ino- 
ndipta&tu.   Uc.  IX,  36  ana  armin$  mman,  hofuäJXflO^uu 

Verbum  +  adjectivum:  UcXIY,  56.  57  palii^  imliMN|fan, 
öi^aQtvQeiv.    Mc.  ¥11,10  ubil  qipan,  xiXMlko^äv. 

Verbum  +  abverbium:  Mc.  II,  4  ndva  qiman^  /tqoae/yiutv.  Mt 
V,  25  waila  hug^an,  thoüv»  Mc  1, 11  waUa  gaUikan,  evömtuv,  ebeneo 
Lcm,22>. 

2.  Im  gr.  elefat  ein  einfadieB  Torbom. 
Zur  wideigabe  dient  im  got: 
a)  wimn, 

a)  Ufisan-^'tiä^ÜY:  MtXXVII,  15  k't//t/5  tcisan,  wo^ivai,  ebenso 
Mc  X,  1  (mit  fortlassung  der  copula).  Mc.  LX,  50  gaimirpeiga  imsem, 
u^iipfiöuv.  Lc  VIII,  43  7naht$  wisan,  iaxi»V'  Mc  XIV,  70  galeiks 
«risan,  önoiattiv.  Mt  XXV,  12  gredags  iciscni,  ueivFjV,  ebenso  Mc. 
11,25,  XI,  12;  Lc.VI,3.  Mc.  V,  18  /roiLs  n  isan,  daifiwi^^at.  Lc 
XYlIl,  13  kulps  wiaan^  tlaa&fjvai.  Lc.  XYUl,  22  ivans  uyisan,  "Uinuv. 
Mc.  X,  21  umis  wisan,  iateffeiv.  J.VI,  7  ganoha  wiaan,  li^wiv.  Lc 
XIX,  42  gafulgins  itnsan,  xex^ijjp^t. 

ß)  /man  +  substantivum:  Tjc.  II,  2  «'»«19»  Idndim,  ^Sfiore^uv, 
J.X,13  kar'  ist,  fidkei,  cbonso  'J.XII,6. 

y)  irisdfi  4-  adverb:  Mc.  XI,  1  neha  wiaan,  iyyi^p,  ebenso  Lc 
VU,12,  XVm,35. 40,  XIX,  29.  37.  41. 

b)  wairfan. 

LcIV,2  gredags  wairpan,  nHPlly\  ebenso  LcVI,25.  LcIX,  43 
uafilma  waifpan,  hiatk^[s%999at,  ebenso  Uc  I,  22.  Mc  X,  32  faurhia 
wakpanj  tpoßdo^m.  J.  XI,  12  kaäa  wairpan,  aiSi^dm.  Lc  XVII, 
15  kraina  wairpan^  Ka&aQltea^at,  Lc  VIII,  23  bireks  wairpan, 
Tuvdweöup.    Mt  V,  20  managixo  wakpan,  ftaQtoaakiv.   Lc  XV,  14 

1)  Nicht  mit  l>urückäicliti^^t  sind  Im  r  abweichungea  wie  vtipgaUipan  =  awtto- 
({(X^a!tiu  u,  a.;  vgl.  Koppitz,  Zöitachr.  4üUfg. 
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aU^rha  icairpan,  {)ats^üa&ai.  Mc.  X,  17  ori^  wairpon,  itXi^^mßOfiü»* 
L&I,  11  in  siunm  toairßanf  ö^^ai,, 

c)  taujan. 

Lc. IX,25  paurfl  gataujan  sis,  w^eXuc^cu, 

d)  bfiggan. 

J.  VIII,  32  frijana  hriygan,  IXevd^eQovVf  ebeoso  VIII,  36.  Mo. 
XII,  4  häuf  dp  tvutulan  briggan,  Ä^qxxlatoVv. 

e)  domjan. 

Lc.VII,29  garaihtmia  donijan ,  (h/Mioüi:  X jc.X,  29  jmvaurhtana 
donijan,  dixaioCv  vgl.  Mi  XI,  19  uswaurhtana  geulomjan. 

f)  haban. 

Lc.  XV,  17  ufarassau  hnlmn,  /teqiaoBCsiv.  Mc.  I,  32  unhuipons 
haban,  daif^ovIuoO^aiy  ebenso  J.  X,21. 

Es  kommen  auch  noch  andere  verben  vor: 

Verbum  4-  subst.:  Mt.  VIII,  .'^2  riin  gnwaurkjan  sis,  ÖQjnßi: 
J.  X1,S  aftvairpan  stainam,  lid^duiv.  Mt.  XXVI,  67  lofam  slaha)t, 
^niCeiv.  Lc.  XIX y  4:i  airpai  gaibujan,  ida^iteiv.  Lc.  XV11,8  du  naht 
matjan,  diinveiv. 

Verbum  -f  adjectiTam:  Lc.  XYIU,  14  garaHUana  gateihan^ 
diTnaioCv.   Lc.XVI,21  sqp  iian,  xo^ra^i^m. 

Terbum  +  adTorbimn:  Lc.  XX,  6  iriggwaba  gaiaul^fanf  m- 
Jteiü9m,   LaXV|25  aHddja  mh,  /;/yt^ey. 

Hier  reihen  sich  noch  zwei  gr.  participia  an,  die  im  got  duroh 
swei  werte  widergegeben  werden:  Lo.  XVI,  20  banjo  fulls,  ^Ixioftivog 
und  Lc.I,28  amiai  atubihafts,  x,exctQnaiiuvogK 

UL  Ein  got  wort  dient  siir  widergabe  mehrerer  griechischer. 
Dieser  fall  ist  weit  seltener. 

1.  Substantira:  Mc.TX,42  asihtqaimus,  U9og  ftvhK^g.  Mo.  1,35 
oir  ukiwon,         ewvxov  Uav. 

2.  Adjectiva:  Mc.  XIII,  17  paim  qipuhaflomf  talg  iv  yaarQi  fxov" 
aatg.  TiC.  V,  31  pai  nnhailans,  o\  vunußg  ^ip»ttg.  Lc.  V1I,2  sinbinds, 
•MfMoc  yytov.  Lc.  IX,  11  pmis  parbans,  rovg  XQ^''^'''  ^'x^vrag.  Mt.  V,  8 
pai  hrahijahnirtans,  oi  lux^a^  tfj  luxqdiif,  Lc  VIl,  2  sumUawairp/a 
(sc  wa8)y  i^eXU»  relavrdly. 

1)  Bernb.  anm.:  „Der  pot.  ausdruck  ist  sinnlicher  und  dichterischer  als  der 
griaehisolio.*' —  £ino  tjosondere  Rtollung  nehmon  folgende  falle  ein:  J.  XYITI,  5  ond- 
haßaniant  üuma  qeßun^  AntxttKh^anv  uvtqi  XBod  J,  XIII,  36  andhafjand»  btm 
iktttiiQl^H  nAtn  'ItfifoOst  in  denen  verbnm  +  ptrtioipinm  sor  formellianen  wider- 
gabe dos  gr.  verlmms  ^Uent 
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3.  Verba:  Mt.  VI,  8  paurban,  xqEiav  txeiv.  Lc.  XIX,  31  gainijafi, 
XQsiav  i'x^iv.  Mt.  VIII,  26  faurhtjan,  duXbv  elvai.  Mc.  11,23  skeii^an, 
66bv  noiüv.    Lc.  XVIII,  7. 8  gawrikan,  t/}»»  i'Adixijaiv  noiuv\ 

IV.  Sonstige  abweioliungen  im  worlgebianch* 

Es  bleibt  noob  eine  geringe  aniahl  von  aafRUligen  abweichangen 
übrig.  So  setzt  der  Gote,  wenn  im  gr.  der  name  eines  landes  steht, 
den  namen  der  be wohner  daf&r  sin:  Mi  XI,  22  T^m  jäh  SMmimt 
T6^  xai  2Min>,  ebenso  Mc.  711,24.  31.  HiXI,21  moss  man  jedes- 
&Us  auch  lesen  in  lifre  jah  Smdom  landa.  IicTI,  17  pixB  faur 
marmn  jah  Seidom,  jtoigaklw  T6^  wd  IMvos-  3-  VI,  1 
ufar  munm  po  Oaleilaie  jah  Tütairiade,  tdifa»  Mu&aai^  tf^ 
rdliAa/ag  Tißi^Mis.  Lo.  X,  12  Saiudaun^amy  Sodöftotg.  Lo. 
n,  2  raginondin  Samim^  ^eftovtAmog  tlfg  SvQias.  Ffir  gr.  eigen- 
namen  eines  volkes  setzt  der  Gote  piuda  oder  managti  ein:  J.  VU,  35 
piudo  —  piudo$,  t&y  'EXXi^vtov  —  Toifs'E^ip'ag.  J.XII,  20  sumai  piudo, 
iivBg  "EHipfeg.  Mc.  VII,  26  so  qino  haipno,  fj  yvvt]  'EkXijytg  (vgl. 
Bernh.  anm.).  J. VII,  15  manageim,  oi*bwdaloi.  Für  das  land  sind 
im  got.  dio  bewobner  des  landes  eingesetzt  auch  Lc.  VII,17  and  «dlam 
bisiianda,  cv  ttdajj  tfj  n€QixtiQ<i).  Lc.  III,  3  and  allans  gmtjmis,  eIq 
ttäaav  m^TßtHiov,  Lc.  IV,  14  and  aü  gawi  bioitande  bi  ina,  xcr^'  Skijg 

Auch  an  andern  stellen  zeigt  der  Gote  eine  neigung,  was  im  gr. 
abstract  gegeben  ist,  concret  auszudrücken:  Lc.II,  23  haxvh  guma- 
kundaixe,  rtäv  itgaw.  Lc  XIX,  10  pam  fralusanans,  xb  drtoXtahdg. 
J.  XV,  19  swesanSf  tö  idiov.  La  I,  35  saei  gahairada  weihs,  tö  yev- 
vtüfievov  Syiov.  Ähnlich  sind  fälle  wie:  Lc.  XIX,  23  du  skattjavi, 
irti  TQa/te^av.  Lc.  II,  11  i7i  gasinpj(itn ,  fv  zfi  avvoöU^t.  Mc.  XII,  19 
jnh  iissa^ai  bama  bropr  seinamma,  wxi  i^vaoti^jj  amQfia  xi^  äöelf^ 
avuoC. 

An  einer  stelle  hat  der  Goto  für  gr.  tioie'iv,  welches  ein  vorbura 
widerholt,  das  vcrbiini  selber  eingesetzt:  Lc.  Vl,10  nfr<il:ci  ]io  tiandu 
peijia,  paruh  is  iifidkidn,  Iaieivov  it]v  x^'?«  ^ov,  ö  dt  tjToh^nev. 

Für  gr.  ^roi,-  wird  (n'ntru^  eingesetzt:  Lc.  II,  12  jah  hipr  warp 
iivalibicinüuSf  xat  8t£  iytveio  hüv  düdeKUf  ebenso  Lc.  Vlll,  42  und 
MtIX,202. 

1)  Bi  Udbt  nooh  so  erwähnen,  daas  dar  Gote  gr.  parttcipien  mit  der  negstion 
widergibt  doioh  oompooia  mit  im:  J.  XV,  2  «ntotraiMie,  ^>4gw  u.  ö.  (vgl  G.L. 
i  213,  3aa). 

2)  Vgl  Ber&h.  emieituog  §  8,  s.  XXX. 
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Nicht  als  fehlerhafte  Übersetzung  wird  man  es  .ansehen  därfen*, 
wenn  der  Gote  in  so  manchen  fallen  gr.  comparativ  durch  einen 
Superlativ  ersetzt:  Lc.  IX,46  pata  harjis  pau  ixe  maists  weai,  tb  tlg 
Bv  eil]  /xetLiov  avitTiv,  ebenso  Mo.  IX,  34  und  IV,  32.  Mc.  IV,  31  min- 
nist  cUlaixe  fraiivc,  (.n/^oTEQog  rcaviwv  xiov  a/ciQftättJv,  obonso  Lc. 
IX,  48.  Es  findet  sich  auch  trot.  positiv  für  {;r.  Superlativ:  Mt 
XXV,  45  ainamma  pixc  Uitilanc,  in  xoviiov  icHv  IXct^ioioiv^  ebenso  IjC. 
XVI,  10,  XIX,  17.  Weniger  stark  wirkt  die  abweichung  Mt.  XXVII,  64 
so  spcfliiri  airxipa,  ^  iaxdirj  7cXdytj  und  J.  XIII,  27  tairei  sprautOf 
/coit^nur  läyjov.  Lc.  XVIII,  14  ist  vermutlich  auch  so  zu  beurteilen: 
aliddja  sa  (jaraihtox.a  gataihans  du  garda  scinamma  pau  raihtis  jaifU, 
'Mnißn  oSfog  dedixaiiüiiivos  £u;  zöv  oIkov  avroO  ^  yä^  i}uivo$*. 

2.  teil. 

SfNhHiolw  lAwiloliMpBi  In  bcnii  nf  dit  ^yililillnlnii  IkMHf iw  nd 

DüiraiiiQra  Mr  winSl 

Diese  abweiohungen,  die  sioh  mit  denen  ia  oep.  I  angefahrten 

▼ielfacb  berühren,  treten  bemerkenswerterweise  nur  ganz  vereinzelt  auf. 

In  vielen  föllen  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  stUistieche  momente  bei 

der  änderung  mitgewirkt  haben  oder  niohi 

1)  üin  wirklieb  ungenaue  oder  direct  falsclie  übersetzangen  handelt  es  sich 
nur  «n  gans  wenigen  Btallen:  Mt  Y,  26  «NMMiwfa,  faxfof.  Lb.1,5  m  afitr  Abifimi 

liffUtiQtus  ^Jßin.   Lo.  ni,  14  naldaip,  i(QxiTa9t.   Lo.T,  26  wii^jSa^,  nttqdii^n. 

Jjc.  VI,  41  frtidan,  tgvyäv,  während  tntdan  sonst  für  nniiTv  steht.  Ix).  IX,  18 
ganiotidedtm  i'nttna  m'ponjos  i«,  avvfja€tv  «rir«)  oi  un^tjTni  nimi},  als  oh  arv/;»  rf;(T«v 
im  gr.  text  stünde.  Lc.  XIV,  18  jafi  duguunun  sutis  faunjipun  ailai,  xtü  tj{}invio 
Ani  fAtäs  nu^ttträta^tu  ndirt§s.  Ho.  1, 4  cfu  afiagemai  frauaurlUe^  it(  ä<fi0tv  äfjiug- 
ttt».  Mo.  IT,  24  jStmn  gaktiA^micm^  roTf  iüaviovm».  Mo.  VII,  3  nfta^  nvyi».^  (viel- 
kicht  verlesen  für  nvxvu).  Hc.  VJI,  31  miß  heeiknaim  markom  Daik.,  nva  fxfaov 
Töv  ÖQtMv  jfji  Jfx.  Mc.  XVI,  1  intcisandim  aahhate  dagis,  Stnytvofihov  tov  aaß- 
flutov  (vgl.  Bemh.  anm.:  „Auch  hier  liegt,  wie  G.L.  bemerkten,  der  got.  lesart  der 
bericht  des  Luc  zu  gründe,  nach  welchem  die  franen  noch  vor  beginn  des  sabbata 
die  aalbeii  kaafteo,  s.  Lo.XXIIIt54|gg.;  denn  itmi»mdim$  $«Mai$  dagü  kann  nnr 
heMBon  'immineote  aabbati  die',  wobei  dor  gen.  d  tal  zu  nehmen  ist  (O.L.  Ot. 
p.  210);  inteitan  kann  von  atict'snn  Mc.  IV,  2il,  ll.Tim.  IV,  H  und  von  itistnndan 
II.  Tho8S.  11,2  nicht  wesentlioli  vors'jliioden  sein.")  Mc.  XVI,0  frumtii  sahbaio, 
jtQtätij  aafifiutov  (sonst  für  n{>oaftß^utw).    Jlt  XXVll,  4  pu  uUeü^  aü  6^»j.  Mt 

XZVJI,  liganäiamy  xexot/itifiitm»,  wo  das  got  dnem  gr.  »tifiiim»  eotsprftdia. 
J.ZIV, 30  %«(«^,  ^fft.  Verleaaa  ist  dar  gr.  taxt:  La.!,  10  hudaniam,  ngonv^ 
fitvov  (für  jfQoaSfxoutvov).  Lc.  YU,  25  fikkmai,  TQwpg  (r^o^.  Mo.  IX,  18  jnwaar» 
piß  tna.  (iijooti  avtöy  {^inTo). 

2)  Vgl.  Oering,  Zeitsohr.  5,  430:  „Dio  Übersetzung  hat  den  Vorzug  vor  dem 
original,  daas  ta»  daa  oompaiativiioha  mUliato  beaier  widergibt (vgl  aach  Btni- 
haidtB  anm.)« 
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L  ÄnderuqgeD  im  genus,  tempus  und  modus  des  verbiuns. 

1.  Genus. 

Es  kommt  vor,  dass  der  Gote  einen  gr.  psssiTen  satz  aotivisch 
widergibt,  nicht  dadurch,  dass  er  einfach  für  die  passive  form  eine 
active  intransitive  einsetzt  (cap.  I),  sondern  dadurch,  dass  or  den  ganzen 
sat7.  etwas  anders  ausdrückt,  wodurch  dann  auch  stilistisch  eine  andere 
Wirkung  erzielt  wird:  Mc.  IT,  1  jah  gafrehun  pafri  hi  garda  ist,  'Kai 
tj'AOca&ij  Sri  ctc  or/.o»'  toiiv.  Lc.  IV,  43  fnik  inmndi(ki ,  djittuctXuai. 
Lc.  IX,  7.  8  u)ite  ({Cpun  sumai  patei  .  .  .  sumai  pan  qcpnti  .  .  siintniiip 
Pan  patei f  did  zö  Itysod^m  tWo  iinoi  Hn  ...  t'/ro  rivtov  di  ...  (tlhov 
di  btiK  Lc.  III,  21  bipe  daupida  alla  matiageinf  tv  t<^  ßa/tiiai^vai 
Hnavia  luv  Xaöv. 

Andererseits  drückt  der  Gote  auch  einen  gr.  activen  satz  passi- 
visch aus:  IjC.  VI,  38  mitnps  . . .  gibada,  f-itrqov  . . .  6ionoi  aiy.  Lc.  VI,  21 
ufhlohjanda,  yEkdaeie.  Mt,  VII,  16  lisanda,  ovlXiyovotv ,  ebenso  Ia\ 
VI,  44.  Mc.  y\\^  10  afdmipjaidau ,  teleirdro).  ^{c.lX,  42  ri  ffnüigjnidati, 
EL  7CEQiy.£iiai.  Lc.  VI,  44  trtida)ida,  iQvyioai.  J.  XI,  38  wasuh  pan 
kuliindi  jnh  staina  ufarlagida  ivm  nfnrn,  Ah  n/n'ßMiov  ytai  Xt'if^og 
hctv.Eixo  in^  avio).  Mt.  XXVI,  75  uaindis  Jestti^  (jipauiSf  toV  ^i^ftatos 
U-^aoO  £lQrjy.6iog,  wo  qipanis  auf  waurdis  bezogen  ist'. 

2.  Tempus. 

Auch  hier  sind  viele  abweichungen  bereits  in  cap.  1  aufgeführt. 
Es  bleiben  noch  einige  fiUie,  die  auf  stilistischen  gründen  beruhen. 

Für  gr.  praesens  im  got.  ein  praeteritum  auch  in  fallen, 
wo  wir  es  nicht  mit  einem  praesens  historicum  zu  tun  haben:  J.XIV,9 
swalaud  fnelis  mip  iiswis  toas,  jah  ni  nfkiinpes  mik,  ToaoProv  xi^önwif 
fied^*  vfiiov  elfii,  nai  ot*x  eyvtondg  fte.  J.  XIV,  31  ak  ei  tifkimnai  so 
matuiseps,  patei  ik  frijoda  attan  meijmna,  dlV  h'a  yrtp  ö  -/.doftog  Sri 
dyamo  tdv  iiaxiqa.  J.  XIX,  4  atlinha  iuris  ina  ut,  ei  wiieip  patei 
in  ivima  ni  ainoftKH  fairiito  higat,  .  .  .  Eio'ia/.vt.  \a\  XV,  29  stra  fitu 
jere  skalkinoda  (doi  /.eno)  pns  Jah  ni  Ivanhioi  niiahnsn  pcina  fifariddjcL 
J.  VIIl,  45  ip  ik  patei  situja  rodida,  ni  gutanlteip  ttiis,  iyio  dt  6'rt 
7/)  dh'jf^Eiav  Kfyii),  ov  /rinrerei^  tioi.  Mc.  VIII.2  infciunda  {a/ikay- 
Xni^ofiai)  du  pixai  mattageiiif  unte  Ju  dagam  prim  mip  mis  wesun. 

1)  Vgl.  Bomb.  anm. 

2)  UtlX,  17  and  J.  VI,  12  sind  deshalb  anfßOlig,  ««1  hiar  von  ▼•rban  out 
abhingvam  daliv  kau  pafaönliohes  paasiT  gebUdet  isi,  wehrend  dies  sonst  nbaraU 

stattfindet:  Mt  IX,  17  bajopum  gabairgadat  Afttpattgot  avvtiiQOdvitth  J.TI,  12  fei 
waiktai  ni  fntqiatnai,  Iva  (a^  n  ^mUiyra«. 
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J.  VI,  32  ni  Moses  gaf  .  .  .  ak  (Uta  meins  gaf,  ov  Munrljs  didumw  . . . 
<iU'  6  Ttaxi^Q  f.wv  didioaiv. 

Bemerkenswert  ist,  dass  J.  Vl,  42  ein  gr.  praesens  mit  perfec- 
tivem  sinn  durch  got.  praetoritum  gegeben  wird:  kunfjedum,  ol'Sa- 
{.tey.  Diesen  fällen  stehen  einige  andere  gegenüber,  in  denen  gr.  aorist 
durch  got.  praesens  übei-sezt  wird:  Lc.  I,  47  swegneip  ahma  meins, 
t]yaU.taner  id  /trti^ftti  unv.  .1.  XV,  6  uswairpada  .  .  .  gafiaursnij),  ffihj- 
&rj .  .  .  ihjQavifii  Im  abhängigen  satz:  J.  IX,  32  gahamip  was,  Jtntei 
uslukip,  ijxovoO^r^  bei  ijvoi  'ier.  Ix".  V,  2(>  fnllai  iraurpun  agisis  (/ipan- 
dans,  pntei  gasnilmui  wt/l/xigd  knnma  dagn,  hcXr^ad^r^aav  (fußov  Hyov-  ' 
TEc:  hu  n'do^tev  7taQndoict  o/ueqov.  Auffällig  ist  die  steile  J.  V,  45  ... 
pniei  ik  irrohidedjnu  ixivis  du  ntlin;  ist  snri  wrohida  ixjris  Moses, 
[,«/)  ()oAfÄit\  bii  tyio  /.at^yo^i^am  v^iov  ^fQO^  töv  7sai£Qa'  tativ  6  xaiij- 
yoQior  iuon'  DhoafjQ^. 

Auch  als  stilistische  abweichung  zu  betrachten  ist  es  wol,  wenn 
der  Gote  für  gr.  participium  praes.  act.  sein  participium  praet. 
einsetzt:  Lc  VIII,  4  gaqummmim  pafi  hiuhmam  . . .  90^,  oovi6vxo^  6k 
}Sxhm  .  . .  An9».  Lc.  IX,  7  (/ahausida  pan  Herodia  ßo  waurpamnat 
^^[sMtvot»  Si*HQUidtjg  zd  yevoftsva^  vgl.  Oering;  Zeitschr.  5,  301:  „Der 
Qote  hat  hier  logischer  gedacht  als  der  Grieche.*^* 

8.  ICodos. 

Dass  in  indirecten  fragen  für  gr.  iodioatiT  got.  optati?  steht,  ist 
unter  den  grammatischen  abweiohungen  schon  erwShnt  worden.  Stilistisoh 
bemerlrenswert  sind  aber  zwei  fiüle  von  zweigliedrigen  fragen,  bei 
denen  nach  Bernhardt  das  zweite  glied  eine  entferntere,  vom  ersten 
gliede  bedingte  handlnng  ausdrückt  und  deshalb  im  got  im  optativ  steht: 
Ht  XXY,  44  hfan  puk  aehmm  gredagana  . . .  jan  ni  andbfMdedeima 
puSf  xff»  06  iiipun^ofiiv  001".  J.  UI,  4  ibai  mag  in  teamba  a^ema 
seinaizoB  aflragale^n  jag  gabairaidau,  fiii  Mvavat  &q  %ipf  wnUa» 
ahoO  diöteQOP  uaM^ur  xm  yen^9lfrai*;  vgl  unten  s.  379fg. 

1)  Vgl.  Beruh,  gnm.  und  O.L.  §  183b. 

3)  Lo.  Ynif  53  gataihandantf  cf#tfrcr  wurde  vermatUcli  IMmtg  gdeaan. 

3)  Vgl.  Köhlor  (Rartsi  h,  Oerm.  stad.  I,  8.07):  „Hit  feinem  Verständnis  gibt 
Vulfila  die  stdlo  so  widyr,  dass  der  conserutive  sinn  des  zwpitnn  frapofjliodes  dnut- 
licb  wird:  'Wann  haben  wir  dich  bedürftig  gesehen  und  hätten  dir  nicht  gedient?' 
d.  h.  *weon  wir  dich  badflrftig  gesehen  Uttent  so  würden  wir  dir  gedimit  iiaben;  aber 
da  wir  dich  nie  in  solcher  läge  Ihnden,  so  haben  wir  dir  nicht  dienen  können;  an 
nnserm  willen  hat  es  nicht  gefehlt,  sondurn  nur  an  der  golegsnhiit*." 

4)  Vgl.  Bernb.  anm.  zu  Skoireins  IIb  (s.  (»27V.  ,,lni  commnntar  zu  .1.111,4 
ßlanbto  ich  j'ah  gabniraidau  erklären  zu  müssen:  und  wio  sollte  er  ^.'clMnen  worden? 
Dies  ist  falsch,  vielmehr  bedeuten  die  worte:  vermag  er  etwa  wider  in  seiner  mutter 
leib  einnigslien,  and  wfirdo  somit  gobom?  Dorohjdl  wird  somit  mne  folge  angeknüpft, 
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Nicht  ohne  stilistische  Wirkung  sind  auch  die  andern  fälle,  wo 
für  %x.  indicativ  in  directer  frage  der  optativ  eingetreten  ist,  so 
besonders:  J.  Vll ,  4S  .s^//  ;V///  ainahrni  luxe  rcikc  (jaUinbidcdi  imma,  itfj 
riQ  y/.  tCüv  uqyüyußy  i^/riaitiaev  eig  avibv,  „sollte  wirklich  einer  der 
mächtigen  ihm  geglaubt  haben?"*. 

Sinngemäss  steht  got.  indicativ  für  gr.  conjunctiv:  Mc.  XI,28j'aÄ 
hms  pus  pata  irnldttfiii  atj/af,  ei  Jjata  lauji^,  Aai  zig  aoi,  i^ovoiav 
tavttjv  t'SioKEv,  tra  laCra  jroifjg. 

Um  eine  stilistische  abweichung  im  modus  handelt  es  sich  auch 
J.  VIII,  52:  jnbdi  hxis  mein  iranrd  fastni,  ni  hnisjai  daupu  aiim  dage, 
tav  iiq  tÖv  Xöyov  ftov  itjQrjarj,  oi'  /<»}  yei'orjiai  (^avarov  elg  röv  auTtpa. 
Hier  steht  der  optativ,  „weil  die  pharisäer  den  gedanken  nicht  an  sich 
als  wirklich,  sondern  nur  als  ex  sententia  Christi  gesprochen  hinstellen'^ 
(vgl.  Köhler  in  Bartsch,  Germ.  Studien  I,  120) 

IL  ÄndeniDgw  in  beeng  auf  das  Satzgefüge. 
1.  Der  einzelne  aatz. 

Hier  sind  nur  vereinzelte  bel^e  beizubringen.  Der  Gote  hat  an 
zwei  stellen,  wo  im  gr.  von  einem  Substantiv  mit  attribut  noch  dn 
gmitiv  abhängt,  die  structur  geändert:  .T.  X,  32  harjis  pixe  waurstwe, 
ftöiw  aviiüv  k'(ffOV.  Mc.  XII,  28  aUaixo  amahusnc  frumista,  'CQior-q 
ftdnta»  ivioXij;  so  dass  im  got.  von  dem  attribut  das  Substantiv  im 
genitiv  abhängt,  zu  dem  dann  der  andere  genitiv  attributivisch  hinzu- 
tritt'. Umgekehrt  liegt  der  fall  La  IV,  33  mnnna  habands  ahnum  un- 
htäpons  unhrair^ana,  üv^Qwrog  ejffap  ftveßfia  öaifioviov  dm&änroo, 

und  der  coDjnnotiT  besolohnet  die  oatfenitera,  dnroh  gtUeißam  bedingte  handlang. 
8.  Gering,  Zeitscbr.  6,  1,  der  die  überraschend  ähnliche  Wendung  im  Tatian  vor- 
gloicht:  mw  wag  her  in  sinero  muoter  tammhihi  ahitr  ivgnvfjnn^  inti  nucrdc  giboran? 
Der  grund  weshalb  der  Übersetzer  das  vcrbuni  linituni  gabairaidan  vorzog,  liogt  auf 
der  band;  er  hätte,  um  dem  verbum  deu  uotwoudigen  pass.  »inn  zu  gobeo,  beim 
Infinitiv  maM»  tat  eobleppend  wideifaolen  mflsaen.^*  Dieselbe  aaffossang  spricht  Bernh. 
anoh  ZeHsofar.  8,  9 fg.  aus.  Köhler  (Bartsch,  Germ.  sind.  I,  05)  erwihnt  schon  beide 
anff:issungcii  der  stelle,  hält  aber  die  niöglichkcit  eines  dubitativen  optativs  für  wahr- 
schoiiilnher  (und  wie  sollte  er  geboren  werden '•')  und  Sitgt:  „Auf  jeden  fall  verlor  der 
aubdiuck  duruli  diese  Umschreibung  an  eintönigkeit,  die  uuvcrmoidlich  gewebou  wäre 
bei  anwendong  des  sonst  iiUiohen  makt»  «W  o.  Inf.  aot  fUi  SAtaaBM  c.  tnf.  pass.  und 
gewann  dnroh  abwecbdaag  m  lebhaftigiteit** 

1)  Ygl.noch  J.  V1I,35.36,  J.  XVI,  IS;  Ix:.  VII,  .31 ,  VIU,  2i);  Mo.1,27,  IV.  41. 
Ob  wir  PH  in  diesen  letzten  fällen  wirklich  mit  stUistisohen  abweiohuQgen  zu  tun  haben, 
ist  allerdiugs  zweifelhaft  (vgl.  oben  s.  l(>.Sfg.). 

2)  Verieseo  ist  der  gr.  text  J.  XIII,  29  et  ha  gibau,  tvu  r»  ie»  (für 

3)  Ebenso  ist  J.Xy,13  zu  beurteilen,  nur  dass  hier  im  got  der  dativ  eintritt: 
matitem  /«mh  friapwai,  /u(Cotf»  twktis  Ayänfpf, 
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Lc.  II,  40  stüinpnoda  ahtnins  fttUiiands  jcUi  hatidtigetm,  ix^oroi- 
oCto  nveüiAcni  /tXijQo^^evov  aotpiaq^  ist  ahtnins  zu  fuünands  constraiort, 
während  Ttveipiaii  zu  t^qctiaioUto  gehört.  Mt  XX VII,  ^Ojah  faurwalw- 
jauds  staina  mikilamnia  daurons  pis  hlakms,  %ai  TiQoaxvJUaag  Id&ov 
niyav  zfj  i^t^t^  toü  fiy^eiov,  ist  dawrom  genitiv,  weil  ab  zu  tkdna 
gezogen  ist 

J.  XVIII,  10  lippt  p^leiclifalls  eine  änderung  in  der  structur  vor: 
sah  pan  haitatf.s  was  namhi  Malkus,       öt^.  urofia  tcp  dovlo)  ^Idlxog. 

Lc.  IX,  28  iraurputi  patt  .  .  .  swe  dagos  ahiau,  gaiih/mnds  .  .  ., 
iyivtio  de  .  .  loaei  t]p(Qai  d/.iio,  /cagalaßiov.  Hier  erklärt  sicli  der 
abweichondo  plural  von  waurpun  daraus,  dass  der  Oote  dagos  als  sab- 
ject  dazu  gefasst  hat. 

Lc.  IX,  27  qiptik  pan  ixfcis  siinja,  Xtyu)  de  v(.üv  dlijO^wg  ist  aus 
einem  gr.  adverb  im  got.  ein  Substantiv  als  objoct  geworden. 

Lc.  X,  21  sira  warp  galcikaip  in  anfhrairpja  peinamnia,  oVtutg 
tytvEio  evSoAta  tfucf^ooO-ev  aov,  ist  das  gr.  Substantiv  durch  ein  parti- 
cipium  gei:cbcn. 

Mc.  X,  15  nt  atulhahtjam ,  diav.ovrji>r,vai ,  übertjotzt  der  Gote  gr. 
infinitiv  passivi  durch  ein  den  sinn  ziemlicii  genau  widergebendes  sub« 
stantiv  mit  praeposition  (vgl.  G.L.  §  177  anm.  4b). 

Lc.  IX,  59  Hslaubei  mis  galeipan  faurpis  jah  anafiihan  attan 
mtincoMf  i/tizQeipdy  (xoi  dfteK&öwi  ftQ&rov  d^}pcit  xbv  Ttaziga  fjtov» 
Hier  tat  die  TerwandJaog  des  gr.  participiums  in  einen  got  infinitiT 
wol  dmoh  den  zweiten  iofimtir  bewirkt  worden. 

In  zwei  fällen,  die  noch  hierher  gehören,  ist  der  Gote  7om  oasne 
des  gr.  abgewichen,  so  dass  ein  anakolatb  entstanden  ist:  Lc.  IX,  13 
fnako  fimf  hkabam  jah  ßshoa  twai,  tsIj&w  )]  äqiot  rUmet  xai 
diSo.  Mc.  I,  6  gawat^  taglam  tdbmdam  Jak  gairda  ßUeina,  evdedv- 

Hier  reiht  sich  auch  das  anakolath  Mc  IE,  16fg.  an:  jah  gasatida 
Seimona  mono  FaUru»,  jah  lakohau  ßemuma  Zaibaidaiiaua  jah  lohmm 
bn^  lakobaus  (vgl.  Beruh,  anm.)^. 

1)  Fohlorliafto  Übersetzung  stellen  folgende  fällo  dar:  Mt.  VIII,  9  mrnina 
im  liabamiis  iif  icaidufnja  meinamma  gadrauhtins,  üvl^{>bin6^  tlfit  vn  Hovaiuv 
ixm  {m*  tftttvt^  m^mmrat  (vgl.  Zaitaohrift  90,  mfg.  179;  31 , 180).  Mt  IX,  16 

m  hathun  Uigfiß  du  pftito  fanoH  ßarihit  an»  snagan  fa/m^ona,  oddiilff 

ik  iml^i'U.u  tnißhifxa  ^uxovs  uyvutfov  Inl  !fiUTtqi  nttlttiä  (vgl.  Bomhardt  aun. 
Hüll  Zeitschrift  30,  167)  und  nnfe  nfnimip  fullon.  ahnt  y(\{>  i6  nlijo<i>fin  (ebenso 
Mc.  Ii,  21).  Lc.  VUl.  4  gaqu/nattaim  pan  hiuhmam  nianagaim  Jtih  paim  paiei 
UB  batargim  gaid^gedun  du  mma,  awiovro^  ii  6xkov  nokkoo  »m\  xO»  ancrö  nöh» 
in$noQivofiAmr        tt6t6if  (vgl  Bemh.  anm.).  Lo.  VIII,  56  gammdid»  okimm, 
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2.  Satzverbindungen. 

In  einigen  fällen  erscheint  für  don  gr.  infinitiv  im  got.  ein  in- 
directer  fragesatz:  Lc.  I,  21  jnh  siklaleikidedun ,  ha  latidcdi  ina  in 
pixai  alh,  /.ai  iO^aviiiatov  tv  voj  yQovtLEiv  ai  ibv  tv  lot  »afp.  Für  acc.  c. 
inf.  (ohne  tv  T(Tß)  steht  ein  solcher  fragesatz:  Lc.  V,  IH  sokidrdun  haiira 
ina  innathereinn  jnh  fja!a(/idrdr///a ,  iCijzoi  v  cn'iöy  EiafieyAuv  y.ctt  O^dvcti  ^ 

Zu  don  stilistisciiL'ii  abwi'icluingen  ist  wol  auch  zu  rechnen:  Lc. 
XVI,  1  sa  frawrohilts  warp  du  ivima  ei  distahidcdi  aigin  is,  oirog 
dußXi/jd^ij  avrtp  diamMqntC/tav  t&  ind^ovta  advod,  da  hier  der  neben- 
satz  für  gr.  participium  eintritt 

Zuweilen  hat  der  Gote  andh  die  gr.  participialconstraetion 
aufgelöst  und  die  beiden  verba  finita  entweder  durah  Jak  oder  -tdi 
verbunden  oder  aqrndetiBch  nebeneinander  gestellt*. 

Eistaree  ist  z.  b.  der  fall  Ht  XXYII,  48  suns  pragida  ama  . . . 
fah  nam  aufomm  fulljand»  akeÜa  jah  lagjand»  ana  ram  draygkida  ina, 
gd&iwg  dQa/iiitp  .  .  .  xai  laßwv  anöyyov  TtXi^ag  te  ^§ovg  wu  ftt^- 
d-ttg  TtaH/Mfi  iffön^  adröv  u.  ö.  (vgl  Gering,  Zeitschr.  5,  399). 

Es  Icommt  aber  auch  ssyndetische  nebeneinanderstellung  Tor:  Mi 
IX,  13  gagga^i  gardmip,  rtOQev^ivrtg  dk  fiä&ere  (sonst  immer  wört- 
lich tibersetst  z.  b.  Hi  XI,  4,  XXYU,  66 ;  Lc.  VII,  22  usw.).  Hc.  Vn,  19 
usgagg^  gahraine^,  huroQeöerai  wx9a(fi^ifv,  J.  XII,  14  bigat  ßan 
Jesus  . . .  gasat,  st^  da  6  7^00$  . . .  huid-iosv.  Lc.  V,  8  gala^  pan 
in  am  pixe  deipe  .  .  .  haihait  ina  afUuhan,  ifißitg  6i  dg  S^V  tßiy 

kniaxQt^v  rö  ffMO^«t.  Lo.  XTI^  16  nm^joda^  ßtaCtttu  (iirtOmlich  ab  i»aBiv  ge> 
faast).  Mo.111, 10—11  mtmagans  auk  gahailida,  «tponw  dnmm  ana  tna  «t  «mma 

attaitokeina;  jah  stca  umnagni  stce  kabaideihm  wundufitjos  jah  ahmatu  unhrair^anSf 
ßaih  ßan  ina  gasefptiti,  drumn  du  inimn.  rtollov;  yuo  ÜHmirtfi  nn'^  &ar(  fnmininv 
nina  tvu  avtoO  üxptavjui,  öaot  tij(op  fnioiiytts  xnl  tu  nvtvfiaia  lii  iixuHttfttu,  omv 

tcitiv  i9*wQow,  TtQoafyuntw  «ina  (vgl.  Benh.  aam.:  ^D^iuidi  tieginnt  der  Oote 
mit  diesen  woftan  {Jak  9wa  umnm^im  «ir»)  einen  neuen  sats,  muwte  also  t&  nreöfnnn 

tA  iKäSvQTit  als  acc.  nehmcu  und  schob  ßaih  oin,  bezüglich  auf  das  relative  mm» 
mmiagai  stcey\  Mc.  XV,  2S  pfifu  f/ai/iclido ,  pata  q{/>ano,  i)  y{u«f  }j  t)  X^ynvnn. 
(Beinh,  vcrbos.sort  qijmndo.)  XU  fehler  .sind  wol  auch  J.  XIV,  17  und  XV,  2G  dio 
übersetzuugen  von  i6  nvtv/iu  aufzufassen  (vgl.  Bemb.  anm.).  Verlesen  ist  der  gr. 
text  vennuÜioh:  Mo.  XI,  10  tn  namm  aUi$»»  untaris  Dtumdiaf  it^  Mftitn  xvqtov 
roO  ntnQ6s  ^fiSh>  JavtiS.  LcXVlII,  9  pa^kpii  fairhaHia,  y/anv  f^et  (vgLBomh.  anm.). 

1)  Fohk'i  haft  ist  ^T.  infinitiv  üborsotzt:  Lc.  XIX,  12  jaJi  gniraudidn  sik,  xttl 
vnoaro^il'Ki.  V^I.  Beruh,  aiuii.:  „Der  got.  abschroibor  (oder  tibensetz* •!  .■')  nahm  ansloss 
d&rao,  dass,  nachdem  die  abreise  berichtet  ist,  diu  auftrage  an  dio  zurückbleibenden 
diener  erfolgen  und  inderte  dcmgeuiäsa.*^ 

2)  Y|^.  jetst  andi  G.  Sohaafb,  Syndetiaohe  nnd  aayndetische  parataze  im  got 
Dias.  Oottingen  1904. 
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Von  z?rei  gr.  cooidinierten  partidpien  ist  das  eine  beUmen,  das 
andere  in  einen  haaptsats  Terwandelt:  J.  IX,  11  ik  gaia^  jah  H- 
fwahanda  usaah,  datA^inv  nud  wtffäfteifog  Mßlt^  Yenobieden 
abenetst  sind  swd  gr.  participien  anöh  J.IX,  8  ntu  sa  wi  aaei  sat 

Biswalen  entsteht  dadnich,  dass  ein  partidpiam  im  got  anfgdOst 
wild,  das  aweite  aber  nicht,  ein  anakolutfa:  Lc.  XYIII,  9  qt^  ßan  du 
aumaim,  $am  aUbam  traumdediun  na  ei  weadna  gesraUUed,  jah  frakun' 
wtndana  paim  m^araim,  Än»  di  ftQÖs  nvas  vodg  ftvtoi&öiuis  ^* 

Etwas  anders  ist  J.YI,  45  sa  beurteilen:  hamih  nu  so  gahatusjands 
at  atün  jah  ganamf  gogg^,  näg  oi¥  6  dwAmf  naqä  %oü  ftat^  nun 
fiadwv  elig[aat  *  und  Ha  Y,  26%.  jah  qinono  smna  Ufiaandei  in  runa 
blojiis  jera  twalif,  jah  manag  gapukmdei  fram  managaim  lek/am  jah 
fraqimandei  allamma  seinainma  jah  ni  toaihUti  botida,  ak  maia  waira 
habaida,  gahausjatidei  in  Jesu.    Im  gr.  liegen  participien  vor. 

Verändert  ist  die  structur  bei  Verwandlung  der  gr.  participien  auch 
Lc.  XV,  25  jah  qimatids  aiiddja  . .  .  jah  gahausida,  nuxi  c&$.  iiff,6fievos 
^t^ev  . . .  ^xowrtr  und  LcV,  7  bandwidedun  gamanam . ei  atiddje- 
dmna  küpan  ixß,  Tuainuea»  ToSg  |ier^}pMff . . .  foO  il^idrfvs  avXlußiadw 

Es  kommt  nun  ebenfalls,  wenn  andi  seltener,  vor,  dass  der  Güte 
swei  gr.  s&tze  zu  einem  zasammenscbliesst  Entweder  handelt  es 

1)  ibnäm  aidit  iatoiottc  (wie  Bwrah.  in  dar  anin.  nMint)  la»  Wnlfila  (oiun 
HrJA  nnc'  vgl. Tischendorff);  iacoitav  iibcrsotzto  der  Gote  sinngomäss  mit  gahausfan' 
dam,  wie  auch  in  andern  fällen  (Lc.  XIX,  11,  XX,  15  vgl.  Streitberg,  Beitr.  15, 
8.  164 — 165).  Hierzu  Eckardt,  Über  die  syutax  des  got  relativproaomeos  (Diss. 
Halle  1875)  s.  14:  .Dies^  präsentisohe  partioip  mit  artikel  beibehaltend,  sachte  er 
den  aoriat  dee  folgenden  pärtieipe  {/m9tS»)  aooh  aoasodifiokai  dnidi  das  Terbiun 
finitum  und  diosts  praet  ganam  stützte  er  mit  auf  sa,  so  dass  sa  zugleich  die 
function  des  aitikeis  und  dea  demonatiativpronameoa  ftbemimmi*  Andere  Oering, 
Zeitschr.  j,  322. 

2)  Vgl.  A.  Köhler  (Bai-tsob,  German.  Studien  1)  s.  83:  «Eine  beachteu.swerte 
abwekdmng  vom  gr.  texte  begegnet  Lo.  Y,  7 . . .  indam  daa  twbnm  dea  komniena  im  gr. 
in  fonn  einea  appcaithren  partieipB  unteigeordnat  ist  und  daa  helfen  ala  die  haaptaacba 

erscheint,  als  der  zweck  des  wiokens,  im  gol  dagegen  das  herbeikommen  wesentlich 
hervor^'t_'lii.h,>n  ist.  und  von  diesem  vcrlmin  erst  der  finalo  inf.  hilpan  abhängt.  Diese 
stelle  ist  chaiakteriätisch  für  die  Verschiedenheit  der  gerni.  und  der  antiken  sprachen, 
sofern  zufolge  der  leichten  Verwendbarkeit  der  participialen  ausdrookaweiae  ea  dem 
gr.  nnd  lat  beeaer  mQ^oh  Ist,  die  haaptMkdifl  ataik  herroranheben  nnd  nebensäehUclie 
moinetite  zurücktreten  zu  lassen,  indem  nuui  de  in  form  von  participien  unter- 
geordnet auftreten  litsst,  wUirend  bei  una  auch  daa  wenigar  wichtige  als  verb.  finit 
gesetzt  werden  muss.*^ 
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sich  dabei  um  gr.  haupt-  und  nebonsatz:  Le.  XVIII,  29  ni  ainshun  ist 
pixt  afleiandane  gard,  oMf/c  fortv  St;  d(ffj/£v  otx/av,  das  einzige  mal, 
wo  der  gr.  relativsatz  durch  ein  f^üt.  participium  übei-setzt  wird.  Mc.  XV,  9 
ivileidti  fraleiaiij  ^^fXeie  u/coAiau),  wo  im  gut.  der  inf.  eingetreten  ist 
und  J.  XVII,  4  waurstiv  ...  du  ivaurkjan,  ib  l'qyov  ...  S'va  Hou'fiij)^  wo 
got  finaler  inf.  für  gr.  finalen  nehensatz  vorliegt. 

Oder  im  gr.  stehen  zwei  hauptsütze,  von  «jenen  der  eine  in  ein 
participium  verwandelt  wird:  TjC  VII,  44  atgaggaiuUti  in  gard  pebiunu 
wato  mis  ana  fotum  vieinans  ni  goß,  eiorfl'^ov  oov  elg  it)v  olvLiay, 
VdojQ  KOI  t/ti  jtddag  fioc  ov/.  tötoycag.  Mt.  XXVII,  fjli  iiinalgaggan(hnis . . . 
Jah  uiaugidedun  sik  vianagaim,  tiaffl&ov  ...  Kai  tvs^avtai^^oav  uolköis- 
JaJi  steht  im  letzteren  fall  ple(»nastisch 

In  einem  fall  hat  der  (Jute  den  gr.  Hauptsatz  in  ein  participium 
und  (las  gr.  participium  in  einen  hauptsatz  verwandelt:  J.  VII,  9  Jxiiuh 
pan  qajt  du  im  Winands  in  UaleiUiia,  laCta  di  thtojv  uvtoig  tfiuyev 
tfj  r. 

Für  gr.  bedingungssatz  und  in  einem  fall  für  gr.  indirecten  frage- 
satz  ist  im  got  ein  relativsatz  eingetreten:  Mo.  X,  30  aaei  ni  andni^ 
mai,  iäv  (4t)  läiiij.  J.  VI,  6  wisM  patei  habaida  iatyanf  jdu  %l 

Der  Oote  hat  endlich  auch  dadurch  die  structur  einea  satzes  ge- 
ändert) daas  er  werte,  meist  pionomina,  anders  bezieht  als  der 
Grieche:  Lo.  II,  3  jah  itk^edtm  aüai,  ei  meHdai  weseina,  hfarjimh  in 
wimd  btturg,  xai  htof^edomo  ndvreg  äjroyQa^ea^m ,  ymaoTog  d$  ti)^ 
tdiap  ftiXiv.  In  winai  baurg  hat  der  Gote  zu  meUdai  constraiert 
Le.  I,  78  ßairh  infeinandein  arniahavrUin  gudia  unaaris,  in  pammd 
gaweiaepf  diä  onlAfpa  lA^ovfi  ^eo0  i^uEk»^  h  olg  hswvA^ttxai,  Wfih- 
rend  hf  ok  sich  auf  artltiyxnx  bezieht,  knüpft  in  ßammei  an  den 
ganzen  participialBatz  an.  Ähnlich  anch  J.  XI,  4,  wo  ßairh  paia  den 
ganzen  ▼orhergehenden  satz  aufhimmt,  di'  ahljg  dagegen  äa^ivua^  und 
J.  VI,  13  .«6.  tak^cns  gabruko  .  .  .  ßatei  afiifnoda  ßaim  maifandam, 
iAdmu  xoiplpovg  TtXaa/idttüv  .  .  .  S  irtt^aaevat»  %tSg  fiaß^gomdaiv,  wo 
faiet  neutral  steht,  S  sich  auf  ntXaafiAxtay  bezieht  Mc.  XII,  10.  11 
aUdm  .  .  .  sah  warp  du  haubida  waihaHn»;  fram  fraujin  warp  so, 
li^w . . .  dSros  iyev^&ii  dg  xcqpaA^  yotvk^'  na^  xv^/ov  i/iptro  crOr^, 
wo  flcSv^  zu  nt^pakijp^,  aber  aa  zu  ataina  gehört 

1)  WabrscheinUch  haben  wir  es  hin  uiit  einer  eutütellung  doa  gut  texte«  ra 
tun  (Tgl.  Bemh.  aam.). 

2)  Eininal  hat  der  Qote  aach  gr.  temporalen  nebeDsati  in  einen  canaalen  ver- 
wandeH:  Lo.     34  unte  ta  bn^ad$  miß  im  üt,     ^  6  vvftipios  /<cr'  uira»  int». 
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ÜL  Änderungen  in  der  wortstoUnng. 

An  vier  stellen  hat  der  Oote  (wenn  wir  seine  vorläge  kennen!) 
das  subject  gegen  das  gr.  hinter  das  prädicat  gestellt:  Mc.  11^4  lag 
M  u^^,  6  fcaQaXvTixdg  TuneMiTO.  Lc.  II,  48  qaf)  du  imma  so  aipei 
is,  rcqbq  avvbv  ij  f^tjrijQ  avrod  el/cev.  Lc.  VII1,2  U8  pixaiei  usiddjedun 
unhuipons  sibufi,  <iq>^  daiftövia  hcxä  l^eXi^Xu&u,  J.  XIII,  18  ttt- 
fuU^f  waurpi  Jtata  gameUdo,     YQf'fp^  nXi^^dij. 

Als  stilistische  ab  weichungen  zu  beurteilen  sind  auch  die  fälle, 
in  denen  der  Oote  das  object  gegen  das  gr.  hinter  das  prädicat  stellt: 
Lc.  XIV,  9  haban  stafi,  z6rfov  Tuxrix^iv.  Lc.  XIV,  32  ifisafuljatuls  airu, 
TtQtaßelav  uTtooTeiXag.  J.  XIV,  7  mjt/tau  hmjtedeip  jah  attan  meiiiana^ 
Acti  tov  jtatiqa  f.iOo  fyvuiAetiE  äv  (vgl.  J.  VIII,  19,  wo  die  wortätellung 
wie  im  gr.).  J.  VI,7  pei  nimai  IvarjixuJi  leiiü,  'iva  l'naatog  ßQCcxv  n 
Xaßfj.  Hierher  gehört  auch  1x3.  V,  ']  (iftiiihnn  fairra  stapa,  a/cö  ttjs 
i/fovayayeiv.    Lc.  VII,  44  qap  du  Sehnona,       2i^üivi  t(p^. 

Subject  und  object  sind  umgestellt:  Lc.  VI,  1  raupidedun  ahsa 
siponfos  is,  ettXXov  ol  ixa^tjftal  avcoC  tovg  aiayi  ag.  Ix;.  VTI,  16  disscU 
Pan  allans  a</is,  tXaßev  de  (poßoq  Ihcavrag.  J.  XU,  3  ist  die  got.  Wort- 
stellung so  geändert,  dass  parallelismus  der  glieder  eintritt:  gasalboda 
fütuns  lesua  Jah  hisirarb  foluns  is  skufia  seinanima ,  i'jleiif'ev  xoyg 
siööag  loP  ^hjOoC  -Kai  i^tfia^ey  Ta7g  i^Qi^iv  avf^g  tovs  7c6dag  avioD. 

Das  adjectivische  attribut^  steht  im  got  in  einigen  föllen  gegen 
das  gr.  ror  seinem  beziebungswort:  Mc.  I,  23  tn  unkminjamma  ahmin, 
h  m^eöfuni  dKad-d^-cqt.  Mc.  IV,  3'}  managaim  gajukom^  rtaqaßoXaXg 
TtoKkaig.  Lc.  XV,  10  in  ainis  iJreigondis  frawaiirhiis ,  i/tl  ivt  äfia^- 
twl^t  fueravooVvTi.  J.  VII,  11  ana  midjai  dulp,  if]^  fOQrfji;  utaoiaijg. 
h-ds  umgekehrte  ist  der  fall  Mt.  XXVII,  46  Jveila  niundouj  hun^v 
ÜQav.  Andere  abweichungen  in  der  Stellung  des  attributs  finden  sich: 
Lc.  X,  ItS  gasah  mtanan  mve  lauhmnnja  driusandan  m  himinUy  i&e- 
u){)üvv  TOV  oatavßv  (hg  uaiQU/ciiv  sx  rof  ovqovoC  jcEOovia.  Ix;.  I,  3 
galeikaida  jah  mis  jah  ahmin  tveihamnia  fravi  anasiudeinai  alktim 
glaggwuba  afarkiistjandin  gahahjo  pas  nteljan,  ido^e  au^ol  7caQrfAoXov- 
^ij-AOTi  üvwd^ev  jiäaiv  d/.Qtßcog  /ai^c^q  aoi  y((d(peiv.  Mc.  V,  2  manna 
US  aurahjorn,       lutv  (.ivi^f^etiDv  livd^qiojcog. 

Während  sonst  das  attribut  in  üboreinstimmung  mit  dem  gr. 
zwischen  artikel  und  Substantiv  steht,  ist  diese  Stellung  Lc.  XVI,  15 
nicht  nachgeahmt:  paia  lutulio  in  maniuiin,  td  tv  ixvif(^7toig  vip^Xdv. 

1)  Tgl.  J.  Hellwig,  Die  stolluig  des  attribntiviBolieo  a4j60tiT8  im  dsatoolMO. 
Dias.  OiMMD  1800. 


Um  iinderunfi^  in  der  Stellung  der  apposition  handelt  es  sich 
J.  VI,  8  ruitrauii  Seimonaus,  JSifdtavog  ntsnov  und  Mo.  V,  9  tmmo  mein 
kügaion,  ?.€yuov  uvo^ä  /joi. 

Präpositionalo  ausdrücke  sind  anders  gestellt:  J.  IX,  6  jafi 
guiimdit  ivnna  ana  augona  fmUi  fani,  y.ni  uc^xqiatv  avioij  xöv  }ci]Xov 
hti  Torc  u<f>'hiXiiior<;  (vgl.  Bornh.  anui.).  Mc.  XII,  2;')  usi^taiid/itid  us 
daupaitn,  t/.  vvAqöiv  dvaaiMOiv.  Mc.  X,  52  jali  laisiida  in  iciiia  Z^.sv/, 
xat  ifKo).oviHi  1(2/  li^aoZ-  tv  xfi  oöiT).  Mc.  XVI,  8  jah  usffcujj/afulei/ts 
af  pamma  hlahm  gapUiuJtnn ,  mi  t^eXi^ovaat  Hf  vyov  u/iu  loi-  itvrjuet'ou. 

Die  Stellung  des  advci  hs  ist  geändert:  J.XII.  48  frijodeduii  auk 
mais  hanheht  mamüska ,  i]yujci^(Jtiv  yciQ  ii]r  döiav  tiov  dvtfqdKiun'  ußX- 
Xov.  Lc.  XVIII,  1  du  Jmmmei  sinieitio  skuluu,  jvQog,  tö  öüv  jcdvtott. 
Ixs.  XIX,     fidtir/alf)  fragildn,  d7r0SiS0jf.it  reron/i'/.ovv. 

Das  Possessivpronomen  steht  vor  seinem  beziehungswort,  wenn 
der  Oote  einen  besonderen  ton  darauf  legen  will:  Lc.  IX.49  nna  jtei- 
namnid  ncunin,  f/tt  rtj»  uruftari  aov,  ebenso  Mc.  IX,  38.  J.  VIII,  52 
meiti  uaunl,  lur  l6yo%'  ftor,  ebenso  J.  XV,  20.  Um  den  gegensatz 
hervorzuheben  ist  das  pronomen  umgestellt:  J.  XIV,  8  ei  parei  im  iky 
paruh  6ijup  Jah  Jiis,  tva  Urtov  eifti  iyaiy  Kai  üf««?^-  txa  ijr«. 

3.  teil. 
Freiere  Umschreibungen. 

Die  Hille,  die  hier  aufgeführt  werden,  stellen  an  sich  keine  neue 
kategorie  dar,  doch  machen  sie  den  oindruck  grösserer  freiheit  und 
Unabhängigkeit 

Einmal  kann  es  sich  dabei  haiuleln  um  die  freie  widergabe  eines 
einzelnen  gr.  ausdrucks  z.  b.  eines  Substantivs:  Lc.  I,  78  infrinaudcin 
artHahairicifi ,  ojcXdyyvu  tXtuix,.  Die  beiden  glieder  sind  im  got.  ver- 
tauscht und  für  den  abhängigen  gonitiv  ist  ein  adjectivisches  attribut 
eingetreten.  Frei  übersetzt  ist  auch  Lc.  VIII,  37  allai  ganjam  pixe 
Gaddarene,  Unw  %h  nXfj&og  tSjg  juqixdnfov  Tßv  F.  In  freier  widei^abe 
steht  für  gr.  Substantiv  ein  got  infiiutiT:  Lc  IV,  36  jah  warp  aßhiupnan 
aUana,  tum  iyhero  ^dfißoi;  enl  ftdnagK   Lo.  IX,  14  gawaurke^  im 

1)  Vgl.  Bemb.  aum.  zu  Lc.  VI,  13  und  bosoudcrs  0.  Apelt,  Über  den  aoc.  0. 
irif.  im  got.  (Oerm.  19,  287):  .,Maii  fragt  unwillkürlich,  warum  der  Übersetzer  hier 
das  der  pot.  spräche  gcliiiifiLv  einer  fn'iiidartigi'u  oder  wi-ni^stens  vüllig  v(-rt'in/elt 
da.stcheudeu  coQstrucüoD  aulupfoiio;  mau  wurde  es  noch  alletifalis  begreiflich  linden, 
wenn  das  gr.  mit  dem  vorbild  des  aoe.  c  inf.  ▼onngegangt-u  wäre,  wie  deiselbe  sieh 
ftlmraD  im  gr.  da  fbM^  iro  im  goi  der  aogeaaDate  dat  0.  inf.  anftritL**  Apelt  kommt 
au  der  folgerang,  den  hier  ein  fehler  in  der  dberiiefenmg  voriiegen  mflaae,  und 


L^yiu^cd  by  Google 


DIR  (liiiiii  Ii 1 1  iiiinimfiiiwni  dks  wui.f]la 


3Ö9 


imakumbjan  kUbUum,  xmaidintrt  ahobg  vXtaiagK  LcYI,  7  m  ^pv- 
teina  Hl  du  terdifan  um,  &a  ^B^iüot»  'mwnffOffUaf  aho9. 

Sehr  veieiiiAcht  hat  der  Qote  den  auadnick  J.  XI,  18  hi  aUp, 
TUMfi^ms  foß  fhcvov  und  Ha  XIT,  68  faur  gard,  Qi»  tis 
ffQottöXiov*.   J.  XII,  42  ei  US  synagogein  ni  usufourpanai  waurpeina, 
^m  fit)  anoavvaywyoi  yivwvzcu.   Frei  übersetzt  ist  auch  Mc.Y,  5  am- 
ieino  nahtam  jah  dagam,  dia  /coprdg  wktöq  v.al  ^lAigotq. 

Oft  dient  zur  widergabe  eines  gr.  ausdrucks  im  got  ein  ganser 
aatz:  Mc.  YII,  5  ü  pammei  anafuUiun  pai  sinisians,  yund  %^  ffafä- 
dootp  tßiv  TT^wßwiQiov.  Ähnlich  Mc.  VII,  8  fiatei  anafulhun  mannam, 
ftaQä&oatv  tOv  dri^QUi/twv.  J.  VIII,  29  unie  ik  ßatei  leikai^  imma 
Unifaf  8ti  ^yOt  xä  ä^eatä  aöt^  7CoiCi.  Lc.  XVI,  10  saei  triggwa  ist  in 
Uilüamma,  6  fcioTog      iXuj[un(ft,  Mt.  VI,  12  poitt  akiuionB  a^psunUf 

Bas  ^r.  piirticipium  ist  oii^ontümlich  übereetzt  Lc.  I,  35  dupe 
ei  saei  yabairada  iceihs,  haiiada  ^units  gudü,  did  Tuxi  %d  ywviitfAWOV 
iiyiov  /.hjif^/jaeiai  v'idg  Ö-eov. 

Um  die  widergabe  eines  gr.  verbunis  handelt  es  sich  Lc.  I,  9 
klauts  imma  urran  du  saljan,  tXc^e  joH  ^fiiäaat,    Mt  XXVII,  3 

coojioiert:  jah  warp  afslaupnan  ana  aüans,  inUeiu  er  afslaupnan  wie  ik>pp  und 
O.Ü  ate  soIntaiitiT  finat  SoUieest  man  aidi  dieaer  ooojeohnr  ao,  ao  liagt  hiar  keine 
abwaiehiiDg  vor. 

1)  Dio  ansichten  darüber,  wie  diese  stelle  aufsofaBaen  ad,  gehen  anaeinaDder. 
Apelt  (Oerm.  19  ,  285)  üborsetzt:  „Bereitet  ihnen,  um  sich  niederzulegen.  la^er." 
Eingebender  ist  die  stelle  schon  Oerm.  12,  450 fg.  von  A.  Köhler  besprochen  worden: 
nScdUa  Viiir.|  mn  awii  alhm  nahaafiihande  aoeoaatiy«  sa  Tenniiden,  hier  den  uif.  aet 
anahimistm  in  paaa.  ainne  gehraiMbt  haben  nnd  den  dal  «n»,  wie  SAan  den  dat 
beim  pasa.,  Statt  einer  praeposition  mit  ihrem  casus  geaetit  haben?  Dieser  aufTassaiig 
steht  entgegen,  dass  die  aufforderung,  })lätze  für  dio  menpo  zu  bereiten,  an  die  jünger 
eigebt,  das  vorsammelte  volk  aber  bei  diesen  zurüstungen  in  lieiner  weise  beteiligt 
iat  Ebensowenig  darf  man  den  inf.  als  epexegese,  zur  angäbe  des  Zweckes  'zum 
aitaen*  nehmen:  diea  TerUetet  Matena  aohon  dia  wortatellang,  womks^  «m  ona* 
iMM^fai»  hMiMM,  und  aweitraa  müsate  hier,  wo  niobt  ein  einndnea  Terbnm,  aondeni 
der  ganze  satz  dasjenige  aassagen  würde,  was  zu  einein  gewissen  zwecke  geschieht, 
notwendig  die  praeposition  du  beim  inf.  stehen.  Ks  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 
den  inf.  anakumbjan  substantivisch  zu  fassen:  ^gclegenheit  zum  sitzen',  so  dass 
kubihm»  ala  epexegoso  in  dem  inf.  enoheint,  d.  h.  'dadnroh  daaa  die  ganxa  ver- 
aammlnng  in  einseine  aohaaren,  tiaebganoaaenachaften  alvetoOt  wird*."  Dieaer  anf- 
fassong  adlUeaal  aich  auch  Beruh,  an  und  fügt  hinza:  „Der  dativ  ward  w^en 
htbituns  vorgezogen."  Zeitschr.  13,  ?,  anm.  nnd  Anm.  an  La  IX,  14.  Vielleicht  iat 
anakumbjan  als  glos.sü  auszuscheiden. 

2)  Vgl.  Beruh,  anm.:  „Die  got.  Übersetzung  ist  frei,  doch  siongemiss;  wahr> 
aebefadioli  fehlte  dn  wort  fOr  n^4ha»."^ 

fMMMM—  r.  tmnmm  vbbmmie,  bd.  zzzriL  S4 
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patä  du  atauai  gatauhofis  trar]>,  Iht  xcrrex^'^^  J.  XII,  18  duppe 
idt^edun  gamotjan  imfna,  dia  toCto  v/tt'vTt^OEv  av^up. 

Eine  freiere  widergabe  des  verbalbegriffs  liegt  auch  vor  Lc.  VII,  2 
sumltaivairj^  (was),  ij^eXlev  reAeuray.  Mc.  XIV,  65  übersetzt  der  Gote 
^catiafMtotv  aüv^  tlaßov  mit  lofam  sloktin  ina*. 

Or.  ac«.  c.  inf.  mit  TVQtv  pflegt  der  Gote  durch  einen  neben- 
satz  mit  faurpixei  aufzulösen';  Mt  XXVI,  75  gibt  er  ihn  durch  Sub- 
stantiv mit  abhängigem  genitir:  fmur  hamna  hruk,  jti^v  dUTtxoQa 

Nicht  ganz  genau  gefasst  hat  der  (Jote  den  gr.  nusdruck:  Mc.X,  24 
paifti  hiigjandam  afar  faihau,  roi\;  jcejtoi'h'na^  irti  xQ'jfiaaiv,  wo  Lühe 
hunjandain  liest  und  meint,  der  Gote  hal)e  für  7tE7ioid-6ia:::  ut/coiftj- 
xorac;  in  der  vorläge  gehabt^,  und  Mc.  IV^,  29  pannh  bipe  atgihafla  akraUf 
hvav  di  /cagadw  (sc.  fatfiör)  u  /.aQ/rog  (vgl.  G.L.  §  177,  anni.  5). 

Recht  autTällig  ist  bei  der  sonstigen  genauigkeit  des  Goten  die 
abweicbung:  Mc.  XIV,  54  unie  qam  in  garda,  tcj^  iaoj  ei^  n)v  avkyv. 

4.  teil 
?wiWif  ni  MnlttMi|6B> 

L  Zusätze. 

1.  FOr  das  gr.  pronomen  setzt  der  Gote  das  substantiT  ein. 

Obwoi  wir  es  hier  nicht  mit  eigentlichen  Zusätzen  zu  tun  haben, 
gliedern  sich  diese  abweiohungen  doch  hier  am  besten  ein:  Lc  VIII,  50 
$  leaua  gahauafands  andhof,  6  di  dwA/ag  änt»^^.  Lc.  XIV,  16 
paruh  qdp  imma  frauja,  ö  Öi  elrtev  air^.  J.  XVIII,  1  in  Panei  gakt^ 
leauSf  dg  8^  dalß^^  (xdwög,  Mc  V,  22  du  fotum  Jemis,  vot$ 
itdde^  tt^fo0.  Lc  IV,  2  jah  at  uaiauhanaim  ptUm  dagam,  nud  awre- 
Ita&ttaChf  itiv&v.   Lc  XIX,  35  jah  attauhun  pana  fulanj  m  Ifyayw 

1)  Vgl.  BiTtili.  aiim.  M.III  kann  nicht  mclir  wio  llfinli.  ilii-  le.sart  von  f  'ail 
indicium  üuctus  est'  zur  erkläiiiug  herauziehen  (vgl.  Kaulliniuiu,  Zuitschr.  30,  180). 
Aooh  hat  der  Oote  wol  nicht  deshalb  imTexQ(9^  Tennieden,  „weil  vor  dem  Teifaör 
he&  Fflatna  Ohristns  eigratiioh  nicht  ala  Temrteilt  beseiduiet  weiden  konnte."  Der 
Gote  bat  sich  vielmehr  an  den  vorhergehenden  vers  gehalten,  wo  es  heisst:  Jafi 
gnhindaudans  ina  gatnufiun  jah  nnnfulhun  Panntiati  Peilafati  kindinti.  Das  hat 
(nach  der  ineinuug  des  Guten)  Judas  gesebeu,  da  sich  puunh  yasaihanäs  Imias  uu- 
mittenanr  daiao  anaoUieiat,  und  deshalb  er  xa1^x^>^»r|  darch  ßotei  du  Houai 
jfotaukmu  warp. 

2)  hfani  shthan  —  (myt^tir  (Mt.  XXVI,  07)  Vgl.  Oben  8.357.  M  lofim^ 
^aiofiic  (J.  XVIIl,  22,  XIX,  '.U  v-I.  üb.-ii  s.  3r.4. 

3)  Z.  b.  Ml^  XIV,  72  faurpixei  htttta  Inukjai,  n^iv  ultxm{>u  ^uif^ant.  Ferner 
J.Vm,ij8,  XIV,  29. 

4)  Vgl.  Bemh.  anm.  zum  got  tnct 
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o^tfy.  LcV,  20  qap  du  pamma  uslipin,  el/tw  (xit^.  Lc  VU,  40  du 
BaHrau,  nqui;  avvöv.  Mc.  XI,  2  inngaggandam  in  po  baurg,  daintoqm)^ 
fupoi  dg  advifif. 

2.  Eigenfliohe  znsStze. 

Beeonden  leicht  mnssto  der  Gk>to  in  den  fiOlen  diza  kommen,  etwas 
zuzneetsen,  in  denen  im  gr.  eine  ellipse  iigend  welcher  art  Toriag: 
LcXIV,  32  (UppstrOm)  joiat  nist  mahteijfa,  ü  di  fitfyt.  J.  YI»66 

mmh  pamma  mda,  Ik  toikov  (daneben  J.  XiX,  12  frannA  pamma,  ht 
todtov),  J.  v  JJl,  51  aikoa  dag$,  dg  %b»  uäßm  (daneben  hinfig  du  arä»). 
Ht  X,  42  siiüa  haldia  watinaf  Tttnijgtw  ^fßtgsfoß,  (Vgl.  a.  855  amn.). 

Wie  schon  anter  1.  so  ist  es  auch  hier  besondera  der  name  des 
herrn,  der  gerne  angesetzt  wird  Lo.  XX,  28  Utua  qe^  du  im,  Anv 
rt^  adtodg-  J>  Viü,  23  jäh  qa^  da  im  Imis,  nun.  änw  aimüg.  Ma 
I,  42  jah  bipe  qap  pata  übbu»,  lud  tMiftog  €tdro0.  He.  IV,  1  jah 
aftra  lesua  dugamn,  wd  ftdUv  ^f^otvo.  J.  XU,  9  paUi  Isam  Jamar 
ist,  8ti  sTtei  iariv.  Lc.  VII,  13  fimiia  lenu,  6  xdqtog.  ho.  II,  37 
bhtandei  fraujan,  Xarifglhvaa  ist  Shnlich. 

Weiter  finden  sich  zugesetat  ausführende  attrlbute:  Lc.XX,46  m 
hfdknm .  . ,  avoldig  (der  got.  text  bricht  ab)*.  Mc.  Y,  4  nmuUbamlfam 
nsameitiaim ,  aXvasaivK  hii.yül,2a  eisamabandjo?n ,  alvaeaiv,  "WO  wir 
den  bestandteii  eisama  als  zusatz  empfinden.  Lc  XYI,  20  snms  was 
namin  fiaüam  Laxarus,  tig  ijv  Mfwri  ^äCoQog  (vgl.  J.  XVIII,  10). 
Mc. II,  12  stvaswe  . . .  hauhideduu  mikiyandana,  {Une...  do§^^v.  Mc. 
I,  27  afslaupnodedun  allai  aüdcUeihjandans ,  i&afißi^&ijaav  ndvrtg. 

Bisweilen  wird  auch  zur  weiteren  ausführung  ein  verbum  finitum 
eingeschoben:  Mc.  II,  4  inaailidedun  paia  hadi  jah  fralailotun,  x«'^^* 
tbv  %Qdßcn%w.  Der  Infinitiv  ist  so  zugesetzt;  Lc.  1, 71  giban  na»ein . . 

Verständlich  ist  der  zusatz  Mt.  XX VF,  72  jah  aftra  afaiaik  mip 
stmrandit  patei  ni  kann  pana  mautiant  %cU  näXiv  aj^yijaaro  /4«rd 

1)  Die  fofiiiflUiafliglnlt  mMht  die  aMdrangen  Ideht  mtindUoh.  So  siaht 
s.  b.  J.  XI,  4  fSr  gr.  ^hfioOg  du  pranomdo:  ^  w  gahan^^mda  qaPf  iatoiSaac  A  6 
'JifioSs  ttTtev.   Ebenso  U'.  VIII,  46.  Vgl.  Eauffmaon,  ZeitBofar.  31,  ISGfg. 

2)  Vgl.  f»eiiih.  am».:  „Zu  feeitaim  ist  icastjotn  zu  ergänzen,  vgl.  Mc.  XVF,  5, 
Lc.  XV,  22.  Nach  Grimm  (Clavis)  ist  arolfj  vestis  viruruin  laxior  ad  pedos  u.si|uo 
demissa.  Der  Übersetzer  soheiot  ein  weisses  feierkleid  darantec  rerstauden  und 
keüoim  sngeaetst  sa  haben.** 

3)  Vgl.  Benb.  anm.:  ,,Sohon  nattdibandi  klingt  wie  dichterischer  anadmok; 
durch  den  zanat/.  von  eimrneinnim  wird  die  schildorung  noch  lebhafter;  diesoii  ein- 
druck  erliüht  noch  eisanmtn  In  folmis  gabtujaiutint  im  folgenden  verse.  Kiufacher 
ist  im  LucuMevaogelium  akvais  durch  eisarnahandi,  ntStj  durch  futubanäi  gegeben.*^ 

24* 
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S^xov  8n  odx  0?^  vdv  Ihd^timw.  AfetUrik  mip  aipa  ytvi  im  got  nicht 
geeignet  eine  diiecte  rede  einzuleiten,  deshalb  wanf  awartmdB  einge- 
sohoben^  Anden  zu  beurteilen  sind  jedesMs  die  drei  folgenden  Alle:  Ha 
XII,  14  haisaragild  ffiban  Kakara,  yLlfraoy  KuIcoqi  doBvai.  Lc.  II,  29 
fivußnond  frauja,  dianorta.  Mc.  I,  40  hnwam  knttasjanda,  yorvne- 
T&v  aiv6».  In  diesen  ÜUen  ist  vieUeicht  die  aUitteration  der  sweck 
des  Zusatzes  gewesen. 

Durch  Zusatz  von  adverbien  erroicht  der  Gote  häufig  eine  ver- 
dentüchnng:  Lc.  II,  43  inipjKinei  gawatididedun  »ik  aftra,  iv  Ttp  wfo- 
avQiq*eiv  avroi'x-  IjC.  XIX,  15  atwandida  sik  aftra ^  iv  BTtav- 
tl»üv  ai%6¥  (vgl  Bernb.  anra.  zu  Lc.  XIX,  12).  Lc.  XYI,  2  ju 
panamais,  Iri.  Lc.  XV,  19.  21  ju  panaseips  w?  im,  ov/Jn  elftL  Lc. 
IX,  12  jkmuh  dags  jußan,  ^  öe  t)fi(Qa.  Lc.  XIV,  24  pixe  faura  hat- 
tanane,  r&v  yie^tcXiffihwv.  Lc.  VIH,  33  vsgaggandmis  Jtan  suns  pai  un- 
hutpans,  s^eX&övTa  di  Tct  daifiövia,  Lc.  IV,  29  du  afdrausjan  ina 
Papro ,  €tt,-  10  y.aTay.Qtj^viaai  avr6%'.  Lc.  VII,  8  qi)n  her,  I'qxov.  J.  V1,17 
ni  atiddja  iiauhpim,  orz  tXrp.v^ti.  Mc.  IV,  40  haind  jii  nmih  habaip 
galaubeiti,  ndg  ov/.  t'xeif:  /ci'aiiv.  Mt.  X,  28  Juh  ni  ogcip  ixivis  pans 
tusqimandans  leika  Jkitaitiei,  ip  saiwälui  .  .  /.ai  //i)  (f  o^€iod^E  d/rö  %G)v 
drioxTEwövifüv  tö  atDjua,  Tt]v  il>ryi]i'  .  .  .  Mt.  V,  19  Jaii  laisjai  stpOf 
xat  ötda^rj.    Lc.  IX,  18  hHhi  /hin  pritci,  el  f^t/jn. 

Besonders  gern  fü^t  der  (rote  zu  einem  vcrbalcompositum  eine  Par- 
tikel als  adverb:  r>c.VlII,44  atgaggandci  du,  /igooeld^oCoa.  J.  X\'1II,29 
atiddja  ut^  i^^l&tv.  .1.  XVIII,  4  iistinygands  bitlifiov^  ebenso  Tx:. 
XV,  28.  Mc.  I,  25  lisyayy  nt,  iktkiTt.  Mt.  IX.  32  bipc  nt  usiddjedun 
eis,  uviü)%>  dt  t^EQyofttviüv.  Mc.  V^III,  6  ei  athijiidedeiiKt  fattr,  'iva  jtuqa- 
^oßOtv.  Mc.  XI,  7  (jalrnjidedini  a/ia  icasljos  srifios,  isit^aKov  avtw 
za  ifidiia.  Mc.  VIII,  2.3  ailayjands  ana  hn/idu/i^  srinos,  f/nd^eii;  rdi; 
Xf^*^^S  avioC.    Mt.  XXVII,  7  du  us/ilhau  uua  ya.siini  ,  £(^-  iaipi)v  toi^ 

Ne  ist  zugesetzt  J.  XVIII,  25  jafi  qap:  ne,  ni  im,  xat  el/rev 
Ohl  dfd. 

Anoh  pronomina  finden  sich  im  got  hSnfig  ans  stilistisehen 
motiTen  zugesetzt,  beziehungsweise  für  den  gr.  artikel  eingesetzt  So 
findet  sich  das  Personalpronomen  in  der  anrede  zugesetzt:  Lo.  lY,  23 
pu  Iddf  latqi.  He.  IX,  25  pti  oAma,  pu  unrodjans^  td  rrveßfia  rd 
älalwt  wo  im  gr.  der  artikel  steht'. 

1)  So  auch  im  lat  uegavit  com  innunento  cUceos  oder  iun^it  com  innunento 
(vg^  Bernb.  aam.). 

2)  Vgl.  obea  8. 184. 
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Personalpronomen  der  dritten  person  ist  zugesetzt:  TjC.  V1I,28  ^ 
sa  mijinixa  imma  in  Jnndangnrdjai  yndis  maixa  imma  isi,  6  di  fu- 
Td^tegog  iv  xFj  ßaaiXeitjt  TofJ  d^€oC<  ^ettiov  avxoC  iattv^. 

Demonstrativprononion  ist  zugesetzt:  Mc.  VII,  36  ?nais  jKimma 
eis  mcridedun ,  /jaXXov  ntQioaöxEQOv  tAi'jQvooov.  J.  XIV,  8  äuget  unsts 
pana  atlan^  J>aiuh  ganah  unsis^  Ssl^ov  »Jjuiv  rdv  rtaviQn,  %al  tcQ/.el 
^fuv.  J.  XVIII,  40  sah  Jkdi  waa  sa  Barabha  waidrdja,  fjv  de  6  Baqaß- 
ßag  h]Oii}g.  Mc.  XV,  29  bi  pritus  dagans  gatinirjands  po,  iv  igioiv 
fl^uqaig  ol/.odo{.uov.  Mc.  X,  9  patei  im  gup  gawap,  mauna  pamma  ni 
skaidai,  d  ovv  &€Ög  avvtter^tp ,  uvf^Qio/iog  jt/j)  xioQiCkioi^. 

Mit  nachdruck  ist  das  demonstrativ  nachgestellt,  während  im  gr. 
der  artikel  steht:  TjC.  XVII,  17  iiin  taihun  pai^  oiyi  oi  dexa. 

Das  Possessivpronomen  ist  zugesetzt:   Mc.  VII,  10  saci  ubil 
qijtai  attin  seiuanuna  aipjHiu  aipein  seinai,  ö  •MX'AoXoyutv  /fatiQa 
fi^zida.   J.  X,  30  atta  rtieins,  6  Tiaii^q. 

Von  indefiniten  pronominibus  findet  sieh  in  dieser  weise  zuge- 
setzt o/b:  Mc.  XY,  8  aUa  managet ,  ö  oxlog.  Lc  IX,  2  gahailfan  allans 
pam  unhmlam,  iäa9m  robg  da^tmlBmg.  Sums:  J.IX,  40  pixe  Far»- 
sttie  summ,  %&»  0&^ufalo».  Ains:  Ht  Y,  46  jabai  auk  frijop  pam 
frijonäam  ixwi»  atnofw,  kd»  yd^  dyarcjjaijre  zovg  dyaft&vtag.  Lc.  YII,  39 
rodida  tü  ams,  üftt»  h  km^. 

Einmal  findet  doh  der  artikel  im  got  in  verichfUchem  sinne: 
J.  XYm,  9S  Iva  ist  90  sunja,  tl  hnw  iS^ua, 

IT.  Auslassungen. 

Es  fehlen  im  got.  te.xt  nur  werte,  die  entweder  im  gr.  pleonastiscb 
waren  oder  doch  sonst  ohne  not  wegbleiben  konnten. 

Gr.  Pleonasmus  ist  vormieden:  Mc.  VTI,  36  mais  pamma  eis 
meridednn,  ftälKov  /ieqiöooi tQov  t7i.i]qvaaov.  Mt.  V,  20  nibai  ninnagixo 
trairpip  ixiraraixos  garaihtcins,  fdv  jtu)  rcEqiaaevarj  vfu7)v  t)  öi/.aioavvr^ 
/cle'iov.  Lc.  III,  13  Iii  wai/if  tifar  patei  garaid  sijai  ixunSf  ft^iv 
7cKtov  jcaqu  tö  öiatetayfuvov  Lfiiv, 

1)  Rernh.  meint  in  der  anm. :  ,,das  unsinnige  imnin  polangto  wiUirscheinlich 
aas  einer  lat  hs.  in  den  gr.  text^^  Eine  solche  lat.  iusart  liegt  aber  niciit  vor.  Viel- 
mebr  haodelt  es  sich  wol  um  ein  missverständois  dee  äbeiBetien.  Er  hätte  /Autgött- 
Qos,  wie  an  andern  stellen  anoh  s.  b.  Mo.  IV,  31,  Lo.  IX,  48  dvndi  mMMwfo  wider- 
geben  mfinen.  Er  tetdio.s  nicht,  ofTonbar  veranlasst  durch  da.s  folgende  tnaixa  imma^ 
ftfl^w  firinO,  dorn  or  ein  minnixa  imma  gegenüberstellte  mit  dem  sinn:  aber  der 
(jetzt)  kh  iii'^r  ist  als  oi ,  ist  im  bimmelreiob  grösser  als  or.  Der  comparativ  erforderte 
im  got  die  urgäuzung  imma. 

2)  Hier  musto  ptmma  allerdingB  schon  dedialb  eintreten,  weil  $kmdem  maen 
iadam  oasw  regiert  als  gawiaan. 
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Substantiva,  dio  widerholt  g^esetzt  sind,  gibt  dor  CJote  zuweilen 
nur  ein-  oder  zweimal  wider:  Lo.  XIX,  33  (uidbiudandani  pan  im 
qejmn  pai  fraujam  pis  du  im.  duhe  andhitidats  pana  fiäan,  Xv6vnav 
di  aiiäfv  TÖv  TtüXov  eiTtov  ol  %^Qtoi  avtoi}  UQÖg  avrovg.  Tl  XöevB  %hv 
nßhov.  J.  X,  3.  4  Jah  po  siüeaona  lamba  haitip  M  namin  jah  mtiuhip 
po,  jah  pan  po  swewna  tuHuhip,  faumt  im  gaggip,  jah  po  lamba  tna 
laisijandy  xcu  %ä  Xdta  nqoßaofa  . . .  nud  Srw  %ä  tdia  jcqüßatu  . . .  tun  %ä 
uQdßctva  air^  dxolov^.  Mo.  XII,  26  ik  im  gup  Abrahanm  jah  gup 
Aakii  jah  lakobis,  lyio  il^u  6  &ebg  ^^ßqaaii  mal  t  ^<dg  'üiraäx  wu  6 

Leiohter  art  sind  sofaliessÜGli  auch  die  ftbrigen  aaslaasungen:  Lc. 
XVI,  18  jah  hfaxuh  aaei  aßäana  Uugaip,  horinop,  xa»  nß^  i  StroU^ 
hfiiivtp^  itrth  dpÖQbg  ya/tß»  lioifßiu,  J.  XYIII,  10  wh  pan  haUam 
vm  fumin  Maikus,  ^  di  fhopux  Mhfi  Mdigft^  (▼gl*  XVI,  20). 
Ht  XXyn,  16  kabaiidediumih  pan  bandjan  gatarhidana  AmaMofi, 
äxop  Si  vtfre  diafttoi'  Mai^iuj»  leydiitwy  Baifaßßäv,  J.  XI,  19  jah 
managai  ludaie  gaqemun  bi  Marpan  jah  Maijan,  xot  ftoJiXol  ht 
'iovdam  Ükt/ü^^uaa»         täg  ntfH,  M&^a»  um  SJo^opK 

Gapitel  IV. 
Sttlmittel  der  gotisehen  ttbemUang. 

L  AllitteratloD. 

GroBses  gewicht  ist  bei  der  beurteiliuig  der  ftbersetzungsteclmik 
des  Wulfila  auf  die  allitterationen  gelegt  worden,  die  sich  in  dem  got 
texte  finden.  Diese  eracheinong  hat  wol  vor  allem  dazu  geführt  von 
,einem  bauch  dichterischer  begeisterung'^  u.  a.  zu  sprechen. 

Wer  den  got  Wortschatz  unbefhngen  betrachtet,  erkennt,  dass  auch 
hier,  wie  in  andern  fällen,  der  Obeisetzer  für  etwas  TeiantwortUob  ge-  . 
macht  wird,  was  seinen  gruod  znm  teil  in  seiner  spräche  hat.  Die 
allitteration  brauchte  nicht  erst  vom  Übersetzer  kunstvoll  eingefügt  zu 
werden;  solche  erscheinungen  boten  sich  ihm  ungesucht  Er  hat  dann 
freilich  diese  gieichkläuge  nicht  gemieden',  zumal  sein  gr.  orginal  auch 
nicht  davon  frei  war. 

1)  Verseheotliülic  auslassungea  liogeu  violieicbt  in  den  vorstehendea 
MegeD,  jedesfidb  in  den  nadifolgenden  vor:  J.  XV,  16  gam^übt  «ttrov,  /{«^Ufo^ijv 
iftäs  xtA  l^qira  ifttf.  ho.  Till,  47  reirandei  jah  oidruuandei  du  imma^  r^fMovatt 
i^l^ilf  xal  nQoantaoOaa  ttviai. 

2)  Dieselbe  erschointing  findet  sich  vifui^^r'ns  auch  in  der  ahd.  übeisetsoDg  d68 
latiaa;  vgL  hierüber  Arena,  Studien  2.  latian,  Zeitschr.  29,  527. 
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In  miitichen  der  folgenden  belege  wird  also  die  allitteration  nicht 
einmal  beabsichtigt  sein  (z.  b.  Lc.  XVUI,  3  waaup  Imn  jaJi  widuwo; 
Mc.  V,  18  twis  wods  u.  a.). 

1.  Worte  Ton  verschiedenem  stamm  allitterieren: 

Mt.  VI,  10  wairpai  tcilja  peius,  yivii^t)iv)  i6  i^tki^ud  aov.  Ml 
VII,  15  iculfos  ivihvaudans y  Xvaoi  Sguaye^;.  J.  X,  12  sa  wulfs  fraiüil- 
wip,  ö  Xv-Mi;  a^/ra^ei.  Mc.  IV,  37  jah  warp  skura  taitidis  mtkila  Jak 
tvegos  waUidedun  in  skip,  nai  yiverai  lailaip  avi^ov  fieyäkij  nai  tä 
idfiaia  iTtißakXey  üg  tö  ftkütuif,  Mc.  V,  15  jah  gasaihfond  pana  wodan 
giUmätm  jcdi  gawaaidam,  wxi  S'mfgofatw  vdv  daifiovi^ftufo»  xo^fi«voy, 
xoc  iftaviüftivw,  Lo.  7  wuirps  ank  iai  toamrsiVQa  mbtdom  MStMmo», 
H^iog  yctq  6  ioydiijg  toC  fua9o9  aiwo/B  iattv,  Lc.  XVIII,  3  teast^  pan 
jdh  wduwo,  x^Q<x  i^-  Lo>I«79  in  wig  gawairpjis,  alg  6dd»  ügjyi^g. 
Lc  I,  68  gaweisoda  jah  gaufottrhta,  ifgmmiiputo  xod  ineoltiaep.  Lc  II,  15 
waurd  paia  tpourpano,  tö  ^fjfia  toifgo  tö  yeyovdS'  Lo.  m,  2  warp 
waurd,  iyivevo  ^fio,  J.VI,  18  «finda  mikilamma  waiimdin,  dviptov 
li^efdkoü  ftviowoq.  Mt  VII,  25  woMOoim  windoa,  ^rtwaw  oi  äifefun, 
Mo.  y,  18  was  wods,  daniona^üq,  Lc.  Y,  29  jah  was  managei  motarje 
mikila,  m  ^  %citos  fshuv&v  mikd^  J.  YI,  31  numna  maÜdidiiin, 
(idmK  &payw*  J.  HI,  4  hmwa  mahfs  ist  nianna,  ftßg  Hmtat  Ar. 
9^wrog»  Mc  Xm,  26  jah  pan  gasaihfond  sunu  mans  qimandan  in 
mUhmam  tn^  nmhkd  managai  jah  wutpau,  7ud  x6ts  Utfwnai  fdy  vUp 
toü  dv^Qt&ftov  ^%6fu»ov  h  ptgtslatg  ftträ  dwdfuwg  ftoX^g  xcu  S^ijg, 
Ma  Xn,  24  mela  nih  mahi,  vdg  yQOfp^  divapitv.  La  XTII,  28 

m  galeipaip  nih  laisija)^,  ftij  dfciX^t  fii^di  diih^s.  J.  XII,  36 
gtUaube^  du  üuhada,  fstavsösvs  tö  (paig.  Mt  XX VII,  52  leika  pixe 
kgandane,  at&iuntt  zcov  /.E/.oiftij^itviov,  Mt  VI,  22  Itdeam  küas,  6 
Xt^^vog  TO0  autfiovos.  ^Ic.  XII,  2S  ins  samana  sok/atidmis  gasaihmids, 
avTioy  avvtriToi'vuov,  idiuv.  Mc.  VIII,  36  jah  gasleipeip  sik  saiwalai 
seinai,  'mxi  Crj/mat}^  ipvx*jv  avioß.  Mc.  I,  7  skaudaraip  shohe,  v6p 
ifidrta  rtov  iy/iodii^dxiov y  ebenso  La  III,  16.  J.  XII,  37  imma  Uxikne 
gataujandin,  avtoB  a^ftüa  nsnoirpf.6coq.  il.XII,  l^hausidedun  ei  gntniH- 
dedi  po  taUm,  f^ntovaav  toßto  avtöv  TtinoirfAtvai  tb  aijiaeiov.  J.  IX,  16 
Uxiknitis  iaujan,  aijttfln  rtoitiv^  ebenso  J.  VII,  31.  Mc.  VIII,  22  jah 
berun  du  imma  blindan,  jah  bedun,  xat  q^iqovaiv  at-rtri  tvfpXöv,  xat 
TcaQaActXoPatv.  Ja'.  XIX,  38  piupida  .  .  .  piudans,  tiXoyijfttvog  .  .  .  fta^ 
atXeix.  Mc.  XI,  10  /n'/t/ndu  so  qimandci  Jnud(i)i(](ir(iei ,  fr'/.oyt^un'rj  fj 
ixoiuvij  jiceat  '/.eia.  Mc.  Vll ,  .1")  yV?//  rodida  raihtaixi,  /ml  th'tXei  ÖQih\. 
Lc.  XVIII,  2  gup  m  ogands  jaii  manttan  ni  aisiands,  töv  ^edv  fi^ 
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qioßovftevog  Aai  ävi>Qionov  ^ifj  fvr Qercofievog,  ebenso  \jc.  XVIII,  4;  vgl. 
J.  VUI,  41  ainaim  attan  aiynm,  ^va  naxi^  txofiev  und  ähiil. 

2.  Worte  yma  gleichem  stamm  aUitterieran: 
La  Ylll,  27  jah  wu^fom  m  gawtu^  was,  m  tfidwio»  od»  hi- 
ÖMntno.  Ii0.yil,25  woB^fom  ffowasidana?  sai  pai  in  waa^om  wu^- 
gakn . . .  witandans,  IfunUng  ^ipuofUvw;  Idob  o«  h  iiumian^  ivdö^ . . . 
imlE0(Divfl$;  J. XIX,2  waat/ai  . . .  gawandedun,  i/idtiop  . . .  fn^ißako», 
J.  XVn,  4  foauniw  . . .  du  waurkjan,  tö  e'oyov  . . .  l£ya  noi^aw,  Hc 
YU,  30  ligandein  ana  ligra,  ßeßXfjfiiinjv  sni  xkin^g,  ebenso  Mt. 
IX, 2.  Mt.Y,  16  Uuhifai  üuhap  ixwar,  hx^\p6zm  rö  <pa)g  i^uov.  Mt.V,43 
fiais  fiand  pekuma,  ^inrjüEiQ  rbv  ex^^  oov.  Lc.  II,  29  fraujinond 
fraujtty  diarrora.  Lc.  IV,  40  sitikans  sauhtim,  daS-evoCviag  vdaoig. 
Lc.  II,  27  beruftjos  ßaia  bam,  loig  yoveig  tö  7tatöiov.  Mc.  VII,  35  jah 
andbufidnoda  bandi,  nai  6  öeafidg.    Lc.  XIX,  43  bigrcUtand 

ßjands  peinai  grabai  puk,  fte^alofkriv  ol  sx^Qoi  aov  x^Qotux  aoi, 
J. VII,  31  ip  managai  pixos  manageins,  noXXoi  di  btl  toC  oxlov.  J.  YllI, 
41  iaujip  toja,  uoiene  ta  eqya.  Mc.  I,  40  hiiwnm  knussjandSf  fwv- 
ffnätv,   McYII,  10  daupau  afdaupjaidau,  ^avdt(^  vekeuvdwta^ 

IT.  Wechsel  im  ausdriick. 

Neben  der  allitteration  steht  noch  eine  andere  stiieigonheit  der 
pot.  Übersetzung^,  die  sicli  ausnimmt,  als  sei  der  Übersetzer  der  allit- 
teration  aus  dem  woge  gegangen,  wo  sie  in  clor  gr.  vorläge  gcgohen 
war.  Es  zeigt  sich  nämlich  die  nuigung  des  iiborsotzfrs  mit  dem  aus- 
druck  zu  wechseln,  dadurch  dass  er  entweder  verschiedene  werter  mit 
einander  wechseln  liisst,  oder  verschiedene  wortformen,  oder  die  ver- 
schiedenen satzformon. 

1.  Wechsel  zwi^hen  verschiedenen  Wörtern. 

a)  Verba. 

Der  Cfote  stellt  den  Wechsel  her,  indem  er  entweder  verba  von 
ganz  verschiedenem  stamm  gebraucht,  oder  simplex  und  com- 
positum \)Qzy/.  zwei  verächiedenc  composita  desselben  simplex  an- 
wendet 

0)  Verba  von  verschiedenem  stamm:  Lc.  V,  27.  28  (aislri  nfar  nn's 
—  i<l</j(i  (ifar  hnma,  (c/.n?MVxUt  fioi  —  ij/M/.oi'if-ei  ai  ioi.  Lc.  IV,  '!.') 
usfUKjgtni  —  nrn'fnia// ,  i^^t/.lhlv.  Lc.  IT,  21  liaitnu  -  ijifmn ,  /.akdr. 
Lc.  XX,  31.  32  (jdiiuiliaii  —  gatl(iapn(tn,  (x;iüi>ai'fÄv.    J.  XVI,  27.  28 

1)  Nicht  mit  aogelobrt  sind  solche  stellea,  an  denen  schon  im  gr.  der  gleioh- 
klaag  vorliegt 
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urrann  —  uxuhiddja,  f^f]Xy9ov.  Lc.  XIX,  31.  34  gaimjan  —  Jtanrfts 
vnsariy  xqdav  tx^iv.  J.  XV,  6,  7  ivisip  —  '^ijftp,  fi^vr}  —  fteivtjTE.  J.  XIII, 

31  tiu  gasueraids  warf)  (ido^da&t]}  sunus  mans  jah  gup  hauhips  ist 
^tdo^äa^ri)  in  imma^.  J.  TX,  20  iritinn  —  Icunniwi,  oidafiev.  J. Vlll, 
59,  IX,  1  hmrboda  —  /iairhga(/<j(inds,  7caQ^yev  —  na^dycov.  J.  VII,  28 
k'Kfnmp  jnh  uitup,  üXdaie  y.ai  oi'öaTE.  ^Fc.  XII,  20.  21  gaswiltaft  — 
gadaifpnan ,  d/tod^nvEiv.  i\[c.  II,  6.  8  pagkjaii  sis  —  initon  sis,  diaXo- 
yiuai^ai.  Mt.  VII,  l'd  intigaggau  —  inngaleipan^  eiai^x^aO^ai.  Mt.  VI, 
27.  28  maunmn  —  saurgnn,  fisQijuvßv.  Mt.  VI,  19.  20  hlifand  — 
siiUmd,  YXtrcTovoi.    Mt.  VI,  2.  5  (indncnimi  —  lialmnd,  d/itxovüi. 

ß)  Simplex  und  compositum  oder  verschiedene  composita.  Hei 
dem  Wechsel  zwischen  simpiex  und  compositum,  insbesondere  den  com- 
positis  mit  dem  präfix  ga-,  handelt  es  sich  oft  nicht  um  einen  Wechsel 
im  wortj^ebrauch ,  sondern,  um  einen  Wechsel  in  der  actionsart  des- 
selben verbums  ^ :  Mt  V,  23. 24  bairais  —  atlxär,  7t()oo<fi(}i^(^  —  /tf)6o(peQe. 

1)  Di«ae  stdle  ist  wegen  des  «eofaeels  toh  witan  und  mrirßan  besondera  be- 
sprochen worden,  vgl.  O.L.  §  I8I  anm.:  „Übrigens  ist  dies  eine  der  stellen,  wo  die 

Übersetzung  vorzüglich  das  scliarfu  eindringen  des  ühorsotzers  in  den  sinn  des  Originals 
beurkundet"  Noch  eingehender  ist  die  stelle  bei  Gering,  Zeitschr.  5,  411  erörtert: 
„Der  Gote  hat  die  beiden  l&oSdaO'ti  in  verschiedenem  sinne  ao^fasst,  insofern  die 
Teriitiriichiuig  des  aohnes  nur  wihrand  der  fatnen  leit  seiner  leiblioben  enobeinwig 
and  nur  in  gewissen  momenten  erfolgt,  während  der  opfertod  Jesu  Gott  zur  dauern- 
den -Verherrlichung  dient."  Als  weiterer  bolc^;  wird  dann  J.  XVI,  21  angeführt: 
gahauran  ht  (ytt-f/jai,)  .  .  gabauratis  uarß  {(ytvt't]!t^n)  und  für  den  unterechied  in 
der  Umschreibung  mit  icas  und  uarjt  Lu.  XV,  24.  32.  Vgl.  ebenda  s.  112:  „Wir  sebou 
wider,  dass  deraelbe  (der  ftbeisetser)  nicht  meohanisoli  su  weri»  ging,  sondsm  so 
tief  in  das  Tsnttndnis  dar  sohiift  einsndringsa  snohto,  dass  er  ss  wagen  Iconnte,  sslbel 
fSBsner  als  das  original  den  sinn  einer  stelle  zu  pnicisioren."  Dass  der  Übersetzer 
an  solchen  und  Shnlichon  stallen  sehr  soriTHiltip  und  dem  zu.saminenhang  gemäss  tiber- 
setzt, indem  er  die  ihm  von  seiner  muttersprache  gebotenen  ausdruoksmittel  zur  an> 
Wendung  bringt,  wird  man  nicht  beetreiten  l^önneo.  Aodererseite  aber  bleibt  die  grosse 
menge  .von  fltUen  bsstshen,  in  denen  «m,  «mis,  watp  gans  nntsnoliisdslos  snr  tot- 
wsndung  kommen. 

2)  Fälle  dieser  art  sind  daher  nicht  mit  aufgeführt,  vgl.  W,  Strcitberp,  Per- 
fe<?tive  und  imperfectivo  actionsart  im  germanisolieti  (Boitr.  1."»,  SUfgg.j.  Der  Gote 
wurde  durch  den  unterschied  in  der  actionsart  zwischen  simple.\  und  compusitum  in 
den  stand  geeetst  syntaktische  feinheiten  zum  anisdmek  ca  bringen»  die  nidit 
im  original  standen.  Besondera  war  biersn  die  partikel  -ga  geeignet  Z.b.  LcYIII,  10 
M  saihandans  ni  gasaihaina  Jak  gahauijandans  ni  frapjniua,  7t  n  ßUnovi«;  fiii 
ßXfnmaiv  xai  {txni'n%-i tc;  uii  (tvvtSiaiv.  Streitberg  sagt  (s.  RH)  zu  dieser  stelle:  Bern- 
hardt findet  in  beiden  ^a-oom[)ositi8  ^ intensiv  -bedeutung  (Zeitsohr.  2,  ir>8  — titij  und 
nbenetat:  ^damit  sie  obwol  sehend  nioht  wirldioh  sehen  and  obwol  wirklich  hörend 
■ioht  Tsntehen.* . . .  Der  sinn  ist  vidmshr  der:  'damit  sie,  obwol  sie  die  fllhi|^t  des 
sshsos  besitisn  and  anwenden,  doch  nioht  soin  siele  des  seheos,  der  wahnehmong, 
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Ix*.  II,  1.  3.  5  gameljnn  —  ei  ineliihn  ireseina  —  anotneljan,  mioyqä- 
(peaf^ai.  Tx".  VII,  47  afletanda  —  fraleOida,  dqtxtnud  -  mfi'ercu. 
Mc.  XIV,  <)9.  70  pahu  faurastaudaruiam  —  Jmi  ahl(ui<l(iiid<iiis ,  loJi: 
f(aQ€ait^/.6aiv  —  oi  JtaQEaiibTtQ.  .1.  IX,  31  andhduscil)  liauseip, 
d/.ohi.  J.  XVI,  28  uxithiddja  —  atidilja ,  ffljA.W  —  ihjkvi^a.  J.  XIX ,  6 
uslnamei  —  hramjip,  aiavqioaov  —  aiaiQioaaie.    Mc.  IX,  47  uswairp 

—  al/rairjmu,  ty.,iaXe  —  ßhj^mi.  IjC.  XV,  23.  24.  29.  32  tci^am 
uaila,  irisait,  ljurrsj<ui^  ivaiLa  ivisan,  £v<pQav&üjfieVf  £infQaivea&ai,  ev- 

b)  Nomina. 

a)  Siibstantiva:  Mt.  V,  23.  24  Hbr  —  giba,  Süqov.  Mc.  II,  23.  24 
sabbato  daga  —  sabbatim,  toig  odßfiaaiv.  Mo.  II,  27.  28  sabbaio  — 
in  sabbato  dagis  —  /tainma  sabbaio,  id  adßfiaxov  —  diä  %b  adßßtnoi' 

—  roO  aafißdvov.  Mi  V,  46.  47  ßai  piudo  — >  moiarjos,  oi  zalßvm, 
MtVI,  1.  2  laun  —  mixdon,  fua^,  Ht  YII,  24.  26  toolr  —  manna, 
Svi/jQ.  Mt  YI,  16.  17  andwairpi  —  htdja,  rtQÖctmw,  Mc.  I,  16.  17 
/hhjans  —  nuians,  ikielg.  J.YII,  11.  13.  15  ludaieis  ^  ludme  — 
matu^na,  ^MovdeuM  —  Hovdmtav  —  ^hvdmoi^K  J.  IX,  22.  23  /Mt» 
fadrein  —  fai  berusjos,  oi  yoveis-  J.  XV,  19  numaaeda  —  fairhusy 
nbdofiog,  J.  XIX,  2. 5  taijy'a  —  waips,  «Fr^ayos.  La  IX« 60  dm^ — naus, 
mtQÖg,  (vgl  dagegen  Mt  YIII,  22).  L&  XY,  12. 13  aigin  —  au/es,  odaia. 
Lc.  XIX,  13.  16%.  dttÜB  —  akatts,  liväL  La  I,  5.  8  afwr  —  ktmi, 
iffn^iu^fia,  Lß.  YI,  38  mUada  —  untadjaUf  iaH^  —  liivQqt.  Hier  sei  auch 
mit  angeführt  J.  YII,  4. 10  m  anaUrngnein  —  amdavgttiba,  |y  nt^vm^, 

p)  A(yeotiTa:  Mt  Y,  37.  39  ubOa  —  unada,  rtonj^  Mt  YII, 
17.  18  goda  —  pk^eigaf  dya&6g.   Mt  IX,  17  niufota  —  juggata,  riop. 

gelangen  d.  h.  nichts  erblicken,  und  damit  sio,  obwol  sio  das  rosultat  des  hörens, 
nämlich  das  aaffangen  der  worte,  erlaogeo  d.h.  das  gesprochene  vernehmen,  doch  uioht 
nun  veretändoia  des  vemommenea  gdangeB*."  Vgl.  noch  Mc  111,  24. 25.  26,  IV,  9. 
23,  VII,  16;  Ix.  VIII,  8.  10,  X,24;  J.  XVII.  2.-j  u.  a.  Zur  übersötauigBtechnischoa 
beurtcilung  dieser  fällo  im  ganzen  ht  jeclnch  nicht  aiussor  acht  zu  lassen,  was  Streit- 
herj:  selber  8.81  vorausschickt:  ..Da  sich  nänilicli  die  nachbildung  (übersotzunp)  ?uit 
möglichster  treue  an  das  vorbild  ausohliesst,  so  worden  wir  in  der  rcgel  dort,  wo  im 
griechisohai  ein  mit  präpoaitionmi  nuammei^esetctaB  verbum  tteht,  auch  im  got  ein 
oompositnm  tieffBu,  iriUiinid  nmgskebit  hier  die  piftposition  maogelt,  weoa  sie  dort 
ÜbUL*^  Und  weiter:  „Bei  dieser  unteraochnng  darf  jedoch  ein  ponkt  niclit  aus  dem 
aupo  verloren  werden ,  nämlich  die  tatsachc.  dass  der  Übersetzer  nicht  jirczwuugen  i.sL 
an  joder  stelle  jede  Schattierung  des  Originals  widerzugeben.'^  Dazu  kuiumt,  da.sK 
Str.  an  swei  stellen  (extverderfaDia  annimmt,  weil  die  übersetzoDg  hier  die  von  Str. 
aufgestoUten  regeln  dnrohbrioht:  Le.ZIV,  35  (s.  88)  und  Lc  X,  24  (s.  85). 

1)  Vgl.  Bemh.  anm.  f  kann  allerdings  nicht  mehr  zor  erklärang  hwaogesogen 
weiden. 
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Mt  IX,  32.  33  bands  —  dumbs,  TUiHpög.  Lc.  XVI,  10.  11  urUriffgufS  — 
immnds,  ädiTtog.   La  VI,  36  bleHtfondana  —  bieipSf  oliiti^§iong  —  oi- 

c)  Pronomina. 

Mt.  V,  :U.  32  bdxuh  saei  —  sa  ixei,  dg  Hv.  Mc.  IX,  37  saei  — 
sa  loaxah  saei,  og  av.  Mc.  X,43.  14  ak  sa  fmxtih  saei—jah  saei,  dkV 
dg  iav  —  Kai  8g.  Ix«.  VllI,  13  ixei  —  pttiei,  ot  Lc.  XJV,  19.  20 
ar^r  —  mms,  Vnf^o^. 

d)  Partikeln. 

Hier  lässt  sich  oft  nicht  mit  bestimmtheit  sagen,  ob  wir  es  mit 
dem  stilistischen  mittel  des  Wechsels  im  ausdnick  wirklich  zu  tun  haben. 
In  sehr  vielen  flillcn  bandelt  es  sich  einfach  darum,  dass  dieselbe  gr. 
Partikel  in  verschiedenen  stelhmgeii  auch  nach  got.  Sprachgebrauch  ver- 
schiedenen wert  hat  und  also  auch  verschieden  übersetzt  wird. 

ViTechsel  scheint  vorzuliegen:  XV.  29  ni  baninhi  —  ni  aiw, 
ovducoiE.  Mt.  V,  18  und  Jmtel  —  unte,  Hog  (iv.  Mc.  I,  22  stre  — 
swaswe,  log.  Mt.  VII,  29  ebenso.  Mc.  IV,  5.  6  in  Jtixei  ni  halxiida  — 
ante  niJmbaidn,  diu  lo  (ai)  l'xeiv.  J.  VIII,  21  —  25  pauuh  -  -  pan  —  nu 
—  paruhf  ohf.  Lc.  X,  20  ei  —  in  ßammei,  üti.  Lc.  X,  26.  27  paruh 
qap  —  ip  is  andhafjands  qap,  ö  di  ut(t»  —  b  drtOTtQii^üg  il^ny. 
Lc  XIX,  17. 19  ufar  —  ufaro,  iftim» 

2.  Wechsel  zwisdiett  TenohiedeDflii  workformeii. 

a)  Verbnm. 

a)  Wechsel  im  tempns:  Ha  IX,  42  d  galagfoidau  atüuqqirnua . .. 
jah  fravmurpam  wesi,  u  nB^fittutm  Xt9og  ftvli7i6g  . . .  xot  ßißlijtcu. 
Ma  y,  15  jah  atiddjedun  du  iBsua,  jah  gasaUifand,  wzl  Suxpytm  itqjbq 
vdy  ^iijaMif,  md  &mifolknr.  Ma  Y,  22  jah  aai  qitnip  ains  fixe  syna^ 
gogafade . .  .Jah . . .  gadraus  du  folum  ISnda,  tm  Uob  i^fx^ai  dg  r&v 
dffxufwtty^^yuv  . . .  wd  . . .  mW«  ffQÖs  vchg  rrödag  ttdvoß.  Ha  Y,  40 
^  ü  ...  ganim0  aitan  pis  bamis  . .  .jt»h  gala^  tnn,  6  Si . . .  ftoQU' 
Xttfißdifu  tb»  navi^  toü  rtmilov  . . .  xai  danoffe^vai,  J.  XU,  22  g^g^ 
Ml^^ptu  jah  qip^  du  Andraün,  jah  aßra  Andraiasjah  Filippua  q^un 
du  leauUf  iigxnai . . .  Xiyu  . . .  liyovatK 

ß)  Wechsel  im  modus:  HtY,  19  gaUwr^  —  lai^,  Mo^  — 
ond  tauf^  jah  Utujai,  fttnijajj  m  biSd§gK  Hi  Y,  25  ibai  . . . 

1)  In  diesem  fall  nnd  einif,'en  andern  wird  dor  wochsol  im  modus  von  Hornh. 
aius  byntaktibi  iion  gründen  erklärt  (vgl.  oben  8.  lüü.  Ml).  In  der  aam.  zu  Mt.  V,  19  hoisst 
es:  „Der  ooi^unotiT  beoeioliDet  die  entfanitore,  ron  der  eifallaDg  der  «ntoa  bedingung 
aUilDglg»  baödliuif }  vf^.  Mt.  X,  38  ta*  ni  niiniß  galgan  aemana  jah  lai»^  afar 
m4$,  ebeoso  La  XIV,  27.  Daher  auch  L  G.  XI,  27  ...  und  gonde  ao  J.  VI,  63  «M 
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atgibai  .  .  .  ntgibai  .  .  .  galagjaxa,  fA^note  .  .  .  rraqad(^  .  .  .  Ttaqadip  .  .  . 
ßlij&tjai]  (v{;l.  Bernl».  anni.:  .,Nifht  mehr  von  /hai  abhäniriir'*)  Mt. 
VI,  .31  ha  inatjnni  af/ipau  Iva  drigknni  .  .  .  nippnu  loc  uasjniina ,  zi 
rfdyoufv  il  jinof^Ev  iy  li  /leQiinh'iufS-a.  Mt.  X,  38  nimip  .  .  .  jnh 
laisijai ,  lafjßdvei  —  xat  dxoXovO^Ei.  Mc.  II,  22  distairai  —  nsgtttuijt 
.  .  .  frnqistnand^  Qt^acfei  .  .  .  rz-yetifn  .  .  .  drtolovvirti.  Mc.  HI,  27  iiiba 
faurpis  paua  aunnpafi  gahind/p,  jnh  Jmna  gnrd  is  disin'hrai,  dfjai]... 
dtoQ/taaij.  Mc.  VII.  I  I  lintiscijt  —  f>'<'f'j(iip ,  <'t/-oi  tiE  —  at  ylfie.  Mc. 
TX,  39  7ii  mainiahini  (luk  /.s7  sdci  taujip  niahi  in  uamin  mchiavima 
jnh  rnagi  sprauto  iihihmnrdjfm  nii.s,  7V0ir.üu  —  dvvr^OExai.  J.  VI,  53 
viatjip  —  jdh  driggkaij),  (friyt^ie  —  xm  /t/^yre.  J.  VII,  17  ufhmnaip 
hi  po  laiscin  framuh  g/itia  sijai,  pau  ihn  frnni  inis  silhi?i  rodjn,  yvio- 
oeiai  7CEQI  T^c;  didayfjQ  uoteqov  fx  lor  (hof'  nniv  ])  tyio  d/i'  ^fl(tl  loC' 
kahTj.  J.  VIII,  51.  52  fastaip  —  fasiai ,  ii^Qt^atj.  .1.  XII,  5  frnbauht 
was  —  fradailip  wcsi,  ucqd^  —  Idud^ij.  J.  XII,  26  andbfihijai  — 
attdbahteip,  öia-Koifj.  J.  XV,  20  jabai  mik  wrekun,  jah  ixwis  tvrikatid, 
jabai  mein  tmurd  fastaidedeiua,  jah  ixwar  fastaina,  idiw^av  .  .  , 
diw§ovat¥ ...  il i]qr^aa»  iiQi'jOovaiv.  Lc. XFV,  12  ibai  . . .  aftra  haHaina 
—  vmrpipy  ni]itvt% . . .  dniwUocMHP  —  ytvi^iai,  Lo.  XIV,  27  bairip  — 
jah  gaggai,  ßaaidCei  —  *ai  t^etai.  Lc.  XVII,  8  gamatjis  jah  ga- 
drigkaia  pu,  gxxytaai  wd  ftlwm  aö.  Lo.  1, 13  jah  qciis  peina  Ailei- 
aaba^  gabairip  sutm  pus,  jah  haitaü  natno  is  lohannen,  ^  yvvij  aoü 
*Eha6ß99  yevvr^aet  vi6»  ffoc,  xai  TttaUaug  tb  ^vofta  a^oC  *ha6mnp.  Lo. 
I,  31  jah  M»  ganimis  in  hinein  jah  gabairis  aunu,  jah  haüais  namo 
ia  lenUf  m  Hob  <mUiJ/i^  h  yaoTQi  wd  ti^  vUt^,  xai  nakioeis  tb 

Y)  Wtf&sel  im  genas:  J.  XV,  6  galiaaäa  —  galagjaiid,  avvdyovaip 
a^ä  —  ßdUovatP.  Lo.ll,  12.  1%  galngip  ~  ligando,  Ketftevov,  J.  111,31 
sa  qinumds  —  sa  qumana,  6  f^X^/Kevog.  Lo.  X,  9.  11  atnehrida  ana 
ixwis  —  ainehnda  sik  ana  ixwis,  l^ixsp  hp*  itidg. 

Yerecbieden  tunsohrieben  ist  dss  passiT  J.  Xm,  31  gasweraids 
warp  —  hauhips  isi,  ido^a^. 

d)  Wechsel  im  Dumeim  Es  findet  sich  unter  gr.  einfinss  (vgl.  oben 
s.  173)  Wechsel  zwischen  dual  und  plural:  Lc.  XIX,30.  Bl  gaggats  — 

timfjif}  —  jali  (Irlykaip  und  im  hauptsatz  I/\  \'VII,  S  l)i[)r  ffnuialjis  Jah  i/ailn'(fkais 
pn;  dann  issest  du  und  spator  id.  Ii.  viollfirlif  i  trinkst  «hr'  (vgl.  auch  Hcinh  ,  Z«'it- 
schrift  YIII,  32).  Hier  liaben  wir  also  beispiclo,  in  denen  der  (iote  syatakÜHche 
felohMton  snin  anadmök  Iwingt,  die  nicht  im  gr.  origiii>l  standoD,  doch  steht  daneben 
eine  menge  von  fkUen,  die  Wechsel  im  modos  seigen,  ohne  dass  eine  aolobe  syntik- 
tiaohe  motiTierang  gegeben  werden  könnte. 
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biffitais  —  atiiuk^  —  andbindip  —  qipaiis,  htdifnt  —  <^ija«v«  — 
äydyete  —  Xveze  —  igelre.    £benso  Mc.  XIV,  13. 

Wechsel  swisoben  singular  und  plural  liegt  vor:  J.  Yli,  20 
andhof  so  managei  jah  qtjkin,  dneyLQii^tj  6  ^  dftt»,  (wo  der 
Gote  qajmn  umä  aivtaiv  oonstnüert  hat). 

b)  Nomen  und  pronomen. 

Hier  handelt  es  sich  vor  allem  um  Wechsel  im  casus,  den  der 
Gote  durch  weobsel  io  der  construction  herbeiführt:  Mc.  lY,  5.6  m  Aa- 

baidd  (lirpa  nianaga  —  in  pixei  m  habaida  diupaixos  airpos  —  unte 
m  habfudd  iruurthiSf  ovvl  elxev  yfjv  noXXr'p'  —  dia  tö  f<»}  «jfeiv  ßA^og 
•/fjq  —  diu  td  fif)  ix^iv  ^iCav.  Lc.  XVII,  27.  29  fraqistida  aüan»  — 
fraqisiuia  aUaim,  drttbXeaev  Sftwrog.  Mt.  VIII,  9  du  pamma  — jah 
iu^aramma  —  jah  du  skalka,  im  gr.  Stets  der  dativ  ohne  präposition, 
ebenso  Lc.  VII,  8.  Mc.  IX,  35  aijai  aUaixe  ßftumisia  jah  aUnhn 
andhahlSf  eavat  jcdwutv  taxaxoq  tmu  ndvio)v  dtdKOvog.  Mc.  ^XII,  19 
bileipai  qenai  jah  bartie  ni  bileipai,  dTtoXer/trj  ywaixa  nai  rhiva  fiij 
dgffj.  Lc.  IV,  25  du  jeravt  Jn-im  jah  menojis  saiks,  hcl  fTij  tqIo  tuxI 
fttjvag  Lc.  11,40.  47  haasjandan  im  —  hansjandans  is,  chocovra 
aiTiov  o)  axoi'ovrcc  auroD.  Lc.  1,  7.  18  fraitialdra  dage  seinaixe  — 
framaUiro\ei  in  dagnm  seinaim,  7tQoßtßrj/,6rei^  fv  taii;  /y^/f'^crtc;  —  /rQo- 
ßeßtf/ivla  iv  rätg  ijutQaig.  J.  XV,  19  pis  fairhaus  —  ns  Jmnnna 
fairhau,  f'x  roC  /.6a[xov.  Lc.  VIT,  21  gahaiUda  managans  af  sauhtim 
jah  aluhini  jah  ahmane  (graocisimis!),  t&eQct/cei^ev  /coXXovq  u/id  vuaiov 
xat  ftaaftyojv  /.ai  7(vtvu(xHi}%'.  Lc.  XTV,  11  saei  hauheip  s^ik.  silba  (lies 
aüban?)  —  saei  htiaiweip  sik  silban,  ö  viptoy  tavcijv   -  ö  ia/ceivo)v  ktviov. 

Bei  fremdwörtern  findet  sich  ebenfalls  Wechsel  in  den  wort- 
formen: Mt.  X,  41  praufeiaus  —  praHfetia,  jcQOipijtov.  J.  XVIII,  28 
in  praiioriaun  ■ —  in  praitoria,  elg  cd  ;cQai  kijqiov. 

Wechsel  im  genus  liot^t  vor  beim  particjpium  Mt.  IX,  H  gasaihan- 
deins  pan  vmnageins  ohtedim  aildaleikjandans ^  idoviig  de  ot  bxXoi 

Wechsel  im  numerus  findet  sich  beim  pronomen  Lc.  X,  23.  24 
Poei  —  patei,  HK 

3.  Wechsel  in  der  satzfüs^unef. 

Verschiedene  Ubersetzuufi;  dos  gr.  pariici pi ums  liegt  vor:  Lc. 
XVI,  20.  21  banjo  falls  jah  gairnida,  cJAxwt/f »oc  x«t  h/cid^i'iiuTtv.  Lc. 
XVI,  18  sa  ajUlands  — jah  Uugands  — jaJt  haxuh  saei  a/Ulana  liugaip, 

1)  Hittr  iit  jadoeh  vefnratlioh  ßm  Ittr  ßaiei  Tendudsbeo,  da  ain  asditM  ßo»i 
TOiiiaqitbt:  auffona  po^i  wihamd  fottju»  §mik^. 
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ö  dicoXviüv  —  wi  yafißiv  —  tuxi  Ttäg  ö  dTtoXskvfiempß  yofi&v.  Lc.  III,  11 
9a  habandit  —  saei  habai,  6  Mjßuv,  J.  X,  1.  2  scui  rnn  ?n  nt(]nggip  — 
sa  itinga^^fands,  6  fn)  8iaefff,6nevog  —  6  a4ft(gx&tievog.  J.YI,  64  barjai 
sind  pai  ni  gcdaubjmidans  jah  fvas  ist  saei  galeweip  «na,  %Ivbq  daip 
Ol  fiij  mateöovt€g  xat  rig  iaxiv  6  /caQadioaiov  avidv. 

Gr.  infinitiv  wird  vorschieden  übersetzt:  Lc.  XIX,  12  gaggida  . . .  /m- 
niman  . . .  jah  gdirandida  sik ,  hcoQevS^ij . . .  Xaßetv . . .  /.al  v/coaiQtiliat. 

Wechsel  in  der  satzfügung  findet  sich  ferner:  J.  XVI,  16.  17 
leiiil  jah  —  leitil  ei  —  leitil  jah,  ui/.q6v  xa/^  Lc.  VI,  37  jah  ni  stojifi, 
ei  ni  stojaindau  —  ni  fifdomjaip,  jah  ni  <tfdoinj(inda ,  /mi  ftij  aqivete 
Kai  ov  y.Qtd^fjie  —  jt</}  /.aradiy.dLEie,  xai  ov  ftij  /.aiadiMtaS^riit:.  Mc. 
III,  14  j<i/t  f/a/ranrhtd  tivnlif  du  irisan  ...jah  ei  insandidedi ,  /.td  tjtoi- 
7jaev  dtödeKu  o  «  iZatv . . .  /.ai  'i'va  d/coaiO.lrj.  Mc.  I,  (}  wasujt  pan  lohanties 
yawasips  —  jah  inatida,  Pjv  öa  ^Iwdvvtjg  n'dedvuevog   -  xo/  fa&iatv. 

Als  Wechsel  in  der  Wortstellung  seien  noch  folgende  fälle  er- 
wähnt: Mc,  VIII,  12  Jtala  ktini  —  kimja  pnnnna ,  i)  yevEu  aVry  —  rfj 
yevei}  ravTtj.  J.  XVII,  M  nnfe  ni  ,sind  ns  jtanutia  fair  hau ,  sua.su-e 
ik  US  patnnia  fdiritmn  ui  im,  oii  ovv.  uaiv  i'K  toü  y^öofiov,  Kad^wg  iyuf 
ovK  «jut  t/.  loD  /.oauov. 

Dieser  reichhaltigkeit  des  wechseis  in  der  got.  Übersetzung  stehen 
andere,  wenn  auch  weit  weniger  fälle  gegenüber,  in  denen  ein  Wechsel 
des  ausdrucks,  der  sich  im  gr.  findet,  nicht  widergegeben  ist 
und  zwar: 

a)  dadurch  dasa  der  Oote  dasselbe  wort  widerfaolt  hat 
er)  Yerba:  Mt  XI,  7.  8  Mtft»»,  S-tiaaa^  —  Idüv,  ebeiiBo  Lc 
Vn,  24.  25.  HaYIH,  24  gasaihan,  ßUnuv  —  öed^  Lc  X,  24  taihan, 
idüv — ßkhtuv,  LcYI,  41  gaumjan,  ßUftuv  —  NavamiK  Lo.Vn,40 
qe^  —  —  "^^^   ^*       ^       qe^iun  du  imma  q^^andam, 

Tun  dffcv  ftqdg  odrdv  Ifyoytes.  Hc  I,  21  gale^an,  (^noqtita^m  — 
elffi^9a&m.  LcyiII,22 pofe^an,  ^«i^«r^i  —  dvdyea^m.  LcIX,  45 
nf  firafijan,  dypoüv  —  fu)  (da&Aw&oi.  Lc  XIV,  12  haäandin  — 
m  haüaü,  Toxlipt&ri  —  iiij  tfiivH,  Lc  XIX,  16.  18  gawaurl^an, 
mjoatfff^SCfia^t  —  rsouiv.  J.  XII,  40.  47  gtmaafonf  iäa9m  —  «rc&^y. 
J.  VI,  53.  54  ma^fan,  tpayeiv  —  %Qätyeiv,  Mc  XY,  34.  35  wojtfan, 
ßoav  —  quaifäv.  Mc  XIV,  68.  71  afaihan,  dQ^äUr^m  ^  dm^^imlTOuv, 
Mc  XII,  19  büe^^,  tmaXUftuv  —  duptivai.    Mc  Xn,  8.  12  und- 

1)  Vgl.  dazu  Kliughaixlt,  Syntax  der  got  partikel  et  (Zeitsclir.  8,  154 fg.):  .,Wir 
kSnuen  mw  dies»  eneiieiniing  ktnm  amien  mU&ren,  als  das*  der  Übersetzer  auch 
hier  MiMr  sonstigen  bekannten  ne^pug,  statt  der  einförmigen  wideiholnng  onee 
Wortes  im  gr.  texte  gotische  synonymen  so  gebraoohen,  gefolgt  ist*^ 
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grnpan,  hniißavuv  —  v^axBiv.  McY,  41.  42  «mtMi»,  iyei^ta^hu  — 
dviataa&ai.  Mt  YII,  25.  27  bistigqan,  Ttgoofflrnuv  —  nifomiAivtuv. 
Ift  y,  17. 19  gataiinm  —  gakurip,  Tuxxaifkrai  —  Moff, 

Komma:  Le.  XT»  12. 13  swes,  ßiog  —  odaia.  Mt  YII,  17  gada, 
dya^ög  —  TKokdg  and  ubüs,  aartQÖg  —  ftomfqög, 

PQr  die  partikeln  lassen  sich  solche  fiUle,  die  stilistisch  wichtig 
wären,  nicht  aufstellen.  Zu  nennen  w&re  höchstens  Me.  1,  2  sai  ik 
i^sandja  aggilu  fueinana  faura  ptis,  saei  gamanwe^  wig  ßemana 
faura  pus,  Idaif  iyut  d/coaxiXXu}  rov  ayytüij&v  fiov  ftffö  nfjoadmov  eov, 
Ss  Tuctaaiuvdau       ödöp  aov  £fMe(foad'4»  aou, 

b)  dadurch  dass  im  got  simplex  und  compositum  oder  Terschie- 
dene  composita  gesetzt  sind*: 

Mc.  I,  2.  3  gamanuyan  —  mwiiejan,  xataaTLeiaCuv  ~  hoiftduetif. 
Mo.  YUI,  15  saihip  ei  atsaihip  ixwis  pis  beisHs,  ÖQute  ßliTteze  anö 
T^g  tvixTqi.  J.  XVI,  16  leitil  nauh  jcüi  ni  scdh^  mik,  jah  aftra  leitü 
jah  gasai/tnp  mik,  f.iiy.Qbv  Aal  od  d-ewQelri  fte,  Tuxi  naXiv  fiiAQov  tum 
oytta^i  /u£.  Lc.  XIX,  45  paus  frabugjandana  in  ixai  jah  bugjandanSf 
Tobg  TtioXoBviag  tv  avtip  xat  dyoQdCoyrag,  ebenso  Mc.  XI,  15  und  Lc. 
XVII,  28  baufUedun  jnh  frabauhtedun,  ^/ÖQa^  —  iui^lovv.  Mc. 
XIT,  1  7tssatida  —  jah  bisatidaj  iqtvtBvat»  —  xat  TCEQud-tjicev.  Mo. 
XIV,  47  sloh  —  ^th  afshh,  tnaiae  —  c^^eZJl«.  Lc.  V,  31  Jiailai  —  pai 
unhailans,  oi  {fyialvovteg  —  ol  xaxtSg  l^oyreg.  Mt.  TX,  12  huilai  — 
unhaili  hahandans,  ioxvovteg  —  xaxiSg  ^^ovreg.  Mt  IX,  '6b  jah  hailjands 
,  .  .  (lila  nnhdiljd,  y.al  d^Eqanevvav  .  .  .  näaav  uaXa/Jav.  Mo.  II,  17 
nsivaurhtans  ak  fratoaurhiam ,  diiuUovs  <UAa  äfiadnaXovSt  ebenso 
Mt  IX,  13. 

Ausgleich  eines  <jr.  wechseis  ist  endlicii  auch  eingetrett'ii :  Mc.  V,  16 
h'/tiwa  narp  bi  JnuKi  nodan  jah  bi  l>o  sweina,  juog  lyiviio  toj  dat- 
^toviCo(.üv(i)  y.ai  jceoi  loug  xoifjovgt  WO  im  got  gleichhoit  in  der  con- 
atruction  hergestellt  ist. 

Es  bleibt  noch  zu  erwiihnen,  dass  der  Gote,  wenn  im  gr.  mit 
absiciit  zwei  gleiche  Wörter  mit  einander  verbunden  sind  (annomi- 
natio),  dies  oft  nicht  nachahmt:  Mt  XXVII,  9  andawairpi  —  garuhni- 
dediui,  [i]v  iiuijV  .  .  .  FTift/jaavro.  Mc.  III,  28  jah  miiteinos,  strn  ina- 
JKtgos,  sicdsive  i/.ajd/nerjtind ,  /.ai  ai  ßXaafftjftlai ,  oaug  Izr  ßXmKf  tjuijaiu- 
oiv.  Mc.  IV,  30  i?i  hileikai  g<ijnkuii  giihdimin  J>Oy  tv  Jiola  uaqaßoX^ 
/lUQaßc'thijfitv.  Mc.  V,  42  usgeisnodedmt  faurhiein,  l^iaxtjaav  iiAOtdaei. 
Mc.  VII,  13  aiiubusmii  ixivarai  poei  attafuUtup,  naQadöaei  {ffi&v  y 

1)  Besw.  tili  Torlnuii  in  venohiedener  aotionaait  (TfL  oben  i.  377) 
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7caQtdil>/MiE.  Lc.  Vr,48  titurjatnUii  raxn ,  ol/.oöü^wüvii  ol/.luv.  Meli,  4 
andiiulideiltDt  hroi,  dntoctyuaav  ii)v  on'ytp'.  Ix;.  II,  8  pairlnrakanduns 
jah  imtaiidans  walUuoin  nuhLs,  dyQctukuvyiEL:  kcu  (fildooui'ie^  (f  ilct/.dg 
t^t;  vv/.t6g.  Mt.  V,  45  am  garaihiafhs  jah  ana  mmtuUina ,  t/u  diAoiovs 

Es  kommt  jedoch  auch  vor,  dass  die  figur,  die  sich  ira  got 
auch  ohne  gr.  Vorgang  findet,  dem  gr.  nachgebildet  wird:  Mt.  VI,  20 
iß  huxdjaip  ixtvis  huxda  in  himinaf  &ijaavQi'CEce  öi  v/xtv  iP^tjoaiQovg 
h  ovQav(p.    Mc.  XIII,  19  fram  anaatodeinai  gaakafiaiSj  poei  gaskopj 

Schlass. 

Beurteilen  wir  die  übersetzungstechnik  im  ganzen,  so  sei  zunächst 
darauf  hingewiesen,  wie  vereinzelt,  wie  gering  an  zahl  und  wie  wenig 
bedeutend  die  abweicbungen  des  gotischen  vom  griechischen  text  alle 
zusammengenommen  sind,  hält  man  dagegen  die  ganze  masse  der  fälle, 
In  denen  der  got.  und  gr.  faxt  sich  ?on  wort  m  wort  ded^en.  Wie 
weit  diese  wortwörtliche  ttbereinstinimung  geht,  die  von  allen  bear- 
beiten! zugegeben  wird  und  von  der  jede  aeite  der  ttbersetzong  deut- 
lichstes Zeugnis  ablegt,  dafür  einige  beispiele. 

Außallige  nachbildung  des  gr.  textes  findet  sich:  Mc.  lY,  41 
oktedun  ata  agis  mikil,  iipoßijif-^actv  (poßov  lUyav,  Ebenso  steht  der 
accusativ  J.  Xyil,26,  withiend  sonst  der  got  dativ  für  gr.  accusativ  in 
dieser  Verbindung  eintritt  (Lc  n,9;  Mc.  X,  38)*.  J.  XYIII,  U  hoHxo 
i»t  amana  mannan  fraqistjan,  av^iq^e^u  Vva  Sv^Qiartov  drtoli^tr^fy 
gr.  aoc.  c.  inf.  wird  sonst  gern  vennieden.  J.  XVI,  17  Jtanih  qrpun  us 
Paim  aipunjdin,  drrw  cüv  ist  %&v  ftui^tinoy  ct^oS.  Lc  1, 62  paia  hxdtoa 
wädedi  haiUm  im,  %6  vi  fir  ^ihn  vakuo^tu  a6fs6v,  Lc  IX,  46  pala 
hfOfjia  pau  ixe  ntaista  wesi,  td  rig  ih  en^  {leSCjm  a^tO».  Ha  VI,  2 
hafiro  pamma  pata,jah  hfo  w  hanAtgeino  so  gibtmo  imma,  ft6&w  toövi^ 
tidfta,  nun  %lg  f  üo^pia  ij  Öo^naa  aiv^, 

Gr.  anakoluthe  werden  im  got  nachgebildet  an  folgenden  stellen: 
J.  XV,2  aU  fome  m  mis  unbairandane  akran  gop,  umimip  ita^  jäh 
aU  akran  hmraniane,  gahreane^  tto,  ftdif  xl^ita  hf  ffAoi  /u»)  q)iqw 
wxifTtdv,  aiQBi  ctvxdf  iml  ftä»  %b  xe^ftd»  tpi^,  %a&al^  adrtf.  Lc  TU,  39 
ufhinpedi  pau  ho  jah  hileika  ao  qino  m  iek^  imma,  paiei  frawaurhia 
ist,  iflmamt»  B»  ng  lud  ffotani^  ^  yw^j  ^ig  Smactt  adtotf,  8ve  äftoQ- 
wl6g  h%i!¥.    Lc  IX,  3  m  waUU  mma^  in  wig,  nih  wabtm  nih 

1)  BflMhto  Moh  OUe  wiA  La  VII,  21  (akmatuij  n.  a. 
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maiibaly  ^tih  hiaih  nih  skatlans.  nih  Jtan  tweihnos  pmdos  habnri, 
u7jöfv  aiQiie  tfjv  oJo»',  f.i/^ie  ()ußdoi\:  ur'^ie  sci'iquv  /i/yxe  uqiov  Li/jTe 
uQ/i'Qiov,  fifjt£  ovu  dvo  x'r<'>>'«s'  t'xeiv-  Mo.  IV,  25  ^'aÄ  saei  ni  habaip, 
jah  patei  habaip,  afnimada  imma,  /.al  dg  ovn  Ix^i,  xai  8  txei,  dq- 
&^evai  dn*  a^Oß.  Mc.  XI,  23  pishaxuh  ei  qipai  du  pamma  fair- 
gunja  .  .  .  ak  galatibjai  pata  ei  patei  qipip  gagaggip,  wairpip  imma 
pishäh  pei  qipip,  iä»  üf^  v<^  oQei  T<ri^^  . . .  dXXä  movtia^  Stt.  S 
Xtyti  /ivezti.  Sotcu  ah^  8  ^  äfgg,  Nor  als  sUaTiaohe  nachbildang 
dos  gr.  textes  Ifisst  sich  auch  Lc.  1,9  aolliuaeii:  hlauia  imma  umm  ekt 
Mjfiim  aUjagganäs ,  ^kaiff»  ro0  ^viitäam  iioMd^,  wo  es  im  got  (mit 
bezog  auf  imma)  atgaggandin  heissen  müsste. 

Aposiopese  ist  wörtlich  ttbefsetst  Me.  VIII,  12  amen  qipa  ixms 
jabai  gibaiäau  kunja  pamma  iaikne,  dfii^y  Uyu  ü^iv  ei  Öo^^eroi  vfj 

Der  naobsats  ist  wie  im  gr*  onterdrllckt  Mc  711,11  ip  jus 
q^i^:  jabai  ^pid  manna  aiün  adnamma  a^au  a^pan:  kauHMm, 
patti  ist  ma^ms,  piahah  ßatei  us  mis  gabainis,  Ifieig  di  Xfyne  *Eä» 

Wir  haben  ee  also,  und  swar  gilt  das  gleichmissig  tod  allen  vier 
evangetien,  mit  einer  Übersetzung  zu  tnn,  die  sich  dem  original  in  er- 
staunlicher weise  anschmiß  An  diesem  eigebnis  Indem  vereinzelte 
stilistische  abweiehungen  nichts.  Es  ist  zuzugeben,  dass  die  gramma- 
tischen abweidinngen  uns  eine  ganze  reihe  von  syntaktischen  er- 
scheinungen  zeigen,  die  der  Gote  gegen  das  gr.  original  durchgeführt 
hat  Verschiedentlicb,  so  bei  abweiehungen  im  modus,  bei  Verwertung 
der  perfectiven  actionsart,  bei  anwendung  des  got  duais  u.  a.  bringt 
der  Gote  sogar  sprachliche  feinheiten  zum  ausdmok,  die  nicht  im  gr. 
text  stehen.  Doch  handelt  es  sich  dabei  immer  nur  am  eine  ganz 
beschränkte  anzahl  von  stellen,  denen  meist  andere  gegenüberstehen, 
an  denen  diese  feinheiten  nicht  zum  ausdruck  gebracht  sind.  Jeden- 
falls aber  dürfen  wir,  anfz:esichts  der  bis  ins  einzelnste  gehenden  Über- 
einstimmung der  übei-setzung  mit  der  vorlag*',  auf  diese  fälle  kein 
solches  gewicht  legen,  dass  wir  aus  diesen  grammatischen  ersehoinungen 
das  princip  der  übersety.ungsteohnik  ableiten.  Oerade  dieses  neben- 
einander von  fast  sklavischer  vvidergabe  des  gr.  textt>s  und  von  ge- 
legentlich idiomatisch  gotischer  ausdrucksweise  ist  für  die  Übersetzungs- 
technik des  ITlfilas  chai  uktcristisch. 

Dabei  ist  noch  eins  besondei's  eigentümlich.     Der  Gote  wendet 
die  eigenheiten  des  griechischen,  die  er  bald  zu  vermeiden  sucht,  bald 
ZBiscuRiyr  F.  UKUxscuK  PUiLOLOOiB.    BD.  xxxvn.  25 
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wider  nachbildet,  «ach  selbständig  an  gegen  das  gr.,  und  zwar  gilt  das 
nioht  nur  von  den  grammatiscben,  sondern  auch  von  den  siUistiscIien 
abweichangen  in  solchem  messe,  dass  beide  sprachen  sich  ganz  zu 
dtuchdringen  und  miteinander  zu  verscbmelzen  scheinen. 

Die  stilistischen  eigenheiten  der  Übersetzung  geben  keineswegs 
das  bild  eines  genialen  mit  poetischem  schwunge  arbeitenden  manneSi 
sondern  madien  Tielmehr  den  eindruck  von  ansätzen  eines  selb- 
ständigen Stiles,  von  versuchen  in  das  bild  gotischer  prosa  einige 
kunstvollere  linieo  einzuzeichnen. 

£s  fragt  sich  nun,  wie  eine  solche  übersetzungstechnik,  die  bei 
völliger  treue  gegenober  dem  original  doch  nicht  den  eindruck  skla- 
vischer nachahmung  macht,  zu  erklären  sei.  Man  hat  behauptet,  dass 
der  einzige  grond  eben  nur  der  sein  könne,  dass  zwischen  der  got  und 
gr.  spräche  eine  grosse  ühnlichkoit  bestanden  haben  müsse.  Wir  werden 
uns  damit  nioht  zufrieden  geben  können.  Violmehr  scheint  nach  der 
ganzen  Untersuchung  nur  eine  mitglichkeit  eine  befriedigende  lüsung  zu 
geben,  dass  wir  es  nänilicii  mit  einer  got.  spräche  zu  tun  haben,  die 
bewusst  graecisiert  war,  mit  einer  gotist  ii-t^ riechischen  literatur- 
oder  Schriftsprache.  Damit  erklärt  sich  dann  auch  jene  merk- 
würdige erscheinung  von  offenbaren  graecisniou  selbst  gegen  das  gr. 
originaH,  die  nuui  gerade  immer  dazu  ausgebeutet  luit,  um  die  Selb- 
ständigkeit des  (ü>teii  zu  erweisen.  Darauf  weist  auch  der  worLsehatz 
entsciiiedeii  hin.  Nicht  mit  dem  ersten  versuch,  griechische  spräche  in 
gotische  umzusetzen,  haben  wir  es  hier  zu  tun,  sondern  mit  dem  Imupt- 
werk  eiuer  entwicklung,  welche  die  gotische  spräche  im  kirchlichen 
leben  durchgemaclit  hat  und  durchmachen  mus.ste  in  dem  munde  von 
männern,  denen  das  griechische  ebenso  vertraut  war  wie  ihre  mutter- 
sprache.  Mit  diesem  resultat  berührt  sich,  was  E.  Dietrich  in  seinem 
buche:  Die  brucbstücke  der  Skeireins  s.  LX  ausspricht*.  Nach  einer 
kurzen  Untersuchung  der  kleinen  got.  fragmente,  die  ni<dit  aus  dem 
gr.  abersetzt  sind,  sagt  er:  ^^Jedenislls  aber  dOzfen  wir  feststellen,  dass 
wir  es  in  der  durch  diese  fragmente  repräsentierten  gotischen  sohrift> 
Sprache  mit  einer  syntaktischen  fibereinstinmiung  mit  dem  griechischen 
zu  ton  haben.  Das  verdienst,  aus  der  ^barbaren' spräche  eine  dem 
griechischen  angepasste  literatursprache  geeohaflSenzu  haben,  gebtthrt 

1)  Vgl.  hosondors  J.  VITT,  42,  wo  gegen  das  gr.  do^Mlte  negstioii  steht, 

i.e.  IV. ;]('),  wo,  falls  ki'iiie  tL-xtvoni«>r1*nis  vorliegt,  der  Qote  gegen  das  gr.  acc.  0.  Inf. 
eiugeM'tzt  bat     Keiner  auch  J.VII,  !  u.a. 

2)  Fr.  KaufTinaon,  Texte  uod  untersucbuogeii  zur  altgerm.  reUgioosgesubicbte, 
texte  2. 
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Wulfila.  Dmcb  mo»  bibelflberaelsang  acbaf  er  «u  der  goi  Tollm- 
q»rache  ein  neues  greedeierteB  Htentuigotisch.  Br  aellMt  war  ab 
kleriker  griecbisoh  gebildet,  sprach  und  schrieb  griechisch.  Die  be- 
schüftiguiig  mit  der  griechischen  bibel  und  der  theologischen  literstur, 
der  treue  anschluss  an  das  heilige  original  macht  es  uns  begreiflich, 
dass  er  der  8chriftq[>iadie  seines  volkes  ein  griechisches  geprSge  gab.** 

Angesichts  des  Torliegenden  materials  scheint  es  mir  natörlicher, 
eine  Ifiogere  entwickluug  der  ^rache  nach  der  beseichneten  richtung 
(vielleicht  wie  die  fremdwörter  su  ▼enaten  scheinen,  schon  Vor  Wulfila 
beginnend)  anzusetsen,  dne  entwicUung,  in  der  die  bibelftbersetaung 
freilich  das  wichtigste  fjM  darstellt  Aber  wie  es  damit  auch  stehen 
mag,  nur  die  existenz  einer  solchen  got-gr.  Schriftsprache  Termag  das 
biid,  das  sicli  uns  darbietet,  wenn  wir  die  ttbersetnmgstechnik  prüfen, 
befriedigend  zu  erklären. 

Gleichseitig  liefert  diese  Hypothese  auch  die  erklärung  für  die 
grosse  und  so  lange  andauernde  differenz  in  den  ansiebten  über  die 
got  Übersetzung.  Nur  ein  punkt,  den  man  geltend  gemacht  hat,  und 
den  man  nurh  gegen  die  annähme  einer  solchen  Schriftsprache  wider 
anführen  könnte,  bedarf  der  Widerlegung.  £.  Friedrichs  meint,  eine 
solche  Übersetzung,  die  die  eigenheiten  der  got.  spräche  aufgibt  und 
voll  ist  von  graecismen,  hätte  ihren  zweck  völlig  verfehlte 

Was  sollte  eine  bibel  für  das  iLrot.  volk,  dio  von  diosoni  volke 
gar  nicht  vorstanden  wurde?  Stellt  man  diese  fraise,  so  macht  man 
zwei  Voraussetzungen,  die  beide  jedesfalls  unrichtig  sind.  Eiumal  liegt 
darin  die  ansieht  verborgen,  die  sich  auch  sonst  deutlich  ausgesprochen 
findet*,  als  habe  die  got.  bibeiübersetzung  etwa  dieselben  zwecke  ge- 
habt und  sei  in  demselben  sinne  abgefasst  wie  die  bibel  Übersetzung 
Luthers,  eine  parallele,  die  <hirchaus  abgelehnt  werden  muss. 

Zweitens  aber  nimmt  man  an,  dass  nur  eine  im  volkstümlichen 
gotisch  abgefasste  bibel  im  gottesdienst  ihren  zweck  hätte  erfüllen 
können.  Auch  das  ist  nicht  der  fall,  ich  erinnere  an  die  stilformen  der 
deutschen  bibel  des  mittelalters;  vielmehr  passt  das,  was  A.  Deissmann 
in  seinem  aufsatze:  Die  hellenisierung  des  semitischen  mouotheismus " 
über  die  Septuagintn  sagt,  auch  auf  dio  gotische  bibelübersetzung:  „Die 
geschichte  der  religion  überhaupt  lehrt,  dass  das  unverstandene  in  der 
religion  den  durch  die  aufkiärung  noch  nicht  seicht  und  blasiert  ge« 

1)  Die  stBUmig  des  proDomen  pexBoosle  im  got  Leipiiger  dias.  Jena  1891  a.3. 

2)  Z.  b.  bei  Kogel  in  seiuer  Geschichte  der  deutschen  literatar  bd.  I,  187. 

H)  Neue  jahrbiiolier  für  das  klaasisohe  alteitom,  geadüchte  and  deataohe  liteiatur 
1903  s.  172. 

26* 
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machten  menschen  gerade  als  iinverRtandene»  wie  ein  mysterium  über- 
schauert Deshalb  wird  mancher  leser  der  .Septuaginta  sogar  die  wirk« 
liehen  syntaktischen  aemitisinen  nicht  als  griechische  Sprachfehler 
empfunden  haben;  was  ihm  von  solchen  verrenktan  Sätzen  verständlich 
war,  klang  ihm  altertümlich,  orakelhaft,  und  was  er  Diobt  Terstand,  das 
überschlug  er  oder  überhörte  er.** 

Anhang  I. 

Übei"sicht  über  diejenic^en  abweichun^en  des  got.  textes  vom  gr., 
die  auf  den  eintluss  der  lat.  bibel  zAirück/utiihrHn  sind,  wobei  ich 
nicht  entscheide,  in  welchem  Stadium  der  textgeschichte  dieser  lat.  eia- 
fluss  wirksam  geworden  ist. 

Mt.  V,  39  (ik  j(ih<ii  Ivdfi  ])uk  sttiuUii,  diX  uoitc:  ae  ^a/ilaei  (itvg: 
Sed  si  (|uis  te  |)ercussorit).  Mt.  VI,  30  haiuui  mois,  ov  violXiTj  ^üXXov 
(itvg:  qiianto  niagis).  Mt.  VIII,  20  hmibip  seht,  tijv  Atqtah'jV  (abcg': 
caqut  suiini).  Mt.  VIII,  25  sipunjos  /s,  o'i  t<ff/h^ta/ (hg vg*"' :  di.scipuli 
eins).  Mt.  VIII,  26  qnjt  du  ////  hsiis,  /au  'Ktyti  ui  ioi^  (bcfl'Mi vg*"*: 
et  dixit  eis  lesus).  Mt.  VIII,  32  (lUa  su  liainla,  ;Luoa  i)  uyfXij  lojv  lolqiov 
(it  vg:  tütus  grex).  Mt.  X,  29  inuh  (illtua  n/airf's  iviljnn,  livtv  loC 
7caTQ6g  vftüv  (if':  sine  voluntate  patris  ve.stri).  Mt.  X,42  p/xr  }iilnnl- 
stafie,  T&y  fiiinQütv  toinav  (it  vg:  ex  minimis  istis).  Mt.  XI,  8  }niasijjiil)n 
wasijom  gawasidana,  ev  fioXaxoii;  iftauoig  ijficpieofitvov  (it  vg:  hominem 
mollibus  vestitum).  Mi  XXVII,  9  aitdawairpi  pi^  wairpodins,  patei 
gamkttidedwi,  ttjv  Tifn)v  voü  verifu^ftiwVf  dv  hifitjaavto  (EQbg:  pretium 
adpretiati  quod  adpretiaTenmt). 

J.  VI,  26  kdknins  Jak  fauratanja,  ariftäa  (DR  abdr.:  signa  et 
prodigia).  J.YI,  33  gaf  Ubam,  {htip),, .  Ötdovg  (vgo:  dat  vitam). 
J.  YI,  50  ei  saei  pis  ntatjni,  ni  gadaufinaif  tra  idv  Ttg  £|  avrot  (f  uyij 
Tud  fiij  äfto^diffi  (itvg:  ut  si  quis  ex  ipso  mandooaverit  dod  moriatur). 
J.YI,  52  leik  giban,  doOim  od^pia  (if^vg:  camem  suam  dare). 
J.  YIU,  25  jak  qt^  du  im  leaua:  anaatodeina,  fiatei  jah  rodja  du  tzwis, 
äftw  avtöis  6  'I^aoCg  Ti)r  d^pfr^  Svi  tuu  lalüi  ifuv  (itvg:  principiuni 
quod[quia]).  J.IX,  25  andhofjains,  dftntQi^  htuvoq  xai  änev  (itvg:  dixit 
ergo  ille).  J.  X,  14  kunnun  mik  po  mmna,  yipt&mofuu  iatb  ifi&p 
(itvg:  cognoscunt  me  meae).  J.X,33  andhofun,  dftexQl&ifaaif ...  Xfyav^ 
teg  (itvg:  [ausser  e  d]  reepondernnt).  J.  XI,  41  ushofkm  pan  pana 
Btain  parei  teas,  ^fio»  o2y  rdy  le^oy  66  ^  b  tE^npu&g  lui/itHtg  (itvg: 
tulerant  eigo  lapidem  [sine  additam.J).  J.  XII,  82  aUa,  ftdi^og  (itvg: 
oninia).  J.  XII,  47  jah  gahtibjai,  tmu  f4i)  yuarvStr^  (it:  et  crediderit). 
J.  XIII,  20  aaei  andnimip  pana  pmiet  ik  insandja,  b  kafißanav 
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vipa  fsifiitim  (Eabff'q:  qai  aoci^t  euni  quem  misero  [q:  anam  quem]). 
J.  XY,  14  tauj^  patei  Ä  anabiuda,  rroi^e  Saa  i/ä»  ipwÜkofiai  (aeq: 
qood).  J.  XYI,  21  jfobauran  ist,  yew^fj  (e:  natns  fuerit).  J.  XVII,  7 
ufkunpn,  eyvwiuxp  (it:  cognovi).  J.  XYII,  8  nanun  bi  sunjaif  sKaßw 
%ai  tyvtoaav  «A)^i*>%  (Radeq:  aooeperunt  vere).  J.  XVII,  11  pnnxei  nt- 
gaft  7fi/fs,  o  dtdiOTidg  fiot  (itvg:  qiios  dedisti  mihi).  J.  XVII,  24  attn, 
Jxitei  ntfjdft  viis,  uac^Qj  ofk;  didtanag  fioi  (d:  pater  quod  mihi  dedisti). 
J.  XVIII,  17  ßaruh  qnp  jaina  pim,  liyu  ^  ftmdia/,^  (bc[ff']:  dicit 
ergo  petro  illa  ancilla). 

Lc.  I,  3  galeücaida  jnh  mis  jah  ahinin  wcihnmmn ,  edo^e  %dfioi 
(BGObq:  visum  eet  et  mihi  et  spiritui  sancto).  Lc.  I,  29  Iveleika  weai 
so  gok/Hs,  pniei  sun  J>iuJ)idn  t'xnt,  /tOTa/rög  eXrj  6  darraaindg  ofrog 
(|G]it:  [qualis  ossot  istu  saiutatio  ot]  quod  sie  benodixisset  eam).  liC. 
I,  63  fp  /s  sokjnnds  spllda  ?iom  </(ihmclida ,  Aal  alii'iOai^  7CivaA.tdiov 
f'yQatl'tv  ((rR  b  c  II"' 1  q  r:  accopit  piip^illarem  ot  scripsit).  Lc.  II,  14  jnh 
nun  nirjKii  gonntrpi  in  mrn/tf/'in  god/'s  ir/lj/n^,  /.ai  fni  y^*;  UQrvij  iv 
dy&Qiuycon;  fj'Suai'cc  (itvg:  homiiiibus  bonae  voluntatis).  Lc.  III,  0  appan 
jn,  tjdrj  dt  Aal  (itvg:  iam  enim).  Lc.  III,  Hi.  17  sumpoxa  mis  .  .  . 
hahfimls  ivitfpisknuron  in  lidtidau  scinni ,  ö  Ioxi  qüieqo^  /.lov  .  ,  .  zö 
Ttjvov  iv  Iii  x^iQ^  avTov  (abolr:  fortior  me  . . .  Habens  vcntilabrum  in  manu 
eius).  1x5.111,  21.  22  fCfirp  pmi  ...  usluknodn  hnnim,  jnh  utiddja  nhma 
.  .  -  fffh  stibnii  US  hiniiiKi  tvarp,  iytveto  dt  .  .  .  dventxd'fjvcci  tbr  oiQuröv, 
/.ai  /.uiUiitjiai  10  7cvEtf.ia  .  .  .  xot  (piovijv  ovQavoü  yevia^ai  (itvg: 
Factum  est  autem  .  .  .  aportum  est  caelum  ot  desoondit  spiritus  et 
vox  de  caolo  facta  est).  Ix.  IV,  41  luite  uussrditn  silban  Xristu  ina 
u'isan,  uii  ijdeiaav  lov  Xqioiöv  avtdv  elvat  (bg^qvg:  quia  sciebant  ipsum 
esse  Christum).  Lc.  V,  8  bidja  puk,  usgngg  fairra  mis,  e^ek&e  ci/r' 
if*oC  (ce:  oro  te).  Lc.  V,  10  fram  himma  nu  manne  siup  nuta$u,  dnb 
to0  irßp  dv&Q<J^7covg  e'atj  lioyQwv  (e:  faciam  enim  tos  piscatoiea  hominum). 
Lc.  VI,20  pindnngardi  Mmtne,  fi  ßaaXela  voß  ^co0  (ce:  regnum  caelo- 
ram).  L0.VI,  29  galewei  imma,  ftaqtxt  (it  vg"'  :  piaebe  ilü  [ei]).  Lc.  VII,  42 
(Tgl.  Lc.  XIV,  14)  m  habandam  ßan  ht^ro  usgebmva,  ^it)  txdwta»  di 
adr&y  dfto^olhmi  (itvg:  non  babentibuB  Ulis  unde  redderent).  La  VIIi,24 
tahjanä,  httat6ta,  iftiattha  (itTg:  praeoeptor  [aasser  dq]).  LcIX,  1 
paus  twaUfapausfaubms,  to^  ddtdam  fi€t9^dts  adrotf  (acoTg:  duodedm 
apostolis).  Lo.  IX,  20  pu  is  Xrishia  mmua  gudia,  %h»  Xqtnbp  toü 
(1:  tn  es  Christus  filias  dei;  der:  christam  filium  dei).  Lo.  IX,  24 

t^^an  saei  fraqiste^  . . .  ganttajip,  dg         dftoUajj  €^og  athau 

(it""*Tg:  nam  qui  perdiderit  —  saloam  fiunet).  Lc.  IX,  37  in  pamma 
daga,  h  Tfj  l|il|fg         (abdeff^l:  per  diem).  Lc  IX,  39  jahsai  ahma 
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nimip  inn   utihraifis,  xo/   i6ov  /ivetfia  ?.nußäyei  aiiov  (qr:  et  ecce 
Spiritus  imiuundus  adprehendit  cum).    IjC.  IX,  48  ist  zugesetzt:  i/ap 
Paitrits:  frauj/i,  duhe  nr/s  n/  mnhtcdnn  usiireihini  funninn'^   I/t  lesiis 
qap:  Jxiia  kuni  ni  uagfigifi]»  uihai  iit  fn'duni  jah  m  fastuhitja  (ceff'r: 
dixit  ei  [um.  ej  potrus:  domino  quarc  Iprupter  quid  o|  nos  nou  potuiinus 
eicere  illum?  feum  r,  illud  c].  Quibus  dixit  quoniam  huiusmodi  [eiusin. 
flF^J  orationibus  [-uofF-j  et  iciuniis  oicitur  [-cieturc  >  eioiuntur  et  ieiuniis 
ff*]).    Ix*.  IX,  50  jali  (jfiß  du  /Hl,  Mcl  el/iey  ycQo^  aicuv  {{'(\:  ad  illos). 
Ix).  IX,  50  unte  .s(ie(  nist  it/pni  /xi(?is,  frmr  ittris  ist,  Sc  yctQ  ai/.  taiiv 
xa^'  t)(^iojv,  i/ctQ  i)iu(hv  taiiv  (itvg:  qui  cnim   nun  est  adversus  viis 
pro  vobis  est).  Ix^.  IX,  56  sa/wnloin  (ji.stfin,  xpi^ct^  ui^qw/ioh  liiolüfai 
(cevg:  animas  perdere).    Lc.  XIV,  28  hnbaiu  du  usiinhm,  ei  tyu  rä 
Big,  drtaQziapidv  (bcff*lqvg:  si  habet  ad  consummanduni  [pcrtit  ionduiuj). 
Lc-XV,  16  sad  itan,  yefiiaai  ti^  MiXiav  a^ot  (de;  saturari).  Lc.  XV,  31 
pu  sifUeino  mip  mis  wast  jah  ia,  ah  fsdnov§  fm*  iiJioB  el  (Qbraqlo: 
meouiD  Semper  fiiJSti  efc  ee,  oder  äbnl).   Lc.  XVIH,  11  ptU  m^arm 
§iian»,  oi  iomoi  t&¥  dyd-at&ftanf  (boeilrvg'':  ceteri  homisee).  Lc 
XYni,  .31  pairh  praufeium  bi  tunUf  Siä  v&y  nQOfptjuov  t^)  vitp  (itvg: 
per  prophetas  de  fiUo).   Lc  XIX,  30  fiätm  agilam,  n&hiv  (itvg:  pul- 
lum  asinae).   Lo.  XX,  6  triggufaha  (j<tlauhjand  aide  aUaif  frm£i9fiivos 
yoiQ  iativ  (cilqvg.:  certi  sunt  enim).  Lc  XX,  20  afletpandatis,  Ttaqa- 
iijQtjaemBs  (Gilqr:  com  reoeesissest;  aff'ed:  fthnl.).  Lc  XX,  32  apedisia 
aüaixe,  (knsQoy  ndnm  (itvg.:  no^iaeima  omniam).   Lc  XX,  87  aah 
frat^n  gup,  w^tw     ^96»  (cff*ilq[r]:  vidi  in  rabo  dominum  deam). 

Mc  1, 2  m  EmUn  praufelau,  h  vötg  frQOfjpiljTüug  (itvg:  in  esaia 
propheta).  McI,  3  gudia  uruarU,  väg  t^ßovg  adtoß  (abcff*g': 

semitaa  de!  nostri).  Mc  1, 13  in  pisud  cai^idaif  hu  e»  vfj  i^lj/ui»  (itTg: 
in  deserto).  Hc  1, 21  laisida  im,  eSiSami»  (itvg:  dooebat  eos).  Mc  1, 26 
pahai  jah  lagagg  ut  ua  pamma,  ahma  unhmt^,  q>tfu&9i^i  m  ^al^a 
^  tthoO  (bceff'gqTg'':  obmuteaoe  et  eil  ab  eo,  apiritos  immundna^  Mc 
lydS  du  ßaim  bitm^am  haimom  Jak  baurgim,  alg  tdg  igpfievag  umiiO' 
n6leig  (itvg:  in  proximos  vicos  et  civitatee).  Mc  1, 41  handu  aeina,  %^ 
XstQa  (itvg:  raanuni  suara).  Mc.  II,  4  pnrei  was  Jesus,  Srcov  (itvg*": 
ubi  erat  lesus).  Mc.  II,  18  siponjos  lohannis  Jah  P^areisaiet's,  oi  fia^ial 
^koavvov  xoft  0«  %&v  CkxdioauM  (aff'g*:  discipuli  Johannis  et  pharisaei). 
Mc  II,  27  warp  gaakopan^,  ey/vero  (itvg:  factum  est).  Mc.  III,  2  Jah 
witaidedun  imma,  hailidediu  subbato  dagn,  /.ai  Tragen^ffno  a^6Pf 
ei  tdig  adßßaaiv  d^egarcEvau  ariöi  (itvg:  et  observabant  cum  si  sab- 
batis  curaret).  Mc  III,  21  JaJt  huusjundans  frnm  immn  bokarjos  jah 
anpanU,  tuxI  duoöaaifus  oi  rtoQ*  ahoü  (Git:  cum  audissent  de  eo  scribae 
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pt  (  eteri).  Mc.  IV,  15  jah  ]wn  galKtiisjand  iwk^irjfifis ,  /.(d  biav  d/ot'- 
atoaiv  (abq(cj:  qui  neglogonter  verbiira  suscipiiint  et  cum  audierint). 
Mc.  V,  4  nnie  .  .  .  g<dnusidii  nf  sis  pos  unuäihnndjos,  dia  ro  .  .  .  dtearta- 
ad^ai  vrt'  aviot'  rac  aXvaeig  (itvg:  quoniam  .  .  .  disrupisset  catenas).  Mc. 
VII,  11  aitin  seinamma,  t^i  /caigi  (acff-g  'iq:  patri  suo).  Mc.  X,  7 
nipein  seinni,  zfjv  fiTji^Qa  (abcfT^vg''':  matrora  suam).  Mc.  X,  13  iß 
pni  sf'ponjos  is,  ot  rff:  u(c,'hiiat  (ac:  discipuli  aiitom  eins).  Mc.  X,  17  bnp 
ijiJxunLs^  t;iiiQi!>in  aiiöv  (itvg''':  rogabat  eiim  diccns).  Mc.  X,  46 
jnln]>ro,  d,id  'Ieqi/(ü  (abff-i(|:  indc).  Mr.  X, 46  ?/*//>  sipoyijatn,  v.cu  zGtv 
fta&tjiojv  (it''":  cum  discipulis).  Mc.  Xi,  6  sivnswc  (tmibaup  im  lesits, 
yta^oig  heteiKato  6  VjyaoCt;  (itvg:  sicut  praeceperat  illis  lesus).  Mc.  XI,  13 
rd  waihl  bigat  mia  wimn,  oddev  ^qe»  (c:  nihil  invenit  in  ea).  Mo. 
XI,  26  afUtip  hwüj  d((i]aEi  (it^'vg:  dimittet  Yobis).  Mc.  XII,  14  pnu 
fitte  gibaima,  f  o^;  ^cD/uev  }}  fu)  däftev  (g-vg:  an  non  dablnius).  Ma 
XIV,  65  andbahios  gnbawrjaha  lofam  ^>km  ma,  o«  htiiqhai  ^a/tiaiia" 
atp  ahduf  ikaßov  (ff'q:  et  miiUBtri  onm  Tolimtato  alapis  eum  oaedebant; 
1:  libeater).  Mc.  XIV,  72  dugnnn  greian,  imßalänf  &tXau»  (itvg:  coepit 
flero).  Mc.  XY,  8  aUa  managei,  b  oxlog  (adk:  tota  torba).  Ma  XT,  40 
pi9  mmnixim,  to€  fnytQoV  (itvg:  minoris). 

Anhang  II. 

Übersicht  über  diijenigen  abweiofaimgan  des  got  textes  ▼om  gr., 
die  aof  den  einfluss  der  parallelstellen  oder  benachbarter  bibelstellen 
zurflckzufähien  sind. 

Mi  m,  11  TgL  die  anm.  bei  Bemb.  (Lc.  m,  16,  Mc.  I,  8,  J.  I, 
26-- 27).  MtYHI,  5  afaruh  Pan  ßata  innatgaggandm  ünmaf  .notl- 

Si  tt6vQ  (Lo.  Vn,  1).  Mt  VUI,  18  kaikmi  gah^  mpw^atu 
kmdftr  manin,  hUtvae»  äTtMtÜP  t6  ftiQov  (Lc.  YIII,  22).  ML  YHI, 
33  ffaleipandans  gataihun  in  baurg,  äntXHrstg  ug  tijy  niXtv 
ynka»  (LcYni,  34,  Mc.  Y,  14).  Mt  IX,  8  manageins  oktedun  süda- 
leih/andans  jah  mikiltdedttn,  oi  oxAot  Icpoß/j^r^aar  /xxi  ido^aaav  (ver- 
schiedcnc  parallelstellon).  Mt.  XI,  23  /»  ixuns,  aoi  (Mt  XI,  21). 
Mt  XXVII,  42  aUteigadau  nu  nf  pamma  galgin,  ei  gasaihniinn  jah 
golduhjam  immn ,  /.axaßduo  vfv  d/ro  To£f  axavqofif  Tuxi  maiei  aoi^iEv  avv^ 
(Mc.  XV,  32).  Mt  XXVII,  58  uslatäfida,  hOwaw  (J.  XIX,  38),  vgl 
Bemh.  anm. 

J.  VI,  5  mnnngcius  filu,  7CoXvg  ox^og  (J.  VI,  2).  J.  IX,  17  du  pamma 
faurpis  hliml/n,  itTt  Ti(fhi>  (J.  IX,  13).  J.  X,  29  jah  ni  aiw  ainshun, 
nai  ovdeig  (J.  X,  28).  J.  X,  29  attn  meins  Jmtei  frngnf  m/s,  mnixo 
aUaim  ist^  ö  navi^  fiov     didutdAv  fiot,  fiü^ov  rfävmy  iativ  (J.  VI,39). 
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J.  XI,  11  gnggamy  TtoQetSoftai  (J.  XI,  7  oder  XI,  15).  J.  XIII>  32  jah 
gup  hauheip  im  in  8i\s,  Jah  aum  hoMikida  tna  (das  simiwidiige  haukida 
vielieidit  mdi  J.  XII,  28;  vgl.  Zeitsohr.  31,  191).  J.  Xm,  38  unU 
mik  afaUeis  kunnan  prim  sinpam,  Vtog  of  dfra^vi^arj  fie  zQtg  (Lo.  XXIf, 
34).  J.  XIV,  23  salipwos,  fiovtjv  (J.  XIV,  2).  J.  XV,  2  ahran  gop,  %aQjt&» 
(Jjn,  m,  9,  HiTII,  19).  J.  XV,  16  du  anea  sijai,  ju^V^  (J.  VIU,  35, 
XU,  34,  XIV,  16).   J.  XVI,  6  gadauhida,  nrnhioamw  (J.  XH,  40). 

Lcw  IV,  33  jah  ufhropida  qipands^  luti  <b«x^a§By  q*(ov^  Z^^^^U 
Ifytav  (Mo.  I,  23>.  Lo.  V,  33  #  ia»  pmmi  sipwyos,  oi  di  0oi  (Ift  IX, 
U).  Lo.  VI,  20  jus  unhdam  oAmm,  o«  (Hi  V,  3).   Lc.  VII,  9 

amm  tzwie^  Uyn  tfiiv  (Ht  VIII,  10).  Lo.  IX,  12  Jah  bugfoina 
sie  nuUin8f  m  äBf(0HHv  iftiOvnaiii6¥  (Mi  XIV,  15,  Mc  VI,  36).  Lo.  IX,  14 
fimf  J^utundjoB  waiire,  Mqtg  reannauaxlXioi  (M&  VI,  44).  Lc  IX,  50  m 
atfuAtm  auh  ist  manm  aoid  rd  gawaurkfai  mäht  m  namin  meinamma 
(xugOBetzt  aus  MalX,  39).  LcX,14  m  daga  atauos,  h  tfj  xf^au  (Mt 

XI,  22).  Lc  XVn,  33  jah  saei  fraqiste^  ixai  in  mmna,  tmu  ^  Id» 
dftoUou  ctMjif  (Mt  X,  39  oder  andere  parallelBtellen).  Lc  XVm,  33 
pridjin  daga,  tfj  ^Q<jc  ^f]  TQhrj  (Mt.  XX,  19).  Lc.  XIX,  22  uftse^ 
akalk  jah  Uita^  novtjQe  doÜJte  (Mt  XXV,  26).  Lc.  XX,  6  triggwaba 
galaubj'rni(I  auk  aWiiy  startuofiivog  y&q  iativ  (Mt  XXI,  26,  Mc.  XI, 32). 

Mc.  I,  10  uslukanansy  axtLof.uvovg  (Tx).  III,  21),  vgl.  Bernh.  anm. 
Mc.  II,  22  giuiand,  ßltjTtov  (Mt  IX,  17,  Lc.  V,  38).  Mc.  U,  24  sai 
ha  iaujand  siponjos  peimU  aabbaiiniy  t'd«  il  uoioCaiv  rolg  adfißaaiv  (Mt 

XII,  2).  Mc.  II,  26  ninaim  gtidyam,  vdig  'tegeVaiv  (MtXIl,  5,  Lc.  VI,  5). 
Mc.  IV,  15  appan  p(ti  ii  iprn  vng  sind,  o£voi  de  elatv  oi  nccqä  Ttj» 
&d6p  (Lc.  VIII,  12).  Mc.  XIV,  47  afsloh  imma  attso  paia  taüisiw,  atpü-' 
Xe»  avtoff  TÖ  C)Tiov  (Lc.  XXII,  50).  Mc.  XIV,  65  speiwan  ana  uiit  /ä, 
ffirctieiv  avz^  (Mt  XX VT,  67).  Mc.  XIV,  66  jah  atiddja ,  tQxsrai  (Mt 
XXVI,  69).  Mg.  XV,  1  hrahtediin  ina  at  Pcilataa,  aiti]vty'A(tv  /.nl 
7caQtdio/.av  Jl£t?.{iiio  (Lc.  XXITI,  1).  JIc.  XV.  21  nnd(jrlpHn  siimann 
manne  Sei rnotto,  ayya^evovair  /laQciyovKt  itru  ^ifuova  (Lc.  X XII 1 ,  26). 
Mc.  XV,  36  /W,  tiefere  (Mt  XXVII,  40).  Mc.  XVI,  6  nisl  her,  urrais, 
iy^H^f       iotiv  &de  (Mt  XXVILL,  üjK 

1)  OloBMii  nnd  in  den  text  godrnngvo  s.  b.  Ht  IX,  23  jah  haumjans 

dam.  II.  2  in'sniiflin   kindivn   Si/riais.    I/\  VI,  17  jah  nnßaraixo  haurge, 

I/-.  VIII ,  I  iif'o-  fintd.  Mc.  XI,  2  baurg.  Mo.  XU,  4  gaauoükodeduH  (vgL  hiersa 
(iie  üQJiitirkuagea  bei  Bernb.). 

KUEL.  HAK8  8T0LZENBUBO. 
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MISCELLEir. 

Beitrüge  zur  deotsehen  wortforsehunf. 

Germ,  hwelpa*  'junges  von  tioren',  ae.  hwilpe  nl.  nd.  wilp  teulp^  ostfrs. 

icilstrr.  ao.  hnlfcstrr  ' roge n pfoi f er'. 

Nbd.  tcelf,  nihd.  udf ,  ahd.  tcdf,  hwclf^  an.  hwelp,  nind.  welp,  wtipen,  icolp, 
woljten,  nd.  leetp  (pom.  Diboert:  «j^,  ns.  Brem.  wb.  wo/js,  u>ulp)^  mid.  fli.  im^ 
«p«^,  ae.  kt^lpt  ne.  wAefp»  tnord.  kvelpr,  norw.  Im^*  flböb  Aetf^piir,  Mohwed. 
ktäipm't  ktaijier,  Hohwed.  valp,  adun.  hcrrlp,  dün.  /im/p. 

Das  Wort  (germ.  grandform  "huclpn für  das  nd.  nl.  auch  *hiru{pa-)  Hczoichnet 
zumeist  'junges  von  hunden'.  Es  wird  ubor  auch  für  die  jungen  von  fücbsen,  wölfeu, 
baren,  löwea,  pantera  gebraauht.  Da  der  oamo  alao  nicht  einem  bestinunlon  tlere 
snkommt,  ao  werden  wir  darin  eine  eAallnadiahmende  büdnng  erUioken  dArfen  von 
einem  stamme  *hicclp-,  einer  erweiterten  form  der  wz.  *hic^l)'  in  ae.  kw&an  *re80and\ 
anord.  hrdlr  'shriUing,  thrilling',  ahd.  hinhll)  '|)roiax'. 

Das  auch  wegen  rnlid.  iri'lfr  (iilid.  *luriifa,  gut.  "hrilpa)  'Übermut,  gewalt' 
(=  mhd.  (jdfe  zu  yd/en  'bellen;  übermütig  sein'  wie  ac.  ^idp  'buasting,  arrugance' 
sa  ae.  ^ielpan  ne.  yelp)  Toianssasetsende  germ.  Tb.  {*hwdp-,  halp-,  hulp",  mit  ans- 
^ddrang  *ki9etp-,  kwalp-,  hwutpA  gdiört  so  einer  leihi  t^nonymer  xeimworte  naoh 
dem  typvs  ^fflj^p-^i  (li^  hoWe  quiekende  piepende  tierstimmen  und,  was  wegen 
des  folgenden  zu  betonen  ist,  besonders  auch  solche  vogolstimmen  widorgolien.  Hier- 
her j^elioreu  z.  b.  ne.  dial.  rhilp  'zirpen',  w&stf.  schdpm  'vom  tone  der  Meinen  küch- 
lein,  Yugel'  (waldeoL  tdalp  Sperling'),  waldeck. /{7/>efi  'piepen,  naoh  fatter  schreien 
(Ton  vSgeln)',  nL  ^güptn  ^dpm  *swit8diem,  sirpen'  osw. 

Zu  demselben  stamme  germ.  hwelp-  stallt  sieh  daher  gans  natftrlioh  ae.  hwüpe 
'a  sca-bird'  (Seefahrer  21).  Wir  haben  darin  unzweifelhaft  den  auch  in  den  Nieder- 
landen und  Niederdeutsch land  weit  vorbreitotcn  nanion  des  regonpfeifors,  Strandpfeifers, 
der  tüte,  dithm.  heintüiU  '-  zu  sehen:  nl.  wulp  'brachvogol,  gewitlen'ogel,  r^envQgel'. 
lianck,  NL  ei  wb.  bemeri^  das«  onr:  ^aleohta  nnl.,  ook  wilp;  oostlri.  mkter  *plttner^. 
Oorspreng  onbekend*.  Der  name  ist  aber,  wie  gesagt,  mtM  nur  nl.,  aoadem  anoh 
nd.:  ostriiae  (Doomk.  3,24a)  regen -wüp  ^legenpfeifer,  strandpfeifer',  ns.  (Brem.  wb. 
.5,  280)  regcn-wolp,  iraicr-  irnlji  S-in  wa.sservogr>l  in  der  grös.se  einer  taube*,  (ib. 
6,  419)  regen  -  tcolp ,  regen- wulp  (auch  regen-  tcorji)  'tüte,  wind-  und  wettervogel*, 
pom.  (Dühnert)  regen- trölp  'ein  wasservogel,  krummschnaboliohte  schuepfo'. 

ffir  diese  etymologic  spricht  besonders  audi  das  ostbiea.,  das  neben  r^m^ 
wify  ^bd.  r^m^gäp  bat;  vgl.  ostfrs.  gt^tf  güp  *8ohieier,  kreiseher,  pfeifer*,  güpe» 
^pen  'laut  und  scharf  schreien',  gtlpem  gilpem  'heftig  und  anhaltend  nach  speise 
oder  atzung  schreien'.  Vgl.  he.ss.  gilpen  'vom  goschrei  der  jungen  vögel,  zumal  der 
jungen  gänse,  enten  und  hübner  gebraucht,  auch  von  dem  winseln  junger  hunde', 
ebenso  ne.  gdp  der  stimme  dee  hondes,  aber  anob  von  vogabtiBunett'.  Über 
die  Terbfeitong  dieses  ▼erbalstammes  goi  *$tfya  gaip  gufyttm  gulpam»  handelt  ans- 
ifihriich  R.  Hildebrand  D.  wb.  4  II,  3012  fgg.  s.v.  gclfen. 

Da.s  von  Flank  zu  nl.  trilp  iriilp  gezogene  ostfrirs.  /n'lsfcr.  das  gloi'  hfalls  ©in 
name  des  regonpfeifers  ist,  ündet  sich  auch  in  nl.  dial.  toiUter,  das  Molema,  Oroning. 

1)  0  »  consonant;  a  »  vooaL 

S9  So  nennt  naoh  dam  Togal  OnstaT  fnoasena  JSm  übl  aaine  liabeth  Jnalnr. 
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«b.  474a  durch  'wildebras  vao  een  meiqe\  alsu  etwa  -muateres,  wildes  inädcheo, 
wildfBDg'  eitiilrt;  wogen  des  bedentnngswandda  vorwmst  Molcma  anf  groning.  Aawfar 
in  den.  bd^.     nd.  Ämter  'elster*. 

Dies  ostftiefi.  nL  teilst) >■  uiui  ist  ofifooar  ebenso  gebildet  wie  nhd.  clster  und 
zahlreiche  andon-  fornion  dossollion  vopf^InaiiiLMi.s  (s.  Klugo  Et.  \vh.  s.  v.  rhfer;  dore. 
Nominale  stammhilduiigslflne  '  §  49):  gtu  in.  */iirclpi.-<(rji')n ,  ac.  * /nrili>csfre ,  im  mnd. 
nd.  mit  regelrechtem  ausfall  des  p:  u-ilifter.  Ae.  *huilpc»trc  'regenpfeifur'  ist  bisher 
niobt  belegt;  dsffir  aber  ein  ganz  analog  gebildetes  ae.  hulfestre  'regenpfeifer',  genn. 
*hulfa$tiyiht  von  dem  stamme  •htßdf",  haif',  kulf-  naoh  dem  mite^^  glbd.  ^jnas 
Cg^Jf-  (mnd.  Ati/ren,  hidrcrn  'laut  heulend  weinen'  —  westf.  hui  fern,  hulitem^ 
valdeck.  hülicem.  westf.  aiilfcni,  xulfeni  paderborn.  gulferUf  mnd,  gilferen^  gelfsm 
4aat  schreien,  beulen'  vgl.  K.  Hildubrand  a.  a.  o.).  — 

Nhd.  fleiss. 

Hhd.  ahd.        *ette,  Wetteifer,  aoigblt;  widerstreit,  inderspiel,  oontrast, 

gegensatz'  zu  ahd.  fti^n,  mlul.  rl/zcn  'eifrig  sein,  sich  bofleisson',  r^.  ftit,  contentio, 
certamen,  agon',  mnd.  mnl.  /-//V,  afi-s.  iid.  fl}/,  nl.  rlijt  -llfiss.  elfoi',  ae.  ////  'strife', 
fiitan  'conteud,  struggle,  opi»o.se,  quarrel',  uo.  dial.  ^schott.)  /Ute  sb.  (vb.)  -zauklen), 
8treit(en)'.  Das  wort  fehlt  bei  Skeat;  bei  Schade,  Weigand,  Kluge,  YurcouUie  ist  es 
nnerUIrt  Franok,  Nl.  et  wb.  sp.  1094 fg.:  «Deae  sleohts  weetgerm.  groep  benist 
wellicbt  op  bot  begrip  van  'flinke  b'  u<  giug';  vgl,  eng.  to  ////  ^spoeden*,  fiit  ^llink*, 
oostfri.  flits  'Hink,  snel'  ii.sw."  Falk-Torp.  Etymologisk  mdliog  ovrr  det  nofsko  og 
det  dansko  spiog  1,  17ü,  voimuten  iti  dem  au.s  nmd  ritt  aiub  iu  die  nordischen 
sprachen  (dsiu.  /liä,  schwed.  fiä)  oiagedrungeoen  wort  eine  iudog.  wz.  *pdifd,  die 
ebne  dentalsnffix  in  gr.  ntli/ttCu,  n6JLi/Aos  ▼oriiegL  loh  möohte  eine  andere  etymo- 
logie  Tonohlagen. 

Die  älteste  nachweisbare  bedeutoog  ist  'zank,  streit*.  Diese  aber  kann  sidi 
aus  <kr  der  '.Spaltung'  (vgl,  nhd.  mciespalt,  mhd,  MrUpeltiingr')  entwickelt  haben. 
AVir  diirfen  daher  für  genn.  *flHan  die  bodeutung  '.spalten'  voraussetzen.  Die  Iiiorin 
steckende  wz.  germ.  *llU-^  indog.  "plid-  livgt  auch  vor  in  dem  bei  Kluge  fehlenden 
nhd.  /Imw  ans  mnd.  nd.  fUe  ^Steinplatte,  fliese',  woraus  auch  dibi.  /Im»  'fliese  platte 
Splitter',  sohwed.  fUaa  ^apUtter  Scheibe'.  Das  anord.  hat  dafür  ein  jua  ^flis,  Splint'  == 
dän.  norw,  fiis  'spIitter'.  schwed.  diaL  (Riete  152b)  fliB  ,en  liton  afrifvon  aticka, 
spillra,  skärfva;  kisel  kiselsten'. 

Diese  Wörter  aber  gobn  (mit  *  nach  langem  vocal  <  .<j^  <  tt  <  <tl)  auf  eine 
iudog.  WZ.  *plid-  zurück,  die  mit  beweglichem  s-  in  kelt.  ♦»/«/-  (<  *splid-)  'spaltiMi' 
Toriiegt:  ir.  $IÜ9  {^aplissi-)  ^Schnitzer,  sKssiu  {*^üsion-)  'schnitze!,  latte*.  Indug, 
*$ptid'  =»  germ.  *«pfö-  in  nhd.  spküaen,  mhd.  splifen  HjAch)  spalten*  =  mnd.  nd. 
mnl,  splUen^  nl.  spltßm,  afrs.  spHla.  Hierzu  auch  dän.  splilfe  'zoi-spalten,  zer- 
splittern' und  (wichtig  wegen  der  bedeutung'M»  =  ae.  ahd.  as.  ////)  schwel,  sp/if 
'entzweiung,  Zwietracht,  Zerwürfnis,  zwist,  Streitigkeiten'.  Dazu  mit 
-r-suffix  uhd.  nd.  Splitter  mnd.  splittere,  apkltere  'Splitter,  hulzscheit',  uplittercti^ 
tpkUerm  'zersplittem,  spalten;  auch  fig.  spalten,  trennen,  entzweien*,  8plMeH^ 
'streitig',  tplüUringe  'zerrnssong,  spaltnng,  swietraoht*. 

Neben  indog.  *splid-  steht  mit  nasal  indog.  *8plind-  >  kelt.  *8lind-  in  ir. 
sh'nd  'imbrox,  pectoiT.  jjpu.  sliniird  {*!iph'ii(l(t -) ,  sUnd  criad  •Vin\>'i  i.  c.  \:i\rr.  Indog, 
*apUnd-  >  geru.  *iplind-  in  uhd.  (aus)  nd.  »plint^  üind.  splinle,  (^tfries.  splinie, 
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Splint  'eiserner  vorstfok^pan,  schliesskeil  eines  bolzens  oder  einer  lünse',  nl.  ostfries. 
Splint  "geld"  (wegen  der  Imdeutung  vgl.  ol.  spntni,  hd.  spätie  in  der»,  bdtg.),  dan. 
tjUmt  'Splitter;  spliat,  span',  ne.  splint  'Splitter,  span,  keil,  sohieue'.  Hierzu 
mit  -r-BoiBb:  oL  tptmtar  'spliUmr,  Bpreiaseii*,  ostürm.  »plinter  'spUttar,  hols-  oder 
metallspiitter,  dünner  span',  no.  splmttr  *8paii,  Splitter,  Bohirae',  dazu  das  vb.  nL 
•  mfiL  ostfries.  splinteren,  diiii.  spliutrc,  iie.  spUntcr  '•splittern,  zerspüttorn,  abspalten, 
abschiefeni'.  Auch  neben  iiidog.  ^spliu/l-^  ^crm.  'sj)litU-  steht  eine  s-loso  form  germ. 
*/lint-  (indog.  *pliud-)  in  dün.  flinl  'fuuerstein,  Üintstein',  im  alt-  dän.  auch  ^stein- 
qdittei',  scfawed.  fiintay  nonr.  dial.  fiiiU  ^fensretein*  «  ae.  ne.  /ftM,  mnd.  «Mftf,  nd. 
(wonras)  hd.  lUtUf  wylim.  /fante  ^falsen';  famer  mit  -rsulfix:  nonr.  dial.  ftktdra  *«n 
tjmd  akive  eller  splint;  Isser  af  steen*,  flindrast  'splintrcs,  rcvne  i  fliser*,  flinUr 
'smule',  ül.  fleuter  'fotzon,  stüuk',  ne.  flinder  'splittor,  bruehstück'.  Gr,  7iliv9(ji 
'ziegel;  platte,  barreo,  klumpen',  das  gewöhnlich  verglichen  wird,  weicht  im  stamm- 
«nlfiz  {dh  iiatt  ^  ab.  Vgl  Falk  og.  Torp,  Et  oidli.  1, 170  b,  s.  v.  flmt:  Stokea, 
Uikfltt.  apnohaoh.  a.  SM). 

Nhd.  verqu  ist  c  n  und  vergeuden. 

Verqttisten  ist  besonders  bekannt,  durch  Leasings  berühmten  aussprach  iiber 
seiuen  beruf  zum  dichter  ('nicht  jeder,  der  den  pinsel  in  die  hand  nimmt  und  färben 
verqmuttt^  iat  ein  maiilei').  Nach  Klage  Bt  wb.  *  aoU  ee  ans  dem  glbd.  nL  kmttmh 
terkwiaim  übernommen  amn:  nach  dem  D.  wb.  12,983  ist  es  'wie  ea  aefaeintf  ein 
dem  nd.  entnommenes  wort'.  Für  Kluf^es  annähme  einer  entlehnung  aus  dem  nl. 
liegt  jedenfalls  nicht  der  {geringste  grund  vor.  Denn  das  uisprünglicb  auch  hd.  wort 
(ahd.  ^ist,  ar-,  far-quisien,  Gra£f  Ahd.  sprachsch.  4,680  fg.)'  ist  im  ud.  von  alters- 
her  nooh  im  gebrandi  geblieben:  mnd.  quist  'acihaden,  naoblwl»  vedost?,  U  ^nwte 
gBnt  Inmm  Hunkommen,  veideiben',  {por-yquitUin  Weigmiden,  vei«oiiwenden\  osnar 
brück.  (Strodtmann  177)  quisten,  verquisten  'geld  und  saohen  vorsäumen,  vergeuden', 
ns.  (Brem.  wb.  3.  110)  quist  'schaden,  naohteil.  veilu.st',  {ter-)qui*ten  'vergeuden,  ver- 
schleudern usw.',  altmärk.  qui^st  'verlust',  in  de  qui^l  yun  'verloren  gohn,  verderben'.  In 
md.  mundarten  habe  ich  es  bisher  nur  gefunden  bei  Pfister,  Naohtr.  zu  Vilmat  a.  220, 
verquitUn  Werderben,  noch  im  Weatarwalde  lebendig*  und  bei  Edinin,  Naea.  wb.  a. 
429  verquisfen,  'otwaa  durch  naöhlSssigkeit  verderben'.  Kehreia  verveist  auch  auf 
SHoIer,  Oer  deut.-ichen  spr.  Stammbaum  und  fortwacha  v.  j.  lt)91  verqvestcn  'zugrunde 
rii  hteii'.  Auch  Adelung  (178UI  verzeichnet  4.  MÜ3  verqtiinten ^  'welches  nur  in  den 
gemeinen  sprecharten  umiger  gegeudeu  üblich  ist:  unnütz  verderben  udor  durohbringen'. 
Ebeneo  wird  ea  1791  Teneidmet  von  Ji^gemann,  Diaionario  itaL-ted.  2,1243  b  und 
1805  Ton  Sdimid,  Diocionario  alem.  y  eapaSol  a.  819  b.  Daa  naoh  Kluge  ana  dem  nL 
entlehnte  verquisten  ist  also  ein  gut  deutsches  wott  und  —  wenigstens  in  Nord  -  und 
Mitteldeutschland  —  nie  ausgestorben  gewoson ,  ebensowenig  wie:  pcrycHrfc/i.  Klugo 
£t.  wb. "  behauptet  nämlich  von  diesem  wort,  es  sei  im  älteren  nhd.  guläuüg,  z.  b. 
bei  Lnihar,  dann  ausgestorben  und  von  der  Sohveia  ana  seit  etwa  1740  «mauert 
Ich  weiss  nidit,  worauf  Kluge  aeine  behanptnng  atiitxt  ^  bliok  ins  D.  wb.  bitte 
ihn  sohon  einen  anderen  belehren  kSunen.  Wülidter  weiat  da  12,426  naoh,  daas  mt- 

1)  Darauf  wird  wodfr  von  Klugo  Et.  wb.,  noch  von  liOxer  I).  wb.  7,  2378  unter 
quiste,  quislrn,  nodi  von  Wülckt  i  I),  wb.  12,983  unter  pcrquisten,  cerqiiistung  a\ii- 
merksam  gemacht  Im  I).  wb.  hndet  sich  sogar  auch  nirgends  der  schon  vou  Wächter, 
Glossarium  germ.  (1727)  s.  313  uud  in  seinem  foliowerk  von  1737  sp.  1226  a.  1772, 
gebnohte  häweia  auf  got  gü^foUf  fraqu^fon,  fnqMema,  u^i$(^M. 
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geuden  verzeichnet  ist:  1601  von  Stieler,  1725  von  Steinbacb,  1741  von  Frisch. 
Diese  drei  irörlert»fiolier  will  Eloge  doch  naoh  dem  Et  wb.  *  8.  XZY  gegebeoen  ver- 
leidiiilB  far  eein  buch  *sn  «Itersbeeiinimiiiigeo  mgescgen'  haben  I  Dieeen  nachweisen 

dee  D.  wb.  kann  ich  hinzufügen  zunächst  166'{  S<;hottel,  dessen  stamm  Wörterbuch  auch 
auf  der  liste  derjenigen  wörterbüi  bor  .steht,  nach  denen  Kluge  seine  altersbestimmuupen 
des  nhd.  spracbguts  vurgeuuuiuien  hat.  Nua  bat  Schottel  allerdings  io  dem  Stamm- 
worterbnch  das  vtrf^uäm  begrsiflidierweise  nidit,  wol  aber  das  eimplex  geuden^ 
dasa  das  ab.  f^/udtr.  Wenn  er  aber  dlee  eohoo  im  16.  jh.  eettnere  wort  hat,  so  wird 
er  doeh  anoh  vergmdm  gekannt  haben;  das  wird  sichor  durch  Haubtspr.  s.  33.5.  wo 
er  vergeudet»  neben  ijcitdeu  aiiffülirt.  Ferner  findet  sich  1716  bei  Frisch,  Nouv.  dict. 
des  passsgeiii  usw.  im  deutbch- franz.  tt;il  s.  '.\{}i)ai  vergeuden  j  vergetider,  rergatdutig; 
1719  venoiuhnet  Krämer  im  deutschen  teil  seines  Königl.  nider-hocht.  und  hoch- 
nidert  wbs.  8. 246c  rergeudm,  Vergeuder,  Vergeudung;  ebenso  im  nl.  teil  m.  449  unter 
Terquisien,  vurquister,  rergetulen,  Vergeuder;  1740  bucht  lind  in  seinem  Teiitsoh- 
schwed.  und  .schwed.-teutschen  lexicon  sp.  U>02  rcrtjeudcn,  rergetidrr^  rcrgetiduug 
und  auch  Hi^l  da.s  hoi  Frisdi  und  Kramer  fehlende  simplex  t/riuli  ii  nohst  geuder, 
geudig,  geudigkcä.  Kluges  behauptung,  dali  vergeuden  von  etwa  der  mitte  des  lü. 
bi«  snr  mitte  des  18.  jhs.  ausgestorben  gewesen  nnd  dann  erst  von  der  Bohweii  aus 
in  der  diobteraprache  emenert  worden  sei,  ist  also  nicht  aofredit  an  eriialten.  Denn 
dann  würe  da.s  wort  in  den  hauptsächlich  für  zwecke  des  practischen  Icbena  ge- 
schriebenen  wörterbüobern  von  Krämer,  Frisch,  lind  aioher  nicht  Tenceiohnet 

Nhd.  tüUt  dUte. 

Bei  Kluge  unerklärt.  Das  wort  ist  nd.,  der  anlaut  in  diite  uach  md.  auä.sp räche. 
Neben  tüte  steht  anoh  tüte.  Es  ist  nnzweirelball  identisch  mit  nd.  tMe,  HUe  *tafc- 
hom*.  Die  aus  rindenstreifen  hergestellten  kegelförmigen  blnshöruer  der  landjagend, 
bea.  der  hirtenknaben ,  lial'on  dieselbe  gostalt  wie  die  mit  der  band  gedrehten  Jtrrtmrr- 
UUen  und  werden  auch  zum  sammeln  von  beeren  usw.  benutzt.  Vu'I.  z.  b.  ahmärk. 
(Danneil  187)  schrö.  dlcrnschrö  'oiue  aus  abgozogouer  ellernriudo  zusammengerollte 
düte,  worin  die  landjugoud  die  himbeeren,  brombeeiea  usw.  in  den  holsangen  sieh 
sammelt'.   Beide  bedentongen  {^Uiihorn*  nnd  finden  sich  anoh  verrinigt  in 

schwed.  dial.  (Rietz  736)  fu/  '1.  pip  (pä  stop  eller  katma)';  2.  lur  af  näfver;  3.  atmt, 
fyrkuntig  luifvorpilse  tili  insaniling  af  bär';  feiner  schwed.  Inr  '(gerades)  tuthorn  aus 
baumrinde;  kramortüte',  scliwed.  dial.  atrul  "1.  barstrut.  uafverskappa  af  storro  vidd 
i  bottnon  en  i  dess  öppning;  begagnas  vid  bärplockuiug ;  2.  vallhoru;  3.  liteu  paporhlur*. 
Auch  aas  anderen  sprachen  Heesen  sich  zahlreiehe  beispiele  für  dieselbe  bedentaags* 
entwiddung  anführen. 

Nhd.  ohrfeige. 

Und.  drv^i  nl.  oorvijg  (neben  oonwi^).  Za  dem  werte  bemerkt  Kluge  Et 
wb.*:  *E8  mag  wie  baokpfeife,  daohtel,  kopfnüsse,  maulschellc  (eig.  name  eines  ge- 

bäcks)  euphemistisch  gemeint  sein*.  —  In  der  tat  bezeichnet  dies  wr>rt  in  Kiel  ein 
kleines  gebäck ,  dessen  form  eine  gewisse  äbnlicbkeit  mit  dem  menscbln  hcn  »dir  hat. 
in  Uberhessen  (s.  Kehroin  Nass.  wb.  130.  *J9S)  i.st  ohrßigc  'eiue  art  pfannkucben'. 
Beide  bedeutungcn  (^schlag  an  den  kupf  und  'gebiok')  finden  sich  auch  soust 

1)  Andt  das  nd.  ti6it(e)  hat  wie  nd.  pfy(e)  die  bedentung  'ausflassrohre  tSaxm 
gefässee'. 
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TereiniL't.  z,  h.  in  nl.  träfet  ' waffelkuchen  und  inaulscholl^  (schlag)',  vulgär  daneben 
auch  'inund,  maul',  wie  nass.  flappes.  flappch  ■»jino  art  pfannknchen',  bei  Stieler, 
Der  deutscheu  spr.  Stammbaum  uuü  furtwachH,  1G91:  flabbe,  /läppe  ' ohrfeige,  schlag', 
nebeo  achlee.  flappe  ^mnnd,  maul*,  altoArk.  flabbfe)  *die  Uppen,  henMitngeiideB 
aunü',  westt.  fiafp»  ^omiimI,  lippe*  (flopp  *klapp,  schlag')  usw.  vgl.  Kebrein  a.  a.  o. 

VieUokAit  darf  man  hier  auch  an  nd.  hd.  dial.  holkippe(l)n ,  holippe(l)n 
^schelteu,  schmähen,  läston'  ehoneni  zu  holipptt  holhippe  'ein  hoblgebäck'.  Doch 
YgL  D.  wb.  4U  1718  fg. 

Nhd.  »gg^t  rogg»n. 

In  den  eisten  anflagen  aeioee  Et  vih.  erklärt  Kluge  wie  seine  Vorgänger  nhd. 
roggeu  'in  nd.  lautforin  für  strfntr  hd.  rocke  rurkm' .  Auch  egge  'aus  dem  nd.  egge\ 
ebenso  eggen  aus  den»  ud.,  weil  ein  entsprechendes  hd.  wort  ecken  oder  egm  lauten 
müßte'.  In  der  neuesten  (6.)  aufläge  vertritt  Kluge  eine  andere  ansiebt;  er  sagt  da 
tber  tgge:  *die  nhd.  vortfonn,  die  ans  dem  stw.  ^^fm  neu  gehildet  ist,  alammt  (wie 
die  laatforro  von  roggen  und  iceixen)  aus  sehwäb. -alem.  mundartf^n,  deren  gg  aller- 
dings als  ck  gesprochon  wird  (sehwäb  -  Schweiz,  egge),  dann  wäre  die  Orthographie 
mit  yij  für  schriftsprachliche  ausspraciic  massf^ehcmi  geworden.  .Andererseits  kann 
die  lautfurm  egge  auch  dem  nd.  eutätammeu  (livläud.  egge,  auch  niiil.  egg/ie);  doch 
flberwiegt  im  nd.  vielmehr  (so  in  Warhoig);  daa  Mitwort  eggen  dürfte  nneh  sdiwibu- 
alem.  orsprangs  nor  mit  nd.  auaapnohe  —  sein  (nd.  md.  gilt  vielmehr  j|ren):  abd. 
mhd.  fefem  ^en  aus  agjan\ 

Diese  darstellung  scheint  mir  nicht  zutreffend.  Schmid,  Schwab,  wb.  lr>.")  hat 
nur  egde  für  egge.,  Martin -Lienhart,  Eis.  wb.  1,23,  geben  für  '^egge'  folgende 
aasspreohwetaen.an:  ft,  ^,  ej,  ej,  tej,  ai;  für  ege^  ' eggen' i  fk»,^,  (Bf»; 
daneben  egtU  (mhd.  0g$d»,  ekkt)  'egg»*:  dbfe  ^.  Auoh  Fiedhart,  Oarg.  293,  hat 
§gen  'eggen'  (s.  Martin -Lienhart  a.  a.  c).  Allei'dings  findet  »ich  auch  schon  in  der 
ersten  hälftc  des  1(J.  jhs.  im  schwäb. -alem.  die  form  mit  gg  M  Da-iypodius  vom  j. 
l.'>47  Kr  IIb,  Illa:  neben  ecke:  egge,rggung,  egger,  eggen.  Aber  diesje  Schreibweise 
scheint  doch  nicht  die  ihm  geläufige  gewesen  zu  sein.  Denn  im  lat.-dentBoheo  teil, 
in  dem  er  nicht  aoviel  aorgblt  anf  eine  modiaohe  orthognqphie  verwendet,  findet  aie 
flidi  nnr  nnter  «orsMliM»  OglVb:  neben  lye:  tgge^  «W«"«  da- 

gegen unter  occa  Zlllb  ege,  egke.  egen,  egken,  egung,  eger.  Ebenso  hat  er  nnter 
Mra,  nicht  egge,  siiiidcrn  nur  «V/^,  ecke.  Daj^egen  lindet  .sich  bei  Lübben- Walther, 
Muü.  hand'Wb.  für  das  verbum  nur  die  form  mit  gg:  eggen  ' mit  der  egge  bearbeiten, 
occnre',  kein  *^en  oder  von  mnd.  tgedt  «Uk  'egge'  gebildetee  *«gtim  *«AIm».  Anf 
mnL  «!^ke  ^egge'  verweiet  Kluge  ja  andi  aelbet 

Wir  werden  daher  bei  dci  :ihen  ansieht  bleiben  müssen,  nach  der  in  nhd. 
eggen  die  alte  ml.  laut-  und  schriftform  vorliefjt  und  Kluges  hypothese  ablehnen, 
nach  der  nlul.  eggen  für  älteres  nhd.  mhd.  ecken  seine  schriftform  von  einem  schwäb.- 
alem.  *eggen  (apr.  «dbei»)  und  seine  lantform  von  nd.  eggen  (spr.  eggen)  empfangen 
haben  soll.  Anoh  nd.  fe*»  geht  anf  eggen  sorfidc.  Qg  ist  eben  anf  einem  gnfien 
teil  des  nd.  qmobgabiets  vidleioht  eohon  in  and.,  sieber  in  mnd.  zeit  spirantisdi  ge- 
worden; also  eggen  >  e^'^e^i  >  e^en  >  e^e?»  und  niit  dehnung  des  vooals  in  der  nun- 
mehr ofTenfMj  sillj<>  zu  f/en.  Dasselbe  ist  der  fall  \)ei  an.  kruggi  mnd.  Higge  ^rücken\ 
as.  roggu  mnd.  royge  '■  roggen\  as.  bruggia^  mnd.  brügge  '■brüeke\  s».  mnggia  mnd. 
mSgge  'müd»\  Biese  werte  lanten  im  laaenh.  in  den  atidten       (r^)  remf  (rofi). 

^        ^^^"^        '^i         ^'^r-  ^  edhnibnng  egge  findet  aidk 
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bei  Daiineil,  Altmärk.  wb.  45,  im  Bremer  wb.  1,  294,  bei  Schütze,  Holst,  idiot. 
1,  295. 

Auch  roggen  hat  hnniMii  nd.  lant-  und  aehiiftforni. 

Nhd.  sehärpe  (ans)  frz.  echarpe. 
Das  nfrz.  wort  l)ezpiHuiPt  'binde,  inirtol",  afrz.  rscharpc,  escherpe.  escerpe, 
auch  ^die  dem  pilger  um  duu  iial.s  bängeodo  tanuho',  wuraus  die  bedeutuug  'binde' 
▼enmdiidi  erat  abgeleitet  ist  (Diez,  Etym.w1>.d.  fOtn.  8piT.*287).  Für  das  frz.  wort 
(als  »eiarpa,  eütrpa  im  ital.,  ala  ekarpa  ins  apan.  eingedrungen)  wird  allgemein  deat- 
Bcher  Ursprung  v«nnutct.  Mit  recht  wir !  ;  n  Ii  das  ganz  vereitizelto  spat -ahd.  a^OPya 
^sark,  stips'  vt>r^licb»*u ,  das  dann  jododi  ml.  p  für  hd.  f  oder  pf  haben  mnss;  d'Min 
da-s  frauz.  verlangt  ein  *3karpn.  Ilarauf  weist  auch  das  zum  vergleich  luMaiigi'Zogene 
bair.  (Schnieller- Fromm.  2,  470)  sehärpfiein  'schäipe",  d.  h.  wenn  es  alt  und  nicht, 
wie  die  bedentong  fast  vermuten  läset,  ans  dem  franz.  worto  geformt  ist  Nicht 
ganz  zntreiTend  ist  vielleicht  auch  bei  Schmeller-Fn^mm.  a.  a.  o.,  Dies  a.a.O.  und 
Weigand,  AVb.*  L'.  .')50  der  hinweis  auf  das  nd.  sr/irap,  das  sich  m.  w.  zuerst  bei 
Ricbey,  Idiot,  hamburg.  17.')5  s.  42*i,  verzeichnet  findet  als  ditlim  srlmip  'tasehe'. 
Dies  wort,  das  heute  in  Dithniarschen  wol  kaun;  uocli  in  gebrauch  iüt,  wird  auch 
v<m  Ontzen  als  nordfries.,  von  Holbech,  Danak  dialect-lex.  8.496,  ab  südjütisoh 
ferseichDet:  tkrappe  *en  vadsatk,  rMSesnk*,  nuubknqtpe  'en  madpose*.  Bs  kann 
mit  amapmng  des  r  das  germ.  *8karpa''  sein;  ea  kann  aber  auch  aus  dem  anord. 
stanunen,  vgl.  anord.  skreppa  'pera'  (womus  auch  ae.  neripp  'bag,  wallet',  nie.  scripf}e, 
ne.  sn  ip  Wasche,  ränzel'  und  nüt  abfall  des  anlautenden  s  me.  cn'p  ^pouch,  bcrip'). 
Auf  alle  fitlle  aber  ist  germ.  * akarpa  'tascbe,  ränzel'  direct  oder  iodirect  mitdithm. 
norfriee.  aekmpt  dtmppe  verwandt  Denn  anord.  dtnppa  (mitii|i<i»}»)  gehört  zu 
der  in  nhd.  srhrumpfmt  mhd.  sdlrimpfmt  md.  «eArtiinpen  ^(sich)  krummen,  zu- 
sammenziehen"  usw.  enthaltiMicn  germ.  wz.  .fAT-?»p-.  zu  deren  ^bd.  nasalloaer  neben* 

form  sk-rp-^  germ.  *skarpfi-  sich  ganz  ungezwungen  stellt. 

Für  diese  otymolugie  sprechen  auch  verschiedene  andere  woi-te  für  *  (pilger-) 
lasche,  ranzen*: 

tirol.  (SohSpf  637)  teknarfBr  *art  ranzoo  oder  aaok  mit  aohselblndem*  zu  ahd. 
müSrfaM  'zuBammcnziohen,  zusammenschnüren'. 

anord.  sh-okkr  skrunkm)  'ranzen,  bottclsack'  zu  wz.  skr-uk- (=s  tkr-mp-), 
s.  Ii.  in  ac.  scrimau  '(sicii)  krümmen,  zusammeuzioheo,  schrumpfen'. 

nhd.  fnmm,  nl  jranxd  {^krmiBK,-  oder  *i0rafiÄ»-)  an  *kt'fik'  oder  *fl>r-iili- 
*(8idi)  krfimmen,  zusammenziehen*  in  mhd.  rtmk»  =  nhd.  rumü  usw.;  s.  verf. 
PBSBeitr.  29,  .502. 

Als  gniiidbedt'utung  für  die  synonymen  worte  germ.  *sl:nrpa  (in  frz.  erharjje), 
dithm.  Hchrapp,  anoid.  shirppn,  anord.  skrukkr,  tirol.  scluiai/rr  dürfen  wir  daher 
annehmen:  'zusammcngozugcncs.  zusammengeschnürtes  (bündel)'. 

1)  Vgl.  verf.  Beitr.  29,  494  fg. 

xm.  auKiucR  sc^bödzr. 
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Bi«  atÜMiiift  fOr  Mkw<4laehA  muiavlMi«  mi  volbkiuide. 

(Nyaie  bidng  tili  kännedom  om  de  sve nska  landsm&IeD  ock  üveuskt  folklif,  at> 
givoa  pfi  uppdnig  af  landsmalsföreniii^'ania  i  Uppsala,  Heisingfors  ock  Lund 
genom  .1.  A.  Luiidell.  Stockholm  1871»fgg.)  Zur  feier  ihres  25 jährigen  bt^stehens. 
Das  IQ  luühr  als  eiuer  hinsieht  iu  der  geschlchte  der  germaoisoheu  philo- 
logie  bis  jetit  einsig  dastehende  unternehmen,  welcbee  tot  ein  pur  woohen  aem 
25jährigo8  jubiläum  feierte,  indem  mitarbeiter,  beteSigie  facbgenossen  in  Schweden 
und  den  übrigen  nordischen  ]ändern,  nicht  minder  aber  auch  gelehrte  kreise  weit  über 
das  skandinavische  sprauiigebiet  hinaus  dem  bcgründtM'  und  leiter  desselben  ihre  glück- 
wüusche  und  ihren  dank  für  aufopfernde,  verdieustvolie  arbeit  aussprachen,  ist  gleich  bei 
seinem  ersten  ersoheinen  in  dieser  leitsdirift  11, 500  und  14, 100  von  Hugo  Oering 
ansfBhrlicb  charakterisiert  and  gewiirdigt  worden.  Seit  dieser  aornddaiig  de«  jmdien 
Inhalts  der  ersten  drd  jahigbige  der  »Sveuska  landsm^len'^  hat  sich  die  beatbeitang 
der  schwedischen  niundarten  so  mächtig  entfaltet  nnd  sind  dem  unternehmen,  das 
einst  nur  mit  äusserster  scliwaiigkeit  ins  lebeu  gerufen  werden  konnte,  da  es  an 
den  nötigen  geldmittelu  gebrach  und  sogar  der  begrüuder  persönliche  haftung  für  die 
aeitsohrift  an  fibemehmen  gezwungen  war,  allmflilich  reichere  nnterstfitsiuigen  za- 
geflossen,  so  da^s  Lundcll  in  der  zweiten  bearbeitung  des  Grundrisses  der  gßmt^ 
niscben  philologie  (l>d.  I,  s.  l  lHHfgir  ),  wo'-ir'lKst  er  ausführlich  iihcr  die  bearbeitung 
der  skaudinaviäch'Mi  mundarten  iiandclt,  mit  stolz  auf  20  Jahre  erspriesslioher  tätig- 
keit  iu  Schwedeu  zurückbUckeu  konnte. 

Ben  yerfssser  dieeer  seilen,  der  selbst  an  ort  und  stelle  dimdi  eigne  aibeiten 
der  sohwe^Usdien  dialektforsohnng,  vor  allem  aber  deren  leiter,  dem  wftnder  nnd 
ausbauer  des  dialektalphabets,  prof.  J.  A.  Lund  eil  (ir-  l».  1851  zu  Kalmar,  1882  —  91 
docent  der  phonetik,  seitdem  prüf.  Ordinarius  für  slavische  sprachen  in  Uppsala)  nahe 
steht,  gelüstet  es,  die  oben  angeführten  besprechuugeu  der  >Svenska  laudsuiäleu« 
OMsh  drei  selten  hin  su  ergänzen.  Ein 

historischer  riickblick 

dürfte  fürs  erste  iu  kurzeui  die  frage  beautworten,  die  sich  wol  jeder  stellt,  der  die 
matMi^en  hindeniisse  kennt,  mit  denen  eine  fimchnngstätigkeit  an  rsdmen  hat,  die 
gddoipfcr  heattspmoht  nnd  an  «ne  grosse  ansahl  gesdmller  mitarbeiter  gewisse  nicht 

gewöhnliche  forderuugen  stellt.  Wie  ist  es  möglich,  dass  gerade  ein  so  wenig  dicht 
bevölkertes,  verhältnismilssig  artncs  land  wie  Schweden  in  der  Organisation ,  publikation 
und  vor  allem  dem  iuteresseuten-  und  leserkreis  seiner  dialektologischen  nud  volkskund- 
Uehen  verOlliMtliehangen  alle  anderen  germanisohea  ttnder  so  weit  fibsttreflsn  kann? 

Bekanntermassen  unterscheidet  sieh  das  nniversititslebett  hier  im  norden,  und 
in  Schweden  insbesondre,  recht  wesentlich  von  dem  deutschen.  Zum  Verständnis  des 
folgenden  ist  es  tiötig,  wenisistens  darauf  hitizudputpu ,  dass  die  studierenden  an  den 
zwei  laudeöuuiversitUtcn  Uppsahi  und  Lund  obligat  eiuer  der  13  sogenannten  nalionen 
angehören  müssen,  iu  die  sie  nach  der  no/üwM- Zugehörigkeit  des  vaters,  der  mutter 
oder  ihres  gebnrisorts  an^mommen  werden  und  nadi  denen  das  gaase  ttmkmMr  in 
allen  jiHentlichen  und  examensangelegsinheiten  eingeteilt  ist.  Wesentlich  ist,  ansser 
dem  concentrierenden  eintlu.ss  der  ^nation»  auf  die  elemento  aus  der  gleichen  gegend 
oder  Stadt,  durch  den  der  ungebundene,  freiwillige  zu8ammenschlus.s  ungleicher  inter- 
eeseu  aber  gleicher  heimatzugehörigkeit  unter  einem  selbstgewählteo  ausschuss  und 
sinem  selbs^ewihlten  in^pdftor  ans  der  aahl  d«r  profoesoran  (meist  einem  Isndsmsnn) 
eiM  wahre  mutter  für  den  nnerCahmen  stodenten  ans  kleinen  landorten  werden  kann, 
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ferner  norli,  dass  auch  die  professoreu,  docenten  und  alle  uuivei-sitätsbeaiuton ,  teils 
als  soDiurtiti,  teils  als  ehreiiiuitglieder,  ;:eit  ihres  lebeus  iui  nations verband  und  mit 
ihren  Utndtmän  io  berühning  blfliben.  Iimerbalb  dieser  natioBSveiWDe  bildeteo  doh 
•nfangn  der  nebsiger  jabre  sogeaannte  landsmäUförmingart  die  ihrerseits  wieder  durch 
eine  anfangs  nichts  weniger  als  wissciischaftliche  bewegmig  ins  leben  gerufen  wurden. 
Wie  Norwegen  bis  auf  den  lit'utiiren  tag  uoi  h  eine  idee,  die  künstliche  pflege  einer 
reio  Dorwegiscbeu  landessprache ,  iu  eiuer  vüu  allen  logisch  denkenden  über  bord  ge- 
woriBnaa  art  md  weise  verwirklieben  will,  so  tanobte  sa  der  cfnVbnteB  seit  anoh  ia 
Sohweden  vereiiuelt  der  aosats  sa  einem  mäUirtM  auf.  Es  war  der  begrfinder  des 
ilteaten  schwedisi^hen  mundartonvorcius  0.  E.  Noren,  der  »ich  mit  dem  gedaaksa 
trug,  uml  deiii^^^lben  auch  teilweise  achwai'Z  auf  weiss  in  Wirklichkeit  umsetzte,  ein 
rein  nordi^sches  schwedisch  zu  construieren.  Da  em  solches  schwedisch  jedoch  nur 
die  lesen  kuunton ,  die  neben  der  kenntnis  des  isländischen  wenigstens  noch  ein  wenig 
spraoUüstorlsohe  aohnlmig  besassen,  so  blieb  dies  spiachlidie  eraeagnis  auf  Nortea 
köpf  und  feder  beschränkt;  ein  mächtiger,  TOiteilhafter  anstoss  ging  aber  hinfort  von 
dem  geweckten  intei esse  für  die  eigne  sprach»'  aus,  liic  in  ihier  L'"tii!d<'ten  und  schrift- 
sprachlichen fürni  j;i  jahrliundorte  lang  unter  iiitHlerdi/iit.sc  liLMn  emlluss  ijostandon  hat. 
Uat  Norwegen  iiberhaupt  nurmehr  in  seineu  muudarteu  seine  steliuug  auf  west- 
nordischem  Sprachgebiet  bewahrt  und  als  höhere  fcultursprache  die  ostnordiadie  diaische 
sprsdie  mit  ihren  wesenüioben  niederdeutschen  bestandteilen  in  norwegiaalier  famt- 
form  bei  sich  aufgenommen,  so  findet  sich  auch  iu  Schweden  eine  recht  ähnliche 
sprachliche  dop|>elheit,  eine  in  lauten,  fornu^n  und  syntax  deutlich  reiner  nordische, 
nirgends  als  höchstens  auf  der  kan^ol  und  der  bühue  glcichfürmige,  d.  h.  dialektisch 
unbeeinflosate  gesprochene  und  eine  teilweise  eigentlich  nur  auf  dem  pupier  eacistle- 
rmde,  aber  von  den  oonsenrativen  und  hilflos  spraohverstlndnislosen  immer  noch  ver- 
teidigte, zudem  durch  eine  vorsinttlutliche  Orthographie  entstellte,  im  kanzleistil  geradezu 
hässlich  geschraul'tc,  unnatürlii  ln-  srlirifts|)rarlir'.  In  t'iner  halbunbewusston.  aber  mit 
jedem  jahrzehnt  starker  werdenden  eikenutuis,  in  dem  gefühl  dieser  dopi>elheit  ist  der 
tiefste  grund  für  das  lebhafte  interesse  an  den  raundarten  hier  in  Schweden  zu  suchen. 

Aber  auch  sa  jener  seit  dea  erwacbana  einer  allgemeinen  tdhiahme  an  einer 
solchen  tief  im  nationalgefühl  wurzelnden  bewegung  lagen  schon  eine  stattliche  menge 
vorarbeiten  auf  diaIekto|n</isi  heni  geliiete  vor.  Hierüber  berichtet  au.sführlich  Adolf 
Noreon.  der  auch  in  Deutschland  Wüll)ekannte  professi>r  der  nordiselien  s|irachen 
io  Uppsala,  der  iu  den  letzten  jahrzehuteu  aller  nordischen  und  sciiwedischeu  sprach- 
foncbung  sls  aluidamischer  lehrer  nnd  varfinser  vorangegaugen  ist,  in  seinem  monii> 
mantalen  werk  VäH  wpräk  (bd.  I,  a.  268—  286).  Dwa  man  aber  schon  so  firfih  aa- 
fieog,  Wörter  und  texte  aus  den  mundarten  aufzuzeichnen  und  zu  untersuchen,  erklärt 
sich  aus  dem  starken  abweichen  der  schwedischen  Uindsmäl  von  der  durchschnitts- 
spracbe  der  gebildeten.  Was  Johau  Storm  (Engl,  spräche'  I,  8.  245fg.j  von  c^eu 
norwagisdiea  nrandaiten  ssgt,  gilt  bnohstäbKofa  müh  von  den  aohwwüaohan.  IMaae 
reidihaltig^  an  laat-  nnd  formetschetnangen  Usst  sich  nvr  ans  dm  grossen  ent- 
fsmungen  zwischen  den  wohnstütten  und  der  jshrhnnderte  langan  weltabgeschiedonheit 
erklären.  Das  (labmif  und  jene  bereits  auf  der  grenze  des  norwegischen  und  schwe- 
dischen Sprachgebietes  liegenden  tmil  in  liärjedalen  und  Jämtland  sind  Tür  den  ge- 
bildeten Schweden  aus  andereu  landeetetlen  und  vielmehr  noch  für  den  eigentlich  zum 
dinisoben  mnndartengebiet  gehörten  Sudsdiwedea  total  unverstindliohe  sprschen.  Bs 
bieten  sich  allerdings  auf  hochdeutschem  Sprachgebiet,  etwa  im  hodialefflannisohen 
und  einem  teil  der  bayr.-tiroliaohen,  anoh  der  schleaiadien  mundarten  anf  mittel« 


Digltized  by  Google 


401 


deutschem  gebiet,  vergleichbare  erscheinungen ,  aber  die  diskrepanzen  sind  dort  eben 
gerade  so  viel  kleiner  und  die  mannigfaitigkeit  so  viel  weniger  verblüffend,  um  daraus 
ÜB  geringere  teilnähme  der  eUgemeinheifc  an  den  nrandartiiehen  epraohendieiniiiigen 
in  DentsoUand  und  Bogland  m  erkUren.  Vor  allem  aber  ist  es  die  einlieiflidlie 

Methode 

durch  die  sich  Schweden  dank  der  onergie  seiner  gelehrten  zn  einer  Verbreitung  der 
hierzu  nütigeii  kenutnisso,  zu  einer  gemeirisamkeit  in  der  lu  beitsleistung  aufpesohwungen 
hat,  hinter  der  die  grossen  iändei  mit  ebensoviel  sinnen  als  M'isseuschafüiuh  arbeiten- 
den kApfen  an  oonomtnitien  der  Inifle  und  der  «nfinerlnanilwit  nrfiekaielien.  Mit 
der  adhiile  Henry  Sweete  ud  deBaan  fUa  amgebanter  Terbeeeenwg  von  Belle 
qratem  bStte  England  es  DSnemark,  wo  Otto  Jeaperaen  mit  seiner  FanaUk  und 
der  zeitHchrift  Dänin  vorzügliches  leistete,  gleich  oder  zuvor  tun  können,  wenn  dort 
nicht  der  boden  für  das  Studium  der  lebenden  sprachen  überhaupt  so  ungünstig  wäre, 
in  Norwegen  liat  Amnnd  Laraon'die  von  8lom  eingeleitete  arbeit  bis  heute 
xiemlieh  alMn  nnd  ohne  weitgehende  teilnalmie  fmrtgeeetit  nnd  die  aeitedirift  iVbr- 
vegia  ist  zweimal  an  der  teilnahmlosigkeit  dea  pnblicunis  zu  gründe  gegangen,  and 
auf  dem  grossen  nieder-  und  hochiioutsüben  spracligeliipt  ist  zu  einer  auch  nur 
im  geringsten  einheitlichen  mundaitt  nforsi  hung  kaum  ein  richtiger  versuch  gemacht 
worden.  Angesichts  dieser  tatsaohen  dürfte  es  sich  luhueu,  auf  diu  in  Schweden 
getraihnen  maaanahmen,  fOr  deren  tani^idik^  der  aohfine  erfolg  aprioht,  em  Boht 
in  werfen. 

Die  vorgenommenen  arbeiten  bestahen  sanlehat  in  der  einsammlnng  tob 
1.  grammatikalischen,  2.  lexikographischen,  3.  zusammenhängenden  textaufzeichnungen. 
Für  die  erstereu  sind  den  einzelnen  forschem,  meist  studierenden  der  nordisehen 
Philologie,  doch  teilweise  uueii  laieu  mit  specieller  wissenschaftlicher  Vorbildung  für 
die  sweoke  der  dnaammlnng,  gedrwto  helle  in  taeohembnehtormat  aar  Verfügung 
geatellt,  die,  nngetthr  125  aetten  atark,  anf  gntem  adhreibpapier  in  aehwediaoher  adirifU 
apraohe  voigedmckte  Schlüsselwörter  und  genügenden  leeren  räum  zum  eintragen  der 
gdlSrten  mundartlichen  form  und  reichlichen  platz  für  eigne  zusätze  enthalten,  welche 
ao  geordnet  sind,  dass  alle  voraussichtlichen  ei^cheiuungen  auf  dem  gebiete  der  laut- 
WMi  ibnneolehre  anfgesetehnet  werden  mfiaaea  oder  wenigBtena  «eher  ein  leitfadea 
Ar  die  onteraoohnng  andrer  enoheinongen  gageben  iat  In  je  4in  aoldiea  beft,  daa 
auf  dem  titelUatt  folgnide  lahrikeB  trlgt: 

BSnd  (nnter-regiemngBbeaiik):  

BOeken  (kirchspiel,  gemeinde):  .......... 

mh'gt  tneddekutde  av  (nach  mitteilang  von): 

namn  (nanien) :  f.  

n.  V.  yrke  (gegenwärtiges  gewerbe):  

fStUteär  (gebnrtajahr):  

födeUemi  ^bnrtsort):  

hör  nu  (hy  l.  gärd)  (wohnt  jetzt,  landort  fKlor  hof):  

har  inoni  socknen  tillbragt  leniadsären  (hat  innerhalb  des  kirch- 

spiels  lebensjahrc  zugebracht):  

fdnä  boU  (Torfaer  gewohnt):  drm  (jähre):  

CndsralttnÄi^  gjafd  Ar  (üntenaöhong  TOigenmnmen 

av  .  .  i   jähr  .  .  .  von  .   .  .) 

«itiWMaiw  w.  OKDiaoas  ranouieiB.  an.  xzzm  26 
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wenden  nur  laut-  vad  fonneBSBiniiilaogeD  nach  jeweilig  niir  diner  persoo,  die  auf 
dam  Ütelblatl  in  oben  angegebener  weise  spedalinert  ist,  eingetragen.  Auf  der  innen- 
aeite  des  Umschlages  wird  der  anf zeiohner  nooh  an  eine  anzahl ,  ebenralls  von  Londell 
anagenrbeiteter  Vorschriften  erinnert,  vou  don  wir  iioch  folgende  als  besonders  prak- 
ttooh  und  wichtig  erwühuuu  zu  müs.seu  glauben:  ^ Sti  llen  sie  sich  auf  den  Standpunkt 
iluea  zu  beobachtenden  objectes  und  verkehren  sie  augu/wungon  mit  den  lenten«  — 
•verlaasen  sie  sieh  nie  auf  angaben  andrer,  sondern  beobaehten  sie  stets  selbst 
und  mit  der  äassersten  gonauigkeit;  schreiben  sie  sofort,  nie  nach  dem  gedäcbtnis 
oder  bloss  nach  einnialigein  eimlruck!«  —  Fragen  sie  nie  direct  naili  fonnen, 
.sondert!  lichten  sie  es  so  ein,  Uass  sie  sie  iu  eineni  Satzzusammenhang  zu  hören 
bekommen. 

2.  Die  lexikographischen  aufzL'iuhmiiigen  werden  auf  zettel  in  vurgeschriebunem 
format  uod  unter  tuhilfeoahme  eiue»  ungemein  praktischen  papptoschoubuches  (kou- 
stmiert  von  praf.  Erdmann),  das  gldchseitig  aar  verwabrang  dient  und  eine  gute 
Schreibunterlage  liefert,  gemacht,  soweit  nicht  ältere  laudsmal Wörterbücher  nach- 
kuntrolliert  und  uujgearbeitet  werden  sollen.  Die  lexikographisrhe  ernte  ist  oft  eine 
ungemein  rciclie  und  die  arlieit  der  eiusaniuiiuug  sehr  ergutzlii  Ii ;  man  kiiiin  sicli  in 
der  tat  kerne  unrugendure  arbeii  denken,  als  bei  dem  volke,  üus  mit  freudigem  lutuie^se 
dber  die  ansdraoke  plandert,  die  ea  selbst  in  frflbeien  aeiten  angewandt  hat  und  die 
jetit  in  veigeasenheit  geraten,  stnnden  und  halbe  tage  sosubringan. 

3.  Die  texte  endliob  werden  widemm  snf  (gritesere)  cettel  von  einem  bestiraroten 
format  geschriel>eu  und  dienen  banptsKcUiob  anr  einsammlung  syntaktisober  und 

phraseologischer  boobachtungen.  Für  die  momente  1.  und  2.  ist  das  im  niiehf^ten  ab- 
schnitt noch  genauer  behandelte  ^ landsnialalfabet«  conditio  sine  <iiiä  nou,  für  die  texte 
bloss  erwünscht,  da  die  ausurbeituug  eines  durchgehenden  lautschrifttexteü  oft  nicht 
mOglieh  ist  und  an  seit  und  mühe  nogUmbUohe  opfer  kostet,  von  der  12— 20maligen 
komhtnrleanng  nicht  sn  nim.  BabM  kann  man  sich  nur  verwundern,  wenn  die  bia 
jetzt  erschienenen  80  mehr  oder  weniger  bandstarken  liefte  der  Zeitschrift  ungefähr 
t)50  Seiten  lautsrbrifttexte  aus  allen  möglichen  landstri<  hen  enthalten.  Zum  teil  sind 
diese  vou  iuterpaginärer  wiedergäbe  im  gewöhnlichen  (d.  h.  Lundells  reformoitbograiihie) 
alphabet  ndw  fibenetzungeo  iu  die  Schriftsprache  begleitet  Durchgehende  Verwendung 
hat  ansserdem  das  dialektalphabet  in  21  abgesobloesenen  monographien  fiber  je  ein 
kirchspiel  oder  ein  härad  und  8  Wortlisten,  nameniisten  und  diaiektwörterbttohem 
irefunden.  Als  al).S(  hIiessende  arlK>iten  naeli  Vollendung  der  sämtlichen  für  eine  ganze 
provinz,  z.  b.  .läintland  erforderli*  lien  kin  lis|iie|inunographien  .sollen  dann  iiltiTsichten 
über  sämtliche  lautlichen  und  grummatikali.schen  Verhältnisse  auf  dem  ganzen  gebiet 
mit  kartogrsphiaehem  material  dienen,  wie  sie  beispielswmse  für  die  genannte  provins 
H.  Westin  im  59.  heft  geliefert  hat 

Ott  ItnMMIUtl, 

die  Schöpfung  Lundells,  bildet  die  notwendige  Voraussetzung  znr  Verwirklichung  der 
mit  der  eben  beschriebenen  methode  augestrobteo  ziele.  Die  lante  der  nord^ohen 
sprachen  sind,  wie  Storni  schon  an  anderem  ort  betont  hat,  das,  was  ich  mikroa^ 

fcttstisr/i  nennen  iiif»  hte  im  i'egeiisatz  zu  der  inakrunhu^tixrheii  eigenschaft  der  laut- 
verhcütnissi'  der  romani-i-iien  N|ira<'lien,  der  deiit'^i'!;,>n  iHiliiifii-piai  iic  und  d<T  mei-^ft'n 
deutscheu  muudarten.    Deshalb  ist  auch  der  germanl^^che  norden  die  geburlstatte  der 
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feinsten  lautbezeiehDiingen  geworden,  die  im  laufe  der  nput!r(ling8  von  Jespersen' 
so  vortrefflich  «largestellton  Entwicklung  der  lautschriftsystonie.  bisher  an^'owendet 
wurden.  Für  die  zweuke  der  »Sveoska  lADdsm&lenc  waren  in  erster  liuie  praktu>cUe 
gesiohtspnnkte  maasgebend.  Da  ea  mir  durah  die  freandliohkeit  dea  tieraasgeben  der 
•8.  L«  mnliflidit  ist,  Idar  di«8  lantBohriftoyatoni  das  kMcn  niit  bamilniag  dar  orifinal- 
typen  vorzuführen,  mag  es  mir  gestattet  sein,  auf  diesen  dritten  punkt  meiner  aus- 
führuiigen  noch  näher  oinzugehon.  Von  I.undell  selbst  ist  das  damals  jedoch  noch 
nicht  80  voUtttüodig  ausgebaute  aiphabet  ausführlich  behandelt  im  ersten  hefte  der 
»B.L*  8. 11—167  und  apitarwarda  es  tod  Johan  Storm  (Engl,  spr.*  I,  a.  231—35) 
am  aingebeodateo,  ütet  wter  varwaodtiiig  der  Btormadhan,  WalfiMih  aliweiolMiidn  und 
nach  anderen  principieu  honatmiertaa  norwegischen  dialektzeichen,  besprochen.  Das 
im  wesentlichen  mit  dem,  was  man  als  die  englisch  -  skandinavische  schule  zu  be- 
zeichnen sich  gcwühnt  hat,  übereiustinimonde  System  Lundells  ist  von  Sievera, 
Jesperseu,  Hoffury  (Deutsche  litteraturzeitung  IbSl,  sp.  1920fg.),  von  Huse- 
rnaan  (OQuinger  gelehrte  anzngea  1879,  nr.  50)  ond  ▼on  J.  Bterm  noeh  an  einer 
andern  stelle  (Nord,  tidakrift  i&r  vetansk.,  konat  ooh  Indnatri  1880,  s.  3S3— 50) 
ausserordentlich  gepriesen  worden.  Jedoch  keiner  der  genannten  fachmänner  war 
geneigt,  den  prakti.schen  weit,  den  unvergleichUchon  nutzen  und  die  ästhetischen  Vor- 
züge der  hier  besprochenen  /.eichun  richtig  einzuschätzen,  deren  für  gedächtnis  und 
die  haad  daa  atdivaibendeD  uugemuin  bequeme  fvmen,  die  dehnltrfceit  dea  aduiA* 
ayatema  und  desaen  onivenalitlt  an  würdigen,  alle  dieae  Torsflge,  meine  iah,  die  dap 
alpbabet  so  uuverglüichlioh  &ber  daa  der  »Ai$tocüaim  pkimiiique*  stellen,  das  jetzt 
\V(il  da.s  ;i!ltr<  iiiei[ist<'  ist,  Vorzüge,  die  alle  zusammengenommen  es  ermöglichten,  prak- 
üschü  keuQtnis  dioäch  uiphubuts  unter  die  fordorungen  für  das  iilosuüe-kaudidat- 
examea  in  den  nordischen  sprachen  au  den  schwedischen  Universitäten  aufzunehmen. 
Oboe  die  volle  ooaaeqneoa  dacaua  su  sieben,  stellt  Jeeiwisen  a.  a.  o.,  a.  20,'  daa  lamU- 
ntitUalfabet  in  asthetiaoher  beziehnng  und  anch  sonst  am  höchsten,  aber  im  weiteren 
verlauf  der  besprechung  anderer  alphabete.  z.  b.  dem  der  iVssoination  phonetique«, 
dem  er  die  grös.sto  zukuuft  prophezeit,  verliert  er  es  wiidor  aus  den  äugen;  denn 
sonst  hätte  er  mit  der  mufachsten  logik  zu  dem  schlus.so  kommen  müssea,  dass  kein 
anderea  der  von  ihm  beaprochenen  nmadmftqrsteme  ao  TollatSndig  die  5  von  Oim 
anf  aeite  16  anfgeatellten  forderanf^  an  «ine  ideale  lanlediilft  «faot;  deon  Maea 
erfüllt  die  ersten  4  pnnkts:  1.  Mne  differencierung,  2.  elasticität,  3.  melnoriabilit&t, 
A.  leichte  schreibbarkeit  auch  nur  annähernd  .so  vollständig  und  den  5.  rein  äusser- 
lichen  puukt  —  ja,  über  den  wird  mau  nie  hinweg  kommen  zu  können  auch  nur 
«warten  and  »leidit  in  einer  gewöhnliohen  dmdkeiei  n  dmciEW«  ist  anah  daa  hisa- 
liohe  AfansSaisehe  alphäbet  nidit,  fiberhanpt  lüohtB  ausser  den  2b  boohataben,  ihren 
majuskeln  und  den  zahlen  von  1—10!  Aber  »mehrere  hundert«  neue  typen  (Jespersen, 
Pb.  gr.  s.  "Jlti  hat  (i:us  landsrnalsalfabet  durcliaus  nicht,  ini  ^egeuteil.  es  sind  die 
80 — 90  notwendigen  neuen  .so  einfacho  modilikationeu  des  lateinischen  kuraivalphabets, 
dass  jede  grössere  deutsche  buchdruckerei  sie  innerhalb  einer  woche  sich  nach  den 
patriseo  dw  StoeMiolmer  drockerai,  nnd  ohne  tu  empfindlidhue  kosten,  boachalhn 
könnte,  wenn  sie  für  Zeitschriften,  lebrbücher  usw.  vielfach  dafür  verwendong  bitte. 
Wie  viel  fordert  nicht  ein  naturwissensobaftUohes  werk  oft  in  dieser  riebtangl 

Im  aufti'ag  der  landtinnäafürenimjttr  arbeitete  Lundell  sein  früher  schon  für 
seine  eig^e  iKaitnar-Jttalwti  zusammengestelltes  aiphabet  bei  deren  zusauuuenschiuss 


1)  PhonetiMhe  gmnd&i^en,  1904,  IL  oap. 
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zu  gemeinsamer  arbeit  an  der  Zeitschrift  noch  weiter  aus.  Unter  vergleichuog  sämt- 
licher sdhwedisdier  mandartalphabete  (vgl.  hierra  Hoppe  »8.1.«  1885}  9.  16fgg., 
beeonden  die  taJU  tot  b.  17)  vnd  vMh  massgabe  aller  bis  aa  jener  aeit  gelnlnoh- 

liehen  phonetischen  zeichen  giengen  die  bedeutend  vermehrten  Sundevallschen 
*phonetüka  bokstäfcer*  in  der  immer  wieder  in  ästhetischer  hinsieht  abwägenden  hand 
eine  neue  Verbindung  ein,  die  glückliche  amalgamicrung  dos  von  selbst  gegebenen 
lateinischen  kursivalphabets  mit  einigen,  form  und  format  so  wenig  als  möglich  Ter» 
indenden  eiiusoblebedii,  wie  s. b.  [w,  o,  A]  ans  t»,  o,  e,      ( ,  []  ana  «,    l  oder  an- 
hlngaelD,  wie  a.  b.  (g,  9,  i{]  ans  n  uaw.«  wekhe  aohreibbaxfceit  und  ayatematiBdie 
dehnbarkeit  mit  rücksicht  auf  die  voraussichtliche  Schaffung  neuer  zeichen  und  feinerer 
unterschiede  gewährleistete.    Aus  den  beigefügten  vollständigen  Übersichten  über  die 
sämtlicheu  bis  jetzt  verwendeten  zeichen,  s.  401  und  405,  wird  an  sioh  hervorgehen, 
wie  Tiele  neue  zeichen  da  noch,  ohne  dem  qr^t^m  die  geringste  gewalt  anzutun, 
geadialfon  werden  kOnoen;  wir  bedanem  nur  lebhaft  nicht  andi  eine  geadiriebene 
Seite  anfügen  zu  können,  welche  sicherlich  den,  sich  jedem  Stenographen  beim  anblick 
einer  seite  geschriebenen  schwed.  landsmälstoxtes  aufdrängenden,  vergleich  I,uiidells 
mit  Gabelsborger  gerechtfertigt  hättp.   1)  iak  ri  t  iscli  e  zeinhi'n  uini  ligaturenim 
herkömmlichen  sinne  waren  bei  den  von  Lundeil  an  ein  tur  uufzuichuungen  an  ort  und 
atdle  geeignetea  xeichen^atem  geatdlten  findeningen  von  vcraherdn  aosgeaofalosaen. 
Wie  wir  aus  den  vorhergehenden  tabellen  ersehen,  ist  die  dniohflhrang  dieser 
principien  mit  rücksiebt  auf  die  articulationss teilen  auch  vollkommen  geglückt;  daas 
dies  für  die  nach  kombination  (z.  h.  stiinmton -|- explosion.  velares  +  apico- alveo- 
lares geräusch  usw.),  dyuamik  (foitis,  leuis,  spannungsgrade  usw.)  und  rhythmik 
(lantdaner)  nnendllch  variierharen  erschanungen  nicht  einwandfrai  der  fall  ist,  liegt 
in  der  nator  des  latMmacheii  alphaheta,  daa  s.  b.  fttr  die  vier  gnindartiknlations' 
arten  $timmhafii9  fotiis,  atimmhafte  lenis,  sfi/nnilose  fortis^  sdmmlote  hni»  nnr 
die  zwei  katogorien  [bdg],  \ p  (  ^'  h\>A''f.  und  schon  für  so  cinfMrtu'  fiüln  zu  zeiohen- 
kombiuation  zwingt    ]u  vorteilhafter  weise  hat  für  den  beispielsweise  erwähnten  punkt 
Lundeil  die  Verschmelzung  diakritischer  zeichen  mit  der  type  zu  einem  zeichen  be- 
weriutelligt,  ao  dasa  nonmehr  för  melodik  nnd  lantdanerbeseidinaog  nnd  in  einzeben 
f&Uen  für  lautdauer  und  nebenartikulationen  von  beigefOgten  accent-  usw.  xdohen 
gebrauch  gemac  ht  wird.   Will  n\&i\  für  einzelne  darstellungen,  vor  .illeni  für  geaeralle 
lautbeschrt'ibungen  noch  genauere  bezeiohnunpsmittel,  so  lä.sst  sich  da'^  ini  lant/smfils- 
aljabet  goschriebeae  sehr  vorteilhaft  mit  dem  m.  e.  denkbar  feinsten  natürlichen  laut- 
beseichnungssystem  Jesperaena  eii^nxen,  daa  erfidiruugsgemilaB  sein  den  nnein« 
geweihten  Uioken  so  helngatigendes  anasehen  verliert,  aobaU  man  sieh  «n  wenig 
eingelesen  nnd  »eingeschrieben«  bat.   Henry  Sweets  lautschrifttexte  sind  mnatar* 
gütig  für  alle  zciten  und  sprachen  geworden  und  dies  durch  die  moisterbafto  aus- 
führung  und  genauigkeit  mehr  als  durch  Vielseitigkeit  des  zeicheusystcms.  Swoeti» 
aaalphabetisoiiea  Vitible  Speech -System  ist  ffix  ttntersnohungen  inneriialb  ein  und 
desselben  idioma  vonüglioh,  aber  unmog^ch  fär  eine  grössere  an  zahl  apraohen,  wie 
es  im  plan  etwa  von  W.  Victors  Shixxen  liegt,  verwendbar,  von  der  hier  wirklich 
sobwierigeo  bes<  bafTiifif:s-  uml  kostonfrat^c  ab^'^solion.    Sull  in  zukuiift  an  die  wähl 
eines  möglichst  ^'t^*n«M>  llt'n.  praktiscbon  zvn  Im  iisystuin,s  für  .sämtliche  muudarten  eines 
grossen  sprachgebiete.s,  wie  z.  b.  der  dt'ut^.cliett  otler  englischen,  heraugegangeu  werden, 
ae  hat  m.  e.  Lnndella  aiphabet  in  allererster  Knie  in  frage  an  kommen,  da  es  allein 
die  Tonnusetsungeo  dazu  hat,  die  herrscbaft  des  besonders  für  germanische  sprachen 
ganz  nnd  gar  nnbraoohbaian  franzäsisohen  Systems  an  stUrsen. 
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Die  vorstehenden  tabdloB  bedfirfen  keines  weiteren  kommeiriara.  Bi  oitliriffc 
also  nur  noch  die  im  System  vorpesohonpii  Bezeichnungen  für  1.  lautquantität,  2  laut- 
intensität,  3.  tonhöhe,  4.  saDdhiersoheinuogeD,  5.  silbeobildende  oooaoiuuiteii  und  6.  die 
gleitlaute  za  besprechen. 

1.  Die  seichen  w  für  kun,  «  for  mittollaog,  -  för  lang,  —  für-  doppellang 
vaidflii  unter  die  seichen  für  die  lante  geaetst.  um  den  plats  dar&ber  fttr  die  ten- 
atftrkestiolien  sn  nawieren.  Eniae  lann  der  ragel  naoh  nnbeaeiohnet  Udben. 

2.  'bezeichnet  starken,  '  mittelstarken,  ^  sohwaohen  ton,  wobei  feiilen  einoa 
aooentseiehens  über  einem  silbentrüger  nnbetontbeit  aoadrüolit 

3.  Complicierter  sind  die  bezeich nungon  für  den  im  schwedischen  so  angemein 
wirhtii^oii  musikalischen  oder  cbromatiechen  acceot  Hier  finden  sich  für  die  mannig- 

facben  prscheinungen : 

€t)  für  den  einfachen  acof^nt:  ""für  niederen,  *  für  »nittolliubon .  "'für  hohen  ton; 

ß)  für  den  zusammengosetzten  accent  (circumüex) :  für  steigend  vom  niedersten 
som  böcbsteOf  '*'ffir  fidlend  vom  bSohaten  sun  niedeiBien,  ffir  ataigeed  Tom  mittel- 
hoben snm  hSdiaten,  ^  ftdlend  vom  mitteUiohen  som  niedeiaten  ton  naw.  naw.  Ffir 

noch  komplioiertere  Verhältnisse  hat  man  auch  vorgeschlagen,  die  tonhöbeo  in  ziffem 
(I  für  c,  2  für  eis  usw.)  über  den  betreffenden  vocalen  anzudoiiten.  Hier  dürfte  sich 
jedoch,  wie  dies  in  der  Zeitschrift  schon  geschehen  ist,  durchgehende  aufzoichnung 
der  Sprachmelodie  in  noten  über  dem  text  besser  empfehlen;  oder  man  muss  für  dies 
noch  so  unbebaute  ffeld  erst  ein  eignes  aystem  achallsn,  und  swar  womSglioh  ein  Ton 
der  Üblichen  mosiknotcnscbreibung  und  -  terminülogie  gründlich  verschiedenes,  da 
auch  z.  b.  die Stormschen  feinen  sprachmelodiebildoi  nur  für  musikalisch  L'obiWvte  ver- 
ständlich sind.  —  Als  gonerelb'.s  zoiclion  für  circuuiflektierten  accent  ohne  rücksicht 
auf  die  tonhöho  fungiert für  den  typischen  accent  2,  (fallend -steigenden  accent 
dar  laichssprache)  d«i  aeidien  \ 

4.  Saodhi  wird  durah  w  swkohen  den  soaammengehörigen  sieh  beeinfluaaendeo 
laatea  beari^^net,  s.  b.  die  gewfihnlidie  aoaapraohe  von  imperativ)  kär  du!  mit 
l'ha^^w]  angegeben. 

5—6.  Endlich  finden  sich  noch  die  zeichen  ,  für  sObenbildende  konsonanten 

und  eine  anzaiil  zoi' hen  für  gleitlaute,  palatalisiorung  (als  nobenartikulation !)  und 
nebonartikulationeu  überhaupt.  Aus  den  beispielen  (nachJüssige,  gewohnliche  Um- 
gangssprache) : 

ersehen  wir  ausser  dem  zeichen  für  silbenbildende  consonanten  das  zeichen  welches 
in  dem  vorgeführten  fall  angibt,  dass  der  off-glide  von  dem  auslautenden  bilabialen 
hemmlaut  in  du!  .stimmlos  ist  fvgl.  die  consonantentabolle  S  <t  usw.),  da.s  zeichen  * 
Über  dem  /,  das  dessen  palatalisierung  (->  vUl)  anzeigt,  die  bezoichnung  der  noben- 
artikulationen  an  dem  erwShnten  <  (->■  etif  eoro)  und  weiter  dem  n  (->  prStim 
honmur)^  sohliesslioh  eine  glnokliohe  adaption  des  ^ptmdum  ddma  auf  bat  nohSrhare 
redueierte  laulOf  s.  b.  dem  awsitmi  a  in  aara. 

Von  grossem  vorteil  ist  die  von  Lundell  eingeführte  sogen,  »gröbere  be- 

Zeichnung«  ent.spreclierKi  biwects  Broad  linmic  mit  einem  aufrechtstehenden,  aber 
dentlicli  von  der  gewöhnücheu  auti<iuaschrift  abweichenden  lypus,  duioh  dessen  ver^ 
Wendung  angezeigt  werden  kann,  dass  mau  entweder  für  die  genauere  lautqualitit 
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nioht  flinstaheD  kann  oder  will,  oder  um  die  besprochene  ersoheinung  recht  hervor- 
solMbeii,  wie  etwa  in  dem  aits: 

frarokaiiv/pv^nog  bra,  män  STimkaii^^pwcUUi'C-fraiiskan  a] 
nog  HB«. 

In  den  vom  ref.  zusammengestellten ,  bei  Norstedt  ook  söner  in  Stockholm  ans» 
geführten  tabellen  seitc  401  un'l  405  sinil  die  zeichen  des  landsmdlsnlfahets  auch  an 
den  gehörigen  stolioii  in  ihrer  etwas  abweichenden  geltnng  für  dio  anpefü^ton  laut- 
schriftprobeo  eingetragen  and  zwar  so,  dass  *  oberbayrisichea  lautwert  (für  die  texte 
in,  1-4)  imd  idladlmshen  lantwert  (für  text  II)  beuidinet*.  Text  I,  o  ist  den 
sammliiiigen  des  nf.  fttr  seine  sdiwedisohen  lantsohrifttezte,  II  för  *UL  folkmi* 
lets  ljudlära«,  III,  1  —  4  für  >Umgaogs.spraohe  in  Südbayemc  {mtd  abgedrookt  in 
»SprSkvetenskapl  sällsk.  i  Uppsala  förhandlingar«  1004  fj^.)  entnommen.  Zur  verwondunp 
des  landsmalaalfabeles  für  deutsche  texte  vergleiche  nunmehr  vor  allem  die  inter- 
essante abhandlung  von  dr.  Elias  Orip,  »Über  nasale  sooanten  in  der  deutschen  um- 
gangsspinehe«  (Nyfliol.  slUskapets  i  StcoUiolm  pablikationer  1909). 
I  SoliwediBoli. 

a)  Bodsohwediscber  dialekt  ans  der  g^gend  von  Kalmar  (Sv.  kmdm.  IX,  Ii  9.89)'. 

^ö^akü-lhia,  dd  vq^'g^ganii^^pua.  how^fek^(t~da  nanut  f»  om^ 
bod^i  dti  stuva,  sem  en  add  bot     sem^etado  jö^dha.  hom^bo^^utva 
tunb^dka.  Jum.^va  se  tnh  hgh  o  gla,  ow^va  se  htglcfba  lusU, 
da  maifakan,  how^va  89  gaiB9lt  se^a  vei^igt»  ve^^a  aka  h^na-na 
«e.  Aowwvo  vjwii  «0j»fe  ft^,  dm  tTQ  an  dOt  0      dtm^iad^i  ti^Jco  o 

b)  nordadiwedisdter  dialekt  ans  JämtUtnd  fSv.  landsm.  XIII,  1;  s.  46)  : 

Hau  sollt  saknadc  kuiven. 

dft  va  im,  som  säkna  jffiva-stna^  nors.aWs.va  tutpo  §0a  t%-n^^ 

boft.  so  sop}'-(in  m  väfna  o  sqoy  sJjWffan-sm  drr.  so  drniv-n  fa  o 
sptfia,  fa-fja-an  .sög^z  Ipjivan-sih^^^po  §Qh6tna.  msk^Öa  sbu^o-an  sj^jfilo^ 
so  for  Ijyh'p.n  tu  mmna  o  m  ^m. 

c)  gehOdele,  nngenrongeoe  angugnpiwhe,  »upptvenskam: 

go-mbton^  sh^f^W —  to^i^jl?  *h4  van  ree^^ah^tgor^^kval,  man 
nu6*  trgßr  ta^t^a  sngl  »  flvr,  mf  hifdr'^  ma^*dm  '/ß?t;  da?  >^6*',  |a 
tukar.  aldehs  "uölmdrli  ^skh  ds^ar  bhnt  o^in^itl  ^vkUfp^dr^  mtm 

1)  Die  zahlen  der  3.  vertücalkolumnu  in  der  vokaltabelle  bezeichnen  gnde  der 
hebung.  2  steht  für  »ncnmal«,  l»»ni8ed«,  3 »loivered«  (nach  Sweet).  Die 
tabollen  und  die  südhayr.  texte  werden  an  di>n  anpoführtnn  stcHon.  der  isländ.  text 
in  einem  aufsatze  »Nägra  aumUrkningar  tili  det  modärna  isiänska  ljudsystamet«  in 
einem  der  nttohsten  der  »SvenOa  huidtmäim*  pbonetisoli  «ngAend  behandelt 
werden  (konektiuinm.,  oslem  1005). 
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prasdtpnn:  sfSjfnd'a  It^dmdid,  hvfpdijm  ß/r^dqdf  "bttdi^  nmt? 
—  "hadmd:  preaSfpnn^999**8ial  aoJ^yt  stala.  pr.:  pyatad  er  dojt  mi, 
"hmdwrdid  ar  smqna:  pouu  s^alt  eo^yi  sinla.  h.:  hun  iM4%a  m£»  Si^dt, 
qd  y^y  ma^ti  ^j/t  sajija  pov^  vid  prasdw. 

III.  Hochdeutsch  (Oberbayern). 

a)  oberbayerische  mundart  was  der  gegend  von  Tölz-  Miesbaeh: 

hatsnit  Jw6  t  otöat  bact,  dos  ^ond  icr  ^o>  mut^a  Munn  on,„w 

h)  dialekt  in  Mättden'y  alle  zäohen  fir  Btimmhaflo  lanie  nur  mit  hanwUmm- 
haftem  lantweit,  m  <D,  fp  usw.,       die  tabellea  s.  404  tud  405: 

(£Ke:)  ts  <lqs  vn  c6?^  un^^manU  vvk  rm  ^haen(Do''n  m^?  um 

(Er:)  Ifße^  im  ^  »<»J?r«9, 1  ^»  Mt8% 
ma%gl  igfjbtpgi  höh*,  hagiCi  odumif®. 

(Sie:)  jn^HkilQ^  t,  i»a?Af  <fß|-<f  ^^nof  iops,  iasß^i^JtxofJlijl 

^hjfon^dui^S^  nm  sufi(ld  vÖTtmulw  cp^f^w^  i^j^^kxnix  ts^j^ao. 

(Er:)  Ulums  g^ödts  iuiiiz,         6o  mijt^i^i^li  m^i'goi»»  Äffl^, 

c)  Münchener  umfjangKspracht. ,  naclilässigcs  alltagsgosprii»  h : 

(A:)  MO,  6t  ^^dJt  §»gmn?  (B:)  o  f»;?e  ahöje  ^v?(?/<f«,  t  fr  mt 
Äa^^w^d«  mm«  naoS.  —  (A:)  rfa  iiiffffc  nijii  tesnz  alz  6t  na^d  i-ljest 
Udm^antl  ur^^  ov  ä^zs^il  ti  ^o^,  ^as  1119  smal  9  i'i9&is  klto^khmza'  l 
^ia^  kam. 

d)  Münekener  umgangsspraehe,  mebr  officialles  gesprKch: 

(A:)  nun  (iionlHdi  mij  nOn  (fox^  (fas^i.,-  hav  dln  |»>f  khomü»- 
tsnln  vrcniug  tn  mm  g^aft  na<l  Üarfu  ttKtijtl  hajtn?" 

(H:)  hm  zejnz  daz  6a  io.  tsaN;;;(f  hu6  t.f^z.irl^Jkhat)<l  u.mar 
khqphanj.q  ([^i^vaHUg  unä^^jctud  haü  »/  di  anfäKU^  u^mar  Ui(n>haniq 

irrmLA,  saziHBBB  19M.  b.  k.  JL^aooDwofBnaaeit. 
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LirPERATUR 

!/•  F.  Anderson.  The  A  riirlo-Saxon  sco]!  (  -  rnivoi-sity  of  Toronto  Stiulip«,  Philo- 
logical  serieä,  nr.  1).  (^Turuuto),  Univoi^ity  library,  publisbed  by  the  librariao, 
1903.  45  b.  $1,00. 

Oer  sweok  dieser  arbeit,  die  ilirem  veifieser  den  titel  eiooe  M.  A.  der 
univeiBität  Toronto  eingetngeo  lut,  ist  „an  eudcavour  to  contribute  swmething  toward 

greater  deßnitoness  in  cur  conce|>tion  of  the  professional  singer  fuiion^'  the  Anglo- 
Saxons".  Boi  wem  will  denn  A.  dicso  bostiniintLTe  Vorstellung  von  der  tatigkoit  und 
bedeutuDg  eines  Hcop  erweukenV  Wa»  die  kenner  der  altgermaniscbeu  dicbtung  vor 
ihm  darüber  zu  eigen  woaeteii,  war  doch  nieht  eo  TerBohwoniineii,  wie  seine  werte 
vorauszueetien  scheinen.  Ans  reichlichen  gesohiohÜiohen  cen^iasen,  vor  allem  aber 
aus  den  ansehnlichou  pootisohen  denkinälorn  der  Angelsachsen  hatten  schon  die  fiüheron 
erforscber  der  perniauischcu  littoraturgesehichtc  ein  hild  des  wandernden ,  borufsniä-sbigon 
säDgci's  gewonnen,  das  an  deutiicbkeit  und  vollütuudigkeit  nicht  mehr  viel  zu  wünschen 
übrig  Hees.  Tstsiohlioh  hat  auch  A.  dem  schon  bdtannten  Ireinen  nenen  aug  hinan- 
snf&fen.  Er  zeigt,  das»  er  alle  in  betracht  kommenden  sei^jniBse  kennt,  aber  aiigends 
gewinnt  er  dieeen  einen  gedanken  ab,  der  nicht  Rchott  von  anderen  geäusseii  wäre. 
In  einigen  punkten,  wie  z.  b.  in  dem  ali.^tlinitt  ulier  nmsik  und  nmsikinstrumente. 
bleibt  er  sogar  in  ihrer  Verwertung  hinter  seuiein  Vorgänger  Tiulelford,  den  er  nu  ht 
an  kennen  scheint,  zornck.  Wie 'wenig  selbständig  A.s  arbeit  ist,  zeigt  sieb  am 
besten  darin,  dass  er  zur  formnliemng  Beiner  Schlüsse  aber  die  einsehien  fragen,  die 
er  sich  zur  hoantwortun;;  gestellt  hat,  sich  test  regelmässig  der  wo rte  eines  bekannten 
forschi'is.  !  MullciihHfT.  Ten  Brink,  Koej^rel  u.a.)  bedient.  Als  sominararboit  mochte 
seine  leistung  genügen,  einen  fortschritt  der  Wissenschaft  bedeutet  sie  nicht 

BABKL.  >  GUSTAV  BIKZ. 


Carl  Voretzsch,  Epische  studion.   Beiträgp  zur  geschiehte  der  französischen  helden- 
sage  und  heldendicbtung.  1.  heft:  Die  compuäitiüu  des  Uuun  von  Bordeaux  nebst 
kritisohen  bemeikungen  über  begriff  und  bedentong  der  sage.  Halle,  Niemeyer 
1000.  Zn,  420  8.  10  m. 
Die  epischen  Studien  sollen  nach  auswois  der  vorrede  vorarbeiten  zu  einer  ge- 
schicbte,  und  zwar  einer  stoflgoschichte,  der  französischen  heldensage  bringen.  Sie 
dienen  also  der  herauxarheitung  eines  begrifls,  der  für  das  gei muni.seho  gohiet  hin^;st 
zum  eisernen  bestände  gehört  und  ausführliche  darstelluugen  gefunden  hat,  dagegen 
vielen  romanisten  dnrehans  noch  nicht  geläufig  oder  auch  nur  klar  geworden  zu  sein 
scheint.    Und  da  der  Verfasser  sicherlich  —  wie  ich  dies  auch  von  mir  bekenne  — 
diesen  lii';_'iiff  /.unaciist  aus  (ier  ln'S'  haftigung  mit  der  alten  germanischen  sag«*  und 
di<  htmi;;  L'ewotiiicn  hat ,  da  fernor  Itei  s-Miier  liet  r;ichtun:;-.\vi'ise  die.si's  gebiet  i't  >i;iii.Ji^«- 
im  augo  l»eiialtou  wird,  so  hat  ur  auhpruch  auf  ausführliche  bosprcchung  auch  ui 
einer  gennanistisohen  aeitsolirift. 

Es  ist  nidit  das  eiste  mal,  dass  der  verfiuiser  seinen  anschanungen  öffentlichen 
ausdnick  gibt.  Er  hat  sie  bereits  in  seiner  antritts Vorlesung  'Die  franztisiselie  helden- 
sage'  allgemeiner,  in  einem  aufsat/.c  '  Das  Merowingerepo.s  und  die  ft.inki.-ehe  ho|(ion- 
sago'  (Philologische  Studien,  festgabe  für  K.  Sievers,  Halle  ISOO,  s. 53  — lllj  im  be- 
sonderen und  mit  reicher  falle  von  beispieleo  begrfii^et,  wie  sie  denn  sogar  schon 
in  seinen  untecBUohangon  über  die  Ogiersage  (Halle  1891)  im  wesentlichen  ausgebildet 
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vorliegen.  Es  lässt  sich  also  erkennen,  dass  es  ihm  eine  wichtige  angelegenheit  ist, 
seine  wolbof^ründoto  Überzeugung  durchzufechten.  GoiTonwärti^'  orsrheint  der  Zeit- 
punkt bierfür  günstig.  Denn  die  im  letzton  Jahrzehnt  mit  unleugbaren^  gesohick  und 
tm1«ii  xioiitigeii  «inselbemerkungen  ontonioiumeuen  versuche,  auch  die  entwicklung 
des  fnuutjSaiaoh^  beldenepoe  (der  ekonaom  jfette)  gßna  und  gar  «if  littararieehe 
Überlieferung  uod  zum  grossen  teU  auf  selbetherdiohe  erfindoog  zu  stellen,  haben 
wol  zeitweilig  niancho  Verwirrung  angerichtet,  im  ganzen  aber,  so  viel  ich  sehe,  doch 
die  erkenntnis  gefürdert,  dass  dieser  weg  in  eine  sackga.sso  führt.  W;vs  für  Chrestion-s 
versrumanc  auch  nur  mit  grcssor  oiDSuhrankung  hchtig  ist,  das  wird,  auf  das  helden- 
epea  fibertragen,  gradeza  grundverkelirt:  hier  weist  alles  auf  eine  nnlittenrisdie  vor- 
stttfe,  eine  beldensage  — ,  und  nun  gilt  es  eben,  diesem  vieldeatigen  woxt»  tat- 
Slioblichen  inhalt  zu  .schaffen. 

Der  hauptteil  des  vorliegenden  buchcs  bes«  hiiftigt  sich  mit  dem  Iluonepos  und 
bildet  eine  wichtige  ergäuzung  zu  dem  bereits  genannten  (tgierbucbc.  Zeigte  dieses, 
wie  in  ^em  bestimniten  IUI  ein  gescbidhtliobee  ereignis  au  sieh  sage  und  epische 
dlohtnngen  entwickelte,  die  dann  zn  einem  ganzen  soBanunengesohweiaBt  wurden,  so 
ergibt  die  nenere  Untersuchung  vielmehr,  dass  in  anderem  fall  eine  schon  vorhandene, 
''Iträhi.storischc'  sage  nachträglich  an  gosrliii  lilliche  |H!r.sonon  angelohnt  wurde.  So 
wird  ein  wesentlicher  unterschied  iniieriialb  der  franzosischou  epik  festge.stellt  und 
von  vornherein  eioo  Warnungstafel  für  die  errichtet,  die  geneigt  sind,  alle  epen 
fiber  mnen  Inmm  zn  scheren.  —  Dass  der  Hnonstoff  beziehungen  zor  altdeutschen 
sage  und  dichtung  hat,  ist  bekannt,  und  so  darf  diese  untersudinog  ohne  weitere»  auf 
die  teilnähme  der  germanisten  roohiicn.  Aber  auch  die  vorausgeschickton  drei  capitel, 
in  Jenen  Voiftzs'  h  sich  allgcmciu  mit  halben  oder  ^'atizen  gegnorn  au.seinandcrsetzt, 
sind  im  gehalte  so  durchdacht  und  im  tuue  so  vornehm,  dass  sie  jeden  leser  fesselo 
und  belflliren  werden.  Wenn  Yoretssch  In  der  vorrede  betont,  dass  er  weniger  darauf 
ansgeiie,  unteraohiede  an&nieigen,  als  vielmehr  darauf,  brfteken  zu  den  anderen 
Standpunkten  hinübersuscblagen ,  so  hätte  er  das  ruhig  mit  weniger  besoheideoheit 
ausdrücken  können:  es  ist  ihm  in  der  tat  völlig  gelungen,  zu  cMWoison,  da.sR  die 
gegaer  von  sich  aus  gar  keinen  rechten  gruud  haben ,  die  heldeusage  als  Vorstufe  des 
epos  abzulehnen. 

Letzteres  gesdiieht  noch  oft,  obwol  sich  auch  sonst  beobachten  ttsst,  dass 

die  ronmnisten,  die  von  gründlichen  geraumistiscbea  Studien  hergekommen  sind, 
der  heldensa^jo  freundlieh  gegenüberstehen.  .\m  meisten  gegnersehaft  findet  sich  in 
Frankreich.  Dort  ist  zwar  die  mündliche  überlioforuug  seit  langem  (18()7)  von  .sehr 
angesehener  Seite  gefordert  worden.  Aber  die  stimme  V.  Meyers  ist  die  eines  pre- 
dlgers  in  der  wfiste  geblieben:  gegen  ihn  erhob  sioh  die  gewaltige,  zumal  alle  jüngeren 
im  banne  haltende  autorit&t  0.  Paris*,  der  an  mehreren  stellen  die  mündliche  fort* 
Pflanzung  geschichtlicher  stnfTe  glattwog  verneint,  nur  märchenhafte  stoffo  sich  von 
mund  zu  mund  verbreiteti  lasst.  Von  seinem  Standpunkt  aus  hat  Von-t/xli  wenig 
muhe,  mit  diesenx  grundbodenken  fertig  zu  wcixlen;  denn  in  der  heldeusage,  wie  er 
sie  anfhsst,  durchdringen  sioh  geeohiohtliohe  und  phantastisohe  bestandteile  ante 
allste,  so  dass  oft  genug  das  geschichtliche  nur  noch  die  bedeutnng  eines  kristalli- 
aatienspunktes  hat  Wo  sind  denn  selbst  im  Rolandsliedo,  das  doch  all;.">[neiii  als 
ein  mu.sterstück  des  goschiclitlichrn  opos  betrachtet  wird,  die  gos«  liii.litiii  iieii  ein/i  l- 
heiten  geblieben?  Der  auschluss  an  bestimmte  geschichtliche  namen  aber,  deren 
jeder  im  volk  eiueu  bestimmten,  fest  gewordenen,  aber  der  geschichtlichen  Wirk- 
lichkeit nur  in  nnuisssn  entspredieoden  Inbegriff  bezeichnete,  kminte,  wie  mir  sdliehit, 
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der  Zähigkeit  der  üborliofoninp  uumöglicli  ciutrag  tuu;  freilich  mag  das  völlige  er- 
löschea  eiues  sulchon  vou  der  [»erüÖQÜcbkeit  hintorlasseDen  oindi^cks  die  öfter  beob- 
aditete  Übertragung  einer  sage  auf  andere  namen  begünstigt  haben. 

BovkA  idi  adia,  hat  vor  allem  sweialei  die  aneifeenaung  der  hetdenaage  in 

Fhmkreich  gehindert  Einnial  die  an  sidi  gewiaa  richtige  ineiaung,  dass  in  der 
französischen  epenzoit  das  volk  unter  ganz  anderen  Verhältnissen  gelobt  habe  als  in 
der  deutschen*.  Ich  moine.  dioso  volkspsychologische  betrachtung  hält  sich  zu  sehr 
ans  ftnsserliche.  Grade  die  völkor-  und  blutiaibohung  auf  runiauischem  boden  niuss 
dm  phantaaie,  und  skdieilidi  nieht  nur  bei  einaelnen,  im  engeren  sinne  diohterisdi 
begabten,  gewaltige  anregongen  mgeführt  haben.  KmneefaUs  beatand  awiaohen  den 
Germanen  der  Völkerwanderung  und  den  romanisierton  Franken  ein  grössurcr  unter- 
schied als  etwa  zwischen  diesen  und  einer  hcutigtm  landbovölkerung.  l'nd  doch 
können  wir  selbst  heute  deutliche  ausätze  einer  saguubildung  beobachten,  die  viele 
Züge  einer  echten  und  leöhtan  heldoiaage  aufweisen.  Noeh  heat»  führt  die  volks- 
tfimliohe  auftsssnng  der  gesdhiohte  ~  nnr  dieee  hat  für  das  epos  des  mittelalterB 
bedentnng,  und  ee  würde  sich  lohnen,  ihr  einmal  genans  beaohtong  zu  schenken  — 
zu  ('l<f'ns<'  (>igpnartigen  verechiobungen,  umkehrungen,  ontäussorungon .  wie  wir  sie 
nur  in»  niiltelaltcr  finden  können.  Ich  erinnere  an  die  sagen,  die  sich  in  den  deutschen 
Alpen  um  die  persou  Bismarcks  gebildet  haben,  uder  an  den  menschlich  gebliebenen, 
aber  der  gesdiichtiichen  Wahrheit  entfremdeten  inbegrilf  des  namens  Bismarck,  wie 
ihn  umfragen  im  beere  bei  ungebildeten  ans  einigermassen  geschlossenen  anschauungs- 
kreisen  envioson  haben.  Nuch  liingoro  znit  nach  dorn  tragischen  ende  Ludwigs  II. 
von  Bayern  glaul'ten  soUtst  f^ebüdeto  daran,  dass  er  ertränkt  worden  sei:  dem  rich- 
tigen bayrischen  dickschädel  ist  das  noch  heute  uuumstösslichc  walirhcit,  und  mancher 
mag  im  ti^aten  henen  die  Malefispreiissen  dafür  Terantwortlich  madien,  m»  man 
denn  sogar  nodi  hSren  tann,  von  dieeen  werde  König  Max  n.  auf  einer  entlegenen 
insel  gefangen  gehalten  (I)outscho  zeitung  vom  1.  Mai  1901).  Seltsames  hab  ich  aiiflh 
in  Frankreich  gefunden.  Ein  gutmütiger  pariser  gomüseliändlor ,  Lothringer  von 
goburt,  Napoloonist  und  mitkämpfer  im  kriegu,  orschlusä  mir  eines  abeuds  in  langer 
Unterhaltung  sein  herz.  Nachdem  wir  ziemlich  lange  ergebnislos  politisiert  hatten, 
spielte  er  smnen  grSssAen  trumpf  ans  mit  der  frage,  was  Ich  vom  *petit  Badinguet*, 
dem  firfihveiBtorbencn  Louis  Napoleon,  halte.  Da  ich,  wie  begreiflich,  hiermit  nichts 
anzufangen  wusste,  fuhr  er  geheimnisvoll  fort:  'II  n'est  pa-s  plus  moi-t  quo  vous  et 
moi:  il  revieii'iia,  ot  11  vous  crachora  sur  lo  iicz'.  Und  wenn  er  noch  lobt,  so  ist 
er  sicherlich  uoch  heute,  nach  10  jähren,  dieser  niouiung.  Hjn  mag  sein,  dass  std dies 
für  sich  alMn  wenig  lebenskraft  hat,  aber  dem  wird  eben  durch  die  Verbindung  mit 
schon  fertigen  sagen  oder  ansk  nur  anekdoten  abgeholfen:  so  geht  es  beispielsweise 
SU,  dass  noch  heute  ein  bestimmtes  bild  des  alten  Fritzen  im  volke  fortlebt  Sollte 
jemand  der  mpinung  sein,  soKhor  anokdotenkram  stehe  der  heldonsaj;»'  ganz  fern,  so 
ist  daran  zu  erinnern,  dass  auch  iui  mittaltcr  im  gefolge  der  eigeutlicheu ,  grossen 
heldensage  eine  Udne,  aus  burlesken  einaelsngen  bestehende  da  war.  Was  den 
anlass  gab,  alle  dieee  kleinen  soherse  und  derbheiten  an  das  Md  des  grossen  kdnigs 
SU  hüngen,  war  doch  ein  geschichtlich  wahrer  charaktensng:  seine  volkstümlich -derbo 
ader;  und  dieser  echte  oharakterzug  ist  auf  diese  weise  im  volke  lebendig  geblieben. 

1)  Vgl.  r.  liajna,  Literaturbl.  f.  germ.  u.  roni.  phil.  18!).'),  sp.  198 fg.:  ,Ora,  all' 
elemento  romano,  in  qnanto  popolo,  e  popolo  in  uon  poca  parte  cittauno,  anziehe 
seMstt»,  la  *sage*  nud  poteva  aocomunarsi  in  altca  forma  che  di  cauti*. 


uiyui^L,ü  Ly  Google 


Uber  tosksscb^  mtoobr  mtuuuw 


418 


Derlei  beobachtungen  sprechen  dafür,  da.««  mch  der  sagenhaften  g<^ohiRhtsüherlieft«- 
mog  selbst  heute  noch  eine  gewisse  lebenskraft  innewohnt  Und  mehr  als  das:  sogar 
ma»  gewisse  •ntortttt  kann  sie  gewimMo.  KoouDt  es  dooh  tw,  dMB  die  irisMii- 
Mbifdiolie  gtBefaiohtsdarstellaiig  akdi  an  offanbarer  legende  benfahort  IGt  nklit  g»- 
lingem  staunen  las  ich  vor  kurzem,  dass  das  daokgebet  der  verbündeten  htmohttr 
auf  dorn  hügel  bei  Leipzig  nach  der  Völkerschlacht  ins  gebiet  der  sage  gehört;  in 
Wirklichkeit  liaben  sich  die  drei  den  ganzen  tag  über  nicht  gesehen.^  Auch  hier 
kuB  mm  nolitin»!  m  haldeiiHige  «tinaeni,  teaooden  dwwegen,  ivifl  die  «ifiii- 
doiig  den  atfloipal  der  gatgliabifl^t  tilgt:  aie  iat  nebt  «u  dem  enrigniB  aelbst  ge- 
wachsen; der  sie  zuerst  aur^^obracht  hat,  konnte  noh  offenbar  die  soblaolit  aioht  ohne 
dieses  schlussstück  denken,  und  wie  sehr  dieses  auch  dem  allgemeinen  empfinden 
entsprach,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  es  sich  unwidersprochen  in  die  geschichtä- 
dantellang  eingedrängt  hat  und  nun  erst  wider  von  der  kritik  entfernt  werden  muss; 
der  eine  hatte  nur  das  rechte  wort  geftmden  für  das,  was  allen  anf  der  nmge  lag.  — 
Schliesslich  will  ich  noch  eine  merkwürdige,  von  W.  E.  Riehl*  berichtete  tatsaohe  an- 
führen, weil  sie  zei^t,  (Ijiss  alti-  scheinbar  erloschene  geschichtliche  Überlieferungen 
im  Volke  wieder  aufzuleben  vermögen,  wenn  sie  von  neuen,  grossen  ereignissen  aus 
ihrem  scheiiitod  erweckt  worden.  Bekannt  ist,  dass  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
die  Tftricenprophezeiungen,  maneheroiteci  dnrcli  TQifcengebet  und  •linton  geoihit,  aelur 
verbleitet  waren.  In  der  rerohilienBaett  tanehtan  aie  plOtdich  wieder  anf.  Beim 
ungarischen  kriege  glanbtea  die  rheinischen  banem  lange  nicht  an  die  niederiag* 
Kossntbs,  'weil  ihnen  der  unausbleibliche  Türkonkriog  ein  und  dasselbe  dilnchte  mit 
dem  siege  Kossuths,  weil  es  ihnen  gleich  einem  evangelium  feststand,  dass  im  jähre 
1860  die  TOrkenpferde  ans  dem  Bheine  trinken  und  an  den  pfeilem  den  EMner  dornet 
angebnnden  aein  wfirden*.  Die  tatileUidhen  beaidinngen  KoeantiiB  und  der  nnga- 
rischen  flfidiäinge  vir  Türkei  mögen  dabei  ihn  u  aut  i!  gehabt  haben,  aber  ausschlag- 
gebend waren  sie  gewiss  nicht:  (^'^tliinder  und  Türkon  verschmolzen  dem  volke  in 
eins,  iraiiz  in  der  weise  des  französischen  epos.  Mir  scheint,  hier  liegt  eine  mündlich 
fortgepüauzte  und  iu  der  art  der  heldunsagc  weitergewachsene,  aber  echt  gesohicht- 
Uehe  erinnerung  klar  an  tage.  Derartigea  beweist  aelbatveratindlicb  niehta  fOr  daa 
erwachsen  epischer  diohtang  ans  mfindliober  sage;  aber  es  zeigt,  dass  man  an  dem 
bestehen  und  der  dauerhaftigkeit  einer  geecbichtlichen  heldensage  auch  im  alten 
Frankreich  nicht  zu  zweifeln  braucht.  "Wol  hat  es  zeiten  gegeben,  die  der  lielden- 
sagenbildung  besonders  günstig  waren,  aber  an  bestimmte  zeiten  gebunden  i»t  diese 
bildang  mdit,  sie  ist  ein  nnveillerbares  eigentam  der  volksphantasie. 

Daa  sweite  hindemia,  mit  dem  der  b^iiff  der  heldensage  in  Fhnkreioh  an 
kimpfen  bat,  ist  die  sogenannte  kantilenentheorie,  die  das  epes  ans  unmittelbar 

(anch  zeitlich)  der  gesehicht!  rnf.s|irossencn  lyrkob- epischen  gediefaten  hervorgehen 
Ifisst  und  ilu'-n  urspning  dot^h  wul  in  T^achmanns  licdertheorie  hat.  Hierzu  ist  zu 
sagen,  dass  helden.sage  und  zcitgedicht  sich  nicht  notwendig  ausscliliessen ;  grösseren 
ansprach  auf  die  Vaterschaft  des  epos  hat  aber  die  heldensage ,  denn  heldeosagen ,  die 
in  ihrer  ganzen  art  dem  epos  nidiesteben,  sind  wirklich  naohznweiaen  (den  mtooh  von 
St.  Gallen  erkennt  auch  G.  Paris  an,  nur  spricht  er  derartigen  orzähluugen  längere 
lebenadaner  ab>,  aber  kantUenen  lassen  sieh  höchstens  doroh  hinweise  auf  kurze 

1)  Vgl.  H.  Geizer,  Gedächtnisrede  für  Carl  Alexander  von  Sachsen,  Jena  1901, 
S.37  aam.l2L 

2)  und  lente  (8.  sali.,  1883)  s.  348— 360. 
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cbronistenstellen  wahrscheinlich  machen ,  die  ebensognt  auf  fertige  epen  bezogen  werden 

Selbst  dem  bedentendsten  französischen  Vertreter  der  kantilenenthcorie,  0.  P.-nis, 
kann  Voretzsch  mit  recht  fiitgogenhalteii ,  dass  er  selber  ehemals  |in  seiner  Histoire 
poetitjUH  de  CliarU'!iiui,'nt',  IKtif))  von  müii-ilicli  miigelumdoti  crzählungen  gt>s|iro<  hen 
hat,  diu  ihrer  ail  iiacli  zwiächuu  geHuhichto  uud  dicbtuug  vermittöltüti;  auch  imuer- 
diogB  hat  er  die  erzlhlongwi  des  mdiudn  voo  St  Oallea  ansdraoUioh  anetfarnnt;  b»> 
dMeiliofa  bleibt,  dass  er  sich  sn  den  von  Yoretsach  anfgesteliten  Herowingersagen 
nicht  geäussert  hat.  —  Ganz  offenbare  widerspräche  finden  sieh  dagegen  bei  L.  Oaatier, 
den  die  schwärmerisclie  begcistemug  für  seinen  stoff  uft  Lrenuf^  in  unklarlieit  vi?r- 
striekt  hat  Zuerst  weiss  er  nur  von  kautileneu,  führt  später  nach  i'.  Meyen>  Vor- 
gang die  'tmditioB  oiale'  ein,  wirft  sia  nach  6.  Bim*  ein^raob  wider  hinans  — 
und  lägst  sie  schfiessiloh  zur  bintertür  wider  bermn,  swar  nioht  als  *tradition  orale', 
WOl  aber  als  'legende'  und  in  einer  eigeutümlichen,  nicht  näher  bestimmten  und 
kaum  zu  greifenden  Verknüpfung  mit  den  'chants  lyrieo-epiquea'.  Mit  einer  so  yer- 
adhwommenen  Zustimmung  ist  beiden  teilen  wenig  genützt. 

Von  den  frauzüsiächen  auhängern  der  katitilenentlieorie  uutei'iioheidet  »ich  »ehr 
wesentlioh  ihr  hanptvertreter  in  Deataohland,  0.  Ordber.  Er  ISsst  neben  den  epen, 
'  aber  nieht  nie  ihre  roratafe,  einesteils  sagen  besteben,  andeniteils  'ceäigedkdite* 
kürzerer  fa-ssung;  die  epen  selbst  suelit  er  naeh  möglichkeit  liinaufznrücken ,  setzt  sie 
aber  imraorliin  spater  an  als  sajje  und  zeitge<iieht.  Einum  \virkli<'lien  epos  entspricht 
nach  ihm  das  sog.  liuager  bruchstitck,  dagegen  ist  ihm  das  sog.  FaroUud,  dessen 
anfang  schon  ao  lange  aar  rfickttbertragung  in  fransfisische  epische  verse  henuta- 
gefordert  bat,  ein  bdspiel  des  seitgedichtea.  —  Hier  setst  die  liritik  des  verbaseis 
ein.  Er  verwirft  gmndaiialich  den  begriff  des  historischen  Volkslieds^  wie  ihn 
(»röbers  theorie  vorauszusetzen  seheint '.  Aber  auch  wer  historische  Volkslieder  an- 
nimmt, darf  sich  nach  V.  nioht  auf  das  Farolied  berufou,  denn  einmal  liegt  nicht 
der  mindeste  grund  vor,  in  diesem  etwas  anderes  als  eine  kurze,  aber  regelrecht 
entwickelte  obanaon  de  geste  sn  sehen',  nnd  dann  —  dieser  grond  scheint  mir  recht 
dnroihaohlagend  —  kann  man  schon  deswegen  nicht  von  einem  historischen  zeitgedichte 
apfecben.,  weil  es  gar  kein  jr''srlii(  litlichcs  i  n'ignis  gil-t,  auf  das  es  sich  iinniittelbar 
bezieht*.  Mit  der  erstgenannten  auffa-ssimg  ruckt  Voretzsch  das  epos  niuidc.stcns  so 
hoch  hinauf,  wie  es  Gröber  nur  tun  kann,  so  du^s  hier  koiu  grundsaiidiclier  gegeusatz 
an  find«!  ist  Aber  aaoh  bei  der  betraditang  des  Verhältnisses  awischen  xsi^iedicht 
und  epce  kommen  beide  fiberrin:  Gröber  ist,  wie  Voretasch,  der  meinnng,  daas  die 
fülle  epischer  einaelheiten,  wie  sie  die  cbausons  de  geste  zeigen,  nicht  ans  kurzen 
liedero  staounea  kann.  Daa  eben  ontersobeidet  Gröber  weseotlicb  von  den  fransö- 

1)  Bis  zu  einem  gewissen  punkte  hat  Voretzsch  unbedingt  recht.  Oereimte 
EMtnngen  wie  das  bekannte  tliegende  blatt  über  die  sohlacbt  bei  Pavia  (LUieocron, 
Histor.  Volkslieder,  nr.  372;  Erk- Böhme  n,  nr.  270)  sind  keine  Volkslieder.  Ganz 

anders  steht's  aber  mit  einen»  andern  licd  auf  dicscllie  si  hlacht  (Thland,  lu.  1S7; 
Krk- Böhme  Ii,  nr.  274),  in  dem  die  einzelheiten  ganz  g^en  die  allgemeine  Stimmung 
znrttcktreten,  ftbnlioh  wie  in  vielen  neueren  Uedem,  die  natürlich  auch  Y.  fiir  Volks- 
lieder hält,  denen  er  aber  die  bezeichiuuig  als  'historisch''  vulkslicilrr'  nicht  gern 
zuerkennen  mag  (vgl.  s.  20).  Mir  scheint  dieser  uame  grude  sehr  ti eilend,  eben  weil 
in  diesen  Uedem  die  volkstümliche  gesohichtsanffassung  hervortritt. 

2)  Rajna,  Origini  dell'  Kp<»pca  fran<-eso,  s  i:."?  fg.  Suchier,  Zfrph.  XVHI  (18941, 
s.  ib4fg.  Voretz.sch,  Thilolog.  Studien  (testgabe  für  Sieversj  s.  95fgg.,  109fgg.i  vorUeg. 
buch,  s.  18  fg. 

3)  Suchier  und  Voretzsch  a.  a.  o. 
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sischen  kantilenikern.  Wenn  aber  nach  Gröber  selbst  die  epen  nicht  ganz  anmittelbar 
nach  deui  ereignis  selbst  entstanden,  sondern  auch  nur  wenig  später  sind  als  zeit- 
gediehie  imd  mgaiif  die  «ntereii  aber  nicht  als  annüttelbare  Tontnfe  dee  epoe  ra 
betraobteo  sind  — ,  so  hatYonttSoh  ^Sfeoht,  wenn  er  hiur  eine  lücke  bezeichnet, 
dio  nach  ausfüllung  verlange,  und  zwar  sei  von  Gröbers  eignem  Standpunkt  aus  hitM-für 
nichts  anderes  vorhanden  als  die  sage.  Diese  erkenne  ja  Gröber  auch  an  ,  aber  doch 
nur  mit  grosser  Zurückhaltung  und  ohne  ihr  den  gebührenden  eiutluä»  auf  die  ent- 
itohiuig  dee  epoe  ännulnmen.  In  der  tat  liest  tkk  ideht  veikennen,  daea  Oittber 
im  Omndrtae  du  voauuuBohen  phildogie  diesen  iMigriff  naoh  mSf^iehkeit  Ttnieideit 
Sr  lyncht  von  'epischer'  und  'mündlicher'  Überlieferung,  ohne  daas  es  mir  ganz  klar 
wird,  üb  darunter  immer  die  Überlieferung  fertiger  epen  zu  verstehen  ist  Was  er 
von  der  überualime  heidnischer  züge,  von  der  Wichtigkeit  altertümlicher  eigennamen 
in  eorbwortfonn  sagt  (Orundriss  II,  I,  s.  448—450),  acYubA  nür  eher  gegen  ah  fVr 
litbeiaiisehe  verÜBetignog  sa  eprsolien. 

Von  Gröber  ist  offenbar  E.  Schneegans  ausgegangen,  der  seine  auscbauungen 
hau|>ts;i(]ili(li  in  soiner  habilitationsvorlesung  'Die  volkssage  und  das  altfranzösische 
heldengedicht '  niedergelegt  hat  (Neue  Ueidell  oiLitM' jalirbüt-her,  1S97,  8.58  —  (J7).  Bei 
ihm  werden  die  rein  phantastischen  und  die  waudersagen  besonders  gewürdigt,  kurz 
allee,  was  wir  lierkGmmlioh  als  mSidien-  nnd  noveOeoetoire  beseiehnen.  Auch 
Sehneaganu  erkennt  ^sage*  an,  aber  nicht  als  voiatnfB  dee  epoe,  wenigstens  nicht  in 
seiner  guten  zeit,  in  der  ea  vielmehr  unmittelbar  aus  dem  geschichtlichen  ereignis 
erwachse.  Kpos  und  sage  seien  dazu  auch  nicht  wesensgleich  genug:  ersteres  Ideibe 
trotz  aller  eingestreuten  wunder  im  rahmen  des  rein  menschlichen  und  vermeide  das 
nfaiBinstfiTUohe,  leiatara  aber  weiche  von  dem  talsiohlidhen  weit  ab,  vm  die  Persön- 
lichkeit dee  hcdden  mit  andenribrts  geschehenem  nnd  mit  übematOriiohen  biften  sa 
bereichern,  fieide  Überlieferungen  seien  nebeneinander  hergeflossen;  erst  später,  beim 
niedersinken  der  standesdiohtung,  des  epos,  in  die  kreise  der  bürger  und  Iwiern, 
hätten  sich  eiuzolue  züge  aus  der  bauernpuesie,  d.  h.  der  volkssage,  eingemischt 
und  anch  ganze  epen  henrorgerufeu.  —  In  seiner  kritik  weist  Yoretxsob  mit  recht 
daranf  hin,  dass  Sebneegans  den  b^iüF  der  volkssage  nicht  reinlich  herausgearbeitet 
liat,  sondern  märchen  und  beiden  sage  miteinander  vermengt,  die  zwar  gewiss 
sich  vielfach  gegenseitig  berülirt  haben,  aber  von  haus  aus  doch  deutlich  unterschieden 
sind.  Was  Schneegans  im  cpos.  aber  nur  im  späteren,  sagenhaftes  anerkennt,  sind 
wesentlich  mürchenmutive,  während  er  der  eigeuthcheu  heldeusage  —  die  er  Jedoch 
ketnnt,  nnd  die  doch  sicher  grössere  weeensgleiohhmt  mit  dem  epos  hati  —  keineilei 
bedentong  dsfttr  susdireibt.  Im  gansen  mht  seine  anaohawnng  anf  swei  von  ihm  an- 
guiommeneu,  unüberbrückbaren  gegensätzen:  dem  zwischen  sage  und  epos  und  dem 
zwischen  älterem ,  echten  und  jüngerem,  von  der  volkssage  beeinflussten  epos.  Voretzsch 
weist  nach,  dass  der  zweite  unterschied  wol  durch  die  spätere  entwickluug  hervor- 
getreten, aber  dnrebana  nicht  dnrobgehend  ist  Orsde  in  iltwtttmUehen  epen  finden 
sich  echt  wnnderbere  sfige,  veigleiohbar  den  hinfigeren  der  gennanisdien  helden- 
diehtnng:  besonders  lehrreich  ist  hier  die  unverwundbarkeit  Wilhelms  nüt  ansDabme 
der  nase:  und  so  findet  sich  audei-seit.s  possenhaftes,  offenbar  der  volkssage  angehöriges 
schon  Lu  alten  epen'.    Aber  auch  der  andere  gegeusatz  ist  uicbc  zu  halten,  selbst 

1)  Das  ist  natürlich  anöb  Schneegans  nicht  entgangen.  Er  kann  sich  damit 
decken,  dssM  sohon  die  älteetra  iiberlit •fürten  epen  sparen  des  oiedergangee  aofweiseo. 
Dagegen  soheint  es  anch  mhr  anmöglich,  WilhsJma  nnverwnndbarkeit  mit  den  aben- 
teneruehen  wandern  spUer  epen  in  einen  topf  in  werfen. 
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dann  nicht,  wenn  man  wto  Schneegans  mehr  dm  mlralMB  ab  fie  hüWoIm  heldaii- 
8ag9  im  vag»  hat  Hiefrftber  gibt  YorsliBcb  sehr  wichtige  anafOlmuigm,  in  denen 

anoli  ttuf  die  altdeutsche  dichtong  bezug  genommen  wird.  Ist  hietxlurch  dorn  von 
Rchnoopans  ausgeführten  siichlioh  <l<'r  Ixuion  mitzogen,  so  gibt  auch  seine  methodf»  zu 
eiiiwiiinlt'ii  aiilass:  \v<>r  stallt  dafür,  dass  die  in  s]>äteren  epeu  von  ihm  anerkannten  züge 
witklicli  noch  niürcheuhaft,  nicht  vielmehr  durch  feste  beziebuiig  aof  bestimmte  per- 
eonen  oder  orte  edioo  snr  heldensage  geworden  waren?  — 

In  «UeodieaeD  erörterangen,  denen  ieh,  wie  angedentet,  in  allein  weseatllchen 
tnstimmo,  bedient  sich  der  verfaaser  des  wortos  'heldensage'  für  oinen  völh"g  fpsten, 
genau  herausgoarbeiteten  begriff,  über  den  .s.  28  —  29.  44  —  4(5  ansführlii  hcr  geliaiidolt 
wird.  Die  holdonsage  ist  oino  bestimmte  art  der  sage,  liat  also  mit  jeder  anderen 
•age  dae  nntenobeideade  merkmal,  daae  sie  an  beetimoite  peraonen,  oreigoisse,  Of(- 
liohiwiten  gebunden  auftritt:  „aie  besieht  aioh  anf  einen  bestimmten  beiden  nnd  ein 
mit  diesem  in  YWbindung  stehendes  ereignis''.  Damit  ist  schon  geeagt,  dass  sie  ge- 
schichtliclipn  tirspnnig  hat,  denn  eins  von  beiden  wird  in  dor  rogel  L'0'-r!ii(?ifbrh  sein; 
nur  ist  oft  die  Persönlichkeit  zum  kristaliisatiunspunkt  auch  für  frenidailigo  und  für 
arüprüuglich  ungescbichtliche  sagen  geworden.  Keinesfalls  aber  darf  man  bezüglich 
dea  historischen  gehaltea  sn  hohe  anfordemngen  stellen.  Im  anfimge  sehr  vielgestaltig, 
wird  sich  die  sage  nach  nnd  nach  in  gewissen  pnnlcten  festigen  und  so  vereinfachen, 
wobei  sie  natürlich  noch  immer  der  Umgestaltung  unterworfen  ist.  Die  gesehiohtlinhen 
einzolbt'iten  verscliwindeti  alsu  zum  grossen  teile ,  es  bleibt  ein  L'^>'bilde,  da.s  von  dem 
weseutliohen  der  Persönlichkeit  oder  des  ereignisaes  —  natürlich  iui  sinno  der  volks- 
anfAnsang  —  beherrscht  nnd  bestimmt  wird.  Neben  nnd  nadi  dieser  Verengerung 
vdlsieht  sich  aber  «ndi  eine  erweitemng:  der  verbliebene  rest  verbindet  sidi  mit 
elementen  anderer  herkunft,  aus  anderen  Zeiten,  mit  älteren  sagen  oder  nensohöpfangen 
der  phantasie.  —  Kiner  soloben  heldensage  kann  recht  wol  eiiui  gewisse  epische  aus- 
IBhrlichkeit  eignen,  so  dass  sie  besser  als  ein  kurzes  zeitgedicbt  zur  Vorstufe  eines 
wirklichen  opos  geeignet  ersoheint  Selbstverstftndlidh  trifft  das  nicht  für  alle  epen 
sn,  es  ist  im  einselnen  falle  geoan  zn  notnsachen,  ob  nicht  vielmehr  unmittetbarse 
erwachsen  aus  dem  ereignis'  oder  abfasanng  anf  gmnd  geschriebener  beric  hte  oder 
etidlieli  willkürliehe  erfiridung  und  übertra;'iing  anznnebmen  ist.  Wn  alu-r  solcherlei 
enLstehung  nicht  wahrscheinlich  ist,  da  ist  elien  die  heldensage  die  nalürlieh  gegebene 
Vorstufe;  und  eine  solche,  auf  der  vulkstümiichu  an.schaunng  ungehemmt  und  allseitig 
eindringen  konnte,  verlangt  namentiidi  die  entwicfclung  der  Alteren  epen.  Dem  be- 
ralMiohter  fBUt  die  künstlerische,  plsnmissige,  individnelle  ansgestaltiuig  des  von  der 
all^emeinheit  vorbearbeitoten  stofTes  zn. 

Alles  in  allem  kann  man  nicht  sagen,  da.ss  Voretzsch  die  leistung  des  e|M»n- 
dicbters  zu  gering  ciuscbätze ,  wie  es  ihm  hier  und  da  vorgeworfen  woi-deu  i.^t.  ludeäs 
liflst  sich  nicht  verkennen,  dass  in  seiner  entwioklongsrnhe  manohea  nur  erst  in  um- 
rissen geschaut  ist  nnd  genanersr  bestimmnng  harrt  Sowol  für  die  entstehung  der 
hddensage  aus  dem  geschichtlichen  ereignis  wie  für  ihre  litterarische  ausbildung  znm 
epos  bleibt  noch  ein  gut  teil  arbeit  zn  leisten.  Vor  allem  liegen  die  unmittelbaren 
Snsseren  einllüsse,  die  bei  der  entstehung  des  gallofränkischen  epos  im  spiele  gewesen 
sind,  noch  sehr  im  dunkel.  Voretzsch  geht  an  solchen  fragen  nicht  etwa  vorbei:  er 
knfipit  hl  sehr  aniegmder  weise  an  die  germanische,  gstmoer  frinkische  heldendiohtnng 
an.  Sogar  die  form  der  fkvnxfisisdien  chansons  de  geste  —  die  einreimigo  laisse  oder 
tirade  von  weebselnder  vei-szahl  möchte  er  mit  der  stichisohen .  nicht  strophischen 
form  der  germanischen  beldendicbtung  verkuüpi4|p.   Das  will  mir  freilich  nicht  eiu- 
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leuchten.  Ein  solcher  Zusammenhang  scheint  mir  nur  denkbar,  wenn  wir  uns  die 
germanische  beldendichtung  gesungen,  nicht  recitieit  vorstellen  dürften.  Auf  dieses 
■ehvierige  geUnde  kann  und  wiQ  iob  mioh  hier  oiobt  begeben.  Ich  habe  anderwirto 
Tenaoht,  die  einaoiie  tinide  ndt  der  ungleidueiligen  atrophe  der  ilteetm  franzSeiaohen 

lyrik.  der  roniaiizen  oder  chansons  ä  toile,  zu  verbinden,  und  habe  auf  die  einzeilige 
Strophe  (mit  ui^prünglicher  widerholoog  durch  den  chor)  als  mdgUchen  aosgaogspunkt 
für  beide  hingedeutet*. 

Der  nraite,  Mmmeriidi  betraohtet  wiohljgBre  teil  des  buches  beschiftigt  sich  mit 
den  mancherlei  fragen,  zu  denen  das  eigenartige,  unter  den  Karlsepen  durch  da-s 
vorwiegen  alienteuerlicher  züge  und  die  einmischung  unverkennbar  mythischen  gutes 
längst  aufgefallene  Huongedicht  reichlichen  anlass  gibt.  In  dem  gegenstände  selbst 
liegt  es,  wenn  dieeer  teil  an  tateiahliehen  ecgobnlMWa  den  araten  weit  fiberragt 
Dieae  sind  in  der  tat  so  bedeutungsvoll,  dass  man  die  Untersuchung  zu  den  aDw- 
wichtiirsfei!  rechnen  darf,  die  auf  diesem  gebiete  veröfTentlicht  worden  sind.  Der 
Verfasser  hat  sein  verfahren,  das  im  wesontlichou  zwar  schon  im  Ogierbuclie  aus- 
gebildet vorlag,  seit  der  zeit  zu  einem  wahrhaft  meister-  und  musterhaften  entwickelt 
mt  dar  aiolieiaten  kenntnia  dea  weitvenweigtan  ahilb  Teibindet  er  tattrifligea  nnd 
geaohidrtBB  anftwaan  nad  —  dne  nur  allsn  aeltene  gabel  —  ein  nie  venagendea  ge- 
sundes urt  Mlr  bei  aller  wfinne  des  inneren  anteils  Uast  er  sidi  niemals  yerfohnn, 
den  bogen  der  philologischen  iiiethodo  zu  überspannen.  "Wegen  dieser  Vereinigung 
ron  eigenschafteu,  die  sich  schon  in  der  sachlichen,  oft  nüchtürneo,  und  doch  dabei 
Ton  lebendiger  persBoliohkei^  aeugendan  daiainllong  spiegelt,  darf  die  arbeit  ab 
▼orbildUoh  beseidinet  werden.  Leider  ist  ea  mir  nioht  möf^idi,  anf  den  Inhalt  der 
Huonuntersnchnng  auch  nur  annähernd  so  ausführlich  einzugehen,  wie  auf  die  ein- 
leitenden capitel,  in  denen  für  mich  trotz  alledem  der  Schwerpunkt  des  buches  liegt: 
die  besprcfhuug  würde  sonst  ungebührlichen  umfang  gewinnen  müssen.  Ich  will  nur 
versuchen,  dem  germanisten  die  wichtigsten  gedankou  und  ergebnisse  anzudeuten. 

Unmittelbar  ftberaengend,  weil  anf  genanesier  beobaditnng  der  teohnik  dea 
diditers  beraheod,  ist  die  art,  wie  Yoretzsoh  die  einaelnen  ah^kreiae  anfzeigt,  ana 
denen  der  dichter  die  mosaiksteine  zu  seiner  handlung  genommen  hat,  nnd  wie  er 
damit  zugleich  sich  selber  die  wege  seiner  Untersuchung  vorzeidinet.  K«;  ergeWui  sich 
daraus  drei  riohtungen:  einmal  ist  dem  zusammenhange  mit  dem  volksepos  naoh- 
sttgehen,  denn  hieEsa  iat  das  gedidit  in  aainer  inaaeren  form  wie  anoh  In  Tielen 
einaelheUan  der  diditeriaehen  teohnik  an  rechnen;  sweitena  iat  der  ebflnaa  dea  htWadien 
veraromans  abzugrenzen,  dem  daa  gedieht  nicht  nur  eine  menge  stofflicher  einzelzüge, 
sondern  auch  die  anläge  des  ganzen  verdankt;  endlich  führt  die  gestalt  Auberons,  die 
dem  gedichte  vor  allem  sein  eigenartiges  gepriigc  verleiht,  tief  hinein  in  das  gebiet 
der  germanischen  sage  und  dichtung.  Den  abschlnss  bildet  naturgemäss  ein  versuch, 
ein  geeamtbild  der  entwi<ddmig  an  entwerfen;  vorana  geht  der  eigentlidien  nnter- 
snchnog  ehie  gennne  betrachtang  dea  gedidhteB  aelliBt  und  aelner  vmadiiedenen  be* 
nrbeitnngen. 

Für  die  zeitliche  einreihung  des  gedichts  schliesst  sicli  Voretzsch  im  wesent- 
lichen an  Fried  waguer  an.    Mit  rücksicht  auf  die  anspiolungen  bei  Alberich  von  Treis - 

1)  Über  mu.sik  nnd  strophenban  der  französischen  romnnzen,  Halle  1900  (aus 
dem  Snchierbande),  s.  37.  Es  scheint  mir  ein  willkürliches  und  methodisch  unzu- 
Utaaigea  Terlahren  m  sein,  die  erwihnte  ungleiobheit  der  lyriaohen  atnqplmi  in  allen 

fällen  zu  beseitigen;  vgl.  ebenda  s.  15 — 17. 
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Footaines  und  auf  die  behandlung  der  Pers  and  ihres  gericbtes  vermag  er  ebe  noch 
genanero  iMStfanmimg  m  tteßm.  Jedeafdla  darf  man  das  exato  drittel  das  13.  Jahr- 
hunderts ala  iaaligtitrilt  botrachton.      Alle  frauzöeisohen  bearbeitang8D  fehen  anf 

diese  eine  grundlage  zurück;  luitl  aucli  die  iiiederläiidisclK'n  vormögen  nichts  zur  auf- 
hellung  dor  vorgeschichto  beizutragen,  wenn  .sie  auch  mit  dem  l)eni,ht  Albcn(-h>  auf 
eine  gemeiosauie,  verlorene  französische  faijjtung  zurückgehen  sulleu,  die  statt  des 
namena  Oerviume  einen  anderen,  Aliattme  fährte.  Bs  eiigibt  sich  also,  daaa  die 
foraehnng  auf  das  überlieferte  Huongedioht  angevieaea  ist.  —  Soll  ma  diflsem  dar 
ursprfinj^che  kern  herausgeschält  werden,  so  gilt  es  zunächst,  die  auf  das  höfische  epos 
weisenden  zöge  auszuscheiden.  Dazu  gehört  zunäch.st  das  ganze  abenteuer  von 
Donostre,  das  deutlich  an  die  Apuliomusromane,  namentlich  den  Jourdain  ennuert; 
ChreBtieoa  romaoeo,  beaimden  dem  Psroeral  (und  seinen  foriaetaangen)  and  den 
Karreniitter,  verdankt  der  Hnondiohtsr  dne  reibe  abenle«ieilioher  einselbeiten  (s.  h.  die 
torsperre  am  eingange  des  rioseuschlosses) ,  aber  aneh,  wie  V.  sehr  lehrreich  und 
überzeugend  nachgewiesen  hat,  die  dispositiori  des  ganzen  podiclites.  Besonders  wichtig 
ist  jedoch,  dass  auch  die  gestalt  AubtMons  von  keltischer  heiniischung  nicht  frei  ist: 
seinen  buokel,  der  zu  seiner  sonstigen  überirdischen  Schönheit  so  gar  nicht  passen 
will,  eriÜirt  Y.  ah  eine  saiat,  die  anf  den  awerggestalten  CShreatiena  bemhe.  Neben 
diesen  wichtigsten  beslehiingen  vom  hSfisohen  verBromane  beatehen  nooh  mne  ganae 
reihe  nebensächlicher. 

Weit  grü.sser  an  zalil  und  umfang  i.st,  was  da.s  Huongedidit  der  vatcrliliidischen 
heldenepik  verdankt,  der  es  ja  auch  nach  fui  ni  und  hauptgehalt  angehört.  Der  dichter 
hat  in  dieeer  hinsieht  einen  Tortraffliohen  magon;  aber  es  ist  «nsMikennen,  daaa  er 
nicht  mit  sklavisoher  trene  entlehnt,  sondern  daa  fremde  gut  ana  dem  gediohtnia  nnd 
nach  eignem  gutdünken,  freilich  nicht  immer  am  rechten  orte  orarhpitet.  Neben 
einer  ganzen  reihe  von  Karls-  und  Wilhelmsepen,  für  die  natiirlii  Ii  nicht  der  gleich« 
grad  von  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  gilt*,  ist  da  vnr  allem  das  ügiergedicht 
m  nemwn,  ans  dem  der  Hoondiohter  in  form  und  Inhalt,  ja  sogar  mit  w^rtSolien 
anklingen  entiehnt  hat  Ans  dem  (^erepos,  wenn  andi  anter  aiditliohem  einflnsae 
des  Clouronnement  Lonis,  liast  Voretzsch  auch  die  Knrlotepisude  stummen.  Die  von 
0.  Paris  und  Longnon  versuchte  geschiclitliclic  Verknüpfung  mit  Karls  des  grossen  oder 
Karls  des  kalilen  .söhn  Karl  weist  er,  sicherlich  mit  recht,  ab,  indem  er  die  im 
«weiten  falle  nicht  wegzuleugnenden  ähnlichkoitou  dem  zufalle  zuschreibt.  Ich  möchte 
bei  dieeer  gekgenheit,  wie  sdion  frOher,  darauf  hiaweisen,  dass  es  fOr  sdohe  übw- 
dnstimmungen  zwischen  gesohichte  und  sage  oder  aaoh  awisohen  verschiedenen  sagen, 
ja  zwischen  verschiedenen  geschichtlichen  überlieferuiipen  <loch  noch  eine  erfclärung 
gibt:  die  geschiehte  wurde  sogleicli  unter  der  form  eines  schon  bestehenden  sagon- 
typus  uuigefasst,  womit  natürlich  der  weg  zur  iiuldeusage  bereits  beschritten  wurde*. 

Nadi  anaacheidnng  aller  dieser  jüngeren  sataten  bleibt  als  inbalt  des  Urhaon 
eine  einbobe  rahmenenähtong  ftbrig,  deren  sQge  sioh  noch  nngefittir  erfcennmi  lassen: 
Hnon,  söhn  des  henogs  Sewin  von  Bordeanx,  wird  daroh  ein  on^ückliobes  veihingnis 

1)  Als  methodisch  besonders  weitvoll  sei  die  aufstelluug  vtjn  typen  für  das 
vwhiltnis  eines  cbristenbdid«!  mit  einer  sarasenentochter  und  die  Zuweisung  der  /Vmw 

d'Orange  zu  deji  germanischen  werbungssaf^'eri  erwähnt  (s.  ISOfijg.). 

2)  lierrigs  archiv  98,  s.  26.  2(>;  Literaturblatt  ,21,  sp.  138.  —  Vgl.  auch 
E.  Benese,  Orendel,  Wilhelm  von  Oreofle  and  Robert  der  teiuel,  Halle  1897,  s.  88, 

wo  sehr  glücklich  von  °  aiisriKuiun^sformeti  n  priori'  gegenüber  den  biatonaohen 
Charakteren  und  geschehui^isüu  get>prochuu  wird. 
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zum  mördor  eines  vornehmen  po^ers;  des  landps  verwiesen,  gewinnt  er  an  einem 
fremden  hof  eine  frau,  kehrt  (vermutlich)  mit  ihr  zurück  und  versöhut  sich  mit  dem 
kauier.  Das  ist  ein  geläufiger  brautiahrtssagentypus ,  wie  er  sonst  z.  b.  in  der  Chii- 
dericbsage,  im  IlooTent  ond  andinrlitB  auftritt;  nnd  aiiie  wwfiBBolite  beatttigung 
hierfür  gibt  ain  kuner  anasog  der  Ittnvn  flnoos^g»,  den  eine  faBSimg  d«e  Lotiiriiiger- 
epos  bewahrt.  Geschiohtiioh  bestimmbar  ist  dabei  nur  der  valer  des  beiden  -,  wie  der 
hineingekommen  ist,  darüber  lä-sst  sich  durchaus  niohts  sagen.  Hiennit  sind  wir  ao 
weit  zurückgelangt,  wie  es  das  gedieht  selber  ermöglichi 

In  diesem  ▼oianssiuetzenden  Urhnon  ist  für  die  gestalt  des  hilireiohen  swerges 
Aaberon  kein  reohter  pials  Torhandan.  Der  fcage,  «aa  es  mit  dieeem  Mr  eine  b»> 
wandtnis  habe,  widmet  Voretzsoh  eine  umfangreiche  Untersuchung,  die  n  den 
fesselndsten  und  ergiebigsten  des  ganzen  bucbes  gehört.  Der  richtige  weg,  Ver- 
knüpfung mit  dem  germanischen  Alberich,  ist  schon  IKfJl  von  0,  Paris  erkannt  und 
beschritten,  später  von  Rtgna  weiter  verfolgt  woiticn;  im  auschlusse  vor  allem  an 
ihre  arbeiten  kenunt  Tcnrefandh  m  folgenden  wichtigen  ergebniaaen.  Ana  den  flber- 
einatimmnngen  ewiaoben  den  angaben  dee  gedülila  nnd  den  davon  nnabbüngigen  dee 
belgischen  Chronisten  Jacques  de  Ouyse,  die  trotz  der  anzweinangen  Ph.  A.  Beckeis 
ihren  wort  behalten  (vgl.  Voretzsch,  Deutsche  litteraturzeitung  1902,  sp.  2661  fg.\ 
geht  hervor,  dass  Aaberon -Albehoos  ein  im  walde  lebendes  zauberwesen,  ein  elbe 
nnd  swar  ein  liohtelbe  iat  Das  einnge,  waa  eher  anf  «inen  aohmonMiben  in 
weiaen  aoheint,  der  bnokel,  ist  beraita  eudenehtond  ab  antat  kdHaohohOllMdier  her- 
knnft  erklärt  worden.  Zwdfellos  rähtt  diese  gestalt  in  Umn  hauptzügen  aus  ger- 
manischer überliefening  her.  Da  ist  es  nun  auffällig  genug,  und  es  hat  längst  einen 
meinungsaustausch  hervorgerufen,  dass  im  mittt^lhochdeutsohen  Ortnit  der  zwerg 
Alberieb  ganz  dieselbe  rollo  spielt,  die  eines  beschützers  nnd  helfers  bei  einer  ge- 
bhrronen  brantUuri  Seiiom  0.  F!ari8  hatte  daa  geeehen,  eine  ahhlngigfceit  dea  «inen 
gedicbtes  von  dem  andern  aber  abgewiesen  und  vielmehr  selbständiges  soböpfsn  ans 
derselben  Überlieferung  angenommen.  Anders  urteilte  s[)äter,  aber  ohne  vnn  seinem 
vorgäiifrer  zu  wissen,  F.  Lindner:  or  führte  den  Alberich  im  deutschen  gedieht  auf 
das  Vorbild  dü.s  französischen  zuiück,  und  diese  auffassuug  ist  bei  den  germaoisten 
henachend  geworden,  vor  altem  wol  deewegen,  weU  ^  an  MfillenhoflSa  anaehannngen 
tber  die  OrtnitMge  da  Hartnngenmythns  stimnite.  Hier  aetst  Voretaohens  nntsr- 
suchung  ein,  gestützt  auf  die  bereits  gewonnene  feste  ansobaanng  von  Alberichs  und 
Auborons  wesenhaften  zügen  in  den  beiden  gedichten.  Den  springenden  punkt  sieht 
er  mit  rocht  in  der  eigenartigen  Verbindung  der  beiden  motive,  dea  elbischeu  schätz- 
geistea  nnd  der  Innntftdat,  wihrend  jedee  motiT  fOr  sieh  raoht  wol  dnnh  snfdl  in 
beide  gediohte  gelangt  aein  küimte.  !toehwert  wird  die  nntezanofanng  nooh  dadnroh, 
dass  die  Ortnitsage  mit  der  Wolfdietriohsage  verbunden  ist,  wenn  auch  in  mehr 
iiusserlicher  weise,  durch  den  drachenkampf.  Voretzsch  unterst  lieidet  somit  in  der 
Ortnitsage  drei  gesondert  auf  ihre  liorkunft  zu  prüfende  bestaudUnle :  Ortnits  braut- 
fahrt, den  Hartiingenmythus  (nach  MüllenhofiEB  aufiiassung),  der  den  rahmen  geliefert 
bitte,  nnd  die  Mtaddaobe  Bietriohaage.  Bai  der  letatersn  eage,  ala  einer  nooh  er- 
kennbar geschichtlichen,  fängt  die  Untersuchung  am  Imten  an. 

Seit  Müllenhoff  gelten  wol  allgemein  die  f^!ei<  hungen :  Hagdietrich  ist  Chlodo- 
vechs  unehelicher  söhn  Thoodorich.  Wfilfiiietrii  h  dessen  söhn  Theodehert.  Voretzsch 
kommt  in  geistreicher  beweisfübrung  zu  audcrun  ergebnissen.  Nach  ihm  ist  vielmehr 
Wotfdietridia  nrbfld  eben  jener  Theodoridi,  deasen  nndieUohe  gebort  in  der  tat  ein 
aeeigendea  motiv  abgeben  konnte:  ilue  wirknng  erkennt  Toratiaoh  in  den  dimoniaolien, 
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auf  t^iittli«  he  abkunft  weisenib^n  zii^ron.  mit  donon  die  jugonii  ilos  vorphplioh  gehorni'n 
Woifdietrich  ausgestattet  ist.  Dabei  i^t  iu  einzelnen  zügen  ein  verwachsen  Xlieodorichs 
mit  seinem  lohae  üieodebeit'  eeiir  «ahnohetiilich,  nameDtlioii  die  Terleguug  dee 
Bohtaphliee  ubh  ortMi  findet  ao  eine  nngeiwnngene  erkläraog.  —  Wo  heben  wir 
aber  das  vorbild  Hugdietricbs  zu  suchen?  Dieser  frage  gibt  Vorotzsch  eine  zunächst 
verblüffende,  bei  näherem  zusehon  aber  innerlich  wolberechtigto  lösunp:  in  dom  vater 
des  geftcbicbtliuben  Dietrich,  iu  Cblüdovech  selber.  Und  zwar  sind  es  zwei  gruad- 
molire.  welcim  £e  Twbindnng  iwiaohen  gesohidite  nnd  gediobthentelko:  ttäme  be- 
kelirnng  and  seine  brantwerbang.  Man  steht,  eine  alte  forderang  der  francfi- 
sischen  opeuforsdiun^'  gewinnt  hier  greifbares  leben;  und  der  tntbostand  ist  wol  nur 
deshalb  si>  lange  dunkel  gewesen,  weil  der  name  des  beiden  geschwunden  ist.  ent- 
gegen anderen  nacliklängen  nierowingisdier  sagen.  Aber  auch  hierfür  gibt  Voretzsch 
einen  Ixinweis,  der  ofiTenbar  das  richtige  trifft.  Hugones  ist  ja  ein  alter  stammname 
der  Franken,  Hngo  betsst  in  den  Qaedlinbmger  snnalen  der  eagmihan»  Stammvater, 
Haga  nennt  Widukind  als  vater  Theodorichs,  wogegen  die  jflngere  benennung 
Tbeoduriohs  als  Hugo  Theodoricus  iii<  lit  aufkommen  kann.  Den  namen  Hugdiotrich 
erkllirt  sich  Voretzseh  so,  dass  Un<:n  in  anlclinun;^!;  an  Wolfdietrioh  luid  zur  unniitfel- 
bareu  bezeichnung  der  geKchleohtüverwaudtschaft  erweitert  worden  sei.  Das  ist  ohne 
weiteres  sie  md^ch  anzugeben,  wenn  ich  auoh  den  eindni«^  habe,  daea  nodi  andere 
mythiadie  besi^oagen  dabei  obwalten  raügen.  Zn  den  hauptgleiehnngen  atdtt 
Voretzsch  noch  ein  paar  weniger  wichtige,  so  Hiltburg  =  CSirotohiide,  Walgant« 
fJundobad,  violleicht  über  (Junduvald:  hierüber  denke  man  wie  man  will,  in  jedem 
falle  scheint  mir  eine  friiakiscbo  Hugosago  über  Ciilodüveohs  brautfahii.  und  äber 
seine  bekebning  über  jeden  sweifel  erhaben.  Und  damit  ist  fär  das  flaongedieht 
ein  wichtiger  anhaltapnnkt  gewonnen*.  —  Diese  nnterenchnag  möchte  ich  als  den  gipfel- 
pnnkt  des  ganzen  buches  bezeichnen,  wo  Scharfsinn  und  gelehrsainkeit  de.s  vorfa.s.Rei8 
sich  am  glänzond.sten  betiitifjon.  Wie  ungemein  vielfältig  und  verwickelt  die  be- 
ziehungtMi  sind,  die  es  dabei  auf  schritt  und  tritt  im  auge  behalten  biess,  zeigt  ein 
blick  auf  die  ä.  319  eingefügte  eotwicklungstafel. 

Wie  sah  nnn  die  Hngosage  ans?  Die  ▼erbindnng  mit  der  Wolfdietriohsage  ist 
nnr  insseiüoh  und  jung,  wie  sieh  schon  ans  den  dentschen  diditnngen  abnehmen 
lässt.  Wie  ist  aber  das  Verhältnis  zur  Ortnitsage?  Diese  frage  ist  zum  teil  schon 
damit  beantwortet,  denn  Ortnitsage  und  Wolfdietricbsage  sind  nach  Voretzsch  erst 
durch  das  nüttelglied  der  dienstmanneusage  aueinaudergebracht.  Ks  scheint  mir  aller- 
dings nicht  so  ausgemacht,  dasa  dw  nrsprüngliohe  snsammengehürigkeit  in  dem 
Hartnngenmytbna  gllnsiidi  an  verwerfen  sei,  aber  das  vermag  an  dem  verhiltnis  der 
beiden  brautfalirtsagcn  natürlich  nichts  zu  Indem.  Den  kern  der  Ortnitsage  bildet 
nach  V'netzsi  h  die  bniutwerbung,  und  zwar  erscheint  ihm  die  elbisi  he  hiifc  als  etwas 
ursprüngliches  und  wesentliches,  wie  sie  denn  auch  in  anderen  fa-ssungen  desselhon 
urstoffes  (Oswald,  Beyfrid.slied  usw.)  zu  erkennen  ist  und  .selbst  durch  den  bericht 
Hugos  von  Toni  hindnrchschimmert  Hit  dieser  annähme  fUlt  die  von  anderen  be- 
hanptete  heräbemahme  Albericbs  ans  dem  französischen  Huon  in  den  deutschen  Ortnit; 
nnd  für  die  Selbständigkeit  des  letzteren  v>'rmag  Vi^rctzsch  /wei  wichtige  beweise  ins 
feld  zu  führen:  einmal  die  deutlichere  bewabrung  der  brautfahrt,  dann  aber  die  vater- 

1)  S.i  I  Wolftlietrich  <  Tlieodorich  f  Thoodf>bert)  Übrigens  schon  Jiricz^  in 
seiner  kleineu  Ueldensage  (Sammlung  Gütchen). 

2)  Sehr  interessant  ist,  dass  damit  aach  ein  willkommenes  licht  auf  dra  kaiser 
Hugo  von  Konstantinopel  in  der  Karlsreise  fiUlt. 
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Schaft  Albericlis.  tVw  si  ino  hilfe  aufs  bfsto  begrüudot,  wiUirond  im  franzrisischpn  ge- 
dieht in  dieser  hiiisirlit  eine  Inckc  klafft,  ja,  die  helforrollo  zur  snnsHpon  art  Auherons 
durohaofi  nicht  passt,  woraus  zu  ontnehinun  ist,  dass  der  dichter  um  der  historiscbeo 
anknupftujg  an  Sewin  willen  diesen  sog  nnteidritolt  hat  Dagogea  trägt  der  neben 
dem  ettieolien  voriuuidene  mcnschlicho  helfer  im  francosisohen  Genatuue  oder  aKm— 
echtere  zügo  als  itn  deutschon  IljjLs,  der  von  der  niederdeutsch  -  russischen  sage  ans 
bceinflusst  ist,  und  auch  der  schluss  dos  Huon  erweist  sich  als  ursprünglich  dun-h 
den  vorgleich  mit  den  sogenannten  Siogfriedmärchen}  die  zugleich  auch  licht  auf  die 
sflitnnie  fovdemng  Karis  naoli  iNurt  and  sBhnen  des  emiis  «eiflin. 

So  hat  nna  die  onterBoohimg  m  iwei  im  kerne  verwandton,  aber  von  einander 
noabhängigen  sagon  gefühlt:  der  Omitsage  und  der  MbüdseheB  Hvgosago.  Die  letsteve 
ist  im  doutschon  Ilußdietric-h  den  geschichtlichen  gmndlagen  vorhiUtniHmäsKig  lieu 
gehliehen.  Anderseits  führte  die  wesensgleichheit  dazu,  sie  mit  der  Ortnitsa},'o  zu  ver- 
schmelzen, und  so  kam  auf  neostrischem  gebiet  ein  vorauszusetzender  fränkischer 
Urhnon  rastende,  in  dem  der  held  mit  der  hilf»  seines  elbisohn  yaten  seine  braot- 
fahrt  vollbrachte.  Mit  diesem  gedichto  widemm  wade  von  einem  epielmann  ans 
St.  Omer  <lor  andere  örhuoti,  die  eiiählung  von  Huons  mordtat  im  palaste  zu  Paris 
und  seinem  exil  in  der  Iy<jnihaidoi,  zusanimeugoarbeitct,  offenbar  auf  grund  der  namen.s- 
gb'ichheit:  so  entstand  das  vorliegende  gedieht.  Die  beiden  urgedichto  sind  noch  dem 
12.  jahrhnnderi  sosoweisen,  das  UbeilieliBfte  epos  gehilit  dem  anfinge  des  18.  jalirb 
honderts  an. 

ESb  ist  selbstrerstiadlioh,  daB  es  bei  dieser  ffiOe  der  tefsadien  und  besidrangen 
för  manches  einzelne  eine  andere  auflhssong  gebet)  kann.  Aber  der  featiglceil  des 
ganzen  baues  vormag  das  keinen  oiiitrag  zu  tun:  ein  bnichifror  stein  findet  sich  nicht 
darin.  Der  grös.ste  wert  <ier  üuonuntorsucluingen  scheint  mir  jedoch  darin  zu  liegen, 
dass  sie  uns  so  zwingend,  wie  es  kaum  jemals  gosuhehou  ist,  eine  enge  urvurwandt- 
seliaft  swischen  dentedier  nnd  fransöriscber  epenwelt  erwemen«  Das  begrfindet  denn 
anoh  die  geeohkmenbeit  des  ganzen  buches,  der  zweite  teil  stfitst  anb  beste  die  im 
ersten  TOigetrageno  gcsamtaoschauung.  Deim  nach  altcni.  \v:is  wir  sonst  wissen,  wt 
eine  litterarischo  .stoffwandorung  aus  Dcutsi  hland  nach  Frankn  ich  in  so  früher  zeit 
ausgeschlossen;  eine  ursprüngliche  woscasgleichhoit  aber  deutet  mit  notweudigkeit  auf 
gleichen  Ursprung.  Und  so  ist  ein  starkes  boUwerk  f&r  die  fransosiscbe  heldeusage 
als  Torstofo  der  ependichtnng  gewonnen,  wie  gegen  die  poeHavistisdie  und  eoheme- 
ristisobe  betrachtnng  der  epen  selbet 
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Lee  Wolf,  Der  groteske  und  hyperbolische  stil  dos  mittelhochdontsrhen 
volksepos.    Palae.stra,  üiitersuchnntrpn  und  texte  aus  der  dput.scheii  und  eng- 
lisuheo  Philologie,  herausgegeben  von  A.  Biundl,  ü.  Uoetho  imd  £.  Schmidt. 
Bexiin,  Uayer  u.  MüUor  1903.   161  s.   4,50  m. 
Der  Verfasser  bat  die  grenzen  setner  untersoohmig  weit  gesteckt,  indem  er  sie 
auf  die  gesamte  mittelhoohdentscbo  volksopik  -  vom  Nibelungenlied  an  —  ausdehnte. 
Bei  der  fähigkeit,  <'in  grosses  gebint  zu  ühorschauon ,  hat  or  denn  auch  wpitc;reifende 
ergebnissc  erzielt,  indem  er  allgomoino  grundzügo  in  der  anwonduiig  diT  hyperbel 
festsetzen  kennte,    tis  hussen  sich  bei  den  mittelhochdeutschen  volkstümlichen  epen 
in  dieser  hlnsioht  drei  stilgruppen  ontersdheiden  (s.  157):  1.  hdflsoh  stark  besinflnsste 
epen  (IHb.,  Oudr.,  Alph.,  Bit,  Klage);  2.  epen  in  voililltniamissig  echtem  vtrihston 


422 


(Dietr.  FL,  Rab.  scbl.,  Ecke,  Sig.,  Virg.);  3.  spielmanoisch  gefärbte  epen  (Laar., 
Roseng.,  Ortoit  und  die  Wolfdietriche). 

Id  der  eiatatoiBlfthrong  muste  sieh  der  verfMaer,  der  anläge  der  aUiaadliuig 
entqmohend,  auf  eine  auswalil  von  boisptelen  beschrSnkeiit  die  aber  doch  für  die 
meisten  abteilungen  reichlich  ausgefallen  ist.  Bei  der  pra|ipiening  ist  er  von  kate- 
gorien  des  Inhalts  .lusgegangen  —  1.  der  held;  2.  dor  kämpf;  3.  elementar-  und 
fabelwesen;  4.  die  frau  und  die  liebe;  5.  resto  —  nicht  voa  solchen  der  spräche, 
d.  i.  der  Stilistik  (wie  z.  b.  Banmgarton,  Stiliat  natursiiohiuigeii  som  deataohen  Bolands- 
lied  8. 47fg|g.),  oder  von  psychologisohen  gnudformeo  (wie  Boetteken,  Die  epische 
kuDst  Heinrichs  v.  YcMeko  und  Hartmaoa  T.  Ave  B.  bestimmle  hyperbolische 

ausdrücko  —  unbestimmte  hyperbel). 

In  der  eiuleituug  (s.  6fgg.)  und  am  Schlüsse  (s.  156fg.J  spricht  sich  der  ver- 
fSuser  über  die  eDtwioUuiig  der  hyperbolischeo  redeweise  ans.  Hit  recht  betont  er, 
dass  die  stark  anftrsgeade  manier  der  späteren  mhd.  volkstttmlioben  epen  (seit  oa.  1260) 
eine  fortsetzung  des  älteren  spielmannsstils  ist  und  ni(  ht  ein  nirkfall  aus  der  mass- 
vollen kiuist  des  Nibelunponliodos.  Die  volksmiissigon  unterströnmugen  gingen  vom 
zwölften  jahrhuudert  ununterbrochen  iu&  vierzehnte  hinüber,  nur  wurden  sie  im  drei- 
sehnteo  von  der  aristokrstisaben  standespoesie  aus  der  guten  gesellsobaft  verdiingt 
Wie  sehr  die  hoilsdw  konsfc  doch  nor  ftusserlich  anligetnigen  war,  eilEennt  man  daran, 
dass  von  den  hier  hochgepriesenen  tugenden  nur  so  weniges  in  das  sitlüohe  bewosst- 
sein  des  volkos  wirklich  veredelnd  eingedrungen  ist. 

Wenn  aber  der  Verfasser  in  den  hyperbeln  des  mhd.  voUntAmlichou  stils  'reste 
sltar  dsntsofaier  art  and  kunst,  stark  gewandelt  im  verlaufe  steigendar  eatwiokluog' 
sieht  Canoh  hie  und  da  von  dem  einflnss  der  fraozösisohen  ohansons  de  geste  leise 
bereut'  s.  157),  so  mfisste  snr  genaueren  bostimmnog  dies&s  allr  naii  en  satzes  die 
exacte  einzelforschunt,'  einsetzen,  es  müsste  der  einzeln»?  hyperbolisi  lie  ausdruck  — 
ich  denke  hier  besonders  uu  die  kampfschilderungeu  —  historisch  untersucht  werden. 
Ao  das  altgermanische  epos  darf  die  hyperbel  des  mittelhoohdeutsobeo  nicht  unmittel- 
bar angekna|rft  werden.  Der  alts  epaBohe  stil  ist  duroh  den  spidmann  umgebildet 
worden,  die  hyperbol  ist  durch  ihn  noch  gesteigert  worden  (vgl.  veif.  a.  7),  und  ob 
diese  groteske  manier  so  weithin  unheeinflnsst  deutsohe  eigenart  ist.  das  ist  sehr 
fraglich  —  das  burleske  in  der  spiclmaunskunst  ist  jedesfalls  fremden  Ursprungs. 
Hier  stehen  wii*  vor  der  schwierigen  frage  nach  der  herkunft  des  spielmannsstils. 
Woher  stammt  übwhaupt  der  deutsche  spielroann?  Ist  er  ein  unmittelbarer  naoh- 
folger  des  iUili  iii><  hon  mimus  (vgl.  Koich,  D  m  niimus,  bes.  8.811)  oder  ist  er  erst 
ein  ablüger  des  fransSeigchen  jongleor?  Und  wie  verhilt  er  sich  sum  germa- 
nischen scop? 

Dem  germanischen  stil  gehörte  die  eigentlich  groteske  Übertreibung  jedesfalls 
nicht  an.  Diese  meint  der  verfssser  wol  andi,  wmin  er  sagt,  Beowulf  und  ffiUe- 

brandslied  zeigten  kaum  ansätzo  dasu  (s.  6),  und  nicht  die  hyperbel  im  allgemeinen, 
denn  der  stil  des  Beowulfs  ist  seinem  weson  nach  hyperboli.sch ,  hier  ist.  wie  Heinzel 
il'ber  den  stil  der  altgerinan.  poe-ie  s.  '.V2)  sairt.  alles  ausserurdentlieli.  idlos  ungeli<'uer 
gross  oder  vei-sch windend  klein  usw.  (Zur  Unterscheidung  von  hyperbolisch  und 
grotesk  veigleiobe  die  besprsdiung  vorliegender  abhandlnng  durch  MÜlin,  Deutsche 
Jit-stg.  1904,538). 

Solche  eingehendere,  historische  beobachtungon  über  die  gesteigerte  aus- 
drucksweise, die  auf  den  geimanisi  !im:  epischen  stil  und  den  der  altfranz'isischon 
chanj»ous  de  geste  zuruukgohuu  uiubbteu,  wurden  zeigen,  dass  in  den  hyperbeln  der 
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mittelhochdeutschen  epeo  manohf  fromdo  oliTiiontf  mit  untcrlaufon.  So  entstimmt 
z.  h.  die  rnho  voi-stollunp  von  dotn  ausspritztMi  des  hirns  aus  drin  srhädo!  in  den 
kampfschilderuDgen  nicht  der  an»chauung  des  germanischen  voiksopos,  dagegen  ist  sie 
gel&ofig  in  den  afrs.  dnnsons  de  geete  nnd  begegnet  mehrflaoh  in  TngÜB  Aeneto,  damaoh 
ndi  einmal  In  Welihnrins,  t.  1018  (verf.  e.  80).  Diese  formel  also  «riid,  wenn 
sie  in  den  spfiteren  nihd.  dichtungen  (Dietr.  FI.,  Rabenschi.,  I.Äur.  Drosd.  hs., 
verf.  a.  a.  o.)  auftritt,  eine  nouo  erwerhung  aus  der  fremde  sein.  Aber  auch  die  la- 
teinische geistliche  litteratur  hat  bei  der  aubmalung  der  kämpfe  beigesteuert.  So  hat 
adMRi  daa  Annolied  Chieologieohe  molive:  derde  dinmlmi  ütmiiit  diu  kMi  ingegim 
SÜmmM  468fiK.  Aneh  die  Toriiebe  dee  pfttJta  Komad  für  veqjlddie  in  aeinen 
schlachtscenen  (verf.  8.8 fg.,  Oolthor,  Das  Rolandslied  des  pf.  Konrad  s.  133 fg.)  mag 
ilun  h  die  geistliche  beredsam keit  veranlasst  sein.  —  Durch  lieiziehung  der  Thidreks- 
saga  hat  der  Verfasser  das  uiaterial  wertvoll  lK)roichort,  aber  die  beispiele  können 
nioht  alle  ohne  «eiteiea  als  sengen  für  den  urs[)ränglidien  niedeidentBdien  text  gelten, 
da  tfe  betraffmden  aohildemngen  anm  ooetfim  gehSren.  Dieaea  aber  ist  in  der 
Thidiekasaga  viellwdi  nordiaoh  stflidert 

BBimtBBBG.  ovauv  aiiamiiimf. 


imvfk  Di^fer,  Daa  8t.  Oaller  spiel  tob  der  kindbeit  Jesu.  Oennanistisohe 

ahhandluDf^en.  bcgriin<iet  von  Karl  Weinhold,  hi  i  ausKegeben  von  Friedrich  Vogt. 

21.  heft.    Breslau.  M.  und  H.  Man  us  KK)4.   VIII.  129  s.    1,40  m. 

Das  St.  Galle r  woilinachtsspiel,  zuerst  abgedruckt  Wi  Mono,  iSchaus|>iole  des 
mittelalters  1,  132 — 181,  hat  wol,  als  ältestes  spiel  dieser  gruppe,  eine  eigene  be- 
handlnng  verdient.  Die  ihm  hier  an  teil  gewordene,  in  der  hanplaaohe  gelnngen,  iat 
doch  nicht  naeh  allen  richtungen  bofriedi{;end.  Wie  in  den  meisten  erstlingsarbeiten 
über  mittelhochdeutsoho  texte  kommt  auch  lii-T  die  (rrammatik  zu  kurz.  Schon  die 
grosse  zahl  fal.st  lier  citatc  und  die  hiiuiij;  ungenaue  \videif,'abe  der  belegenden  beispiele 
wirkt  ungünstig,  abge.sehen  von  manchen  elementaren  fehluru,  wie  dass  in  hereiulieher 
(s.  6)  daa  e  eingeeobaUet  sei,  daea  in  gebem  an  wm  ^wihren,  danem*  nnd  in  ^ 
teilen  zu  tceUm  (s.  7)  ungenauer  reim  IT  an  f  vorlieget  9^  unverschobenea  I 
ha^>e  (s.  Ifi)  u.  a.  Un<l  (inr  )i  ist  der  Verfasser  tiefer  pepanfjen  a1«  sonst  üblich,  indem 
er  Itei  der  laut.statistik  der  liandschrift  aucli  seiioinbar  ;:eringfiipigo  i>unktf.  wie  die 
gestalt  der  umlaats-  und  anderer  vocalzeichun ,  berücksichtigt  Aber  die  beispiele 
Bind  nieht  reidilialtig  genug  nnd  anf  gmnd  der  übertieferten  Orthographie  bitten 
Bchirfere  beobaohtnngen  angeatellt  werden  können. 

So  verzeichnet  der  vt-rfassor  die  Schreibungen  der  hs.  für  den  /-umlaut  des  n. 
die  sind  c  und  Nun  .sieht  man  aber,  diu^s  eine  Scheidung  besteht  zwi^rln-n  ge- 
schlossener und  offener  ausspräche  —  diu  allerdmgs,  wie  zu  erwarten,  nicht  regel- 
recht dnrohgefährt  iat  — ,  idso  swiachen  ilterem  nnd  jüngerem  nmfamt:  S  tritt  eüi 
in  der  dedination  von  «ne^i,  gen.  ag.  nnd  plnr.  311.  338. 392. 820  (daneben  ohne 
Umlaut  magte  dat.  sg.  (582.  n  jilur.  3.').'),  und  im  reim  auf  geirhsaget  dat.  sg. 
niayt  87fi);  in  urspninglif-h  drittletzter  silbe.  wie  in  tnägt ,  auch  in  jm'irhrln  315;  bei 
»-haltigen  sufgxen:  mügUiches  482,  unxällich  11,  niänig,  mätifijgm  .")70.  tiOO.  603. 
006.  703.  899  (aber  menger  897,  men»gfaU  119),  Mm/t  155,  erbdrmi  (-{)  762,  om- 
gdnffe  (-4)  204;  einmal  im  nom.  pl.  hM  86  (Aend  8S0,  Aendifi  753),  ednfter 
(dat  sg.)  736.  Dagegen  steht  vor  den  den  ältem  omlaot  hindernden  consonanten  nioht 
4,  aoflden  e:  merken  2üO.  017.  9ä8,  da*  geferte  599,  aefxarr0fi(<  1070.     Für  e  aetst 
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der  sohreibor  d  nur  zweimal,  im  adTwb  hdr  gegen  sonstiges  her  —  das  aber  dem  ori- 
^nal  «ntapnohmd  kor  gesebrielien  seiii  mfiasfca  —  und  swar  io  den  reimen  watgar  629, 
Cb«fMr  591 ,  d.  h.  also  des  schriftbildos  W9guu  Man  kann  also  daratu  aohUenan,  daas 

der  Schreiber  seine  subnftzoicheti  wol  orwofren  bat. 

Auch  für  den  umlaut  dos  langen  d  wird  doppelte  bczuiubnung  gobnuiuht,  indem 
neben  gewöhnlichem  <e  auch  e  auftritt,  dieses  aber  nur  vor  nasalen:  «y  neme  271), 
tr  kern  OM,  «oft  uSn  839,  wAw<  du  104S.  Hllt  man  daiu  das  blnfife  memen  fOr 
MftlMN,  BO  Wild  man  aon^mea  dürfen ,  dass  der  ächroibor  das  ursprünglich  ufTone  *» 
und  e  vor  nasal  f^osobloRsen  spra(;h.  Da  abor  die  heutigen  Schweizer  mundarten 
grösstenteils  umi^ekelirt  vor  nasal  oflono  ausspräche  haben,  so  kann  dieses  goschl.  c 
Tor  nasal  für  die  heiuiatsbestimraung  des  Schreibers  in  betracbt  geiMigen  worden  (nach 
Heosler,  Qerm.  34, 123  halieB  Toggsnburg  aod  Appenzell  bier  niaht  oflEeiMS  e,  sondern 
eine  mittlen  nnanoe.) 

Die  2.  3,  pers.  plur.  kabind  20.  650.  720  und  2.  pers.  plur.  sagivd  <>5H  (s.  7) 
sind  indicative  und  nicht  eonjunctivo,  und  darin  ist  die  echt  .schweiEcrische  ja-con- 
jugatioQ  der  verba  haben  und  sagen  überliefert,  vgl.  Notkers  kabint. 

Die  füis  ente  anfflUlig^  reime  w<:  du  gM  887,  p/Ut :  sitie)  544,  auffällig, 
weil  von  einigeimasaen  aohtaamen  diohtern  die  bindung  von  langem  I  zu  konem  V 
gemieden  wird,  ergeben  sich  als  correct,  da  im  sohweiseriscbeo  du  gütf  er  giü  (dem- 
naob  auch  er  pfiff)  kurzen  vocaI  haben. 

u  mit  dem  index  e  (o)  für  nicht  umgclautetos  u  steht  meist  vor  m  und  n: 
«UM  158,  sMM  246  bora,  «Mr  (^^  ttmder)  1059,  «4«»  =  in*  551.  630.  644. 
720.  763.  1061,  «tff»  aco.  sg.,  Ummer»  326,  auch  bei  langem  ü:  Mmo-Mm/b;  403; 
das  zeichen  dient  also  zur  orloichtening  dea  leaens,  am  die  Xbnlich  aussehenden  u 
aod  VI  bezw.  n  voneinander  abzuheben. 

io  gütte  für  götte  heideogötter  kann  noch  d«M  alte  iautgesotzliche  plural  gtUi 
erhallen  sein,  vgl.  abd.  dal  pl.  etUttm  Pa.  (Ahd.  gl.  lv2,  2)  und  in  ahd.  abeiUi. 

ffitt  nntendued  ist  gemaebt  swisohen  dem  dipbfhong  «»  nnd  seinem  nmlaut, 
indem  jener  tu  iii  oder  «»  «r,  dieser  ä  (li)  geschrieben  wird;  //////  024,  hiüi  1023, 
.stinflorhler  2(37,  tittfrl,  tiiifcl  r)G.  74.  7S  (tirfelx  lO.'i.'ii,  artikt-l  tiiu,  ferner  UHfels 
1041,  (tuich  l>80,  fuir  1058;  aber  voc.  pl.  iüt  109,  dat.  pl.  lütni  331.  430,  tüJu 
{tiuli$eh)  343,  nüexig  (=nMm«te)  235,  üch  —  abd.  iuwich,  für  dat.  und  aoc,  439. 
554.  566.  660.  562.  573.  586.  594.  596.  667.  700.  745.  821.  907. 941.  963  (iueh  494, 
eieek  540),  darnach  auch  ^wr  444.  623.  718.  72.').  728.  8iri,  aber  etymologisch  rieb- 
tiger,  ohne  umlautszeichen ,  iuer  662,  iuren  843,  itmin  Ml;  »  iiillii  li  goiitert  ^  ge- 
niuwert  031.  —  Der  lunlaut  von  u  ist  ü,  li,  z.  b.  kümeh  203,  UuueJtait  334, 
hmueki  325,  laimclmü  209.  283.  311,  »imfexen  7G0. 

Auf  die  beetimmnng  der  berlninft  des  originaldiditers  und  des  sobreibers  bat 
der  Terbwser  durob  beiziehung  cinschhigigor  urkundenbüoher  Sorgfalt  verwendet.  Beide 
gehören  der  Schweiz  an.  der  .Schreiber  (um  14<)0|  war  wol  in  fit.  (ialleii  zu  hause, 
das  original  aber  entstand  in  einer  mehr  westlioben  gegetul.  viclleidit  in  Muri  (endo 
dee  13.  Jahrhunderts).  Nach  den  oben  beigebrachten  untorsuheidungcn  von  c  und 
von  €  gegen  m  vor  nasal,  von  ««,  ui  gegen  4  mftsste  aUentings  die  mnodart  dea 
sobreibers  noch  einmal  einer  genaueren  prüfung  unterzogen  werden. 

Mit  dem  litterarhistorischeu  teil  fs.  38)  hat  der  verfa'-sor  festeren  boden  ge- 
wonnen. l>ie  untei-suihung  ist  hier  knapp  aber  sicher  geführt.  Dio  grundlagen  des 
Bfriels  werden  entwickelt:  es  sind  huuptbuuhlich  entsprechende  stellen  der  bibel  und 
d«s  brevieia  bezw.  antipbonan,  vidleidit  anob  der  ffistoria  evaugelioa  des  Fetnia 
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Comestor;  vieles  stÄinmt  natürlich  au?;  der  uliorlieforuiiß,  doin  allgemeinen  theolo- 
gischen wissen  der  zeit  Bei  der  auhgoätaltung  des  textos  schwebte  dem  dichter 
stolknwMM  das  oatertpiel  reo  Muri  vor.  Dagegen  bat  er  dan  Benediotbaiirsr  Lndus 
da  nativitala  Dommi  moht  gekannt,  vielnielir  hat  er  ein  uns  varlorenea  lateiniBohea 

weih  nachtsspiel  nachgeahmt,  das  auch  dem  Verfasser  des  Ludus  vorgelegen  hatte. 
Auch  die  verwandtüchaft  unseres  weih  nach  tsspiels  mit  der  orlösung  baraht  darauf, 
dabs  bei  beiden  oin  älteres  lateinijiches  (prophetenjspiel  benutzt  wurde. 

Der  tezt,  welohen  die  8t.  OaUer  handadirift  bietet,  iet  a^  Holileriialt,  wie 
aohon  ane  dem  abdmck  bei  Hone  za  ersehen  ist  Trotadem  hat  sidi  der  TerfiHser 
mit  recht,  soweit  möglich,  an  die  Überlieferung  gehalten  und  nur  offenbare  Irrtümer 
l>t'8«'itii;t.  iip'istens  durch  nur  leichte  eingriffe.  Bei  einigen  stellen  Ueesen  sich  auch 
andei^  cunjecturen  vorschlagen: 

T.  47     Ich  riekter  künig  Dävid: 
rMter  ist  in  der  ha.  dooh  wot  ▼«ndirieben  ans  tietsr. 

▼.  48     Swie  in  ge  walle  breit  und  wit 
leh  .V?  Iiie  lif  ertriclie, 
in  der  hs.  fehlt  ich ,  für  geicaltc  .steht  geu-alt ,  demnach  lautete  der  satz  urfipruogiich 
vielleicht  eher:  Üicie  fitin  gewalt  breit  vnd  wit  Si  hie  üf  erlricke. 

v.  54    Mint  und  dm  andren  oUm 
Det  lidegunge  miehel  xit, 
die  hs.  hat  mir  uwl  dir  andrnii  alte  und  statt  Der  lidegunge  l  herlidegtmg;  daffir 
Jies:  Mir  und  den  undt  cn  alli  n  tnrr  lidegunge  inichel  xit, 

V.  95    Und  sin  marier  sende  not 

1.  tintt  nutrtti^t 

V.  135  Den  menschen  gip  die  «pfsAetK, 

die  hs.  hat  ich  für  gip,  darum  liegt  näher  zu  lesen  lieh;  über  tthmt  nnd  jW&m  TgL 
Kraus,  Die  gedichte  des  12.  jahrh.,  anm.  zu  X,  7b,  a.  215. 

V,  138    i^'uc/i  der  sclxel  sich  mins  herxen  gir, 
Ittr  «eteel  L  mU,  naoh  der  phrase  des  si)äthöfiBohen  stib  tettdiu  gir. 

T.  178  t6rdm»ü,  hB.dtr»ü,  Ida^ntiL 
T.  103   Dax  ich  nimmer  si  verklagt 
I^nd  iemer  nlU  mitir  tage 
iTein  hinx  an  min  ende 
Umi  tgind»  mim  kemde^ 
das  handsofarifUidie  Sol  wtiuen  und  ieindm  kann  beibehalten  «eiden. 
▼.  200    Merkent  ehen  und  reratdnt 

Oh  ie  tot  irart  nngratlich, 
das  grammati.sch  richtige  irurde  der  Iis.  (bozw.  it  iirde)  ist  zu  beiashen;  ebenso  ist  die 
Wortstellung  der  hs.  Wir  wissen  aber  nit  702  nicht  in  Aber  wir  wixxen  niht  zu 
Teikehien. 

V.  267    Wie  min  sliuftohlrr  MariOf 
Diu  l  il  srlm  tilii  selbe  dii. 
Erxogeit  l>i  dem  tempel  iiarl, 
hs.  die  eil  schon  nun  selbe  da,  ursprünglich  wol  Diu  vil  scharne  und  edelc  da. 

T.  748  Dureh  got,  «mt  hin!  dar  H  «m*  gäck, 
ha.  teand  ffir  wmitf  L  wol  hin. 

V.  751  Nü  wlg  in  gcie$  netmen  kitt, 
1.  votgen,  adhortativos. 
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V.  1042    Wcmsl  du  dax  leben  treten? 
Die  «rde  will  du  roetm 
Mü  dm  Nmff  dtr  m  gttekuoff 

We ,  diu  f  n  h  r  s  ii  h  I  ig  rttof 

Wirt  ourh  vü  achter  geaweiget, 
hs.  1044  gpschiifff .  10}.'i  H'e        (fih  fi'rh  irirrhen:  diese  fasstinir  wpist  pher  auf 
UThpriuigl.  Mit  ric.s  bluot ,  dir  ni  gcachitcfe  (conjunctiv,  da  dor  gaiii**  ^'cnlanko  als 
ein  unhaltbarer  wahu  dargestellt  Ut,  wüt  du  V.  1043  —  meinst  4a  [röten  zu  können])? 
Wif  Hn  tobelieh  gewüefe  usw. 

IIWIl«.HBBft.  GUSTAV  IBB18IUlfK. 


Litteraturdeokmäler  des  14.  und  16.  jahrlinnderts,  aoiigewfthU  nnd  eiiftutert 
von  (Ir.  Hemmnil  J»atz«n.    Tjoipzig,  0.  J.  Oösohensohe  v<erI«gshandliiog  1908. 

151  s.    (),H<)  ni.    Sammlung  fJösrhfu. 

Die  litteratnr  des  I  I.  und  I 'i.  jahrhundpits  hat  ni;in  von  jt^hor.  als  niiio  |>f  riodo 
des  'übeiigangs'  oder  dos  'Verfalls",  möglichst  kurz  abgoiau.  l  ud  doch  U>t  nienuUs 
in  der  entwioklang  des  deolschen  Tolkes  die  littentur  io  gleicher  weise  der  ansdniok 
des  geistigen  und  sodslen  lebens  gewesen  wie  eb«o  in  jenem  zeitnun.  Die  ver- 
schiobunpoii  der  stände  spiegein  sich  hi^r  ^rctn'u  ali  in  dem  ver-stiou'cnoi!  uti  l  un- 
wahren idoalistims  der  höfiseheii  epiiriTHMidiclituii^  wie  iti  dem  seharfsiclitijj;en  und 
pöbelhafteu  realisniub  der  bürgor-  und  bauernschwauke.  Alle  stünde  sind  jetzt  litteratur- 
llhlg,  «ne  ffille  neuer  typen  ans  dem  voUnleben  wird  geschaffen,  nnd  die  proaa  er^ 
langt  in  der  deatBohen  mystik  dne  anadracksfiUiigkeit,  die,  auf  dem  gebiete  der  er^  • 
hauunps-  und  belohrungslittoratur,  nie  mehr  übertroffen  wurde.  Freilich,  die  hohen, 
ritterliclien  ideale  der  Stauferzoit  kennt  (iieso.s  geschlecht  nicht  melir.  alter,  wo  so 
viel  neue  kräfte  sich  regen,  kann  man  nt<  ht  ohne  weitere«  von  'verfall'  reden.  Um 
diese  vosdiiedenen,  snm  tdl  sidi  entgegenlaufenden  Strömungen  anoh  nur  dniger- 
massen  snr  geltnng  kommen  m  lassen,  dasn  roioht  der  beechiSnkte  räum  eines 
bändchens  der  Oösohenschen  sammlang  nicht  ans.  Doch  hat  der  Verfasser  sein  mög- 
lichstes getan,  um  auch  in  dieser  Zwangslage  eine  gute  übiTsieht  zu  liefern.  Be- 
sonders auf  die  uiuleitung  sei  hingewiesen,  in  welcher  die  socialen  budingungen  und 
dfo  akdi  entgegentreilMiiden  riditangen  als  ausgangspunkte  für  die  daretellung  ge- 
nommen werden. 

Nun  kommt  aber  noch  dn  anderes  bindemis  datu:  wer  sioh  mit  der  litte- 

nrischon  production  dieses  Zeitraums  eingebender  beschäftigt,  muss  durch  suhnmtz 
waten.  Die  stärksten  stücke  {rel>on  gorado  deti  charakter  dor  zeit  am  besten  wider, 
ja  sie  sind  auch  in  der  tat  oft  meisterhaft  entwürfen.  Aber  solche  anstössigon  dinge 
mossten  aus  dieser  Sammlung  ausgesohloosen  werden,  die  folge  war,  dasa  s.  b.  die 
bstnsobiBinele  im  Stile  BosenpItUs  pae  nicht  vertreten  sind.  Man  denke  aber  an  die 
littentur  des  16.  jabriiunderts  ohne  Boeenpiät  und  w&no  fostnaohtspiele! 

HsiBiflJisan.  ouBTAv  amasHAioi. 
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AUemannische  gedichte  von  Johann  fotor  Hebel  auf  pn)nd!age  der  heimat«- 
mondart  des  dichters  für  schule  und  haus  heraosgegeban  von  Otto  Heilig. 
HeidellMig  1902,  Carl  Winteis  ▼erlagsbuohlundliiiif.  ZT,  137  8.  geb.  1,20  m. 

Bas  eigvoartige  dieser  neneii  ausgäbe  von  Hebeib  gedichtan  —  fibrigens  nur 
einer  aoawahl  —  besteht  darin,  dase  die  eüusdneo  stftdw  einerseits  in  Hebels  sehiefl»- 

veLse,  andrerseits  in  genauerer  pbonetiscber  uuiBchruibung  widergegeben  sind.  Die 
Ix'icchtigung  einer  'phonctisi-hen  ausgäbe'  dürfte  schon  duicU  das  interesso,  das  dio 
kritik  ihr  zugewendot  hat,  dargotan  soin:  hier  sei  vor  allem  verwieseu  auf  die  be- 
sprechungen  von  Behagbel  im  Lit-blatt  lOOl,  sp.  8  fg.  und  in  der  Zeitschr.  d.  aligeitt. 
d.  spraofaTereins  1902, 215,  Ton  Traogott  Schmidt  im  Lit-blatt  1904,  sp.  9—12  and 
von  Hoffmann -Krayor  im  Sohw«»a.  archiv  für  Volkskunde  6,  215  —  218.  IMose  tieff- 
lichen  kenner  der  alemannischen  mundart  haben  bei  aller  Zustimmung  im  grossen  und 
ganzen  doch  auf  verschiudone  nmngel  in  der  Umschreibung  hingewiesen,  iiehaghel 
ausserdem  bat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  solb»t  die  genaaeste  lautschrift  doch 
Die  im  stände  eelo  wird,  das  zu  erreichen,  wss  Heilig  beabeichtigt,  nimlich:  den 
leser  in  den  stand  zu  setzen,  die  gedichtc  su  zu  lesen ^  wio  sie  nach  dem  heimats- 
dialokt  d*«s  dirbtcrs  in  wirküclikoit  zu  losen  sind  (s.  VII).  Meinuripsverschicdcnheit 
aber  htMistlit  auch  jetzt  noch  über  oiiio  grundfrage,  nämlich  ob  Hebel  die  unver- 
fälschte muiidart  eines  bcütimmtüu  orte»  (Hausen)  goschriebou  oder  ob  or  sich  durch 
andere  alemannische  nacbbarmundarten  sowie  doroh  die  aohriftspraohe  in  stärkerem 
mane  habe  beeinflnaaen  lasset). 

Jedesfalls  gebülirt  rii-ili«;  (hu^  verdienst,  zum  erstenmal  die  phonotik  in  wissen- 
schaftlicher weise  auf  di<'  iltnitscbo  dialektdii  btung  angewendet  zu  haben.  Kr  stellt 
auch  uoch  andere  einscliiagigo  arbeiten  iu  au^tiicht,  vor  allem  eine  lautlehre  der  mund- 
art Hebels.  Behr  erwünscht  wäre  anoh  eine  darstellang  der  melodik  and  rhythmik 
von  Hebels  gedichten  und  des  ihnen  zokonunenden  eigentümlich  miUg- ernsten,  fut 
andachtsvollen  Vortrags. 

HBDKLBEBO.  0U8TAV  KHBISlUini. 


Oskar  Yogt,  Der  goldene  Spiegel  and  Wielands  politische  anaiohten. 
[Forschungen  aar  neoersn  Uttentnigesohichte  hrg.  v.  Mnncker,  XXTL]  Berlin, 
A.  D wicker  1904.  X,  101  a.  3  m. 

Vogt  stellte  aioh  dio  aufgäbe.  Wielnnds  politische  ansicbton,  soweit  sie  sidk 
aus  seinem  „Goldenen  spiogel"  entnehmen  lassen.  dnr/Aistollpn .  nicht  ohne  sie  aus 
andern  Schriften,  einschliesslich  der  aufsätzc  über  die  frauzosischo  revolution,  zu  er- 
gänzen. Dabei  versichtete  er  aber  doch  darauf,  die  entwioklong  von  dee  dichters 
polHiadiem  denken,  wie  sie  mehrere  eretgnisse  und  umstände,  vor  und  nach  dem 
^Goldenen  spi^l",  und  zwar  vor  allem  eben  dio  ft^nzösische  revolution,  mit  sich 
brachten,  ei-schöpfend  zu  schildern,  und  damit  wol  auf  den  interessantesten  teil  der 
aufgäbe.    Aber  auch  so  ist  seine  lM?handhuig  des  Stoffes  dankonswort  genug. 

Wieland  ist,  wie  der  vf.  mit  recht  hervorhebt  (8.  3G),  auf  unsenn  gebiete  nie 
eigentlich  originell.  So  galt  es,  allentbaibeu  auf  die  quellen  seiner  auffasüungon, 
auf  die  beciehungen  zu  andern  denkem,  hinsaweiaen.  Vogt  musste  sich  also  die  ein- 
sieht in  alle  wesentlichen  ersoheinungcn  der  damaligen  poUtiachen  litteratur  ver- 
.schaffen.  wob+'i  in  orster  lini»'  Frankreich  zu  berücksichtigen  war.  Er  hat  sich  denn 
auch  mannhaft  an  diese,  nicht  unbedeutende  au^bo  gemacht    Dass  er  sie  ganz 
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gelöst  bätto,  wird  man  indesüon  nicht  sagen  kSnnen.  So  wird  Wieland  manchmal  zu 
andern  in  einen  gegenaalz  gesteUt,  der  niobt  vorhanden  ist,  oder  die  art  dee  gegen- 
setaes  wird  verkannt;  in  andern  fällen  worden  seine  qudien  nidit' ansreichemd  er- 
mittelt, sehlie.sslicli  «lueh  gelegentlich  eine  abhäugigkeit  angenoinnien .  wo  koino  zu 
finden  ist.  Es  ist  z.  1).  nicht  richtig  (.s.  39),  (i.iss  ivuusbeau  utigeiKinnueii  hahe,  die 
Staaten  seien  historisch  durch  einen  coutract  eutbtandeu.  Diu  frage  nach  der  histoh- 
sohen  entatehnog  Ist  ihm  vielmehr  bezeiohnender  weise  irrelevant:  er  nimmt  nur  an, 
daSB  jedem  Staate  ein  cootraot,  gleicbgiltig,  ob  ein  ausdrücklicher  oder  ein 
stillschweigender,  zu  gründe  liogo.  Ein  gröberer  intuiii  i^t  der,  dass  Vogt  (s.  61) 
annininit,  bei  IJousseau  finde  sieh  der  „hcrrsLhaft.svertrag'',  l»ei  dem  nur  das  volk  der 
„wichtigere"  iautur  gowosou  »ei;  K.  kennt  viulniehr  nur  duu  eigentlichen  ,go!>ellscbafUi- 
vertrag*,  und  die  herrscbaft  beruht  nach  ihm  eben  nicht  auf  einem  vertrsg,  sondern 
nur  anf  einem  auftrag,  einer  oommission.  Wenn  ferner  bei  den  gedanhoogSngen  Wie- 
lands (s.  78),  wonach  der  adel  als  mächtigu  stütze  des  autoritatiigedankens  bcizabe- 
halton  ist,  an  Montesquieu  erinnert  wird,  80  beruht  das  auf  einem  freilieh  alten  und 
verbreiteten  missvurstäudnis :  der  berühmte  »atz  Moutusquieus,  ,koin  udel,  keine 
monarobie*,  erhilt  seine  dgentiiohe  bedeutung  dnieh  die  daräof  folgenden  werte,  „son- 
dern eine  despotie*;  der  adel  ut  ihm  die  notwendige  stutae  gegen  die  monarcbie. 
Bei  seiner  interessanten  dar.stellonK  der  ansichien  Wlolands  über  die  verfassungsfrage 
(s.  l- fgg.)  entgeht  OS  Vngt.  dass  jener  lediglieh  ganz  geläufige,  vor  allem  franzusinehe 
politi.sche  gedaukeu  widergibt:  dass  diu  lehre  von  den  gruudgcsetzcu  »ich  ausser  im 
mittelalter  n.  v.  a.  bei  Bodin ,  dann  bei  Ludwig  XIV  und  Bossuet  findet;  dass  der 
gedenke,  dass  besondere  faotoren  (bei  Wieland  die  provindalatinde)  da  sein  müssen, 
welche  für  die  aufreehterhaltung  der  grundgesetzo  sorgen,  u.  a.  bei  Hontesqniea 
steht;  dass  der  satz,  der  fürst  solle  die  macht  haben,  ,.al!Hs  gute  zu  tun,  was  er 
will,  ebne  auch  die  traurige  frciheit,  böses  zu  tun,  zu  behalten'',  den  er  auf  den  Anti- 
machiaveli  zurückführt,  sich  in  Wirklichkeit  u.  a.  schon  bei  Fenelon  und  Voltaire 
(Lettres  snr  lee  An^aia  1734)  findet,  anoh  bei  beiden  keineewegs  einen  banptsats 
irgend  eines  despotiamns,  wenn  auch  eines  aufgcklUrten .  darstellen  soll,  sondern  einer 
beschrankmig  des  monarchcn  das  wort  n^det.  Die  idee  der  provincialstände  bat  Wie- 
land, wie  mir  nicht  zweifelhaft  ist,  ans  dem  Ami  des  hommes. 

Alle  diese  ausstcllungen  können  au  dem  oben  uusgesprochcnuu  urteil  nichts 
iadeni,  dass  unsere  dacstetlung  sehr  dankenswert  ist  Anf  den  Inhalt  von  Wielaoda 
politisohen  anmohten  einzugehen,  fehlt  hier  der  räum  und  der  lesor  muss  gel)eten 
werden,  zu  VogtvS  selirift  zu  greifen.  Nur  wenige  allgemeine  bemerkungen  seien  noch 
gestattet.  W.  hatte  zeit  seines  lebens  lelihafte  politiseho  Interessen,  und  so  sind  denn 
auch  seine  theoretischen  ansichtou  über  diese  diugo  niciit  oben  unbedeutend.  Allein 
es  haftet  ihnen  etwas  spielendes  an:  allenthalben  fühlt  man  durch,  dass  sie  rein 
litterarisslie  quellen  haben  und  dass  ksine  praxia  Kntemd  auf  sie  gewirkt  bat,  vor 
allem,  dass  das  gcfilbl  der  verantwortliolikt^  fehlt,  wie  es  denjenigen  erfüllt,  der 
mitten  im  politischen  loben  .steht.  Im  übrigen  ist  Wieland  ein  geradezu  klassisches 
l>cispicl  für  diu  zahlreichen  humanen  stimmuugsiiolitikcr  der  zeit.  Jx}icht  wird  er 
durdi  allerhand  insswe  ereignisse  beeinflusst,  seine  anstellten  (z.  b.  über  republik, 
monarcbie,  aristokratie)  su  wediseln.  Femer  war  er  nirgends  radical,  überall  neigte 
er  zur  Vermittlung  (z.  b.  „pressfreiheit ,  nicht  pressf rechhoit") ,  und  er  i.st.  im  gegen - 
satz  zu  so  vielen  Zeitgenossen .  liistorischon  erwiigungen  durchaus  zugänglii  h.  Fn  ilieh 
finden  wir  auch  gelegentlich  mangelnde  klarheit  und  ungenügendes  duielidenken 
achwieriger  problome.   So  z.  b.  in  seinen  bemerkungen  über  den  letzten  zweck  des 
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Staates,  der  panz  im  stil  dor  zeit  rein  indtvidualistiflch  im  glück  dos  einzelnen  tjesu'  ht 
wird.  Von  den  theoretisohon  und  praktiscben  suhwierigkeiten,  welche  diese  llaciie 
anffiMMDg  im  gefolge  hat,  hafc  er  offenbar  keine  almiing. 


Carl  Belmu,  En  tysk  Digter.  Christian  Dietrioh  Ornbb«.  Haas  Liv  og 
Oigtning.  Kjffbeofaava,  Oyldendakke  Bogbandeb  Foflag  1903.  461  t.  5  kr. 

Beelnen  vir  nicht  seit  1902  die  aiugexeiofanete  vierUDdige  aosgabe  Tun  Ofabhea 

sämtlichen  werken  durch  Eduard  (Jrisebach,  so  hätte  das  deutsche  volk  und  seine 
Wissenschaft  hefjjündeto  Ursache,  ftwas  btachämt  auf  den  ausländischen  imchbarn  zu 
blicken,  der  da  eine  längst  fällige  dankesschulü  au  den  merkwürdigen  und  uugiück- 
liehen  diehter  abtxigt  Denn  eine  so  gnts  nnd  eingehrade  Orsbbebiograpbie,  wie  die 
des  dSnisdien  gdeluten  ist,  besitien  wir  in  deotseher  q^esehe  niohi  Ein  gewisser  tioet 
ist  es  freilich,  dass  der  Verfasser  sein  werk,  wie  er  selbst  dankbar  anerkennt,  aof  der 
deutschon  forschnng,  insbesondere  auf  Grisebachs  ausgäbe  aufbaut,  die  uns  ja  flber- 
haupt  zum  ersten  male  den  echten  und  den  ganzen  Ürabbo  kennen  lelurte. 

Baen  veigMoh  siiit  den  Ittarra  dentsohen  lebenriiMQhMlbQngSB  an  liehen, 
wire  nnlNlUg,  da  alle  bis  aof  die  QriaebadiB  im  Tieitm  bände  der  werke  nnsonidieod 
sind,  wid  Oriaebaoh  aelbal  hat  mit  der  seidgen,  die  82  aeiten  umfasst,  eben  oar  eine 
skizze,  ijewissermassen  einen  cummentar  sa  den  werktMi  ntid  briefon  i^obcn  wollnn. 
Behrens  aber  beabsichtigt,  sowol  ein  klares,  deutliches  biid  des  als  uieusch  so  un- 
glücklichen dichten  zu  geben,  als  auch  seine  werke  ausführlich  zu  besprechen.  Wenn 
er  selbst  besohdden  das  entstandme  bOd  kaleidodraparlig  nennt,  weit  es  ans  sahl« 
rsicben,  den  brirfen  entnommenen  einzelzügen  sasanuneogesetzt  sei,  so  dürfen  wir 
es  j^etrost  auch  als  recht  lebensvoll  bczeiclinen ,  und  wenn  er  mit  den  einziehenden 
aualysen  der  werke  das  ziel  verfolgt,  einen  dünischen  leserkreis  für  den  dichter  zu 
intereasierBn,  so  wiirde  er  in  deutscher  Übersetzung  gewiss  anch  zahlreiche  deutsche 
freunde  gewinnen;  denn  anregend,  spannend,  ja  nntertultend  liest  sich  das  buch,  nnd 
fast  wie  ein  roman  wirkt  darin  die  tragische  geschichte  des  seltsamen  manne»,  dessen 
cbarriktcihild  so  lanf^e  unsicher  hin-  und  herschwankte,  bis  t>rst  die  jünpste  gegeu- 
wart  sich  seiner  annahm  und  immer  tiefer  in  ihn  einzudriugen,  ihn  zu  verstehen 
sich  bemühte. 

Über  den  inhalt  des  bnches  ist  sonst  nieht  viel  sn  sagen;  es  genfige  das  urteil, 
dass  das  leben  Orabbes  klar  nnd  sachlich,  ruhig,  ohne  bass  nnd  misagnnst«  ohne 

blinde  b» 'Meisterung  nnd  übei-schätznng,  aber  mit  lust  und  liebe  zum  gegensL'inde  be- 
schrieben ist.  Äussere  und  innere,  sociale  und  psychologische  Verhältnisse  kommen 
gleichmässig  zu  ihrem  rechte,  schüne  und  hässliohe  züge  werden  mit  gei'echter  histo- 
rischer treue  veneiohnet  Alle  jene  traurigen  dinge,  seine  tmnksucht,  von  der  man 
ihn  doch  nidit  freuprsehen  kann,  sdne  pfliolitTezletningen  im  amte,  smne  nnsdige 
ehe,  an  deren  entsetzlicher  troeÜosigkeit  übrigens  fast  alle  schuld  seiner  gattin  zu- 
kommt, das  Verhältnis  zu  Tmmermann,  das  so  uneniui(;klich  endete,  werden  ernst, 
zurückhaltend,  streng  sachlich  und  ohne  überllü.ssigcs  breiitieten  geschildert,  und  fast 
jede  einielheit  wird  hier  wie  sonst  dnioh  InielBtellen  belegt 

Gleiches  lob  ist  den  bespredinngen  dar  werke  su  coUea.  Bs  sind  Angebende 
inhaltsangabon .  aus  denen  man  hinreichend  mit  dem  gang  der  handinng  bekanntwird. 
Natürlich  ist  das  verfahren  nicht  bloss  berichtend,  sondern  auch  kritisch.  %vunder- 
licfakeiten  und  die  eigenart  des  dichters  im  guten  wie  im  schlechten  siuue  wetden 
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geWhnnd  herroi^ehobeii,  die  litteniTisdMn  samnm«nbinge  werden  erSitsit,  isthe- 
tiaohe  oztaile  weidAn  hinzugefügt.   Häufig  kommt  in  mitunter  umfangidclien  über- 

setzuugsprolnsu ,  die,  soweit  ich  das  beurteilen  kann,  auch  trofllicli  gelungen  erscheinen, 
der  dichter  solhst  zu  worte.  Auch  die  späteren  Schicksale  seiner  werke,  itre  bearbei- 
tuugeo  und  aufführungeu  werden  gewissenhaft  vurzeicbuet,  dem  eiufiuHs  Orabbes  auf 
die  neoeste  littwratttr  viid  Mehgegangen.  *Die  pnonduifteu  werden  ebenfidls  be- 
rQcknditigt,  so  z.  b.  eingebend  die  ^Shakeepearomanie'.  —  So  Icann  denn  das  booh 
■nch  den  deotsohen  fachgenossen  bestens  empfolilen  werden. 

Zum  srhluss  teile  ich  noch  ein  paar  druckfehler  und  versehen  mit,  die  mir 
aufgefallen  sind.  S.  9  letzte  z.  I.  nihil  st.  nul;  s.  14  z.  8  1.  ham  st  kam;  s.  lOü  z.  11 
1.  Marius  st.  Marinas;  s.  139  z.  16  1.  aabenbare  st.  aabenhare;  s.  202  s.  16  Ll^vea  st 
Lbw68;  8.248  s.  16  L274  tL2A7;  ebenda  ist  andi  g^;en  die  beheoptoDg  einspradi 
m  eibebeo,  dass  Shakespeare,  Goethe  und  Schiller  das  'volk'  im  drama  als  homogene 
maiae  aufgefasst  hätten,  während  Orahhe  ins  einzelne  gehe  und  den  wichtigen  schritt 
tue,  das  'volk'  realistisch  darzustellf-n ;  das  haben  jene  auch  sclmn  [^etaii.  S.  253  z.  14 
I.Wien  st.  Wieden;  s.28Uz.3v.  u.  1.  Urabb'  stUrab';  s.281  z.  1  1.  und  stand;  8.287 
s.2  L  Jetst  st  Zelst;  s.  331  s.  11  1. 1835  st  1837;  s.  334  s.4 n.  I.  Ajad  n.  granter 
st.  ünd  u.  gnetsr.  S.  412  meint  Behrens,  die  sohlusssoene  von  Orabbes  ^Hermanns- 
schlacht' habe  unverkennbaren  einfluss  auf  Hebbels  'Herodes  und  Mariamne'  geübt, 
wo  Herod»»s  den  hefehl  zur  Vernichtung  des  nougeboronon  künigs  der  Juden  erteilt 
Das  ist  doch  sehr  zweifelhaft;  denn  einmal  lag  ja  für  Hebbel  stofflich  die  sccne  aus.ser- 
oidentlioh  nahe,  dann  aber  fast  jn  Oisbbe  inoh  gsr  nicht  den  gmnsamen,  fireilidi 
qneUenniiaBigen  sog,  dass  alle  kinder  nnter  swet  jahnn  getötet  werden  sollen. 

nmsiiau  (kSmiosbb«}  i.  fb.).  b.  ijrnm. 


P.  InalMif  Karl  t.  Holteis  romnne.  lEin  beitrag  zur  gesobichte  der  deatsohen 
nnterhaltungslitteratur.  (BreeUmer  beitifige  zar  litterstnigasohiobte,  hennsgegeben 
von  M.  Koch  und  Fr.  Sarrazin.  I).  Lnpxig,  H.  Heese  1904.  168  s.  4,50  m, 

subscriptionspreis  3,80  m. 

Eine  tloi.s.sii^o  und  umsichtig  gnoiiliiete  arbeit;  dass  sie  nicht  sehr  interessant 
ist,  liegt  am  stoil,  denn  Hoitei  schrieb  zwar  sehr  lesbare  uuturhaltuugsroniauc,  bietet 
aber  weder  als  mensdi  noch  als  eehriftstetter  tiefere  probleme.  L.  halt  sich  ancii  von 
jeder  fiberschätzung  fem  und  weiss  die  grsnsen  von  Holt^  begahnng  gut  zu  mar» 
kieren.  Innerhalb  dieser  schranken  wird  seine  romantecbnik  und  der  allgemeinere 
Inhalt  (an  theaterlittoratur,  kulturgeschichtlichem  stofT,  persönlichem  erlebnis  und 
sohlesiscliur  art)  durchgesprochen  und  der  geringe  Spielraum  der  eiitwicklung  gezeigt 
Besonders  die  abechnitte  .„composition**  und  .,erreguDg  von  Spannung gewinnen  durch 
ihre  ansführlichkeit  bedentnng  für  die  gesohichta  des  dentsohen  romans  überhanpt 
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NEUE  EBSGHBINUNOEN. 

(Die  ■edii(-H<ni  ist  l)«müht ,  fQr  «II*  wu  bMpreohnng  g«ei(cneten  werVe  aas  dem  gebiete  der  Kornun. 
phUologie  Mchkundiv;!.'  rfforonten  m  gewinnen,  üborniinint  jodoch  keino  vorpllichiang,  onTerieogt 
iIngMMideto  bQcbor  m  rM-ennieren.    Eine  z<i r ü  c  )v  I  i  >' f  »tu ii  i<  <lr>r  r oce n s i o n <<  - «x6W]plftr* 

dio  horron  vorleKor  findet  unlor  koiiion  umstanden  statt.) 

AUas,  Palü^ogralüik.   Oldnorsk-ifilaailäk  afüeling,  udgtvet  ai  kommissiuucD  for  det 

AmamagiiMHiake  l«gai  K0beiih.  og  Krisi,  Oyldendal  1905.  XYI  8.  u.  83  teff. 

mit  baigrfigtom  tnt  Fbl.  im  mappe.  30  kr. 
Beer,  Anton,  Kleine  beiträge  zur  gotischen  syntax.  [Sitz.ber.  dar  kgl. bdllill. gesoUaob. 

der  Wissensch.,  phU.-hist  el.  1904.  XIII.]    Vrag  \90i.    10  s. 
Serthold  von  Regensbnrg.  —  Bernhardt,  Emst,  Bruder  Berthold  von  Begeas- 

boig.  Bin  bMtng  sor  Unshen-,  aittan-  nnd  litofatiugaedüohte  Dentidhlanda  im 

13.  jdiriL  Bifart,  Hngo  Oilifaer  1906.  (LV)^      78  a. 
Bmialatter,  Renward,  Das  schweizerdeatsche  lehn^mt  im  romootaolMa.  [Btto- 

romanische  forschungen.  I.|    Luzern,  J.  Eisenring  190').    82  s. 
CedembiUld,  Gustaf,  Rytuieos  troilmakt.   JSugra  bidrag  tili  människnns  bi.storia. 

[Popaläxt-vetenakapU^^  fSraliaDiogar  vid  OMaboigs  högskola.  Ny  fö^d.  l.J  Stook- 

kolm,  Alb.  Bonniar  190B.  (ü),  190  «.  2^  kr. 
CanMy  Öeori^e,  o.,  \  gi^mmar  of  the  gennan  laiigii^  MawToik,  Tbe  Maotidllan 

Company  1905.    XIX,  062  s. 
Eberhard,  Job.  Aug.,  Synonymisches  band  Wörterbuch  der  deutscheu  spraolie.  10.  aufl. 

umgearb.  T4m  0.  Lyon.  Leipzig,  Tb.  Oriobeo  1904.   XLIV,  1131  s.   12  m. 
flaettM.  —  Endara,  Carl,  Dia  kataBtropha  in  GoaOifla  Iteiat.  Dorlmnnd,  Robfba 

1905.  95  8.  1,20  m. 

—  Lucerna,  Camilla,  Die  .südslavische  ballade  von  Asan  Agas  gattin  und  ihre  nach- 

bilduug  durch  Goethe.  [Forschungen  zur  neueren  lit.gesch.  brg.  von  Fn.  Munoker. 

XXVIU.J   Berlin,  Alb.  Duncker  1905.   (VIII),  70  s.   2  m. 
Orinpaner,  Fnu,  libaasa,  «rUhitart  tob  Rieb.  IL  Mayar.   [Denlaoha  diohter 

dea  19.jba. . .  hrg.  von  0.  Lyon.  IG.]   Leipzig,  Teubner  1905.  38  s.  0,50  m. 
Haine.  —  Ochaeubein.  Wilh.,  Die  aufnähme  lord  Byrons  in  Deutschland  und  sein 

einflu.S9  auf  den  jungen  Meine     fUntorsuelmiifren  zur  ueuercn  sin-aoh-  und  Ut.- 

gesoh.  hrg.  von  Oskar  F.  Walzol.  VI,]  Bern,  A.  Francke  1905.  X,  229  s.  3,60  tu. 
HaÜMii  nebat  dan  braobatfioken  der  altalioba.  Oanaaia  mit  anafBhxl.  gloaiBr  big.  von 

Moriti  Heyne.  4.  aufl.   Paderborn,  Sdiöningh  1905.  vm,  394  s.  6  m. 
HeiMlman,  Beniert  ,  Sveamälen  och  de  aTOBSka  dialaktenuB  indetning.  Upeala, 

K.  W.  Appelborg  1905.    IV,  72  s.   2  kr. 
HMsler,  Andreas,  Lied  und  opos  in  germanischer  sagendichtoug.   Dortmond,  Fr. 

Wilh.  Bahftia  190S.  I»3  a  Im. 
Heyne,  Pkal,  Kolbeig,  erl&ntart  von  Heinr.  OloSL  [Dentaohe  diohter  daa  19.  jba. . . . 

brg.  von  0.  Lyon.  15.]   Leipzig,  T^ner  1906.  47  s.  0,50  m. 
Habnannsthal.  —  Sulger-Oebing,  Emil,  Mugo  von  Hofmannsthal.    Eine  literar. 

studio.  [Breslauer  beitr.  zur  litgesch.  hrg.  von  Max  Koch  u.  Gr.  Sarrazin.  UI.J 

Leipzig,  Mas  Haaaa  1906.  lY,  98  a.  2,60  m. 
Mafar^  Gaw.  Ferd.,  Der  beOige,  ariialeit  tch  Karl  Crednar.  [Daataoha  diohter 

dea  19.  jhs.  .  .  .  hrg.  von  0.  Lyon.  18.]  Leipzig,  Teubner  1905.  32  s.  0,50  m. 
memann,  Ootth-ied,  Die  'lirilDtrlitteratur  der  reformationszeit  nach  ihrer  *»ntstehung 

und  entwicklung.  [Prubelabrten  . .  brg.  von  Alb.  Köster.  V.j  Leipzig,  B.  Voigt- 
Hader  1906.  (IV),  92  s.   3,60  m. 
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BMie,  WBk^  Alto  neatorf  «rllotort  tob  PauI  Gerber.   fDentadie  dichter  des 

19.  jhs.  .  .  .  hig.  von  0.  Lyon.  19.]    lieipzlg,  Teubner  1905.  44  s.  0,60  m. 
Schiller.  —  Bellormann,  Ludw.,  Seliillors  dramon.   Bcitnipc  zu  ihrem  Verständnis, 
l.u.  2.  band.  S.aufl.  Berlin,  "Woidmann  1905.  Vll.  34ä  u.  VII,  332  s.  geb.  12  m. 

—  Keller,  Lttdw.,  SobiUers  Stellung  in  der  entwioklungsgeschiohte  des  bumaniamiis. 

[Vortrf^  n.  ralUtie  aus  der  OomentoB-geeeHaohaft.  Zill,  S.]  Berlin,  Wdd- 
mann  1905.    87  s.    1,50  m. 

—  K<; rin im: k e,  G.,  Schiller.  Kine  biogn4>bie  in  bUdem.  Marbniig,  B.O.Elwert  1905. 

(IV),  48  8.    gr.  4*.    geb.  2,.">(J  m. 
Sehlegel,  Dorothea.  —  Deibel,  Franz,  Dorothea  Schlegel  tls  scbriftstelleria  im 
Zusammenhang  mit  der  romanischen  schule.  fPalaestra  . .  hig.  von  A.  Brandl, 
0.  Roethe  und  E.  Schmidt  XL.]  Beilin,  Mayer  u.  MiUler  1906.  VUl,  188  s. 
bf/)  m. 

StShelin,  Felix,  Dim  ointritf  der  (lormanen  in  dif^  p'sr;hichte.  |Sunderabdruck  aus 
der  FesLschnft  zum  (K).  gebui-tstago  von  Theodor  I'lciKs.]    Basel  19U5.    8U  h. 

SHeler.  —  Dreyer,  A.,  Karl  Stieler,  der  bayerische  hooblandMÜobter.  Stnttgait, 
Bode  &  Co.  1905.   Vm,  147  s.  2  m. 

Stüter«  Adnih.,  Studien,  orliiutert  von  Rad.  Fürst.  [neat.schc  dichter  des  19.  jhs. 
.  .  .  hrg.  von  0.  Lyon.  20.]    Leipzig.  Teubner  lit05.    44  .s.    0,.50  in. 

ätom,  Theodoff  l'olo  Poppeuspäler,  Ein  .stiller  uiusikant,  erläutert  von  Otto  La- 
dendorf. {DentBobe  dichter  des  19.  jhs.  .  .  .  Iu|g.  tob  0.  Lyon.  17.J  Leipzig, 
Tbalmer  1906.  40  s.  0,60  m. 

TVnMTOa«  Adolf.  —  Östergren,  Olof,  Stilistiska  studier  i  T' mtMns*  sprak.  [TTpsala 
uiiivtTsitets  ärs.skrift  1905    I.]    Upsala,  Akad.  bokhandein  1UU.">.   IX.  1.50  s. 

Wttcht^r,  Leonh.  —  Bantenius,  Walther,  Das  mittelalter  in  lieoub.  Wiiubters 
(Veit  Webers)  romanen.  Bin  beitiag  sar  kenntais  der  begionenden  wiedethelebiing 
des  deutschen  mtttelalton  in  der  Ut  des  18.  jhs.  (ProbefithrteB  .  .  .  big;  tob 
A.  Köster.  IV.]    Lnpsig,  Voigtlinder  1904.   VIIl,  132  s.    4..S0  m. 

Wolfram  von  Rsclienbaoh.  —  Franz,  Erich,  Beitrage  sor Titoreiforachuag.  [Oöt- 
tinger  diBsertJ    Leipzig,  i).  Fovk  1904.    ö2  s. 


NAGHBICHTBN. 

Am  30.  mäns  1906  Wirde  prof.  dr.  Fredrik  Tamm  in  üpsala  fgeb.  1847), 

der  seine  vortrefFIielH'  F.t ijmohyisk  Kvensk  oulbok  leider  unvollendet  liinterlässt,  von 
langjährigen  schweren  IciiJcn  durch  den  tod  erlöst;  an»  I.  niai  vci-schied  zu  Bi>rlin 
jirof.  dr.  Reinhold  Köhri(;ht  (geb.  18.  nov.  1842  zu  Hun/.lanl.  einer  der  besten 
kenner  der  geschicbto  d«r  kreuzzüge,  in  dem  auch  unsere  Zeitschrift  einen  treuen 
mitaiheiter  betrauert 

Prof.  dr.  W.  Braune  in  Heidelbeig  iruide  zum  geh.  hofrat  ernannt;  der  ansser- 
ordentl.  professor  dr.  Arnold  R.  Berger  in  Halle  als  Ordinarius  an  die  technische 
hgchschule  in  Darni.stadt  bcmf-'n. 

Au  der  univeraitat  Miuicheu  habilitierte  sich  dr.  Rudolf  Uuger  für  neuere 
deutsdie  littttatuigeschidite. 

Bneltdiuckarai  des  WuseulmiuH»-  m  üaJk«  tt.  6. 
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An  ansdröcUichen  zengniBseii  für  die  pflege  des  epischen  gesanges 
liei  den  SWesen  bemoht  kein  überflnss.  Der  harfoer,  dem  ein  mittel- 
friesisclies  weistam  ans  der  zweiten  hllfte  dee  8.  jahrhnndertB  dieselbe 
höhere  handbosse  wie  dem  goldscbmied  und  der  feinweberin  zuerkennt^ 
und  der  blinde  ostfriesische  sSager  Bemitf,  der  um  die  wende  des- 
selben jahrhnndertB  die  «antiqnonim  aotns  regumqne  certamina*^  ge- 
fällig vorzutragen  wusste*  sind  die  einzigen  bestimmten  zeugen,  welche 
die  litterarhistoriker  dafOr,  dass  sich  einst  auch  die  Friesen  an  epischem 
gesange  ergötzt  haben,  TorznfQbren  vermögen.  Man  hat  auch  geltend 
gemacht,  dass  unter  den  germanischen  sagen  mindestens  eine,  die  von 
dem  Friesenkönige  Finn,  auf  friesischem  boden  erwachsen  sein  mttsBe* 
Doch  berechtigt  schon  das  auftreten  jener  beiden  zeugen  zu  dem  Schlüsse, 
dass  noch  im  8.  und  9.  jahrhundert  in  Friesland  von  berufsmässigen 
Sängern  heldengedichte  unter  harfenbegleitung  vorgetragen  worden  sind. 

1)  Qm  harpaior0mf  qui  cum  oirmilo  hairpar»  polett,  4n  manum  fwroMSfsrft, 
eoiNpomU  iUnd  quarta  parte  maiore  compositioiie  quam  aUeri  tiusdem  eonditionis 

homini:  auripci  similiter;  foemttiae  fresum  faciniti  similitcr.  Dass  die  Judicia 
Wlumari,  an  dfreti  schliiss  diese  Satzung  steht,  zur  Lex  Kiisiomini  geboren,  hat 
V.  Riubthofeu,  M.G.  LL.  Iii,  uachgewiuSüD.  Als  „capitulare*'  (Grdr.d.germ.phil.  II*, 
a.  52^  dArf  man  Wlemars  Jndida  nioht  bwdoliaaii,  d«nn  j«ii«8  ist  im  Mitaltar  der 
KaroHoger  die  teobinadM  bei^ohBang  königliohtr  satsoogen  (Bromier,  Deotaolie 
raditsgesch.  I,  s.  377).  Jeno  Judicia  aber  sind  weistünior.  Übrigens  hat  Wlemar  nicht 
im  9.  jahrhundert  (Ordr.  IP,  s.  523,  IIP,  s.  71),  sondom  in  dem  letsten  viertel  dee 
8.  jabrbuudertä  iu  Mitteüriesland  recht  gewiesen. 

2)  AMMda  leben  des  ktiligen  Liudger,  des  eiston  biachofa  von  Mfinstor  (f  800), 
bexiohtet,  dass  der  b^ige  einst  la  Helwerd  einen  bUndm  namens  Bemlfif  aebend 
nuudite,  der  a  nornU  suis  vaUk- dU^f^atut  eo  quod  esset  affabilis  et  antiquorum 
actus  regitmque  certnmina  hene  norerat  psallendo  promere  (M.G.  SS.  II,  412,  Go- 
subichtsquellen  des  bistums  Uunster,  4,  3üfg.)  oder,  wie  sieh  eine  jüngere  handächrift 
ausdrückt,  vieima  suis  admodum  eontt  trat,  quia  undquorum  aeiu»  regumqu» 
O0rtcun*na  mar»  gmtis  stiae  tum  inurhane  eantars  noverat  (Brüder  Qrimm,  Deutsche 
aagen*  II,  XI  ).  T)u-  vita  nennt  das  landgut,  wo  den  heiligen  matrona  qttaedom  Meinsu'tt 
gastlich  uufiialiin ,  Ilckguuerd  (Hekijuurd,  Ilelewyrd).  Sein  heutiger  name  ist  Hel- 
werd. Es  liegt  bei  Uskwerd  im  nördlichen  Hunsegau,  also  in  O^itfriesland, 
niobt,  wie  Ordr.  d. germ.  phil.  II-,  s.  92  angegeben  ist,  in  Weetfriesland. 

vemaum  w,  numoBS  rsnoMOia.  bd.  zxzm  26 
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Für  das  ganze  übrige  mittelalter  aber,  so  meint  man  alliremein,  lasse 
sich  bei  den  Friesen,  wenn  man  von  dem  leysa  der  sagenlialten  Magnus- 
küren und  von  dem  winna  soitg,  der  nach  einer  alten  formelhaften  er- 
klärang  zu  den  erfordernissen  einer  richtigen  hocbzseitsfeier  gehörte, 
absehe,  weltlicher  gesang  überhaupt  nicht  Bachw^aen. 

jbdes  gibt  es  noch  eine  sehr  bestimmte  nachricht  fiber  friesische 
▼Olkslieder  epischen  inhalts,  die  eise  eingehende  bespreohung  verdient 
Sie  stammt  aus  dem  bekannten  Praemonstratenserkloster  Hariengaarde, 
das  im  jähre  1163  durch  einen  pfarrer  namens  Friedrich  bei  Halium 
an  der  nordwestkttste  des  mittelfriesischen  Ostergaus  gegründet  worden 
war^.  Das  leben  des  Stifters  wurde  unter  abt  Sigehard  (f  1230)  durch 
den  bruder  Sibrand  beschrieben,  einen  Friesen  von  edler  herkunft  und 
trefflicher  bildung,  dessen  mnt  und  beiedsamkeit  nicht  nur  von  seinem 
biographen,  sondern  auch  von  dem  Firelgauer  Chronisten  Emo  von 
Wittewierum  gertthmt  werden*.  Nach  Sigehards  tode  wurde  Sibrand 
zum  abt  gewählt  und  leitete  das  kloster  acht  jähre  lang  (1230—1238). 
In  der  culturgesehichilioh  recht  interessanten  Vita  Fretherici*  erzählt 
nun  Sibrand  im  XXXI.  capiteM  von  einer  frommen  dame  jener  g^nd, 
Qertrud  von  Driezum^,  und  bemerkt  dabei:  Huius  sororem  duxerai 
tixorem  As^,  vir  nohilis  de  BlUha.  htius  Asegonis  pafrui  fttere 
A»e^  et  Kempo  de  BÜlfta,  mri  fortea  et  famosi.  Aa^tmiem  iniar" 
fecerunt  Ilexelinga-viri  insklüs  preoccupatttm;  Kempo  rero  cecidii  in 
illo  memorabili  prelio^  acto  apud  Burne.  Horum  fortitudinem  et 
mminnniniitatou  rulgus  adhuc  sohl  cantibus  aiioUere,  Kempo  autem 
exiitii  pater  \\'//hr(ii//li ,  quem  siipra  memoravi. 

Mit  der  hier  angezogenen  stelle  ist  cap.  XX  gemeint",  da^;  de 
co)iverslo)te  Wi/brandi  de  lilytha  handelt  und  mit  den  interessanten 
wdifen  beginnt:  Wihrdudus  (fuida/n,  attari  inei  filli(s,  <iiiem  de  ron- 
citltiiitt  siiscfpcrat  usw.  Sibrand  stammte  also  selbst  aus  Blyilia,  dem 
heutigen  Blya  im  Feerworderadeel,  und  die  iieder,  von  denen  er  im 

1)  Dis  kloster,  vod  Doklram  und  von  Leeuwaiden  etwa         weit  entfenit, 

lag  im  Feerwerderadeel  des  Oätergaas. 

2)  M.n.  SS.  XXIII,  505  und  576. 

3)  Tler,Misgegeb<  ii  \<m  Aern.  "W.  Wybrands  in  den  Oesta  abbatum  OrÜ  Sauctae 
Mai'iae,  Leeuwardeu  1870,  s.  1  —  75. 

4)  Wybnwds  s.  34. 

5)  Driezam  im  Dantamadeel  des  Ostefigaas. 

6)  Vgl.  den  rifffiMi  der  beiden  holdon  namons  Asrgn  in  dor  oben  angeffiblten 
stelle  und  dio  uachkomnion  des  h'cnij/ir.  die  in  dir  Vita  Jatici  <  aj>  XXIX  (  Wybrands 
8.  189fg.,  M.G.  SS.  XXIII.  588)  und  in  der  Vita  Etludguri  oap.  XLVl  (Wybrands 
8. 213,  ILO.  SS.  XXIII,  596)  aufgeführt  weiden. 
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31.  capitel  erzählt,  wurden  auf  seine  eigenen  ahnen,  nämlich  auf  seinea 
urgrossvater  Kempa  und  dessen  bruder  Asep«,  gesungen. 

Die  namen  der  beiden  besungenen  niiinncr,  die  zu  den  alten 
stammnaraen  dieses  gesehleehts  gehörten',  sind  bedeutsam,  denn  kcmpa 
(pugil)  war  bei  den  Friesen  die  uralte  technische  bezeichnung  des  berufs- 
mässigen gerichtlichen  zweiifänipfers,  d.  i.  des  ritterlichen  kiimpon, 
welcher  um  einen  vereinbarten  lohn  für  andere  das  ordal  des  Zwei- 
kampfs auszufecliteni  pflegte,  und  (heya  der  uralte  amtstitel  jenes  von 
der  gerichtsgemeinde  erlesenen  mannes,  der  eine  vollständige  kenntnis 
des  gemeinfriesischen  rechtes  und  des  Sonderrechtes  seines  sprengeis 
besitzen  musste  und  auf  grund  dieser  kenntnis  im  gericht  das  recht  zu 
weisen  und  das  urteil  zu  finden  hatte'.  Dass  aber  jene  familie  nicht 
nur  in  den  weltlichen,  sondern  auch  in  den  kirchlichen  Verhältnissen 
des  mittel  friesischen  Ostei^aus  keine  geringe  rolle  spielte,  ersieht  man 
aas  dem  lebensgange  des  abtm  Sibrand*  und  darauB,  dass  efai  oimikel 
jenas  Kampa  von  Blya,  Wibrandus  Konpinga,  nach  dem  tode  des  decana 
HeBseT  vom  bischof  von  Utrecht  das  decanat  dee  Ostergaas  erhielte 

Auch  bei  den  gegnern  jener  beiden  männer,  den  Hezelinga^virif 
haben  wir  nach  der  art,  wie  Sibrand  von  ihnen  spricht,  an  ein  an- 
gesehenes geschlecht  des  nördlichen  Ostergaus  zu  denken.  An  bestimmten 
naohriditen  über  diese  HexeUngama  fehlt  es  leider.  Daa  »  des  namens, 
der  im  13.  Jahrhundert  im  Eivelgaa  in  der  form  Hesadma  erscheint, 
weist  auf  assibiliertes  k  zurfick,  doch  lisst  sich  nicht  mehr  mit  Sicher- 
heit entsohdden,  ob  der  name  jenes  Sexei,  Hessel*,  von  welchem  sich 

1)  Ygl  8.  434,  anm.  8. 

2)  "Was  den  «gennamen  Ascfja  angeht,  so  nennt  eine  Urkunde  vfm  1439 
(Schwartzeuberg,  Groot  Placaat-  en  Charterboek  van  Friesland,  1,518)  einen  Asegn, 
eine  andere  von  1301  (Driosseii,  Moaumeuta  Grouingaua,  s.  06)  einen  Ah^o.  Man 
Tei^eidie  ftnier  den  „^äxtyo  van  HeRena»  hoeilkliog^'  (Bijdragen  tot  de  geeehiedenis 
van  Oroningen  X,  s.  112),  die  Aesffcuna  oder  A»»ma  m  WarAim  (B^dngen  o., 
Biehthofen,  ünteisnchangen  II,  8.826  und  082). 

3)  Vgl.  die  Vita  Ribrandi  (M.0.8S.  XXIII,  576  fgg.,  Wybrands  s.  149  fgg.). 

4)  Wegen  Wibrandus  Kampenga  vgl.  M.  G.  SS.  XXIII,  593.  596.  597  fg., 
TVybrands  s.  205.  213.  219.  220,  wegen  dee  decans  Hß»»6l  M.  G.  a.  a.  o.  578<g., 

"Wybraiids  .s.  159  fg. 

5)  OiTeubar  geborte  der  Ostergauer  decau  Hessel^  der  ebenfidls  ans  der  gegend 
von  Leenwarden  stammte,  wie  er  demi  Ton  den  Oeet»  epiaoop.  Tnieotenaiam  (M.O. 
XXUI,  428)  als  „Be99Üu»  de  Lyvartf  dectmm  per  totum  Ostergo"  besekhnet  wiiri, 

auch  zu  den  TlexcUtujnnm.  Über  das  {rrossn  ansehen  dieses  decans  vgl.  man  die  elion 
angcfülirte  stelle  der  Oeeta  epp.  Iraieot  und  die  in  vorstehender  anm.  citierten  stellen 
der  Vita  Sibrandi. 

28* 
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die  Hezelingama  herleiteten,  auf  ^Jlrk/lu  {ans  *  Hakila)  oder  aiif*/^7.v7a 
(aus  *  Ildikila)  zurückgeht^  weaii  auch  das  letztere  das  wahrschein- 
lichste ist*. 

Was  den  streit  entfacht  hat,  in  welchem  schliesslich  Asega  und 
Kempa  von  Blya  den  Hezelingama  unterlagen,  wird  nicht  überliefert. 
Aber  der  aulass  zur  feindschaft  wird  hier  nicht  anderer  urt  als  bei  den 
sonstigen  friesischen  fehden  des  mittelalters  gewesen  sein.  Eine  ent- 
fuhrung oder  ein  im  zorn  verübter  totscblag  oder  die  nebenbuhlerscbaft 
um  ein  eintriigiiclies,  angesaheneB  amt  und  ihnlidie  ▼oikommnigse  htttea 
in  einem  lande,  wo  die  blatrache  uneingeschränH  geübt  wurde,  regel- 
miasig  langwierige  blutige  kftmpfe  zur  folge,  die  sich  oft  zu  förmlichen 
kleinen  kriegen  auawuchsen. 

Die  zeit  jenes  Osteigauer  Streites  Termfigen  wir  annfihemd  zu  be- 
stimmen. Da  nftmlich  der  Ton  Sibrand  erwähnte  jüngere  Asega  Ton 
Blya  zu  der  zeit  Friedrichs,  des  Stifters  und  ersten  abtes  von  Harien- 
gaarde  (1163  — 1175)  lebte,  müssen  wir  den  Untergang  der  beiden  brfider 
seines  vaters  spätestens  um  die  mitte  des  12.  jahrbunderts  setzen.  Hierzu 
stimmt,  dass  abt  Sibrand  (f  1238)  ein  urenkel  des  bei  Bume  gefallenen 
Kempa  war.  Sibrand,  der  bereits  im  jähre  1224  in  schwieriger  mission 
—  als  procurator  der  Praemonstratenser  äbte  von  Ifariengaarde  und  von 
Dokkum  —  im  Fivelgau  eine  kraftvolle  und  geschickte  tätigkdt  ent- 
faltet hatte',  also  damals  ein  mann  in  reiferen  jähren  gewesen  sein 
muss,  war  im  12.  jahrhundert  gelmren.  Seines  urgrossvaters  leben  kann 
sich  also  nur  vor  dem  Jahre  1150  abgespielt  haben. 

Ton  den  einzel holten  des  strtttes,  der  zum  Untergänge  der  brüder 
Kempa  und  Asega  führte,  erfahren  wir  weiter  nichts  als  dass  Asega  im 
verlauf  der  fehde  in  einen  hinterhalt  der  Hezelingama  geriet  und  Kompa 
schliesslich  im  offenen  kämpfe  fiel.  Von  diesoni  letzten  kam])fe,  dem 
„memorabile  proelium  actum  apud  Burno",  das  bei  I^miwird  im  Don- 
geradeel aus<r»fochten  wurde',  ist  sonst  nichts  bekannt.  Wir  worden 
nicht  t*  lil[;rrift  n ,  wenn  wir  diesen  kämpf  um  das  jähr  1140  ansetzen. 

Die  lieder,  welche  das  volk  des  mittelfrie.sischen  Ostergaus  noch 
um  das  jalu'  1230  von  der  tapferkeit  und  dem  Imchsinn  (fortitudo  et 
magnanimitas)  der  bei<lon  brüder  Ase-:a  und  Kempa  von  Blya  sang, 
die  um  1140  durch  die  Hezelingama  ihren  uutergang  gefundeu  hutteu, 

1)  Ad  sich  könnte  Datfirlich  das  x  in  Bex«l4nfftma  aaob  ans  gg  entstanden  sein, 
doch  ist  dios  nicht  geraile  wnlirscheinlich. 

2)  Vgl.  >!.(;.  SS.  XXllI,  r*(t5  und  "C,  Wyl.i-nrnls  s.  I.M  fi:. 

3)  Vgl.  Wybrands  a.  34,  amn.  3,  der  mit  recht  au  Boruwird  im  Wubtdougera- 
deel  denkt 
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waren,  wie  kaum  gesagt  zu  werden  branofat,  episch-hietoriacher  nator. 
Man  wird  sie  als  preisUeder  gesohiobtlichen  inhalts,  die  ron  den  tagenden 
nnd  dem  tragischen  ende  eines  heldenhaften  brüderpaares  meldeten, 
charakterisieren  können  und  sie  mit  den  in  Oberdeatsohland  gesungenen 
historischen  liedeni,  von  denen  z.  b.  Ekkehard  IV.  in  den  Casus  8.  Oalii 
berichtet,  auf  eine  stufe  stellen  dürfen. 

Die  lieder  von  dem  brüderpaar  Asega  und  TCcmpa  und  den  Heze- 
lingen  waren  schwerlich  die  einzigen  lieder  geschichtlichen  inhalts,  die 
im  12.  und  13.  jahrhund*  rt  in  Friesland  gesungen  wurden,  zumal  die 
unaufhörlichen  fehden  der  friesischen  geschlechter  und  die  schweren 
kämpfe,  welche  der  friesische  stamm  während  des  mittelalters  mit  den 
Normannen  und  mit  den  henachbarten  landoshorron  zu  bestehen  hatte, 
goeif^nete  stofFo  für  episch -historische  lieder  in  fülle  darboten.  Jedes- 
falls  kann  die  alte  behaiiptunj"^  „Frisia  non  cantat^  für  das  mittelaiter 
keine  allg'emeine  c:eltung  beanspruchen. 

Der  mittelfriesische  küstenstrich.  wo  jene  lieder  von  Asega  und 
Kenipa  zu  Sibrands  zelten  umliefen,  bot  von  jeher  günstige  bedinguni^en 
für  (hus  gedeihen  episch- historischen  gesanges.  Gerade  im  Feerwerdcra- 
und  Dongenuleel,  wo  das  reiche  ge.schlecht  der  mittelfriesischen  grafen 
ausgedehnten  besitz  hatte,  drängte  sich  eine  auffallend  grosso  zahl  von 
familien,  die  durch  edle  herkunft  und  rossen  reichtum  hervorragten, 
auf  kleinem  räume  zusammen  ^  Dass  aber  auch  im  mittelalter  sangos- 
kunst  und  sänger  bei  reichen,  angesehenen  familien  am  ehesten  heimisch 
worden,  ist  bekannt  Der  reichtum  dieser  Ostergaaer  geschlechter  kann 
flieh  nicht  Ton  ausgedehntem  grundbesitse  berschreibeii;  dazu  aassen  sie 
zu  dicht  beieinander.  Auch  dass  sich  durch  den  bandel  in  den  hftnden 
dieser  edlen  geschleohter  grosse  vermdgen  angesammelt  haben  sollten, 
Ifisst  sich  wol  nicht  annelmien.  Bher  wird  man  an  erbeutetes  gut  zu 
denken  haben.  Die  Friesen  machten  es  gewiss  nicht  viel  anders  als 
ihre  bedrfinger,  die  Kormannen.  Wie  diese  benutzten  sie  ihre  schiffe 
nicht  nur  zum  AbOTseeisdien  handel,  sondern  gelegentlich  auch  zu  raub- 
zflgen.  Dazu  kam,  dass  ihnen  ihre  kttmpfe  mit  den  Normannen  oft 
reiche  beute  einbrachten.  So  hatte  im  juni  873  ein  Normannenheer 
unter  dem  gefürchteten  seekönige  Budolf,  das  Ton  einem  in  das  west- 
fränkische reich  unternommenen  raubzuge  heimkehrte,  die  nordkflste 

1)  Von  dem  dürfe  Hallurn  im  Focrwordcradofl .  nus  dem  der  Stifter  dos  klostors 
Mariengaarde  stammte,  bemerkt  Sibrand:  „vilia,  qua»  iiuUem  dicitur,  viris  honoratia 
d  nobiiüus  tono  tsmporis  (d.  i.  am  1140)  indita  vtdde  et  fianota.  Tiget  tamea  in 
•a  modenio  iojnporo  (d.  L  am  129(9  t^f»Uo»  pridkia  irirofwaUf  opwm  aatem  Aotei»- 
doHOia  et  fidoi  non  ai«.**  (Vita  Fretherid  oap.  I,  Wybiaads  s.  3). 
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des  mittelfriesischen  Ostergaus  überfallen.  Das  iinternehmeii  misslang. 
Rudolf  wurde  mit  dem  grösstcn  teile  seiner  leute  erschlagen,  und  die 
schätze  der  Normannen  fielen  den.  bewohnerU  jenes  Mesischen  Striches 
zur  beute'. 

In  diesem  kämpfe  war  ein  Normaune,  der  Christ  j^^tnvorden  war 
und  sclion  seit  längerer  zeit  in  jener  friesisciien  gegend  lebte,  fülirer 
der  Friesen.  Es  war  dies  ein  vornehmer,  nTii;ep('hener  mann,  der  7a\ 
der  alten  mitteltViesischen  f^rafenfamilie  in  beziehung  getreten  war-.  Die 
Normannenzeil  ist  eben  auch  für  den  mitteltViesischen  Ostergau  als  eine 
periodo  zu  betrachten,  in  welcher  die  alte  bevi>lkerung  des  landes  nor- 
mannische elemente  in  sich  aufnahm.  Die  tatsache,  dass  sich  im  9.  Jahr- 
hundert vornehme  Normannen  unter  den  Friesen  niedergelassen  haben, 
wird  man  jedesfalls,  wenn  man  der  Verbreitung  und  Vermischung  ge- 
wisser sagenmotive  nachgeht,  niciit  ausser  acht  lassen  dürfen.  Denn 
seit  diesen  niederlassungen  gab  es  in  Friesland  statten,  wo  nord-  und 
südgermanische  mythen  und  sagen  unmittelbar  miteinander  in  nach- 
haltige berührung  treten  konnten.  Zu  diesen  Stätten  gehörte  andi  der 
mittelfriesische  kfistenstreif,  der  sich  nördlich  von  Leeawarden  und 
Bottum  hinsog! 

1)  Jaekol,  Die  grafen  voa  Mittelfrieslaad  s.  39 fg. 

2)  Jaekel  a.  a.  o.  s.  ü8. 

BB£SLAÜ.  HUGO  JAEKEL. 


mrrEBSÜGHUNGEN  ÜB£E  im  UBSPBUNa  UND  DIE 
ENTWICKLUNG  DEB  NIBELUNGENSAGE. 

(Fortsetsviig.) 
III.  Die  lieder  der  Itieke  im  Codex  re^ins. 

§22.    Die  Sigurfiarkvi?Sa  en  yngri. 

Die  frage,  auf  wie  viele  lieder  die  in  die  lücke  des  Codex  regius 
fallenden  capitel  der  Yglsungasaga  sich  yerteilen,  was  der  inhalt  eines 
jeden  liedes  war,  und  wie  sie  sich  einander  gegenttber  Terhalten,  ist 
für  die  bestimmung  der  jedem  einzelnen  liede  zu  gründe  liegenden 

sagenform  von  dem  grössten  gewichte.  Diese  frage  ist  in  den  letzten 
jähren  von  Ileusler  (Germanistische  abhandluniien  für  H.  Paul  s.  Ifgg.), 
darauf  von  mir  (Zeitschr.  35,  46-1  —  4S3)  besprochen  worden.  Gegen 
mehrere  der  von  mir  ausgesprochenen  ansichtiMi  hat  sich  Neckel  (Zeit- 
schr. 87,  19—29}  gewandt    Wir  müssen  hier  die  unsicheren  punkte 
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einer  neuen  prüfung  unterziehen.  Die  in  den  genannten  Schriften  vor- 
liegenden ansichten  sind  die  folgenden: 

Heuslor  nimmt  an,  dass  c.  28,  1  — 16  (streit  der  königinnen); 
29,  144  — 151  (aiifstaclielung  des  Ounnarr)  und  Brot  teile  öines  ge- 
dichtes  sind  uud  unmittelbar  aneinander  scliliossen.  Das  gedieht  nennt 
er  Sigurl5arkviSa  en  foroa.  Er  glaubt|  dass  der  scbluss,  der  nicht  in 
die  iücke  fällt,  verloren  ist.  Das  übrige  von  c.  28,  16  an  bis  zu  dem 
schhiss  der  lücko  verbindet  er  miteinander  und  nennt  das  gedieht 
SigurSarkviSa  en  mein. 

Der  verfosser  der  vorliegenden  abhandlung  scheidet  a.  a.o.  aus  dem 
zuletzt  genannten  gedichte  c.  29,  5—48  aas  und  verbindet  dieses  stück, 
sofern  von  der  unmittelbaren  quelle  der  saga  die  rede  ist  mit  c.  28, 

1 — 16,  nimmt  aber  an,  dass  ein  teil  davon  in  diesem  gedichte  eine 
interpolation  bildete.  Er  unterscheidet  die  beiden  gedichte  als  A  und  B; 
A  =  c.  28,  1 — 10  und  alles  wa.s  damit  verbunden  wird',  B  =  der  rest 
von  c.  28  und  was  damit  zusammengehört  (d.  i.  die  auch  von  ihm  als 
solche  bezeichnete  Sig.  meiri.  In  c.  26.  27  lindet  er  teile  von  A  und  B, 
in  c.  23.  24  erkennt  er  B.  Er  zweifelt,  ob  die  genannten  teile  von  A 
mit  c.  29,  144  bis  151  (=  AH)  und  Brot  zusammengehören,  zweifelt  aber 
nicht  an  der  Zusammengehörigkeit  von  A  3  mit  Brot.  Er  glaubt  nicht, 
dass  am  schluss  von  Brot  etwas  verloren  ist 

Neckel  polemisiert  gegen  wichtige  teile  der  hier  mitgeteilten  auf- 
fassung,  erkennt  aber  einiges  als  richtig  an  und  zwar: 

1.  dass  das  von  mir  aus  c.  29  ausgeschiedene  stück  unmöglich  ein 
altes  stück  von  B  sein  kann.  Er  hält  es  aber  für  eine  interpolation 
in  B,  nicht  für  einen  echten  oder  unechten  teil  von  A. 

2.  dass  in  c.  26.  27  zwei  darstellungen  nacheinander  aufgenommen 

sind,  gibt  Neckel  zu,  er  glaubt  aber,  dass  meine  teilung  unrichtig  ist. 

Dass  die  eine  quelle  A  war,  glaubt  auch  er,  und  gleichfalls,  dass  Heuslers 
grund,  die  andere  quelle  (nach  Heusler:  die  einzige  quelle)  von  B  zu 
trennen,  durch  den  naclnvois,  dass  c.  28,  5  fgg.  nicht  zu  B  gehören, 
hinfällig  geworden  ist,  aber  dennoch  trennt  er  c.  26.  27  und  damit  c.  24 
von  B;  str.  22.  23  hält  er  für  in  diesem  zusammenbang  echt  uud  schreibt 
sie  A  zu. 

1)  Diese  bezeiohnuag  wende  ich  der  einfadiheit  halber  auch  im  folgeoden  an; 
also  Ali- a 28, 1—16;  A2 » o. 29, 5—48;  A3 »o. 29, 144— IM,  trihrend frfihen 
stfloke  von  A  durch  zahlen  and  Brot  durch  den  gebrlachlichen  namen  bezeichnet  «erden. 
Dnrin  liegt  also  vorläufig  kpin  urteil  ük-r  dio  sngehSrigkeit  der  siücke  aoBgespioohea. 
für  B  gilt  auoh  die  bezeichaung  üig.  meirL 
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Femer  hält  er  es  für  ausgemacht,  dass  28,  1—15  und  29, 144—151 
unmittelbar  aneinander  scblieBsen,  und  dass  der  schlnss  ron,  B  Ter» 
loren  ist. 

Ich  gehe  im  folgenden  davon  aus,  dass  eine  neue  discussion  über 
den  teil  meiner  anscliauiingon,  deren  richtigkoit  Nockel  anerkennt, 
überflüssig  ist,  und  bespreche  zunächst  die  punkte,  welche  contro- 
vers  sind,  ferner  die,  über  die  etwas  neues  zu  sagen  ist  Es  wird 
sich  lohnen,  die  frage  etwas  tiefer  aufzufassen.  Gehfirt  c.  29,  5  —  48 
(A2)  zu  A  oder  zu  B  und  bilden  A3  und  Brot  die  foitsetzung  von 
AI  oder  Al-|-A2?  Es  scheint  mir,  dass  Neckel  bei  der  beurteilung 
von  A2  eine  starke  inconso(|uenz  begeht.  Er  gibt  zu,  dass  das  stück 
mit  B  sich  in  Widerspruch  beiludet,  aber  er  glaubt,  es  vertrage  sich 
auch  nicht  mit  A.  Daraus  zieht  er  den  schluss,  dass  das  stück  in  der 
quelle  der  saga  nicht  in  A  gestanden  haben  kann  sondern  eine  inter- 
polatiun  in  B  bildete.  Wie  kann  Neckel  das  wissen?  Auch  ich  habe 
daraus,  dass  ein  teil  von  A2  su  AI  weniger  gut  zu  stimmen  scheint, 
geschlossen,  dass  ein  teil  von  A2  interpoliert  sei.  Wenn  dieses  urteil 
ffir  das  ganze  stück  gelten  sollte,  eine  frage  auf  die  ich  später  ein- 
gehe, so  wfirde  daraus  nur  geschlossen  werden  können,  dass  das 
stttck  nrsprfin glich,  d.  h.  yon  anfang  an  weder  zu  A  noch  zu  fi 
gehörte.  Aber  in  welches  lied  es  als  interpolation  aulgenommen  war, 
als  die  saga  geschrieben  wurde,  ISsst  sich  schlechterdings  daraus  nicht 
ableitsn.  Das  muss  aus  secundären  kriterien,  die  Neckel  nicht  anwendet, 
geschlossen  werden.  Dafür  aber,  dass  das  stück  in  B  unmöglich  ist, 
liefert  Neckel  durch  seine  verdienstliche  analyse  dieses  teiles  der  Sig. 
meiri  einen  neuen  beweis. 

Wir  müssen  absolut  zwei  firagen  auseinander  halten.  Die  eine 
lautet:  was  gehörte  zu  A,  was  zu  B  in  dem  exemplar  der  Eddasammlung, 
das  der  Verfasser  der  Vglsungasaga  benutzte?  Die  andere:  waren  die 
lieder,  die  in  jener  bandschrift  aufeinander  folgten,  einheitlich,  oder  ent- 
hielten sie  interpolationen,  oder  waren  sie  aus  roehreren  Jiedem  zu- 
sammengeflickt? Der  ersten  frage  kommt  unbedingt  die  priorität  zu, 
und  bei  der  trennung  von  A  und  B  kommt  nur  sie  in  betracht 

'Was  mich  bestimmte  A2  von  B  zu  trennen  und  A  zuzuweisen, 
waren  die  folgenden  erwägungen: 

1.  dass  hier  an  eint  r  stelle,  wo  ein  ahsnluter  Widerspruch  mit  B 
vorhanden  ist,  eine  Situation  geschildert  wird,  die  der  am  schluss  von 
AI  b<'S('hriebcnen  durchaus  ähnlich  ist  (c.  28,  15:  />«'  f^jlnar  hon  sem  hon 
diiub  van.  Thi/tihildr  für  heim  ok  malti  ekki  ort\  Hin  kvehlii.  0.20,5: 
en  hon  svarar  engu  ok  liggr  sein  Jwn  s6  dau6}.  Die,  sei  eä  absichtliche 
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sei  68  diuoh  den  Stoff  bedingte  widerholimg  einer  sitoation  ist  ein  so 
bftnfif  angewandtes  mittel,  zn  einer  frfiher  yerlassenen  quelle  zarfiok- 
zukehren,  dass  ioh  mir  die  mfihe  sparen  kann,  hier  beispiele  annifflhren. 

2.  dass  hier  ein  satz  folgt,  der  nur  aus  A  stammen  kann:  HvtU 
pü  af  hring  ßeim,  er  dt  idda  pär  usw. 

Über  das  ente  aignment  sohweigt  NeokeL  Gegen  das  zweite  ftthrt 
er  an,  der  sagaschreiber  könne  und  müsse  die  frage  im  anschluss  an 
28, 1—15  ersonnen  haben.  Denn  aus  der  frage  gehe  herror:  «Bryn- 
hild  sei,  indem  sie  die  fra^^e  stellt,  des  unersohtttterten  glaubens,  Gunnarr 
nnd  kein  anderer  habe  seinerzeit  den  ring  von  ihr  empfangen,  und 
dieser  mttsse  auf  unrechtmässige  weise,  jedesfalls  durch  die  schuld 
Gnnnars,  in  Sigurds  bände  gekommen  sein*^,  nach  c.  28,  1—16  aber  sei 
ein  solcher  glaube  eine  Unmöglichkeit,  und  auch  im  folgenden  werfe  sie 
Gunnarr  seine  feip:heit  vor,  woraus  hervorgehe,  dass  sie  den  richtigen 
zusammonlianj::  der  er(M!:!:nisso  erkannt  hat.  Die  zweite  hälfte  dieser  be- 
haiiptung  bestreite  ich  nicht;  im  gegontoil,  anders  lässt  sich  die  übor- 
lieforuDf^  ixar  nicht  verstehen,  aber  wo  steht,  dass  Brynhild  glaubt,  dass 
Gunnarr  den  ring  von  ihr  empfangen  habe?  Weshalb  kann  Brynhild 
ihren  mann  nicht  nach  einem  linii;  frac^en,  den  er.  wenn  alles  richtig 
zugegangen  wäre,  besitzen  miisste,  und  sich  an  seiner  liilflosigkeit,  wenn 
es  sich  herausstellt,  diiss  er  sogar  von  der  existenz  des  ringes  keine 
ahnung  hat,  weiden?  Es  nimmt  denn  auch  gar  nicht  wunder,  dass  er 
auf  ihre  ironische  frage  keine  antwort  gibt,  denn  was  sollte  er  antworten? 
Da  er  also  die  antwort  schuldig  bleibt,  beginnt  sie  ihre  sclieltrede.  Wie 
viel  räum  die  frage  eingenommen  hat,  lässt  sich  nicht  genau  sagen,  aber 
daBrynhild  hinzufügt,  sie  habe  den  ring  von  Huöli  bekommen^,  darf  man 
gewiss  aonebmeo,  dass  sie  eine  strophe  gefüllt  hat  Daran  schliesst  sich 
das  folgende  ohne  eine  «afihlende  bemerknng.  In  der  prosa  wftre  aller- 
dings eine  beroerkung  wie:  kann  ßagHi  sem  hemim  vari  i  vatn  dmpU 
nicht  flberflttssig  gewesen;  im  gediohto  war  sie  überflüssig;  der  saga- 
Teriasser  hat  das  mienenspiel  nicht  yeistanden.  Der  anschluss  ist  so 
richtig,  dass  ich  sogar  den  grund^  der  mich  a.a.  o.  a.  478  dazu  bestimmte, 
hier  eine  Interpolation  in  A  anzunehmen,  nicht  mehr  aufrecht  halte.  Ein 
gmnd  zn  der  meinung,  dass  das  stück  nicht  in^  gestanden  haben  kann, 
ist  aber  gar  nicht  vorhanden. 

Aber  auch  angenommen,  die  frage  nach  dem  ring  sei  vom  saga- 
schreiber ersonnen,  so  würde  auch  das  dafür  reden,  dass  er  hier  zu  A 
zurückkelurt  Ist  es  doch,  wie  schon  bemerkt,  ein  sehr  gewöhnliches 

1)  Weshalb  es  unmöglich  sein  soll,  dass  BuOli  seiner  toohter  beim  absobiod 
efaien  ring  soheiikte  (s.  Neokd  b.  21),  veratehe  ioh  niolii 
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und  verständliches  verfahren,  Avenn  ein  Verfasser  zu  einer  früher  von 
ihm  verhissenen  quelle  zurückkehrt,  dass  er  die  ankniiptung  durch  eine 
widerholun^  oder  eine  auf  das  zuletzt  aus  jener  (lui  lle  mit^jctoilto  hin- 
weisende benierkuDfi:  zu  stände  brinc^t.  Eine  solche  beuierkuntr  feldt 
auch  hier  nicht.  Man  könnte  die  eingaiigszeilen  von  c.  29  so  auffassen. 
Da  diese  aber  mit  c.  29,  48fgg.  correspondieren,  wo  der  Verfasser  zu 
B  zurückkehrt,  fasst  man  besser  c.  29,  48fgg.  als  eine  widerholung  von 
c.  29,  Ifgg.  und  dementsprechend  c.  29,  1  fgg.  als  einen  teil  von  H  auf, 
und  der  Übergang  zu  A  ist  an  dieser  stelle  durch  den  stoß"  bedingt, 
aber  eine  widerholung  aus  A  geht  hier  unmittelbar  vorher;  es  ist  der 
Schlusssatz  von  c.  28:  ok  par  af  siöb  mikill  üfagndbr,  er  pcer  gengu 
ä  dna  ok  hon  ktndi  kringinn,  ok  par  af  varü  peira  v^oeba.  Dieser 
aats  bildet  ein  bindeglied  zwischen  Bl  nnd  A2.  Der  sagaaohreiber, 
der  sich  anBohickt,  die  weiteren  folgen  der  ersten  Unterredung  zwischen 
Brynhild  und  Gudrün  (A 1)  mitzateilen,  will  sagen ,  dass  auch  die  ssweite 
Unterredung,  die  A2  von  AI  trennt,  eine  folge  jenes  gesprftchs  war. 

Die  eben  besprochene  frage  hiingl  mit  der  anderen,  was  weiter  zu 
A  gei)ört,  enge  zusammen.  Ich  bin  von  dem  früher  ausgesprochenen 
zweifei  über  A8  +  Brot  zurückgekoninien  und  glaube  jetzt  mit  Heusler 
und  Neckel,  dass  diese  stücke^  eine  fortsetzung  zu  AI  (aber -f  A2) 
bilden.  Und  das  von  Neckel  wider  A2  angeführte  raaterial  ist  gerade 
dazu  geeignet,  die  Zusammengehörigkeit  dieses  Stückes  mit  Brot  zu  be- 
weisen. Er  zeigt,  dass  nicht  nur  z.  5 — 22  sondern  auch  z.  23 — 24 
mit  der  Sig.  skamma  berfihrungen  aufweisen  (zu  z.  23 — 24  vergleicht  er 
Sig.  sk.  40, 1).  Oerade  in  diesem  punkte  besteht  eine  ganz  bedeutende 
Übereinstimmung  mit  Brot,  die  ich  schon  a.  a.  o.  s.  479  als  wichtigstes 
aigument  ftlr  die  einheit  dieser  stttcke  hervorgehoben  habe,  und  die 
mich  jetzt  bestimmen,  meine  frftheren  zweifei  an  dieser  einheit  fahren 
zu  lassen*"*.  Ich  beurteile  jedoch  das  Terhältnis  von  A  zur  Sig.  skamma 
jetzt  anders  als  damals. 

Wir  müssen  damit  beginnen,  zu  constatieren ,  dass  diese  berührungen 
mit  der  Sig.  sk.  tatsächlich  das  beweisen,  was  sie  beweisen  sollen.  Wenn 
man  mit  Neckel  glaubt,  dass  A2  eine  Interpolation  in  B  ist,  so  muss 
man  annehmen,  dass  die  zwei  in  der  liedersammlung  aufeinander  folgen* 
den  gedichte,  die  der  sagaschreiber  durcheinander  benutzt,  unabhiingig 
Toneinander  den  einfluss  der  Sig.  sk.,  der  wenigstens,  wie  sich  zeigen 

1)  Yon  Brot  jedoch,  wie  sich  später  Migm  wird,  um  ein  teiL 

2)  An  dieser  überciustimmung  gebt  Neckel  stillsdiweigend  vorftber. 
8)  Über  neue  sweifel  s.  uiiteu  8.  4481igg. 
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wird,  für  eines  von  beiden  ein  tiefgehender  war,  eifiüiren  haben ^.  Das 
vSre  schon  ein  ganz  merkwürdiger  zufall,  den  man  Sieht  annehmen 
kann,  solange  eine  natürlichere  erklärung  der  tatsachen  nahe  liegt,  die 
aber  um  so  weniger  möglich  ist,  als  das  stück,  das  Neokel  B  zuweist, 
in  nahem  Verhältnis  zu  früheren  teilen  von  A  steht die  sogar  in  ihrer 
inneren  structur  der  Sig.  sk.  ganz  nahe  stehen  und  die  annähme  einer 
oberflächlichen  späteren  beeinfliissung  verbieten.  Es  lohnt  sich,  diesen 
Zusammenhang  weiter  zu  verfolgen. 

Als  hierher  gehörig  wurden  von  mir  a.  a,  o.  bezeichnet:  c.  26,  36  bis 
etwa  58;  c.  27,  1—4.  41  —  6-1.  76  —  79:  femer  die  oben  aus  c.  28.  29 
angeführten  stücke.  Eine  genauere  auch  in  einigen  punkten  berichtigte 
abgrenzunij;  dieser  stücke  folgt  später.  Vergleichen  wir  nun  die  Sig.  sk., 
so  zeigt  e.s  sich,  dass  die  darstellung  in  A  bis  zu  einem  gewissen  punkte 
fast  vollständig  die  der  Sig.  sk.  ist.  Die  abweichungen  sind  bis  auf 
geringe  züge  ausschliesslich  die  durch  die  jüngere  sagenform  Br  II,  2 
bedingten. 

1.  Auf  Grfmhilds  rat  und  mit  Gjükis  Zustimmung  bietet  Gunnarr 
dem  beiden  seine  Schwester  zur  ehe  c.  26,  36fgg.,  vgl.  Sig.  sk.  2. 

2.  SigurQr  verweilt  darauf  noch  längere  zeit  bei  Gjüki  (und  ver- 
richtet heldentaten  fügt  A  hinzu)  c  26,  56fgg.,  vgl.  Sig.  sk.  2. 

3.  Hau  wirbt  hei  Ba91i  (in  der  Sig.  sk.  bd  Atü)  nm  Brynhild. 
Im  fkll  der  Weigerung  droht  man  mit  krieg  c.  27,  1 — 2.  29,  7 fg.,  vgl. 
Sig.  sk.  35.  87.  Brynhild  wShlt  auf  Buttlis  (in  der  Sig.  sk.:  Atlis)  drohung 
(a  29, 12fgg.,  Sig.  sk.  36)  den,  der  ihre  bedingongen  erflUlen  wird,  in 
der  Sig.  sk.  wählt  sie  Sigai4$r  c  27,  41fgg.  29,  9fgg.»  vgl.  Sig.sk.  38.  39. 

1)  DSM  das  verhattais  nicht  das  umgekehrte  ist,  hoffo  ich  unten  ansffthrlioh 

zu  zeigon. 

2)  Wenn  Neokel  s.  24  tagt,  A2  habe  sagenhistorisch  fast  keinen  wert,  und 
maa  kSone  mtgu  in  vwsoohang  gwatsn,  das  gonse  stück  far  «ne  aammlaDg  von 
zeminisoenaen  an  frühere  stdien  der  saga  an  halten,  wenn  es  ^nidit  veriiiltnismtang 

zu  reich  an  echt  aussehenden  einzelhelten*  wäre,  so  hilft  uns  das  nicht  weiter.  Denn 
die  'echt  aussehenden  einzelhelten'  beweisen  denn  doch,  dass  das  stück  noch  eine 
andere  quelle  hatte  als  den  köpf  des  sagaschreibers,  und  damit  ergibt  sich  für  den 
iemiibM  die  aufgäbe,  jener  qodto  iliM  stellang  in  der  ülwdiefenu^  saaawdaaa. 

3)  UTenn  Neokel  taix  «nen  vorwnif  daraas  macht,  dass  ich,  wo  in  der  saga 
dasselbe  auf  dieselbe  weise,  WOXn  teil  auch  in  gleichen  Worten  erzählt  wird,  daraus 
flchliossc,  dass  heido  stellen  aus  dersolljon  iiuollc  Rfammon,  und  behauptet,  die  widor- 
holuug  beweise  gerade,  dass  nicht  beide  stellen  in  demsülbea  gedichte  gestanden  haben 
können,  so  hat  er  mich  gründlich  missverstanden  und  wirft  zwei  versohiedeoe  fragen 
dnreheinander.  Denn  anch  wo  der  sagasohreiber  sich  widerholt,  hat  die  wideihoinng 
eine  quelle,  und  wenn  das  eine  frühere  stelle  der  saga  ist,  so  ist  die  qui-llo  dieser 
stelle  mittelbar  anoh  die  der  anderen,  üb  ist  also  nach  dieeem  jHcinoip  durohans 
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IHeeer  nntenchied  beruht  danaf,  dan  in  Brll  der  gestiltentaaBoh  und 
was  damit  xasammenhiagt  eingeführt  ist^-*. 

4  Der  flammenritt,  ein  fttr  firn,2  charakteristischer  jflngerer  zug, 
der  in  der  Sig.  sk.  fehlt  Der  vafrlogi  wird  als  eine  maschinerie  der 
Biynhild  Torgeetellt  (c.  29, 18).  Das  schwort  zwischen  ihnen  c.  26, 61, 
Big.  sk.  Str.  4. 

6.  Das  hochseitsfest  wird  hauptsüchlioh  nach  B  dargestellt;  vgl 
§  24.  Nur  Bu91i  stammt  ans  A,  vgl,  oben  3. 

6.  Der  streit  der  königinnen  a  28, 1—16.  In  der  Sig.  sk.  nichts 
entsprechendes.  Es  ist  ein  dement  der  jüngeren  sagenform  Br  II,  2. 

7.  Unterredung  mit  Ounnarr  c  29,  5— 48.  Darin: 

a)  s.  5 — 7  die  frage  nach  dem  ring,  vgl.  oben  s.  441  fg.;  folgt  ans  6. 

b)  z.  7—22,  nahesn  »  Sig.  sk.35— 39.  Wenn  Neckel  fragt:  *wem 
hat  Brynhild  sich  denn  gelobt?  dem  Oraniritter  (z.  17),  dem  manne,  der 
ihre  bedingnngen  erfüllte  tmnn  vafrtoga  ok  dreepi . . .  mmn  . . .) 
oder  endlich  dem  der  ägaxir  vor  dünn  (z.  24)? \  so  ist  zu  bemericen, 
dass  dieser  dreizabl  der  bestimmangen  in  der  Sig.  sk.  eine  doppelzahl 
entspricht:  der  Oraniritter  —  8ig.8k.  39,3—4,  dem  der  ägaxir  vor  cdinn 
entspricht:  hurar  Sigmundar  38,  6;  an  die  stelle  des  namens  tritt  die 
mehr  allgemeine  bezeichnang,  da  in  der  sagenform  Br  II  der  name 
nicht  genannt  werden  darf,  denn  Brynhild  gelobt  sich  ja  nicht  dem  SigorSr 
wie  in  der  Sig.  sk.  Bleibt  also:  derjenige,  der  ihre  bedingnngen  er- 
füllte; das  ist  der  zusatz  7on  Br.  II,  2  wo  gerade  die  bedingung  das 
charakteristische  ist  and  den  betrog  veranlasst  {ok  dratpi . . .  vienn  ist 
ein  jüngerer  zusatz,  und  zwar  des  sagaschreibers,  wie  sich  unten  §  24 
erereben  wird),  "W(mn  zwischen  der  mittfilung  dieser  bestimmimpjen  Bryn- 
hild daran  erinnert,  dass  nur  Sig:ur?5r  das  feiier  durchritten  habe,  während 
Gunnarr  bleich  geworden  sei  wie  eine  Iciche.  so  ist  das  eine  d<'r  neuen 
sapenaufTassung  angepasstc  und  natiirlicii  an  den  satz  über  den  vafrlogl 
geknüpfte  Umbildung  von  Sig.  sk.  39,  5 — 8.    Also  enthält  die  steile 

richtig.  b«ido  stellen  auf  dieselbe  quelle,  also  in  unserem  fall  nicht  eine  auf  A,  die 
andere  snf  B  tnrQokcafähren.  Im  voxUegenden  fall  nun  kann  auch  von  einer  wider- 
holong  nioht  die  rede  sein,  da  die  stelle  (A2)  neue  momente  bringt,  die  27,  41^. 

lehlen  (vgl.  die  vorige  aiimerkuiurl;  die  kriegsbedrohung  kennen  wir  mir  aus  A2.  — 
Dass  der  sajiaschreibör  sich  ki'iiie  wi  l'  ih  ^lunücn  nnd  missvorständni^st«  !ialn'  zu  schulden 
kommen  lassen,  will  ich  der  letzte  st-ui  behau[jten,  aber  es  geht  auch  nicht  an, 
allea,  was  man  nicht  versteht,  dem  sagaver&sser  in  die  sohnhe  zu  sdbieben.  Mir 
Boheint  es,  dass  Neokel  widerholt  In  diesen  fehler  verfallen  ist 

1)  Über  die  stellnng  von  str.  36—98  in  dem  gsdichto,  vgl.  unten  §  23. 

2)  Dieses  stOok  (s.  411iBg.)  entfallt  anoh  einige  siUae  aas  der  Big.  meiii,  a.  9  24 
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nichts  anderes  als  den  Inhalt  von  Sig.  sk.  35 —  39  mit  den  Zusätzen, 
die  die  neue  aiiffassiing  der  sage  bedingt. 

c)  Es  folgt  eine  Verwünschung  der  Grfrahild,  die  in  der  Sig.  sk. 
fehlt.  Ganz  natürlich.  Die  Sig.  sk.  weiss  auch  nichts  davon,  dass  es 
Grfmhild  war,  die  den  rat  gegeben  hat,  dem  SignrÖr  die  Gu^rün  an- 
zubieten. Neckel  sieht  die  steile  für  eine  vviderholung  von  c.  28,  60 
an,  aber  er  übersieht,  dass  die  beiden  Verwünschungen  den  beiden  an- 
bietangen  c.  26,  20 — 36.  36fgg.  entsprechen,  die  erste  gehört  der  Sig. 
mein  (B),  die  zweite  gehört  A  an.  Dass  Oannair  der  Brynhild  danuf 
ihre  graasamkeit  vorwirft,  erklftrt  sich  daraos,  dass  sie  aioh  aam  kämpfe 
bereit  erklärt  hat,  und  der  Vorwurf  der  imzaMedenheit  ist  gaoz  der 
dtoation  angemessen.  Ihre  antwort  ekki  hqftm  vir  launping  haß  sieht 
allerdings  im  sasammenhang  der  prosadarstellung  wunderlich  aus,  aber 
dass  sie  echt  ist,  zeigt  str.  40  der  Sig.  sk.  (Unna  einum  ni  ^misaum; 
Ifföat  um  hverfan  hug  menskqgul),  zu  welcher  quelle  der  dichter  hier 
nach  einer  kunen  absohweifling  zarflckkehrt  Die  tlbereinstimmung  im 
Wortlaut  —  nicht  im  sinn  —  mit  c  28,  40  ist  auf  den  einfluss  der 
Sig.  meiri,  von  dem  unten  noch  die  rede  sein  wird,  zurflckzuführsn. 

d)  Brynhild  will  Ounnarr  töten.  Hogni  bindet  sie,  Onnnair  be- 
freit sie;  sie  erklärt,  dass  ihm  das  nichts  nOtze,  denn  niemals  werde 
sie  wider  froh.  Bas  ist  ganz  im  sinne  des  vorhergehenden;  Brynhilds 
zom  wendet  sich  gegen  Gunnarr,  wie  sie  auch  im  vorhergehenden  den 
Sigurör  auf  seine  kosten  erhebt,  vgl.  auch  Brot  17 — 19.  Beine  erfiodnng 
des  dichters  ist  jedoch  auch  dieses  nicht;  es  sieht  wenigstens  aus  wie  eine 
ambildung  des  motivs  der  Sig.  sk.,  dass  Brynhild  sich  töten  will,  was 
Gunnarr  zu  verhindern  versucht,  während  HQgni  ihn  davon  zurückhält. 
Gunnars  und  ÜQgnis  verhalten  der  Brynhild  gegenüber  ist  dasselbe 
geblieben,  nur  ihre  Sinnesart  hat  sich  geändert:  anstatt  sich  selbst,  wie 
es  Br  II,  1  gemäss  ist,  will  sie  in  Übereinstimmung  mit  Br  II,  2  ihren 
mann,  den  sie  als  einen  feigling  und  einen  hetrüger  erkannt  hat,  töten. 
Dann  gehen  aber  auch  die  Sig.  sk.  und  A  auseinander.  In  der  Sig.  sk. 
folgen  die  Vorbereitungen  zu  Brynbilds  tod,  die  A  nicht  brauchen  kann; 
in  A  folgt  eine  neue  srene:  die  wehklagen  der  Brynhild  dringen  durch 
das  ganze  haus  bis  zu  Guörüns  obren,  und  daran  knüpft  sich  widerum 
ein  stück  von  B.  Noch  ein  paar  mal  aber  zeigt  siel»  auch  in  den 
folgenden  Zeilen  der  einfluss  der  Sig.  sk.  —  Die  bemerkuug  z.  39fg.: 
kvab  hon  ser  put  mestan  härm,  nt  hon  dlti  eigi  Sigurh,  ist  wie  z. 26 
nü  eriirn  vdr  ei^rofa,  er  ver  eigum  kann  eigi  zu  beurteilen,  sie  beweist 
nicht,  dass  Brynhild  den  Sigurd  liebt,  sondern  nur,  dass  sie  zu  der  ein- 
sioht  gelangt  ist,  dass  er  der  gemahl  ist,  der  ihr  Ton  rechts  wegen  zukam. 
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8.  Zweite  Unterredung  mit  Gunnarr  (A3  c.  29,  l-i4— 151),  die  auf- 
stacholurif^.  Biynhild  ist  zur  ruhe  t^okdinmen;  sie  hat  sich  beraten. 
Nicht  Gunnarr,  Sigurör  soll  sterben;  Gunnarr  aber  soll  zu  schänden 
gemacht  werden.  Sie  sagt  ihrem  manne,  Sigurör  habe  in  der  nacht, 
als  er  neben  ihr  ruhte,  seine  treue  gebrochen  (über  die  quelle  dieser 
stelle  des  gedichtes  s.  s.  4ü0). 

9.  Brot  Jetzt  muss  Gunnarr  seine  ehre  retton,  er  tötet  SigurÖr 
und  bricht  seinen  eid;  dann  wird  er  von  Brynhild  verhöhnt  Hier: 

a)  Str.  1 — i.  Unterredung  von  Gunnarr  mit  Hggni.  Dieser  rät  vom 
morde  ab.  Das  ist  in  ftbereinstimmung  mit  A  2 ,  wo  Hggoi  gleichfkUs  Biyo- 
hild  feindlich  gegonttbentehtf  auf  der  andern  seite  mit  Sig.  ak.  15. 17,  wo 
Hogni  wie  hier  vom  morde  abrät  Aufetacbelung  des  Guttormr  {8k.  sk.  22). 

b)  Str.  5.  Sigurds  tod.  Hier  alte  zfige  der  Hagensage  (§  5). 

c)  Str.  6.  7.  Begegnung  der  mörder  mit  Gu5rAn.  Hggni  tritt  in 
seiner  alten  rolle  auf  (vgl  auch  Heusler  a.  a.  o.  s.  78  füasnote). 

d)  Str.  8.  9.  Brynhild  freut  sich  über  Sigurds  tod,  dessen  Übermut 
gebrochen  ist  Hier  widerum  nahe  bertthrung  im  ausdruok  mit  8ig.sk.  18, 
wo  HQgni  einen  ähnlichen  gedanken  ausspricht 

e)  Str.  10. 11.  Biynhild  freut  sich  und  lobt  Ton  neuem  die  tat  der 
brttder.  Auch  hier  nahe  bertthrung  mit  Sig.  sk.  30.  Gudrün  flucht 
Gunnarr  und  H^igni  und  weissagt  räche.- 

f)  Str.  12.  13.  Gunnars  Stimmung;  alte  zttge,  die  nicht  su  der 
Biynbildsage  gehören  (§  5). 

g)  Str.  14. 15.  Brynhild  nennt  Sigurös  tod  einen  hfinn,  den  sie 
laut  klagen  muss,  sonst  bräche  ihr  das  herz,  wie  Gering  trefflich  über- 
setzt. Das  Verhältnis  zu  str.  10  iässt  sich  wol  verstehen.  Der  freuden- 
Bchrei  str.  10  ist  ein  ausbruch  des  verhaltenen  gefühls,  ein  ausdruok 
der  plötzlich  eingetretenen  ontspannung.  Aber  in  der  nacht  kommen 
andere  gedanken  auf.  Diese  nacht  liisst  sich  jener  anderen  nacht,  die 
zwischen  den  zwei  fniheren  i;esprachen  mit  (Junnarr  liegt,  vergleichen. 
Auch  da  war  das  rtsiiltat  ilirer  erwagungen  mit  dem  ersten  ausbruch 
des  gefühls  nieht  congruent.  Brvnhild  wollte  erst  in  leidenschaft  den 
Gunnarr  loten;  iiarhlicr  entschluss  sie  sieh,  di'ii  Sigurör  fallen  zu  lassen. 
So  freut  sie  sieh  hier  über  die  gelungene  larhe;  in  der  nacht  aber 
kommt  sie  zu  der  einsieht,  da.ss  etwas  schrecklu-iit  >  gesehehen  ist,  dass 
sie  den  besten  der  beiden  dem  tode  übergeben  bat,  und  dass  nur  ein 
selnväcliling,  jetzt  zugleich  ein  eidbrüchiger,  ihr  iiluig  bleibt.  Auch 
das  muss  sie  jetzt  aussprechen,  dann  ist  sie  mit  Gunnarr  fertig. 

Sind  hier  nun  Strophen,  die  Brynhilds  tod  erzählten,  verloren? 
Die  frage  Ifisst  sich  noch  nicht  entscheiden,  aber  es  lassen  sich  doch 
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schon  emige  gesichtspunkte  für  ihre  beurteilung  aufstellen.  Neckel  hat 
für  seine  ansiebt,  dass  der  scbluss  ron  Brot  fehlt,  kein  einziges  ai]g^iiment 
angeführt.  Er  postuliert  nur,  dass  es  so  sein  müsse.  'Das  thema,  oder 
vielmehr  der  stoff  war  in  seinen  gnmdzügen  ja  gegeben Den  nach- 
weis,  dass  das  nicht  der  fall  ist.  dass  vielmehr  die  entwicklung  der 
tradition  in  den  quellon  sich  schritt  für  schritt  verfolgen  lässt,  sucht 
die  vorliegende  abhandluiig  zu  führen.  In  der  sagenform,  die  hier 
vorliegt,  ist,  wie  §  18  ausgeführt  wurde,  für  Brynhilds  tod  kein  platz, 
weil  sie  den  SigurSr  nicht  liebt,  und  nur  als  ein  aus  einer  älteren 
sagenforni  herül)ergeschlepptes  motiv  Hesse  sich  hier  Brynhilds  tnd 
verstehen,  wenn  er  überliefert  wäre.  'Ihr  entschluss,  der  walirheit 
die  ehre  zu  geben,  ist  der  entschluss  einer  sterbenden'.  Das  ist  eine 
petitio  priucipii.  Wenn  ihr  tod  hier  folgte,  so  könnte  man  die  sache 
so  auffassen.  Er  folgt  aber  nicht,  und  die  mitteilung  der  Wahrheit, 
die  sie  keinen  einzigen  grund  zu  verhehlen,  aber  allen  grund  mit- 
zutsUfiii  hat|  «rilirk  sich  vollständig  aus  der  Situation.  'Es  ist  ganz 
undenkbar,  dass  eines  dieser  gedichte  eine  Idsung  der  au^be  darstelle, 
die  ^weise"  zu  besingen,  „wie  Biynhild  Ounnair  dazu  braebte,  Sigurd 
zu  töten Mir  scheint  es  'ganz  andenkbar',  dass  ein  philologe  im 
20.  Jahrhundert  im  voraos  wissen  kann,  welche  anfgabe  ein  alter  dichter 
sich  gestellt  hat  Ja,  wenn  das  nur  eine  Mogische  distinotion'  wfire,  wie 
Neekel  behauptet  Aber  es  ist  eben  die  katastrophe  der  alten  sage^ 
und  des  gedichtes  —  SiguriSs  tod.  Wenn  damit  'das  nachlassen  der 
spaonang  bei  ihm  (dem  dichter)  and  den  hörem  ein  aaf hören'  nicht 
'gestattet',  so  wttsste  ich  nicht,  wo  das  gestattet  sein  sollte. 

Unter  solchen  umstfiaden  scheint  es  mir,  dass  wir  ans  an  die 
Uberlieferaog  zu  halten  haben.  Und  da  flUlt  ee  schwer  ins  gewicht, 
dass  Brot  tatsfichlich  Brynhilds  tod  nicht  erzählt  Wenn  also  anderswo 
keine  directen  andeutoogen  yorhanden  sind,  dass  Brynhilds  tod  im  ge- 
diclit  mitgeteilt  war,  so  müssen  wir  Brot  glauben.  Indessen  bemerke 
ich  schon  hier,  dass  es  solche  andeutungen  gibt,  auf  die  weder  Neckel 
noch  ich  froher  aufmerksam  geworden  sind,  über  zugleich,  dass  die  dar- 
stellung  eine  kurze  war,  die  auf  die  sache  kein  grosses  gewicht  legte. 
Ehe  wir  darauf  tiefer  eingehen,  müssen  wir  aber  die  andere  frage  be- 
sprechen, ob  das,  was  oben  als  A  zugehörig  bezeichnet  wurde,  ein  ein- 
heitliches gedieht  ist. 

Fragt  man  nach  der  auffa.ssung  von  Brynhilds  Charakter  und  ihren 
motiveii.  so  scheint  es  mir,  dass  von  dieser  seite  gegen  die  einhoitlich- 
keit  vun  A  nichts  einzuwonden  ist.  Die  sagenforni  ist  überall  dieselbe. 
Es  ist  eine  form  von  Br  Ii,  2,  die  sich  schon  stark  in  der  richtung 
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nach  II,  3,  wie  diese  in  den  deutschen  quellen  vorliegt,  entwickelt  hat 
Die  frühere  erlösung  der  Brynhild  ist  ganz  vergessen  oder  beiseite  ge- 
lassen. Das  beruht  auf  dem  einfluss  der  Big.  sk.,  die  für  den  anfang 
des  gediohtee  das  directe  Vorbild  war,  die  allerdings  die  eddsiing 
kannte,  aber  sie  ans  rücksidhten  der  composition  forüiess.  Hier  sililt 
die  geschiohte  nicht  mehr  mit.  Kor  in  der  willkttrlicUreit,  mit  der 
Brynhild  mit  dem  flammenwall  umgeht,  erkennt  man  die  anpassung: 
Biynhild  hat  ihre  erwerbang  Ton  der  eifHUnng  einer  bedingung  abhängig 
gemacht;  allerdings  hat  de  geglaubt,  SigorÖr  wQrde  den  vafrlogi  durch- 
reiten, aber  sie  hat  sich  darein  eigeben,  dass  Ounnarr  die  tat  ToUbracht 
hat;  sie  hat  ihn  geliebt,  bis  sie  er&hren  hat,  dass  man  sie  betrogen 
hat;  auch  jetzt  liebt  sie  den  Sigurbr  nicht,  aber  sie  gdnnt  ihn  auch  nicht 
der  GuÖrün.  Wider  Sigordr  richtet  sich  ihr  zom,  aber  darin  mischt 
sich  bewunderang;  den  Ounnarr  venchtet  sie  von  diesem  angenblick  an; 
sie  rScht  sich  an  ihm  dadurch,  dass  sie  ihn  als  ein  Instrument  ihrei- 
rache  an  Sigurdr  benutzt  Diese  ansehauung  ist  durchaus  einheitlich; 
niigends  kommt  eine  andere  auffassung  zum  werte. 

Einwendungen  sind  von  selten  der  form  gemacht  worden.  Frei- 
lich ist  es  eine  missliche  sache,  die  form  itus  gedichtes  nach  einer 
Paraphrase  zu  beurteilen.  Es  will  mir  auch  scheinen,  dass  Ueusler  in 
der  beurteilung  des  stUes  der  verlorenen  atrophen  weiter  geht,  als  die 
prosa  gestattet  Aber  eine  Schwierigkeit  ist  doch  vorhanden.  Der  stil 
von  Brot  wird  mit  recht  gelobt;  viele  Strophen  sehen  altertümlich  aus; 
der  dichter  weiss  sehr  wol  seine  eifrenen  worte  zu  finden.  Ist  es  an- 
zunehmen, da.ss  ein  dichter  von  dieser  bef^ahuii^-  sieh  für  einen  teil 
seines  gedichtes  so  al)liängig  von  einem  fremden  gediehte  L'^eniaclit 
habe,  wie  der  anfang  von  A  von  der  Sig.  sk.  ist?  Sagenhisturisch 
kommt  hinzu,  dass  die  vielen  altertümlichen  züge  in  Brut  sich  in 
einem  verhältnismäßig  jungen  gedichte  wie  A  schwierig  erkläiea 
lassen. 

Die  mügliehkeit,  da.ss  ein  guter  dichter,  der  sich  wol  auszudrücken 
vermag,  l)is  zu  einem  gewissen  punkte  einer  ihm  vorliegenden  darstel- 
iüiig  auch  im  ausdruek  folgt,  uml  da.^.s  seine  eigene  begabung  erst  zu 
ihrem  recht  kommt,  wenn  er  in  einer  späteren  partie  seine  eigenen 
wege  geht,  ist  nicht  von  vornherein  zu  verneinen.  Auch  etwaige  unter- 
schiede im  Stil  Terschiedener  teile  lassen  alch  auf  diese  weise  wol  er> 
klären,  und  f&r  den  stilistischen  unterschied  zwischen  verscbiedenen 
gedichten,  wie  die  Sig.  sk.  und  Brot,  bietet  das  alter  nicht  das  einzige 
erkl&rungsprincip;  es  kann  auch  in  der  Individualität  der  dichter  liegen. 
Wir  werden  auch  später  sehen,  dass  der  stil  des  dichtere  von  A  kein 
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schlechter  war.  Positive  beweige  dafür,  dass  Brot  älter  als  die  Sig.  sk. 
ist,  werden  sich  aus  dem  stU  kaum  erbringen  lassen.  Doch  muss  auch 
die  möglicbkeit  erwogen  werden ,  dass  A  zwei  quellen  nacheinander  be> 
nutzt  hat  Die  elgentümlicbkeiten  einiger  Brotstrophen  würden  sich 
dann  daraus  erklären  lassen,  dass  der  dichter  von  A  aus  einer  älteren 
quelle  einige  Strophen  angenommen  hätte. 

Solange  wir  ausschliesslich  mit  Brot  und  den  ▼orbei^henden 
teilen  von  A  rechnen,  sohdnt  au(&  dieee  ansieht  die  einzig  mögliche 
an  sein.  Darans  wttrden  sich  mehrere  Widersprüche  in  Brot,  die  ich 
vorläufig  nur  kurz  andeute,  erklären  lassen.  Die  doppelte  einführung 
von  Brynhild  str.  8  und  10  würde  dadurch  verständlich  werden,  dass 
Str.  10  aus  jener  alten  quelle  stammte,  während  str.  8.  9  dem  dichter 
von  A  gehörten.  Ebenso  der  Widerspruch,  dass  Hqgn'i  str.  2  von  der 
tat  abrät  und  dass  str.  4  Quttormr  dazu  aufgereizt  wird,  während  str.  7 
Hogni  sich  der  tat  rühmt 

Indessen,  wir  sind  mit  den  Uedem  der  IQcke  nicht  fertig,  solange 
wir  nicht  anob  c.  30.  31  der  Yolsungasaga  Terstanden  haben.  Freilich 
beruhen  dieee  ciq^itel  znm  grossen  teil  auf  der  Sig.  sk.,  und  daneben 
sind  auch  Brotstrophen  paraphrasiert  worden,  aber  es  gibt  auch  stellen, 
die  weder  ans  der  Sig.  sk.  noch  aus  Brot  stammen,  und  für  die  es  nicht 
angeht,  den  sagascbreiber  ohne  weiteres  Terantwortlich  zu  machen,  am 
wenigsten  da,  wo  durch  die  widerholungen  Unklarheiten  in  die  darstel- 
luDg  hineingetragen  werden.  Fasst  man  diese  stellen  zusammen,  so 
ergibt  sich  eine  darstellnng  Ton  Sigfrids  tod,  die  von  Brot  in  wichtige 
punkten  abweicht 

G.  30  hebt  mit  einem  gespräch  zwischen  Ounnarr  und  Brvnhild 
an.  Der  anfang  bis  z.  25  paraphrasiert  sehr  genau  Sig.  sk.  6,  1 — 4. 
Str.  10 — 20.  In  diesem  abschnitt  findet  sich  nur  eine  kurze  bemerk nng, 
die  aus  einem  anderen  Zusammenhang  stammt:  z.  15  kmb  hat/n  hafa 
vält  sik  1  tryyb.  Das  entsprieht  der  darstellung  der  saga,  die  am  schhiss 
von  c.  20  Brvnbilds  Verleumdung  nach  A  erzählt  bat,  und  dem  ent- 
spreciien  auch  die  Brotstrophen,  zu  denen  der  sa^aschreiber  später  zurück- 
kehrt Die  bomorkung  war  liier  natürlich  unentbehrlich,  aber  daneben 
findet  sich  der  aus  der  Sig.  sk.  stammende  vorschhifr,  af  rrhi  S/yioÖ 
tu  ljur.  Das  stück  scblicsst  mit  dem  entscbluss,  den  üuttormr  auf- 
zustacheln. 

Z.  25  beginnt  ein  neues  stück,  das  aut  denselben  entschluss  hinaus- 
läuft ÜQgni  macht  von  neuem  einwendungen  z.  25  —  27.  Das  ist  Brut  1 
ähnlich;  nur  diiss  hier  lingni  sich  mit  einer  frage  begnü;.t:  doch  ist  die 
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mögflicbkeit  zu  erwSgen,  dass  der  Inhalt  von  z.  25^27  in  Brot  vor  der 
ersten  erhaltenen  Strophe  stand.  Oder  die  wamung  entspricht  Brot  3 
(vgl.  unten).  Gunnarr  sagt,  einer  von  beiden,  SigurÖr  oder  er,  müsse 
sterben.  Aus  welcher  quelle  das  stammt,  das  zeigt  c.  29,  150,  wo 
Brynbild  gedroht  bat:  petta  sknl  rem  bani  Siijurhir  c^a  ßinn  eöa  minn. 
Nun  heisst  es  auf  einmal  (2. 28fg.):  hat/n  bidr  JJrijnhildi  upp  sianda  ok 
Vera  kdta;  iion  stob  upp  ok  seffir  /»d,  at  (runnarr  mun  eigi  kama  fyrr 
i  sama  rekkjti  henni,  en  petta  er  fram  komit.  Und  dann:  Nu  ro'hax 
peir  r/5  hra'^^r.  üiese  kurze  unterreiluiig  mit  Bryiihild  mitten  im  ge- 
.sprücli  mit  Hopni  ist  überaus  auffällig,  aber  wenn  man  erwiigt,  dass 
der  sai^a.^chieiber  die  quelle  -wechselt,  so  wird  sie  begreiflieh.  H<,i^'nis 
einwendung  und  (Iiinuars  antwort  z.  '2.')  -28  hat  der  sagaschreibor  aus 
compiisitiunsrüek>i(  liten  zum  gespraeh  der  Sig.  sk.  gezogen.  Daun  be- 
richtet er  nach  A,  dass  Gunnarr  Brynhild  bittet,  sich  zu  beruhigen, 
dass  sie  aber  die  be^timmte  bedingung  stellt,  dass  er  ilirem  wünsche 
nachkomme  und  SigurÖr  töte,  en  pctta  er  frnni  komit  geht  dircct  auf 
c.  29,  150.  Alsu  z.  1  —  2ö  Sig.  sk.,  z.  25  31  A  in  der  rcihcnfolge 
27  —  31.  25—  27.  Daun  hcisst  es  z.  32  fg.:  (iunnarr  f^eyir,  at  pelta  er 
gild  bonas^k,  ai  hafa  tckit  tneydöm  Ih  ijnhildar.  Das  ist  Brot  2.  Aber 
da  der  sagaschreiber  die  mitteilung  über  den  meydömr  schon  z,  15 
Torausgenommen  hat,  nuudit  er  es  hier  mit  einer  kurzen  hindeutung 
ab,  und  audi  Brot  3,  dem  schon  z.  27  fgg.  entsprechen,  übergeht  er; 
dann  rät  Oonnarr,  den  Gnttormr  aufzustacheln,  and  es  folgt  str.  26, 
eine  Variante  von  Brot  4 

In  Brot  folgt  nun  Sigur&s  ermordung  im  freien  durch  H<{gni, 
nicht  durch  Outtormr  und  dann  eine  begegnung  der  mörder  mit  GuÖrdn 
und  Brynbild.  Die  saga  erzfihlt  SigurSs  betttod  durch  Outtormr.  Wenn 
die  darstellung  sich  ganz  aus  der  Sig.  sk.  erklären  liesse,  so  mOsste 
man  annehmen,  dass  die  inconsequenz  von  Brot,  das  str.  5  fgg.  H<}gni 
als  den  mörder  darstellt,  während  doch  str.  4  die  ermordung  durch 
Outtormr  vorbereitet,  sich  auch  in  A  vorgefunden  habe.  Aber  die  saga 
teilt  einzelheiten  mit,  die  in  der  Sig.  sk.  nicht  stehen,  und  die  der  Ver- 
fasser nicht  ersonnen  haben  kann.  Dreimal  betritt  Gnttormr  Sigurds 
sehlafgeraach,  zweimal  wird  er  durch  den  scharfen  bliik  seines  opfers 
abgeM'hreekt;  das  dritte  mal  findet  er  ihn  schlafend  und  durchbohrt  ihn: 
8vä  cU  biobre fiUi im  .siöb  i  di/nttm  undir  honum.  Das  stammt  aus  einer 
anderen  quelle  als  der  Sig  sk.;  es  kann  nur  dieselbe  quelle  sein,  die 
auch  den  zweiten  entsclduss  zur  aufstachelung  des  Gnttormr  enthielt. 
Von  dieser  quelle  wissen  wir  nun:  1.  dass  sie  der  darstellung  der  Sig.  sk. 
folgt,  aber  sie  weiter  ausführt,  was  A  auch  in  früheren  partien  tut; 
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2.  dass  ihie  daxBteUang  die  ron  Brot  1—4  war.  Nooh  ein  irdteret 
anklang  an  die  8ig.  sk.  findet  sich  hier  z.  49,  wo  ein  zug  von  Brynhild 
auf  SigarCr  übertragen  ist:  Si^fw^  vissi  sik  ok  eigi  v^la  ver^km  frd 
peinif  vgl.  Sig.  sk.  6,  6— -6;  sogar  die  fatalistische  bemerkung  gengu 
pess  ä  milli  grimmar  urpir  (Sig.  sk.  5,  7 — 8)  fetilt  nicht:  z.  48  mäUi 
hann  ok  eigi  vib  skqpum  l  innn  ne  sinu  aldrlagi. 

Der  verwundete  Sigurör  hält  eine  rede  (z.  58 — 78),  deren  haupt- 
teil (bis  72  schluss)  genau  Sig.  sk.  25,  5  —  28  entspricht  (nur  z.  68fg.: 
ok  nü  er  ßat  fram  komit  er  ftjrir  hngii  rar  spät^  ok  vSr  hgfiim  dulix  vilS, 
en  engi  vui  r?Ö  shopnm  l  inna,  ist  wol  eino  bezugnahme  des  sagaschrei- 
bers  aiü  Crnplsspa,  vgl.  jedoch  'iSfg.),  aber  dann  fährt  er  fort  (z.  74fg.): 
ok  ef  ek  hefba  ritat  Jutta  fyrir,  ok  stign  ek  d  t/ihta  fnir  meö  min 
väp?t,  J)u  skykiu  niargir  ifpKi  shin  Ufi,  dhr  en  ek  fella,  ok  allir  peir 
brfi'hr  drepjiir,  ok  forveldra  mioidi  peini  at  drcpn  mik  en  enn  mesta 
vlsund  eöa  villig^tU.  Bugge  verweist  zu  dieser  steUe  auf  PS  s.  301^ 
22  —  24:  oc  ef  Jnttn  vism  ck.  Jxi  er  ek  sioC>  uppa  miiia  ftefr.  «ör 
J)U  ynnir  [letta  verk'at  fa  inrr  haw/sar.  Jui  lueri  minn  ^kiulldr  l/roiinn 
oc  hiahfir  spillr  oc  mitt  "iveri)  skordott.  oc  nufiri  von  a^Sr  Jtctta  rtfri 
gort,  at  allir  per  fiorir  vari  danhir.  Ranisch  hingegen  vergleicht 
z.  27  (1.  26) — 30:  Nu  incelti  Ilaugni  AUun  pcmia  inoigin  iiofoni  rer 
eelli  ainn  tnUigault  oc  ver  ßorir  fengim  hann  varla  sott,  en  na  a 
UaUi  rüi  heeß  vteiU  mimamm  «nnn  biom  «Öa  mnti  vmmd.  oc 
«erro  iMfi  oss  fwrom  ai  acekia  SigurÜ  sv€8in,  ef  kann  vari  huiim, 
en  at  drepa  biom  eda  vieund.  —  Beide  gleichongen  haben  ihre  rich- 
tigkeit;  es  fragt  sich  nur,  wie  das  verhftltnis  dieser  stellen  zu  der  YqI- 
sungasaga  za  beoiteilen  ist  Dass  der  sagaverfasser  oder  ein  abschreiber 
die  beiden  stellen  der  PS  auf  diese  weise  verbanden  haben  sollte,  ist 
nicht  anzonehmen:  c.  22  lehrt,  von  welcher  art  die  spuren  sind,  die 
die  beeinflnssung  der  saga  durch  eine  schriftliche  quelle  hinterlässt  Es 
ist  also  die  quelle  der  saga,  die  in  Sigurds  prahlerische  rede  aus  Hqgnis 
lede  die  vergleichung  mit  einem  visundr  and  euiem  viWggUr  auf- 
genommen hat  Der  grund  ist  klar.  In  dem  deutschen  gedieht  tötet 
Hagen  den  beiden  und  hält  darauf  die  leicheniede;  in  dem  nordischen 
gedichte  ist  der  m$rder  Outtormr  schon  tot,  und  niemand  als  Sigurt5r 
selbst  ist  da,  um  die  werte  auszosprechen.  Die  stelle  zeigt  widerum, 
dass,  oligleioh  der  dichter  im  ganzen  der  Sig.  sk.  auf  dem  foss  folgt, 
doch  seine  neuerungen  nicht  auf  seiner  eigenen  erfindung,  sondern  auf 
einer  zweiten  quelle  beruhen.  Und  als  solche  lernen  wir  hier  ein  deut- 
sches gedieht  kennen,  da^^solbe,  auf  dem  c.  344  der  PS  beruht  Wir 
werden  dieser  quelle  auch  iui  folgenden  begegnen. 

29» 
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Von  z.  78  an  liegt  widenim  die  Sig.  sk.  zu  gründe;  z.  78—  S4  ^ 
Sig.  sk.  29  —  82,  v..  86  —  88  =  Sig.  sk.  33.  üazwisolion  fin(l(>t  sich  oine 
im  Zusammenhang  unmögliche  bemerkung  in  (iiiimais  anrede  an  Hrvn- 
hild.  Vorbinden  wir  diese  mit  dem  folgenden  nicht  aus  der  Sig.  sk. 
stammenden  stück  88  ^95,  so  bekuninien  wir  einen  richtigen  Zusammen- 
hang; die  Zeilen  verteilen  sich  über  zwei  auftritti»,  deren  roihenfolge 
der  sagaschreibcr  widorum  aus  compositionsriicksichten  umgedrelit  hat. 
\Vas  in  der  <iuelle  vorangieng.  war  z.  90  —  95:  Uu6rün  nufUi:  Frandr 
fntitir  liafa  tirrpU  niinn  )ii<tnii;  mi  mnmi  Jth'  riha  i  her  fyrst,  ok  er 
J)&r  koviifs  tu  btinhtga,  Jxi  um  im  Jx'r  l'umd,  at  SiijitriSr  er  cigi  d  (i(Sra 
hqnd  i/6r,  ok  immx  ]n  r  pd  sja,  at  S/)jNrbr  rar  ;/C)ar  (ju-fa  ok  styrkr, 
ok  ef  hann  atli  6tr  slika  sonn,  pd  niceiti  p&  alyrkjux  viö  /tarn  afkvcemi 
ok  tlina  frcendr. 

Was  hier  vor  allem  auffällig  erscheint,  ist  der  wecbsol  in  der  an- 
wendiiDg  der  zweiten  und  der  dritten  person.  Am  anfang  heiast  es: 
freendr  mfnir,  am  schluss:  sfna  fremdrt  aber  dazwischen:  munu  ]pir. 
er  per  komiÜ  usw.;  siebenmal  begegnet  p&  resp.  ^dr.  Der  sagaschreiber 
hat  die  werte  der  Ga6r6n  in  ein  gespräch  zwischen  Hggni  und  fiunnarr, 
woran  er  auch  Brynbild  teilnehmen  lässt,  aufgenommen,  daher  die  zweite 
person;  durch  ein  versehen  hat  er  an  zwei  stellen  die  dritte  person 
stehen  gelassen.  Das  richtige  ist:  1.  gespräch  zwischen  Gunnarr  und 
Brynhild  (Sig.  sk.  bis  z.  84);  2.  monolog  der  Ou9r6n  bei  SigurOs  leiohe 
(nach  A);  3.  gesprach  zwischen  Ounnair  und  Hqgni  (nach  A;  hier- 
bei z.  84 — 85).  In  der  saga  wird  daraus  eine  Unterredung  von  vier 
peisonen. 

Wenn  GaOrün  die  oben  citierten  worte  im  scblafgemacfa  über  ihren 
toten  mann  spricht,  so  werden  sie  verstfindlicb.  Sie  entsprechen  Sig.  sk. 
27,  wo  SigurJSr  etwas  ähnliches  sagt:  Rt'bra  Pelm  sihatt  pöt  >jau 

aUr  systuraovr  sUkr^  at  pingi.  Da  der  dichter  von  A  den  Siguriir, 
wie  wir  gesehen  haben,  in  einem  ganz  andern  tone  über  die  brüder 
reden  liisst,  benutzte  er  Sig.  sk.  27, 1— 4  als  ein  motiv,  worüber  er  eine 
leichenrode  der  Guördn  zusammenstellte.  Ganz  in  seiner  gewohnten 
manier. 

Darauf  wee}i>elte  das  gedieht  das  local:  es  folgte  ein  gespräch 
zwischen  (Juiinair  und  H<jgni.  (iuniiair  sagt  (z.  Mfg):  m'i  nröuui  rer 
at  sifjd  i/fir  )iiä(ji  rdrioii  ok  hrni^mhana.  ll«,»gni  antw(»rtet:  Xd  er 
frani  koniil  fmi ,  er  llnjniiihlr  sj/(id/ ,  ok  prfta  rt  »IIa  rerk  fdut  rer 
aldri  /xi/f.  Die  teiidenz  <ier  replik  ist  vullkoiiimen  klar  untl  in  Über- 
einstimmung mit  H(^tgnis  verhalten  in  dem  gedieht.   Nur  dos  ist  unver- 

1)  I).  h.  m  üühwcstenohn  der  mich  ei-setzt,  8.  untea  a.  453  anm. 
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stftndUch,  daas  HQgni  Ton  einer  weiasagang  der  Biynhild  redet  loh 
mdcfate  annehmen,  dass  hier  ein  missyeretündnis  vorliegt   Denn  der, 

der  vorausgesagt  hat,  da5;s  es  Rchlimm  ablanfen  werde,  ist  mofat 
Brynhild,  sondern  Hogni.  Brynhild  aber  hat  gewünscht,  dass  es  so 
gehen  werde.  Wahrscheinlich  stand  etwas  ähnliches  in  kurzer  form  in 
der  quelle  der  saga,  und  der  sagaschreiber  bat  den  ausdruck  nicht  richtig 
verstanden.  Auf  jeden  fall  wäre  es  nnmethodisch,  nur  wegen  des  aus- 
drucks  Bnjnhildr  späbi  an  eine  dritte  quelle  zu  denken. 

Der  anfang  von  c.  31  beruht  auf  den  schlussstrophen  von  Brot 
Str.  14  wird  übergangen,  aber  da  7.  '2  rr  hon  harm(i<M  nich  (jrdti  (=  Brot 
15,  5  —  ())  sich  auf  sif)  bo/.ieht,  stund  sie  in  dor  <|Ufl!o.  Der  saga- 
schreiber hat  sie  wol  übergangen,  weil  er  sie  mit  c.  30,  80  —  88  nicht 
gut  in  einklang  zu  bringen  vermochte,  c.  31,  1 — 11  =  Brot  15  — 19. 
Dann  kehrt  der  Verfasser  zu  der  Sig.  sk.  zurück,  wo  er  sie  verlassen 
hatte;  z.  11  —  60 Sig.  sk.  34  — 71 .  Nur  z.  12:  fe^r  m'mum  statt 
d  fleti  hruöur  (str.  34,  8)  im  anschluss  an  die  darstoliung  der  Werbung, 
die  zum  teil  nach  A  erzählt  ist.  Str.  36 — 41  werden  sehr  kurz  wider- 
gegeben, da  der  Inhalt  c.  29,  5fgg.  durchaus  ähnlich  ist.  Auch  der  auf- 
tritt mit  den  mägden,  str.  47 — 52,  ist  sehr  kurz  dargestellt;  die  pointe 
wird  —  weil  nicht  vorstanden?  —  fortgelassen.  Im  übrigen  drückt  der 
sagaschreiber  sich  zwar  kurz  aus,  aber  er  lässt  nichts  wesentliches  fort. 

Dann  aber  folgen  widerum  berichte,  die  weder  in  der  Sig.  sk.  noch 
irgendwo  anders  im  Ck)dez  regius  stehen,  nnd  für  die  aneh  dar  saga^ 
scfaieiber  nicht  verantwortlich  sein  kann.  Ein  Scheiterhaufen  wird  auf- 
geschichtet,  darauf  werden  Sigurds  leiche  und  die  seines  sohnes,  den 
Biynhild  hatte  töten  lassen,  sowie  Guttorms  leiohnam  gelegt  Ok  er 
bäUt  vor  (di  bjfanda,  gekk  BrynhUdr  par  ä  üi  ok  nuelH  vüi  akemmu- 
menfar  sinar,  at  pcer  tceki  guü  pai,  er  hon  vüdi  gefa  peim,  oA  eptir 
Peita  deyr  Brgnhüir  ok  brarm  par       StgtaHi  ok  lauk  svä  peira  tstd. 

Hier  ist  verschiedenes  aoffillig:  1.  Brynhild  hat  Sigurds  kleinen 
söhn  töten  lassen.  Davon  wissen  die  flbrigen  quellen  nichts.  Nur  die 
Sig.  sk.  hat  eine  andeutung.  SignrQr  fürchtet  str.  26,  dass  sein  junger 
söhn  im  hause  des  feindes  nicht  oßhoac  sein  wird>.  Der  diditer  von  A 

1)  Alleitlings  gibt  Biynhild  in  der  Rig.  sk.  str.  12  den  rat,  den  knali'ii  ziä  tutrii, 
aber  daraus  wird  spilter  nichts,  und  da  der  rat  auch  Brynhilds  stimnuin;i  in  keiner 
weise  cut.'^iiriehti  kann  man  mit  re<ht  fragen,  ob  die  .strophe  an  die.ser  stelle  wol 
ursprünglich  ist  —  Str.  27  WJm  Jteim  siÖan  —  at  Jjitigi  (vgl.  oben  s.  452)  bedeutet 
niobt,  dass  der  knabe  getötet  wordeo  ist,  denn  noob  str.  26  tedet  SigorSr  von  ihm 
als  von  einem  lebenden;  was  ffir  ein  vergleich  wäre  das  auch:  ein  solcher  .schwester- 
sohn  wie  dieser  —  dre^Shiifel  —  knabe  wird  deine  bruder  nicht  begleiten!  «Mr 
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arbeitet  in  seiner  gewohiil  m  weise  das  motiv  aus;  Sigurds  söhn  ist  er- 
mordet worden,  und  Brynliild  hat  ihn  töten  lassen. 

2.  In  der  Sip.  sk.  hat  Brynhild  (iimnarr  irob(3ten,  sio  neben  SigurÖr 
auf  den  Scheiterhaufen  zu  legen,  und  das  scliwert  zwischen  sie.  Das 
setzt  voraus,  dass  sie  stirbt.  b*'vor  sie  den  Scheiterhaufen  besteigt,  und 
aus  (lein  schluss  des  ge«liciites  geht  das  auch  khir  hervor.  Wenn  aber 
Brynhihl  erst,  wenn  der  sciieiterliuiiten  in  lichter  lohe  steht,  denselben 
besteitrt,  so  maclit  sie  die  erfüllung  ihres  klar  ausgesprochenen  Wunsches, 
dass  zwischen  sie  und  den  geliebton  ein  scJiwert  gelegt  werde,  geradezu 
unmöglich.  Das  niuss  doch  audi  der  sagavcrfasser  eingesehen  haben. 
Wenn  er  das  nichtsdestoweniger  mitteilt,  so  muss  das  in  einer  seiner 
quellen  gestanden  haben.  Das  kann  wideruni  nur  A  sein,  die  es  auch 
hier  besser  als  die  Big.  sk.  machen  wollte.  Das  gedieht  enthielt  nicht 
die  bitte  an  OnnDurr  and  ebensowenig  Brynhilds  tod  durch  das  sdiwert; 
es  ersftblte,  dass  Brynhild,  als  SigurÖs  Scheiterhaufen  angesfUidet  worden 
war,  denselben  bestieg,  um  sich  lebendig  mit  Sigurdr  ▼erbrennen  zu 
lassen.  Die  lange  prophetische  rede,  die  die  Sig.  sk.  der  sterbenden 
Brynhild  in  den  mund  legt,  hat  der  dichter  dementsprechend  auch  fort* 
gelassen,  und  damit  ist  in  übereinstimmang,  dass  die  paraphrase  diesor 
rede  nichts  enthfilt,  was  aus  einer  andern  quelle  als  der  Sig.  sk.  stammt 
Aber  er  ersetzt  das  motiv,  dass  die  sterbende  frams^  ist,  durch  einen 
träum;  der  träum  ist  kurz,  aber  er  charakterisiert  die  träumerin  vor- 
trefflich: er  weissagt  dem  Gunnarr  böses.  Alle  einselheiten  fehlen. 
Eb  ist  Brot  16,  c  31, 3%g.  Auf  diesen  träum  und  die  zurücknähme 
der  beschuldigung  wider  Sigur6r  folgten  also  die  z.  61—68  entsprechen- 
den Strophen. 

3.  Daraus,  dass  hier  eine  zweite  darstellung  von  Brynhilds  tod 
benutzt  worden  ist,  erklärt  es  sich  auch,  dass  hier  noch  einmal  von 
dem  golde  die  rede  ist,  das  Brynhild  den  niägden  geben  will,  was 
schon  Z.  2i)  nach  der  Sig.  sk.  mitgeteilt  wurde.  Den  tod  der  raägde 
wird  das  gedieht  nicht  enthalten  haben,  denn  er  hängt  in  der  Sig.  sk. 
unmittelbar  mit  Brynhilds  tod  durch  das  schwort  zusammen.  Dem  ent- 
spricht, dass  z.  61  —  6S  keine  von  den  dienerinnen  und  dienern,  von 
dt  nen  z.  5(1  fgg.  die  rede  ist.  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  werden.  An 
ihre  stelle  treten  (hittormr  und  Sigurds  söhn.  Nur  das  austeilen  des 
goldes  hat  der  dichter  beibehalten.  Wir  finden  bestätigt,  einerseits  gegen 
unsere  erwartung,  dass  in  A  Brynhild  mit  Sigurör  stirbt,  andererseits 

geht  auf  Sigotfir:  'wodd  da  auch  siebea  Bobae  gebieret,  so  wird  keiner  von  dieera 

jemals  ein  solcher  seiu,  wie  ich  war'.  —  Ich  vermute,  dass  str.  12  doiob  einen  irrtom 
der  überUeferuBg  aus  A  io  die  Sig.  sk.  übergegangeQ  ist 
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ia  Übereinstimmung  mit  unserer  erwartung,  dass  der  dichter  darauf 
kein  Imuptirewicht  le£,^t.  Dieser  dichter,  der  sonst  überall  die  angilben 
der  Sig.  sk.  ausführt,  hat  nur  hier  in  sehr  bedeutendem  grade  gekürzt. 
Die  nackte  tatsache  entnimmt  er  der  Sig.  sk.;  die  tüdesart  ändert  er; 
über  die  motive  äussert  er  sicli  nicht.  Mit  hilfe  der  schlussstrophen 
von  Brot  können  wir  constatieren,  dass  er  Siy,  Strophen  Sig.  sk.  40, 
5  —  71  auf  etwa  zwei  oder  drei  reduciert  hat.  Brot  14.  15  redet 
Brynhihl  noch  wie  eine,  die  nicht  zu  sterben  gedenkt;  sie  sagt,  sie 
müsse  den  Jammer  klagen,  da  sie  sonst  sterben  würde;  dann  folgt  str.  16 
der  träum.  Dieser  ist  mit  str.  53 — 64  der  Sig.  sk.  parallel,  aber  wenn 
Brjnhild  z.  4  geträumt  hstf  ihr  bett  wftie  kalt,  tmd  damit  auf  ihre 
wittwenscbaft  anspielt,  so  sieht  das  widerom  aas,  als  gedenke  sie  noch 
nach  Qunnanr  za  leben.  Auch  die  langen  versiiohe,  sie  zorückzohalten, 
die  in  der  Sig.  sk.  vorangehen,  fehlen.  Brot  17—19  beziehen  sich  nicht 
auf  Brynhilds  tod.  Von  Sig.  sk.  46 — 52  finden  wir  nnr  a  31, 66  die  be- 
merkuog  Aber  das  gold.  Brynhild  stirbt  nnr,  weil  es  in  der  quelle  des 
gedichts  so  stand.  Dass  dieser  mangel  an  interesse  des  dichters  für 
einen  absoblnss  der  erzfihlung,  der  in  der  voriiegenden  gestalt  der  sage 
nicht  notwendig  und  daher  unschön  war,  mit  der  benntznng  euieir  zweiten 
queUe  zusammenhfingt,  wird  sich  unten  noch  zeigen. 

C.  82  beruht  auf  dem  zweiten  OuVrtlalied.  Aber  am  anfimg  findet 
sich  eine  stelle,  die  mit  dem  schluss  der  darstellung  von  Sigurtts  tod 
in  der  PiSrekssaga  nahe  übereinstimmt.  Nach  dem  resultat,  zu  dem 
wir  bei  O.30,  74—78  gelangt  sind,  glaube  ich,  dass  auch  diese  ahn- 
lichkeit  nur  auf  6ine  weise  beurteilt  werden  kann,  nämlich  als  auf 
einer  vorschriftlichon  berührung  beruhend.  Die  stelle  stammt  aus  der 
poetischen  quelle  der  saga,  und  diese  hatte  sie  dem  deutschen  ge- 
dicbte  entlehnt,  das  auch  die  quelle  des  entsprechenden  capitels  der 
PS  war.  Daher  ist  auch  bei  vollständiger  Übereinstimmung  des  inhalts 
der  Wortlaut  der  beiden  stellen  im  ganzen  verschieden,  wie  folgende 
vorgleichung  zeigt: 

VqIs.s.  c.  32,  1— 5:  Nu  sefjir  Imt  c.  348  schluss:  Oc  er  Jiesst 

hverr  er  pessi  (iöoidi  Itci/rir,  at  tiC^indi  spi/riat  at  Sigurbr  srcriiiti 
engl  ifiapr  viun  prili/cr  epfir  l  er  dnp/)i/i.  pa  sagir  paf  hrcrt 
verqhlinnri ,  ok  aUlri  tnnii  sihm  ma(sr.  <it  (fiiji  nixn  iptir  Ufa  i 
boriiDi  dikr  mabr,  sein  Sig/trhr  rar  reroHdin///  oc  aUdri  si^ann  moii 
fyrir  linroelna  sakar,  ok  haus  boriint  /V7(V/  piiilikr  inaör  firir 
nafn  iNN/i  aldr/ fijr/Kii  i  [»i/drrrskri  sahr  afls  oc  rrt/sti  oc  allrar  kurt- 
tungu  ok  ä  Norbrl^ndum ,  meban  aisi.  caps  oc  )itilldi.  er  hann  hafbi 
heimrinn  siendr.  umfram  hveni  mann  annarra.  oc 


Digitized  by  Google 


466 


BOU 


hans  iiafn  niun  aUdrigi  iz/Hnx  i 
J)i)bt'ershri  ftuiifu  ok  sUkt  satna 
meh  Nord ni<iiiiiu m  ^. 

Wir  kommen  zu  der  schwierigon  fraije,  wio  sich  diese  zweite 
quelle  von  c.  80.  31.  die  ich  im  foigendeu  80.  81  A  nenne,  zu  den 
beiden  quellen  von  c.  27  — 29  (AH)  und  zu  Brot  verhält  Es  scheint 
mir,  dass  die  tatsachcu  nur  eine  auffassuni^  zulassen,  ob  sie  auch  zu 
einem  i^nnz  uiuM  wartoten  resultat  führen.  Dass  wir  die  stellen  mit  den 
als  A  l)ezeichncten  stücken  in  Verbindung  setzen  müssen,  daran  ist 
kein  zweifei  m(>glich.  Wir  finden  1.  die  aus  A  bekannte  klage  über 
den  inciiduinr;  2.  die  [)ara|)lira,se  von  Brotstrophen;  8.  den  für  A 
ciiarakteristischen  nahen  ansciiluss  an  die  Sig.  sk.,  überall  wo  nicht  die 
dar.stellung  der  bcgebenheiton  auf  einer  anderen  quelle  beruht.  Die 
abweichungen  haben  zum  grossen  teil  ihren  grund  in  einer  deutschen 
quelle,  die  der  darstellung  der  I^S  und  des  NL  nahe  stand.  In  diesem 
punkte  besteht  eine  gewisse  Shnlicbkoit  mit  der  Sig.  meiri,  die  gleich- 
falls auf  einer  deutschen  quelle  fosst,  aber  auf  einer  aassohliesslioh 
niederdeutschen,  die  u.a.  Heimir  kannte  und  die  zwei  besuche  bei 
Brynhild,  und  die  von  der  quelle  der  und  des  NL  weiter  absteht 
Die  klage  über  den  meydömr  wäre  auch  in  der  Sig.  meiri,  in  der 
SigurQr  nicht  neben  Brjnhild  ruht  (§  17.  24),  und  in  der  die  Wahrheit 
nicht  durch  eine  senna  an  das  licht  kommt,  absolut  unmöglich. 

Aber  wenn  in  der  Eddahandschrift,  die  der  sagaschrelber  benutzte, 
die  hier  besprochenen  stücke  die  fortsetzung  Ton  A  bildeten,  wie  Ter- 
halten  sie  sich  dann  Brot  gegenüber?  llit  der  darstellung  von  Brot 
lassen  sie  sich  nur  zum  teil  Tereinigen.  Also  sind  entweder  Brot  und 
30.  31 A  Varianten,  oder  eine  von  beiden  entUUt  unechte  bestandteile. 

In  gewissem  sinne  kann  man  in  Brot  und  30.  31 A  Varianten  seh^. 
Eine  paraphrase  von  Brot  1  —  4  oder  ähnlichen  Strophen  und  von  15 — 19 
fiudet  sich  auch  in  30. 31A.  Zufällig  ist  auch  6ine  Strophe  in  metrischer 
form  in  beiden  quellen  erhalten  (Brot  4.  c.  30  str.  26).  Die  abweichungen 
sind  hier  gross,  und  die  vergleichung  fällt  nicht  in  jeder  hinsieht  zu 
gunstcn  von  80.  31A  aus.  Aber  der  unterschied,  dass  Brot  den  SigurÖr 
im  freien  von  Ilo^mis  band  sterben  lasst,  während  30.  81  A  den  botttod 
durch  Uuttiirnir  erziiliit,  dass  80.  81 A  I^rvnhild  mit  SigurÖr  sterben 
lässt,  wovon  Brot  niclits  weiss,  während  30.  31 A  nichts  hat,  was  Brot 

1)  Dass  Sigartis  name  in  Deatschland  and  im  Norden  nicht  veiigMsen 
werden  würde,  .stntxi  nho  in  oiuem  deutschen  Uede.  Das  deutet  auf  die  gemeinsame 
]ifl>'i;<:>  (lor  sn^'o,  d>>r  man  .sic-li  [»ewusst  war.  Es  ist  Jteine  sohreiberfaemerlnuig,  das 
beweist  die  üboreiuätimmuog  der  beidoa  SQgur. 


Digitized  by  Google 


m  Ob»  men  vamann  vm  nn  mnmcaumm  um  mBiLim oihbaoi  457 


5 — 13  entspricht,  noch  abgesehen  von  c.  80,  74  — 77.  85.  88  —  95,  die 
sich  nur  in  30.  31  A  finden,  liLsst  sich  auf  eine  so  einfache  weise  nicht 
erklären.  Hier  muss  eine  darstelhmg  die  ursprüngliche  sein,  die  andere 
muss  entweder  bewusst  geändert  oder  durch  einen  Irrtum  fremde  Strophen 
aufgenommen  haben. 

Ich  glaube,  wir  müssen  30.  31  A  die  priorität  zugestehen.  Denn 
nur  diese  darstellung  schliesst  sich  nicht  nur  an  das  vorhergehende, 
sondern  auch  an  die  in  beiden  enthaltenen  Brütstrophen  richtig  an.  Auch 
nach  Brot  4  wird  Sigur^r  von  Outtormr,  also  wol  im  bett  getötet,  und 
nach  Brot  3  rät  Hngni  vom  morde  ab;  in  vollständiger  Übereinstimmung 
damit  ist  die  darstellung  des  mordes  und  das  urteil  Hggnis  über  die 
vollbrachte  tat  in  30.  31 A,  nicht  aber  in  Brot  5fgg.,  wo  nicht  nur  der 
mord  anders  ensShlt  wird,  Bondern  auch  HQgni  sich  der  Oatfrün  gegcn- 
flber  der  tat  rQhmt  Diese  grausamkeit  der  Oi^rün  gegenüber  hat  da, 
wo  der  einzige  grund  für  Sigurds  tod  der  war,  dass  man  der  Brynhild 
ihren  willen  geben  musste,  gar  keinen  zweck.  Sie  erklärt  sich  ans  der 
alten  Torstellnng,  dass  Hagen,  und  nach  der  aufnähme  der  Bnrgunden 
auch  Gunther,  Sigfrids  feind  war.  Aber  mit  der  motinemng  dee  mordes, 
den  Str.  1—4  geben,  Tertrigt  sie  sich  nicht  Diese  erwägongen  hatten 
mich  schon  yeranlasst,  diese  Strophen  (5%g.)  von  den  übrigen  zu  trennen, 
als  die  Untersuchung  von  c.  30.  31  mich  von  der  absoluten  notwendig- 
keit  dieser  trennung  überzeugte.  Jetzt  wird  der  schluss  unumgänglich: 
die  Brotstrophen  bilden  keine  einheit 

Welches  sind  die  ^unechten' Brotstropben  und  wie  sind  sie  in  diesen 
zusammrahang  hineingeraten?  Erstere  frage  betrifft  im  wesentliche  nur 
Str.  8^10.  Denn  str.  1— 4.  14—19  haben  wir  als  echt  erkannt,  und 
Str.  5—7.  11 — 13  gehören  auf  der  anderen  seite  deutlich  zusammen. 

Über  Str.  8.  9  ist  zu  sagen,  dass  an  ihrer  Zugehörigkeit  zu  A 
kein  zweifei  bestehen  kann.  Sie  tragen  davon  die  deutlichen  merkraale. 
Str.  8,  5—8  entspricht  einer  stelle  der  I>it)rek88Bga,  mit  der  A  auch 
sonst  sich  so  nahe  berührt.   Man  vergleiche: 

Str.  8,  5  —  8:  c.  344:  en  fut  er  hntni  sun 

einn  mundi  Sic/urhr  pllu  rata,  stolU  ok  sun  rihr.  al  a'lgi  man 
ef  kann  lengr  üUu  liß  heidi,  larxjt  he^nn  liöa  aör  en  per  munot 

allir  hunom  piona. 
Str.  9  aber  hat  ihre  (juelle  in  Sig.  sk.  18.  Hier  redet  Hogni  und 
gibt  seine  zutriedcnlieit  mit  SigurÖs  machtstelhing  zu  erkennen.  Der 
dichter  von  A  konnte  die  stelle  in  diesem  zusammeniiang,  wo  das  ge- 
spräch  zwischen  Gunnarr  und  Hogni  vor  dem  mord  eine  ganz,  andere 
Wendung  nimmt  als  in  der  Sig.  sk.,  nicht  brauchen,  er  verband  sie  mit 
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einer  einigermassen  ähnlichen  stelle  seiner  zweiten  quelle,  wo  Brynhild 
redet,  und  legte  Hognis  werte  in  geänderter  auffassuiig  der  Brynhild 
in  den  mund,  gleich  wie  er  c.  üO,  90  fgg.  Sigurds  worte  der  (iuöri'in 
zuweist  und  c.  30,  49fg.  ein  motiv  von  Brynhild  auf  Sigurör  überträgt 

Das  alles  zei^t  aber,  dass  die  beiden  Strophen  zu  der  hvgt  ge- 
hören, was  schon  Liining  richtig  gesehen  hat'.  Die  reihenfolge  der 
Strophen  in  Brot  ist  also  in  Verwirrung  geraten,  und  das  wird  dadurch 
bestätigt^  dass  auch  str.  5  nicht  an  der  richtigen  stelle  überliefert  ist. 
Sie  steht  in  der  ha.  naeh  str.  11;  Bugge  hat  aie  an  ihren  richtigen  platz 
versetzt  Wir  haben  es  hier  also  mit  einem  gedftcbtnisfehler  zu  tan, 
nnd  daraus  erklärt  sich  zugleich,  dass  mehrere  echte  Strophen  fehlen, 
und  dass  fremde  Strophen  aufgenommen  worden  sind. 

Versetzen  wir  str.  8.  9  nach  der  hvQt,  so  zeigt  es  sich  zugleich, 
dass  sich  ein  rest  in  die  saga  gerettet  hat  Die  saga  weist  auf  diese 
reihenfolge:  1.  klage  über  den  raub  des  meydömr  (a  29,  144 — 151); 
2.  eine  trostrede  des  Gunnarr  (c  30,  29:  hann  bibr  Brynhildi  (upp 
standa  ok)  vera  Mta,  s.  oben  s.  450);  3.  eine  widerholte  anffordening^ 
den  SignrÖr  zn  töten  (c.  30,  29—31);  der  inhalt  ist  hier  nur  ganz  all- 
gemein, aber  die  stellang  entspricht  unseren  atrophen.  Genan  dasselbe 
finden  wir  in  der  PS  wider:  1.  klage  über  den  raub  des  meydUmr 
(&  344, 11 — 15)*;  2.  ermunterung  (hier  durch  Hqgni):  pu  rika  drotning 
BryniUdr.  grat  angi  lengr  oc  kaf  engi  ort  tun  oc  lat  sem  petkt  haß 
<Bigi  verU;  3.  die  Unseren  Strophen  entsprechende  stelle.  Dann  folgt 
noch  Gunnars  versprechen,  ihren  wünsch  zu  erfüllen.  Da  in  unserem 
gedieht  H<2gni  niciit  zugegen  ist,  ist  die  scene  vereinfacht;  statt  HQgnl 
redet  Gunnarr  der  Brynhild  zo;  ein  gespräch  zwischen  ihm  und  E^gni 
folgt  erst  später. 

Aber  str.  S,  1  -  -1  sind  eine  Variante  von  str.  10,  die  nur  dazu  dient, 
um  das  folgende  in  rlen  gei^ebeiicn  zusanunenhani;  hineinzuzwängen. 

Was  str.  10  betrifft,  so  könnte  man  versucht  sein,  sie  mit  den  un- 
echten Strophen  5  7.  11  — 13  zu  verbinden.  Aber  auch  sie  träj^'t  die- 
selben merkmale  der  Zugehörigkeit  zu  A  wie  str.  8.  9.  Ihre  erste  hälfte 
ist  mit  Sig.  sk.  .'50,  1  —4  fast  identisch,  un<l  sie  setzt  gewiss  auch  die- 
selbe Situation  voraus;  es  ist  Brynhilds  freudeuausbruch,  als  sie  Gudruns 

1)  Bogge  s.  st  hUt  diese  anffassang  anf  grand  der  praeterita  mtmdit  kddi  uaw. 
Ittr  anrichtig,  aber  kaum  mit  recht.  Brynhild  kann  solir  gut  .sagon:  'es  würde  nicht 

angehen,  da.'^.s  Sigiiiör  laiiL'*'  l-'^itc'.  wvun  <^'s  für  .';<liou  feststellt,  da.ss  or  sterben 
niu.ss.  Abnr  die  praott^rita  liahon  die  vcrsi.tzuiij,'  na<  li  dieser  ütelle,  wo  sie  doch 
nach  der  allgomoinen  an.sichf  uniiinglich  sind,  voranla-sst. 

2)  Über  das  —  naho  —  vcihültuis  der  klage  in  beiden  daisteLlungeu  s.  untou  s.  4Ü0. 
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weinen  Termmmi    Den  Inhalt  der  rede  entnalim  der  dichter  seiner 

zweiten  quelle:  er  entspricht  Brynhüds  begrüssung  der  heimkehrenden 
holden  in  der  a  348  (&  302,  1):  oe  nuBÜU  at  pcdr  haß  vadU  allm 
nuuma  hteiUuter. 

Der  Sammler,  der  str.  5  — 7.  11 — 13  aufnahm,  hat  wol  ge^^Iaubt, 
dass  sie  zu  diesem  gedichte  gehörten.  Er  schloss  str.  11  an  str.  10  an. 
Aber  5 — 7.  11  — 13  sind  ein  selbständiges  fragment,  und  wenn  da- 
zwischen keine  Strophen  verloren  sind,  so  folgte  hier  str.  1 1  auf  7. 
Guf^rüns  worte:  mjqk  mrel/r  fm  iniJdar  firnar,  'eine  grosse  freveltat 
berichtest  du',  sind  an  Hogni  geralitet;  die  bedeutnng  'frevelhafte  worte' 
die  für /Vmar  sonst  nicht  bekannt  ist,  hat  man  hier  nur  angenommen ,  woil 
Guörüns  antwort  im  überlieferten  Zusammenhang  an  Brynhihi  gerichtet 
ist,  die  nicht  eine  tat  berichtet,  sondern  nur  das  geschehene  gelobt  hat 
Die  sagenform  des  fragments  ist  eine  sehr  altertümliche.  H^gni  tötet 
Sigurör.  Er  tut  es  aus  hass.  iSchon  besteht  ein  feindseliges  Verhältnis 
zwischen  Guörün  und  ihren  brüdern.  Schon  sind  die  Burj.;undeu  auf- 
genommen —  man  kann  nichts  anderes  erwarten.  Aber  von  Brynhilds 
teilnähme  an  dem  mord  erhellt  noch  nichts;  wenn  sie  vielleicht  schon 
mitschuldig  ist,  was  man  nicht  wissen  kann,  so  war  ihr  anteii  doch 
noch  ein  Tersobwindend  kleiner. 

Die  ermordung  draossen  und  HQgnis  feindseligkeit  wider  Ga5rdn 
Bind  Züge,  die  das  fragment  mit  der  oben  widerholt  dtierten  darstellung 
der  PS  gemein  hat  Man  kann  fragen,  ob  das  nicht  fOr  die  Strophen 
spricht  Das  würde  der  ihU  sein,  wenn  sie  sich  mit  den  übrigen  Brot- 
strophen  und  30.  31 A  vereinigen  liessen.  Da  das  nicht  der  Ml  ist, 
mosB  man  wfihten.  Nun  zeigen  die  übrigen  Brotstrophen  und  30.31A 
widerholte  berühmngen  im  Wortlaut  mit  den  entsprechenden  stellen  der 
PS;  das  fragment  aber  zeigt  nur  eine  ihnliohkeit  in  gewissen  zügen, 
die  nieht  füe  diese  darstelluogen  eigentümlich,  sondern  altes  sagengut 
sind.  Und  die  Übereinstimmung  ist  auch  nicht  schlagend.  Denn  währoid 
in  der  PS  die  brüder  Sigurds  leichnam  mit  sich  führen,  haben  sie  ihn 
im  fragment  im  walde  zurückgelassen.  Die  Unterredung  zwischen  Hggni 
und  Guörün  hat  auch  mit  der  entsprechenden  in  der  PS  nicht  die 
geringste  ähnlichkeit;  das  gespräch  der  PS  setzt  vielmehr  den  vergleich 
mit  einem  rilliggltr  fort,  den  wir  in  A  angetroflFen  haben.  Hier  ist 
also  eine  Übereinstimmung  vorhanden,  die  für  die  quellen  nichts  be- 
weist. Wenn  aber  A  im  gegensatz  zur  PS  den  Sigurör  im  bett  ermordet 
werden  lässt,  so  beruht  das  nicht  darauf,  dass  der  dichter  dio  (juolle 
der  PS  nicht  kannte,  sondern  darauf,  dass  er  hier,  wie  für  die  liaupt- 
darstellung  fortwährend,  die  Sig.  sk.  benutzt   Nur  seine  Abweichungen 
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beruhen  zum  grossen  teil  auf  dem  Uede,  das  auch  der  zu  gmnde 
liegt 

Wir  sind  jetzt  im  stände,  dio  arbeit  des  dichtere  Yon  A  zu  über- 
sehen. Welches  seine  (|uel!eii  waren,  hat  sich  zur  fxenüije  iiezeip^t.  Von 
anfang  bis  zum  ende  liefet  die  Sip;.  sk.  seiner  (iarstelluni;  zu  trrunde. 
Aber  daneben  hat  er  andere  queUen  benutzt.  Hei  der  Werbung  benutzt 
er  die  Sig.  n]eiri.  Ihr  entU'hnt  (»r  den  llaninienritt,  den  er  freilich  in 
seiner  weise  umdeutet;  eine  beeinflussung  des  worthiutes  durch  diese 
quelle  zeigt  str.  22  der  saga  (s.  unten  s.  4üö  anm.).  xVhnlich  c.  29,  32 fg., 
s.  oben  s.  41  1.  Auch  der  rat  der  GHmhihl  gehört  wol  hierher.  Aber  von 
da  an  stellt  ihm  eine  andere  quelle  zu  geböte.  Naclidem  wir  den  directen 
einfluss  der  darstellung  der  PS  an  mehreren  stellen  in  c.  30.  31  erkannt 
haben,  werden  wir  genötigt,  die  senna,  die  gleichfalls  in  Übereinstimmung 
mit  der  erzählt  wird,  derselben  quelle  zuzuschreiben.  Und  auch  die 
klage  über  den  ranb  des  metfdömr  stammt  dorther.  Das  beweist  der  Wort- 
laut Die  stelle  liefert  ein  interessantes  zeugnis  dafür,  wie  der  dichter  seine 
quellen  benutzt  In  derPS  lautet  sie  (c.  344, 1 1  fgg.) :  SigurÜr 
roßt  yckor  truwäkarmiU  oc  aiyi  sinni  kono  OrindUdi  alU.  hveno  pu 
aag^Ür  pinn  tnauA  uneUr  bann,  oe  pa  er  pu  fect  ceigi  sialfr  miU  lag 
00  ktx  Siffur^  wmn  iaika  minn  meydöm.  pai  sama  feerfii  Qrimüär 
msr  %  brigxU  i  dag  firir  oUom  monnom.  —  Also:  1.  SiguriJr  hat  Biyn- 
bilds  meydömr  genommen.  2.  SigurÖr  hat  dem  Gunnarr  die  treue  (d.  h. 
das  versprechen  der  Torschwi^nheit)  gebrochen.  3.  Orfmhild  hat  der 
Biynhild  das  yoigeworfen  (fcerüi  mer  i  MgxU,  vgl.  YqIb.  s.  29, 151  e» 
hon  brigxlar  mir!).  Aus  der  Sig.  sk.  aber  entnahm  der  dichter,  dass 
SigurSr  zwischen  sich  und  firynhild  ein  schwert  gelegt  hatte.  Er  iSsst 
nun  Brynhild  zu  Qunnarr  genau  dasselbe  sagen,  was  sie  in  der  PS 
sagt,  aber  das  brechen  der  treue  wird  so  aufgcfasst,  dass  es  den  raub 
des  meydömr  bedeutet,  und  das  ganze  wird  zu  einer  Verleumdung,  denn 
SigurÖr  hat  in  diesem  sinn  seine  treue  nicht  gebrochen.  Daraus  folgt, 
dass  Brynhild,  nachdem  sie  ihren  zweck  erreicht,  ihre  anklage  zurück- 
nimmt. Die  änderung  ist  mit  kunst  geschehen,  aber  die  voretellung, 
dass  Brynhild  auf  diese  weise  riunnarr  aufstachelt,  ist  keine  freie  er- 
ündung,  sondern  sie  beruht  auf  einer  geschickten  combination. 

Wenn  der  dichter  die  lanum  leden.  die  in  drr  Sic:,  sk.  Brvnhilds 
tod  voraii^'chen .  auf  ein  iiiinimum  beschrankt,  so  mag  das  zum  teil  auch 
darin  s  in(>n  gruud  haben,  dass  seine  zweite  quelle  von  Bryuhilds  tod 
nicht.s  wusste. 

Die  sagenform  unseres  gediclils  ist  af-n  keine  einheitliche.  Der 
anfang  repräsentiert  eine  weit  vorgeschritteuc  form  von  13r  II,  2,  der 
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scbluss  beruht  auf  einer  combination  von  Br  II,  1  (Sig.  sk.)  und  einer 
sehr  jungen  form  (Br  II,  4),  vgl.  §  16.  Aber  die  auffaasung  von  Bryn- 
liilds  Charakter  und  ihrem  Verhältnis  zu  SigurÖr  ist  doch  zunächst  die 
§  14  als  Br  II,  2  bezoichneto.    Daher  haben  wir  auch  dort  das  gedieht 

als  ein  auf  dieser  stufe  stehondes  stück  angeführt. 

Auf  eigenen  combinationen  beruhen  nur  wenige  positive  zutaten, 
aber  mehrere  umdeutungen :  Buöli  statt  Atli,  das  hcer,  das  die  brüder 
bei  der  Werbung  begleitet  (ij  28),  die  uindeutung  des  Üammcnwalls,  die 
motivierung  des  keuschen  beilagers,  die  unideutung  des  treuebruchs, 
die  kürzung  der  /weiten  bälfte  seiner  bauptquellei  die  eruiordung  von 
SigurÖs  Sühn. 

Wo  es  angieng,  hat  der  dichter  sich  an  den  Wortlaut  seiner  quellen 
gehalten.  Daher  die  wörtlichen  Übereinstimmungen  mit  der  Sig.  sk.,  mit 
der  PS  und  an  der  einzigen  controHierbaren  stelle  mit  der  Sig.  mein. 
Aber  dleo  zügen,  die  er  hinsufügte  oder  anders  mitteilte,  gab  er  selbst 
die  dichterische  gestaltung.  In  diesen  teilen  zeigt  er  sich  als  einen 
nichts  weniger  als  anbegabten  dichter.  Wenn  er  älteren  quellen  ganze 
Strophenreihen  entlehnt,  so  bemht  das  nicht  auf  dichterischer  unffthigkeit, 
sondern  einCach  auf  dem  allgemeinen  branch,  bei  der  neubearbeitang 
alter  Stoffe  die  vorhandenen  quellen  auf  diese  weise  za  benutzen.  Daran . 
ist  nichts  auffölliges;  das  haben  viele  dichter  getan  —  ich  brauche  nur 
an  den  zweiten  sehr  begabten  YQluspidichter  zu  erinnern.  Die  meisten 
Eddalieder  sind  ja  nur  in  überarbeiteter  gestalt  erhalten.  Der  usus  setzt 
sich  in  der  mittelalterlichen  prosalitteratur  fort;  litterarisches  «gentum 
im  modernen  sinn  ist  im  altertum  und  lange  nachher  unbekannt 

Will  man  dem  gediohte  einen  namen  geben,  so  geht  aus  dem 
sohluss,  der  in  c.  32  und  I^S  c  348  bewahrt  ist,  hervor,  dass  es  eine 
SigurlterkTiÖa  ist.  Man  könnte  versucht  sein,  die  bezeichnung  „Siguröar- 
kvida  en  mein**  auf  dieses  gedieht  anzuwenden.  Denn  es  ist  zum  teil 
wenigstens  eine  erweiterung  der  Sig.  sk.  Da  indess  die  bezeichnung 
„en  meiri*^  schon  früher  für  ein  anderes  gedieht  benutzt  worden  ist, 
das  wenigstens  nicht  kürzer  als  dieses  war,  und  für  welches  der  name 
Signrftarkvifta  quellenmässig  überliefert  ist,  bezeichne  ich  das  hier  be- 
sprochene t:<'di(  ht  als  „SigurÖarkviöa  en  yngri".  —  Das  gedieht,  dem 
Str.  5-  7  11  i;;  entstaniinon,  kann  man  mit  gutem  fug  mit  Heusler 
„Siguröarkviöa  en  foroa^  nennen. 

§  28.    Siguröak viöa  .skaninia  str.  H6  —  38. 
Im  zu.sanmienhang  mit  der  oben  besprochenen  frage  ist  die  nach 
der  Stellung  von  str.  3ti  —  '66  der  Sig.  sk.  von  grosser  bedeutuug.  Zu 
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cmterscheiden  sind  1.  ihr  Verhältnis  zur  Sig.  on  yngri;  2.  ilir  Verhältnis 
zu  den  übrigen  Strophen  der  Sig.  sk.  Dass  diese  Strophen  älter  als  die 
entsprechenden  Strophen  der  Sig.  yngri  sind,  folgt  direct  nicht  nur  aus 
dem  Verhältnis  dieses  godichtes  zu  der  Sig.  sk.  im  ganzen,  sondern  auch 
der  entsprechenden  partie  jenes  gedichtes  zu  unseren  Strophen.  Wir 
haben  gesehen,  dass  die  Sig.  yngri  zwar  unsere  Strophen  benutzt  oder 
sogar  aufnimmt,  aber  etwas  hinzufügt,  und  fiass  dieses  neue  i  loment 
aus  dei'  neuen  sagenauffassung  stammt,  die  forderung.  dass  der  freier 
Brynhilds  bedinguugen,  als  deren  viunohmste  der  tlammenritt  erscheint, 
erfülle.  Das  Verhältnis  ist  also  dasselbe  wie  bei  den  übrigen  partien 
der  Sig.  yngri;  die  stelle  der  Sig.  yngri  läsest  sich  zwar  aus  der  der 
Sig.  sk.,  diese  aber  nicht  aus  jener  ableiten.  Deshiilb  ist  es  unrichtig, 
wenn  Sijmons,  Zeitsclir.  24,  26  str.  36  bis  38  für  eine  Interpolation  aus 
der  Sig.  yngri  erklärt. 

Eine  andere  irage  ist  die,  ob  die  Strophen  Ton  alters  her  zu  der 
Sig.  sk.  gehören.  Sollte  es  sich  ergeben,  dass  das  nicht  der  fall  war, 
so  würde  daraos  folgen,  dass  sie  eine  ältere  interpolation  wttren;  sie 
mflssten  anfgenommön  worden  sein,  beror  die  Sig.  yngri  entstand. 

Dass  Bugge  str.  39  mit  recht  Tersetzt  hat,  scheint  ans  der  ent- 
sprechenden stelle  der  V^Isungasaga  herrorzagehen.  Wenn  Sijmons  in 
seiner  ausgäbe  die  notwendigkeit  der  versetzang  unter  hinweis  auf  seinen 
oben  citierten  au&atz  leugnet,  so  folgert  er  das  nur  aus  der  von  ihm 
und  anderen  angenommenen  unechtheit  yon  str.  36 — 38;  ein  aigument 
fEbr  die  lichtigkeit  der  aberlieferten  reihenfolge  bringt  er  nicht  vor. 
C.  31  der  VQlsungasaga  hat  aber  die  reihenfolge  z.14l:  pä  er  p6r  nÖuÖ 
(U  gaHli  prir  konunffor^Btr,  35;  s.  15:  sükm  leiddi  AiU  nuk  ä  tal  ok 
spyrr  —  str.  36;  ef  de  vilda  ßann  eiga,  er  nlH  Orana,  sä  vor  ybr  ekki 
Ukr  (str.  39;  37  übergeht  der  Verfasser);  ok  ßä  Mtumx  ek  syni  Sig- 
mundar  komtngs  (str.  38,  aber  Mtumx  ek  aus  89).  Also  steht  ein  teil 
des  inhalts  von  str  .39  allerdings  vor  38,  aber  nach  36,  und  die  Vor- 
stellung ist  jedesfalis  die,  dass  zuerst  eine  Unterredung  mit  Atli  statt- 
findet, und  dass  Brjnhild  darauf  sich  entscbliesst,  den  SigurÖr  zu 
wählen. 

Aber  das  ist  von  untergeordneter  bedeutung.  Mag  sein,  dass  der 
sagaverfasser  sich  die  Strophen  auf  diese  weise  zurechtgelegt  iiat.  Kr 
hat  dann  L'^  tiin,  was  ein  jeder  tun  mus>,  der  <lie  Überlieferung  in  ihrem 
zusamnieuiiang  verstehen  will.  Denn  dass  dieses  gcspräch  dem  eutschluss 
vorangeht,  ist  se!l).>^tred*'nd. 

Die  fraLTc  ist  nun.  ul>  str.  36  —  3S  der  darsteüung  der  übrigru 
Strophen  widersprechen,  liryuhiid  will  nach  str.  35  keinem  manne  ange- 
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hören.  Nun  erzählt  36,  dass  Atli  ihr  ihr  erbe  zu  nehmen  droht,  falls 
sie  sich  nicht  fügen  sollte.  Er  sieht  natürlich  ein,  dass  die  brttder 
sich  mit  einer  weigemng  nicht  begnügen  und  ihn  —  nachher,  denn  sie 
sind  jetzt  von  keinem  beer  begleitet  (r/ÖuÖ  prlr  at  gariii  35)  —  mit 
krieg  überziehen  werden.  Deshalb  erwägt  Brynhild,  ob  sie  es  so  weit 
soll  kommen  lassen;  wenn  es  dahin  kommt,  ist  sie  bereit,  selbst  die 
Waffen  zu  ergreifen  (str.  37).  Die  stelle  drückt  nur  stärker  aus,  was 
schon  str.  35  steht,  dass  sie  keinen  mann  haben  will.  Am  ende  lässt 
sie  sich  doch  überreden.  Aber  sie  sagt,  sie  wolle  nur  den  Sigurör 
heiraten  (lek  tnrr  nicirr  —  d.  h.  mehr  als  zu  kämpfen  —  /  rnu)i  meihmar 
piggja  burnr  Siymundftr) ,  einen  anderen  mann  will  sie  nicht  haben 
(38,  7 — 8).  Sie  wird  mit  Atli  darüber  einig  (38,  1 — 2),  dass  sie  den 
könig  heiraten  werde,  der  auf  Grani  sass  (str.  39),  und  dieser  war  Gun- 
narr  nicht  ähnlich.    Es  folgt  die  nächtliche  scene,  die  str.  4  mitteilt 

Kein  wort  widerspi  icht  also  dem  übrigen  inhalt  des  gedichtes,  und 
wir  haben  nicht  den  geringsten  grund  str.  36  —  38  auszuscheiden. 

Sehen  wir  nun  noch  einmal,  was  der  dichter  der  Sig.  yngri  daraus 
macht  C.  29,  7fgg.:  er  per  Ojükiingar  kömtib  iil  hans  (=Sig.  sk.  35, 
aber  nicht  prir  pjötkonuugar)  ok  hetuh  at  herja  «da  brenna,  iiema  p^r 
yusWb  mir;  dann  folgt  die  str.  36 — 38  entsprechende  stelle  mit  dem 
bekannten  zosatz.  Hier  sind  also  die  Gjükungar  mit  einem  heere  ge- 
kommen, und  Brynbild  hat  die  wähl  zn  kämpfen  oder  sich  zn  ergeben; 
da  sie  aber  von  BnQli  keine  hilfe  zn  erwarten,  sondern  sogar  seinen 
zom  zn  befOrohten  hat,  entschliesst  sie  sich  in  fihnlichem  sinne  wie  in 
der  Sig.  sk. 

Hier  ist  also  von  einer  kriegsfahrt  die  rede,  aber  dieeeibe  ist  ans 
der  Yorstellnng  der  Sig.  sk.,  dass  ein  krieg  die  folge  der  Weigerung  sein 
könnte,  abstrahiert^. 

Jetzt  wird  uns  noch  eine  stelle  deaüich,  nämlidi  str.  22.  23  der 
YQlsnngasaga  (c  27).  Über  die  atrophen  hat  Neckel  a.  a.  o.  s.  28%.  eine 
meinung  geSussert,  die  sich  an  Heusler  anschliesst  Er  glaubt,  dass 
die  Strophen  mit  Brot,  das  er  als  eine  einheit  betrachtet,  zusammen- 
gehören. Daraus  scliliesst  er,  dass  der  flammenritt  in  der  saga  nicht 
nach  der  Sig.  meiri,  sondern  nach  jenem  gedichte  erz&hlt  worden  sei. 
Die  inconcinnitäten  z^^  lachen  den  Strophen  und  dem  prosatezt  schreibt 
er  widerum  einer  freihoit  dos  sagaverfassers  zu.  Ich  kann  auch  nur 
die  möglichkeit,  dass  das  richtig  sei,  nicht  zugeben.  Wenn  Neckel  glaubt, 
eine  nicht  überlieferte  Strophe  vor  22  habe  den  zweimaligen  versuch 

1)  Dagegen  liast  sich  Oddr.  17. 18  sieht  anführen.  Die  fllalle  ist  ateolnt  fem- 
sahalteo,  8.  olien  8.  316  aom. 
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Gunoars,  die  lohe  zu  durchreiten,  mit^^eteilt,  so  ist  dazu  zu  bemerken, 
dass  erst  str.  22  das  feuer  zu  lodern  anfaniit,  also  wäre  das  ein  wunder- 
licher platz  für  die  angenommene  stri>phe.  Aber  der  Widerspruch,  dass 
in  der  prosa  Gunnarr  nur  von  Sigurt>r  und  IlQgni  lioirleitet  ist,  während 
Str.  22  davon  redet,  dass  wenige  (d.  i.  keiner)  aus  dem  gefolye  des  fürsten 
die  lohe  zu  durchreiten  wagen,  lässt  sich  durch  eine  berufung  auf  die 
freiheit  des  sagaschrei bers  nicht  weginterpretieren,  um  so  weniger  als 
jene  Vorstellung  alt  und  sagengemäss,  diese  in  der  stropho  überliefert 
ist  Es  liegen  also  im  capitel  zwei  darstellungen  des  tlammcnrittes  vor. 
Ich  habe  früher  (Zeitschr.  35,  SlOfgg.)  vermutet,  dass  die  Strophen  aus 
einem  anderen  Zusammenhang  hierher  geraten  seien,  und  sie  damals 
der  HelroiV  zugesohriebeo.  tTedooh  mun  ich  die  wi]IJ[ürlicbkeit  jenes 
▼erfiibieDS  zugestehen.  Es  geht  nicht  an,  Strophen,  die  man  nicht  rer- 
steht,  dahin  za  versetzen,  wo  man  sie  brauchen  kann,  wenn  man  den 
grund  nidit  angeben  kann,  weshalb  sie  von  dw  stelle  gerückt  wurden. 
Wenigstens  kommt  man  auf  diesem  wege  nicht  weiter  als  zu  Vermutungen, 
die  sich  nicht  beweisen  lassen.  Jetzt,  wo  wir  die  quellen  des  capitels 
und  der  folgenden  besser  auseinander  zu  halten  im  stände  sind,  glaube 
ich  doch,  dass  auch  der  zweifei  über  diese  atrophen  sich  löst  Der 
flammenritt  ist  nftmlich,  auch  in  der  prosa,  nach  beiden  quellen  mit- 
geteilt  Zuvorderst  steht  die  darstellung  der  Sig.  meiri  Nur  die  drei 
blutsbrOder  sind  anwesend.  Das  feuer  lodert  schon  vor  ihrer  ankunft 
Zuerst  schickt  Gunnarr  sidi  an,  den  flammenwail  zu  durchreiten.  Als 
es  auch  auf  Orani  ihm  nicht  gelingt,  tauschen  Gannarr  und  Sigurtr 
ihre  gostalt,  und  Sigurftr  reitet 

Dann  folgt  die  darstellung  der  Sig.  jngri:  ssuerst  eine  parapbrase 
von  Str.  22.  23,  dann  die  Strophen  selbst.  Hier  waren  die  brüder  mit 
einer  heerschar  zu  Bu5li  geritten.  Die  waberlohe  brannte  noch  nicht, 
denn  Brynhild  hatte  noch  nicht  die  bedingung  gestellt,  dass  der  freier 
dieselbe  durchreiten  müsse;  sie  kann  die  maschinerie  in  bewegung  setzen, 
sobald  sie  es  will,  und  sie  tut  es,  als  die  schar  sich  naht.  Darum 
beisst  es:  cUlr  udin  <it  ösfix.  wo  itfun  also  richtig  bedeutet:  'hub  an'. 
Darauf  wagt  keiner  der  münuer  aus  (iunnars  schar  (fdr  fijlhis  rchka)  es, 
in  das  feuer  zu  reiten;  als  »Sigurör  es  versucht,  crlisciit  das  teuer.  Diese 
stL'lle  l)eweist  sonnenklar,  zu  welchem  gedieht  die  sticiplien  gei)i>ren; 
die  Sig.  yngri  ist  von  allen  quellen  die  einzige,  in  der  (iuunurr  von  mehr 
als  zwei  genossen  begleitet  ist.  als  er  um  Brynhild  wirbt.  Und  noch 
ein  merkwürdiger  unter.schied  mit  der  Sig.  meiri  ergibt  sich  hier.  In 
der  Sig.  meiri  macht  (iuntiair  den  zweimaligen  versuch  zu  reiten;  dass 
es  nicht  gelingt,  kann  ihm  nicht  vorgoworien  weiden,  es  ist  ihm  nicht 
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beschieden,  den  ritt  zu  ton.  Das  ist  die  ältere  auffassung,  die  noch 
weiss,  dass  nur  einer,  dem  es  bestimmt  ist,  die  jiin^frau  befreien  kann, 
hier  wie  in  der  Sig.  yngri  auf  dio  Werbung  übortiai^en.  Ix'tztere  (luolle 
vertritt  den  weiter  vorgeschrittenen  Standpunkt.  Der  ritt  ist  zu  einer 
probe  des  mutes  geworden.  Deshalb  heisst  es:  fär  treystix  .  .  cid  at 
rUki.  Und  dem  entspricht,  dass  Brjnhild  c.  29,  21  zu  üunnarr  sagt: 
pu  fglnabir  sef/i  ndr.  in  der  darstellung  der  Sig.  meiri  hätte  dieser 
verweis  keinen  sinn*. 

Wenn  Sigurör  später  durch  dasselbe  teuer  zurückreitet,  so  stammt 
das  widerum  aus  der  Sig.  meiri,  wo  niciit  gesagt  war.  dass  es  erlosch, 
und  dem  entspricht  dass  Gunnarr  und  Sigur^r  auf  dor  stelle  widerum 
ihre  gestalt  tauschen,  was  dio  Sig.  yngri,  soweit  wir  erseiien  können, 
nicht  mitteilt,  obgleich  sie  den  gestaltentausch  voraussetzt.  Näheres 
ftber  die  Sig.  meiri  §  24. 

Wenn  Heoder  nnd  auch  Neckel  sütistisehe  verwandtsoluift  zwischen 
8tr.  22.  23  and  Brot  wahrzunehmen  glanben,  so  beatitigt  daa  daa  resnltat, 
wosu  wir  §  22  gelangten,  dasa  mehr  ala  die  hilfte  der  Brotatrophen 
dem  dichter  der  Sig.  yngri  gehören. 

§  24.  Die  SigarÖarkvida  en  meiri. 

Daa  wiohtigate  von  c.  24,  vielleicht  ein  teil  von  -  23,  nnd  allea  was 
&  26  —  29  weiter  enthalten,  stammt  bis  auf  wenige  sitze  aus  der  Sig. 
meiri.  Die  litterarhistorischen  gründe,  die  mich  dazu  führten,  c.  23.  24 
nnd  tsile  Ton  26.  27  der  Sig.  meiri  zuzuschreiben,  habe  ich  Zeitschrift 
35,  468^.,  die  sagenhistorischen  oben  §  14  mitgeteilt  Neckel  wendet 
gegen  meine  auffassung  ein,  die  Oripisspft  spreche  dafür,  dass  in  der 
Sig.  meiri  die  Werbung  ohne  waberlohe  erzählt  wurde.  Das  ist  ein 
argumentum  ex  silentio,  das,  wo  von  der  Grfpisspä  die  rede  ist,  noch 
weniger  beweisen  würde  als  anderwo,  vorausgesetzt,  dass  die  bemerkuog 
richtig  wiie.    Aber  die  GripisspA  nennt  sogar  in  drei  aufeinander 

1)  Freilich  wirft  Brynhild  in  der  Sig.  meiri  (Vgla.s.  str.  24)  der  (»uöiüu  vor, 
Onananr  habe  nioht  so  reiten  gewagt,  aber  dag  i«t  nur  ihre  sehr  subj^xtiv  geOrbte 
darsteDoBg  dnr  begebeoheiteo,  der  von  QnSrün  unmittelbar  widersprodhen  wird.  Oolbun 

antwortet,  Gunnarr  habe  ee  versucht,  aber  Orani  habe  ihn  nicht  durch  das  fenar 
tragen  wollen.  In  dor  Sifj.  ynpri  wird  dorn  Vorwurf  rii<  lit  widereprochen.  Wir  sehen 
auch  liier,  wie  der  dichter  diesen  iit-dcs  eine  audcutuug  einer  seiner  quellen  ausführt 
Denn  dass  er  die  Sig.  meiri  gekannt  hat,  zeigen  die  berübrungen  im  Wortlaut  awiadien 
Str.  22  und  24  (s.  7— 8:  eU  a<  riSa  ne  yfir  sHga).  (loh  habe  Zeitschr.  35,  312  daa 
verhältoia  von  Str.  22  zu  2f  uuriohtig  beurteilt)  Da.s  verfahren  ist  ganz  da.sselbe 
wi"  da.  wo  rr  aus  Sig.  sk.  37  die  oonaeqaens  sieht,  dass  die  bruder  mit  einem  beer 
zu  BuÖli  gekuiiimen  sind. 

SJUiscuaiFT  f.  OKUtacuK  raiLOLüouc.   au.  xxxwii.  90 
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folgenden  Strophen  den  gestaltentauscb.  "Welchen  zweck  kann  dieser 
haben,  wenn  nicht  den,  dass  Sigurftr  eine  tat  vollbringen  niuss,  die 
Gunnarr  nicht  vollbringen  kann?  Diese  tat  aber  ist  die  durohreitung  des 
vafrloyi. 

Übrigens  redet  Brynhild  in  den  besprächen  in  c.  28.  29,  die  atirh 
Neckel  der  Sig.  meiri  zuschreibt,  widerholt  von  der  durchreitimL'  dos 
feuers.  Und  die  darstellung.  die  sie  gibt,  ist  die  aus  der  ersten  halfte 
von  c.  27  bekannte.  C.  29,  89  sagt  sie  bloss:  pu  Süfurdr  vätt  orm/'iin, 
ok  reitt  elditin,  ok  of  inina  si'k,  al»cr  c.  28,  58  sagt  Ou^irün  gerade 
aus:  Grnni  rnnti  eigi  eldimi  uutlir  liioitiari  hoNUhiji,  ok  hruni  fioröi 
at  riÖa,  ok  Jxirf  honuffi  fit/i  Imyar  ut  frfijn.  Wenn  also  das  das  einzige 
argument  gegen  c.  27  ist,  dass  es  den  tlamnienntt  erzählt,  so  können 
wir  die  Sig.  meiri  das  nicht  zur  Sig.  yngri  gehörige  stück  und  damit 
den  entsprechenden  teil  von  c.  26  und  das  meiste  von  24  ruhig  be- 
halten lassen. 

Eine  andere  frage  ist,  ob  c.  23  und  die  sagenhistorisch  ziemlich 
wertlosen  teile  von  c.  2  t  in  der  Sig.  meiri  gestanden  haben.  Wenn 
Sigurör  zuerst,  von  einem  vogel  geführt^,  Brynhilds  türm  besteigt, 
dann  wider  herunterklettert  und  erst  am  folgenden  tage  sie  besacht, 
so  ist  das  eine  eigentümliche  Verdopplung,  die  natürlich  nicht  ur- 
sprünglich ist,  aber  doch  gewiss  aus  Sig.  meiri  stammt,  denn  es 
ist  ebenso  undenkbar,  dass  der  sagaschreiber  daran  schuld  sei  als  dass 
6ine  dieser  begegnungen  aus  einer  unabhängigen  quelle  stammen  sollte. 
Es  ist  auch  sehr  wol  möglich,  dass  der  Zusammenhang  in  dem  liede 
natürlicher  war  als  in  der  saga;  was  sich  von  dem  liede  erkennen  Ifisst, 
zeigt,  dass  es  keine  unbedeutende  diohtung  war.  Auch  Heimir,  Bekk- 
hildr,  Alsvidr  werden  schon  in  der  Sig.  meiri  genannt  gewesen  sein. 
Daraus  folgt  nicht,  dass  nicht  ein  teil  dieser  personen  eine  nordische 
zutat  sein  könne;  auch  die  andeutungen  von  Biynhilds  walkttrennatur 
sind  ja  nordisch. 

Hingegen  wird  c.  25,  Gudrdns  besuch  in  Biynhilds  halle,  auf  einem 
besonderen  Uede  beruhen.  Das  beweist  schon  der  directe  anschluss  von 
6.  26  an  24.  Stilistisch  und  in  der  Vorstellung  der  ereignisse  steht  c.  25 
der  Sig.  meiri  sehr  nahe,  aber  es  blickt  weiter  in  die  Zukunft  hinaus 
als  dieses  gedieht  (bis  zu  Atiis  tod),  und  dass  es  von  Sigurlts  früherem 
besuch  bei  Brynhild  wusste,  ist  trotz  z.  75  (sderek  kaua  mir  Hl  ntanns) 
nicht  sicher,  da  GuÖrüns  träum  keine  sichere  andeutung  gibt  (vielleicht 

1)  lät  dieser  hmikr  eine  höfische  tuubildaog  der  i^^ur  der  Si^rdhfanial  und 
der  fuglar  vou  c.  Uü  der  PSV 


Oigitized  by  Google 


lODr  DBBB  DSV  UlWrailNO  VtlD  WB  IMTWltiKLmW  ras  HmLIINOBireAM  467 


doch  z.  69:  i-^^r  inldum  allar  taka  dyn't .  was  jedesfalls  andeutet,  dass 
Brjnhild  SigurÖr  liebt).  Über  die  beiden  träume  s.  Heusler  a.  a.  o. 
a.  39fgg. 

C.  26,  16  ein  beginn  der  später  sehr  verbreiteteu  darsteiluug  des 
SigurÖr  als  eines  rieson  (Xorn.  {).  c.  7). 

Da  in  c.  27  beide  darstellungen  der  worbuns:  aufjLi^onommen  sind, 
dürfen  wir  erwarten,  daselbst  auch  in  Sigurf^s  Unterredung  mit  Bryn- 
hild.die  beiden  (juellen  widerzuiinden.  Das  ist  auch  tatsächlich  der 
fall.  Zweimal  nacheinander  wird  die  Situation  besciuieben.  Zuerst  z.  41: 
Ob  er  Si(//n()r  koni  i/i/i  um  loyann  fann  kann  pnr  eitt  fagri  her- 
beriji ,  ok  par  sai  i  Bri/nhildr.  Sodann  z.  47:  Siyurdr  ^tö6  retlr  ä  golßnu 
ok  staddix  d  svcr^slijojlin.  ok  iiuclti  ....  Hon  svanir^  ....  ok  hefir 
svtrh  i  hendi  ok  hjälm  d  hgfhi  ok  rar  i  brynju. 

Schon  hier  ergibt  sich,  dass  die  zweite  darstellung  die  der  Sig. 
meiri  ist  Bei  SigurSs  erstem  besuch  hat  sie  ihm  zu  erkennen  gegeben, 
dass  sie  eine  walkftre  werden  wird;  jetzt  erscheint  sie  im  panser  und 
heim.  Hingegen  versetzt  die  Sig.  yngri,  die  den  vafrloyi  als  eine  ^ielerti 
benutzt,  Brynhild  in  eitt  fayrt  herbergi. 

Damit  in  ftbereinstimmung  ist  der  Inhalt  des  gespräohs.  Z.i3— 45 
erinnert  SigurVr  Brjnhild  daran,  dass  sie  sich  dem  gelobt  bat,  der  ihren 
vafiiogi  dorchiitte'.  Das  ist  die  Torstellung  der  Sig.  yngri.  Sie  erscheint 
darauf  unentschlossen  (z.  46).  Z.  54fgg.  aber  sagt  Brynhild,  sie  sei  im 
kämpf  gegen  den  Garltekonungr  gewesen,  und  sie  wünsche  dieses  leben 
fortzusetzen.  Und  auf  Sigurds  worte  p4r  i  tnöt  dcal  ek  gfalda — gripum 
(z.  48 — 49)  beziehen  sich  in  der  Sig.  meiri  c.  29,  91 :  ok  gaU  vtH  ^  mund 
dgoitr  konungr.  Bine  Schwierigkeit  bereiten  hier  z.  51—53.  Biynhild 
sagt  zaerst,  Gannarr  dürfe  ihr  von  liebe  nicht  reden,  wenn  er  nicht  der 
beste  der  helden  sei,  (A  pd  sknltu  drepa  er  min  hafa  bebii.  Das  scheint 
ein  ganz  neues  motiv.  Weder  die  Sig.  yngri  noch  die  Sig.  mein  scheinen 
von  einer  mehrzabl  von  freiem  etwas  zu  wissen.  Aber  da  uns  jetzt 
bekannt  ist,  aas  welchem  gedichte  die  stelle  stammt,  wird  es  vielleicht 
auch  gelingen,  sie  zu  verstehen.  Ich  glaube,  dass  der  sagaschieiber 
die  verse  missTerstanden  hat 

Freilich  war  im  früheren  nicht  die  rede  von  freiem,  aber  aller- 
dings von  6inem  freier  —  denn  Brynhild  hatte  in  der  Sig.  meiri  sich 
dem  Sigurör  verlobt    Hier  sagt  sie  also:  'wenn  du  dich  getraust, 

1)  Das  folgende  af  $itM  $aU  bildet  wol  eise  Terbiodaag  mit  der  daistellang 

von  z.  41;  dio  folgendü  boscliruibung  lässt  vermuten,  dass  sie  Steht  um  di^  af 
bäru  hat  noch  niemand  verstunden;  ich  vorstehe  es  auch  nicht. 

2)  ok  föstra        (2.  45)  ist  oatürlich  ein  zusatz  des  s^gaiicbrüibers. 

30* 
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mein  gatte  zu  beisseu,  so  musst  du  tüchtiger  als  jeder  andere  Heid  sein, 
und  du  wirst  mit  dem  mann,  dem  ich  mich  früher  gelobt,  kämpfen 
müssen  und  ihn  besiegen'.  Der  sagaschreiber,  der  das  nicht  verstand, 
bat  den  plural  für  den  singular  eingesetzt. 

Leider  vernehmen  wir  nicht,  was  Sigurör  darauf  antwortet,  denn 
z.  56  liebt  die  paraphrase  der  anderen  (juclle  wider  an.  Uber  unsere 
stelle  ist  aber  noch  zu  sagen,  dass  auf  sie  eine  kurze  bemerkung  in 
Brynhilds  rede  mit  Sigurtir  c.  29,  5  —  18  sich  bezieht.  Wo  Brynhild 
z.  ITfgg.  ihre  bedingungen  widerholt,  sagt  sie  auch  ok  draspi  pä  menn 
er  ek  kvoti  ä;  dann  lässt  sie  darauf  folgen,  dass  SigurÖr  ihre  bedingungen 
erfüllt  habe,  aber  davon,  dass  er  minner  getötet  habe,  kein  wort  Hier 
ist  es  also  einmal  der  sagaschreiber,  der  sich  widerfaolt,  nnd  zwar  ab- 
sichtlich, weil  er  das  töten  der  mXnner  c  27  unter  die  bedingungen 
aufgenommen  hat  Da  aber  hier  daraus  nichts  wird,  so  bleibt  es  auch 
c.  29  bei  der  bedingung,  die  nicht  erfüllt  wird^. 

SigorQs  antwort  z.  56  beginnt  widemm  mit  einer  fibeigangsphrase: 
Mqrg  sUirvirki  haß  unnit  (bezieht  sich  auf  das  unmittelbar  rorher- 
gehende),  dann  folgt  die  antwort  auf  z.  45  —  46.  Brynhild  war  unent- 
soblossen:  Eigi  v&i  ek  ggrlUf  hvenu  ek  ^uU  peam  wara;  darauf  erwidert 
nun  der  held  mit  einer  dringenderen  berrorhebung  ihrer  Verpflichtung: 
minnix  nü  at  heii  ^btir,  ef  pessi  ddr  V€eri  r&linn,  at  ßir  mundUi 
mdi  ßeim  manni  ganga,  er  pet(a  gerhi.  Darauf  hat  sie  nichts  zu  er> 
widern  und  sie  fügt  sich.  Das  ist  also  die  Sig.yngri,  und  daraus  stammt 
auch  das  beilager,  denn  nach  der  Sig.  meiri  wird  die  hochzeit  daheim 
bei  Gunnarr  gefeiert  Das  war  zu  erwarten,  denn  die  scene  beruht  auf 
der  Sig.  sk.  (str.  4);  nur  ist  die  Situation  breiter  ausgemalt,  und  Sigurör 
bleibt  drei  näcbte  bei  Brynhild,  was  so,  wie  die  stelle  überliefert  ist, 
töricht  genug  aussieht,  aber  sich  aus  der  Verbindung  zweiw  darstellungen 
erklärt  (s.  unten). 

Auch  der  ringwechsel  gehört  der  Sig.  yngri  an,  denn  er  bereitet 
die  scene  am  tlusse  vor  —  eine  crfinduug  des  sagaschreibers  ist  es, 
dass  der  ring,  den  Sigun^r  der  frau  nimmt,  dor  Andvaranautr  ist,  denn 
in  di'r  Sig.  yngri  war  Sigun^r  früher  nicht  hi  i  Biynhild  gewesen,  konnte 
ihr  aUo  auch  den  Andvaranautr  nicht  ^'^rgel)en  hai)en,  und  die  Sig.  meiri 
kannte,  da  ilu'  walnheit  von  Brynhild  sell)^t  erraten  wird,  in  diesem 
Zusammenhang  ül)erliaupt  keinen  ring  (i;  17).  —  Mit  z.  (iti  hebt  die  Sig. 
meiri  wideruni  an  und  wird  nur  noch  an  zwei  stellen  kurz  unterbrochen: 

1)  Schon  oben  s.  444  erkannten  wir,  dass  die  werte  ok  drojn—  kr<t()  d  nicht 
echt  sein  können.  leh  hielt  nIl'  für  t  iiutn  zusatz  in  der  Sig.  yugri,  bla  aas  der  analyse 
Vüu  c.  li7  ibiü  bedeutung  mir  klai'  wurde. 
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2.  73— 77  wo  ialaug  bei  Heimir  untergebracht  wird  —  eine  erfindung, 
die  der  ankaftpfang  der  Bagnars  saga  loöbrökar  dient  —  und  wo  Brjn- 
hild  zu  ihrem  vater  reist,  und  z.  79  wo  Atli  und  BuÖli  der  hochzoit 
an  Gjükis  hof  beiwohnen.  Die  Vorstellung  der  beiden  quellen  ist  voU- 
stftndig  klar.  In  der  Sig.  jngri  wird  die  hochzeit  bei  Buöli  gefeiert; 
nach  drei  tu^en  reisen  die  brüder  mit  Brynhild  ab;  das  bedeuten  die 
drei  näcbte,  die  Sigur5r  bei  Brynhild  zubringt ^  In  der  Sig.  meiri  holt 
Sigorbr  die  Jungfrau  ab;  er  reitet  sofort  mit  ihr  durch  den  flammenwall 
zurück;  dann  reitet  man  zusammen  heim,  und  die  hocbzeit  wird  ge- 
feiert^.  Yon  BuAli  war  hier  keinen  augenblick  die  rede.  Der  saga- 
schreiber,  der  erzählt  hatte,  dass  man  zu  Buöli  fuhr,  um  um  Brvnhild 
zu  werben,  konnte  die  hoohzeitsfeier  nicht  ohne  Bu^Vi  ablaufen  lassen; 
deshalb  Hess  er  BuÖli  —  und  Atli  —  zu  Gjüki  reisen.  Und  die  hoch- 
zeit der  Siir.  ync:ri  bei  Bu?ili  machte  or  zu  einem  dreiniichtlichen  bei- 
lager  im  flammenwall,  während  dessen  Gunnarr  draussen  steht  und  wartet! 

Also  ist  c.  27  auf  die  beiden  quellen  und  den  sagaschreiber 
wie  folgt  zu  verteilen:  Sig.  yngri  z.  1  —  4.  20  —  46  (ausgenommen  45: 
ok  fustrapins)\  oQ{7ninnU)  —  6G.  Sig.  meiri  z,  4  —  20.47 — 55.66  —  82 
mit  ausnähme  zweier  kürzerer  zusätze.  Sagaschreiber  z.  45  ok  föstru 
phis,  56  Mgrg  —  unnitj  73  —  77  ok  er  —  /eör  ains,  79  par  kom  — 
8011  hans. 

In  c  28,  16fgg.  ist  z.  28  anyrar  pik  okkeai  vibrtal  eine  bemerknng 
des  sagasobreibfiis»  der  eine  rerbindang  mit  dem  auftritt  der  Sig.  yngri 
herstellt  —  Z.  78  langt  s4r  hugr  pinn  um  fram.  Da  von  einem  schauen 
in  die  zukunft  im  gegebenen  Zusammenhang  nicht  die  rede  sein  kann, 
bedeuten  die  worte:  'du  durchschaust  klar  die  (dir  verhehlten)  dinge*; 
sie  bestätigen,  dass  Brynhild  den  Zusammenhang  der  Vorgänge  bei  der 
Werbung  richtig  erraten  hat  (s.  §  17).  —  Das  gedieht  hat  nach  der 
vermählimg  nur  zwei  gespräche  der  Biynhild:  28,  26fgg.  mit  OuÖrdn, 
wo  die  Wahrheit  ans  licht  kommt,  29,  71  mit  Sigurdr.  Ferner  als  Uber- 
ginge  zwei  kurze,  parallele  gespräche  des  Sigmar  mit  Qubrün;  im  ersten 

28,  16fgg.  rat  er  ihr  davon  ab,  mit  Biynhild  zu  reden,  im  zweiten 

29,  62^.  fordert  sie  ihn  zu  einer  solchen  Unterredung  auf.  Die  er- 
wartnng  aller  ist,  dass  es  nur  dem  Sigurbr  gelingen  wird,  Brynhild  zu  be- 
ruhigen, auch  Gunnair  hat  ihn  dazu  aufgefordert,  zu  ihr  zu  gehen, 

1)  Dor  flammenwall  war  in  der  Sig.  yngri  erloschen  (str.  23);  die  nächto  köonea 
also  nur  ofüciullü  liocbzeitSDütihte  bedeuten. 

3)  Darin  besteht  also  eine  wol  zuflUlige  ttbeniDatimmnng  swiaohen  der  Sjg. 
ni>  iri  und  dem  Nibelongenlied.  Denn  die  diraote  voistafe  dea  NL,  0.  ^fg.  der 
^ii,  liast  die  hochzeit  in  Saegarilr  gefeiert  werden. 
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aber  vergebens.  Gunnarr  und  HQgni  haben  ihr  ohne  erfolg  zugeredet 
29,3—4  hann  hittir  ~  daii^j  die  als  einleitung  zu  einem  stück  des 
anderan  gedicbtes  benutzt  werden,  und  29, 56 fg.  po  ferr  —  svgrin  gehen 
auf  eine  einzige  poctisclio  stelle,  Qunnars  vergeblichen  yersuch  mit 
Brynbild  zu  reden,  zurück. 

Der  zusammtMihang  des  fjanzen  ist  vollkommen  verständlich.  Bryn- 
bild ist  lätvj:rTe  zeit  traurig,  (iu(5rün  gibt  Sigurftr  das  vorhaben  zu  er- 
kennen, narli  dem  grund  zu  fragen;  obgleich  or  ihr  davon  abrät,  versucht 
sie  es  doch;  die  folge  ist  ein  ausbruch  des  scinnei/.es,  der  zur  gewiss- 
heit über  den  betrug  fidn  t.  Am  schluss  dieses  gesprächs,  in  dem  auch 
üuörun  sich  zu  unfreundlichen  Worten  hat  hinreissen  lassen  (z.  69fgg.), 
ist  Brynhild  scheinbar  beluMrscht  (Iff/j/Jum  }ii^r  ihifitt  hjul).  IJrynliild 
sinkt  in  ihr  brüten  zurück.  Am  folgenden  tag  (20,  40)  wünscht  (Jui^rün 
das  gesch(;h»'ne  gut  zu  machen;  selbst  aber  wagt  sie  es  nicht,  zu  Bryn- 
hild zu  gehen,  um  sie  nirht  von  neuem  zu  reizen;  sie  will  ihre  vinkoua 
senden,  um  in  ihrem  namen  ein  freundliches  wort  zu  reden  (seg  oss 
iUa  kumia  Iientiar  meini);  diese  aber  fürchtet  sich  vor  Brynhild.  Wenn 
sie  sagt:  m^rg  deegr  dmJds  hon  eiyi  )njyh  ne  vin  mw^  so  bedeutet  das 
nicht,  dass  nadi  dem  gesprädi  mit  Oadrdn  viele  tage  vergangen  sind, 
sondern  es  deutet  auf  den  sostand,  der  schon  früher  eingetreten  war, 
und  der  auch  GuÖrdn  bewogen  hatte,  der  Brynhild  zuzureden.  Dann 
versucht  Oudrün  es,  den  Ounnarr  zu  senden,  aber  er  bekommt  kein 
wort  aus  ihr  heraus,  und  ebenso  ergeht  es  H^gni.  Es  bleibt  nichts  , 
anderes  übrig,  als  dass  Sigur5r  geht  Er  muss  von  Ou5rün  dazu  ge- 
trieben werden.  Eodlich  entschliesst  er  sich  dazu,  und  ihm  gelingt  es, 
sie  zum  reden  zu  bringen.  All  ihren  barm  ergiesst  sie  über  den  früheren 
geliebten.  In  das  gespräch  ist  nur  sehr  wenig  unechtes  eingedrungen, 
z.  133:  ä  fjaüi'nUf  eine  bezngnabme  des  sagaschreibers  auf  c  21  und 
127/8:  jMznn  fnann  er  riöi  minn  vafrloga  (anscbluss  an  die  darstellung 
der  saga).  Z.  82:  ok  eigi  galt  hann  mär  at  mundi  fddan  val  ist  wol 
wie  z.  18  fg.  (b  f/pi  Jni  mcun  —  ä  zu  beurteilen.  Fafnir  kann  mit  dem 
mir  nicht  gemeint  sein.  55.  86:  peir  dräpu  Danakonung  ok  mikinn 
kgfiiinqja  bröbur  Buhla  konungs  ist  darum  interessant,  weil  diese  tatrn 
zu  Qunnars  lob  angeführt  werden.  Die  stelle  zeigt,  dass  die  Sig.  meiri 
von  einer  Verwandtschaft  zwischen  Brynhild  und  Bubli  nichts  wusste. 
Die  angefüln  tt'ii  taten  haben  übrigens  für  die  geschichte  der  sage  keine  be- 
deutung:  es  sullru  nur  tapfere  kriegstaten  erwähnt  werden;  möglicherweise 
hat  der  dichter  an  den  letzten  kämpf  der  Xilu-Iungo  und  bei  dem  brudor 
des  Budii  an  Attilas  brudor  Bltedeliii  gi^ilacht.  Das  würde  den  einüuss 
einer  ziemlich  weit  vorgeschrittenen  deutschen  sageuform  verraten. 
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Stammbaam  der  überlieferang  von  Br  IL 

1  +  ir,  la. 
Sigfrid  tritt  Brynhild  dem  Oantber  ab 
(belegt      c.  227). 


I  +  II,  Ib 


Sig.kv.  sk. 
(verlost  von  BrI) 


1  +  2a 


Sig.  mein 
(novdisohe  form 
der  erlSsong) 


11,3 
(hat  I  gans  in  II 

aufgenommen) 


11,-1 


quelle  von  I'ö 


c.  228  -  230 


I*Se.228-230  NL 


n,2b 
8igarQarkT3ift  en  yngri. 

IT.  B«r  diaeheakMiff  «ad  dl«  mMaag«. 

§  26.  Gehört  der  drachenkampf  zur  Sigrdrifaaage? 

Wer  der  mythiichen  aufGusang  der  Sigfindaage  huldigt,  hrauidit 
die  frage  nicht  zu  stelleii,  ob  der  diache  ursprünglich  zu  BrynhOd  oder 
zu  Sigfrid  gehört,  oder  ob  er  als  ein  selbstlndiges  motiv  zu  betrachten 
ist,  denn  die  drei  elemente  bilden  für  ihn  ein  zusammengehörigee  ganzes. 
I>och  stellt  man  sich  gewöhnlich  den  drachen  in  einem  nahen  Verhältnis 
zu  der  jungfran,  und  zwar  als  deren  hflter,  tot.  £s  lässt  sich  nicht  sagen, 
dass  die  quellen  zu  dieser  auffassung  nötigen.  Das  Nibelungenlied  trennt 
die  erwerbun^  der  braut  absolut  von  dem  drachenkampf,  aber  es  trennt 
auch  den  drachenkampf  von  der  horterwerbung,  die  mit  einem  kämpf 
mit  Nibelungen  in  Verbindung  gesetzt  wird.  Die  PS  kennt  den  drachen- 
kampf aber  ohne  horterwerbung  oder  erlösung  der  Jungfrau.  Freilich 
kommt  der  held  bald  darauf  zu  Brynhild,  aber  ein  anderer  Zusammen- 
hang ist  nicht  vorhanden,  als  dass  er  jetzt  den  sohmied  tötet  und  in 
die  weit  hinauszieiit,  worauf  dann  sein  erstes  abenteuer  Brynhild  gilt. 
Die  Edda  kennt  die  horterwerbung  iru  eausalzusammenhang  mit  dem 
drachenkampf,  darauf  reitet  .Sigurör  nach  Hinihirfjall.  Dass  der  bort 
ganz  anders  zu  Föfnir  gehört  als  die  jirngfrau,  ist  h'icht  zu  sehen.  Der 
schätz  liegt  in  Fafnirs  woluiung;  der  besuch  bei  Sigrdrifa  schliesst  sich 
nur  chronologisch  an  den  drachenkampf.    Ein  vogel  muss  Sigurd  zu 
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dem  ritt  auffordern;  dann  reitet  er  ein  stück,  dann  erst  sieht  er  aus 
der  ferne  den  tlaninienw all.  Dass  Fafnir  Si-;rdrifa  hütet,  liisst  sich 
schleeliterdini;s  au.s  diesen  antial)en  nicht  ableiten.  Die  (luellen,  die  die 
geschiehte  vom  Standpunkte  der  Brynhihl  erzäiilen  (Sigrdr.  Helr.)  wissen 
auch  von  dem  drachen  nichts;  sie  berichten  von  dem  zauberschlaf,  von 
()Öins  /.orn,  aber  von  Fiifnir  kein  wort.  Freilich  nennt  HelreiS  als  /.u- 
künfti^'en  erlü.ser:  paniis  nit'r  farbi  guil  pata  und  Fdfni  Id,  aber  das 
soll  doch  nur  heissen,  dass  der  erlöser  der  beste  der  beiden  sein  musste; 
irgend  ein  Terbiltnis  der  Biynbild  zu  F4fnir  geht  daraus  nicht  hervor. 

Auch  ist  der  hütende  dradie  nicht  ein  festes  element  der  erlSsongs- 
sagen.  Im  gegenteil,  die  nlohsten  verwandten  der  Sigrdrifosage  kennen 
keinen  draohen,  weder  KHH  III  noch  FJ^lsvinnsmAl,  noch  die  etwas 
weiter  abstehende  sage  von  Qer&r.  Denn  es  geht  nicht  an,  Ffifnir  mit 
dem  riesen  I|jQlsvi5r,  der  am  eingang  zur  wohnung  der  Menglgd  steht, 
den  Svipdagr  nicht  zu  besinn  braucht,  der  im  gegenteil  frohlockend 
seiner  herrin  des  holden  ankauft  mitteilt,  zu  identificieren,  und  eben 
so  wenig  hat  der  hlrte,  der  bei  Oymis  gar&ar  sitzt  und  mit  Skfmir  einige 
anfreundliche  worte  wechselt,  mit  F&fhir  etwas  gemein.  Andererseits 
ist  ein  drache,  der  die  Jungfrau  hütet,  im  erlösungsmiirchen  wol  be- 
kannt; so  in  KHM  nr.  60.  91  ond  mehreren  Tarianten  bei  Baszmann, 
Die  d.  heldensage  I,  360fgg.  (vgl.  oben  s.  319).  KHH  III  steht  diesen 
insofern  nahe,  als  die  drei  riesen,  die  der  held  hier  besiegt,  mit  dem 
drachen  in  60  u.  a  einige  züge  gemein  haben  (s.  hierüber  §  36).  Und 
auch  im  Sigfridsliede  begegneten  wir  einem  solchen  drachen.  Wenn  wir 
denselben  oben  richtig  beurteilt  haben,  so  kann  er  mit  F4fnir  nicht 
identisch  sein.  Sieht  man  genauer  zu,  so  ist  er  auch  ganz  anderer  art 
Er  gehört  der  kategorie  der  flieL'enden  drachen  an.  Man  vergleiche 
mit  der  weise,  wie  dieses  vielköpfige  ungeheuer  hergefahren  kommt, 
Fäfnis  ruhigen,  altgewohnten  gang  zur  tränke.  Sigurör  weiss  den  weg, 
den  erwählen  wird,  im  voraus  so  genau,  dass  er,  obgleich  draussf-n  im 
freien,  vollständig  richtige  locale  Veranstaltungen  zum  kämpfe  treffen 
kann.  Auch  hütet  der  drache  des  Sigfridsliedes  keinen  schätz.  Natür- 
lich titidet  der  held  sciiliesslit-h  auch  viele  kostliarkoiten ;  das  gehört 
mit  zum  inventar,  aber  von  der  unheimlichen  unmittelbaren  Verbindung 
des  drachen  mit  einem  hört,  auf  dem  er  lio^-t  —  denn  auch  das  ist 
bei  FAfnir  sehr  wesentlich  -  keine  >\i\\v.  Wir  können  aus  diesen  und 
den  tj  1  1  mitgeteilten  gründen  den  drachen  des  Sigfridslicdes  nicht  als 
mit  Fafnir  verwandt  anerkennen,  sondern  setzen  ihn,  wie  schon  früher 
bemerkt,  dem  flammenwall  der  Sigrdrifa,  dem  gefährlichen  wasser  um 
Brynhilds  bürg  in  der  I>S  und  dgl.  parallel. 


bigitized  by  Google 


XTKTKBSVCHinrOBN  fiBUt  BBt  ÜBSPSUITft  XnrD  NB  mWIOKLIim  DIR  NIBBLÜIVaKaUSI  473 

Es  verdient  beachtung,  dass  auch  aus  dem  Sigfridslied  ein  nach- 
klang von  dem  echten  drachcnkampf  zu  vernehmen  ist.  Das  ist  aber, 
wie  man  auf  deutschem  boden  erwarten  kann,  nicht  mehr  als  eine  düi-f- 
tige  notiz.  Str.  38,  7 — 8  in  Oolthers  ausgäbe  steht:  Er  hei  ein  icurm 
erschlagen,  vor  dem  hettens  keyn  ruw.  Das  vernehmen  wir,  während 
Sigfrid  schon  auf  der  spur  des  drachen,  der  die  Jungfrau  geraubt,  dem 
trocken  strn/n  ganz  nahe  gekommen  ist.  Wol  eine  anweisung,  was  man 
von  dem  auf  dem  stai/ii  hausenden  draehen  zu  denken  hat^ 

Wir  schliesseu,  dass  in  keiner  unserer  quellen  der  drachenkampf 
und  die  erlösung  der  Jungfrau  als  zwei  teile  einer  einheitlichen  handlang 
erscheinen.  Der  drache  des  SigfridsUedes  ist  von  YAfmr  m  iMtnea;  das 
abentoaer  mit  Fifhir  geht  lireilioh  der  erlösungvoran,  gehört  aber  nicht  damit 
rosammra.  In  engem  Zusammenhang  st^t  der  dradbe  mit  dem  schatse; 
beide  werden  aach  in  der  Sigfridsage  Uter  als  die  erlteoogssage  sein. 

§  26.  Die  besitser  des  bortös. 

Ein  drachenkampf  mit  hortgewinnung  ist  ein  bekanntes  mytfaisoh- 
episcbee  motiv.  Ohne  Jungfrau  ist  es  in  Skandinavien  weit  verbreitet 
Die  sQgnr  bieten  mehrere  beispiele.  Bagnarr  lobbrök  erschlfigt  einen 
schatzhütenden  drachen.  Ebenso  der  dänische  kOnig  Frotho  bei  Saxo. 
Insbesondere  sind  za  erwähnen  Btownlfe  nnd  Sigmunds  drachenkftmpfe. 
Hogk  bat  (Nene  jahrb.  f.  d.  klass.  altert  I,  68fgg.)  richtig  bemerkt,  dass 
der  drache,  mit  dem  Sigmund  kämpft,  von  dem  von  Sigfrid  erlegten 
schwerlich  getrennt  werden  kann.  Weniger  richtig  schliesst  er  daraus, 
dass  der  drachenkampf  von  Sigmund  auf  Sigfrid  übertragen  sei.  Dafür 
ist  das  motiv  in  seiner  Verbindung  mit  Sigfrid  zu  sehr  verbreitet  Bdda, 
l>iÖrek88aga,  Nibelungenlied,  SigtVidslicd  (38,  7—8)  —  diese  Zeugnisse 
bedeuten  mehr  als  die  eine  B6owulfstelle.  Wir  haben  also  grund  zu  der 
annähme,  dass  der  kämpf  als  Sigfrids  tat  relativ  ursprünglich  ist  und 
von  ihm  auf  Sigmund  übertragen  wurde.  Dann  bietet  die  Böowul^telle 
nns  ein  beispiel  von  Sigfrids  drachenkampf  ohne  Jungfrau. 

Crehört  darum  der  drachenkampf  zu  der  alten  Sigfridsage?  Die 
richtige  antwort  muss  sicii  aus  unseren  früheren  resultaten  ergeben. 
Wenn  die  sage  von  Sigfrid  und  Hägen  eine  rein  menschliche  ist,  so 
kann  auch  der  drachenkampf  nicht  von  anfang  an  mit  ihr  verbunden 
gewesen  sein.  Wir  haben  es  widerum  mit  einem  fall  wie  mehrere  oben 
besprochene  zu  tun:  das  resultat  ist  das  primäre,  die  motivieruug  ist 

1)  Oi«  «OBfiUirlidiflW  danteUiuig  des  echten  draohenkampfes  in  der  einleitung 
dee  Sigfridaliedes  geht  wio  bekannt  auf  cino  andere  qii»IlL>  znrücL  Hier  folgt  nicht 
die  erldsnog  euier  Jongfraa,  und  wie  in  der  1*8  fehlt  der  hört 
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jiingoren  daturas.  Hagen  tratet  Sigfrid,  Attila  tütet  Hagen.  Die  frage 
lautet:  warum?  Antwort:  wegen  des  Schatzes.  Xnn  fragt  man  weiter: 
woher  stammt  der  schätz?  Und  die  dicbtung  hat  bald  die  antwort  fertig: 
von  einem  drachen. 

Aber  das  ist  nur  6ine  antwort.  Eine  abweichende  Überlieferung, 
die  namentlicli  in  Deutschland  zu  hause  ist,  sagt,  der  schätz  stamme 
von  den  Nibelungen.  Dass  die  Nibelunge  mit  dem  draehen  identisch 
seien,  ist  eine  sehr  verbreitete  anficht,  aber  auch  sie  findet  in  den 
quellen  keine  stütze.  Im  Volksglauben  sind  sowol  drachen  wie  zwerge 
schab.hüter,  aber  ein  zwerg  ist  kein  drache  und  ein  draohe  kein  zwerg; 
die  beiden  mythischen  Vorstellungen  liegen  weit  aoseinander  und  haben 
nur  das  gemein,  dass  beide  in  Zusammenhang  mit  schätzen  gedacht 
werden.  Der  name  Nibelunge  findet  sich,  abgesehen  von  der  Übertragung 
auf  Hagen,  ttber  welche  vgl.  §  29,  nur  ffir  die  zwerge  belegt,  und  er 
passt  für  sie  ausgezeichnet  An  nebeldämonen,  sei  es  der  naoht,  sei 
es  des  winters,  braucht  man  dabei  nicht  zu  denken.  Die  namen  Niflheimr 
und  Niflhel,  die  man  wol  richtig  damit  in  Verbindung  bringt,  können 
das  nicht  beweisen;  Niflheimr  und  Niflhel  befinden  sich  tief  unter  der 
erde,  und  dort  wohnen  auch  die  zwerge. 

Die  zwerge  und  Fftfnir  werden  in  den  quellen  richtig  auseinander 
gehalten.  Das  Nibelungenlied  kennt  ein  abenteuer  mit  beiden;  die  hort- 
gewinnung  ist  nur  mit  den  zwergen  verbundra,  der  dradie  hat  den 
zug  aufgeben  müssen.  Ähnlich  die  einleitung  des  Sigfridsliedes:  drache 
8 — 12,  Nibelunge  13  —  14.  Die  kennt  den  drachen  kämpf,  weiss 
aber  von  den  zwergen  nichts;  >ri'mir  ist  anders  zu  beurteilen ,  vgl.  i?27. 
Ebenso  das  Sigfridslied;  die  rolle  des  ans  verwandten  märcben  be- 
kannten Zwerges  Eyglein  hat  mit  dm  Nihi  langen  nicht  die  geringste 
ähnlichkeii  Eyglein  ist  der  typische  heiter  aus  der  not  (über  einen 
einzelnen  zug  anderer  art  s.  9),  und  von  dem  alten  drachenkampf  ist 
nur  kurz  als  von  einem  zurückliegenden  ercignis  die  rede  (s.  oben  s.  473). 
In  den  nordischen  quellen  liegt  eine  rontamination  vor.  Zuerst  wird 
di(5  geschichte  von  Hrei(^marr  und  seinen  söhnen  erziihlt.  Diese  hat 
mit  der  von  Schilbune  und  Nilx'lnnc  grosse  ähnlichkeit  und  wird  auf 
dieselbe  (i\U'll<'  zurückgehen.  Der  vater  stiibt  und  liisst  einen  schätz 
nach,  die  söhne  streiten  um  den  schätz:  dann  kommt  Sigur(^r  und 
nimmt  ihn  beiden  ab.  Doch  enthält  sie  in  dem  schwesterpaare  LynglieiÖr 
und  Lofiilieirtr  ein  wol  jüngeres  dement,  von  dem  die  deutsche  Über- 
lieferung ni>  hts  weiss.  Diese  eiziihlung  erscheint  nun  auf  die  folgende 
weise  mit  dem  draelienkanij)fe  verbunden.  Der  eine  söhn  des  IlreiÖmarr 
wird  mit  dem  drachen  identiticiert.  Daraus  folgt,  dass  der  andere  brudor 
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mit  einem  nebenbuhler  des  Sigur^r  in  der  drachensage,  über  den  §  27 
za  vergleichen  ist,  als  identisch  aufgefasst  wird,  und  nun  heisst  es,  dass 
Fäfnir  nach  der  erbentung  des  Schatzes  zu  einem  drachen  wird.  Er  war 
also  von  anfang  kein  drache,  sondern  ein  zwerg.  Sein  name  beweist 
das  gegenteil. 

Olrik  hat  (Dania  T.  238)  eine  ansprechende  erklärung  vieler  sagen 
von  schatzhiitenilcn  drachen  aufgestellt.  Nach  ihm  liegt  die  Vorstellung 
von  einem  geizhals,  der  beim  brüten  über  seinem  schätze  zum  troll 
wird,  zu  gründe.  Er  vergleicht  die  erzählungen  von  schatzhütenden 
Wikingern  und  draugar  in  grabhügeln,  die  von  drachen  in  vielen  füllen 
kaum  zu  unterscheiden  sind.  Die  vergleichung  ist  zutreffend,  aber  man 
kann  daraus  nicht  schliessen,  dass  jeder  schatzhütende  drache  aus  einem 
geizhals  entstanden  sein  muss.  Im  gegenteil,  die  Vorstellung  von  einem 
geizhals,  der  zum  troll  wird,  ist  ein  landläufiges  motiv,  das  man  brauchen 
konnte,  wo  man  es  nötig  hatte.  Auch  im  vorliegenden  fall  ist  widerum 
die  scheinbare  folge  das  primäre.  Der  drache  war  vorhanden ;  um  seine 
herknnft  zu  erklären,  dichtete  man  den  geizhals  hinzu.  Dieses  motiv 
hat  die  skandinavisohe  tradltion  benutzt,  am  die  drachensage  mit  der 
eraäblmig  von  Hrdllmarr  und  seinen  söhnen  za  ▼ertändeo. 

Die  verbindang  der  awei  erzählongen  von  den  streitenden  brädem 
and  von  dem  draohen  scheint  nicht  sehr  alt  sa  sein,  aber  sie  ist  doch 
nicht  eine  hypothese  des  redaotors  der  BeginsmAL  Denn  sie  gehört  der 
poetischen  traditlon  an.  Der  name  Ftfnir  ist  in  beiden  erzfihlungen 
poetisch  überliefert  (Bm.  12,  Fm.  21  and  passim). 

Es  gibt  demnach  zwei  von  einander  unabhängige  erklArangen  fflr  die 
herkanft  des  Schatzes,  die  in  den  quellen  concnrrieren  and  in  der  Edda 
oontaminiert  erscheinen.  Es  wird  sich  kaam  ermitteln  lassen,  welche  voi^ 
steUnng  die  ältere  ist  Aber  ein  geographischer  anterachied  ist  leichter 
zu  erkennen.  Die  zwergensage  ist  die  s&dlidtere.  Sie  wird  aosftthrlich 
mitgeteilt  and  treibt  einen  neaen  sproes  (Sigfrids  reise  zu  den  Nibelungen 
wtiirend  des  aufentbaltes  bei  Brynhild)  im  Nibelungenlied;  im  norden 
finden  wir  sie  nur  secundär  mit  der  wichtigeren  drachensage  verbanden. 
Hingegen  wird  die  drachcnsage  die  skandinavische  erkläning  repräsen- 
tieren. Auf  der  kimbrischen  halbinscl,  dem  klassischen  gebiete  der  schätz-  . 
hütenden  drachen*,  wo  auch  die  B^>owulfsage  zu  hause  ist,  wird  sie 
entstanden  sein.  Von  dort  kam  auch  die  Sigmundsage  nach  England. 
Südwärts  verliert  die  Vorstellung  an  starke.  Diei^S  erzählt  noch  einen 

1)  Über  die  groaee  verbreitiuig  des  motivs  s.  Qrimiii,  Ifyth.*  617fgg.  und  paarim. 
BSoe  80  reiche  litterarische  Verwertung  wie  ia  Dinemaik  hat  ee  aber  in  der  littoratar 
des  mitteUdtan  soiiAt  nicht  gefunden. 
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aosfübrlichen  bericht,  aber  der  schätz  fehlt;  das  NL  tut  die  sache  gans 
kurz  ab,  und  benutzt  sie  im  gründe  nur,  um  daran  die  neuerung  zu 
knüpfen,  dass  Sigfrid  eine  hornhaut  hatte.  Ähnlich  die  kurze  bemerkung 
im  Sigfridsliedo  (H8).  Diese  gcographisolie  Verbreitung  des  dracheiikampfes 
ist  zugleich  eine  lotzte  an  Weisung  datür,  dass  der  dracbe,  der  im  «Sigüids- 
Jiede  die  Jungfrau  iiiitet,  niciit  Fäfnir  ist. 

Die  skandinavische  Überlieferung  erzählt  von  einein  fluche,  der 
an  dem  schätze  haftet.  Fafnir  rlroht:  ],t'r  rcnVi  peir  haiiydr  at  bann 
(Fm.  20,  0),  und  df^r  vogel.  der  40,  1  -  2  den  Sigurhr  auffordert,  die 
schätze  sich  anzueignen,  nimmt  «Uirauf  z.  3  —  4  bezug:  era  konninjlikl 
kvitSd  iNqrgu  (vgl.  Zeitschr.  35,  306).  PYifnirs  drohung  kann  alt,  vielleicht 
älter  als  die  aufnähme  des  Rrynhildiuotivs  sein  Auch  in  der  deut-si-heu 
ühf'rlieferung  fehlen  die  spuren  einer  ähnlichen  auffassung  des  schat/es 
nicht-  Ei"st  nachdem  der  schätz  in  den  Rhein  vei-senkt  worden,  wird 
der  reihe  der  mordtaten  ein  ende.  Der  fluch  hängt  gewiss  mit  der 
herkunft  des  goldes  direct  znsammen.  Wenn  wir  in  HreiSmarr  und  seinen 
söhnen  die  Nibelunge  richtig  erkannt  haben,  so  ist  es  anoh  klar,  dass 
der  fluch  nicht  von  dem  drachen,  sondern  von  den  Nibelungen  stammt 
In  der  elbensage  ist  der  fluch  ja  zu  hause.  Die  erzfthluug  ist  anderen 
sagen  von  zweigenkostbarkeiten  durchaus  paraliel;  die  Nibelunge  sind 
den  schmieden  der  Herrararsaga  und  der  Äsmundar  saga  kappabana  zu 
vergleichen.  Elbengold  bringt  keinen  segen.  Die  ahnlichkeit  mit  brader- 
paaren  wie  Dulinn  und  Dvalinn  liest  sogar  Termuten,  dass  Sigfiid  ur- 
sprflnglich  Schilbunc  und  Nibelunc  nicht  wie  das  NL  erzählt  erschlagen, 
sondern  sie  nur  zu  der  herausgäbe  des  Schatzes  genötigt  habe.  Bei 
dieser  gelegenheit  sprachen  sie  den  fluch  aus.  Die  Toratellunn^«  dass 
Sigfrid  ihnen  die  herrschaft  über  die  Nibelunge  abgewinnt,  ist  jedesfalls 
eine  groteske  Übertreibung. 

In  der  skandinavischen  tradition,  die  Fäfnir  mit  dem  elben  iden- 
tificiert,  wurde  der  tluch,  den  der  dem  beiden  sich  eni/i'  le  iidc  zwerg 
spricht,  dem  sterbenden  Fäfnir  in  den  mund  gelegt.  Aber  der  von 
Zwergen  ausgesprochene  fluch  ist  durch  eine  widerholung  des  zwergen- 
rootivs  bewahrt.  Die  Überlieferung  knüpft  die  geschichtc  von  Andvari 
an,  die  in  ihrem  ausgang  der  von  den  Nibelungen  durchaus  parallel 
ist.  Fäfnirs  tluch  wird  nun  zu  einer  von  einem  fremden  überk Mrumenen 
botschaft,  die  er  seinem  feinde  als  etwas,  das  ihn  selbst  nicht  angeht, 
mitteilt. 

§  27.    Reginn  und  Mfmir. 
Von  Reginn  wird  in  der  Edda  das  folgende  erzählt:   1.  Er  ist 
Sigurds  fostri  und  begleitet  ihn  bei  der  vaterrache.    2.  Er  schmiedet 
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Sigards  schwert  3.  Er  wünscht  Signrftr  zu  töten  und  wird  von  ihm  erschlagen. 
4.  Er  ist  Fufnirs  bruder.   5.  Er  belehrt  den  Sigurör  über  seine  abkunft 

1.  Die  rolle  eines  besonderen  erziehers  des  beiden  ist  in  der  Edda 
ziemlich  überflüssig.  Sigurör  wächst  bei  Hjälprekr  auf,  und  dieser  ist 
also  als  sein  füstri  zu  betrachten.  Die  vaterrache  gehört  auch  nicht  zu 
der  alton  Sigfridsage.  Ich  habe  früher  (Beitr.  22,  373)  die  Vermutung 
ausgespruehen,  da.ss  SigurÖr  diese  tat  von  Helgi  Hundingsbani  über- 
nommen habe.  Nachdem  Helgi  zu  einem  söhne  des  Signuindr  geworden 
war,  ist  es  nur  natürlich,  dass  seine  vaterrache,  die  nun  eine  räche 
für  Sigmundr  geworden  war,  auf  die  gestalt  übergieng,  die  als  Sigmunds 
söhn  jedermann  bekannt  war.  Helgis  vaterrache  aber  hat  von  hause 
aus  mit  Sigmundr  nichts  zu  schaffen,  sondern  mit  Hälfdan,  denn  Helgi 
Hundingsbani  ist  der  SkjQidung  Uelgi,  Halfdans  söhn.  Dieser  Helgi 
Dim  hat  Beginn  Eom  erzieher,  and  bei  der  Taterrache  ist  dieser  ihm 
behilflich.  Dass  diese  rolie  des  Beginn  und  sein  name  aus  der  Helgi- 
sage  stammen,  unterliegt  kaum  einem  zweifeL 

2.  In  der  Pi5rekssaga  wächst  Sigurttr  bei  Münir  aut  Das  ist  hier 
ein  seoundärer  zug.  Als  erzieher  tritt  M fmir  sonst  nur  noch  in  der  von 
der  Sigfridsage  durchaus  abhängigen  stelle  der  PS,  wo  er  Yölent  er- 
zieht, auf.  Das  wesentliche  an  Mlmlr  ist,  dass  er  dem  beiden  das 
schwert  schmiedet,  mit  dem  —  obgleich  die  PS  das  Teigessen  hat  — 
der  drache  erlegt  werden  kann.  Das  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
die  deutsche  sage  Mfmir  durchaus  als  den  trefflichsten  der  schmiede 
anSasst  (V6IentB  schwert  Hüning;  vgl  die  Zeugnisse  bei  Golther,  Hand- 
buch s.  180).  Es  ist  nur  ein  special&U  seiner  Wirksamkeit,  wenn  er 
für  Sigfrid  ein  schwert  schmiedet  Der  zug  knüpfte  sich  secundftr  an 
den  drachenkampf.  Es  ist  eine  erklärende  erzählung,  die  keinen  anderen 
zweck  hat  als  z.  b.  der  bericht,  dass  B6owulf,  bevor  er  den  drachen- 
kampf besteht,  für  sich  einen  schild  von  einer  bestimmten  beschafifenheit 
anfertigen  lässt.  So  kommt  Sigfrid  zu  dem  schmiede.  Mit  der  Vor- 
stellung, dass  Sigfrid  als  ein  fremder  aus  der  ferne  kommt,  wovon  §  9 
gehandelt  wurde,  hängt  es  nun  zusammen,  dass  man  ihn  längere  zeit, 
nach  der  darstellung  der  sogar  von  seiner  kindheit  an,  bei  dem 
schmiede  verweilen  Hess.  Diese  Vorstellung  war  nicht  nur  in  Xord- 
deiitschland,  sondern  auch  im  norden  verbreitet.  Die  niederdeutsche 
traditiun  benutzt  writer  tlie  gelegeuheit,  das  miirchen  von  dem  schmiede- 
gesellen, der  den  sehmii'd  und  die  lehrbnben  durclipriigelt,  aufzunehmen. 
Hier  war  nun  mit  Keginn  eine  ähnlirhkeit  vorhanden,  lieginn  erzieht 
Sigfrid  und  Mi'mir  erzieht  Sigfrid.  Die  folge  war  eine  Identification  in 
der  skandinavischen  tradition,  wo  nun  Keginn  zum  schmiede  wurde. 
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3.  Reginn  wünscht  Sigfrids  tod  und  wird  von  ilun  erschlagen.  Das 
hat  er  mit  Mfmir  gemein,  und  das  stammt  wenigstens  in  seiner  ersten 
hälfte  von  Mi'mir*.  Die  feindsohaft  des  schmiedes  wird  verschieden 
motiviert.  Nach  der  &S  zieht  SigurÖr  durch  sein  unfreundliches  he- 
nehmen  sich  ilieso  Feindschaft  zu.  Das  ist  offenbar  eine  noterkhirung. 
In  der  Edda  wünscht  Reginn  des  Schatzes  des  drachen  habhaft  zu  werden. 
Das  sieht  ursprünglicher  aus.  Da  in  der  l'S  der  drachc  keinen  schätz 
meiir  besitzt,  musste  auch  dieses  motiv  verschwinden.  Ein  ursprüng- 
licher zug  ist  aber  auch  die  neidische  begehrlichkeit  des  schmiedes  nach 
dem  schätze  nicht  Sie  gehört  nicht  notwendig  zu  der  schmiedesage, 
konnte  sich  aber  leicht  entwiok^  Der  beste  der  schmiede  ist  kein  ge- 
wdhnlieher  sohmied,  er  hat  wie  andere  elbische  schmiede  dämonische  söge. 
ICaa  kann  daher  erwarten,  dass  er  seinen  dienst  nicht  unentgeltlich  leisten 
wird;  die  erklärang  liegt  nahe,  dass  es  ihm  um  den  schätz  zu  tan  ist 

4.  Reginn  ist  Fdfnirs  bruder.  Das  kann  kein  ursprünglicher  zag 
der  drachensage  sein.  Aber  auch  zu  Beginn,  dem  eizieher  des  beiden, 
kannFftfiiir  nicht  gehören,  ebensowenig  wie  zu  Mfmir,  der  ursprünglich 
ein  Wassergeist,  später  ein  sdimied  ist,  aber  nirgends  einen  bruder,  yiel 
weniger  eineii  drachen  zum  bruder  bat.  Ich  glaube,  man  kann  sicher 
sagen,  dass  dieser  zug  aus  der  zwergensage  stammt  Wir  finden  in  der 
Edda  die  beiden  erzählungen  oombiniert:  Hreidmars  s5hne  streiten  um 
den  schätz,  den  SigurÖr  am  ende  in  seine  gewalt  bekommt,  und  SigurÖr 
tötet  den  drachen  wegen  des  Schatzes,  hat  aber  an  Beginn  einen  con- 
currenten.  Die  Verbindung  kam  durch  die  identification  des  einen  brudeis 
mit  dem  drachen  zu  stände.  Eine  directe  folge  davon  war,  dass  der 
sohmied,  der  den  schätz  wünscht,  mit  dem  anderen  bruder  identificiert 
wurde.  Der  zug  ist  auf  litterärem  wege  in  die  PS  übergegangen;  die  mit- 
teilung,  dass  der  drache,  der  hier,  wohlgemerkt!  Beginn  heisst,  ein  bruder 
des  Mimir  ist,  kommt  hier  ganz  unerwartet  aus  der  luft  gefollen,  an  einer 
stelle,  die  auch  sonst  unter  skandinavischem  einfluss  steht  (s.  §  28).  — 
Die  einleitiuiL'^  des  SiLrfVidslirdes  teilt  ganz  richtig  mit,  dass  der  scbmied, 
um  sich  des  jungen  beiden  zu  entledigen,  ihn  in  den  wald  zu  dem 
drachen  sendet;  von  einer  Verwandtschaft  aber  zwischen  den  beiden  weiss 
sie  nichts. 

f).  Reginn  belehrt  Sigfrid  über  seine  abstammung.  Dieses  motiv 
wurde  schon  §  9  erörtert  Hier  ist  noch  zu  bemerken,  dass  wo  es 
vorhanden  war,  es  auch  ganz  natürlich  ist,  dass  es  an  den  erzieher 
des  helden  geknüpft  wurde. 

1)  über  Miuiirä  tod  s.  §  28  scblnas. 
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Die  gestalt  des  Reginn  lässt  sich  also  yoUkommeQ  verstehen.  Durch 

völlig  durchsichtige  anknüpfungen  sind  in  ihr  vier  gestalten  combiniert, 

Helgis  erzieher,  der  sohiDiod  der  PS.  der  bruder  des  zwerges,  der  den 
schätz  besitzt,  der  wüchtur,  der  mit  dem  helden  sich  über  seinen  naraen 
unterhält.  Wenn  Reginn  ein  zwerg  genannt  wird  (Reginsm.  pr.  vor  1),  so 
stammt  die  bezeiclmung  aus  der  zwergensage;  wenn  er  an  einer  anderen 
stelle  (Fäfn.  38)  enn  hr'nnhildi  jiitunn  heisst,  so  ist  daran  zu  erinnern, 
dass  Mimir  von  hause  aus  ein  riese  ist 

§28.  Die  hornhant  und  das  Verständnis  der  vogelsprache. 

Den  Ursprung  der  Vorstellung,  dass  man  durch  ein  bad  im  drachen- 
blut  eine  hornhaut  erwerbe,  bespreche  ich  hier  nicht.  Dass  das  motiv 
in  der  Sigfridsagc  jung  ist,  hat  schon  "Wilhelm  Uiimm  (Heldensage  '  439 
und  passim)  erkannt.  Ein  organischer  teil  des  drachenkampfes  ist  die 
hornhaut  nicht;  sie  ist  gewiss  jünger  als  der  kämpf.  Dafür  spricht  auch 
ihre  Terbältnisinfissig  geringe  geographische  r^reitung. 

Ein  Bkandinavisches  gegenstfick  ist  die  ensfthlung,  wie  SigurSr 
Efifnirs  heiz  isst  und  darauf  die  vogelsprache  venteht  Hier  liegt  die 
uralte  aus  riten  sehr  bekannte  Vorstellung  zu  gründe,  dass  man  cluicfa 
den  genuss  eines  zauberischen  gegenständes  dessen  Zauberkraft  in  sich  auf- 
nimmt (s.  Oldenberg,  Religion  des  Veda  s.  357 fgg.;  so  Brot  4,  wo  Onttormr 
durch  das  fleisch  eines  wolfes  und  einer  schlänge  wild  gemacht  wird, 
vgl  auch  Lolüs  Schwangerschaft  durch  den  genuss  eines  firauenherzens 
HyndL  41).  Dieser  zug  ist  in  der  prosaerzählung  der  Fftfii.  mit  der 
Weissagung  der  vögel  in  der  weise  in  Verbindung  gebracht,  dass  das 
essen  des  herzens  die  Ursache  des  veistfindnisses  der  vogelsprache  ist 
Die  motive  gehören  nicht  von  anfang  zusammen;  weissagende  vögel 
gibt  es  viele,  auch  in  der  Edda,  und  dass  man  ihre  spradie  versteht, 
wird  als  selbstverständlich  angesehen.  So  verstehen  z.  b.  Gunnarr  und 
ÜQgni  ohne  irgend  eine  vorhergehende  zauberische  handlung  die  Sprache 
des  raben,  der  ihnen  ihren  Untergang  weissagt  (Brot  5).  Wir  müssen 
demnach  untersuchen,  welche  bewandtnis  es  mit  der  zauberischen  wirJning 
des  drachonberzens  hat. 

Der  erste  rat,  den  die  vögel  Fäfn.  32  dem  helden  erteilen,  ist  in 
dem  Zusammenhang  der  erzählung  überaus  auffällig,  Sie  raten  ihm, 
Fafnirs  herz  ,zu  essen.  Wenn  Silrur^r  das  herz  des  drachon  schon  ver- 
speist hat,  so  brauchen  die  vögel  ihm  diesen  rat  nicht  zu  geben:  wenn 
er  es  nicht  gegessen  hat,  wie  versteht'  er  dann  die  vogelsprache?  Die 
prusa  erklärt  freilich,  der  hold  habe  an  dem  herzen,  das  er  für  Reginn 
rüstete,  seinen  tinger  gebrannt,  dann  habe  er  denselben  in  den  mund 
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gesteckt  und  darauf  verstanden,  was  die  vögel  redeten.  Aber  das  ist 
doch  nur  eine  müssige  wideriiolung  desselben  niotivs.  Denn  wennSigurÖr 
schon  durch  die  einfache  berührung  des  (Irneheiihlutes  mit  seiner  zunge 
die  vogelsprache  versteht,  was  soll  dann  durch  den  genuss  des  herzens 
noch  weiter  bewirkt  werden? 

Die  Sache  wird  vnllstiindifj  kMar,  wenn  wir  von  der  prosa,  die 
widerum  nichts  quellenmässii^es,  sondern  nur  die  ineinuugen  des  redactors 
mitteilt,  absehen.  SiguiÖr  versteht  die  vugelsprache,  wie  Atli  und  H(^»gni 
den  raben  verstehen;  die  meinung  ist  wol,  dass  der  vogel  in  mensch- 
licher spräche  redet.  Wenn  nun  der  vugel  ihm  rät,  FAfnirs  herz  zu 
speisen,  so  kaim  das  unmöglieh  den  zweek  haben,  ihn  der  vogelsprache 
kundig  zu  machen.  Und  das  ist  auch  ganz  natürlich.  Denn  die  eigen- 
schaften,  die  der  held  durch  deu  genuss  dos  herzens  gewinnt,  können 
nur  solche  sein,  die  für  den  drachen  typisch  sind.  Die  charakteristische 
eigenschaft  eines  drachen  aber  ist  nicht  sein  Verständnis  der  tiersprachen, 
Bondern  seine  ungeheure  kraft  Durah  das  essea  dee  herzens  soll  SigurSr 
zu  dem  stärksten  der  holden  worden. 

'Dadurch  wird  es  auch  TorstSndlich,  weshalb  Beginn  den  holden 
aa%efordert  hat,  für  ihn  das  herz  zu  braten.  Er  will  sich  F&fhirs  kraft 
zueignen;  darauf  hofft  er  SigurtSr  zu  erschlagend  Das  weiss  der  vogel; 
deshalb  gibt  er  dem  holden  den  rat,  selber  das  herz  zu  essen.  Ifan 
muss  annehmen,  dass  SigurOr  unmittelbar  diesem  rat  nachkommt,  also 
nach  32.  Dann  folgt  der  zweite  rat:  töte  Beginn.  Durch  den  genuss 
des  herzens  gestSrkt,  Tollbringt  SiguriSr  die  tat  (prosa  nach  39).  Darauf 
folgt  der  hinweis  des  Tegels  auf  Brynhilds  felsen*. 

Der  redactor  hat  also  die  absieht  des  dichtere  nicht  Torstanden. 
Er  fuhrt  ein  motiv  ein,  das  dem  godichte  widerspricht  Aber  ersonnen 
hat  er  das  motiv  nicht;  hier  stützt  er  sich  ausnahmsweise  auf  eine 
bestehende  tradition.  Das  beweist  die  einleitung  des  Sigfridsliedes.  Nach- 
dem Seyfiid  den  drachen  erschlagen,  verbrennt  er  ihn.   Dann  heisst 

1)  In  diesem  zusanimenbang  ist  die  stelle  dur  Volsungasa^  (c.  26)  iuteressaat, 
wo  SigoiBr  der  Oulinm  von  F&Aiis  hen  sa  essen  gibt,  ok  iritam  rar  hm  mädu 
grimmwri  m  äßr  ck  vürari;  die  «orte  9k  vitrari  gehen  wol  anf  das  ventehen  der 

vogel8|iraoht i/rimntari  aber  verrät  die  alte  anscbauung. 

2)  Ich  It'uunc  nicht,  dass  die  schlanfre  —  nii  ht  der  draciio  —  auch  von  altors 
her  für  ein  listiges  tier  gilt,  so  dass  es  niclit  uninöglidi  ist,  das.s  auch  Verständnis 
von  tiorspraclicii  durch  den  geau.ss  einer  schlänge  erworben  werden  kann  —  ein  boi- 
spiel  liefert  KHK  17;  aber  derveriauf  der  begebenbeiten  io  Fafnismal  verbietet  hier 
diese  anffsssung.  Der  verfaMser  der  prosa  hat  also  die  von  ihm  cingcrrilirtc  iinih>rung 
dos  motivs  nicht  frei  ersonnen ,  sondern  eine  iandläufige  Torstellung  in  die  darstellung 
aofgenummen. 
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es  str.  10:  das  Jiorn  der  ivünn  gund  weijcJten,  ein  hecJdcin  her  thet 
fliess:  des  uiuiderl  Sei/frid  sere,  ein  finger  er  drcijn  st/'css;  do  im 
der  fuxjer  erkaltet,  do  ivas  er  im  hürncipi;  icol  mit  demselben  lache 
schmiri  er  den  leybe  seyn.  Die  probe  mit  dem  finger  ist  also  verhält- 
nismässig altes  sagengut.  Aber  sie  hat  nur  da  einen  sinn,  wo  die  wider- 
holung  der  haodlung  (des  scbmierens  oder  essens)  einen  zweck  hat  Also 
nicht,  wo  es  doli  um  das  TSistitiidiiis  der  vogelsprache  hsndett,  wol 
aber  wo  von  einer  homhaut  oder  von  einer  mehrung  der  kraft  die  rede 
ist  Eine  yernttnitige  widerholung  ist  also  anoh  das,  dass  Beginn,  der 
schon  von  dem  blate  des  drachens  getrunken  bat,  dennoch  dessen  hers 
zu  essen  wünscht  Ich  glaube,  wir  können  auf  grond  dieser  betracfa- 
tungen  auch  die  den  atrophen  der  zu  gründe  liegende  sagenform  mit 
Sicherheit  reoonstruieien.  Die  TorsteUnng  muss  die  gewesen  sein,  dass 
Signier,  als  er  beim  braten  des  herzens  seinen  fioger  Terbrsnnte  und 
darauf  in  den  mnnd  steckte,  seine  kraft  wachsen  fühlte.  Darauf  entsdiloss 
er  sich,  auch  das  herz  zu  essen.  Als  er  das  getan,  tötete  er  Beginn. 

Seiten  liegt  ein  fiül  vor,  wo  man  einen  alten  dichter  so  bei  der 
arbeit  belauschen  kann,  wie  hier.  Die  innere  stimme  wird  plastisch 
nach  aussen  verlegt,  sie  wird  zu  einer  vogelstimme.  Aber  während  die 
innere  stimme  durch  einen  ftusseren  anlass,  —  das  zufällige  kosten  von 
dem  blute  dos  herzens,  —  gewedct  werden  muss,  redet  der  vogel  aus 
sich  selbst,  und  das  motiv  Yon  dem  verbrannten  finger  wurde  überflüssig. 
Der  dichter  Hess  es  unbenutzt.  Aber  die  volkstümliche  tradition  hat 
das  motiv  herhalten.  Daraus  bat  der  redactor  es  aufgenommen  aber  es 
sehr  unrichtig  benutzt,  um  dadurch  das  Verständnis  der  vogelsprache 
zu  motivieren.  Wie  durchaus  er  die  bedoutuiij]:;  des  essens  missverstanden 
hat,  ersieht  man  daraus,  dass  er  (pr.  nach  39)  SipurÖ  auch  Reginns  blut 
trinken  lässt!  Einem  solchen  autor  gegenüber  hat  man  wol  das  recht, 
sich  ausschliesslich  an  die  Strophen  zu  halten. 

Auch  die  l^S  bringt  die  erzählung  von  der  vogelsprache  und  moti- 
viert sie  wie  die  prosa  der  Fiifn.  dadurch,  dass  »Sigurör  den  schäum 
von  des  drachens  herzen  kostet.  Aber  die  ganze  stelle  ist  von  unserer 
liedersammlung  und  deren  dogmatischer  anschauung  durchaus  abhangig. 
Es  ist  dieselbe  stelle,  wo  sich  die  bemerkung  findet,  dass  Mimir  ein 
bruder  des  drachens  war'.  Dass  die  stelle  mit  recht  auf  den  einfluss 
der  nordischen  tradition  /uriickgctührt  wird,  wird  dadurch  bewiesen, 
dass  die  echte  daretellung  unujittolbar  darauf  folgt;  SigurÖr  bestreicht 
sich  mit  dem  blute  des  drachens.   Das  stimmt  mit  der  einleitung  des 

1)  Beisauiuien  liudet  sich  das  Fäfu.  33,  wo  dor  vogui  sagt:  vill  b<ilva  smiör 
broöur  hefna. 

ismcnuan  w.  oBunoBi  nauoMm.  so.  zzxvn.  31 
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Sigfridsliede«  ttberdn.  Das  wahnohefslichBte  ist,  dam  die  quelle  dee 
capitels  wie  die  einleitimg  des  Sigfridsliedes  die  naduicht,  dass  Sigfrid 
mit  dem  finger  das  blat  des  drachens  berührte,  enthielt,  and  dass  der 
▼erfasser  dadurch  an  die  offidelle  darstellung  Yon  FAfo.  (mit  prosa)  er- 
innert wurde,  was  ihn  dann  zu  der  aufnähme  Ton  motiven  aus  dieser 
quelle  Teranlasste.  Vielleicht  gehört  auch  hierher,  dass  SiguilSr  Himir 
iOtet;  in  der  einleitung  des  Sigfiridsliedes  kehrt  er  nach  dem  drachen- 
kampl  nicht  zu  dem  schmiede  surOck.  Und  sicher  ist  so  die  unsinnige 
Yorstellung,  dass  der  held  den  drachen  in  stficke  schneidet,  um  sich 
eine  mahlseit  zu  bereiten,  —  ron  der  er  nachher  kein  stCLck  zu  dch 
nimmt,  —  zu  beurteilen. 

§  29.    Nibelang  als  geschlechtsnamen  für  Hagen. 

Wie  ist  nun  das  zu  beurtoilcn,  dass  auch  Hao:en  und  seine  vei^ 
wandten  in  der  sage  Nibelonge  heissen  ?  Die  mythische  sagenauffassung 
sdiliesst  aus  dieser  namensgleichheit  auf  wesensgleicheit  lind  baut  darauf 
wdtreichende  hjpothesuL  Wenn  diese  identität  gelten  soll,  so  müssen 
wir  alle  bisher  gewonnenen  resultate  widcTuni  fallen  lassen.  Denn  die 
Nibelunge  sind  zwerge:  wenn  Hagen  mit  ihnen  identisch  ist.  so  ist 
auch  er  ein  zwerg.  so  stehen  wir  von  neuem  weit  ab  vom  nienseliliclien 
leben  und  betinden  uns  uiitten  in  der  niytliologie.  Die  einheit  der 
Hairensnge  wird  sieh  dann  auch  nicht  retton  lassen.  Denn  die  ge- 
schiciite  des  sehat/es  ist  dann  diese:  Sigfrid  raubt  ihn  den  diitnonen 
der  finsternis,  darauf  wird  er  von  ihnen  getötet,  und  sie  nehmen  den 
schätz  zurück.  Was  soll  dann  Hagens  tod  l)edeuten?  Unmöglich  kann 
das  heissen.  dass  der  sehutz  wider  zu  den  nienschen  kommt.  Der  schätz 
liegt  wolverwahrt  in  dem  Kheine.  Für  die  zweite  hiilfte  der  Hagensage 
bleibt  kein  platz  übri:;,  diese  muss  widerum  ein  heterogenes  dement 
sein.  Aber  wie  erklart  sich  dann  die  widerhoiung  des  motivs  vom 
schwagermorde,  das  den  eigentlichen  kern  der  Hagensago  bildet?  Wer 
einmal  eingesehen  hat,  dass  die  ereignisse  von  Sigfrids  erster  berübrung 
mit  Hagen  bis  zu  Attilas  tod  eine  unlösliche  kette  von  begebenheiten 
bilden,  wird  Terlaugen,  dass  für  die  gewaltsame  auseinanderreissung 
der  Hagensage  andere  gründe  als  der  name  Nibelung  angeführt  werden. 
Einer  mythologischen  erklärung  zu  liebe  wird  er  nicht  die  identitftt 
▼on  Hagen  mit  Scbilbunc  und  Nibelunc  anerkennen. 

Ist  das  nun  so  absolut  unerklärlich,  dass  der  name  Nibelunge  von 
Sigfrids  zu  seiner  ursprünglichen  sage  nicht  gehörenden  mythischen 
feinden  auf  seine  menschlichen  feinde  übertragen  wurde?  Das  kann 
man  auch  nicht  mit  einem  schein  von  recht  behaupten.   Sobald  die 
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Nibelunge  als  menschliche  wesen  aufgefasst  wurden,  —  die  auffassung 
herrscht  im  NL,  wo  Sigfrid  tausend  nibeliingische  ritter  nach  Island 
holt,  und  auch  Hreiömarr  und  seine  söhno  sind  als  zwerge  kaum  mehr 
widerzuerkennon,  —  lag  eine  solche  namenübertragung  überaus  nahe. 
Die  feinde  eines  holden  aus  früherer  und  aus  späterer  zeit  werden  bis 
zu  einem  gewissen  grade  einheitlich  aufgefasst  und  mit  einem  gemein- 
samen geschlechtsnamen  angedeutet.  Das  konnte  um  so  leichter  ge- 
schehen, da  Hagen  von  anfang  an  keinen  geschlechtsnamen  hatte.  Viel- 
leicht hat  dazu  auch  das  bewusstsein  mitgewirkt,  dass  beide  kämpfe, 
der  mit  den  Nibelungen  und  der  mit  Hagen,  um  denselben  schätz  ge- 
führt wurden,  so  dass  eine  schwache  Vorstellung  von  einer  geschlechts- 
fehde  sich  entwickelte.  Ein  ganz  analoges  beispiel  bietet  Hägens  teind 
Sigfrid.  Warum  wird  dieser  in  den  an.  quellen  mehrfach  enn  hünski  ge- 
nannt, und  warum  erzählt  die  Yglsungasaga,  dass  die  Vglsunge  im 
Hünaland  r^ieren?  Ist  eine  andere  erklärung  möglich  als  die,  dass 
Attila  dort  regiert?  Deas  in  diesem  fiüi  die  nameaabertragung  jünger 
ist,  tat  nichts  zur  saobe.  Hagens  feinde  werden  unter  dem  namen 
Hannen,  wie  Sigfrids  feinde  nnter  dem  namen  Nibelonge  zusammen- 
gefesst  Wer  aus  dem  namen  anf  die  identitit  von  Hagen  mit  den 
Nibelungen  schliesst,  muss  ooosequenterweise  auch  aus  dem  namen 
Bchlieesen,  dass  SigurlJr  und  Attila  einem  und  demselben  gesoblecht 
angeboren.  Die  darohans  natOrliche  namenübertragung  beruht  nicht 
auf  mythischen,  sondern  auf  menschlichen  Verhältnissen^. 

Ganz  ins  menschliche  sind  jedoch  die  Nibelunge  nicht  fibergegangen. 
In  einzehien  zflgen  zeigen  sie  ihre  elbisohe  art,  zumal  in  ihrem  uner- 
messliohen  reichtnm  und  sonstigen  mSiohenhaften  besitztflmem.  Damit 
hftngt  es  wol  zusammen,  dass  die  PS  Hagen  den  söhn  eines  elben  nennt, 
obgleich  das  auch  einen  anderen  grund  hat  (§  40). 

Diese  verhältnismässig  junge  abstammung  von  oinoni  elben  ist  in 
Hägens  gestalt  der  einzige  dämonische  zug.  Er  hat  aber  in  seinem 
charatLter  etwas,  was  zu  einer  dämonisierong  führen  konnte,  seine  ganz 
ausserordentliche  nnerschrockenheit  und  seine  freibeit  von  Vorurteilen, 
seine  Terschwieg^heit  und  seinen  sarkasmus.  Das  sind  aber  mensch- 
liche eigenschaften,  die  auch  in  den  sggur  in  mehreren  sehr  bewun- 
derten exemplaren  sich  zusammenfinden. 

Hagen  ist  der  vortrelVliciiste  repräsentant  des  reifen,  besonnenen 
knegers.   Die  J^ibeiungensage  stellt  ihm  den  jugendlichen,  arglosen 

1)  Der  nanie  Nibelungo  für  Hägens  ^a  schtocht  stammt  gewiss  wie  die  zwergi- 
srlu  ti  Xil  <-luiig('  aus  der  deatsohen  traditioo.  In  den  noxdiaohen  poetischen  quellen 
ist  er  übtiiaua  selten. 
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heldeu  gegenüber,  und  gewiss  nicht  mit  dem  zweck,  ihn  herabzusetzen. 
Freilicii  hat  auf  die  dauer  di  r  bL'si(\t:;te  die  allgemeine  Sympathie  ge- 
wonnen. Hagen  entfaltet  nun  seine  kraft  nur  mehr  in  der  zweiten  hälfte 
seiner  sage,  wo  er  selbst  besiegt  wird.  Dort  erkennen  wir  in  dem 
grimmen  Hagen  trotz  des  abstandes,  den  eine  lange  entwicklung  der 
sage  in  verschiedener  richtung  bewirkt  hat.  die  anziehende  gestalt  der 
Hildesage,  den  wahrsten  typus  des  alt^^ei  luaüi.scheu  kriegers.  Während 
Sigfrid  idealisiert  wird  und  neben  der  poesie  der  jugend  auch  die  der 
liebe  ihn  umgibt,  hat  Hagen  alle  tagenden  und  fehler  des  erfahrenen 
mannes.  An  tapferkeit  steht  er  hinter  Sigfrid  nicht  zurück,  und  es  ist 
gewiss  eine  auf  Sympathie  für  den  mehr  romantischen  liebling  der 
späteren  poesie  bebende  neaerang,  wenn  das  NL  den  todwunden 
Sigfrid  Hägen  zu  boden  schlagen  Ifisst,  aber  Hagen  ist  nicht  aussobliese- 
lich  tapfer,  er  ist  auch  Torsichtig  und  listig,  er  verschmSht  es  nicht, 
die  mittel,  die  snm  ziele  führen,  anzuwenden.  Seui  ttber&U  auf  Sigltid 
beruht  auf  der  einsieht,  dass  ein  offener  kämpf  zu  geffthrlich  wSre.  Die 
jflngere  sage  stellt  Hagen  dadurch  in  ein  schlechtes  licht,  dass  Sigfrid 
der  woltfiter  der  Burgunden  ist  Man  sieht  in  Hagens  sieg  den  sieg 
der  falschheit  über  Unschuld,  oifenherzigkeit  und  eine  reihe  ritterlicher 
tugenden.  Aber  so  einseitig  die  Sympathie  sich  entwickelt  hat,  durch 
die  Zeilen  hindurch  schimmert  noch  eine  andere  an  und  für  sich  gleich 
berechtigte  auffassung  von  Hagens  tat,  nämlich  als  eines  siegee  der  ein- 
sieht über  unvorsichtige  dieistigkeii 

y.   Die  fraaennainen  der  Nilx'Iniig'cnsage« 
§30.  GuÖrün  oder  Grimhild? 

Dass  Hagens  Schwester  Grimhild  geheissen  habe,  kann  die  viel 
jüngere  erzähluug  yon  Ddico,  auch  wenn  Hdico  sprachlieh  =  Grimhild 
wäre,  nicht  beweisen.  Nun  aber  ist  Ildioo  nicht  »  Grfmhild,  sondern 
Hild,  was  freilich  als  eine  abkürzung  von  Grimhild  aufgofasst  sein  kann 
aber  niclit  braucht,  und  der  name  Hild  ist  so  häufig,  dass  hier  eine 
zufällige  ähnlichkoit  in  keiner  wei.se  ausgeschlo.^sen  ist.  Die  spätere 
identitication  der  germanisi  lien  prinzessin,  in  deren  armen  Attila  starb, 
mit  der  hcldin  unserer  sage  braucht,  wenn  sie  tatsächlich  stattgefunden 
hat,  nicht  auf  einer  namensähnliclikeit  zu  berulien,  sondern  kann  ihren 
grund  darin  lial)en,  dass  .sie.  wie  nach  der  identiticatiun  von  Ilagens 
feind  mit  Attila  auch  ( irinihikl,  Attilas  frau  war,  und  da  die  erzälilung 
Von  (In'nihilds  bruderraclie  älter  als  das  gesciiiclitiiclie  cieii;iiis  von  Attihis 
tode  ist,  nuiss  wenigstens  mit  der  mögliclikeit  gerechntt  werden,  dass 
die  Vorstellung,  lldico  habe  Attila  ermordet,  aus  der  ^'ibeiungensago 
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entlehnt  ist  Wenn  man  aber  andererseits  in  betracht  zieht,  dass  die 
deutsche  tradition  von  Grfmhilds  bruderrache  nichts  weiss,  und  dass? 
ihre  räche  für  den  gatton  sehr  alt  ist,  so  erhebt  sich  ein  gerechter 
zweifei  an  jedem  Zusammenhang  mit  der  erzähliin^  von  lidico. 

Um  die  alte  namensform  zu  bestimmen,  wendou  wir  uns  den  ur- 
anfiiniren  der  sage  zu  und  versuchen  iliren  iiitesten  verwandten  eine 
mitteilung  abzugewinnen.  Es  fällt  auf,  dass  die  drei  namen  Hagen - 
Hild-GuSriln  sich  auch  in  der  Hildesage  beisammen  titiden.  Hier  liegt 
eine  Verdopplung  vor,  wie  wir  oben  mehreren  beispiclen  begegneten;  die 
geschichte  von  Hagen-Hildr-HeSinn  wird  in  der  trias  Ue'^inn-Gui^rün- 
Hartmuot  widerholt.  In  beiden  sagen  nimmt  die  frau  die  Stellung  ein, 
die  der  Grlmhild-GuÖrün  der  NS  entspricht,  nnr  das  sie  die  tochter, 
nicht  die  Schwester  des  beiden  ist.  Also  sind  beide  namen  (für  Gn'm- 
hild  das  kürzere  Hild)  schon  in  der  periode  der  ersten  sagenbildung 
bezeugt.  (Dass  die  trias  HeÖinn-Guörün-Hartmuot  nur  auf  deutschem 
boden  belegt  ist,  beweist  natürlich  nicht,  dass  die  Verdoppelung  der 
geschichte  jung  ist).  Aber  wir  finden  hier  Hagen  mit  Hild  verknüpft, 
und  wir  finden,  dass  Hild  die  matter  der  OuVrdn  ist  Jener  sog  findet 
flieh  in  der  hodideatBchen,  dieeer  in  der  nordisoben  form  der  178  wider. 
Darans  Iftsst  flieh  mit  wabracheinUchkeit  schliesflen,  dass  diese  züge  alt 
sind.  Daraus  ergibt  Bich  für  die  Slteate  NS  diese  grundform:  Hagen 
ist  (Grim)hildB  brnder;  ihre  toohter  hiess  Onttrün.  Die  eigentllmiiobe 
entwicblung  der  NS  lieea  aber  von  anfkog  an  einer  tochter  der  heldin 
keinen  räum.  Diese  konnte  auf  zwei  weisen  eliminiert  werden.  Ent- 
weder hielt  man  daran  fest,  dass  Hagen  und  (Orfm)hild  zusammengehdrai. 
Dann  musste  man  OuSrün  feilen  bmen.  So  die  deutsche  tradition. 
Oder  man  hielt  daran  fest,  dass  QuSrün  die  tochter  der  (Grfm)hild  sei 
Dann  mussten  die  beiden  frauen  eine  generation  binaufgerückt  werden, 
80  dasfl  die  heldin  den  namen  Guttrün  bekam,  wlUirend  nun  ihre  mutter 
Oifmbild  auch  Hägens  nmtter  wurde.  So  in  der  skandinaTischen  traditioD. 

Da  es  sich  eigibt,  dass  GuSrün  ursprtlnglieh  eine  tochter  der  heldin 
war,  während  im  gründe  für  eine  solche  gestalt  in  der  NS  kein  platz 
ist,  wird  man  mit  recht  schliessen,  dass  die  anfänge  der  Hildesage,  zu 
der  eine  tochter  der  heldin  organisch  gehört,  älter  als  die  der  NS  sind. 
Und  das  stimmt  widerum  damit  überein,  dass  die  Vormundschaft  des 
bruders  über  die  Schwester  das  abgeleitete,  die  des  vaters  über  die 
tochter  das  natürliche,  also  ältere  Verhältnis  ist 

So  alt  sind  diese  namen  in  der  sage.  Sie  haben  die  ganze  ent- 
wickhmiz:  von  oinfachen  motiven  zu  äusserst  zusammengesetzten  in  ver- 
schiedenster weise  motivierten  sagen  mitgemacht 
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Was  die  bedeutunc:  Hiesor  namen  anseht,  etwas  mythisches  ist 
darin  nicht  zu  erkennen  (Ju^run  ist  p;ebildet  wie  Sitjrün.  Oddrün  und 
andere  und  scinckt  sich  trcfTlich  für  eine  einem  heldong^eschlechte  /u- 
gehöri^^e  frau.  Über  seine  an\v(Mi(hini<  lässt  sich  satren,  dass  er  wenigstens 
in  historischer  zeit  von  irewöhnlichen  flauen  nicht  selten  getragen  wird. 
Hild  ist  einer  der  gebräuchlichsten  frauennanien  des  altertums;  die  an- 
wendung  auf  waiküreu  ist  natürlich  jünger  als  der  name.  Über  Grim- 
hild  s.  ^31. 

§  31.  Brynhild  und  Grfmhild. 

In  Grlmhild- Brynhild  hat  man  vielfach  einen  symbolischen  gegon- 
satzt  gesucht:  ^die  verhüllte  kämpferin'  und  'die  kiiinpferin  im  panzer*. 
Wenn  eine  beziehung  zwischen  beiden  besteht,  so  sind  es  eher  parallele 
bildungen  als  solche,  die  einen  gegensatz  ausdrücken.  Weshalb  muss 
man  bei  grfm-  an  eine  maske  und  nicht  an  einen  heim  denken,  und 
das  dann  weiter  so  auslegen,  dass  die  maske  im  gegensatz  zu  dem  panzer 
zum  versteckspielen  dient?  Und  was  soll  man  mit  diesem  gegensatz 
anbngen?  Dass  Brynhild  öffentlich  kämpft,  liesse  sich  nooh  einiger- 
massen  Terstehen,  obgleich  man  nicht  richtig  einsieht«  worauf  das  deuten 
soll.  Aber  von  Grfmhilds  Terdecktem  kämpf  weiss  nur  die  mythologische 
oonstruction.  Ja,  wenn  man  auf  die  junge  erfindung,  dass  SigurVr  einen 
▼ergessenheitstrank  trinkt,  grossen  wert  legt,  wenn  man  hinzuphantasiert, 
dass  das  midchen  den  trank  gebraut  hat,  und  dass  sie  dabei  die  absieht 
liatte  zu  schaden,  dann  kann  man  ihr  betragen  einen  geheimen  kämpf 
nennen.  Aber  wo  steht  das  alles?  Der  dichter,  der  um  die  beiden 
formen  der  Brynhildsage  (Br  I  und  Br  II)  zu  einer  fortlaufenden  er- 
zShlung  zu  combinieren,  den  trank  ersann,  hat  dabei  nicht  einmal  an 
die  tochter  gedacht,  sondern  die  mutter  dafttr  verantwortlich  gemacht 
Um  daraus  eine  höllische  roachination  der  GuÖrtin  herzuleiten,  muss 
man  überdies  den  becher  mit  dem  geheimnisvollen  trank  bis  in  den 
niythus  zurückversetzen.  Dort  lässt  sich  vielleicht  auch  eine  böse  ab- 
sieht herausfinden;  in  den  quellen  liebt  GuÖrdn-Grimhild  ihren  mann 
ohne  falschbeit  mit  der  innigsten  liebe. 

Wenn  die  namen  zusammengehören  und  ausdrücken,  wie  die  frauen 
kämpfen,  so  scheinen  sie  nur  bedeuten  zu  können:  'die  unter  dem  helme 
kämpfende'  und  'die  im  [)anz<'r  kämpfende',  also  die  kriegerinnen,  nichts 
mehr.  Alx'r  es  ist  doch  sehr  die  frage,  ob  das  die  richtige  deutuni:; 
ist.  Denn  Jiildr  bedeutet  nicht  appillativisch  'die  kämpfende',  sondern 
'kämpf':  als  nomen  proprium  liinL'^*'<:en  ist  es  ein  frauen  -  und  walküren- 
name.  In  den  in  frage  stehenden  conipositis  nun  kann  ^^owiss  nicht 
das  abstracie  substantivum,  sondern  nur  das  n.  pr.  Hildr  zu  suchen  sein. 
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Dann  aber  bedeutet  Brynhüdr:  *die  in  eine  brOnne  gekleidete  ffildr*) 
und  HelratI  bat  die  erinnening  daran,  dass  ihr  eigentlicher  name  Hildr 
ist,  wie  die  Snorra  Edda  richtig  bewahrt.  Dieselbe  stelle  der  HelreilS 
zeigt,  dass  OHmhildr  tatsächlich  dasselbe  bedeutet,  denn  Biynliildr  heisst 
hier  (7,  3)  Hildr  und  hjdlmi;  das  ist  aber  OHmkildr. 

Der  name  Brynhild  deutet  also  auf  die  brünne,  die  die  im  zauber- 
schlaf  liegende  Jungfrau  bedeckt.  Er  kann  demnach  nicht  so  überaua 
alt  sein,  nicht  älter  als  die  auffassang  der  schlafenden  fraa  als  einer 
kämpferin.  Diese  auffassun^  ist  nicht  die  des  der  sape  zu  gründe  liegen- 
den märchens.  Eine  beziehimj^  zu  Brynliilds  walkürennatnr  ist  kaum 
abzuweisen,  aber  diese  kann  secundär  sein.  Denn  der  walküreuLilaubo 
gehört  gewiss  erst  der  wikingerzoit  nn.  Und  der  name  Brynhild  ist  doch 
vielleicht  älter.  Das  Brvnhildenbett  im  Taunus  beweist  das  freilich 
nicht.  Eher  spricht  gegen  ein  so  junires  alter  des  namens  der  umstand, 
dass  er  im  6.  Jahrhundert  im  geschlechte  der  Merovinger  historisch  be- 
legt ist.  Wenn  die  austrasische  königin  als  ein  Zeugnis  für  die  sage 
gelten  darf,  so  zeigt  das,  dass  die  entwickluugsstadien  der  gestalt  ge- 
wesen sind:  1.  die  in  ihr  kleid  eingenähte  Jungfrau;  2.  die  Jungfrau 
im  panzer;  3.  der  name  Brvnhild;  4.  die  walküre;  5,  die  bestrafte 
Walküre.  Andererseits  ist  zu  erwägen,  dass  die  austrasische  königin 
eine  westgotische  prinzessin  war.  Man  müsste  also  bekanntheit  der 
Brynhildsage  bei  den  Goten  im  6.  Jahrhundert  annehmen.  Da  der  name 
durchaas  richtig  gebildet  ist,  nimmt  man  wol  besaer  an,  dass  diese  Uber- 
einstimmang  zufiUlig  ist.  Dennoch  mass  die  ▼orsteliang  von  der  ge- 
panzerten fran  alter  als  die  von  der  walküre  sein.  Denn  der  panzer 
ist  direct  aus  dem  zanberbemde  entstanden,  und  ein  grund,  die  frau 
als  eine  walkttre  aofzafiusen,  war  erst  Torhanden,  nachdem  die  zaaber- 
beUeidnng  als  ein  panzer  anfge&sst  worden  war. 

Den  namen  Oilmhild  balte  ich  freilioh  in  gewisser  hinsieht  för 
ein  g^nstflok  za  Brynhild.  Aber  mit  der  mjthologie  hat  das  nichts 
za  ton  —  nur  mit  der  deutlichkeit  Das  verhiltnis  zu  den  namen  der 
HUdesage  deutet  darauf,  dass  der  alte  name  nicht  Oifmhild,  sondern 
einfach  Hild  war.  Wenn  nun  Biynhild,  wie  Hehrei9  angibt,  and  was 
auch  die  Snorra  Edda  von  SigrdriÜBi  sagt,  ursprünglich  Hild  hieas,  so 
mussten  die  beiden  frauen  unterschieden  werden.  Doch  sind  die  ge- 
nannten verhältnismässig  Jungen  Zeugnisse  für  die  bourteilung  dieser 
frage  nicht  zwingend.  Aber  zugegeben,  dass  wir  für  die  erlöste  Jung- 
frau ausschiiesslioh  mit  dem  namen  Brynhild  zu  rechnen  haben,  so  gieng 
es  doch  nicht  an,  dass  die  frau,  die  in  der  sage  ihr  fortwährend  gegen- 
ttbergestellt  wurde,  den  namen  Hildr  tragen  sollte,  der  als  eine  kürzung 
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ihres  namens  erscheinen  musste  (vgl.  die  487  citiorten  stellen  und 
andere  ähnliche,  2.  b.  Fas.  1, 174,  III,  365).  Deshalb  musste  auch  hier 
Hild  in  eine  ziisaramensetzuDg  eintreten;  das  resultat  war  eine  syno- 
nyme parallel biidung,  die  keinen  gegensatz  ausdrückt,  aber  zxa  Unter- 
scheidung genügt. 

Dass  Orfniliildr  als  personenname  in  Skandinavien  nicht  vorkommt 
(Jiriczek,  Ztschr.  f.  vgl.  litteraturgesch.  n.  f.  7,  57fg.K  stimmt  zu  diesem 
resultate.  Der  nanio  ist  für  die  sage  gel)il(iet  worden.  Und  die  gestalt 
war,  wenigstens  im  norden,  wo  die  inutter  diesen  namen  trug,  anfiing- 
licli  kaum  bekannt,  später,  als  die  nnitter  als  eine  Zauberin  aufgefasst 
wurde,  violleicht  aueh  nicht  synipatliiseh  genug,  um  in  den  alltäglichen 
gebrauch  durchzudringen.  Die  stellen,  wo  Gninhild  eine  flagbkona  an- 
deutet, wurzeln  in  dieser  späteren  auffassung  der  mutter:  sie  sind  alle 
jung  und  für  eine  mythische  deutung  der  älteren  sageugestaJt  nicht 
brauchbar. 

Ein  märehenmotiv  kann  sich  leicht  au  eiuem  berühmten  beiden 
festsetzen.  Aber  man  möchte  doch  den  grund  wissen,  wushalb  die  er- 
lösungssage  an  Sigfrid  geknüpft  ist  Ich  will  hier  nur  auf  die  möglioh- 
keit  hiDweisen,  dass  derselbe  in  der  oben  besprooheoeiL  namensgleiehheit 
der  beiden  frauen  gelegen  ist.  Wenn  Sigfrids  firao  und  die  erlöste  jung- 
frau  beide  arsprOnglich  Hild  hiessen,  so  kann  das  an  grund  zu  der 
Übertragung  gewesen  sein.  Indessen  fehlen  hier  nähere  andeutungen, 
und  so  gebe  ich  die  bemerkung  Torläufig  nur  für  das,  was  sie  ist,  eine 
schwache  vermutang.  Wir  sind  hinfort  der  aufgäbe  nicht  überhoben, 
dieser  frage  unsere  anfinerksamkeit  zu  widmen. 

Tl.  SIfMdB  abkufl. 

§  32.    Sigfrids  unbukauutächaft  mit  seinen  eitern. 

Die  frage  ist  §  9  in  anderem  zosammenhang  besprochen.  Es  hat 
sich  dort  ergeben,  dass  dieser  zug  nicht  ursprünglich,  sondern  aus  dem 
missverständnis  des  zu  der  Brynhiidsage  gehörenden  namen tabumotivs 
entstanden  ist  Wir  haben  keinen  grund,  hier  darauf  Ton  neuem  ein- 
zugeben. 

§  33.   Sigmund  als  Sigfrids  vater. 

Fragen  wir,  was  die  alte  mit  doi  Drynhildssge  nicht  verbundene 

Sigfridsage  von  der  abkunft  des  beiden  berichtete,  so  ist  zunächst  zu 
bemerken,  dass  sie  nichts  davon  wusste,  dass  dieselbe  unbekannt  war. 
Sie  wird  daher  das  umgekehrt»:'  vorausgesetzt  haben.  In  den  quellen 
finden  wir  ferner  Sigmund  als  Sigfrids  vater  genannt  Da  er  nicht  aus 
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der  Brynhildsage  stammt,  muss  er  aus  der  Sigfrid -Hagensage  stammen. 
Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  diese  Sigmund  von  anfang  gekannt  hat  £b 
ist  auch  möglich,  dass  sie  ursprünglich  den  vater  des  beiden  nicht  nannte. 
Es  ist  nicht  einerlei,  oh  ich  nach  dem  namen  einer  mir  gleichgiltigen 
penon  nicht  frage,  oder  ob  ich  positiv  aussage,  dass  dieser  name  un- 
bekannt ist  Im  ersteren  fall  wird  freilich  kein  narae  genannt,  es  wird 
aber  vorausgesetzt,  dass  über  den  namen  kein  zweifei  besteht  Und  das 
ist  bei  mehreren  beiden  der  fall.  Auch  den  namen  von  Hagens  vater 
nennt  die  alte  sage  nicht.  Eret  die  jüngere  genealogisioronde  und  histo- 
risierende ülierlieferung  kann  eines  namens  nicht  entbeliren  und  gibt 
ihm  Aldrian,  Gjüki  oder  in  der  Hildesaf?e  Sigebant  /.um  vater.  Es  be- 
stätigt sich  hier,  was  sich  auch  an  den  motiven  beobachten  lässt:  der 
söhn  ist  älter  als  der  vater.  Ähnlich  Hagens  gcgner  in  der  Hildesage 
He^inn;  die  ansieht,  dass  sein  vater  Hjarrandi  hiess,  hält  Pan/er,  Hilde- 
Kudrun  s.  309 fgg.  wol  mit  recht  für  abgeleitet.  Die  alte  sage  begnügt 
sich  durchaus  mit  den  namen,  die  sie  nötig  iiat;  alles  übrige  ist  neben- 
sächlich und  daher  iil)ortlüssig.  Wo  genealogien  vorliegen,  die  mehr  als 
das  notwendige  luingon,  hat  man  es  schon  mit  historisierenden  specu- 
latioueu  zu  tun.  Es  kann  uns  daher  nicht  autTallen,  wenn  wir  bei  Sigfrid 
auf  dasselbe  Verhältnis  stossen. 

Die  Vorstellung,  dass  Sigmund  Sigfrids  vater  war,  ist  gewiss  alt, 
ilter  als  die  anflnahme  der  Brynhildsage;  daraus  erklärt  sich  der  wider- 
sprach, der  §  9  besprochen  worde.  Aber  dass  sie  arsprilnglich  ist,  dafOr 
haben  wir  keine  gewfihr.  Und  siebt  man  zu,  so  sprechen  die  quellen  nicht 
dafOr.  Was  die  deutsche  ttberlieferung  von  Sigmund  erzühlt,  sind  blosse 
phrasen;  in  der  nordischcE  tradition  hat  Sigmund  seine  eigene  sage,  aber 
die  Verbindung  mit  Sigud$r  ist  sehr  äusserlich.  Erst  im  hohen  alter  nach 
einem  tatenreichen  leben  erzeugt  Sigmund  diesen  söhn,  um  vor  dessen 
gebnrt  zu  sterben.  Hag  man  aaoh  annehmen,  was  viel  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat,  dass  die  vorsteUung,  die  die  Y^lsungasaga  von 
Sigmunds  leben  gibt,  nur  die  chronologische  darstellung  veischiedener 
unabhfingiger  sagen  ist,  es  ist  doch  leicht  zu  sehen,  dass  Sigmunds  Ver- 
bindung mit  SinijQtli  weit  inniger  ist  als  die  mit  SiguiQr.  Nimmt  man  die 
mit  SiguiOr  in  keiner  Verbindung  stehenden  zäge  und  Sigmunds  aus 
der  Helgisage  stammenden  tod  fort,  so  bleibt  weiter  nichts  übrig,  als 
dass  Sigurds  vater  Sigmund  hiess.  Die  genealogische  anknüpfiing  an 
die  Sigmundsage  ist  also,  wie  man  auch  viel&oh  angenommen  hat, 
secundär. 

Aber  schon  bevor  die  genealogische  Verbindung  zu  stände  kam ,  war 
zwischen  der  Sigmundsage  und  der  Hagen- Sigfridsage  eine  bezjehung 
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vorhanden.  Wir  erkannten  Mher  (s.  §  1.  4)  in  der  Sigmundsage  eine 
yariante  eines  teiles  der  Kigen- Sigfridsage.  Freilich  hat  die  erzählung 
mehr  ähniichkeit  mit  dem  tiberfall  auf  Hngen  als  mit  dem  Überfall  auf 
Sigfrid,  aber  das  grundmotiT  ist  für  alle  drei  erzählungen  dasselbe.  In- 
sofern ist  die  Sigmundsage  als  eine  yariante  der  Sigfridsage  zu  be- 
trachten. Wenn  wir  nun  in  den  quellen  eine  genealogische  Verbindung 
finden,  so  scheint  mir  das  zu  beweisen,  dass,  obgleich  die  sagen  sich 
verschieden  entwickelt  haben,  doch  das  gefühl  für  ihren  zusammonhanfr 
nie  ganz  orlnsrhon  iiewescn  ist.  Es  fand  später  in  der  Vorstellung  einer 
Verwandtschaft  der  pei-sonen  aiisdriick,  und  diese  wurde  so  aufgefasst, 
dass  Sii;n)und  Sigfrids  vater  war.  Im  lichte  dieses  ergobnisses  bektmimt 
die  Beowulfstt  lle,  die  zwar  Sigmund,  aber  nicht  als  Sigfrids  vater,  kennt, 
eine  besondere  bedeutung. 

§  34.   Sigfrids  dienstbarkeit 

Dass  bei  der  beurteilung  von  Sigfrids  dienstbarkeit  die  mytho- 
logische erklärung  uns  im  stiebe  lässt,  wurde  §  2  gezeigt.  Wir  müssen 
nun  damit  anfangen  zu  fragen,  ob  denn  die  sage  den  beiden  als  dienst- 
bar auffasst.  Es  kann  hier  nur  das  NL  in  betracht  kommen;  die  übrigen 
quollen  bieten  für  diese  annähme  gar  keinen  halt^.  Und  die  aiitwort 
muss  lauten*  nirgends  wird  diese  ansieht  von  Sigfrids  Verhältnis  zu 
Gunther  in  einer  solchen  weise  ausgesprociien,  dass  man  sie  für  die 
auffassung  des  dichters  halten  kann.  Überall  tritt  Sigfrid  als  den  brüdern 
ebenbürtig  auf.  Sigfrids  dienstbarkeit  ist  einerseits  eine  ausrede,  der  er 
Brynhild  gegenüber  sich  bedient,  um  sich  zu  entschuldigen,  dass  er 
nicht  um  sie  freit,  andererseits  eine  Unfreundlichkeit  ihrerseits,  wo  sie 
ihn  zu  beleidigen  wünscht 

1)  Fftbiin  tvort«:  nü  grtu  haptr  ok  hermmiim  redflo  von  keiner  dienstbarkeit, 
soodeni  davon,  dus  Sigfrids  mnttor  auf  dem  scfalaohtfelde  von  Wikingern  geftinden  und 
fortgeffthrt  wurde.    Sigfrids  Verhältnis  zu  Mirair  ist  ganz  anderer  arf .  s.  §  27.  Gar 

keinen  wort  hat  dio  stolh'  in  dor  oinlcitun^  dos  Sipfridsliedos,  str.  12:  Er  dienet 
wiUigkiichcn  dem  küniy  seyn  tochier  ab.  Dsm  gauze  .stück  str.  11—15  teilt  in  wirrem 
dnroheinander  eine  zeilie  mc3it  susammenliiDgender  cüge  aus  der  sage  mit,  aber  etwas 
altertümlidiee  ist  danmter  nicht:  str.  U  homhaot,  anknnft  beiOnntiier;  12  das  dienen 
um  Kriünili  t  a  litjähiige  ehe;  13. 14  (ub.!)  das  gewinnen  des  NibeluDgensohatses  (die 
wunderlK'he  iciiicnfolgo  woist  als  quoüo  auf  eine  darstollnng  hin,  in  dor  diy  fiewinnung 
des  Schatzes  wie  im  NL  nachtiüglich  erzählt  wird,  also  wol  da.s  NL);  14  der  Hunnen- 
kainpf;  15  Diemaod  entrinut  ausser  Dietrich  und  Hildcbraud.  Das  dieueo  muss  hier 
motivieren,  dass  der  lim^aufeoe  recke  (er  hat  str.  4  seine  eitern  mutwillig  verlassen) 
die  königstooliter  bekommt;  das  motiv  ist  dem  NL  oder  einer  directen  Vorstufe  dee 
liedea  eotnommen  und  der  sitaatton  angepaast 
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Wir  haben  keinen  gnmd,  ans  diesen  angaben  ohne  weiteres  mehr 
zu  abstrabieroi  als  sie  entiialten,  zu  behaupten,  diese  anspielnngen  seien 
eine  reminiscenz  an  eine  sagenform,  die  Sigfrid  als  tatsächlich  dienstbar 
▼erstellte.  Eine  solche  sagenfSorm  lüsst  sich  weder  nachweisen  noch  ans 
der  Überlieferung  erschliessen.  Aber  die  anspielungen  sind  allerdings 
der  erklänmg  bedürftig.  Die  erklärung,  die  das  lied  gibt,  ist  absolat 
ungenügend.  Als  Brynhild  den  Sigfrid  begrüsst,  zeigt  er  auf  Gunther 
und  entschuldigt  sich  einer  früher  getroffenen  Verabredung  gemise  mit 
seiner  dienstharkeit.  Das  hat  für  die  entwickhing  der  begebenheiten  gar 
keinen  zweck.  Er  konnte  sairon,  dass  derjenige,  der  um  die  königin 
werbe,  Gunther  sei,  nicht  er,  ohne  dass  er  doshalb  genötigt  wäre,  die 
ihn  selbst  herabsetzende  lüge  auszusprechen.  Er  konnte  sagen,  er  sei 
Gunthers  zukünftiger  sehwn^er.  Er  konnte  sich  zurückhalten  oder  auch 
wie  später  bei  den  kamptspielen  die  tarnkappe  anziehen.  Mit  der  dienst- 
barkeit muss  es  also  irgend  eine  bewandtnis  haben.  Und  später,  wenn 
Brynhild  darüber  weint,  dass  Kriemhilt  einem  dienstmann  zur  ehe 
gegeben  wird,  und  noch  in  höherem  grade,  wo  sie  jähre  nachher  von 
ihm  tribut  fordern  will,  wundert  man  sich  über  ihre  einfältigkeit,  die 
aus  Sigfrids  nutlüge  so  viel  wesens  macht,  die  noch  nicht  bemerkt  hat, 
dass  das  nur  eine  lüge  war,  dass  Sigfrid  vielmehr  ein  mächtiger  könig 
ist,  was  übrigens  Gunther  selbst  ihr  beim  feste  gesagt  hat^  Dass  das 
alles  in  Sigfrids  absolut  unnötiger  aussage  über  seinen  stand  seinen 
grund  habe,  ist  nicht  anzunehmen.  \ 

Ich  halte  Sigfrids  dienstbarkeit  vielmehr  für  eine  gehüssige  be> 
hauptung  der  Biynhild.  Die  stellen,  wo  sie  ihn  einen  dienstmann  nennt, 
sind  die  älteren;  die  erklining  hinkt  wie  gewöhnlich  hinterdrein.  Die 
Torieomdung  beruht  darauf,  dass  SigMd  ein  recke  ohne  land  war,  der 
an  Onnthera  hof  lebte.  Das  zeigt,  dass  wir  es  widerum  mit  der  Biyn- 
bildsage,  nicht  mit  der  Sigfrid-Hagensage  au  ton  haben.  Die  unbekannte 
heikunft  des  beiden  wird  in  Brll  su  einem  motiv,  das  den  streit  der 
kGniginnen  einleitet  Yen  wirklicher  dienstbarkeit  kann  audi  in  Br  II 
nicht  die  rede  gewesen  sein;  das  seigen  die  stellen,  wo  die  alte  auf* 
ftasnng  durchbricht  Hier  ist  SigfHd  hochmütig  und  behandelt  die 
brflder  mit  geringschätaung.  Er  will  mit  Gunther  um  sein  land  kftmpfbn. 
So  spricht  nicht  ein  mann,  der  sich  in  den  dienst  eines  andern  zu  be- 
geben gedenkt  Er  bleibt  am  hofe,  aber  man  muss  sich  viel  mühe 
geben,  ihn  zu  behalten;  alles,  was  er  für  Gunther  tut,  t{it  er  freiwillig 

1)  Eine  ganz  auderu  fnigo  ist  DatUrlicb  die,  ob  der  sclitner^  über  die  ver- 
schwigerung  mit  emem  dienstmann  Biynhilds  traurige  atimurang  genügend  erUirt 
Mir  Bohnot  daa  niolit  der  fiJl  sa  min,  aber  ich  gehe  danuif  hier  nteht  ein. 
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auf  freundliche  bitte;  schliesslich  erweist  er  dem  könig  den  grossen 
dienst,  dass  er  ihm  die  braut  verschafft,  aber  der  dienst  wird  durch 
einen  gleichen  erwidert  Sigfrid  ist  ein  gast,  der  geben  Jcann,  sobald 
er  es  wünscht. 

Aber  der  Sigfrid  der  Brynbildsage  ist  und  bleibt  ein  fremder,  ein 
recke  ohne  land.  Daraus  konnte  auf  ein  dionstverhiiltnis  i^eschlos.sen 
werden.  Und  das  tut  ürynhild  in  raftiiiitTtor  feindseiif^keit.  Da  hilft 
es  nicht,  dass  (Junther  sie  zu  besclnvichtigcn  sucht;  imnior  von  neuem 
kehrt  sie  zu  dem  einmal  ausf^esprochenen  gcdanken,  dass  Sigfrid  ein  un- 
freier sei,  zurlick,  und  schliesslich  spielt  sie  diesen  gedanken  gegen 
Kriemliilt  aus^ 

Aber  das  epos  hat  die  Vorstellung,  dass  Sigfrid  ein  recke  ohne 
land  war,  fallen  lassen.  Ks  hält  an  der  Vorstellung  der  alten  sage 
(8  2),  dass  er  Sigmunds  söhn  ist,  fest  und  localisiort  sein  königreich 
in  Niederland.  Infolgedessen  musste  Brynhilds  behauptung  als  eine 
absolut  unmotirierte  fixe  idce  erscheinen,  und  nun  wurde  die  Bcene 
hinzagedicfatdt,  in  der  der  held  selbst  ron  seiner  dienstbarkett  redet 
Dadorch  bekommt  Brjniiilds  Verleumdung  den  schein  eines  grundesi 
sie  wird  sogar  su  einem  erklärlichen  Irrtum;  der  hetd  hat  es  ihr  selbst 
gesagt 

§  85.  Sigfrids  hochzeit 

Sigfrids  hochzeit  wird  in  den  quellen  nur  in  der  darstellung  Br  II 
mitgeteilt  £ine  ansnabme  bildet  das  Sigfridslied,  aber  hier  liegt  die 
Identification  Giimhild  =  Brynhild  vor;  diese  quelle  ist  f&r  die  untere 
snchnng  nach  der  ursprttngliohen  Torstellung  ToUständig  unbrauchbar. 
Die  PS  verbindet  Sigurds  hochzeit  mit  einem  abhängigkeitsverfaSltnis 
von  Pl9rekr,  in  das  der  held  durch  die  kampfspiele  an  Isnngs  hof  gerftt 
Die  ältesten  vorstellnngen  sind  demnach  in  der  Edda  und  dem  NL  za 
suchen.  In  beiden  quellen  steht  die  geschichte  in  unmittelbarem  zu- 
sammenhang  mit  der  fahrt  zu  Brynhild. 

Im  NL  reist  Sigfrid  nach  der  hochzeit  mit  Kriemhilt  nach  hause. 
Nach  verlauf  mehrerer  jähre  wird  das  paar  nach  Worms  eingeladen; 
sie  leisten  der  einladuog  folge,  und  es  folgt  die  katastrophe.  Das  ist 
ziemlich  lang  und  langweilig.  Die  reise  hin  und  her  hat  f&r  die  ent- 
wicklnng  der  handlung  keine  bedeutung;  man  kann  kaum  annehmen, 

1)  Dans  Brynhild  die  urheberii]  der  vorsteliuDg  von  Sigfrids  dienstl^arkeit  ist, 
xeigt  auch  die  vontaTe  des  NL,  die  dantdllnng  der  I^.  Denn  hier  klagt  BrynbiUl 
0. 344, 18^.  in  ähnlicher  weise  darQber,  dass  ein  heigelaofener  reoke  am  hofe  eine 
solche  überwiegende  stelloug  einnehme.  Es  ist  dieselbe  stelle,  «äs  der  Biynhilds 
klage  über  SigurOs  hoffart  in  der  Sg.  yngri  stammt  (§  22). 
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dass  sie  ursprünglich  sei,  aber  dass  sie  ohne  irgend  eine  veranlassung 
aus  dem  einzigen  wünsch,  die  erzähluni:  in  die  iäoge  2U  ziehen,  ent- 
standen sei,  ist  doch  auch  nicht  wahrscheinlich. 

In  den  nordischen  (juellen  ist  die  darstellung  einfacher.  Bald  nach 
Gunnars  hochzeit,  der  hier  SigurÖs  hochzeit  vorangeht,  streiten  die 
königinnen,  und  die  folge  davon  ist  Sigurt5s  ermordung.  Da«  ist  logisch 
und  a>sthetisch  befriedigender,  aber  kaum  ursprünglicher,  denn  von  an- 
fang  an  stand  die  hochzeit  zu  der  ermordung  in  keiner  beziehung. 
Aber  Sigfrid  iiat  hier  nach  Br  IL  kein  eigenes  land;  er  konnte  daher 
nicht  heimreisen. 

Irgend  etwas  muss  doch  auch  in  der  alten  sage  zwischen  der 
hochzeit  und  der  ermordung  vorge&llen  sein.  Wenn  das  nicht  der  streit 
d«r  königinnen  oder  ein  ähnliches  ereignis  war,  was  var  66  dann?  Und 
auf  irgend  eine  weise  moss  Sigfrid,  sei  es  vor,  sei  es  nach  der  hoch- 
zeit zu  Hagen  gekommen  sein.  YieUeicht  gelingt  es  uns,  darüber  etwas 
sn  ermitteln. 

Es  verdient  heachtimg,  dass  die  erzUdang  des  NL  eine  einladong 
enthält  Dieselbe  ist  in  der  gewöhnlichen  schablonenhaften  weise  er^ 
ziblt  Aber  daraus  folgt  nicht,  dass  sie  nicht  alt  sein  kann.  Eine 
parallele  hat  sie  an  Hagens  (und  Gunthers)  einladung  durch  Attila,  und 
in  den  Varianten  in  Sigmunds  einladung  durch  Siggeirr,  Hnffib  durch 
Ilnn.  Es  wQrde  demnach  ganz  sagengemfiss  erscheinen,  wenn  der  alte 
susammenhang  dieser  wfire,  dass  Hagen  seinen  schwager  Sigfrid  ver- 
iftterisch  einlädt,  um  darauf  seinen  gast  zu  ttberbllen.  Es  fällt  auf, 
dass  gerade  in  diesem  abschnitt  (Bartsch  str.  774)  Hagen  in  starken 
Worten  den  wünsch  nach  dem  Nibelangensohatze  ausspricht:  kort  der 
NibelutKjc  beshxxen  hät  sin  haut:  hey  sold  er  kamen  immer  («oUs» 
wir  den  teilen  [!]  C)  noch  in  Burgunden  laut. 

Die  ermüdende  hin-  und  rückreise  ist  aber  schwerlich  altes  sagen- 
gut Zieht  man  in  betracht,  dass  Br  II  Toraussetzt,  dass  die  hochzeit 
in  Worms  gefeiert  wird,  so  kann  man  die  Vermutung  nicht  unterdrücken, 
dass  hier  eine  durch  Br  II  bedingte  änderung  vorliegt,  und  dass  in  der 
ursprünglichen  Siirfridsage  die  feier  an  einem  andern  orte,  also  in  Sigfrids 
land.  stattfand.  In  der  Attilasago  wirbt  Attila  durcli  boten ^,  eine  sehr 
gebräuchliche  form  der  Werbung  in  der  altgermanischen  poesie.  Wenn 
ursprüni^lich  auch  Siirfrid  dnrch  boten  warb,  so  würde  dadurch  die 
ähnlichkeit  mit  der  Atlila>uge  noch  grösser  werden.  Wir  würden  da- 
durch die  heimreise  ersparen  und  für  die  einladung  eine  erkiärung 

1)  Dan  in  der  !^  Attila  danaf  adbst  die  btant  abholt,  beruht  auf  eiiwr 
qneUenmiaoliaDg,  vgl  g  43. 


Digitized  by  Google 


494 


finden.  Bei  der  Übersendung  der  braut  ergieng  zut^leicli  von  Hagens 
Seite  eine  einlad iini^  an  das  junge  paar  für  den  nilclisten  soniraer 
(vgl.  auch  die  Sigmundsage).  Nach  der  ankauft  bei  ILageu  wurde  Sigfrid 
überfallen  und  getötete 

Durch  die  Verbindung  mit  der  Brynhildsage  wurde  Sigfrids  hochzeit 
an  Gunthers  hochzeit  geknüpft.  Die  folge  davon  war,  dass  sie  in  Worms 
gefeiert  wurde.  Bei  seiner  ermordung  war  Sigfrid  widerum  in  Worms. 
Wollte  man  die  einlad ung  beibehalten,  so  musste  man  nun  Sigfrid  nach 
seiner  hoofaxeit  mit  Eriemfailt  hdmraiseii  lasMii.  Aber  siim  schaden 
der  erzäUung.  Denn  da  die  einladung  nach  der  neuen  motiTierung 
der  ermordung  nieht  länger  den  veniteiisofaen  sweok  hat,  ist  auf  diese 
weise  eine  müssige  hin-  und  herreise  entstanden.  Eük  versuch,  die  alte 
motiTiemng  neu  su  beleben,  ist  jedoch  gemacht  worden,  wo  Brynhild 
gerade  bei  der  einladung  widerum  von  Sigfrids  dienstbarkeit  und  dem 
tribut,  den  er  ihr  solle,  redet  Hier  liegt  ein  ansats  zur  übertragong 
▼on  Hagens  habgier  auf  Biynhild  Tor,  ganz  parallel  mit  und  kaum  unab- 
hängig von  der  Übertragung  Ton  Attilas  habsacht  auf  Kiiemhild  in  dem- 
selben gedichte. 

Ein  anderer  answeg  war,  dass  man  die  einladung  fallen  Hees.  Das 
ist  in  der  skandinavischen  tradition  und  auch  in  der  geschehen,  in 
der  nun  SigorOs  tod  sich  bald  an  die  hoohseit  ansdhliesst,  wodurch  die 
erzählung  an  gescblossenheit  gewinnt  und  das  Verständnis  für  den  neuen 
zusanunenhang  zwischen  fiiynhilds  erwerbung  und  Sigfrids  tod  in  hohem 
grade  gefördert  wird. 

yiL  Die  sogenaunteii  SIgfddmärehen. 

§  36. 

Es  wurde  im  vorhergehenden  absichtlich  nur  bei  der  besprechung 

von  Br  I.  von  märchcn  gebrauch  gemacht.  Man  kann  bei  der  beurteilung 
compliciertoror  gobildo  mit  der  herunziehung  von  niiirchen  kaum  voi-sichtig 
genug  sein.  Einzelne  niärclicnmutivo  im'i^^'en  für  die  sagengoschichte  die 
grösste  bedeutung  haben,  ilio  zusammcnst-  llnni:  liingerer  märchenhafter 
erzählungtMi  ist  so  variabel,  dass  man  hier  der  gefuhr,  auf  zufiillige  über- 
einstimmunircn  zu  grosses  irowicht  zu  legen,  besonders  ausgesetzt  ist.  Ich 
sehe  mich  dennoch  veranlasst,  auf  eine  gruppe  von  Sigfrnlmärchen ,  denen 
man  eine  besondere  bedeutung  beilegt,  näher  einzugehen.    Die  gruppe 

1)  C.  226  der  I>S,  das  SigurÖr  seino  hochzeit  im  Niflungaland  feiero  und  von 

da  an  hei  Gunnarr  Mi  ihfn  liisst,  spricht  iiiclit  gogeu  die  echthoit  der  einladung  im 
NL,  denn  >iie  (lUrMt'  diL-s'-s  i  ;i|iilels  i.st  iiiiiit  die  iJes  NitH'lniiir''ii!ii'iifs.  0.  226  ver- 
tritt üiuu  tiuditiou,  di»  iu  dic.>>fm  pUDklu  luit  dui  uurdibcheu  uberouu>tuumt 
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ist  u.a.  von  Raszmann,  Die  deutsche  heldensage  I',  360fgg.  ausführlich 
besprochen.  Raszmann  sieht  in  ihnen  Zeugnisse  für  das  weiterleben  der 
Sigfridsage.  Wenn  das  sicher  wäre,  so  wäre  kein  grund  vorhanden,  sie 
in  diesem  zusammenhange  zu  besprochen,  es  sei  denn  insofern  sie  ein- 
zelne Züge  der  S.  enthalten  dürften,  die  die  Überlieferung  vergessen  hat. 
Seit  RaBzmann  aber  haben  sich  die  ansichten  über  das  Verhältnis  zwischen 
märchen  und  litterariscb  ausgebildeten  sagen  sehr  geändert  Man  ist  jetzt 
mehr  geneigt,  in  den  mSrchen  dfln  rohstioff  wa  suchen,  aus  denen  höhere 
sagengebilde  aufgebant  sfnd.  Aber  wie  soll  mui  es  aim  beortaUen,  ireon 
man  in  märohen  mehrere  motive  beisammen  findet,  die  in  einer  sage 
gleichMs  beg^nen,  dort  aber  dorcfa  die  kritik  als  nicht  7on  anitog 
aa  sosammengehOrig  eikannt  weiden?  Da  hat  man  die  wähl  swisohsn 
den  folgenden  erkürnngen:  1.  die  llbereinstimmang  ist  nor  scheinbar; 
2.  sie  ist  snfiUlig;  3.  das  mirchen  ist  Ton  der  sage  abhflngig.  Wenn 
keine  dieser  erklirungeo  zntriflt,  so  mnss  man  in  der  ssge  beisammen 
lassen,  was  sich  im  mfiichen  beisammen  findet  In  mehieren  der  er* 
wihnten  Sig&idm&rohea  hat  man  nnn  Sigfrids  Werbung  zusammen  mit 
Gunther  und  Hagen  widenuetkennen  geglaubt  Die  richtigkeit  dieser 
annähme  wird  im  folgenden  geprüft  werden. 

Der  held  zieht  ans,  sei  es  um  etwas  sa  suchen  (&  b.  das  wasser 
des  lebens),  sei  es,  wie  in  den  meisten  erzfihlungen,  aufs  geratewol. 
Dann  begegnet  er  manchmal  leuten,  mit  denen  er  freandsehaft  schlieest 
und  mit  denen  er  den  weg  findet  oder  die  ihm  den  weg  zeigen  nadi 
einem  bezauberten  sohloese.  Den  freunden  ist  es  um  die  braut  zu  tun, 
die  er  für  sie  gewinnen  soll.  Der  junge  mann  verrichtet  treu  die  kraft- 
taten, die  von  ihm  verlangt  werden.  Er  findet  das  schwert,  er  tötet 
den  drachen  oder  andere  ungeheuer  —  in  III  sind  die  riesen,  die  ihn 
begleiten,  selbst  die  unholde,  die  er  besiegen  niuss.  Er  sorgt  auch 
dafür,  dass  er  die  nötigen  wahrzoichon  zu  sich  steckt,  dr;u  henzungen, 
riesenzimgen ,  einen  zipfel  eines  hemdes,  eine  halsbinde,  einen  pantoffel 
oder  was  es  sei.  Dann  wird  er  regelmässig  betrogen,  und  zwar  entweder 
von  seinen  froundtn.  oder  durch  einen  marschall  oder  einen  anderen 
herrn  aus  des  künigs  gefolge,  der  seine  heldetit;iTcn  aus  der  ferne  er- 
blickt oder  auf  andere  wf>ise  zuerst  die  geänderte  sacidage  wahrgenommen 
hat.  auch  wol  von  seinen  brudern,  denen  er  das  leben  gerettet  hat, 
und  die  iiim  mit  uiidank  lohnen.  Solch  ein  freund,  l)ru(ler  oder  marschall 
soll  nun  die  kTtnigstochtcr  heiraten.  Aber  die  hochzeit  wird  aufgeschoben, 
und  nach  einem  Jahre  meldet  sich  der  wahre  held;  durch  die  wahr« 
zeichen,  die  er  bei  sich  hat,  gibt  er  sich  zu  erkennen,  und  nun  be- 
kommt er  die  braut;  die  Übeltäter  aber  werden  gestraft 
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Die  beliebte  crkliirung  ist  diese:  die  falschen  freunde  sind  Gunther 
und  Hagen;  diese  nehmen  dem  Sigfrid  die  braut,  wie  die  freunde  oder 
brüder  dem  helden  des  märchens.  Sie  töten  Sigfrid,  wie  die  freunde 
oder  der  oiarsohall  den  helden  des  märchens  za  tStan  wttnseben,  oder 
in  einer  Tariante  (60)  anch  wirklich  töten  (hier  wird  er  jedoch  dnrdi 
seine  wahren  freunde,  die  ihn  begleitenden  tiere,  widerom  ins  leben 
snrflckgerufen). 

Wenn  diese  mfirohen  von  der  Sigfridsage  abhängig  sind,  so  be- 
weisen sie  natflrlich  gar  nichts.  Ich  gehe  aber  davon  ans,  dass  das 
nicht  der  fall  ist,,  nnd  frage:  was  beweisen  auch  daon  diese  mäichen 
ffLr  die  sage  ron  Sigfrid,  Gunther  und  Hagen?  Zusammen  ziehen  die 
freunde  aus,  um  die  braut  au  suchen.  Aber  in  der  Sigfridsage  weiss 
der  held  den  w^,  seine  genossen  nicht  In  den  märchen  weiss  keiner 
ihn  und  man  gelangt  durch  einen  sufall  au  dem  bezauberten  schlösse, 
oder  die  freunde  wissen  den  weg,  er  aber  nicht  In  anderen  fiUlen 
(97,  ähnlich  auch  57)  gelangt  der  held  allein  dahin  mit  hilfe  eines  ehr- 
lichen freundes,  während  die  bösen  brÜder  schon  beim  beginn  der  reise 
verirrt  sind  und  später  von  ihm  erlöst  werden.  Sigfrid  hat  die  absieht, 
die  liraut  für  Gunther  zu  holen  und  liefert  sie  ihm  richtig  aus;  die 
freunde  des  märchens  aber  bemächtigen  sich  der  braut,  die  dem  helden 
von  rechts  wegen  zukommt,  gegen  seinen  willen  und  betrügen  ihn. 
Gunther  und  Hagen  suchen  Sigfrid  zu  töten  aus  gründen,  die  mit  dem 
abenteuer  nur  entfernt  zusammenhängen,  und  sie  tun  das,  lauge  nachdem 
sie  schon  die  braut  bekommen  haben.  Die  freunde  des  märchens  wollen 
ihren  freund  töten,  weil  nur  so  für  sie  die  möjfrliclikoit  besteht,  die 
braut  zu  erwerben.  Si^^irid  wird  wirklich  getötet,  der  hold  des  märchens 
kommt  ausnahmslos  glücklich  davon,  und  die  bösen  freunde  bekommen 
die  verdiente  strafe.  Wahrlich,  iiier  ist  alles  wesentliche  verschieden; 
nur  die  hegh'itcn.len  tVoun<lo,  die  schliesslich  keine  freunde  sind,  lassen 
sich  einigermassen  vergleichen. 

Es  kommt  nocii  hinzu,  dass  man  nicht  in  allen  märchen  dieselben 
personen  dem  Gunther  und  Ha^x-n  vergleichen  kann.  In  den  orzählungen 
vom  typus  97.  91  sind  es  die  brüder  oder  die  unterwegs  gefundenen 
freunde.  In  60.  III  aber  ist  es  der  marsrhall,  der  hauptmann,  mit 
dem  der  held  nichts  anderes  zu  sehaflbn  hat,  als  dass  dieser  ihn  um  die 
braut  betrügen  will.  In  dem  zuletztgenannton  märchen  kommen  neben 
dem  hauptmann  auch  falsche  freunde  vor,  aber  sie  erweisen  sich  am 
ende  als  mit  dem  ungetüm,  das  in  anderen  erzählungen  besiegt  werden 
muss,  aber  in  diese  form  ursprünglich  nicht  hineingehört  (§  11),  identisch. 
Wenn  man  die  theorle,  dass  die  freunde  Gunther  und  Hagen  seien, 
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aufrecht  erhalten  will,  so  muss  man  schon  die  märchen  so  gruppieren, 
class  die  tvpen,  die  mit  der  orzälilunfj:  von  Sigfrids  und  (runthers  werbinif^ 
die  verhältnismässig  grosste  ähnliehkeit  haben  als  die  ursprünglichen, 
alle  die  übrigen  aber  als  entstellungen  bezeichnet  werden.  Das  wäre 
aber  ein  sehr  willkürliches  verfahren.  Die  grosse  Variabilität  dieser 
motive  bedeutet  nur,  dass  der  hold  auf  dem  wege  zu  der  bezauberten 
Jungfrau  von  tausend  gefahren  umringt  ist;  offene  und  tückisclie  feinde 
versuchen  ihn  von  seinem  glück  ternzuhalten;  noch  im  letzten  augen- 
blick  hätte  er  alles,  was  schon  gewonnen  war,  beinahe  wider  verloren, 
aber  das  glückskind  überwindet  alle  Schwierigkeiten. 

Ein  znsammeDbang  mit  der  Biynbildsage  ist  bei  Tiden  dieser 
erzählongen  tatsichlich  voilianden.  Es  gibt  darunter  auch  solobe,  f&r 
die  es  feststeht,  dass  sie  wenigstens  von  den  ttberlieferten  litterariscben 
quellen  nnabbSngig  sind.  Wenn  in  93  die  namen  Olasberg  und  Strom- 
beig,  die  in  der  Biynhildsage  auf  awei  quellen  verteilt  sind,  neben- 
einander erhalten  sind,  so  zeigt  das  zagleioh  den  Zusammenhang  und 
die  Unabhängigkeit  des  mftrchens  (§  8).  Wenn  III  das  kleid,  worin  die 
jnngfran  geeohlossen  ist,  noch  nicht  als  einen  panzer  anfiGsisst,  so  sind 
wir  SU  demselben  Schlüsse  berechtigt  (§  7).  Wenn  in  92  der  held,  der 
die  (winzessui  erlöst,  in  einem  schifflein  in  die  wdt  hinausgeschickt 
wird,  so  fehlen  noch  die  geburt  im  walde  und  der  aufenthalt  bei  Mimir 
(§  9).  Aber  das  sind  alles  sOge  von  Br  L  Yen  den  buigundischen 
brttdem  keine  spur. 

Eine  secundäro  ähnliehkeit  besteht  darin,  dass  Gunther  und  Hagen 
Sigfrid  begleiten  wie  die  freunde  des  märchens.  Aber  das  ergibt  sich 
aus  der  Sachlage  von  selbst  Wenn  Sigfrid  für  Gunther  freit,  und  dieser 
die  braut  so  schnell  wie  möglieh  nach  der  hochzeit  übernehmen  muss, 
so  besteht  keine  andere  möglichkeit  als  dass  sie  zusammen  reisen.  Ferner 
überwindet  der  held  im  märchen  hindernisse,  denen  seine  begleiter  nicht 
gewachsen  sind.  Das  beruht  auf  der  gemeinsamen  grundlage;  es  ist 
nun  einmal  für  diesen  holden  eigentümlirh,  dass  er  taten  verrichtet,  zu 
denen  kein  anderer  im  stände  ist.  Wenn  er  also  begleiter  hat,  so  werden 
diese  hinter  ihm  zurückstehen.  Das  ist  alles;  weiter  erstreckt  sich  die 
gleichheit  nicht.  Die  art  der  hindernisse  ist  sehr  verschieden.  Unter 
den  Probestücken  begegnet  audi  das  reiten  nach  einer  bürg,  und  zwar 
in  fassungen,  die  von  der  Brynhildsage  ziemlich  weit  abstehen.  In 
97  sind  es  die  falschen  briider,  die  zu  beiden  selten  des  wegos  reiten, 
während  der  wahre  held  daran  erkannt  wird,  dass  er  die  mitte  wählt. 
Die  geschichte  ist  äusserst  compliciert.  Die  erlösuiig  der  jiuigfrau  ist 
schon  früher  geschehen,  die  brüdcr  haben  den  beiden  schon  einmal 
tamoBBift  y.  Dumoin  noLouw».  bd.  zxztii.  32 
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bofropen  und  sind  schon  halbwep^s  entlarvt,  bei  dieser  letzten  probe 
fallen  sie  vollständig  durch.  Auch  hier  niai;  eine  reminiscenz  an  den 
ritt  zu  der  bürg  Brjnhild.s  oder  besser  der  dieser  zu  Errunde  liegenden 
erzählung  vnrlieiren,  al)er  die  vergleichung  mit  Gunther  und  Hagen  führt 
wie  sonst  nur  zu  einem  negativen  resultat.  Der  held  wählt  den  rechten, 
die  brüder  al>er  den  falschen  weg;  in  der  BrN^nhildsage  ist  Sigur(5r  der 
einzige,  der  den  weg  gehen  kann  oder  uach  jüngerer  tradition  zu  gehen 
wagt,  während  die  beiden  anderen  gar  nicht  reitend 

Übrigens  fällt  bei  der  vergleicbuug  der  niärchen  für  BrI  noch 
hier  und  da  etwas  ab.  In  93,  das  auch  sonst  der  Brynhildsage  so  be- 
sooders  nahe  steht  und  so  viel  altertümliches  bewahrt,  linden  wir  die 
bestätigung  unseres  resultats  in  §  19,  da.ss  Sigfrid  unmittelbar  vor  dorn 
besuch  bei  Brynhild  das  ross  erwirbt,  mit  dessen  liilfo  er  sie  erreichen 
kaiHi.  Es  ist  die  begeguung  mit  den  beiden  raubern,  die  sich  um  die 
zaul)er(linge  schlagen.  Die  gegenstände  sind  alle  drei  aus  der  Sigfrid- 
sage bekannt:  der  stock,  mit  dem  num  jede  tür  Öffnet  (vgl.  Sigur^s 
Vergewaltigung  des  gittcrs,  das  vor  BryiihiUls  bürg  steht  c.  IBS  der 
PS  9|),  der  unsichtbar  machende  mantel  (d.  i.  die  tarnkappe)  und  das 
zauberpterd.  Der  erste  und  der  dritte  gegenständ  tiuden  sich  schon  in 
der  PS  beisammen  (nur  dass  wol  das  gewaltsame  öffnen  des  gitters  aber 
nicht  der  stock  genannt  wird),  den  zweiten  hat  das  märciien  hinzu- 
gefügt, und  das  zeigt,  dass  es,  obgleich  in  gewisser  hinsieht  über  die 
geschriebenen  quellen  der  sage  hinausgehend,  doch  in  anderer  hinsieht 
von  der  sage  abhängig  ist  Denn  die  tarnkappe  stammt  von  den  Nibe- 
lungen, und  die  rttober  sind  anob  die  Nibelonge  Schilbunc  und  Nibelunc; 
das  zeigt  noch  deutlicher  92,  wo  die  zauberischen  gegenstände  geändert 
sind  —  der  stock  ist  zu  einem  degen,  das  pferd  zu  einem  stiefBlpaar 
'  geworden;  nur  der  unsichtbar  machrade  mantel  ist  geblieben  —  aber 
wo  statt  der  räuber  zwei  riesen  sich  streiten  und  zwar  um  ihres  vaters 
erbsohaft 

1)  Wenn  die  Bhnliohkeit  grteser  wäre,  so  könnte  man  die  frage  stellen,  ob 
nicht  Gunther  und  Hagen  so*  undär  in  di»  märcheu  eingeführt  worden  sein  können, 
wie  wir  auch  Schilhunc  luui  Nilu-lunc  in  einigen  fassungen  wideifinden,  und  zwar 
an  i'iiier  stelle,  wu  sie  umiioL^Iii'h  alt  sein  k'">nn<'n  (s.  unten  s.  490fi,'.).  .Aiier  die 
Voraussetzung  zu  eiuer  »olchen  fragcstellung  —  oiuü  wirklichü  übcreiubtiramung  — 
fehlt  Die  briider  oder  freunde  im  miroben  sind  in  gewissem  sinne  nur  eine  ver- 
dopplnng  des  helden,  wie  os  auch  in  vielen  erzählungen  drei  Jungfrauen  gibt  —  eine 
sehr  gewohnte  steii^^rung  eines  motivs.  Wer  sein  haujtt  lösen  will,  mu.ss  drei  fragoa 
bcantwoiti  ii;  wt  i  «.in  von  uuboldco  bowobutcs  schloss  erlösen  will,  iiiuss  drei  nSchto 
daiin  zubringen,  usw. 
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Was  finden  wir  also  hier?  Den  ritt  nach  Brynhilds  borg  in  der 
dentsdien,  specieU  niederdentsohen  form  (PS)  verbanden  mit  einem 
anderen  SIgfridmotiT,  der  erwerbnng  des  dem  Sohilbnnc  nnd  Nibelano 
gehörenden  schatEea.  Beweist  das  nun,  dass  Schilbanc  und  Nibelono 
etwaa  mit  Biynhild  zu  schaffen  haben?  Nicht  im  mindesten.  Die  alten 
quellen  halten  die  gestalten  durchaus  voneinander  getrennt  Die  Nibe- 
lunge  besitzen  einen  schätz;  um  m  Brynhild  zu  gelangen,  ist  ein  be- 
sonderes pferd  oder  ein  besonderer  stock  oder  beides  unentbehrlich. 
Diese  sachen  befinden  sich  in  dem  besitz  eines  wie  sich  versteht  über- 
natürlichen Wesens,  in  dessen  rolle  in  der  norddeutschen  fassimg  der 
Biynhildsage  Heimir  eintritt  Das  märohen  hat  die  besitzer  der  beiden 
gruppen  von  zauberischen  gegenständen  zusammeogewoifen,  und  so  er- 
zählt es.  dass  der  held  das  pferd,  auf  dem  er  zu  der  Jungfrau  reiten 
wird,  bei  den  Nibelungen  holt 

Die  unnatdrlichkeit  der  Verbindung  zeigt  auch  der  ausgang  klar 
genug.  Nadidem  in  98  der  held  den  ^lasberg  bestiegen  und  die  buig 
geöffnet,  tritt  er  ein  und  erweckt  die  Jungfrau  durch  einen  ring,  den 
er  in  ihren  keloh  wirft.  Sie  erwacht,  und  damit  sollte  die  geschichte 
aus  sein.  Aber  er  muss  nun  weiter  noch  seine  tarokappe  ver8U<dien. 
Deahalb  bat  er  den  mantel  über  sich  und  wird  also  von  ihr  nidit  ge- 
sehen. Nun  geht  er  hinaus,  und  nachdem  man  drinnen  vergebens  nach 
ihm  gesucht,  findet  man  ihn  schliesslich  auf  seinem  pf<'rdo  sitzend  vor 
dem  tor.  Die  Verlängerung  der  geschichte  ist  völlig  .<innlos:  sie  dient  nur 
dazu,  um  ein  dem  stotTc  fremdes  raotiv,  das  nun  eiiunal  aufi^n'nntninon 
ist,  auch  zur  gcitung  zu  hiiniren,  und  sie  zei^t,  dass  die  riib*'lungischeQ 
brüder  Schilbtinc  und  Nibelunc  in  diesen  zuäammonbaug  ebensowenig 
gehören  als  (junther  und  Hagen  ^ 

£HM  90  hat  mit  der  Sigfridsage  nur  das  gemein,  dass  der  held 
eine  Zeitlang  bei  einem  schmiede  sich  aufhält  und  seinen  meister  miss- 
handolt.  Dann  folgen  nicht  die  erlösung  einer  Jungfrau,  sondern  einige 
kraftproben  in  einer  niiihlo.  Uio  geschichte  hcweist  für  den  Zusammen- 
hang von  Sigfrids  lehrjahren  mit  anderen  zügeu  der  8igfri<lsago  nichts, 
sie  ist  nur  insofern  interessant,  als  sie  das  märchen  ausserhalb  dos 
zusammenhanirs  der  Sigfridsage,  in  die  es  gewiss  spät  aufgenommen 
worden  ist,  zeigt 

1)  Auch  in  02  ist  das  motiv  der  tarnkapjfu  in  ganz  roher  und  unuiitzcr  weise 
verwendet  Abor  auch  diu  btiideo  anderen  niotive  sind  hier  sehr  entstellt  Das  scbwert 
dient  nlobt  wie  der  etook  in  93  dasa  das  tor  der  Inirg  za  Offnen,  sondern  am  alle  an- 
weaenden  mit  bilfe  einer  sanberformel  sa  köpfen. 

32* 


Digitized  by  Google 


800 


BOB 


Die  märchen  bieten  nach  aliedem  sdemlich  reiches  niaterial  für 
die  älteren  formen  der  Biynbildsapro.  und  zwar  für  alle  drei  hauptfonnen 
(vgl.  §  7—11),  aber  von  der  durchaus  litterarischen  contamination  mit 
der  Burgundensage  sind  sie  nicht  berührt  Hingegen  haben  sie  in 
einigen  oxomplaron  andere  volkstümliche  elemento  der  Sigfridsago  mit 
der  erlösunf,'^ssa,ü;o  secundar  verbunden  (die Nibelunge  in  92.  93),  in  einem 
anderen  fall  enthalten  sie  züge  (90),  die  secundär  in  die  Sif^tVidsage  auf- 
genommen sind.  Inwiefern  man  recht  hat,  von  Sigfridmärchen  zu  reden, 
hängt  davon  ab,  was  man  darunter  versteht.  Ihren  Inhalt  bildet  eines 
der  wichtigsten  ereignisse  aus  Sigfrids  leben.  Aber  kein  ursprüngliches. 
Mit  der  ältesten  Sigfridsage,  die  nur  den  tod  des  helden  durch  Hagen 
berichtete,  haben  sie  nichts  gemein. 

YJLIL  Scheiiuitiaebe  Überstellt  der  «rtwIeUiiiif  ier  BiglMdMige. 

§  37. 

Es  soll  hier  der  versaeh  gemacht  werden,  auf  grund  des  oben- 
stehenden teils  unserer  nntersuchnng  das  Terhältnis  der  einzelnen  motire 
der  Sigfridsage  zu  einander  und  zu  verwandten  erzShlungen  in  einer 

scheroatischen  darstellung  in  ihren  hauptzügen  zur  anschauung  zu  bringen. 
Die  resultate  der  folgenden  capitel,  deren  stofTbei  weitem  nicht  so  com- 
pliciert  ist  wie  die  Sigfridsage  und  die  sich  daher  leichter  übersehen  lassen, 
werden  nur  in  einem  ganz  vereinzelten  fall  darin  aufgenommen. 

A.  Grundmotiv:  feindschaft  zwischen  an  verwandten; 

1.  zwischen  Schwiegervater  und  Schwiegersohn: 

2.  zwischen  schwägem. 

a)  Einfaches  motiv: 

1.  Helgisage  (Hagen-Helgi); 

.  2.  Finnsage; 

1  +  2.  Sigmundsage. 

b)  Widerholung  des  motivs: 

1.  Hildesage  (ent\vi(!khing  zum  gegenseitigen  mord).  Weitere 
verdop|»hinLr  durch  dio  (I^^n'ln?age; 

2.  IlagensaL'f  (llagen-Sin^tiid:  Attila -Hagen).  Ähnlich  in  der 
Vorgeschichte  der  V(^lsunge. 

In  b  1  und  b2  die  namen:  Hagen,  Hild,  Gudrun.  1  und  2  gehen 
zufolge  ihrer  motivierungen  und  weiterer  anknüpfungcn  vollständig  aus- 
einander. Die  7.U  2  gehörigen  sagen  (a2.  al-t-2.  b2)  entwickeln  sieh 
/war  selbständig,  ein  gegenseitiger  oiniluss  macht  sich  aber  lange  zeit 
geltend. 
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1.  Gemeinsame  züge  der  ganzen  reihe:  der  ormordcte  held  ist  bei 
seinem  schwager  zu  gast:  Hncef,  Sigmund,  Hagen,  Sigfrid  (NL). 

2.  Gemeinsame  züge  der  Finnsage  und  der  Hagensage:  der  Waffen- 
bruder des  beiden,  die  nacbtwache,  der  tod  eines  sohnes  der 
heldin  bei  der  katastrophe. 

3.  OemeiiiBame  sfige  und  berühmngen  der  Hagensage  und  der 

SigmnndBage: 

a)  H2  und  Sigmund:  die  Schwester  rächt  den  bruder.  Aach 
in  den  einzelheiten  der  räche  ist  die  Übereinstimmung  gross. 

b)  Hl  (=S2)  und  Sigmund:  genealogische  Verbindung. 

Das  chronologische  Verhältnis  von  2  zu  3  (1  ist  das  ältesto)  und 
zu  anderen  zügon  lässt  sich  zum  teil  nicht*  zum  teil  nur  ungefähr  er- 
schliesson.    3  ist  älter  als  die  aufnähme  der  Brynhildsage. 

B.  Entwicklung  der  Charaktere  durch  die  innere  begrändimg  der  sage. 

Man  fragt  nach  den  motivcn  der  handlang. 

Frage:  warum  tötet  Hagen  und  später  Attila  seinen  schwager? 

Ant^vort:  weil  dieser  einen  kostbaren  schätz  besass. 

Flage:  woher  stammte  der  schätz? 

Antwort:  1.  von  einem  drachen; 

2.  von  Zwergen. 
1.  Entwicklung  des  motivs  vom  drachenkarapf; 

a)  der  drachenkampf  verbunden  mit  horterwerbung  ohne  andere 
motive.  In  zahlreichen  altnordischen  erzähluugen.  Ferner 
zumal  Bcowulf; 

b)  dasselbe  niotiv  ohne  andere  Verbindungen  an  Sigfrid  geknüpft. 
Belegt  durch  die  Übertragung  auf  Sigmund  (B6ow.); 

c)  dasselbe  motiT  von  Sigfrid  bezeugt  in  ofaronologisoher  Ver- 
bindung mit  jüngeren  motiven  (Sigrdrifasage):  Edda; 

d)  ein  drachenkampf  in  grober  entstellang  mitverlust  des  hortes: 
tS.  £inL  Sigfr.1.  —  Scliwaohe  nachklänge:  ini  Sigfrl; 

e)  (im  anschioss  an  c):  durch  den  genuss  des  fleisches  des 
drachens  eignet  der  held  sich  dessen  eigenschaften  an: 

L  a)  durch  das  essen  des  herzens  bekommt  er  die  kraft  des 
drachens:  E&fb.  Strophen; 
ß)  umdeutung  dieses  motivs  sum  verstSndnis  der  vogel- 
spräche:  F&fh.  prcea; 

1)  Im  allgemeinen  bemerke  loh,  dass  in  dieser  übersieht  der  chronologische 
gesichtspunkt  nur  in  hauptzagen  and  bei  der  eotwioldaDg  der  einzeluea  motive  lest- 
gehalten  werden  konnte. 
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II.  durch  das  bad  im  blute  des  drachens  gewinnt  der  held  eine 
liornhaut:  NL.  Einl.  Sif^fr.l. 
2.  Entwicklung  des  zwer^euinotivs. 

a)  Zwerge  sind  scliatzltesitzer.  So  in  zahllosen  zwergensagen. 
An  auf  gewaltsamem  wege  erworbenen  zwergenguto  haftet 
ein  fluch  (Dulinn  und  Dvalinn  u.  a.). 

b)  Sigfrids  schätz  stammt  von  zwergen:  NL.  Einl.  Sigfri.  Der 
fluch:  Fafn.;  als  verhiingnis  an  mehreren  stellen  im  NL. 

c)  Übertragung  des  Nibelungennamens  auf  Hagen  und  sein 
geschlecht:  NI^.  Edda.  PS. 

1  -f  2.  Verhältnismiissig  jung:  Edda. 

Identiticierungen :  des  zwergenschatzes  mit  dem  draclicnschatzo; 
des  schatzhütenden  zwerges  mit  dem  scliaty.hütenden  drachen;  dee  dem 
Zwerge  feindlichen  bruders  mit  dem  schmiede  (s.  unten). 

Verbindendes  motiv:  ein  gcizhalswird  zum  schatzhütenden  dracben. 
Widerholung  des  fluchmotivs  (Audvari). 

Um  den  drachen  zu  erlegen,  ist  ein  trefi'liches  schwer!  unentbehrlich. 

Frage:  woher  das  schwert? 

Antwort:  das  hat  ^Ifmir,  der  beste  der  schmiede,  gemacht 
Entwicklung  des  schmiodemotivs: 

a)  Zwerge  schmieden  gute  Schwerter.  Sie  sind  hinterlistig:  Olius 
und  Alius.    Dulinn  und  Dvalinn  usw^ 

b)  Mimir  ist  der  beste  schmiod:  Das  schwert  Mimunc  und 
mehrere  stallen  im  DHB. 

c)  Sigfrid  bei  Mi'mir.  Der  hinterlistige  sehmied  wünscht  Sigfrids 
tod:  T^S.  Kinl.  Sigfr.l.  K(M;i  (hier  auf  Reginn  übertragen). 

d)  Sigfrid  hiilt  sich  liingere  zeit  bei  Mi'mir  auf  (einÜuss  der 
jüngeren  Sisibesage).  PS. 

Aufnahme  des  märchens  von  dem  schmiedegesellen:  I^S. 
Einl.  8igfr.L  Edda  prosa  (hier  bezeugt  durch  die  ambossscene). 

e)  Identification  mit  Beginn:  BSdda  {vgl  oben). 

Entwicklung  von  Regins  gestalt: 

a)  Reginn  ist  Helgis  füstri  und  helfer  bei  der  vaterrache: 
Hrölfe  8.  kr. 

b)  Helgi  ein  soho  des  Sigmundr:  Edda. 

c)  Reginn  Sigurt»8  föstri  und  helfer  bei  der  vatersage:  Bm. 

d)  Reginn  —  Mfmir  (folgt  aas  c). 

e)  Beginn  belehrt  Sigurd  über  sdne  abstammung.  Stammt  aus 
einer  form  der  Brynbildsage.   Angeknüpft  an  a 
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Änderung  der  motivierung:  Daraus,  dass  Grfmhild  Sigfrids  witwe 
kt,  entwickelt  sich  die  Vorstellung,  dass  nicht  Attila  sondern  Grfnihild 
Hagen  feindlich  gesinnt  ist,  PSIP.  NL.  —  Übergangsfomi :  beide  sind 
schuldig  I*S  I;  schwache  spuren  im  NL  (Übertragung  von  Attilas  hahgier 
auf  Grfmhikl).  —  Folge:  tödliche  feindschafl  zwischen  Hägen  und  Grfm- 
iiild  in  die  frühere  zeit  zuxückverlegt  (NL  passim,  alte  Brotstrophen  u.  a.). 

C.  Die  entwickloiig  der  sage  unter  dem  «infl^  des  BiynhiidmotiTS. 

1.  Die  erlöBiutg  einer  jongfhui  aus  einer  besaaberong. 

a)  Der  sauber  besteht  aus: 

1.  einem  zanberBcblaf.  Erwecknng  duidi  a)  aufechneidiuig 
eines  kleides:  KHMlll;  ß)  das  aosspreohen  eines  namens: 
IJolsTinnsrntt;  /)  die  entfemnng  eines  schlafdoms:  freies 
motiv,  u.  a.  in  mehreren  an.  erzählungen.  Verursachung 
des  Schlafes  durch  einen  dorn  auch  in  Dornröschen;  d)  die 
blosse  ankonft  des  holden:  Domröschen; 
IL  einem  entrücktsein  nach  einem  unznginglichen  ort,  wäh- 
rend der  zustand  der  person  sonst  normal  ist  (KHM 
60.  91  u.a.). 

b)  Die  sich  dem  erlteer  entgegenstaUenden  hindemisse  sind: 
L  ein  flammenwall.  SkandinaTisoh:  IjQlsTinnsmAl,  vgl.  die 

weiter  abstehende  enftblung  von  GerÖr; 
n.  ein  gefährliches  wasser  oder  ein  kiystallener  beig:  KHM 

92.  93.  III; 
m.  ein  drache:  KHM  60.  91. 

IV.  Nobenmotiv:  ein  schweres  tor;  ein  gitter,  das  nur  mit  oinor 
bestimmten  zanberrnte  geöffiiet  werden  kann:  KHM  93. 

2.  Die  erlöste  Jungfrau  in  der  SigMdsage. 

a)  Form  la  Ict  (zauberochlaf,  aufschneidung  euies  kleides)  +  Ib  I 
(flammen wall):  Edda. 

b)  Form  1  a  I  j9  (namentabu)  +  1  b  H  (geCihrliches  wasser  oder 
kiystallberg):  PS  (mit  IV,  dem  ö&en  des  gitteis  verbunden). 
NL  Secundire  spuren  von  la  I/?  in  Sigrdrifnm61. 

c)  Form  la  Ij' (schlafdom):  secundftr  in  der  proea  der  Sigrdri- 
fumftl 

d)  Form  1  all  (das  entrücktsem)  +  1  b m  (draohe):  Sigfridslied. 

e)  Form  lald  (erlösung  durch  die  blosse  ankunft  des  beiden): 
nicht  belegt 

1}  Über  den  gogensatz  l^ä  1 :  1^  II  8.  §  38fgg. 
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3.  Auffassung  der  schläferin  und  ihres  kleides; 

a)  das  kkid  ist  ein  gewöhnliches  kleid:  KHM  III; 

b)  das  festgeschlossene  kleid  ist  ein  panzer:  £dda.  Name  Biynhüd; 

c)  also  ist  die  Jungfrau  eine  walküre; 

d)  die  walküre  ist  von  ÖÖinn  bestraft 

4  Einfluss  der  Brynhildsage  auf  Sigfrids  gestalt; 

a)  der  erlöser  komint  aus  weiter  ferne:  die  märchen; 

b)  anknüpfimg  <1(  s  Scöaf-motiTs  (ankauft  nach  dner  langen 

wasserfahrt):  KHM  92.  PS; 

c)  Twbinduug  dieser  Vorstellung  mit  der  älteren,  dass  Sigfrid 
Sigmunds  söhn  ist,  durch  die  Sisebesage:  PS; 

d)  der  schluss,  dass  Sigfrid  seine  eitern  nicht  kennt:  PS.  Sig- 
Mdslied  (iiier  die  andere  aufiEiusQng  daneben).  Seoundiire 
Sporen  in  der  Edda:  Bm.  proea; 

e)  Umgestaltung  des  naraentabumotivs  unter  diesem  eiofluss: 
I.  Sigfridslied  und  Bm.  prosa.  II.  nnabhingig  davon  nnd 
anders  1*S  (litterär); 

f)  im  anschluss  an  d  Brvnhilds  an  eine  in  der  l'S  überlieferte 
höhnische  benierkung  anknüpfencio  hehanptung,  dass  Sif]^rid 
ein  unfreier  ist:  NL.  Daraus;  IsJinl.  Sigfridslied  (hier  be- 
haiiptimt;  des  dichters). 

g)  ei  klüning  von  f  durch  Sigfrids  aussage  über  seine  dienst- 
burkeit:  NL 

5.  Änderungen  der  hicalitiit. 

a)  Alto  namen  für  Brynhilds  aufenthaltsort: 

a)  Hindarfjall  (d.  i.  f(»lsen  der  iiindernisse? :  Edda),  ß)  SiPgarSr 
(T>S).  ;')  Isenstein  (NL).  d)  Draolion  stoyn  (Sigfridslied).  Ent>- 
spit'cli'Mid  dem  ß)  Strombei-o';  Glasberg  (vgl.  auch  den 
Güldenen  berL''):  ^V)  I)rach('nl)eii:  dor  märchen. 

b)  Aus  tsenstein  wird  Island  abstrahiert:  NL. 

c)  Demzufolge  ersotzunfr  der  wahrscheinlich  schon  verlorenen 
gefährlichen  wasserfalirt  durch  (»ine  fremeiuschaftliche  Seereise 
in  einer  jung(>n  fassung  der  mit  der  Burgundensage  con- 
taminierten  saerenform:  NL. 

d)  Demzufolge  ersetzuug  der  erlösung  durch  eine  bezwingong: 

I>S.  NL. 

e)  Yerletrung  der  hochzeit  und  dementsprechend  der  bezwin- 
gung  in  einen  späteren  Zeitpunkt  Einführung  der  kampf- 
^iele;  ish. 
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D.  Entwicklung  der  sage  unter  dem  einflitsB  der  Burgondensage. 

1.  Yerbindong  Ton  Hagen  mit  GNmtber,  der  zum  teil  in  die  alte 
roUe  von  Hägens  Waffenbruder  tritt,  übrigens  sam  kOnig  in 
der  sage  wird:  alle  qaellen. 

2.  Sigfrids  unklaree  verbfiltnis  su  den  zwei  franen  wird  beseitigt 

a)  Brjnhild  wird  mit  Grimbiid  identifidert:  F»fo.  40^44. 
Sigfridslied. 

b)  Brynhild  wird  dem  Gunther  zur  frau  gegeben. 

I.  Sigfrid  tritt  Brjnhild  dem  Gunther  ab. 
a)  Sie  ist  damit  zufrieden:  VS  c.  227. 
ß)  Sie  zürnt  darüber:  Sig.  sk. 

II.  Brynhild  widersetzt  sich.  Aufnahme  der  hindemisse  und 

des  betrugs  in  Br  Tl. 

a)  Sie  bleibt  an  doni  ursprünglichen  orte:  Sig.kv.  meiri. 
ß)  Sie  verfügt  frei  über  den  flammenwall:  Sig.kv.  en  yngri. 

III.  Sigfrid  freit  von  anfang  an  nur  für  Gunther:  HL.  HelreiÖ. 

3.  Brynhild  wird  an  Sigfrids  tod  mitschuldig. 

L  Sie  wünscht  ihn:  SigJcT.  meiri. 

n.  Sie  fObrt  ihn  herbei: 
a)  aas  liebe:  Skr.  sk.; 

/))  aus  rachsuoht  wider  Gunther  gemisoht  mit  bewunderung 
für  Sigfrid  und  abgunst  wider  Orimhild:  Sig>7.  yngri 
(beruht  jedoch  auf  einer  mischung  von  a  und  Ähn- 
lich OuÖr.  I,  wo  hass  das  einzige  motiv  ist; 

/)  aus  gekränktem  frauenstolz :  PS; 

d)  aus  gekränktem  hochmut:  NL; 

e)  sogar  aus  habsucht  (übertragen  Ton  Hagen  aof  Biynbild): 
spuren  in  liL. 

(Sohlnas  folgt) 

AMSTIBDAll.  B.  C.  BOKR. 
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RICHARD  HEINZEL  f. 

Richard  Heinzel  wurde  am  3.  november  1838  zu  Capo  d'Istria  im  österroiohiaoben 
küstcnland  geboren.  Sein  vatcr  "Wenccslaus  II.,  gymnasialpräfect  in  Ca|>o  d'Istria, 
später  in  Görz,  war  einer  der  tüchtigsten  schuluiäoner  dos  vormärzlicLcn  0»tcrrt>ich. 
Seioe  söhne  haben  ihm  dnrob  heraoogahe  seines  btiefroohsets  mit  Knk  von  der  Barg 
piettkvoU  ein  denkmal  gestiftet*.  Hmnsels  mfltteilioher  groBavater  war  Friedrich  John, 
aas  WestprouBsen  gebürtig,  der  am  ende  des  18.  jhs.  in  Wien  «Qgewandert  war  nnd 
sioh  als  kupferstecher  oinon  bLMit  utonden  nameo  inar:htt>. 

Nach  dem  frühen  tod  seines  vators  kam  Heinzel  nach  Marburg  au  der  Drau, 
wo  er  auch  die  gymaasialstodieo  begann;  lortgeaetzt  und  voltendet  winden  ^  m  Wim. 
Im  jähre  1866  beug  er  die  Wiener  uiiversitit,  nm  olasaisehe  nnd  denteehe  philologie 
zu  studieren.  Piofe.ssor  der  deutschon  spräche  and  littoratur  war  damals  K.  .\.  Hahn, 
der  jt'dueh  schon  im  föbruar  dos  fo!i;t>ndi'!i  jaliics  starb.  Mit  .seinem  nacbfolf^er  Franz 
PfoifTer  hat  Heinzt»!  wol  näher  vorkehrt,  aber  kaum  stärkere  ein  Wirkungen  von  ihm 
erfahren.  Von  allen  seinen  lehrern  scheint  nur  Johannes  Yahlen  auf  ihn  eindruck  ge« 
macht  sa  haben.  Yon  der  giöasten  bedeutong  für  seine  wissenschaftliobe  entwicklang 
wurde  der  fteondsohaftsband,  den  erwihrend  der  universitätsjahre  mit  dem  jüngeren 
Studiengonossen  Wilhfhn  Scherer  schloss.  Ilcinzol  hat  sich  einmal  ölTentlich  als 
Sclierers  ernten  und  ältcstun  scliiiler  bezeichnet  und  l)ekannt,  da.ss  er  mehr  von  ihm 
als  vüu  seinen  profossoren  gelernt  habe,  was  wissenschaftliche  arbeit  heisst 

Mit  einer  in  die  jähre  1864  imd  1866  fidlenden  miteri>rechang  war  Heinnl  Ton 
1860 — 1868  an  verschiedenen  österreichischen  gymoasien  tätig,  zuletzt  als  profossor 
am  Wiener  eommunalgymnasium  in  der  LoopoMstndt.  Im  juli  18G8  wni-de  er  zum 
ordentlichen  professor  an  der  universit&t  in  Graz  ernannt,  im  februar  1873  nach  Wien 
versetzt. 

Tom  sommeisemester  1873  bis  za  s^sm  am  4.  april  1906  erfolgten  freiwilligen 
tode  hat  Heoncel  in  Wien  gewirkt,  nnd  sahireiche  germaniaten  nennen  sich  dankbar 
seine  schüIer,  schüler  freilich  nicht  in  dem  sinne,  als  ob  wir  jemals  auf  l>estimmte 
lehrmeinunpen  oinirosehworen  oder  auch  nur  auf  gewisse  forschung.sirebiote  und  zu 
gewissen  forschungsmethoden  hingcnlräugt  worden  wären.  Jede  .stüikere  beeinflussuug 
des  einseinen  Studenten  widersprach  sowol  Hmnsels  znrüokhsltender  art,  als  aodi 
seinem  ideal  sksdemisoher  lemfreiheit,  und  für  cUquen-  nnd  parteiwesen  stand  der 
wahrhaft  vornehme  mann  viel  zu  hoch.  Von  den  heftigen  kämpfen,  von  denen  noch 
in  den  achtziger  jähren  die  «rormanistische  weit  bewefrt  wurrle,  haben  wir  durch 
Heinzeis  collegion  nichts  erfahren,  aber  wol  sind  wir  durch  diese  cullegien  auf  das 
beste  in  dfe  einielnen  disdplinen  imserss  liohs  etngeftthrt  worden,  nnd  in  seinem 
Seminar  haben  wir  gelmmt,  was  wahre  philologie  ist.  Fttr  die  anfgabe,  den  sinn  der 
alten  dichter  zu  erfassen  und  ihrer  sprachlichen  und  poetischea  techntk  gerecht  Ztt 
werden  brachte  Ibinzol  die  gäbe  feinsten  ästhetischen  empfindens  und  ein  durch 
unablässige  lectüre  geschäiftes  Sprachgefühl  mit.  Seine  belcsenheit  war  ei'Stauulich 
und  keineswegs  auf  die  altgermanischen  litteraturen  beschriokt  Br  hat  sich  mit  den 
meisten  earopftlschen  sprachen  nnd  ihrem  Schrifttum  beachftftigt,  nnd  namentlich  dne 
seltene  kenutnis  der  neueren  doutschen,  französischen,  englischen  nnd  italieniscben 
litteratur  besessen.  8o  strömten  ihm  von  allen  seiton  par.allelen  zu,  wenn  es  galt 
schwierige  stellen  in  den  altou  te.\teu  aufzuklären  und  zu  beleuchten. 

1)  Ein  briefwochsp!  zweier  altösterreichiscber  schulmännor  (K.  Enk  von  der  Burg 
und  W.  Heinzel;.    Herausgegeben  von  Ludwig  und  Kichard  Heinzel.   Wien  1887 . 
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In  der  ersten  periode  seiner  wissenschaftlichen  tätigkoit  ist  Hoinzel  sehr  stark 
daroh  Soherer  beeinflosst  gewesen ,  wenngleich  schon  in  jener  zeit  manche  züge  seiner 
ejgeatftmliohen,  von  Soherer  abwdobeodeo  wieseDSobaftliölien  art  sieh  don  sohiifer 
zusehenden  entiliUItenf  namentlich  sein  kritisober,  zur  Skepsis  neigender  verstand  und 
seine  abneigun^^  gegou  jode  eitiseitigkoit,  gegen  die  unterordniiDg  aller  tätigkeit  oder 
betrochtung  unter  ein  einziges  eifeniiichtigcs  pritK-ip. 

In  die  zeit  der  beeinüussung  durch  Soherer  fallen  eine  reihe  von  scbilderuDgen 
littonrischer  penSnlichkeiten  und  gattnogeo,  eo  die  dunakteristik  Heiariebs  von  Melk 
in  der  einleitiuig  zu  der  ausgäbe  seiner  gedichte  (1867),  die  oharakterieiik  Gotfrida 
von  Strassburg  (Zs.  f.  ö.  g.  18'i8),  die  Schrift  Über  den  stil  der  altgermanischon  poesio 
(1875).  Vor  allem  ist  aber  hier  zu  nennen  die  viel  zu  wonig  bekannte  Charakteristik 
der  deutscheu  böüscben  dichtung  und  ibres  gegensatzes  zur  altfranzösischen  (Oster- 
raiohieolie  wodienacihiift  1872).  Über  diesen  gegenständ  ist  nach  meiner  ftbmeugung 
bis  baoto  niohtB  beianae  geadbiiaben  worden. 

In  ollen  diesen  abbandlungen  zeigte  sich  Heinzel  als  gewandter  darsteiler,  mit- 
unter als  glänzender  Stilist,  und  man  erkennt,  dass  die  überaus  spröde  form  seiner 
späteren  Schriften  keineswegs  dem  Unvermögen,  sondern  der  absieht  entspiang,  dem 
freOidi  stt  irdt  getriebenen  Tfestreben,  aioht  dmieli  die  form,  sondern  bloss  daroh  den 
Inhalt  m  wiikan,  an  übenengen,  nicht  an  ftbeneden. 

Mit  grammatlMhen  arbeiten  trat  Efeinzel  nur  in  den  riebziger  jähren  hervor. 
\Vo\  hat  er  sich  bis  zu  seinem  tode  auf  das  eifrigste  mit  Sprachstudien  br  si  häftigt, 
ab^r  was  ihn  dabei  vornehmlich  interessierte,  war  das  Verhältnis  von  gcdankeu  und 
ausdrack,  syntax  und  stilistüc;  der  historischen  laaÜehre  wollte  er  in  seinen  letzten 
jähren  nieht  mehr  als  selbstlnd^er  forsdier  nahe  treten. 

Hebzels  spi-achwissenscbaftliches  hauptwerk  ist  die  Geschichte  der  niederfrän- 
kischen  gpscliäft.sspraehe  flS74),  in  welcher  er  die  Spielarten  der  in  den  nieder- 
rheinischen  canzleien  geseliritjhonen  spräche  eliarakteri.siertf  und  in  ausführlichen 
excursen  die  wichtigsten  problemo  des  gumianischun  vocalisuuis  und  consonautismus 
erttrterte.  Die  aoharfUnnig«!  untarsnchnngen  sind  heute  xnm  groasten  teil  Teraltet, 
aber  in  einem  punkte  hat  mau  sich  den  damals  von  Heinsel  vertretenen  ansohauungon 
wider  genähert.  Denn  kein  urtcilsfiihiger  wird  an  der  längere  zeit  herrschenden  meinung 
festhalten,  dass  dio  eanzloisprachen  den  dialekt  irou  widei-spii-geln.  Wir  haben  nament- 
lich durch  Henward  Brandstettei'S  arbeiten  gelernt,  wie  stark  schon  im  mittelalter 
mnndcrt  und  oanalebpradie  voneinander  abweiefaea  konnten  und  WMtm*,  dass  dieee 
oanihHapraohen  beonflnssung  von  ansäen  erlitten,  also  dasjenige,  was  Heinsei  onltor- 
fibertngnng  nannte. 

Im  jähre  1880  veröffentlichte  Heinzel  seine  beschreibung  der  isländischen  saga. 
Er  maohte  sicbs  hier  zur  aufgäbe,  die  eindrücke,  die  der  lesor  joner  prosaerzählungen 
erfaUt,  naoh  gewissen  kategorien  zu  ordnen.  Br  fragt,  was  erzählt  der  schriftsteiler, 
wie  sind  die  trfger  der  bandlang  besohaflen,  wie  viel  wird  von  den  voiglngen  mit- 
geteilt, in  welcher  anordnung  geschieht  dies,  in  welchii  sjirachlichen  form  und  end- 
lich welche  ästhetischen  eindrücke  weixlon  liervorgerufen.  Heinzel  stellt  sich  also  ent- 
schlossen auf  den  Standpunkt  des  lesenden  publicunis.  Man  kann  bei  der  betraciitung 
eiues  kunstwerks  auch  einen  andern  weg  einschlagen,  mau  kann  vom  dichter  aus- 
gehen nnd  sehen,  wie  das,  was  in  semem  innem  raht,  geetalt  gewinnt,  in  weloher 
weise  er  seine  absiebten  verwirklicht.  Aber  Heinzeis  betraclitungsweise  ist,  wenn 
auch  nicht  die  oinziu'  mögliche,  docli  eine  mögliche,  und  sie  wendet  mehr  oder  weniger 
jeder  an,  der  sich  mit  der  technik  einer  kunstgattung  befasst   Allein  zur  zeit  des 
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erschoinons  joncr  sclirift  scheint  man  dies  nicht  allpomein  eingesehen  zu  haben,  denn 
sonst  wäre  es  unerklärliob,  dass  ein  so  eminenter  gelehrter  wie  Konrad  Maurer  Ueiuzel 
gänzlich  miHverrtalieD  konntn.  MaatBr  waif  Hdnsd  Tor,  dtis  er  luiM  inneriioh 
snninmeBhlngende  8cliild«nuig  des  QffentiidLeD  und  privtten  lebeos  auf  Island  ge- 
liefert habe,  als  ob  Heinzel  es  auf  culturgeschichte  und  nicht  auf  di^twMlie  teoiiDik 
abgf'sotien  hJitte,  und  er  tailL-Ite  es,  dass  Heinzel  den  iuhalt  der  sapa  als  einen  vom 
Sagaschreiber  teils  aus  der  Wirklichkeit,  teils  aus  der  tradition  willkürlich  ausgewählten 
betrachtete.  Maurer  bat  da  nicht  erkannt,  was  Heinzel  anter  aaswahl  Torstand.  Heinzel 
wollte  damit  aagea,  daas  doeh  nnlengbar  die  eincelne  aaga  siolit  die  ganze  nnendliohe 
fülle  der  Wirklichkeit  oder  der  tradition  wideiigibt,  dass  sie  vielmehr  nur  einen  teil 
derjenigen  ereignisse,  niotive  und  charaktere  zur  darstellung  bringt,  die  in  der  weit 
der  realiiät  oder  der  weit  der  tradition  vorkommen.  So  gefasst  hft  der  l)egriff  der 
answahl  gar  nichts  damit  zu  tun,  ob  man  die  isländischen  SQgnr,  wie  Heinzel  tat,  als 
hietoriacbe  romane  betrachtet,  oder  ihren  biatorieohen  wert  wie  Maurer  b5her  ein- 
adiitst  Ulrichs  von  Lieohtenetein  Franendienat  berichtet  zum  guten  teil  historisches; 
aber  wenn  auch  alles,  was  er  erzählt,  wahr  wäre,  ein  getreues  Spiegelbild  seines 
lebens  würde  sein  gedieht  docli  nicht  sein,  man  würde  nun  und  nimmer  auf  den 
gedankeu  kommen,  dass  dieser  inauu,  dessen  interossen  sich  in  Sport  und  galuntcrie 
sa  etsoböpfen  aoheinen,  eine  der  ersten  politischen  rollen  in  der  geeofaidite  der  Qeter- 
reicbischen  lande  gespielt  hat  Und  ancb  der  moderne  historiker  wählt  notwendig  aoa. 
Er  wühlt  aus  der  prusson  miisse  historischen  gcschehens  den  ihm  zusagenden  stof^ 
und  er  berichtet  ni'  lit  alles,  was  seine  beiden  in  Wirklichkeit  getan  haben.  Ks  wäre 
unerträglich,  wenn  wir  etwa  iu  einem  werk  über  Napoleon  erfuhren,  wann  der  kaiser 
jedeanud  am  haare  geklnunt  hat  Aber  allerdings  wird  der  eine  historiker  mehr 
detaüa  ans  dem  ülglichen  leben  Toriniqgen  als  der  andere,  ond  die  festatellnng  der 
menge  dieser  einzelheiten  geliört  sa  den  ao^ben  wner  darstellnng  der  historio- 
graphischen  technik. 

In  demselben  rahmen  wie  die  beschreibung  der  isländischen  saga  bewegt  sich 
die  18  jähre  apiter  ersohienene  beeohreibnog  des  geiutUohen  sdbanspiela  im  mittelalter. 
Hier  fOhrte  Heinzel  die  Unterscheidung  zwischen  ersten  und  zweiten  eindrücken  ein, 
wobei  er  unter  den  ersten  eindrücken  die  gesichts-  und  gchörwahmehmungen  an  sich 
verstand,  denen  sich  erst  später  als  zweiter  eindruok  das  erfassen  der  bedeutung  dee 
wahrgenommenen  hinzugesellt. 

Zwisohw  diese  beiden  beechreibungen  fallen  eine  reibe  ganz  andere  gearteter 
untennchongen,  die  Schriften  Über  die  Nibelungenssge  (1885),  Über  die  Hervarar> 
saga  (1HS7),  Über  die  "Waltersage  (1888),  Über  die  ostgotische  heldensa-c  (18S9), 
Über  die  frai.z'i^i'''  lien  Gralromane  (1801),  t'ber  das  gedieht  vom  könig  On  iidel  (1892), 
Über  Wolframs  vun  Escbenbacb  Parzival  (lS'J3j.  Mit  Scharfsinn,  combinution.skraft 
nnd  bedeutender  gelebrsamkeit  zerlegte  Heinzel  die  einzelnen  sagen  in  ihre  demente, 
gieng  der  herknnft  dieser  elemente  nach  und  suchte  die  Ursachen  ihrer  Terknfipftmg 
zu  ermitteln.  Die  schrifl  über  den  Parzival  reconstruierte  die  quelle  Wolframs,  denn 
Heinzel  war  der  ansieht,  dass  nicht  Cretiens  l'eroeval  die  vorlaire  Wrlframs  war, 
sondern  ein  französisches  gediclit.  das  dieselbe  'juelle  wie  Crctien  licmitztc. 

Ueinzels  letztos  werk  war  die  in  gemeinschaft  mit  Ferdinand  Detter  unter- 
nommene ausgäbe  der  Sasmundar  Edda  (10(fö).  Im  comroentar  sind  seine  reiohen 
stilistiaofaen  und  syntaktisolien  Sammlungen  verwertet 

mm.  IL  H.  jutmac 
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Die  DarmstAdter  handsehrift  nr.  1218. 

Ende  märz  1903  schriub  mir  der  jetzige  leiter  der  Darmstädter  hofbibliothek, 
Adolf  Sohmidt: 

«Unter  unseren  haiidBchriften  fand  ich  eine,  die  fttr  Se  von  intereese  sein 

düiftf.  Es  ist  gewissermassen  ein  Seitenstück  zu  Ihrer  nioderrhoinischen  liederhand- 
schrift,  sie  (  iithiilt  lieder  jeder  art  in  hochdeutscher,  külnischor,  französischer  und 
italienischer  bpracho  und  gehört  dem  ende  des  16.  jahrhunderüs  an.  Als  besitzer  nennt 
gieh  mt  dem  aohön  gepresttea  eubeod  Amoldne  Kronlk  diotos  CSKeadener  1087,  im 
band  viderholt  Aznolt  von  Kmilk  graandt  Graden^.  Er  geiiörle  dem  K&lner  patrider* 
geschlechte  dieses  namens  an  and  war  der  söhn  des  1591  gestorbenen  Kölner  bürger- 
meistors  Henrich  Krufft  genannt  Crüdoner,  vgl.  A.  Fahne,  «teschichte  der  Kölnischen 
geechlecbter  (1848)  1,71.  Zu  eudu  des  17.  Jahrhunderts  war  die  hand&ohrift  im  be- 
«Itie  anoi  KSbier  bilden  ameiis  Yieydell,  von  dem  ebeeliile  melizeie  eioMge  her- 
rtthren.  Kadh  Oaimstadt  iet  de  1805  mit  der  Inbliothek  dee  ESbier  Bammle»  Banm 
Hfipsoh  gelangt.  Sie  trägt  hier  die  nr.  1318  in  8* . .  .  Die  handschrift,  die  nooh 
ganz  unbekannt  ist,  steht  Ihnen  jederzeit  zur  Verfügung"  .  .  . 

Die  genauere  prüfung  der  handschrift  ergab,  dass  hier  nicht  be^unders  viel  für 
das  deatsobe  lied  abfällt;  von  grösserer  bedeutnng  ersobeiaen  die  darin  befindliohea 
sprficheb  Doeh  bekanden  diese  gleidiermaBaea  trie  die  lieder  flmserBle  naohUMglmt 
und  Verwilderung.  Viele  selten  werden  dordi  sdimierereien  nnd  sadekieii 

entstellt,  zahlreiche  bUittcr  sind  ausgerissen,  snm  groesea  teil  wol  schon  vom  ersten 
besitzer,  bei  dein  dürftigen  inhalt  finden  sich  ungewöhnlich  viele  widerholungeu,  kurz, 
das  ganze  macht  einen  unerquicklichen,  lüderlicben  und  widerlichen  eindruck.  Durch 
neue  proben  von  diditerieohem  wert  kann  die  handsdirift  weder  lied  nooh  spmch  nodi 
sonst  dne  poetische  gattuog  bereichern.  Im  vergleich  zu  der  schmucken,  feinsinnig 
angelegten  niederrheinischon  handschrift  (vom  jähre  I5T4)  der  Königlichen  liibliothek 
zu  Berlin  muss  diese  Darnistiidter  durchaus  minderwertig  ei-j^cheinen.  Indessen  darf 
man  sie  nicht  so  tief  einschätzen,  dass  mau  die  mühewaltuug  für  überflüssig  and 
verioren  lidten  dfiffte,  wran  hier  anf  dn  paar  bllttem  der  inhdt,  soweit  er  ffir 
die  deutsdiB  Volksdichtung  in  betracht  kommt,  ausgezogen  und  zogleidl  mit  einigen 
nachweisungen  versehen  wird,  die  das  dnitelne  mit  dem  litteruiadien  msammenhang 
verbinden  und  in  denselben  einordnen, 

Vorderseite  des  deckels: 
AmddvB  Krovft 
DiotvB.  Crer- 
dener. 

BüdoNite:  15 
87 

Darin  sind  164  bUtter  gesihlt,  ansser- 
dem  dnd  viele  nooh  angerissen,  sogldeh 

vom  7  bis  8. 

Bl.  1':  2.  Mucht  ich  "ins  drost  er- 
werben 0  suyuer  KoJiamerin ...  3.  Daß 
wilt  mdn  bitter  karmen  schon  leffgen 
gedenok  daran ...  4  Hein  trawe  wQ  ich 
endi  geben  0  anete  ImlEken  fin . . .  5.  Ich 
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bin  nicht  alii  dhe  blomeu  die  allen  win> 
deken  weidt ...  6^  FrsinBeeßen  leillisen 
gepieBen  bemynft]  seidt  ir  neet  gott . . . 

2'':  Vne  chanfon.  1.  Fortune  belaB 
pourtjuoy  rens  tu  tout  langoureux  ...  4  str. 

4*:  Ein  ledgenn.  1.  Ellend  ist  mir 
gekomen  der  von  idi  nioiit  enweiB ...  6  str. 

Rk.  sjjji  ander  leidgen.  Allein  auff  di> 
aer  Erden,  bist  da  mir  die  hoeohste  freodt 
...  3  str. 

6*:  Ein  ander  leidgen.  Ich  kan  nodi 
mag  nidit  Irolidi  sein ...  8  str.  P.  ▼.  d. 
Aebt,  filnmm  o.  anaeb.  1608  s.23  nr.35 
ebf  .  8  Str. 
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8*:  Ein  danß  leidgen.  Na  haltt  «1  an 

vnd  rurf  our  bellen  ...  4  str. 

Am  schluss:  Ich  wil  verti-auwen  gott 
meinen  herren ...  4  z. 

9*:  Ais  neulich  scbeiu  dhe  flonnA... 
16  Str.  1  bis  4  davon  akrost  „Anna". 
HU.  Lustig VOD  Freudenthal,  2^itTertreiber 
nr.  98  mit  15  Str.  Berglbchl.  s.  197  nr  ir,L> 
mit  5  Str.  Fl.  bl.  Stra-S-sburg,  sammelin. 
Cd  XII f.:  Drey  schöne  newe  Weltliche 
Lieder,  Vomala  nye  gedraokt  Das  Erste: 
ffinsmals  scheint  mir  die  Scmne . . .  Angf- 
purg,  bey  Marx  Antonj  Hanna.s.  (4  bl.  8" 
0.  j.)  Einsmals"  15  str.  Offenbar  nach 
eben  diesem  eiuzeldruck  Frh.  v.  Ditfurtb, 
Deat8<die  toUcb«  ned  gesellsahaftsUeder 
des  17.  n.  18.  jahrh.  (1872)  8.8  in  15  str. 
—  London,  Brit.  mus.  1 1  n22  df  72:  Fünff 
Schöne  newe  weltliche  Liedor.  Da.s  Er.'ito. 
Eiiismals  scheint  mir  die  Sonne  ...  Ge- 
druckt im  Jahr  1663.  (4  bl.  8*  o.  o.) 
„Einsmals'*  15  str.  —  Wnndorhom  IT 
(hrsg.  V.  Eik  1854)  8.  165  fossang  des 
Berglifdcrbüchleins.  —  Böhme,  Altd.  lie- 
dcrliurh  s.  127,  erwähnt  seltsam  genug 
dieses  liod  unter  den  „Scliamperliedorn'^ 

13*:  Rehmme.    Wiren  alle  wasser 
wein  ...4s.  Dasselbe  nooh  euunal  UL  34^ 
IS*: 

Ach  Oott  der  wissen  kondt 
Wan  er  wer  auff  gudten  gruntt 
£  daß  er  sinen  anuker  sinckeu  leiß 
Daß  wor  der  ärgste  sohiffmao  nü 

TgL  hdscfar.    j.  1668  naoh  nr.  43:  Ztsohr. 

32, 517. 

14»:  Französische  vorse. 

16^:  Ein  liodtgeu.  1.  Nun  pnics  dich 
Gott  in  hertzon,  du  au.scrwtdte  iiifiii  .  .  . 
4  str.  Vgl.  hdschr.  f.  Ottilia  Fcuchlor  v. 
j.  1502  nr.24:  Alemannia  1,32.  —  Nie- 
derd.  liederb.  or.  152  (138):  Jahrbuch  f. 
nd.  spracht  26  (1900)  8.47. 

17*:  Schlag  donner  mit  sohmertzen 

Ihn  alle  falße  hertzon 

Die  mitt  vntrew  thuuu  schcrtzen. 
Derselbe  spmoh  noch  einmsl  noten  bl.  87  *. 
Vgl.  Werltspr.  1562  hL  C  l\ 


19":  Ein  Lidgen.  1.  Zir^  dhotg  wnnseh 

es  ich  auff  erden  .  .  .  ITistr.  Blumm  u. 
aussb.  1602  s.  7  nr.  14  in  15  str.  —  Fl. 
bl.  YetiSü  (Basel,  J.  Schröter  1597);  Yd 
7850  st  11  (Aogrpuig,  y.  SchSnigfc  o.  j.); 
Te  1653  (0.  o.  1646);  Ye  1773  (o.  o.  n.  j.) 

-  in  je  15  str.  —  Zürich  XVIII 2016 
St.  1  (o.  0.  u.  j.)  in  17  Str.  —  Hdschr.  f. 
Ottilia  Fenchler  1592  nr.  32:  Alom.  1,42. 

—  Dieses  lied  wie  das  vorige  stehen  in 
dem  TerBohollenen  Feankforter  Uederboohe 
T.  j.  1599:  nr.  267  Zwei  Ding  wün.sch  ich 
auf  Erden...  Iftstr. ,  nr.  27:^  Nun  grüß 
dich  Gott  im  Herzen ...  t  str. 

21  * :  Herts  Lsiff  sosder  ar[g]li8t  ...4s. 
22*: 

Edeil  dinck  ist  niemsls  gefunden 
Dan  trew  von  hertaoi  vnnd  steill  von 

munden. 

Bewahr  dein  ehr  Tor  allen  sachen 
Oderwirst  dich  selber  zu  nicht  matdken. . . 

28s.  Z.  1  u.  2  s.  hds.  hr.  des  P.FIabrioins: 

Alemannia  17,251  nr.  15. 

22*" : 

Flux,  iieynüich  vud  steill 

Ist  aller  Jnngfranwen  weill. 

Freichs,  froUch,  frsnndtKoh  vnd  frohm 

Ist  sller  Jnoger  gesellen  schätz  vnd  rich- 

tumb. 

Z.  1  u.  2  8.  hdschr.  v.  j.  1574  bl.  108', 
s.  3  n.  4  ebenda  hl.  3*:  Euphorien  8,511 
n.  9,300. 

23*:  Frölich  in  allen  ehren  bin  ich  zur 
mancher  stund  ...  4  achtz.  str.  Vgl. 
hdschr.  des  Frdr.  v.  Keiffeuberg  v.J.  1588 
nr.  18:  Noutr.  SonTSoirs  1, 248:  Arobiv  f. 
d.  Studium  d.  neueren  spr.  103,280.  — 
Liüdorb.  v.  j.  1599  nr.  2(J3:  Berglbchl. 
(ITW  IO)  .s.  198  nr  —  ndsohr.  des 
1'.  Fabriciuä  nr.  153.  —  Niedei-d,  liederb. 
128  (114).  -  Yeuusgärtloin  1659  s.  29, 
y.  Waldbeig  s.  23.  —  Fl.  bl.  Berlin  Td 
7852  st.  10  „Acht  Schöne  Newe  Lieder" 
Co.  o.  u.  j.)  2.  Frölich  in  allt/n  ehren  .  . . 
9  htz.  .'vtr.  —  Nürnberg,  Germ,  national - 
mus.  L.  1731'^''  „Drey  Schone  Weltliche 
Lieder**  1641  o.  o.  3.  Ertlich  in  allen 
Ehren ...  9  achtz.  str. 
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24«:  Ein  CarxMii.  Bs  gab  ein  schwfib 
sein  Doohterlin  hynn  |  Die  dnoht  üoh  veill 
sa  Ueynii ...  4  str. 

26*:  Del  orudo  amor  io  sempre  mi 
Uunonto  •  * • 

26*:  Mein  bofTiiungh  ist  Gott  allflion, 
Pau  des  MonHclieu  troist  ist  kleyn . . . 
8  z.   Vgl.  dazu  die  Sprüche  bl.  83'»  u  88*». 
Leydea  thoitt  gar  wehe ...   4  z. 
Der  eyneo  tdionen  «pfel  hatt  vnd  den 
nidit  eist ...  4  z.  Vgl.  hdscbr.  v.  Reiffen- 
bergs  1588:  Nouv.  Souv.  1,276.  —  Hoff- 
mann, Findlinge  s.  459;  Lobe  s.  89;  Wolf- 
ram, Nassaaiscbe  Volkslieder  s.  144;  Mar- 
iiage,yoUcBli0der  a.  d.btd.PlU«  8.333  ww. 

0  Oott  himmAtaolier  Yaitter,  |  Besohenr 
mir  Böfl  ynd  sadell . . . 

Schlangen  bloidt  ist  Wicß  foneyn, 
Noch  ündt  man  saugen  die  arger  seint. 
Aeh  wehten  ti«  alle  nmpMtMo 
Die  mehr  sagen  den  sie  wissen. 
Z.  1  u.  2  8.  hdscbr.  15(58  hinter  nr.  52,  z.  3 
u.  4  hinter  nr.  G3:  Ztschr.  35,  519  u.  522. 
Vgl.  zu  z.  3  u.  4  Werltspr.  1562  bl.  H  4". 
27*: 

Franwen  sosagen  mi  lirohen  gesaaokt 

Kleincken  woU  vnd  wobren  nit  langh. 
Vgl.  bdsohr.  1574  bl.  130*:  fiaphorion 
9, 025  usw. 

28*:  Fragh. 
Schone  Jongfcaw  aufierwelt 
Ist  stodige  leib  besser  oder  bir  geltt 
Antwortt. 

Jungerpeseil  rechte  leib  ich  nicht  veracht... 
£ß  kompt  seiden  bur  da»  ich  beger. 
Efi  liompt  gar  wein  das  idi  nioht  weOL 
Sooh  war  di<di  tiaw  ist  mifiüoh. 
Y|^.hdBchr.  1574  U.00*«.  130*:  Eapho- 
rioD  9, 39  n.  625. 
28*: 

Ach  was  moissen  swey  hertz  leiden, 
Die  noh  Ueboi  vnd  molsseo  sieh  meiden. 

Vgl.  hdscbr.  1574  bl.  125*:  Euphorion 
9,  310;  hdscbr.  des  P.  Fabricins:  Alem. 
17, 256  nr.  23. 
29*: 

Hertas  leiff  läB  micdi  nicht  mifigeltra, 
Das  meine  aogen  euch  sehen  selten. 


Ob  ich  schon  febrn  von  endi  begrnn, 
äeidt  ihr  doch  aar  aller  stnndt  in  meynem 

seynn. 

Z.  1  n.  2  B.  hdsehr.  1574  bl.  dS^*:  Eapho- 
xion  9)26. 

Dar  die  leib  bekompt  gewaldt 
Dar  scindt  dio  gedanf'ken  manichfaldt. 
Derselbe  sprueh  noch  einmal  unten  bl.83*. 
iidsobr.  15üä  hinter  nr.58:  Ztschr.  35,520. 

30^:  0  Lona  dnroh  mdn  Tmbgeben 
vnd  süsse  Myoen,  Wirstn  schon  staiok 
vnd  gewaltigb  alß  ich  binne  . . . 

32 Kin  harte  Nuß  ein  ^tuinpffor 
Zant . . .  Vgl  Uoffmanu,  Findlinge  s.  443; 
Alemannia  17, 250;  L5be  a.  163.  —  Entsr 
Xhflil,  Alleihand  OAta  vnd  Ijeder . . . 
Dnroh  Oabrielem  Voigtlftnder  (Lübeck 
1650)  nr.  32:  Auff  eine  Zeit  ein  alter 
schwacher  Mann  |  Sprach  eine  hübsche 
junge  Dirne  an,  |  Ünd  wolle  haben  sie  an 
einem  Weib,  |  Se  spraeh,  Uih  bitt  didi, 
Alter,  von  mir  bleib.  |  Denn  eine  harte 
Nuß  und  stumpfer  Zahn  |  Sich  nicht  gar 
wol  zusammen  .schicken  kan.  —  Hdscbr. 
V.  Beiffenbergs  1588:  Nouv.  Sout.  1,276: 
Ein  harte  noB,  rin  stompfer  sahn,  |  ein 
junges  weib,  ein  alter  man  |  sich  nit  zu* 
sammen  schicken  wol,  |  ein  jeder  seins 
gleichen  freien  soL  —  Fi.  bl.  Ye  1221. 
33": 

Den  wer  emen  gntten  Namen  lest 

Der  breogt  daruon  das  allerbest. 
Amolt  von  krufTt  L'naiidt  Croudoner. 

34»:  Junger  gps.li  haltt  dich  woll... 
Wollt  Gott  vnud  Em 
So  wer  mein  sorgen  Uein. 
Hdsdir.  1574  bL66^:  Euphorion  0,281  usw. 

34''  unten:  Französische  Sprüche. 

45'»:  Rimen  |  Ich  baff  ein  wültt  in 
meiner  jagtt  ...4z.  Ildschr.  1574  bl.  23**: 
Euphorion  8,522  usw. 

47*:  Fhmzfiaisohe  verse. 

öl*:  Uyn  gotseblich  levdt  ]  0  ach  wyr 
ich  inn  mynes  vatter  laiidtt ...  12  str. 

53*:  Dye  ley£fden  ist  starcker  dan  der 
dott...  4 Str.   Am  sohloss: 

Hyr  genooht  wye  mir  gott  auf  engt 

Beydimodt  Gradenen  von  Krolft 
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Beyn  ich  genandt  meyo  gdaok 
stehet  in  gottes  haodt 
,lfir  genügt  wie  Oott  »gt*  beUebter  leit- 
sprach, z.  b.  hdschr.  1575  hinter  nr.  3: 
Archiv  f.  d.  Studium  d.  n.  apr.  111,8. 
57":  Französische  verso. 
67*:  Der  Lustelicher  Mey:  franzöe. 
lied.  Vgl.  bl.  136*. 

70*:  Mu  ander  Leidigen.  M  Staadt 

an  einen  morgen...  7sti-  Dahinter: 

Bei  geltt  vnd  gudtt  ist  uuiLiLher  arm  .  .  . 
Zorn  liedo  vgl.  Pal.  343  ur.  Iö3:  Deutsche 
texte  des  mittela.  5,198. 

78*:  Herea  nn  vod  moet  audi  roeflen 
bletter . . .  4  s.  Derselbe  sprach  noch  ein- 
mal unten  bl.  82*.  Vgl.  hdschr.  1568 
hiütur  nr.  22:  Ztsohr.  35,513  usw. 

72^:  FransiMsdie  verse.  • 

76*:  Ein  leidgen  |  In  der  lei£Ren  bin 
ich  vitiir.uij:' n  hartt...  9  str.  Dahinter: 
Mercke  vud  Melde  ...  4  z.  Vgl  WerltSpr. 
1562  bL0  2%  1601  bl.  27». 

78^:  E^nnsBstsohe  vane. 

79^:  Ifodit  mein  hoffen  sicher  sdn ... 

80«:  [4  z. 

Mancher  dreibt  vmb  Jonffem  vnd  heren 

guost 

Vil  kostea  vnd  arbeitt  Tmb  sunst... 
Derohalbe  grofie  heren  vnd  aobone  Jonf- 

frawe 

Sei  man  tU  deinen  Tnd  oit  allenthalbe 

vortrawoii. 

Wan  ir  hertz  ist  wehe  im  tbuubuii  huuii, 
Der  inner  flocht  im  der  ander  deranA. 
Hdsohr.  1574  bl.  130*:  Eupborion  9,  626. 
Schweig  meid  vnd  leidt 
alle  diagt  habt  sein  zeit 
Vgl  bl.  88'. 

81*:  Lachen  sebimidfen  Tnd  sohertsenj 
Erfrewent  ollt  trawrige  hertsen ... 

81**:  0  Jungfraw  schonn  vnnd  fein  | 
wie  wül  gefeit  ewere  person  dem  hertsen 
mein . . . 

82*: 

Hnen  gnnst  vnd  Jongfraw  lieb  vnd  Bosen» 

bletter 

verkehren  sich  wie  das  aprillwetier. 
Vgl.  oben  bl.  72*. 


82"»: 

0  Jangfraw  mooht  es  mir  gelaoken 
DaB  loh  dhe  frische  rosden  mit  enoh  modit 

plucken 

8o  woltt  Ich  die  hostlichen  laßen  sthan 
Vnd  die  schonesten  in  ewer  JunfTrewUchen 

sohoß  pluckeu  than. 
Hin  ist  hin. 
Z.  1  u.  2  s.  hdsohr.  1574  bL  57*:  Bapho- 
rioD  9, 34  usw. 

83":  Schweigen  sonder  dencken  |  Ahn 
stoelien  sonder  wencken  . . . 
Da  die  liebte  leidt  gewalt 
Da  s^nd  die  gedanncken  mannfffidi 
Derselbe  spruch  .schon  oben  bl.  20 ■. 
I>eid  vnnd  Meidt   VgL  88'. 
83": 

loh  trag  in  memea  hertsen 

OroB  leiden  vnd  schmertsen, 

Daß  wil  ich  allein  verborgen  tragen 

Vnd  wil  eß  nipmand  auf  erden  klagen, 
Sonuder  got  dem  heren  allein, 
Dan  bie  den  minsdien  trost  find  idi  ^sa- 
hen Uein, 

Vnd  wil  meinen  sein  mit  hoffnung  stercken. 
Das  i'li  kein  niiusch  auff  Erden  sali  mercken. 
Donselbü  Spruch  noch  einmal  bl.  88*. 
Hdschr.  1574  bLS*:  Euphorien  8,  514  usw. 
Ueb  ist  leide  abnfhn^ 
Eß  kom  vber  knrts  efi  kom  vber  lanck. 
Hdschr.  1.'374  bl.  7GV  Euphorien  9.28*). 

84":  loh  glaube  nit  daß  ihn  dieser 
wellt  I  Etwas  sei  das  einen  miTgelult . . . 
VgL  nnten  bL88*. 

84>:    K  L  W  D 

Dan  Oott  vnd  Ich. 
Hdschr.  1574  bl.  139":  Euphorien  9,628. 

85':  Wer  krancheit  leid  mit  gedult  | 
Der  mag  verkrigen  gottes  hoUtt . . . 

86*:  Sn  LsidÜein.  1.  Liebliah  hatt 
sich  gesellett ...  4 Str.  Ende.  Vgl.  Pal.  343 
nr.  164;  Deutsche  texte  5,182  osw. 

Blatt  ausgerissen. 

87*:  3.  Oedolttthttttvberwinden  |  dai 
jnnge  bertzen  mein...  4.  Schönes  leib 

thu  mich  nicht  schießen  |  wol  anß  dem 
hertzeii  doiri...  5.  '''utt  grüß  nur  die 
im  hertzeu ,  |  die  mir  ist  wol  bekannt . . . 
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Dieses  lied  s.  noch  «omal  vollatttadig 
bl.  119*.  Dahinter; 

87*:  Schlag  doaner  mit  aehiiieilieB 
Ihm  ftUa  ftbohe  hertseo 
Dhe  mitt  vntrew  thxu  schertxen. 
DeiMlbe  spruch  schon  oben  bl.  17*. 
Dhe  augeu  ins  gemeint 
Sw  hoiti  dooh  Im  alldii. 
Derselbe  spraoh  nooh  dnmal  unten  U.  108^. 

88':  Ich  glaube  nitt  daß  ihn  dießer 
weltt  I  Etwas  sei  daß  einen  mihrmiBgefelt... 
8x.    Vgl.  oben  bL84«. 

Da  die  leib  leidtet  gewaltt 
Da  sein  die  gedumoken  nunnigftili 
Defsalbe  spruch  schon  oben  1)L29*. 
Leid  vnd  moidtt 
alle  (liu^t  hat  sein  zoitt. 
Vgl.  biso»  u.  für  z.  1  auch  83'. 

Beider  wfl  dhut  viU. 
Tj^.  hdsohr.  1568  hintsr  nr.  46:  Ztsohr. 
86,517. 
SS"»: 

Ich  trag  ihun  meiaeou  bertzeon 

groß  leüen  vnd  solunertuoii, 
daß  tril  ich  allein  vorboigen  tngen 

vnnd  will  eß  niemandt  auf  erden  UageUf 

sonder  gott  denn  horren  alleinn, 
dhan  bie  denn  menschen  trust  find  ich  gar 

klein, 

vnnd  wfl  meinen  sin  mit  hoffiinngsteraken, 
daß  eß  kein  minsch  aufT  erden  soI  mercken. 
Derselbe  spruch  sclion  ohon  bl.HS''. 

Ich  hoffen  datt  bebten  helff  mir  got 
aa  letzsteo. 

89*:  E'ianalMsche  Terse. 

92':  Sonder  I>eidt  Lassen  Lüben  |  dem 
ioh  mein  hertz  haben  ergeben... 

92'»:  Frauzösisrhe  verse. 

97*:  Ein  geiütliuh  Leidtt  1.  Och  her 
idi  fttr  so  groBe  klag  |  ich  faab  geenndig 
Ro  manig  dagh  ...  4  fünfz.  str.  Dahinter: 
Schon  von  leib  vnd  jnngh  von  jaren... 
4s. 

fi8*:  Ein  neu  Leidtt.    Nu  bat  mich 
deissen  somer  |  Daß  vngelnck  veriaBen... 
4Tierz.Btr.  Ihtliinter: 
Itawlioh  Ton       ist  der  oiden  mein . . . 
4a. 

zsiTscuRin  r.  dkotscbs  fbholooik.  ui>. 


Nichst  obn  Gott  Vgl.  unten  M.  120\ 
Rien  sans  Dieu  in  der  bdschr.  v.  Keiffen- 
bergs:  NoaT.  8onv.  1,278. 

99*:  FranaBsisebe  yerae. 

101':  Ein  Leidtt  Weinig  treuwen  ist 
auff  erden  |  dar  zu  kein  stehtigkeitt  .  .  . 
3  aobtz.  Str.  2.  Allein  auf  gott  ver- 
trsawMi ...  3.  "ViSL  leudt  half  loh  Yer- 
tranwett . . .  Hdsohr.  1668  nr.  116;  1576 
nr.  106;  hdsohr.  v.  KeifTenbeigs  1688  nr.ll: 
Nouv.  Souv.  1 , 2.'5f)  usw. 

102':  Fran/.6bi.-s<:hf  vorst*. 

102'':  Von  Gott  ist  mihr  nach  hertzen 
beger  i  Ein  Jongbanwlein  anßerfcoren . . . 
6atr.  4.  Denn  da  bist  man  und  ioh  bin 
dein.  Dahinter: 

IGä**:  Dhi'  auiToii  in  eil  gemein 

Dhe  hortz  ihmm  doch  allein. 
Vgl  oben  bl87*. 

104^  Bin  Ander  Leidtt  Aoh  hertses 
herts,  mitt  sehmerta  ebrkennen  du... 
7  Str.  Hdsohr.  des  P.  Fabricius  nr.  23; 
Blamm  u.  außb.  s.  134  nr.  140;  Niederd. 
liederb.  nr.  142  (128)  u.  ö. 

105':  Ein  Audor  Leidleu.  Ich  schlaff 
ioh  «aoh  oder  waB  ich  dran,  ioh  hab  kein 
Bew . . .  Anno  1689.  Ygl.  noten  U.  107  K 

106*:  Anno  1689  —  Den  28  Janaarj 
pauli  bckehruntr  Ta<j  sein  meines  Broders 
£inder  ihn  die  Schul  gegangen  al£  Martin 
yaA  J<duuraeft  Brnestos  vnd  Henrieos. 

106*:  Die  hoffiut  ist  gar  hooh . . . 
omnia  tempns  habet  Ao  1689. 

lOT)*»:  Franzüsi.sfhe  voi-se. 

107  Ein  Leidlfin.  Ich  schlafT  ich 
wach  oder  wa.s  ich  thun  . . .  H  str.  Kehr- 
reim „Sie  i»t  die  schonst  auti  erden  | 
maeiitt  midi  leben  vnd  storben  |  aoh  Oott 
modkt  sei  mir  werden**.  Vgl.  oben  bL  105*. 

109 '':  Ein  schonnos  Ijoidclgon.  |  Pur 
klar  vnij  IhtUcIi  leui  hton  |  (»otto.s  wcroke 
wuiidt  rl  ar ...  8  achtz.  bti.  Dahinter: 

III": 

Soheiden  ist  dmok, 
Widderkamen  ist  gelnok 

Doch  wir  widderkoinen  nicht  erdaoht, 
So  wir  soheiden  nicht  geachtt 
xxxvu.  33 
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112*:  Ein  schonn  loidekhen  off  dbe 
vhse  hett  Nacbtegaelken.  0  R.  droff  yon 
flineii  I  Ldtt  tsno  äUe  Treuchtt. . .  7 str. 

115'':  Alle  die  in  8ion  leitt  |  veibUtt 

y  all  geliüken  ...  6  str. 

116":  Ein  geistlicho  loidtt    Ks  ist  alle 
leiden  vod  verdreiß  j  wo  daß  ich  mich  hin 
kenn ...  11  tIor.  sfar. 
110»:  Ein  feine  Leidelein. 

Ißt  lost  eo  will  iob  eingea 
ein  leidt  gar  neuwe  erdaolit 
von  wundorlicheti  dinpen, 
wolts  gott  ich  hets  volbracht, 
Tou  einem  Juugfrauwelin 
die  midi  aach  leibt  aUdn, 
mein  hertz  thutt  sich  erfreawen 
wen  ich  bey  ihr  tlian  eein. 

2.  Godalt  moiß  ich  iet^s  tragen, 
wiewoll  mich  sehr  verdiuilt, 

ich  darfs  auch  nienuiuts  .sagen, 
mein  hortzs  mir  gar  darfleußt, 
daa  ich  von  ir  moift  eeio, 
macht  mir  schwöre  pein, 
doch  trat;  ich  pcJolt  von  hcrtzen, 
dicwt'ill  <'[j  tiit  anders  khan  seia. 

3.  Gcdult  tliut  vberwinden 
das  junge  tiertze  mein, 

kh  will  sei  noch  woU  finden, 
die  hertxlioli  achon  vnd  fein, 

die  mir  verbeischen  ist, 
doch  gar  ohn  falschen  list, 
der  zeitt  will  ich  gedencken ,  vnd  er- 

wartten, 

loh  weifi  woU  daa  aei  oit  aehr  weidt  üt 

4.  Bohonee  leib  tim  lukdi  nit 

Bohleiaohen 
woU  aafi  dem  hertzen  dein, 

laß  mich  auch  des  geneissen, 
du  weiß  woll  waß  icli  mein, 
ach  hertz  allerleibste  mein, 
laB  mich  der  traw  geneifien  fein, 
deiner  khan  ich  uit  vergesaen, 
du  bist  ganO  eigen  mein. 

5.  Oott  gruiß  mir  die  im  hertzen 

die  mir  ist  wnll  'ickrindt. 

mit  ir  mocht  ich  wuli  bchertzon, 


doch  freundtlich  vnuerschampt, 
gar  mich  nichts  böB  erfreawet, 
daa  mir  mehr  fbenden  gibt, 
dan  da  hertzs  allerleibste  mein, 
mein  hextza  doroh  «nß  gar  erf renwee 

fein. 

Ärnolt  von  krufft  genandt  |  Crudener 
in  aeiner  Jngt,  alle  seitt  |  in  ebrsa  tnd 
inoht  mit  Oottea  |  fhioht  iat  begnnngt 

120*:  Ein  amoiena  leidgen.  |  0  Herr 

Almothtif,'h  ich  moß  v  clageii  |  Ich  was 
der  \\  i  i  cltf  ein  fL'incns  thicr  . .  5  aehtz.  str. 
NicLtt  ühn  Gott.    Vgl.  oben  hl.  U8^ 

121  >>:  Ein  Amoreus  Lidgen.  0  Magett 
aehoen  min  leiff  bemint ...  11  atr.  Wech- 
selgeapiidi.  Dahinter: 

124*:  Leiffde  Ein  Ehr  khan  ghin  man 
khoren.  Vgl.  hdsohr.  1Ö74  bL  78»:  Eapbo- 
riou  U,  2SÜ  usw. 

124»»:  Ein  Geistlich  Leidgeu.  In  ßa- 
bilon  ...  3  Zeilen,  tiodann  noch  einmal:  Ein 
Leidgen.  InBalnlon...  ISatr.  Dahinter: 

127 

Man  sali  Gott  setzen  ghin  zil  nooh  weil, 
daß  Gott  liatt  boscheirdt  daß  kompt  in  EiL 
Der  üott  betrau[t]  der  nimer  geraut 

128':  Ein  geistlich  leidgen.  Schon 
leiff  gi  aeidtt  preiB  wert  aUein  verltoten 
boaen  all . . .  6  atr.  Dahinter: 

129«: 

Der  hatt  an  seiner  h'ifT  nii  ht  verloren 
Der  den  Alnieclititr-'n  Gutt  hat  außcrkurcn. 

129'':  Ein  leidgen.  Glich  alß  der  weiße 
aohwanen...  en>te  atrophe,  sodann  ein 
blatt  aosgerissen,  aodann  190*  die  vierte 
atrophe,  ßlumm  and  anßb.  1602  &  185 
nr.  102  in  8  str. 

130'':  Französische  verse. 

Iril":  Ein  leidlein.  |  Ein  leidlcin  will 
ich  singen  |  auß  grosser  traurichiicheit . . . 
7  aohts.  atr. 

133*>:  Ein  neu  Liedgoi.  |  Die  winter 
is  vus  veiganghM  |  En  ich  aien  dea  Meiea 
virtuit ...    ß  achtz.  str. 

l.^.T':  Dhö  hKiisti^'..-  Meij.  Ohe  luste- 
lieb  Mei  is  nu  in  dun  tidt  |  mitt  einen 
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pronon  bladen  ...  3  achtz.  str.  Nach 
einer  für  die  vierte  strophe  gelasseneo 
Iftcke  folgen  die  stropheu  5  n.  6.  Yf^ 
U.  «7*.  Aatw.  liadwb.  1644  nr.  128  0 
lostelike  mey  glii  iqt  na  in  niaoene . .  .- 
6  seohsz.  str. 

136'':  Rhein.  Der  mir  nur  ist  holdt . . . 
4  z.    Rbim.  Bistu  eiQ  Richter ...  4  z. 

137*:  FnuuSsisohe  veise. 

146*:  EnbGott  TUT  den  AQgen  dciyn .  • . 


146>:  Ao  1690  haben  vir  ein  Jubel- 
jahr gehatt . . . 

146'  u.  147'*:  Notizen  über  Familie 
yraydeU  in  OiOn;  vgL  106^  Tater  Ti^y- 

deil  zählt  seine  zahlreichen  Under  ana 
aeinen  beiden  ehou  auf. 

1(J3'':  Heyza  viua  Tromin-ta  wip  sitzen 
wir  hier  so  still  |  EU  kann  uit  all  ge- 
e[ch}eben  ein  jeder  naoh  aanem  will,  | 
Mdh  auf  etunahl  getronoken . . .  Ao  1680. 

A.  SOVF. 


UTT££ATUB. 

MailMl  Panzer,  Hilde-Oadrun.  Eine  sagen-  und  litterargeaoliiohdiohA  unter- 
anchuiif,'.    Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer  ltK)l.    XV,  451  8.  12  m. 

Panzer  stellt  sich  nüt  diesen  Studien  das  ziel,  das  gedieht  'als  das  einheitliche 
«ezk  einea  Terftnsen'  an  erweiara.  Er  ISat  daa  proUam,  daa  aohon  von  andern  ge- 
lehrten, beaondeia  Ton  Simone,  ao  erfolgraidi  gelBrdert  wnrde,  nnn  endgfiltig  mit 
nrnfasaenden  mittein,  indem  er  alle  formalen  bestandteile  sowie  den  inhait  unter  diesem 
gesichtspunkt  untersucht  Die  bodoutung  soint>s  workos  reicht  aber  weit''v:  dio  zwt^ite 
hälfte,  die  Untersuchungen  über  die  sage  sind  von  grundlegender  Wichtigkeit  für  die 
erkeuntnis  der  entstebung  der  mhd.  volksepik. 

Der  erat»  teil  (daa  epoa)  erfttUt  amne  ani|gabe,  daa  gedieht  als  einheitUohe 
Bcböpfting  eines  Verfassers  zu  begründen,  dadaroh,  daaa  die  spräche,  die  metrik,  d«r 
Stil,  die  composition,  die  Charaktere  als  geschlossene  finticitfri  darpptan  worden. 
Der  sjjrachliche  charakter  ist  f^leichartig  durch  das  ganze  gedieht  und  di(^  tnund- 
artlicheu  Sonderheiten  finden  sich  ebenso  iu  den  'unechten'  wie  in  den  'echten'  stropheu. 
Daaadbe  Verhältnis  zeigen  die  reime.  Li  der  benitailQog  der  eiaomime  Iblgt 
Panier  Sijmons,  weicht  jedoch  bezüglich  der  Nibolnngenstrophen  insofern  von  ihm 
betriu^htlicb  ab,  al.«:  er  auch  hier  nur  nebcnsiUliliehf  änderunj,''>n  finden  will  (die 
letztere  hypothese  ist  aust'Mführt  in  dem  aitikel  '  Beitriti,'"  zur  kritik  und  erkläruti!» 
der  Gudrun',  Zeitschr.  34,  4;iü  — 4ö3;.  Das  ma-ss  des  unechten  in  der  überheferuug 
der  Ondmn  aohltat  Ftanr  alao  nur  adur  gering  ein,  doch  wol  an  gering.  Über  die 
annähme  gewiaaer  intarpolationeo  nnd  nmatellnngen  kOonen  wir  doeh  nidit  hinans- 
kommen.  Aber  allerdings  mögen  diese  immerhin  so  nnwiehtig  aein,  daaa  aie  daa 
Wetk  des  Oudrundiebtors  kaum  nur  stellenweise  anders  färben. 

Die  folgenden  abschnitte  über  den  Stil  und  die  composition  gewinnen  ailge- 
BMine  bedoatong  Itr  die  ^oatdlongawafee  des  mhd.  volkaepoa  flbeifaan^  Ala  ehmk- 
tarialiaolie  eraohMnnngen  dea  atila  erinnnt  P.  die  widerholnng  nnd  den  mangal  an 
loadhanlicbkeit  (letztere  inde.<sen  ist  anf  dem  gebiete  des  Stils  in  engerem  sinne  von 
geringerer  bedeutun^').  Kitie  sehr  fleissigo,  volLständigo  samnilnnp  aller  Variationen 
und  widerholungen  gibt  ein  bild  davon,  wie  die  typische  vei Wendung  des  spiadl- 
liohen  materiab  gleichsam  den  festen  grundbestand  dee  gesamten  spraohatofba  hÜdet 
In  der  eompoaition  kommen  hanptslohlioh  die  widenprnehe  in  betraeht  Den 
innero  anstoss  zu  diesen  gaben  widerum  jene  schon  im  8tU  begrttndeten  eigenlfimlioh- 
keiten,  die  widerholung  nnd  die  unansobaoliobkeit 
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So  von  ilf>n  äusseren,  foniialon  eleinenten  weiter  ins  iiinoro  dringend .  sucht  P. 
schliesslich  die  eiobeit  der  Charaktere  darzulegen.  Dieses  kriterium  ist  natürlich 
viel  niMifllMrar,  weil  die  bewegungeo  des  MelentobeiiB  ÜbMlunipt  in  einer  nns  nklit 
genan  sn  flberaehenden  tcig»  «blenfen  und  weil  wir,  nodk  weniger,  kanm  jemals  die 
natar  eines  mittelalteiliohen  dicbters  so  tief  hinein  kennen,  dase  wir  eine  psycho- 
logische gpsetzmässipkeit  seines  schaffen^^  nnrli  allen  richtangen  beurteilen  ki5nnten. 
Eine  vergleichende  beobacbtung  der  feineren  seelischen  Vorgänge  im  bereich  der 
nittoiattetliehen  liUentur  (ffir  die  tafieningea  der  roheren  ailSBote  rind  wir  ja  ziem- 
lieli  gnt  ontarriolitet)  wird  one  doch  manohe  eraoheinmig  geoaner  benrleUen  leluen. 
Es  widerspricht  z.  t».  nnserm  empfinden,  wenn  OodfUt  eieh  Tonfedlt  Ottd  TOigibt, 
llartmuot,  den  lange  voi-sch mähten,  endlich  zum  mann  nehmen  zu  wollen.  Panzer 
findet  dieses  verhalten  im  inhalt  psychologisch  begründet,  sie  folgt  'einer  notwendigen 
eingebung  des  augoublioks'  (s.  13S).  Aber  nicht  nur  dieses.  Wir  können  dieses  be- 
nehmen der  Ondnin  historiach,  ana  der  anaohaanng  dee  mittelalters  herana,  redit- 
fertigen.  Es  hatte  für  jene  menschen  niohts  anstössiges,  denn  dasselbe  tut  Ruodliob, 
das  mnster  eines  ferfi;,'on  edelmanns,  indem  er  die  leiclitsinniRC  (iaine,  die  ihn  hei- 
raten will,  zum  narren  hält.  List  gegen  den  feind  oder  gegen  einen  sdileehten  ist 
erlaubt.  Gilt  es  doch  für  eine  verdienstliche  hauüluug,  den  schlimmsten  fcind,  das 
prinzip  des  bHeen,  den  tenfel  aelbet  sn  prellen. 

Panzer  nun  ßudet  die  anofanuog  der  Charaktere  in  unserem  gedieht  felgeriditig 
durchgeführt.  Aber  die  strebunpen  und  handluri^'en  dieser  personen  erklären  sich 
doch  nielit  duii'lnvep  so  luirmonisch  als  einheitliehe  äusserungen  geschlossener  psy- 
chischer individualitüteu ,  und  die  Widersprüche,  die  ja  schon  genugsam  betont  worden 
sind,  werden  dnrch  seine  aoalyse  nicht  alle  beseitigt  Doch  wird  der  feine  poetnche 
tinn,  der  ihn  bei  der  dentnng  der  chrnkterbilder  leitete,  anch  den  anmuten,  der  ans 
der  darstellnng  unseres  dichters  da  nnd  dort  andere  cmpfindungen  herausliest. 

Der  ästhetischen  methode  Panzere  könnte  man  eine  historisch -entwiekeliid«»  zur 
aeite  steilen,  nach  welcher  die  chaiaktcre  auf  ihre  eutstuhuug  zurückgeführt  wcrdon. 
Dem  dichter  sdiwebten,  soweit  es  sich  nicht  am  bloase  Statisten  handelt,  lauter  be- 
stimmte typen  vor,  deren  inneree  wesen,  mit  ausnähme  der  Ondran,  in  einer  oder 
einigen  wenigen  eigens'  iKiften  concentriert  Ist.  Man  kann  sie  teilen  in  spiolmännische 
figiiren  und  solche  der  inod-rnen.  ritterlichen  kun^^t  in  der  ait  des  Nibelungenliedes 
(vgl.  unten  s.  525 fg.).  Zu  jenen  gehören  liageu,  iiildo  und  lietel.  Die  keime  zu 
Hagens  nstnr,  m  welcher  swei  eigouschalten  besonders  hsrrortreten  (P.  s.  121  fgg.), 
liegen  schon  in  der  alten  entfiibrangssage:  seine  Wildheit  hat  er  als  tyrannischer 
Tater,  der  alle  freier  umbringt,  sein  gatmütig-herxliohes  Verhältnis  zu  seiner  frau 
und  besonders  zu  seiner  tochter  ist  eine  einer  höheren  kulturstufe  entsprechende 
Umbildung  jenes  sagenzugds,  demzufolge  der  vater  in  seiue  tochter  verliebt  ist  und 
sie  selbst  beiraten  will. 

Hilden  ist  keine  beaondere  seelengestalt  Teriiehen,  wie  denn  anch  in  der  spiel- 
iiianiisdichtung  die  liebe  nicht  als  eine  tiefere  ompfiiidung  iiit'-iessiert,  sondern  eigent- 
lich nur  ein  niotiv  für  den  fortschritt  und  di>'  vrrwii  klung  der  haiidlung  bildet. 

Du  Hetel  nie  die  führende  rolle  iiiiermnunt,  so  treten  auch  die  diese  figur 
sonst  auszeichnenden  momente,  tapferkeit  und  iist  (vgl.  Rother,  ürtoit)  zurück. 

Die  gestalt  Wates  ist  ebenlUb  aus  der  spiebnannskunst  herroigewachsen, 
von  uuserm  viel  gebildeteren  dichter  aber  weit  über  jenen  Standpunkt  hinaus- 
gehoben durch  die  feine,  auf  einer  fülle  von  einselsügen  beruhende  ohsFakterisierung 
(P.  8.  126fgg.). 


Olgitized  by  Google 


517 


In  einem  gewissen  gegensatz  zu  diesen  figuren  stehen  die  seelisch  vertieften 
personen  der  eigentliobeo  Oudr ansage.  Die  beldin  seihst  ist  eine  ganz  aus  dem 
MediBiMWDdm  gnsto  der  tetercdohisoli-iitteiliohen  diohtung  goscIitffiBiie  fnuengestalt, 
die  liebe  itt  bei  ihr,  im  gegenaats  sa  Hilde,  wirUiohe  lienenaiiaohe;  das  TerfaUtnis 
dee  liebeadou,  Herwigs,  zu  ihr,  oähert  siofa  schon  der  modernen  form  des  dieastes. 
Im  übrigen  ist  Herwig  keine  scharf  ausgeprägte  persönlich keit  (P.  s.  131),  in  der  sage 
kam  ihm  (d.  i.  Herbort)  von  vornherein  nur  die  sich  von  seihst  verstehende  recken- 
tagend  der  tapferkeü  sn,  walohar  dar  ^ohtsr  nodi  db  kOfladie  dee  oonveationeUen 
liebhaben  beigefügt  hat 

Der  Charakter  der  Oerlind  war  dem  dichter  schon  durch  den  stolf  aelbst  vor- 
gezeichnet als  der  einer  bösen  stief-  oder  i)flepeinutter  und  infolge  Javon  auch  der 
ihres  gatten  Ludwig,  insofern  er  an  cnergio  zum  bösen  ihr  nachstehen  musste;  und 
endlich  ist  auch  der  typns  des  zurückgewiesenen,  aber  edelgesinnten  freiers,  d.  i. 
Hartmaota,  dem  mitMalterliohen  etofl^bieto  niehi  fremd  (a.  antsa  a.  S3S). 

Der  dichter  hatte  also  in  seiner  vorstell ungs weit  schon  bestimmte  modolle  für 
seine  personen  bereit  liof^en  und  somit  waren  ihm  die  linieti  für  «eine  cliarakterbilder 
vorgezeichnet.  Diese  Charaktere  waren  also  in  ihren  gruudbediiigungou  gegeben ,  doch 
blieb  dem  dichter  ein  grosser  spielrauni  für  iieie  tätigkeit  in  der  detailausarbeitung. 
Bb  kranaten  aioh  aber  dabei  veraobiedeDe  iiuaere '  einflüaae,  die  fiberiiefernng  der 
tuspr&sg^iehen  aagengeatalt,  jene  der  apielmamMmanier  mid  endlich  die  hjjAsohe  tan- 
dena,  imd  aohon  dieses  widerspiel  maaate  der  atBrang  einer  folgeriohügen  p^oho- 
logischen  entfaltung  förderlich  sein. 

Den  schluss  d^  ersten  teiies  bildet  der  nacbweis,  dass  die  eiaheit  des  gedicbtes 
Mudi  dnroh  daa  Teihiltnia  an  andern  epen  beattUigt  wird,  indem  aidi  die  benutsnng 
dea  Nibelangenliedea,  der  Uage,  WoUrama  und  dea  K.  Bother  ^eieherweiae  auf 
*echte'  wie  auf  'unechte'  atrophen  erstreoikt  (a.  140  —152). 

Im  zweiten  teil  des  Werkes  (Die  sage,  s.  153  bis  zum  schluss,  s.  4181  tritt 
die  für  den  ersten  teil  massgebende  einheitsfrage  in  den  hiutergiimd.  Die  Unter- 
suchung schreitet  zu  andern,  über  den  lahmen  des  einasinan  ge^tea  hinaiiagehenden 
proUemen  ▼<».  üraprung  und  entwioklnng  der  aage  werden  in  einer  weiae  geprttlt, 
die  für  alle  sagwissenschnft  liehe  forschung  vorbildlich  ist  Nicht  mit  aprioiiatiaofaen 
ideen  und  subjectiven  kunsturteilon  wird  gearbeitet,  sondern  auf  exaetcm  wege  prüft 
der  Verfasser  jeden  einzelnen  sagouzug  und  sucht  ihn  zu  erklären  durch  beiziehung 
yergleicb barer  erscheinungen  auf  dem  gebiete  der  allgemeinen  sagenlitteratur.  Diese 
metihode  iat  nooh  niemals  bei  einem  mhd.  gediobte  ao  folgerichtig  nnd  mit  ao  um- 
fassender kenntnis  des  einschlägigen  materials  durchgeführt  worden.  Die  ergebnisae 
sind  denn  auch  überraschend:  die  einzelnen  elemente  des  stoffö.s  sind  fast  durchweg 
übcrlieferungsgonulss.  Der  Vorgeschichte  liegen  Volksmärchen  zugrunde,  dazu  ist 
der  herzog  Eruät  und  der  Apolloniusromau  benutzt,  für  die  compositiou  hat  Ulrichs 
Lanaelet  das  mnater  abgegeben;  die  Hildeaage  (der  zweite  teil  dee  epos)  beruht  auf 
dem  Goldenermirohen ,  aua  dem  auch  der  ApoUoniusroman  stammt:  der  dritte  teil 
besteht  aus  der  Horwigsage,  die  ebenfalls  aus  dem  Goldenermärcheu  abgeleitet  ist, 
und  der  gesoliichte  Gudruns,  zerfallend  in  leidenszeit  und  rückführung,  zu  deren  aus- 
bilduug  ebeufuUs  die  Hist  Apollonü,  ferner  die  Salomosage  und  das  motiv  des  liedes 
von  der  widergefundenen  adiweater  mitgewirkt  habm. 

Daa  dentaohe  gedieht  ist  alao,  naoh  dieaer  tiieorie,  ana  einer  fülle  getrennt 
liegender,  überkommener  motive  zusammengesetzt,  im  mittelpunkt  aber  stehen  die 
moÜTe  die  miioheiia  Tom  Goldener.  Den  enten  teil  dieaea  aatzee  hat  der  verfasaer 
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m.  e.  erwiesen,  dor  zweite,  vom  märcben  aU  grundlage,  maes  m.  e.  entschieden 
abgeltihot  worden. 

Nur  die  Torgesohiehte  Hägens  ist  ein  OMiignis  der  mlrohenphantsstik. 
Finser  erkennt  swei  mXrohenstolIiB,  sns  denen  sie  sossinmengeeetzt  ist,  das  ist  die 
Oi^enssge  (entfSlirang  Hagens)  und  das  mfirohon  vom  königRsohn,  der  drei  jnng- 
fraupn  au8  dor  gewalt  von  unter  der  erde  hausenden  drachon  befreit,  dann  von  einem 
riesigen  vogei  aus  der  höhle  an  die  oberweit  getragen  wird  (märchen  vom  erdmänneken 
[Mrensohn],  Orimm  nr.  91).  Zar  delsilansnauning  ist  nimeist  das  gedieht  vom  henog 
Emst  nnd  eine  version  des  Apollonias  yon  lyms,  <tie  dem  Orendri  nahe  stand,  bei- 
gezogen.  Den  gedanken,  eine  entfuhrungsgeschichte  als  eingang  seinem  epos  Torsos- 
suaetlicken .  zot;  der  dicliter  ans  Ulrichs  I^anzelet. 

Nun  beruht  aber  auch  die  Hildegescbiohte  nach  Panzer  auf  märchenhafter 
grundlage,  nicht  auf  einer  heldensage,  'die  Hildeeage  ist  ans  dem  OokleDennin^en 
entsprangen*  (s.  267).  Das  Ooldenermiraben  (Eisenhans  bei  Orimm,  nr.  136)  als 
quelle  litterariscber  stoffe  ist  von  Laistner  in  die  Wissenschaft  eiiigjerührt  worden,  der 
den  Apollonias,  Orendel  und  Rother  daraus  ableitete  (Zs  f.d.a.  :1S,  113— 135);  von 
einer  itihaltsan^'abe  des  märohens  kann  demnacii  hier  abgesehen  werden  und  es  möge 
genügen,  die  leitenden  züge  auszuscheiden,  welche  das  gerüste  der  iabel  bilden: 
1.  ein  junger  königssohn  ist,  anerkannt,  in  niedera  diensten  an  einem  fremden  kSni^- 
hole;  2.  ein  schfttxender  dimon  verieiht  ihm  wnnsohdinge  (besonders  *  goldenes  iinit 
3.  durch  diese  enintrt  or  die  königstoobter  zur  frau.  Stellen  wir  diesen  merknialen 
des  nüinhen.s  du'  L'niiidzüge  der  llildesago  petronüber:  1.  oin  königssolui  rauht  die 
tochter  eines  andern  königs-,  2.  der  vater  verfolgt  den  entführer;  3.  es  kommt  zum 
kämpf  [der  mit  dem  tode  des  Taten  enden  moss].  Es  stehen  sich  also  g^niiber: 
das  OoldenermCrohen  mit  fügenden  motiven:  1  das  motiv  vom  minnlidien  Aschen- 
brödel, 2,  das  motiv  vom  schützenden  dämon,  3.  erringung  der  braut  durch  wunscb- 
dinge  —  und  die  Hildesage  mit  folgeruien  mnfiven:  1.  brautrauh,  2.  Verfolgung,  3.  end- 
gültige erringung  der  braut  durch  kämpf;  doit  das  spiel  einer  sich  über  die  Wirklich- 
keit heiter  hinanssetsenden  mixdienphantssie,  hier  die  kennseioben  eohten  heldentoms, 
dem  leben  entnommen  oder  wenigstens  in  dasselbe  omsetzbar.  üad  so  können  denn 
diese  beiden  voistellungsreihen  nur  dadurch  miteinander  vermittelt  werden,  dass 
grundgedanken  zu  nehcndingeu  herabgedriickt  und  umtrekehrt,  nehenzügo  zu  haupt- 
sügen  emporgehoben  werden.  Denn,  messen  wir  die  merkmale  des  niiirchens  ab  an 
der  Hildesage,  so  finden  wir  In  dieser  das  AsohenbrödelmotiT  (1)  gar  nicht,  den 
sohütsenden  dftmon  (2)  nnr  im  deutsoben  epos,  niobt  anob  in  den  nordisdien  fu- 
sungen.  und  die  erringang  der  brsQt  geschieht  nicht  durch  wunschdinge  (3),  sondern 
durcli  kämpf  auf  leiten  und  tnd;  unigi-kehi-t :  das  kernmotiv  der  nildcsagf,  die  eot- 
führung  dor  braut  (1),  dazu  die  veifulgung  und  der  kämpf  (2  und  3)  können  nur 
mit  einigen  in  gewissen  Versionen  des  märchens  vorkommenden  unwesentlicheD  neben- 
seiten  sasammengebrscht  werden. 

Nun  liegt  es  gewiss  gerade  in  dem  wesen  dieser  willknriioh  entworfenen 
märchengebilde ,  dass  sie  in  s»'lir  verschiedenartige  gestalten  sich  v^rwnn  l'  ln  können, 
so  mannigfaltig,  dass  häufig  kaum  ni>>hr  oitn'  vciwandt-schaft  zu  «  rki'nni'n  ist.  Aber 
wenn,  wie  hier,  die  kernmotive  so  stark  voneinander  abschwenken,  dann  ist  das 
geistige  band  aerrissen,  dann  liegen  eben  swei  sobon  in  dm  oonoeption  Tersohiedene 
typen  vor. 

Die  Ilildesage  gehört  zu  den  brautraubsagen  und  ist  nicht  sn  trennen  von  der 
grossen  zahl  anderer  ableger  dieses  kreises,  z.  b.  von  den  griechischen  entfubronga- 
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geschichten  dor  lo  (P.  s.  273 fg.),  Theseus  und  AriadDe,  Jason  und  Medoa,  der  ger- 
manischen WalÜiersage ,  der  Salomosage  usw.  Man  müsste  also  aucli  diese  fa^äungen 
m  dem  Goldeneimirohmi  «bleitmit  da  aber  dieeee  nntonlioli  ist,  so  iniiss  auch  die 
ffildesage,  als  angehönge  dieser  sippo,  vom  märohea  getreDnt  bleiben. 

Wir  sind  nun  ausserdem  in  der  lago,  die  entstohnng  der  Hiideerzflblung,  dio 
conceptiou,  im  beuusstsfin  des  dicliters  psychologisch  verfolgen  zu  können.  Dio 
werbungs-  und  ontTuhrungssage  war  ein  licbUngsthema  der  tipielmannspoesio,  wenn 
diese  düiditer  die  empflndong  der  liebe  snm  muimek  bringen  wolM»n,  so  Ideideten  sie 
sie  in  die  form  einer  werinmg  oder  entfohmng  (s.  nntsn  s.  587).  Die  stofhrahl  war 
sbo  auch  dem  verfassor  der  Hildocrzählung  vorgezeichnot.  Er  nahm,  dem  herkoniinnti 
gemilss,  dio  brautentführung  zum  gegenständ  seiner  darstellung,  diese  bildet  den 
mittelpunkt,  um  den  sich  alle  andern  geduuken  gruppieren.  Das  Guldenerm&ruben  aber 
bitte  ün  ntaasb  ml  den  tSnML  bringen  können,  äaeentftthruugsgesobiolite  sn^diten. 

Und  noisik  eins  gibt  bei  Fansers  standponkt  sn  bedenlren  aolaas.  Er  geht  bei 
der  Teigleiühung  der  sage  mit  dem  miirchcn  aus  von  dem  mhd.  epos  und  setzt  dessen 
darstellung  der  Jlildesfigo  gleich  (a.  267).  Zunächst  aber  miisste  vorher  die  frage  ent- 
schieden Hein:  kommt  die  einfache,  westnordische  faasung  der  ursprünglichen  gestalt 
der  sage  näher  oder  die  riel  omfangreiobere  des  deatsohen  gedicbtos?  ist  also  die 
ncodisdie  fiesnng  eine  veiUrsong  oder  ist  die  deatsohe  mne  erweitemng?  Die  ent- 
schciduDg  hüngt  zusammen  mit  der  ansieht,  die  man  über  die  materiflÜle  (nicht  über 
die  histori.sche)  entstehung  der  versehiedenen  typen  der  entfiihrungssage  überhaupt 
hat.  Den  aufbau  einer  solchen,  wie  den  jtder  erzählung,  bilden  zweierlei  eloraente: 
1.  die  grundlegenden  (fundamentalen)  motive,  2.  die  erweiternden  motive  [aj  begrün- 
dende, fflotiviarende,  uid  b)  anssohmilolcende,  omamentele,  deoorative].  Die  ersten 
sind  eia  fSr  allemal  gegebeo,  es  Bind  hier:  entfühmng,  Verfolgung,  kämpf  (oatürlich 
kann  eines  der  motive,  z.  b.  der  kamj)f.  auch  fehlen,  aber  dann  ist  der  urtypus  nicht 
vollständig  ausgebildet).  Dieses  gerüste  lag  demjenigen  vor.  der  eine  entführungs- 
sage  iitterarisch  ausarbeiten  wollte.  Die  erweiternden  elumeute  konnten  beliebig  hinzu- 
gew&hlt  werdea  and  sind,  besonders  die  ornamentalen,  fast  immer  dem  alige- 
meinen  fonnelsohats  sntnommen.  Sie  gehören  sn  dem  in  dem  gediohtnis  der  dichter 
bereiÜiegeoden  vorrate  allgemein  bekannter  motive,  die  nach  beliebon  in  die  erzäh- 
lung einceflochteii  werden  konnten,  es  sind  stereotype  litterarisehe  formein.  Gerade 
an  den  entführungsgoschichteu  lässt  sich  diese  coustruieruug  anschaulich  darlegen. 
Ott  hesonderes  beleoohtendee  beispiel  gibt  die  Fridlevsage  (8szo  ed.  Holder  VI,  177): 
VridloT  wirbt  um  Frogerd,  die  tochter  Amanda,  die  toohter  ist  ihm  wolgesinnt,  aber 
der  vater  wei.st  ihn  ab.  Da  vollbringt  Fridlev  die  besiegung  eines  riesen  und  hofft, 
durch  diese  heldentat  das  herz  dos  miideliens  günstig  für  sich  zu  stimmen.  Dies 
war  aber  doch  unnötig,  da  sie  ihn  schon  vorher  liebte,  man  sieht  also,  wie  rein 
losserlicb  hier  ein  schon  iu  andern,  verwandten  sagen  bestehendes  motiv  besiegung 
eines  rieeen  —  hier  in  die  bfantwerbongsssg»  herringestellt  wnide,  lediglich  sn  orna- 
mentalen zwecken. 

Auf  diese  weise  also,  durch  einschaltung  ausmalender  züge,  entstehen  eine 
reihe  einzelner  Variationen  des  grundtypus  der  werbungs-  bezw.  brautraubsage.  Dio 
wichtigsten  sind  folgende:  1.  der  held  freit  nicht  in  eigener  person,  sondern  durch 
Werber;  8.  er,  oder  sehie  Stellvertreter  bringen  die  werbong  in  verklmdnng  vor; 
8.  er  erringt  die  jungfrau  mit  hilfe  eines  schutzgeistes;  4.  gegner  im  kämpf  ist  nioht 
der  vater  sondern  dr-r  nebenbuhlcr ;  der  kämpf  endet  nicht  tragisch,  sondern  mit 
gfigenseitiger  versöbnuDg;  besonders  mannigfaltig  sind  die  listmittel,  durch  welche  der 
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held  ocIlm  Werber  sich  zutritt  zu  doin  mädchen  verschafft,  ntn  seine  Werbung  voizu- 
briDgeo,  weniger  zahlreich  jene,  durch  welche  ihre  liebe  errungen  wird. 

Eine  solohe  werimogs-  oder  entf&hniogsgesehJdite  wnide  diu  üboitiijau  auf 

personen  der  heldensage  uder  auch  der  lebendigen  geschichte.  Sie  bildet  die  liobes- 
goschichte  im  leben  des  beiden,  f^Hoirlisam  den  lyrischen  einschlag  in  den  reckentaten, 
und  gehört  zu  den  wcsentliciion  bestandteilen  der  biographie  eines  heldonlebens, 
vgl.  Axel  Oliik,  Tvedeliug  af  Kilderne  til  Sakses  Oldhistorie  s.  8.  Der  nanie  der 
jongfran,  Hilde,  wird  oft  festgebalteB,  oder  er  wird,  wie  der  des  vateis,  auf  die 
▼erbSItaiisee  des  beiden  hin  omgewandelt.  Wurde  z.  b.  Attila  als  held  der  entfnh» 
rungssage  eingeführt  (Tliidrekssaga),  so  trat  an  Hildes  stelle  Erka  (=  Helche)  und 
für  den  vater  Osantrix,  da  die  gesohichie  Attilas  in  die  sage  von  Osantrix  ver* 
flochten  ist 

Nach  aliedem  wiid  man,  wenn  man  kritik  aber  «ine  «ntffibrangaBago  n  IImd 
hak,  TOD  dnr  einfiMihtten  fonn,  die  mfigliohst  auf  die  gnindbildenden  motive  mge- 
sohnitien  ist,  ausgehen  —  und  das  ist  in  unserni  fall  die  westnordische  —  und  wird 
die  ornamentalen  elcmento  der  unifnntrrei'-horen  formen  so  lange  fär  apfttere  erweite» 
mögen  halten,  als  kein  genügender  gegengrund  vorliegt. 

Um  den  mwbweis  wa  li^em,  daas  die  Hildesage'  aaa  dem  Oddenermlralien 
entatanden  sei,  prfift  Fanxer  alle  xtige  der  sage  betw.  des  dentsdheo  epoa  auf  dnen 
mdglioben  sosammenbang  mit  dem  mSrcben.  üm  meine  ablehnende  haltung  an 
nehtlintigeo,  bin  ich  rerpflichtet,  au  den  wichtigsten  gleiehaetsnngen  steUung  an 
nehmen. 

1.  Zu  den  grundlinien  des  märchens  gehört  der  mg,  dass  der  prinz  in 
niedriger  stdlnng  (AsdienbrOdel)  dient  Das  ist  abw  in  den  vrasionen  der  HUdeaage 

nirgends  der  fall.  Eine  verblasste  erinnerung  an  den  gelingen  stand  des  freiors  findet 
nun  Panzer  iu  dem  satze,  Hagen  wollte  seine  tochter  keinem  t^'cben,  der  siracher 
dannc  er  mrre  201,3:  ^dio  alte  sage  niuss  gowusst  haben,  dass  Hotel  in  swachem, 
d.  b.  ärmlichoni  aufzuge  an  Hägens  hofe  auftrat*"  (s.  267).  Aber  es  ist  doch  misslicb, 
ana  einer  so  wenig  chandcteristiaohen  ftassemng  so  schwerwiegende  soUnsse  su  sieben, 
um  so  mehr,  wenn  man  mit  P.  annimmt,  daas  die  behfitnng  der  ffilde  dnroh  Hagen 
und  die  Zurückweisung  der  freier,  also  die  ganze  Umgebung,  aus  welcher  heraus  erst 
jener  gedanke  des  ^.siraihn-  seins'  entstanden  sein  kann,  'secundäro  zutat'  ist.  Das 
mürderisuhe  verhalten  Ilagens  gegen  die  freier  entspricht  auch  nicht  dem  Zweikampf 
Hogois  mit  Hedin  im  S9rla]>&ttr  und  jenem  swisohen  Hagen  und  Wate  im  dentaohen 
gedieht,  Sooden  es  ist  ein  bestandtnl  eben  jener  sage  von  dem  vater,  der  alle  fteier 
abwtist  bezw.  tötet,  weil  er  seine  toohter  selbst  haben  will  (F.  s.  217).  Die  begrnndnng 
durch  '■swafher'  ist  kein  ei^htes  alt<'s  motiv.  sondern  erst  im  deutschen  pedichte 
hinzugekommen,  da  der  wahre  beweggmnd,  die  schlimme  absieht  des  vaters  auf  den 
beaits  der  toditer,  an  anstöasig  war.  Die  ganse  mnleitttog  gehörte  allndinga,  wie 
Panaer  mit  recht  annimmt,  vaxäki  nrsprfln^ch  aum  ffildetypua.  Sie  wurde  an|ge- 
nonunen,  weil  es  ein  ansserordentlich  beliebter  stofT  der  apiebiauiisdichtung  war.  Sie 
kann  nichts  gegen,  aber  auch  nichts  für  die  abstammnng  der  UUdeeage  ana  dem 
Ooldenermäixüien  beweisen. 

Einen  andern  beweis  dafür,  dasa  in  der  sage  noch  eine  erinnerung  an  die 
niedrige  verkleidong  des  Goldener  naohkUnge,  findet  P.  in  don  namen  Haif^n,  indem 
der  held  darum  'Pelzrock'  hoisse,  „weil  er  ursprünglich  an  Hagens  hof  unter  einem 
fellklei'Ie  seine  (inMenerlierrlichkeit  gebor^'en"  habe  (s.  308).  Aber  llrdinn  ist  iiielit 
wie  der  büreuhüuter  im  märchen,  der  graurock  im  Orendel,  eine  aus  einem  bestimmten 
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anlass  gegebene  symptomatische  bozeichnung  eines  bestimmten  individuums,  sondern 
ein  geläufiger  eigenname  von  verblasster  bedeutang.  Der  ursprüngliche  sinn,  =  bjam- 
hOinn,  ulßeöinn,  (L  L  dar  mit  daem  Uno-  odov  woUrMI  lwU6id«to  kimpfer, 
der  benerlmr,  moh  der  werwdf  (J.  Orimm,  Mythol.*  916,  Oamhy 'Tigfmwa 
8.61%  t)68%  Fkitmer*  1, 133^,  74ß')  führt  weit  ab  tod  der  persoa  des  Mohen- 
brödels  Goldener. 

2.  Das  zweite  gruodmotiv  des  märchens  ist  das  vom  hilfreichen  dämon. 
Dieeeo,  den  Etsenhans,  findet  P.  in  dem  Wate  der  sage  wider.  Aber  der  helfende 
adratigeiat  ut  eine  ilbertiis  beliebte,  keineewegs  auf  die  ertihlttug  Tom  Ooldener  be- 
schränkte märchenfigur  und  ist  vor  aUam  im  volksglanben  aelbet  begründet.  Ihm 

entspricht  in  der  verwandton  entführun^sage  von  Ortuit  der  zwerg  AKierich.  dor 
Auberon  des  Huon  von  Bordeaux,  Albiiili  bei  der  Werbung  Sigfrids  um  Brüuhild  im 
Kibeluugenüed.  Eugei  im  lied  vom  Uürueu  Öeyfrid,  der  zworg  im  Huodlieb.  Sollte 
liberall,  aneh  in  der  Sigfridantge,  der  aehütsende  dimon  «va  dem  OoldenermindMn 
atammen'?  Aber  die  beacmdere  atüiaterutig,  die  diesem  riesisobra  sohutzgdate 
im  deutschen  epos  verliehen  iat,  bringt  ihn  allerdings  dem  Eisonhans  des  märchens 
nahe.  Und  Panzer  hat  auf  zwei  nordische  beriehte  hingewiesen,  die  zweifellos  mit 
dem  märcben  in  zusammeuhang  stehen:  gerade  wie  der  rieso  Eiheuiians,  so  hat  auch 
der  rieae  in  der  Fridlevaage  den  apielenden  kSnigaaohn  Hitbin  geranbt  vnd  aioh  za 
dienaten  geawnngen;  vnd  Hanldr  birbgri,  aohmi  durah  aeinen  beinamen  an 
Goldener  erinnert  (P.  s.  292  ,  294  ,  300),  befreit  den  riesen  Dofre  aus  banden,  wofür 
ihm  dieser  verepricht,  ihm  im  kämpfe  helfen  zu  wollen.  Nun  kann  aber  die  gestalt 
Wates  nicht  der  Urbildesage  angehört  haben,  denn  hier  entführte,  wie  P.  selbst  ge- 
zeigt hat,  Hetel  allein  ohne  fennde  b^hOAi  Äe  Hüde  and  was  Ton  Wate  and  Horand 
odUilt  wird,  daa  kampfepiel  mit  Hagen  und  Horanda  geaang,  gilt  uraprün^ch  ledig- 
lich von  Hetel.  Man  wird  aomit  an  der  annähme  genötigt,  daaa  im  norden  der 
GoldenerstoiT  bekannt  war  und  dass  züge  aus  demselben  in  andern  sagen  ül)ergiengen, 
in  die  lobensgeschichte  von  ilaraldr  hürfagri  und  vielleicht  in  eine  uns  verlorene 
Hediusage,  woraus  der  bericht  m  der  Fridlevsage  ein  fragment  würe  —  und  endlich 
ebenao  in  die  Hedin-Hildeeage. 

3.  Vou  dem  dritten  honptmotiv  des  mitohena,  den  wunaehdingen,  dordh 

welche  die  braut  errungen  wird,  weiss  die  sage  nichts.  Vur  allem  vermissen  wir 
jenes  hei  voistecheiide  nu  i  kmal,  das  den  armen  gärtnorburschen  der  prinzabttin  so  inter» 
essant  macht,  dab  goldene  haai'. 

Gehen  wir  nun  umgekehrt  von  der  aage  ana.  Die  hauptmotive  sind  entffth- 
rang,  Terfolgnng,  kämpf  anf  leben  und  tod.  Auoh  für  diese  findet  F.  anhdtsponkte 
im  mSrohen.  Aber  während  diese  drei  sccnen  wosentüche  bestandteile  einer  ontfüh- 
mngssago  sind,  spielen  sie  nur  unbedeutende  neljeuroUen  in  eiii/.eliien  Versionen  des 
Ooldeuormüicheus.  Man  würde  also  eher  zu  dem  umgekehrteu  Schlüsse  berechtigt 
aefai,  die  daratellang  der  sage  f&r  daa  ursprünglichere  su  halten. 

Und  80  gehen  dmm  audi  die  nebenafige,  wdcbe  die  entffihrun^  im  deutaehen 
gedichto  begleiten ,  lAeiA  ans  dem  märchen  hervor,  sondern  es  sind  wandermotivc, 
wie  aie  ein  dichter  aar  ansaclunüokiuig  dieses  beliebten  tbemas  olme  mühe  bereit 

1)  Die  aohiokaale  Sigftida  sind  Ihnlioh  wie  die  des  Goldener:  er  wächst,  ein 
königssohn,  bei  einem  dämonischen  wesen  auf,  dem  er  dient,  trennt  sieh  von  ihm 
und  nimmt  wunschdinge  mit  (schätz,  heim,  liarnisch,  schweit  und  ross),  kommt  iu 
die  dieoste  einer  ßnmden  königsfamilie,  whält  die  kSnigatodhter  snr  trau  durch 
tapfere  taten. 
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hatte.  Möglich  ist,  dass  boi  eioigen  der  Apolloniasroman  nütgowirkt  hat  (Schtung 
der  Werber,  fBohiaoene,  Honnde  gesaog,  keaMoatoiiMeiie).  Wenn  femer  Wate, 
wie  BsenhaoB,  die  wanden  lieilt,  so  beweist  das  naoh  oben  s.  821  niohto  t&t  die 

nrsprüiiglicho  form  der  Hüdessgo;  ebensowenig  wenn  durch  das  eingn  ifon  Hetels  der 
von  Wato  bedrängte  Ilatron  gerettet  wird  wie  der  könip  im  märchen  durch  das  recht- 
zeitige eiotreffon  des  Goldener  in  der  schlacht,  da  jene  hilfeleistung  Hetels  auf  die 
bitto  der  Hilde  geschieht,  welcher  zug  nicht  schon  der  alten  sagengestalt  angehörte, 
sondern  eist  von  dem  liamaneron  empfinden  einer  spSterra  generation  eingegeben  ist 
Nur  di  r  schluss  der  Hildegesoliichte  im  deutschon  gedieht  klingt  wider  zusammen  mit 
dem  ende  des  märchens:  wenn  der  alte  haudegon  Hagen  behaglich  schmunzelnd  zu 
hanse  mit  seiner  frau  das  glück  seiner  wolverhei rateten  tochter  überschlagt,  so  liegt 
darin  wirklich  etwas  von  murcbeaütimmuug  {V.  s  318) ,  —  jedoch  gemischt  mit  spiel- 
mannshvmw.  Aber  aoob  dieser  fröbliohe  sohlussakkord  ist  kein  leiohen  fftr  die  her- 
kunft  der  ssge  aus  dem  Ooldenemfirohen.  Denn  der  abschlnss  der  edhten  Eüdesage 
ist  nicht  so  vergnügt,  der  kämpf  endet  nicht  versöhnend,  damit  dass  Hägen  nunmehr 
Ht'tol  als  einen  ebenbürtigen  eidam  anerkennt,  sondern  tragiscli  mit  dem  tode  des 
vatuni.  Diesen  abiichluss  hat  noch  die  notiz  des  Alexanderliedes  bewahrt  und  er 
kehrt  wider  in  der  sohlsdit  anf  dem  Wfilpensande  in  der  gesohichto  dNr  Oodran, 
hier  nur  anf  Hetel  ftbertrsgen  Denn  dieses  grause  ende  Toriangt  die  entwieklnng 
der  echten  entführungsgeschichte,  sobald  der  kämpf  den  abschlnss  bildet.  Der  ganse 
innere  sinn  drängt  darauf  hin.  Mag  ein  mythus  zugrunde  liegen  oder  die  sitte  einer 
wilden  zeit:  in  gute  geht  es  nicht  ab,  einer  muss  fallen  und  das  kann  nur  der  vater 
ssioi  dann  dem  ifnber  gshfirt  dsa  wrib;  dn  resnltafloser  aosgang  wie  in  der  nordisohen 
flberiiefening  ist  vnmOi^oh.  Anoh  von  diesen  erwlgongen  ans  muss  man  Fanier 
anstimmen,  wenn  er  die  widererwecknng  der  gefallenen  durch  Hilde  ffir  speoieU 
nordisohe  anfägnng  eines  weitverbreiteten  motivs  erklärt  (s.  329). 

Dem  bericht  Saxos  kann  ich  keinen  so  stark  altertämlichen  SSgengdiali  an* 

schreiben  wie  Panzer  s.  318 fgg.  Man  nmss  bei  seiner  beurteilung  immer  im  auge 
behalten,  dass  Saxo  hier  von  einer  beütimmteu  teudeuz  geleitet  wurde,  nämlich  den 
recbtssinn  IVodes  in  ein  helles  lieht  su  setzen  (Axel  Olrik,  Sakses  oidhistorie 
8. 191f|gg.).  Damit  bSngt  die  dreiteilung  des  entaobeidungriounptes  zusammen.  Die 

auffallende  wijrtürlu;  Übereinstimmung  zwischen  Saxos  Schilderung  und  j^n  r  ier 
beiden  däniscbfn  Ouldeucrniarchen:  r>r,  Ilt'din,  konnte  den  blick  nicht  von  üir.  Hilde, 
wenden,  ist  nur  eine  typische  forniel  für  nisch  auflodernde  liebe,  ein  liebeszauber, 
die  nicht  auf  abstammung  der  Hildesage  aus  dem  märchen  Mchlicäsen  lässt;  endlich 
die  vwleumdung,  die  Hedin  angeheftet  wird,  er  habe  Hilde  vor  der  hoohaeit  verfahrt, 
ist  vielleicht  erst  ein  zusatz  Sazoa  (vgl.  Olrik  a.  a.  0.  s.  193). 

Nach  diesen  etörtemngen  mOohte  ioh  mein  urteil  dahin  ausammenfassen: 

die  Hildesage  ist  von  haus  aus  eine  ontführungssago ,  in  die,  zu  weiterer  aus- 
schmückung,  demente  aufgenommen  wurden,  die  auch  im  Ooldenermärohen  vor- 
kommen, zum  teil  auch  diesem  wirklich  ent.stamnien. 

Auf  zwei  erfordernisse  möchte  ich  noch  kurz  hinweisen.  Gar  oft  wird  der 
mangel  ffihlbar,  dass  wir  Aber  die  gruodgestaltungen  des  märchens  so  wenig  wissen, 
nioht  wissen,  weldie  züge  diesen  wesentlioh  aogehSren,  welohe  erst  suftllig  und 

se  un  iär  sinil,  kurz,  dass  wir  keine  kritische  Untersuchung  über  das  OoldenernKirclien 
haben.  Es  ist  ja  freilich  nicht  möglich,  die  urgestalt  des  märchens  herzustellen  oder 
gar  diejenige  bestimmte  germanische  gestalt,  von  welcher  etwa  die  Uildesage  ihren 
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auBgang  genommon  haben  könnto,  aber  es  Hessen  sich  doch  vielleicht  Iianpt-  urnl 
oebensüge  strenger  scbeidcu,  zweitklassige  motive  durch  die  gesiohUspuukte  der  Varia- 
tion, einfahrung  aus  verwandten  mKrofaen,  begründnqg,  steigerang a. dgl.  sttitonb- 
aondern  als  dies  bisber  geeohehen,  so  dass  wenigstens  ein  etwas  siobenrer  bodea  für 
die  weiterfbrsfdiang  bereitet  wäre. 

Ein  weiteres  mitte!,  um  in  diesen  fragen  zu  gctaeter  Sicherheit  zu  gelangen, 
wäre  die  beiziehuug  verwandter  Stoffe,  so  vor  allein  der  Walthersago.  Panzor  hat 
mehrfach  auf  diese»  bedürfuis  hingewiesen  und  feruere  Untersuchungen  in  aussieht 
gestellt,  duoh  die  er,  als  der  berofenatan  einer,  gewias  vieleni  adhwankenden  eine 
atiifcere  at&tae  veileihen  wird. 

Hit  8. 338  beginnen  die  nntennehungen  tbor  die  geaohiobte  der  Oudrtin: 

die  erzählung  von  Gudnin  zerfällt  in  zwei  teile  (s.  334) :  der  erste  reicht  bis  zur 
helmkehr  der  FTegelinge  von  der  schlacht  auf  dem  Wülpensande ,  nach  dem  beiden 
kurz  ' Ilorwigsiigü '  benannt;  der  zweite  teil  umfasst  das  übrige,  av.  20— 32,  'die 
Oudruusage',  da  Gudrun  hier  im  mittelpankt  der  ereigniaae  atebt  Die  Herwigsage  ist 
ans  demselben  Ooldenerroiroben  entapmngea,  daa  die  nntm-lage  fftr  die  HUdeaage  ab- 
gegeben hat.  Die  geschichte  der  Gudrun  zerfällt  wider  in  swei  bauptabscbnitte: 
Ondmns  leiden,  str.  051  —  1070,  und  Gudruns  rückführung,  str.  1071  Ins  sum 
Schlüsse.  Hauptquello  für  Gudruns  leiden  ist  die  Historia  Apullonii,  'nulruu.s  nickfuhrung 
ist  zusaiumeugearbeitet  aus  verschiedenen  erzühlungsstoffen:  am  meisten  trugen  bei  die 
Salomoaage  and  dann  die  Hiatoria  A.pollonii,  für  einsebe  stellen  gaben  das  moater 
soeoen  ans  der  Brandanlegeode  ond  aus  der  erzählung  von  der  widergefundenen 
SOibwester.  Sehr  scharfsinnig  ist  hier  eine  reihe  verschiedener  vorstellungskreise  auf- 
gedeckt, aus  welchen  der  dichter  .sein  matorial  bi'zog,  besonders  ist  auch  die  volks- 
tftmliohe  litteratur,  das  Volkslied,  in  weitem  umfang  zur-  erklärung  beigezogen,  ebenso 
aber  aneh  hiatorisohe  ereignisse. 

Über  die  beieobtigung,  die  Berwigsage  ans  dem  Ooldenerminäieo  abialntan, 
kann  idi  nioht  saden  nrteüen  ala  tber  die  bexleitaog  der  HUdeaage  aoa  demselben. 

Die  leidenagaedüdite  der  Oudrun  bat  gewiss  in  manohen  emaelhdten  ihnlioh- 
keit  mit  den  drangsalen ,  welche  des  Apollonius  tocbter  ^araia  bei  ihren  Pflegeeltern 

zu  erdulden  hat.  Doch  nebiuen  wir  die  urbedingungen,  unter  welchen  diese  episode 
entstand.  Als  thenia,  um  den  aufenthalt  der  Gudrun  in  der  fremde  ausfüllen  zu 
können,  wählte  der  dichter  die  erzählung  von  der  bösen  stief-  oder  aohwieger-  oder 
I^egematter.  Naobdem  er  einmal  dieeen  atoff  featgeatellt  batle,  daa  Imden  dner 
kSoiglichen  Jungfrau  unter  dem  hass  eines  unbarmhendgen  weibes  zu  zeichnen,  so 
ergab  sich  ihm  die  ausführung  im  einzelnen  ohne  grosse  Schwierigkeit,  denn  die 
charaktertypen  und  die  Situation  waren  ja  geläufig'  genug.  Gewiss  mochten  ihm  dabei, 
nachdem  einmal  die  Stimmung  augesuhiagcu  war,  aus  seinem  gedächtnis,  mehr  oder 
wedgar  bewnaat,  gleiobgesrtete  erinnerangabilder  «oftsadien,  die  anf  adne  darstellnng 
eiaan  einllnas  aoaflbton,  denn  anf  einen  gewissen  glemlunässigen,  nicht  allzu  weiten 
kreis  von  Vorstellungen  ist  ja  das  bewusstsein  bei  allen  unsorn  mittelhochdeutschen  dich- 
tem beschränkt.  "Wir  stehen  eben  hier  in  letzter  hinsieht  bei  der  denkweise  der 
mittelalterlichen  menschen  —  wenigstens  ihrer  künstlerischen  bewusstseiustätigkeit  — , 
Aeae  iat  typisch,  niobt  imUTidnell,  snmd  bd  den  bearbdtern  TolkstOmliober  stoffo 
(t^  Panzer,  Daa  dtdentaohe  yolkaepea).  Sind  dabd  einmal  die  gnmdbedingmigen  in 
zwei  gedankenläofen  si<  h  lümlich,  dann  mttaaen  nnabbiqgig  Tomeinander  dea  Öftem 
auch  gleiobe  formen  uob  ergeben. 
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Nachdem  Panzer  die  einzelnen  bestandteile  der  Gudrungeschicbto  ausgi^liist  hat, 
beäpriuht  er  das  Verhältnis  der  Horwigsage  zur  Uerbortsage  (s.  411).  Beide  sind, 
dieiw  ergebois  dfirfen  wir  n.  e.  Ar  durobms  ^euMmt  battan,  ursprünglidi  idantiaoh. 
Dooh,  80  möchte  ioli  sobarf  betonen,  gleiob  mit  der  Herwignge  ist  nur  dto  kftrsere 
gestalt  der  Horbortsage,  die  im  Bitcrolf  ftboliefeit  ist,  nicht  die  längere  derThidreke- 
saga,  also:  1.  Herhort  erringt  Ilildeburg  dim-h  kämpf  mit  ihrem  vater  Ludwig  und 
ihrem  Bruder  Hartmuot  (eine  ältere  Variante  davon  ist  die  Üuodliebsage) ;  2.  die  er- 
kimpfte  brmit  wird  ihm  durah  zwei  nebenbuhler,  DMridL  nnd  HOdebnmd,  abspenstig 
gemaoht;  3.  aber  er  behauptet  ihren  beeits  in  aiegrelohero  kämpfe  (die  hdmliohe  Wer- 
bung kannte  der  Biterolf  so  wenig  wie  der  Buodlieb,  anders  P.  s.  415).  Ans  den- 
selben drei  aoten  besteht  auch  der  grundstotk  d^r  flerwi^rsagi?:  Herwiir  erkämpft 
Gudrun  von  üiteni  vater,  sie  wird  ihm  durdi  zwei  nebenbuhlor,  Lu^iwig  und  Hart- 
muot, abspenstig  gemacht,  er  erkämpft  nie  wider  zurück;  in  dieselben  drei  Acte 
aerfUlt  aaoh  der  Bother,  von  dem  die  Ondmn  beeiofluast  ist  (P.  a.  151  u.  9.). 

Die  Ungere  baaong  der  Hevbortsage,  welche  die  Thidrekaaaga  bietet,  ist  eine 
•rweHmrang  d&t  körmw  im  Biteroll  Jene  enthilt  non  eine  reihe  flberscbüHsiger 

Züge,  welche  in  der  kürzeren  fansung  nicht  vorkommen.  Eine  anzahl  derselben 
führt  F.  wiederum  auf  das  Ooldenermärohen  zurück.  Aber  da  die  kürzere  fassung 
sicher  die  ursprünglichere  ist,  so  müssen  jene  übersuhüssigea  teile  der  Thidrekssaga 
apitere  erweitemngeo  aein  und  kttnnen,  aelbat  wenn  aie  mit  dem  0(ddenenDlroheo 
in  sosammenhang  stehen  (doch  wird  Iiier  manohea  anssosoheiden  aein,  vgl  Dorsoh, 
Zar  Herbortsage  s.  43fgg.)t  ttr  die  entatehnng  der  Effirbortaage  ana  dem  mlrchen 
nicht  beweiskräftig  sein. 

Darauf  erörtert  der  verfa.s8er  noch  die  herkunft  und  Wanderung  der  Hildo - 
und  Berwigsage:  Dänemark  ist  die  eigentliche  heimat  der  Uildesage,  aber  die  Dänen 
kSnneo  doch  nioht  die  erfinder  gewesen  sein,  da  daa  iltesto  sengais,  der  Wfidaidi 
Hagen  ala  könig  der  Holmrygen  kennt  Diese  angäbe  weist  an  den  Os^nnanen,  sa 
den  Rugiern.  Von  diesra,  die  sdvm  im  4.  Jahrhundert  von  den  Ostscogegonden  aus- 
wanderten, gelangte  sie  über  die  Anf,'>'ln  zu  den  Nordgermanen,  in  Deutschland  über- 
nahmen sie  am  frühesten  die  salischon  Franken,  und  zwar  von  deu  am  unteru  iihein 
ansissigen  Angela  (der  namo  Chedious  bei  Gregor  von  Tours  kommt  aber  für  die  seit- 
bestimmnng  nioht  m  betraoht,  da  er  nicht  der  aago  an  entatammen  braucht,  indem 
Hedenulf  bei  den  Franken  ein  nicht  ganz  ungelftufiger  personenname  war).  —  Die 
Herwig -Herboitäage  stammt  von  den  Franken. 

Etidlii  h  sucht  der  vcrfa-ssor  auch  zu  dem  ursprang  des  Goldenermärchens 
vonudringt'n  und  vennutt  t.  ilass  i.'s  von  don  Römern  aus  zu  den  Ostgcrmanen  pe- 
laogte,  denn  es  stimmt  in  mehreren  zugen  mit  der  im  3.  jahrhuudeit  nach  Christus 
in  Italien  entstandenen  Historia  ApoUonii  fiberrin.  loh  möchte  hier  anschliessend 
jenen  mSroheostoff  ansamt  dem  des  ApoUonroa  nooh  weiter  vei-folgeo.  Wer  auf  dem 
gebiete  der  klassischen  litteratur  einer  schifforerzählung  nachgeht,  der  wird  natur- 
gemäss  zuerst  bei  der  Odyssee  anfragen.  Und  in  der  tat  sind  Bclion  in  der  erziililung 
von  Odysseus  und  Nausikaa  mehrere  gruudzüge  des  Uuldeuermäiehous  enthalten. 
Odyasens  kommt  als  aohiffbräohiger,  als  bettler  an  den  fremden  königshof ;  sein  adinta- 
geist,  Athene,  verleiht  ihm  ebe  heriliohe  gestalt  und  vor  allem 

Od.  YI,  230  uM  dl  ndQfiroc 

oClns        xöfiagf  iumr^tv^  äv9H  öftofag. 
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Also  aohoo  OdyiMU  ist  eiii  Goldener  und  in  dieeer  etraUenden  •ohOnheit  gewinnt  «r 

die  neigung  der  königstoohter,  er,  der  ihr  vorher  hftsalich  geeoihienen  (▼.  842);  ancih 

die  tapferkeitsproho  —  der  Wertkampf  —  fehlt  nicht  noch  die  macht  des  gesanges. 
Durchaus  auf  der  orzälilung  von  Nausi)<aa  buruht  diu  episode  von  Apollonias  aufenthalt 
beim  könig  Arubi8ti|itee.  Darauf  hat  schon  Berger,  Oreodel  s.  XCI  hingewiesen,  doch 
fatteen  sieb  die  bis  in  ebuelbdten  fibetdustimmraden  sfige  erhebHoh  vomehien. 

Zum  sdünsB  beutwortet  der  verfiseer  die  fnige  (s.  445):  «Wes  bat  mu  dieser 
dichter  aus  der  überlieferang  gemacht,  bsw.  was  war  ilim  ftberhaupt  über- 
liefert und  wieviel  wird  in  seinem  werke  erst  seiner  orfindnng  verdankt?'*  damit: 
der  eigentliche  kern  dos  gedichtes,  die  gesubiobte  üetels  und  Herwigs,  ruht  auf  alter 
fibeilieferang,  die  gesohidite  Oadmns  rter  ist  eine  r^  persönliobe  ttfindoog  des 
Ondnindiditera.  Oieee  mag  er  wol  in  der  alten  ftberfiefsrnng  niobt  voiigefnnden 
haben,  immerhin  aber  möchte  ich  wenigstens  erinnern  an  die  ähnli<hkeit,  die  das 
Schicksal  d'T  Oudnin  mit  dorn  der  Aslaug  in  der  Rjii^nars  saga  io^Kin'ikar  hat:  Aslaug 
wächst  auf  bei  einem  bauorn  und  seiner  frau,  die  ihren  püegevater  ersoblagon  halben. 
Das  weib  ist  auch  hier  die  aostifterin  der  Übeltaten,  die  königstochter  muss  die 
niedrigste  aibeit  Terrichten,  in  eobleohter  kleidang  (Ondr.  1064, 2  dtaAewm»  gtmU 
ünder  (ragen  sie  enliex  Gerlint  diu  übele) ,  sie  mnss  ank  strande  vieh  hüten ;  die 
leute  Ragnars  finden  sie,  sie  geht  nicht  mit  ihnen,  sondern  wartet  des  folf^enden 
tages,  auch  niclit  sofurt  mit  Ragnar,  sondern  kehrt  zuei-st  in  ihre  annut  zurück;  sie 
weist  das  ihr  von  Kagnar  angebotene  goldbesäumte  hemd  zurück  (Gudrun  1232 fg.); 
an  königlichen  ehren  berufen  erwebt  sie  sich  eddmütig  gegen  ihre  peiniger;  in  die 
ehe  eingetreten  veriangt  sie  von  Bi^inar  ein  jähr  kensobheitifrist  OUuiI*  Ondnm  WkUSn 

dexa  Panzer  s.  243,  341). 

Aber  auch  die  edeln  charaktorzüge  Ilartmuots  können  wir  in  einer  gestalt  einer 
nordischen  sage  widererkennen.  Dieselbe  rücksichtsvolle,  zarte  liebe  zu  dem  wider- 
strebenden mldohen  bildet  die  etikisdie  gmndlage  in  der  geeuinnng  des  Otharas  gegen 
fi^tba  (Oder  nnd  Sigrid,  Bszo  ed.  Holder  TU,  225fgg.).  Fortgeaetst  entiiebt  sie 
sich  seinen  Werbungen  und  er,  obgleich  sie  in  seiner  macht  ist,  sucht  ihre  Starrheit 
doch  nur  durch  froundlicho  bitten  zu  brechen.  Dabei  ist  die  äussere  läge  der  Jung- 
frau Jener  der  Gudrun  nicht  unähnlich:  sie  ist  in  der  guwalt  einer  bösen  waldfrao, 
welehe  sie  n  niedem  diensten  zwingt  (sohafe  hftten).  Ans  diesem  elend  wQI  de 
Otliama  befreien,  wenn  aie  ihn  com  mann  nimmt.  Sptter  in  das  bans  des  Oyiama 
gekommen,  wird  sie  von  dessen  mutter  liebreioh  behandelt:  die  rolle  der  bÖsen 
gebieterin  ist  eben  schon  an  das  waMwejb  ver^'ehen. 

Elinen  wesensuntorschied  zwischen  der  Hilde-  und  der  Gud  ru ngoschichte 
möchte  ich  noch  berühren,  der  mit  der  scheiduug  von  Überlieferung  einer-  nndnen- 
edböpfbng  dea  diditers  andrerseita  sosammenhingt  Die  HildedarateUnng  ist  sehen 
durch  spielmannshände  gogaugou  oder  wenigstens  im  spielmannston  gehalten,  in  der 
Herwig- <MKirunorzählung  daj^etren  hat  der  dichter  die  ihm  üherliofertcn  äuJJseren  daten 
aus  seiner  eigenen  künstlerischen  anschauunp  heraus  in  die  poetische  gestalt  gebracht, 
die  das  mittelhochdeutsche  gedieht  bietet  Die  üildeerzählung  ist  im  spielmannston  ge- 

1 )  Indem  Virgil  diese  verse  auf  seinen  hdden  fibertmg,  ist  sogu  AeneiS  sa 
einem  Goldener  geworden  (Aen.  1,588). 
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balteo,  eine  leichte,  auch  leichtfertige  behandlung  selbst  ernstei  lebensfragen  gebt 
durch.  Die  absieht  herrscht,  zu  uoterbalten  uud  zu  erheitern.  Sie  kommt  besonders 
durch  einzelne,  in  burlesker  spielroanngmanier  gehaltene  soenen  zum  ansdruck,  auf 
dM  tonenlebeii  wiid  bei  dieser  rein  IneeerliolieD  lebeoeanSiusDiig  fftr  nkdit  einge- 
gangen. Immerhin  geht  die  indlTidnalisierung  der  geetelten  auch  hier  weit  über  dae 
gewöhnliche  spielmannsmass  hinaus,  und  darin  maj:  man  dio  retuschierende  band  de.s 
dichters  erkennen.  Im  gegensatz  dazu  ist  die  üudrunerzübhing  ganz  durchgeistigt 
uud  der  Schwerpunkt  der  eriebuisse  (wenigstens  bei  einigen  Charakteren)  ins  innere 
der  menschen  yeriegt  Eine  widere  anschannng  von  der  menecbeonatnr  herrscht  hier, 
die  personen  sind  unter  dem  gesiohtspunkt  ihres  ethischen  wertes  aufgefasst,  sie  sind 
trftger  sittlicher  ideen.  Der  dichter  will  hier  nicht  bloss  unterhalten,  sondern  er  will, 
wie  der  dichter  de.s  Nibelung«''nliedes,  ein  lebensbild  geben,  da.s  den  ausdruck  bildet 
für  die  idealu  der  ritterlichou  geüüilschaft  seiner  zeit  und  seiner  heimat.  Dazu  aber 
gehdvtB  üioht  nur  die  aohUdening  tod  mianeriaten  und  Idbupfen,  eondern,  ergriffen 
Too  der  neuen  enidednuig  seiner  seit,  der  pqrolKdegiidien  eisrQndnng  des  weibUehen 
gemütes,  lag  es  ihm  am  herzen,  die  Vorgänge  in  einer  leidenschaftlich  bewegten 
frauenseele  darzustellen.  Dazu  hatte  ihm  der  dichter  des  Nibolungenliodes  das  Vor- 
bild gegeben  in  Knemhiid,  uud  wie  jener  das  wesen  seiner  heldin  auf  die  treue 
sletltBi  iS»  treae  gegen  den  etmordeten  gatten,  eo  stellte  er  in  den  mittelpnnkt  der 
aitUiohen  nstor  seiner  lieblingagestslt  die  treae  gegen  den  gatten  nnd  den  er^ 
sdhlagenen  vator. 

Man  kiiunte  die  llibloL'eschichte  eine  novclle  nennen,  die  geschichto  der  Gudrun 
einen  rouian,  jene  verfolgt  fabulistischen  zweck,  diese  psychologischen.  Die  urheber 
nahmen  versuhiodune  Stellung  zu  ihrem  Stoffe,  der  spielmann  steht  ihm  ironisch  gegen- 
über, der  ritterliobe  diobter  g^bt  an  seine  gestalten.  Das  sind  dnrdigehende  wesnis- 
unterschiede,  die  beiden  teile  können  demnach  nicht  unter  gleichen  bedingungen  oon- 
cipiert  .sein.  Da  nun  aber  da.s  mittelhoohdeutsi  lie  gedieht,  wie  1'.  erwiesen  hat,  doch 
einen  dichter  vorau.s-sotzt.  so  liegt  die  annähme  nahe,  das«  dio.ser  für  dio  geschichto 
der  Hildo  oiu  fertiges  spielmauusepos  bouutzto,  den  stoff  für  die  geschichto  der 
Ondron  aber  littorarisoh  nnveraibeitet  vorbnd  oder  wenigstens  niobt  veithinein  sa- 
bereitet,  so  dass  er  ihn  frei  nach  seinem  kflnstieiiscfaen  ermessen  ansbUden  Itonnte. 

Die  bedenken,  die  sich  im  laufe  der  prüfung  gegen  oino  reihe  von  Panzers 
Voraussetzungen  einstellen  mus.sten,  sind  ra.  e.  zu  gewichtig,  als  dass  man  das  si  hluss- 
ergebuis,  wonach  die  Oudruu  aus  uusorer  alteu  heldeusage  zu  streichen  wäre,  im 
Tollen  nmfiuge  annebmen  dürfte.  Der  wnndersame  ban  ist  omwoohert  von  einem 
▼ielverscblnogenen  einheimischen  nnd  exotischen  makenweilc,  aber  wenn  wir  dieses 
dnrohdringen,  worden  wir  nicht  auf  ein  heiteres  märohen,  vom  Goldener  oder  Eisen- 
hans, .stos.sen,  sondern  anf  die  herbe  sage  von  der  erriagnng  des  weibes  durch  raub 
und  kämpf. 

Im  vorhergehenden  habe  ich  einer  reihe  von  einaelheiten  gegenüber  ebe  ab- 
lehnende haltnng  einnehmen  müssen.  Um  so  naohdr&ckUober  mSohte  ieh  nun  her- 
vorheben. d:uss  in  diesen  capiteln  eine  fülle  trefflicher  erkläni  i  ii  ood  fibemsohender, 
neuer  und  fruchtbarer  gesiflifspnnkte  enthalten  ist,  eingigelieu  von  grossem  Scharf- 
sinn und  einer  ganz  hervorragenden  combinationsgabo.  Der  reic  ht  um  an  ideen  ist 
in  diesem  buche  so  gross,  da.ss  alle  einwände  im  einzelnen  .st-ineni  hohen  werte 
keinen  abtn^  tun  können.  Die  Oadranforsohnng  nicht  nur,  sondern  die  fonohnngen 
über  die  mittelhochdeutsche  heldendichtung  überhaupt  sind  damit  in  ein  neues  Stadium 
getreten.   Dio  hier  geübte  metbode  ist  vorbüdlioh  für  jede  künftige  arbMt  über  die 
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qmHengeschichte  eines  mhd.  volksepos.  Sie  beruht  auf  der  beobachhing  sämtlicher 
einzelner  erscheinangen  anter  beiziehang  eines  möglichst  amfassenden  materials  voo 
parallelen.  Die  einzelaea  motive  sind  typisch,  der  ganze  gedankenkieis  eines  mittel- 
boobdeotBoben  epos  ist  im  detail  beetiinmt  und  gemebgat  der  dicditer  tod  prafoHton. 

Ihre  arbeit  besteht  nicht  in  der  eifliidiiDg  des  Stoffes,  nicht  einmal  einziliier  ■toff* 

teile,  sondern  in  <lor  cigotiartitjon  vorwendung  der  motive  und  im  innem  ausban,  io 
der  causalen  Verknüpfung  der  hestatidtnile,  in  der  aunnialung  der  Charaktere,  in  der 
dem  ganzen  oder  einzelnen  sceneu  Vürliohcnen  stiinnning  iisw. 

Nicht  nur  die  einzelnen  motive  sind  dem  dichter  schon  vorher  gegeben,  sondern 
vor  aUem  anoh  der  ken  der  enihloiig.  Und  bier  sind  es  nur  wenige  t3rpen,  die  von 
den  veifMSem  immer  und  immer  wider  variiert  werden.  Der  liebeeroman  wird  dabei 
fast  immer  in  dio  form  einer  brautwerbung  (brautraub)  gekleidet,  so  schon  im  Wal- 
tharius  und  Ruodlieb.  so  im  Nibplungenlicd  (Si<^'frid  und  Kriemhild,  Gunther  und 
Brünhild,  Etzel  und  Kriemhild),  in  der  Gudrun  (Hilde  und  Gudrun),  Kotbor,  Ortnit, 
Hogdietrioh,  Wolfdietriob  und  die  Heidenpiiniaorin  Neob  dieser  saoblage  ergibt  aioh 
FluierB  ansohanong  tob  dem  entsteben  der  Gudnm  ans  einem  Terinviteten  nrtypus 
principiell  als  notwendig.  Wenn  wir  auch  den  einzelfall,  den  er  als  ausgangs- 
punkt,  als  urtypus  aufstellt,  da«  Goldenermärcheu ,  zurückweisen,  so  wird  doch  die 
lehre,  diu  wii-  aus  seiner  methode  ziehen,  massgebend  bleiben  für  unscru  aufTassung  von 
dem  Wesen  des  deatsobsn  voiksepos.  Auf  «be  ganz  geringe  aaU  von  miypeu  geht  aUes 
qpielmaiinswegk  rarftek  (nnd  dam  g^dran  aaeb  die  diobtnngen  nnieras  'deataebsn 
heldenbnchs',  soweit  Hie  nicht  bUiSObe  enlhlungsstoffe  anfgenomroen  Itaben).  Nor 
beim  Nibelungculiod  sind  andere,  gewaltigere  loifte  an  der  arbeit  gewesen,  die  ans 
der  tiefe  der  Volksseele  aufgestiegen  sind. 

BBDILBUiO.  O.  IBBI81CANK. 


OeUsMa,  LndwHr»  dr.  pbil.,  Moses  Hendelssobn  and  die  deatsobe  ftstbetik. 

[ü.  a.  t.:  Teutonia,  Arbeiten  zur  germanischen  philoIogie  herausgegeben  von  dr. 
phil.  Wilhelm  ühl,  ao.  prof.  an  der  Albertos-oniveisitAt  3.1ieft]  Königsberg  L 

Gräfe  u.  Unzor  1904.  VIII,  240  s.  5  m. 

Der  Verfasser  findet  die  wertvolle  arbeit,  die  Mendelssohn  geleistet  hat,  nicht 
in  den  speonlationen  desPbAdon,  sondern  snmeist  auf  iBtbetisehem  gebiet,  and  so  bat 
er  riob  in  seiner  i^dergsbe  dar  llenddsaobnsobeB  ged8nl[enwelt  auf  die  Istbetik  be- 
schränkt So  warn  S^ns  begeisterung  für  den  Berliner  pbilosophen  ist,  so  überschätzt  er 

ihn  doch  keineswegs;  er  weiss,  das.s  Mendelssohn  kein  theoretiker  und  systematiker  ersten 
ranges,  sondern  nur  ein  mann  der  mannigfaltigen  anregungen  war,  aber  er  glaubt, 
dass  Mendelssohns  einfluss  nicht  genügend  beachtet  und  dass  seine  Stellungnahme  in 
den  einseinen  problemen  der  Istbetik  vielfacb  fidsdt  iwarteQt  wird;  wol  bat  Fr.  BraiU 
maier  in  seiner  Ge.schiohte  der  poetischen  theorie  und  kritik  von  den  Discursen  der 
nialer  bis  auf  Lessinj.'  eine  ausfiihrlieho  analyse  der  ilsthetisclion  schrifton  Mendelssohns 
gegeben,  die  in  den  meisten  punkten  wirklich  erschöpfend  genannt  werden  darf;  trotz- 
dem hofft  dur  verf.  neben  einigen  glücklichen  ergänzungen  und  correcturen  auch 
wirididi  nene  gedditsponkte  ffir  die  beurteilnng  der  frage  beisnbtingen,  weloben 
einfluss  Moees  aof  die  entwiekfaing  der  Isthettadien  kritik  nnd  tbeorie  ge&bt  bat  (s.  6/7). 

Immerbin  mag  es  naob  diesem  gestSndnis  des  Verfassers  zweifelhaft  eracheinen, 
ob  ein  ansf&hriiohes  boob  Ton  240  enggedmoktan  Seiten  öber  Mendelsaohna  istbetik 
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bedürfnis  war  und  ob  nicht  vielnu'hr  oine  abhandlung  genügt  hätte,  dio  dio  notwen- 
digen verbesseruogeQ  zu  Braitmaier  nacligetrageu  hätte.  Nachdem  sich  der  verf.  aber 
für  eine  neue  aosfObrliohe  darstellang  oDtsohieden  bat,  mos«  anerkanot  werden,  daaa 
man  an  ihm  einen  niverliaaigeii  und  ereobopfenden  Ahrer  diuoh  die  nioht  gerade 
reiche  und  tiefe  ästhetische  gedankenweit  Mondeissohns  findet.  Mit  der  genauesten 
in  langjährigem  Studium  gefesteten  kenntnis  aller  litterarischen  äusserungen  Mendels- 
sohns verbindet  er  ein  sicheres  wolgeschultes  urteil  in  ästhetischen  dingen.  Die  klare 
aaoblidikeit  aeiner  darstellnog  and  die  glüdtUohe  nftohtomheit  in  der  benrlnlnng  aeinea 
helden  machen  aein  bnoh  an  einer  aympathiaohen  leotnre.  Vor  allem  berührt  ee  an« 
genehm,  dass  Gk>Id8tein  —  redacteur  der  Hartungschen  ziitr.ng  —  sieh  vollständig 
freihält  von  einem  gespreizten  geistreichtun  Goldsteiu  scheint  seinen  htil  au  Mendels- 
sohn selbst  gebildet  zu  haben;  sein  buch  ist  eiu  ehrendes  zeugnLs  für  den  furdcrnden 
eiufluss,  den  Mendelssohns  gewissenhafter  ernst  und  sein  ehrlicher  im  dienst  der  sauho 
•nilgehender  ideaUamna  noch  heute  anaan&ben  Tarmag. 

Die  Istiietiaehen  problemet  au  denen  Henddasohn  atellnng  geoomman,  werden 

in  der  roihenfolge  behandelt,  in  der  sie  in  den  ästhetischen  Schriften  Ifondelasohna 
auftauchen;  (lure!i  sorgfältige  boiziehung  der  kritiken  und  briefe  clückt  es  ilitn ,  manches 
schwankende  und  unsichere  festzustellen  und  missver.stjuniniivsu  seiner  Vorgänger  in 
glücklicher  weise  zu  berichtigen.  Er  zeigt  im  gegensatz  zu  Braitmaier,  der  Mendels» 
aohn  In  Gottscheda  ansiohten  befangen  aoin  Itsat,  wie  Mendelssohn  in  der  fhige,  oh 
genie  oder  regel  das  grosse  kun.stwerk  schafTe,  zwar  die  regel  nicht  ausschliessen  wUl, 
aber  dem  genie  die  grun'ilei,'cnde  aufhabe  im  eutstehungsprocoss  des  kunstwerks  zu- 
gewiesen hat.  Der  niclit  vullstutelig  mm  ziel  gelangte  versucli  Menilelssohns ,  die 
uüthetik  aus  dea  banden  der  mciral  zu  befieion,  den  übiigeus  scheu  Braitmaier  ge- 
würdigt, findet  eine  ausführliche  lehrreiche  behandlnng,  dodi  ateht  n.  e.  Mendelasohn 
nicht  in  der  nnmittelharen  nähe  Schillers,  in  der  ihn  Oddatem  rieht,  auch  bitte 
Ooldstein  eine  grössere  Unsicherheit  bei  Mendelssohn  einräumen  dürfen,  .ils  er  es 
tatsächlich  getan  hat.  Im  streit  Lessings  und  Winkelmanns  über  die  allegorie,  in 
dem  ihn  Braitmaier  auf  seilen  Lessiu^  stoben  lässt,  weist  ihm  Goldstoin  eine  ver- 
mittelnde atelluiigsu,  der  freilich  jegliche  schürfe  der  nnteraoheidttng  fehlt  Mendela- 
sohns  bemühnngen,  als  der  erste  in  Deutschland  ein  System  der  künste  anfsnsteilen 
nod  das  wesen  des  naiven  zu  ergründen,  wenkm  dai^getan  und  in  feiner  entgiltiger 
Untersuchung  die  goncalogie  der  liegriffe  reiz,  grazie  und  anmut  bi-i  Mendelssohn  und 
seineu  beiden  uachfolgeru  Lessing  und  Schiller  festgestellt  Des  weitereu  wird  ihm 
(wider  gegen  Bndtmaier)  dss  verdienst  zugeeohriebeo,  zuerst  den  eigentlichen  Charakter 
der  Isthetisohen  illosion  als  ^bewnsster  Iftuschung'  erkannt  oder  wenigstens  geahnt 
au  haben  und  in  der  behandlnng  dea  erhabenen  sich  über  die  eng«  anfbssnng  Burkes, 
seines  englischen  vormanns.  zu  einer  anschauung  erhoben  zu  haben,  dio  zu  Kant 
und  Schiller  hiniiberfiihrt.  Die  gewonnenen  ergebnisse  verwertet  (ioldstein  in  feiner 
und  besonnener  Untersuchung,  um  die  eiuwirkungen  aufzuzeigen,  die  vou  Mendelssohn 
auf  die  bedeutendsten  isthetUmr  seiner  seit,  auf  Lessing  und  Herder,  auf  Kant  und 
Schiller  ausgegangen  rind. 

aimiGABt.  TH.  A.  Msna. 
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Bonner  beiträge  zur  aoglistik,  herausgegeben  von  M.  Trautmann.  Heft  VII: 
Finn  and  Hildebrand.  Zwei  beittlge  rar  keontniB  der  altgermaniaohen  helden- 
dicbtung  Ton  Merlta  IkmftMnu  Bonn,  P.  HMoteins  veriag  1908.  VHI,  131  a. 

4,50  m. 

Im  ersten  teil  des  vorliopetultjn  lujftfs  ilnickt  Tr.  zunächst  die  auf  Finn  bezüg- 
lichen texto,  die  oiniage  im  Beowulf  und  da»  bruchütiick  vom  Überfall  in  Finusburg 
ab.  Er  banntst  dasn  besondera  hefgeetellte,  der  Beowalfbandaoliiift  mogliofaat  Ibn- 
Udi  aacbgebfld^  typeo  und  glaubt,  damit  einen  wichtigen  schritt  cur  erleichtoraog 
des  Verständnisses  der  Überlieferung  und  ihrer  Verderbnisse  getan  zu  haben.  Ich 
bodauro,  darin  keinen  fortschritt  sehen  zu  können.  Die  normalisierung  der  forni,  die 
für  den  dmck  notwendig  wird,  hat  eine  fast  ebenso  grosse  abweicbung  von  dem 
maaoigAKdi  wedhaelnden  aniaeben  der  bandiohrift  aar  folge,  ala  di«  verwendong 
nnaerer  gewShnliohen  aaüqnatypen.  ESrnrn  richtigea  b^ff  von  der  bandachrifUlobea 
fiberlieferung  kann  ja  doch  nnr  die  photographisohe  nachbildung  geben;  die  beigäbe 
einiger  facsimiletafeln  würde  diesem  zweck  genügend  entsprech<Mi.  Die  an  sich  ge- 
fälligen typen  Tr.s  haben  zweifellos  den  nachteil.  da.ss  sie  für  die  mehrzahl  der  be> 
nutaer  onbequemar  aind  ala  gewöbniiolia  antiiiuatypeu,  ohne  docb  ibre  beatimnrang 
wiildiolk  an  erfOUen.  Bs  iat  darum  kaum  zu  wOnaoben,  dasa  Tr.a  vorgdien  naoh- 
ahmnng  finde.  Aus  seiner  jüngst  erscbieneaen  Beownlfansgabo  ist  übrigens  an  er- 
aeben,  dass  er  selbst  seinen  plan,  riu'h  dieses  grössere  denk  mal  mit  seinen  neoan 
^atabeo'  drucken  zu  lassen,  wider  aufgegeben  hat. 

Auf  den  abdruck  der  hsl.  texto  folgt  sodann  eine  eingehende  diaaaasion  der 
ftbeiliefening  nnd  der  bidierigen  bemfibongen  um  die  beretellnng  dee  textee  mit  dner 
menge  eigener  besserungsvorsoblüge,  die  aobliesslich  in  einem  eigenen  text  mit  danebon 
stehender  deutscher  Übersetzung  zusammengefasst  w'rdfn.  Zu  einigen  von  den  wioil> 
tigeren  dieser  voi-schlage  mögen  die  folgondon  b4iiiu'rkiingfn  gestattet  sein. 

Beow.  V.  1064  wollte  T.  früher  Uealfdeties  in  llrödgäres  ändern ;  jutzt  zieht 
er  dieaen  Toreoblag  zorfidc  aognaaten  von  BMfäena.  Eealfdem  sei,  wie  dob  ana 
V.  1069  ergebe,  nichts  anderes  als  einer  der  vielen  namen,  welche  den  Dänen  bei- 
gelegt werden,  der  heretrlsa  Eealfdena  sei  somit  Urfil^'jär.  Das  halte  icli  iti r  lit  für 
möglich.  Dass  die  Dänen  mit  auszeichnenden  beiwörteru  oder  nach  der  geographischen 
läge  der  einzelnen  abteilungen  Hring-,  Qür-,  East-,  West-Dene  usw.  boissen,  ist 
gaaa  in  der  ordnnog;  Beal/tlme  aber,  das  doch  mteohlioge  bezeichnen  m&aste,  bat 
ffir  die  reben  Dinoi  keinwi  ainn  nnd  könnte  bISobatena  von  einem  verwandtea,  niobt 
rein  däniscben  stamme  gebraucht  werden,  nicht  aber  von  dem  volke  des  HröCgär. 
Tr.s  früherer  verschlag,  llrödgäres  statt  Ilealfdenes  einzusetzen,  ist  daher  wol  vor- 
zuziehen. Die  TerscbreibuQg  wäi-e  nicht  unerklärlich,  da  wenige  Zeilen  weiter  oben 
HnÜ^ir  sla  mim  HuAfimu  bezeidinet  war  nnd  andrsaeila  das  ange  daa  almduei- 
bars  leidit  anl  daa  haM  Bmiißm»  von  v.  1009  (ao  die  meisten  beraosgober  gewiss 
riobtig  statt  des  baL  BealfimaJ)  abirrsn  konnte.  —  T.  lOOOHgg«  verbessert  Tr.  fol- 
gondenuassen: 

Punne  hcal-yuma  Hrößgärcs  acop, 

after  medo-benee  mSnan  aeolde 

Finma  ge^ranf  kU  §8  fär  b^feat. 

Dsss  in  keal  fehler  steokt,  sobeint  anoh  mir  gewiss  und  die  bedenken 

gegen  enferum  v.  1068  teile  ich  ebenfalls;  aber  Tr.s  abhüfu  befriedigt  wenig,  i/eßran 
weicht  doch  einmal  von  der  übcrliefi'i'.iiig  reebt  bt^deuternl  alt;  zwitejis  glaube  ielj 
trotz  des  hin  weises  auf  (Irendles  inöyuin  niclit,  daüs  Finnen  (/e/emn  heisbeu  kann 
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^Fion  and  seine  gefährten',  mw  für  4m  maammenbHig  lutwdingk  wtortadiah  wiie. 
Id  «of/Wtm»  BmM  man  allarding?  iinvilMrtUdi  das  objeot  sa  «Mfton.  Da  liietot  sidi 
mit  leichter  ändening  earfeSu  dar:  in  healgamen  wird  dann  wohl  die  beceichuung 
derer  stecken,  denen  der  siinger  von  den  nüten  des  Finn  vorsingt,  man  biuot^t  also 
eioea  dativ,  somit  eher  heaigumum;  ich  möchte  deshalb  lieber  so  lesen: 

 gid  oft  wrecen, 

Ammm  healgwmm        Bröfgdim  »oop 
elfter  ntdtibmtM  mcenan  scolde 

Finne»  earfeßu  tia  hine  se  f(Tr  hegeat. 

Dann  braucht  die  einlago  noch  nicht  mit  v.  lOtii)  zu  beginnen;  es  orschoiut  natür- 
licher, lOtiüfg.  als  einen  weiteren  be.stuudteil  den  mit  da  eingeleiteten  satzes  zu  ueh- 
flUD  und  die  not  des  Finn  mit  dem  fall  des  Hnsef  in  vertnndang  sa  bringen. 

y.  1009  aollen  die  beideo  gmetiv«  Aa^fttnui  ud  SogUiiiga  Ton  Ikdb9  ab- 
hängen und  der  ganze  vcrs  soll  bedeuten:  'Hna;^f,  der  held  der  Halbdänen,  der  Scyl- 
dinge*.  "Was  es  mit  den  Halbdänen  als  synonym  dor  Scyldinge  für  eine  bewandtnis 
habe,  ist  schon  gesagt  worden.  Hncef  Scyldinga  iht  aber  die  gewöhnliche  formel, 
-WO  es  aioh  dämm  hüideU,  die  nalionditit  das  Hna»f  anssadrfidEen,  dar  damit  nioht 
all  tnr  ÜBrnüla  der  Soyldinga  gehörig  bingaetellt  werden  aoU,  sondeni  einfaoli  ala  Dine 
bezeiohnet  wird  (vgl.  auch  Sievers  Beitr.  29,  309).  —  Y.  1083%.  wlU  Tr.  atatt 
uüg  lesen  tind  in  gefeohtan  nicht  einen  Infinitiv,  sondtMii  den  dativ  eines  feminin, 
aubetantivs  gefeolite  sehen  und  übersetzen:  ,der  kämpf  raffte  alle  mannen  Finna  hin 
ausser  einigen  wenigen,  so  dass  er  auf  dem  schladitfelde  die  wohnstätton  dem  Uengest 
mit  niebtao  dvreh  gefedit  nooh  die  tranrigen  überUdbsel  durch  kämpf  dam  degen 
des  fürstcn  entreissen  konnte*.  Daa  bedenkliche  der  aunahtne  eines  femin.  gefetdU» 
nebt^i  dem  y:t'\vöhnlicht'ij  noutrum  gefeoht  siflit  Tr.  selbst  ein,  <'r  setzt  sich  aber  zu 
leicht  darüber  hinweg  mit  der  Vermutung,  da.s.s  irilit  ijrfrDlünn  aus  irthte  feohtan  ver- 
dorben sei.  £r  meint,  mit  seiner  bessoruug  ein  wahrem  mu:iter  epischen  Stiles  ge- 
aohaHiMi  an  haben,  da  «fe  und  wfaSaß,  fwkta»  und  «rij^,  Emg»^  nnd  ßBodiie$ 
fpgm  einander  ontaprtohai.  Meinem  gefiibl  nach  verlangt  aber  der  epiBohe  atü  eher 
eine  Variation  ('gesiiier  nennt  sie  Tr.)  za  forpringan ,  die  in  gefrohtau  als  Infinitiv 
vorhanden  wäre,  durch  Tr.  aber  beseitigt  wird.  Auch  ipic  scheint  mir  als  object  de.s 
kanipfes  nicht  ganz  geeignet  Ich  ziehe  vor,  den  iiberlieferten  text  beizubehalten  bis 
auf  die  Ueine  indemng  wiht  Bengeste  wlge  gefeoktan.  Die  groeae  ihnlidilDeit  der 
anfainaader  folgenden  aweiten  halbverae  im  ban  wfirde  allerdinga  kehien  bedeutenden 
verskünstler  verraten,  in  einem  kürzenden  auszng,  dessen  fassung  auoh  sonst  niofat 
immer  die  glücklichste  ist,  wäre  sie  aber  doch  wol  nicht  unmöglich. 

In  den  vv.  1086 fgg.  mnss  sich  die  abhängige  rede,  die  den  inhalt  des  ver- 
tragea  widergibt,  nicht  nur  Ina  t.  lOffi,  aoadem  \m  r.  1004  eiatTMAan.  —  Die  s(diwie- 
rigkeiten  dee  veraes  1101  schönen  mir  dooh  in  gtmtmdm,  niefat  in  fSah  zu  liegen. 
Mit  der  leichten  Indemng  tn  gmarde  (anglisohe  fonn  atatt  pimynis)  erhalten  wir 
auf  einmal  die  vermisste  Variation  zu  brä-rr  und  d<'n  vnm  Zusammenhang  verlangten 
sinn.  —  V.  1 103  wird  am  loichtosten  gehoill  durch  weglassung  de.s  von  gepear- 
fod  >  gcpcafod,  gejtafod.  —  Für  den  comparativ  freeran  im  sinne  von  'au  dreist' 
V.  1104  wird  ea  sehwer  sein,  ein  analogen  aus  dem  englischen  beizubringen;  warum 
nicht  freere?  —  V.  1107  sclieint  die  uotwendigkeit  der  inderung  von  ^  äd  evi- 
dent (trotz  V.  Orienberger  Afi^Mia  27,  1^3 1).  Die  deutung  von  V.  1107 'fg.  and  icge 
golä  ahofett  of  hotde  wird  durch  Tr  s  verniutunj^on  kaum  frefördert.  —  V.  1118  wiid 
güSfine  nach  aiiaiogie  vyu  v.  3144  nuduiec  a^tali  eher  zu  guditc  aU  üu  gttdfi'oc  zu 
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indem  sein.  —  Y.  1122  soheiDt  mir  Tt.  weiter  als  nötig  vom  überlieferten  Wortlaut 

abzuweichen;  mit  geringeren  änderungen  gfibe  wol  läSbite  llge.t  Uc  eall  forsrcmlg 
einen  der  Sachlage  angeniossetion  sinn.  —  V.  1126  finde  ich  den  godanken  an  die  go- 
faUenen  bei  der  rückkehr  von  der  totenfeier  nicht  uoDatürlich;  Tr.a  fr€ondum  bi 
ftakm  ^siob  sn  den  fmmden  la  begeben*  etatt  frtonittm  b^aaUm  edheint  mir  qrn- 
taktisoh  anfaefatbar;  die  angeführten  parallelen  stimmen  niöhi  —>  Y.  1128%.  adheint 
mir  Tr.s  vorstrennung  mid  Ftnne.j  [Ede\l  einleuchtend:  bei  seiner  weiteren  conjectur 
unblinne  'unaufhörlich'  statt  unhlitme  ist  mir  die  art  der  Wortbildung  nicht  klar,  da 
wir  doch  ein  compositum  wie  ^- finde  nicht  als  vorbild  für  ein  mit  un-  zusammen- 
geeebtes  wort  gelten  lassen  kikinen.  —  Die  bedenton,  die  sich  gegen  wcrodnUmm 
statt  wortMrädmim  t.  1142  erbeben,  sind  niebi  so  soihwer  wie  di^enigen  gegen  Tr,i8 
jetligen  verschlag  terlUf-rädenne  'imtetstützung*. 

Im  bruchstück  vom  Überfall  in  Finnsburg  sind  v.  1  fg.  hornas  hyrnaS 
tiSfn  und  hleoßrode  Öä  metrisch  unmögliche  halbverse;  näfre  hleoprode  Öä  wäre 
metriacb  nicht  besser  and  sinnlos.  Tr.  Yermatet  deshalb,  dass  ursprünglicb  gar  nicht 
näfir»^  sondern  JEbutf  ßä  Msofrode  dagestanden  babe.  Dass  doroh  seine  Indemng 
eon  sweiter  stab  in  die  halbzeile  hereinkomme,  könne  ibr  nur  zur  empfehlung  dienen. 
Dieser  verschlag  ist  bestechend.  Ist  er  richtig,  so  kann  auch  die  antwort  auf  die 
viel  umstrittene  frage  nach  der  einoidnung  der  scene  des  Überfalls  in  die  Beowulf- 
einlage  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Das  fragment  muss  dann  ereignisse  betreffen, 
die  den  im  Beowolf  erslblten  Toransliegen.  Diese  anÜMsnng  ist  sdion  ans  aaderea 
gründen  von  Bugge  u.  a.  vortreten  worden  und  hat  meines  eracbtens  die  giQaste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Auch  von  diesem  posicbt.spunkte  aus  könnte  man  also 
Tr.  zu.'itinimen.  Sein  bedenken  gegen  heafioyeotuj  wird  man  ebenfalls  teilen  und  ein 
heapoyeorn  vorziehen.  Dagegen  werden  kaum  viele  gefallen  ünden  an  Tr.8  her- 
stdlnog  von  t.  6:  ae  Aft*  forß  beraß  fugetas  twime^  =  'sondern  hier  briogen  vOgel 
geeohrm  hervor*.  Niobt  jeder  wird  so  leioht  wie  Tr.  bereit  sein ,  ein  sabetantir  nnmaß 
nach  dem  rauster  von  huntoß,  langop,  drokioß  zu  erfinden  und  einem  forS  heran 
die  abgeMasste  bedeutung  'hervorbringen,  verursachen'  beizulegen.  —  V.  11  ist  das 
überlieferte  landa  sinnlos.  Die  grosse  ähnlichkeit  der  ganzen  stelle  mit  Jilxodus  v.  218 
bringt  Tr.  aof  dan  glfiokliohen  gedanlcen,  daffir  klmean  eiunsetsen.  —  Den  sweUel- 
los  TuiTollstSndigen  y.  13  9a  Orü»  mamig  e^gintt  Tr.  so:  8ä  ärOt  of  nete  rondu^gend 
mom^.  —  Tr.  bestreitet,  meines  eracbtens  mit  recht,  dass  aas  dem  snsatz  tylf  m 
TIengest  v.  18  gefo!>,'ert  werden  dürfe,  dass  Hongest  der  königsei,  von  dem  zu  an  fang 
des  bruchstücks  die  rede  ist.  Uengest  muss  doch,  da  ihm  nach  Hnaafs  tode  die  füh- 
ruog  zufällt,  von  vornherein  der  bedeutendste  gefolgsmaun  gewesen  sein:  ee  ist  daher 
niobt  Terwnnderlioh,  wenn  er  dnnA  ey^  ftber  die  anderen  hervorgehoben  wird.  — 
Fftr  V.  19  nimmt  Tr.  eine  anrogung  Ettmüllers  wider  auf  und  ersetzt  styrode  durch 
aiyrde  ~-  'steuerto,  wehrte'.  Dazu  braucht  er  als  ergänzung  einen  dativ;  diesen 
bietet  einzig  ein  fiarulfc  statt  des  überlieferten  Garulf,  wodurch  zugleich  auch  der 
metri.^ch  maugelhafie  halbvei-s  auf  sein  richtiges  mass  gebracht  wird.  OiUfere  ist 
dann  natOriiob  satjecL  —  FOr  dss  im  ansoUnss  ao  ByihtaoB  283  voigesolilsgene 
eeUod  von  v.  30  bringt  Tr.  eine  neue  dentnng:  es  soll  eine  südliche  form  (wober 
kilme  diese?)  für  *cyllod  sein,  die  von  ey0  *ssok,  ledenchlauch '  abgeleitet  worden 
niüs.se,  also  —  'mit  leder  überzogen'.  Fraglich  bleibt  mir  aber,  ob  man  ein  solches 
fremd  wort  dem  alten  poetischen  wertschätz  zuschreiben  darf.  —  eoröbüendra  v.  33 
BoU  nicht  heissMi  *der  mensdien*,  sonitom  ^der  bewohner  des  landes'  »  der  Friesen, 
wie  Beow.  1165  torHeynii^  den  hönig  des  landes,  niimlioh  den  Frifsenkfinig  Fion, 
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bezeichno.  Kaum  glaublich.  Dieser  geuetiv  in  Verbindung  mit  dem  Superlativ  klingt 
ganz  formelhaft  und  dadurch  in  seiner  bedeutung  abgeschwächt  ==>  ^zu  allererst'; 
andi  die  beuehnng  von  «oHf-  in  wrto^ning  auf  ein  bestimmtes  Innd  soheint  mir 
der  sonst  allein  naohweisbaren  weiteren  bedeutung  von  eor89  gegenüber  unstatthaft.  — 
Dass  der  in  v.  ;U  überliefert--'  (huVitf  nicht  mit  IIu;t'fs  mann  Oildldf  identisch  sein 
kann,  ergibt  sich  aus  der  ^anzou  Situation  mit  gewissheit.  Tr.s  ;iban(J>.'run;i;  zu  (imlcrc 
wird  also,  weuu  man  an  icufällige  nameogloichbeit  der  gegner  nicht  glauben  will,  die 
niflbstiiegende  sein.  ->  Nimmt  man  Trü  bossemng  ymi  y.  35*  ArüstfUsero  [oder  eher 
hreowtiera?]  hmarf  s  *Befaar  der  totenbleiiAeB'  an,  so  wird  man  dieaen  enrtan 
halbvors  als  Variation  zu  gödra  fela  ansolicn  und  darnach  einen  punkt  setzen  mü.ssen. 
Tr.  verwirft  difs"n  go-iankon  und  zieht  den  ersten  halbvai-s  als  object  zu  irundrode, 
wie  er  statt  wandroäe  lesen  will.  Diese  conjectux  scheint  mir  überflüssig.  —  Den 
idonloa  ^Mvlieferten  t.  40  »e  nSfrt  m^a  mo  kufttm  nudo  sei  forgyläan  lüQt  Tlr.  fttr 
Terdorben  ana  tu  nSfre  §uMn»  mtdo  «.  f.^  indem  er  in  tttä  noe  besw.  lUMm  swel 
versuche  äeht|  ein  unleeeilioh  gewordenes  »wEtne  widerzugeben.  Das  ist  recht  ge- 
künstelt. Eine  andere,  wie  mir  scheint,  einfachere  und  der  überüefernni;  besser  irerocht 
werdende  losung  möge  hier  ihren  platz  finden:  aica  noc  huitne  ist  vermutlich  entstellt 
aas  Atr«  mondrihtn«  und  näfr«  überflüssig  widerbolt  aus  t.  38,  somit  der  ganze 
ven  ursprünglich  im  besten  ansohlnaa  an  das  voriieigehende  nnd  ebenaognt  cum  fol- 
genden (ixssead:  fie  kira  mondrihlne  medo  Sil  forgf/Uan. 

Mit  Tr  s  roconstruction  des  Inhalts  der  F"innsage  aus  bruchstück  und  eiulage 
kann  ich  mich  im  grossen  und  ganzen  einverstanden  erklären.  Wie  schon  vorhin 
betont,  ist  die  auifassung.  vvouaeh  das  bruchstück  den  kämpf  darstelle,  in  dem 
Hnsf  sohliesslbh  mit,  die  wahrseheinliohste  nnd  wird  dnrdi  Tr.8  glfiokliohe  oon- 
jeetor  Biurf ßa  hleoßroilc  fast  zur  gewissboit  In  einzelheiten  wiren  aber  doch  ein- 
wondungon  zu  erheben.  Was  Hniofs  reise  zu  seinem  schwager  Finn  veranlasst,  wissen 
wir  nielit.  Tr.  meint,  er  sei  vielleicht  einer  heinitürkischen  einladung  Finus  gefolgt.. 
Dafür,  dass  der  einladung  verräterische  absiebten  zugrunde  lagen,  haben  wir  kaum 
einen  anhält  Uan  könnte  sioh  sehr  wol  denken,  dass  der  aosbruch  des  Streites  unter 
ihnlichen  nmst&nden  erfolgt  nnd  dnroh  ihnliche  grftnde  vefanlasst  gewesen  wäre,  wu» 
in  der  geschichte  des  Ingeld  und  der  Freawaru.  Tr.  meint  ferner,  dass  Knicf  mit 
seitien  verwandten  nicht  im  eigentlicht-u  Friosland,  sondern  in  einem  ungenannten 
lande,  wo  Finn  einen  herrschersitz  hatte,  zusammengetroffen  sei.  Das  ist  doch  wonig 
wahradieinlioh.  Ein  Frumü  aooht  man  in  Frieeland  selbst;  aoob  erwartet  man,  daaa 
der  bnider  «eine  sohwester  nnd  ihren  söhn  an  ilirem  gewdhnlioheD  wohnsits  besncht 
Diese  natürlichste  anschauung  wird  wol  nnr  wegen  Fnjslond  geaSon  von  v.  1126,  das 
in  der  tat  auf  den  ersten  blick  einen  gegensatz  zu  Finns  bürg  hereinzubringen  scheint, 
zurückgewiesen.  Aber  der  dichter  wollte  damit  vielleicht  nur  betonen,  dass  Mengest 
und  seine  mannen  nicht  in  die  heiniat  surückkehren,  sondern  kraft  des  vertrage  mit 
Finn  in  dem  fremden  Friesland  bleiben,  wo  sie  doeh  nach  dem  tode  des  Hnnf  nichts 
mehr  zu  suchen  haben;  die  wie,  die  sie  beziehen,  sind  wol  nnr  dem  schauplats  der 
leichenverbrennung,  der  nicht  sdir  entfenit  gedacht  werden  muss,  gegenübergestellt. 
Was  Tr.  über  die  luilieren  umstände  vermutet,  unter  denen  Ilnjof  und  .sein  uefle 
fallen,  ist  reine  phantasie;  nur  soviel  wird  man  mit  ihm  aus  utisynyum  v.  1072 
aohUeesen  dfirfen,  dass  Hüdburfas  söhn  ohne  sein  yersohulden  in  den  kämpf  hinein« 
gezogen  wurde.  Nicht  besser  begründet  Scheint  mir  die  annähme,  das.s  1  (engest  mit 
Hun  wahrscheinlich  ist  dicv-r  ein  von  Finn  unterdrückter  fürst,  der  durch  das 
bündnis  mit  lleugest  vorlurene  rec^litf  wider  zu  «erlangen  helft'')  nn  büudnis  geschlo.sson 
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habe.  Tr.  hätte  freilich  auf  den  Hun,  der  Iletware  fiirsti'n,  dos  Widsi5  hinweisen 
köuuen;  aber  aus  dorn  zusammenhauge  folgt  Dotwondig,  dass  Uun  zu  der  tcorodräden 
de«  Hengeet  gehört,  also  «in  DSn«  ist  Tr.  will  j«  aUerdings  iroroMcbnne  «nets«n 
dnroh  wnoArdhlafNw;  aber  diese  ftoderang  ist  keine  verbesseraDg. 

Über  den  zweiten  teil  von  Tr.s  schrift  darf  ich  mich  angesichts  der  schoo 
erechienenen  besprcciiungeii  desselben  im  Lit.  centralblatt,  in  der  beilage  zur  AUg. 
Zeitung  und  in  den  Engl.  Studien  kürzer  fassen.  Tr.  veisueht  darin  den  nacbweis, 
daas  das  Bild«br«nd8Hed  «ine  aohledito.  oder  adileolit  übeili«feite  ülrarB«tiaiig  an« 
dam  engiiaehftn  aei«  nad  iat  aogar  imataBde,  daa  von  ihm  reooostnii«ri«  (nigiaat  an 
der  Seite  des  überlieferten,  von  ihm  'berichtigten'  textes  und  einer  nhd.  übersotsnuig 
vorzulegen.  Über  die  tragwcite  einer  solchen  entdeckung  für  die  deutsche  und  cng- 
lisohe  Utterator-  und  sagengeschichte  brauche  ich  keine  werte  zu  verlieren.  Wenn 
gar  anflh  Haliand  und  Huapilii,  wie  daa  aohlmawcHrt Trji  andantet,  ai<^  abtbnv 
aatsoogan  «na  dam  «n^Usohen  horanastaUeo  würden,  ao  wiren  j«  alle  onsere  hlaher 
geltenden  Vorstellungen  über  nltdcutadie  dichtung  über  den  baofen  geworfen.  Ganz 
überraschend  koiiimt  allerdings  denijoniu^en ,  dor  Kocgels  argunionte  für  den  nieder- 
deutschen miiprung  des  Hildebrandsliedes  genauer  geprüft  hatte,  diese  schlussfolgerong 
Ir.«  nicht.  Schon  Kauffmann  hatte  in  den  Philolog.  stod.  a.  127  darauf  anfmerkaam 
gemacht,  daaa  bei  objeotiTer  benrteilnng  der  von  ihm  voigebraoliten  atatiatiadhen  tat- 
Sachen  Koogel  consequenterweise  hätte  zu  dem  ergebnis  gelangen  müssen,  dass  ein 
Angelsachse  das  lied  verfasst  habe.  Indem  Tr.  .si(;li  im  wesentlichen  derselben  mittel 
zu  seiner  beweisfülining  bedient  svie  Koegel,  kommt  er  tatsächlich  zu  diesem  si'hluss. 
Wahrend  aber  Kuegel  bestrebt  war,  sich  mit  dem  überlieferten  texte  abzufinden, 
stellt  Bich  Ir.  anf  den  Standpunkt,  dasa  mit  einem  ao  jimmeilioh  senr&tteten  text 
«ebne  einen  mutigen  aohnitt  ab  nnd  zn  nichta  an  machen"  sei. 

Die  gründe,  die  ihn  SU  adner  behanptang  bestimmen,  laaat  Ir.  in  folgeade 
aeoha  gruppen  zusammen; 

1.  Der  altdeutsche  Hildebrandstext  enthält  altenglische  buchstaben:  f,  d,  t,  ^, 
oder  altenglisohe  längenaeioben:  änon,  gg,  gr. 

2.  Der  Hildebrandstext  mithilt  dne  aaxahl  a«.  Wörter,  viel  mehr  ala  KanfF- 
mann  anerkennen  will. 

3.  Ganze  wendnngen  stimmen  mit  Wendungen  überein,  die  wir  aus  der  spraobe 
ae.  dichter  kennen: 

femhn  frWtro,  ffno  in  folche,  Eadubrant  gimahaUat  bam  imwahtan,  folehet 
at  mUe,  mmtme  bougaf  «mm  wid  fimum,  bammmg^aUa,  irMm m4d h^m, 

4bu  dir  diu  eilen  (anc,  scarpSn  seurim  US£. 

4.  Richtige  ahd.  vorse,  wörtlich  ins  ae.  übersetzt,  orgeben  richtige  ae.  verse: 
8at  sih  urhtUun  =  dtH  hie  &rettan,  Tenon  viuotin  ^  ättan  \^?\  »iStten,  HiUibrani 
gimahaUa  =  Hüdebrand  gemälde,  wer  tün  fcUer  wUri  =  kwä  Am  feeder  vSre, 
eAwcl  «n  «Aimlne-rfdAe  «  oUd  m  eyneme,  dat  iogUm  mr    Aal  §agdon  nO. 

5.  Fehlerhafte  altiiodideatadie  Terae  werden  bei  wörtlioher  ftberaetsung  xiob- 
tige  altetiglische: 

Hiltibrant  euti  UaÖtihrant  =  Ilildebrand  and  llem'^iihr'ind ,  liclidvs  ubar  ringä 
s=a  hceieÖas  ufer  hringaa,  /ler  was  heröro  man  —  he  ic(ea  hurra  man,  etUi  ainero 
degmo  fitu  —  and  hü ß$gna  fekt,  tMster  vbar  wHtü-Bto  =  ofirM»uM-»m, 
neeheo  ni  tMtrf»  «  mreceea  m  wurde. 

6.  Tilgt  man  unnötige  und  der  spräche  der  ae.  dicbter  ungemiaae  worte,  ao 
entstehen  beim  übersetzen  tadellose  ae.  verae: 
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garutm  M  «TO  gfUf-hamuH  «»  gyndon  güB-haitum, 
do  »U  tö  inn  häHu  rütm  ^     ku  tö  hütk  rOon^ 
tpents  mih  mit  dUnSin  wurtm  » tpenu  mec  mid  waräum, 

tcili  mih  dlnu  spcru  irerpnn  =  irllt  nifr  [mid]  «{MTS  WNM'JNMIh 

brSivn  mid  slnu  billiu  —  brcotan  mid  bilie, 

«bu  eta  där  Bnie  reht  habi»  =  gif  ßä  pär  reht  kafiUt 

der  «f  doh  nü  argösto  =  «f  «fl  eargoata, 

erdo  duero  brunnöno  —  oÖÖe  byrnenn. 
Dass  diese  gründe  nicht  alle  wirklich  lirauchbar  siud,  darüber  täuscht  sich  Tr. 
keineswegs.  Er  hat  seihst  tiie  oinwündo,  die  sieh  sofort  dagegen  aufdniiigen,  kurz, 
aber  so  treffend  vorgebracht,  dass  wir  uns  der  ptUcht,  sie  zu  widerbolen,  euthobea 
fohlen  dürfen.  JBs  ist  klar,  daaa  nur  die  anter  2.  and  6.  bezw.  6.  aafgeführten  kri« 
terien  etwas  beweisen  könnten.  Krans  hat  aber  in  der  Zs.  f.  öst  gymn.  47,  317  i^. 
die  bedeutung,  die  den  Schlüssen  aus  dem  wnrtvorrat  zukommt,  mit  solchor  metho- 
dischen schärfe  dargelegt,  dass  man  sieh  nur  über  die  Zuversicht  wundein  kann,  mit 
der  Tr.  den  ahd.  gegen  den  ae.  Wortschatz  abzugrenzen  sich  getraut.  Wichtiger  als 
dis  Wörter  sind  soloiie  fix  eine  beetimmte  mnndart  charakteriBtlsohe  formen,  die 
moh  nicht  ohne  verletsoog  des  TenbaaeB  beseitigen  lieesen;  in  nnserem  fsUe  nament- 
Hflh  tuOsat  und  faieres,  die  für  die  as.-ae.  hypothese  recht  anbecjuetn  siud.  Tr.  muss 
die  eiste,  dio  absolut  unenglisch  ist,  aus  dem  wege  räumen.  Aber  das  will  nicht 
gelingen.  Man  höre,  was  er  darüber  zu  sagen  hat:  «Das  ae.  liod  muss  hier  die 
sohwache  form  »wäf  gehabt  haben,  schon  weil  die  starke  «v«m  einen  unguten  vors 
gibe.  Wie  nun  kann  es  gekommen  sein,  dass  wir  im  ahd.  texte  die  sta^e  form 
finden  anstatt  der  zu  erwartenden  schwachen?  Ich  glaube  rolgendermassen:  der  Über- 
setzer wird  dem  urtexto  gemäss  dio  schwache  form  suusn  (vgl.  hittila  utnl  arbco 
laoaa)  gesetzt  haben.  Ein  absclireiber  aber  fügte,  getäuscht  durch  das  unmittelbar 
folgende  e  vor  chitui  ein  e  an,  das  dann  später  t  ward;  er  kann  auch  anmittelbar  t 
fttr  e  geeohiieben  haben  bei  der  ihnliohkat  der  beiden  seichen.  Dass  »uätalt  im 
tberlieferten  teste  am  ende  einer  seile,  ehind  am  anfange  der  folgenden  steht,  ist 
kein  genügender  grund  an  dieser  entstehung  der  form  zu  zweifeln;  denn  suasa  und 
c)iiut  brauchen  nii.ht  von  aufang  an  in  verschiedenen  Zeilen  gestanden  zu  haben.  Das 
schwache  adjoctiv  ist  hier  durchaus  am  platze:  'jetz  soll  mich  dies  meiu  kmd 
tSten*.  Vgl.  min  ßast  9tgä*e  beam  OnU.  1053.  Die  ahd.  worts  geben  ohne  weiteres 
den  gatui  ae.  ▼ees:  na  teeat  mee  «w«is  eüd  (oder  faom).*  Die  widerfaolang  einer 
behanptuDg  ersetzt  nicht  ihre  b^rflndnng.  In  der  Verbindung  a4jectiv  +  Substantiv 
ist  dio  schwache  form  des  adjectivs  weder  im  deutschen  noch  im  englischen  regel 
uud  speciell  für  awaa  finde  ich  im  ae.  ausser  Gu5l.  1053,  wo  der  bestimmte  artikul 
dtfasi  steht,  kdne  ehis%e  sdiwadie  form  belegt  Die  fttr  das  ae.  vorsuMuaetiende 
form  sirfte  aber  wfirde  den  vers  cerstören.  Zar  nnterstätsang  seines  ae.  genetivs 
fetdtn»  beruft  sich  Tr.  auf  Sat.  580,  wo  allein  gegenüber  sonst  in  der  poesie  regel- 
mässigem firder  die  dreisilbige  form  belegt  ist;  sie  kann  natürlich  für  den  mindestens 
am  hundert  jähre  älteren  spracbzustaud  des  supponierten  ae.  Hildebrandshedos  gar 
mohts  beweisen. 

Den  nnter  5.  genannten  geuditsponkt  mit  erfolg  geltend  su  madien,  hindert 

die  Unsicherheit  über  dio  regeln  des  ahd.  allitterstioasrerses ,  die  bei  dem  spärlichen 

umfang  des  ahd.  niaterialos  sich  lange  nicht  so  genau  feststellen  lassen  wie  beim  ae. 
oder  as.  vers;  man  wird  also  gar  nicht  immer  einen  aiul.  veis  mit  lio^timmthoit  für 
fehlerhaft  erklären  küuuen,  ebensowenig  wird  es  danu  erlaubt  sciu,  einem  verdacht 
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zuliebe  an  dem  überlieferten  ahd.  Wortlaut  so  lange  heramiaindonif  hto  ein  Terauint- 
linh  richtiger  ven*  herauskommt.  Jedesfalls  aber  dürfen  vorso.  die  nur  auf  conjectur  be- 
ruhen, nicht  uls  sichere  grundlage  für  einen  howeis  dieneu.  Es  ist  übrigens  noch 
fi-aglich,  ob  Tr.s  beliauptuQg,  dass  bei  der  üburtragung  ins  ae.  correcte  verse  eat- 
stdimi,  in  aUen  fUleD  den  Mnehen  entsprioht  Wodarah  tA6k  s.  b.  dar  vm  Bild»' 
brand  [riohtig  fto.  Eädbrand!]  and  Efoifubrand  gegonfiber  dun  ahd.  Bßlürand  mÜ 
Hadubrant  auszeichnen  soll,  ist  mir  nicht  klar;  ebensowenig  vermag  ich  an  funleSa» 
ofer  hringas  einen  vorzug  gegenüber  dem  natürlich  aaoh  für  dss  Hildebnuidslied  tot* 
anaxusetzeaden  helidös  ubar  hringa  zu  erkoanen. 

Es  ist  Torhin  schon  angedeatot^vordsn,  dass  fir.  niolit  an  dsuMi  gehört,  die 
es  für  die  pfliobt  des  toxtkritikers  halten,  so  lange  bei  der  ftberiiefarang  »t  Meibeo, 
als  1^  mit  denelbsD  ein  sinn  verbinden  lässt.  Es  ist  ja  nioht  sa  besweifaln,  dasa 
starrer  conservativismus  auch  auf  diesem  gebiet  vom  übel  ist;  einige  neuere  leistungen 
der  BeowulfkritLk  zeugen  deutlich  genug  dafür.  Aber  die  reaction  dagegen  überschreitet 
bei  Ir.  das  zulässige  mass.  Ihm  gilt  die  überlieferuog  aar  sehr  wenig;  sie  ist  für  ihn 
oft  nioht  viel  mehr  als  eine  amregnng  an  eigen»  texterfindong,  die  gans  gnatrdob 
sein  mag,  aber  nioht  den  anspmoh  erheben  darf,  daa  gesndite  orij^nal  an  rejnrlsen- 
tieron.  Wo  es  ihm  passt,  nimmt  er  Sndorungen  TOr,  die  von  dem  auf  uns  gekom- 
menen text  kaum  mehr  etwas  erkennen  lassen.  Ich  müsste  fast  seine  ganze  abhand- 
lang ausschreiben,  wenn  ich  dieses  urteil  begründen  wollte.  Ein  paar  der  schlagendsten 
beispiele  eeinee  TOifdueoa  mSgen  genügen. 

V.  16'  dM  trkim  idAtm  hilt  1^.  für  Torderbt  AngeaiohtB  dee  misslingens 
der  bisherigen  deutungsversuche  wird  man  das  zugeben.  Statt  dass  er  nun  aber  eine 
lösung  suchte,  die  sich  mit  dem,  was  da  steht,  vereinen  lässt,  trägt  er  k«in  bedenken, 
eine  auch  den  nächsten  vers  stark  in  mitieidensohaft  ziehende  correotor  zu  empfehlen. 
Er  drfiokt  aioh  so  ana:  «Was  an  adner  stelle  gestanden  haben  mnaa,  lehrt  tka  bliok 
anf  17S  der  metriseh  ein  «ngebenor  ist:  in  dlol  HUHbnmt  kM  nttn  fmttr  haben 
die  beiden  letzten  werte  keinen  ranm;  und  ich  kann  sie  nur  für  einen  avsats  halten, 
der  erst  gemacht  worden  ist,  nachdem  v.  16'  schon  zu  dea  erhina  tcarun  entstellt 
war.  Gewiss,  die  worte  min  fater  sind  unentbehrlich ;  aber  da  sie  in  t.  17'  nioht 
Qntarsnbringen  sind,  werden  sie  in  10*  gestamfam  haben.  lob  habe  keinen  xweifel, 
dass  der  Übenetaer  sbhrieb  dait  nUn  ^r-faimr  nnd  dass  der  ae.  nrtezt  hatte: 

ealde  ond  fröde,         ßak  «MM  ^'faitr 

Hildebrand  halte, 

'dass  mein  verstürboner  vater  Ilildebrand  hiess'.  Das  wort  fir-ffpder  steht  noch 
Beow.  2622  und  beisst  auch  dort  ^der  verstorbene  vater'.  Dea  erhina  warun  und 
dat  mnt  er  fa^  nnd  ja  m  den  edmÜsHgen  nnihnlioh  genug,  aber  dooh  nioht  eo 
nnihnlioh,  dasa  die  hier  angenonunene  Verderbnis  undenkbar  wäre:  er  ist  da;  und  die 
paare  wanm  nnd  faier,  hma  nnd  mm,  dM  nnd  dat  haben  jedes  gemeinsame  booh- 
ataben." 

Die  bedenken  gegen  die  metrische  structur  von  v.  17  *  scheinen  sich  mir  nach 
dem  ttber  Tlr.a  metrisdae  aignmente  bemerkten  und  hi  anbetiaeht  der  Tielfhoh  wahr- 
nehmbaren Verderbnis  dee  teztes  an  ededigwi;  eine  bereditignng  snr  inderung  von 

V.  17',  der  einen  ganz  passenden  inhalt  hat,  ist  somit  kaum  vorhanden.  Wie  aber 
Tr.  seinen  Wortlaut  aus  der  Überlieferung  graphisch  ableiten  will,  verstehe  ich  nicht 
Ware  es  nicht  möglich,  ohne  so  tief  einschneidende  abweichungen  von  der  hs.  aus- 
zukommen? Wenn  man  bedenkt,  dass  spuren  eines  ags.  sohraibers  in  adirift  nnd 
wortbxmen  nnlengbor  Tocliandett  aind,  lige  ea  dooh  gewna  niber,  die  Torderbnia  anf 
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warun  zu  beschränken  und  dieses  &ls  eine  bei  ags  schiift  loicht  erklärliche  Verlesung 
für  säiPiin  aufzufassen,  alles  übrige  aber  unangota.st<_t  zu  Ifussen,  ht'na  natürlich  (unter 
a^.  eitiflussV)  für  tna,  somit  dea  er  hina  säwun  ~  'die  ihu  früher  sahen'. 

Zu  dem  schwierigen  nao  dana  haU  r.  31  *  dtieit  Tr.  JelUneks  tossenuig  zu 
seinem  dentonissversach  (ZB.ld.  a.37,  201gg,):  «Allein  idi  trifs  bedenken,  dleee 
dentung  Toraasohlsgen ,  da  die  dabei  voraiiBBaaetsende  bedeotang  TOn  neo  dana  halt 
in  der  poesie  sonst  nicht  zu  belegen  ist  und  der  vers  auch  durch  den  mangelnden 
Stabreim  austoss  erregt. Daun  fühlt  Tr.  mit  verblüffender  Sicherheit  fort:  „Ei  da 
wollen  wir  doch  das  schöne  n»  diena  kaU  kun  und  gut  in  «werlM  m  seaft  «  ae. 
MMOftfe  IM  «eeaft  aademl*  Er  mnaa  dann  natftrlioh  aooh  im  folgenden  vers  statt 
düte  ni  gütitos  lesen  dinr  (jileitm. 

So  macht  Tr.  aus  v.  51  dar  man  mih  co  <trrrita  in  folc  sccotantcro ,  da  dieser 
Wortlaut  unsinnig  sei,  kurzerhand  dar  minan  srill  scertitnn  sccotantcro  folc  'wo 
meinen  tiohild  vörhiebea  die  scharen  der  krieger'.  Und  kategorisch  erklärt  er  tu 
niim  de  motU  r.  60*:  «Anf  die  1. 1  aebr  waoderliohen  versnobe  diese  worte  sn 
eikttren,  geh  ioh  niobt  ein.  Für  mich  Hegt  yeiderboia  vor  aas  ae.  nü  une  god 
ämete  'jetz  (!)  messe  gott  uns  zu'.  Den  ersten  anlass  zur  *verhunxiuig*  der  stelle 
werde  die  abkürzung  d  (—  deus\  für  (jod  g('fj;el>en  haben. 

Ich  brauche  mit  der  aufzüliiung  von  beispielen  nicht  fortzufuLrun.  Aber  oiues 
mnsa  noch  erwShnt  werden:  Tr.  weiss  ganz  wd,  dass  in  dem  übertiereiten  texte 
Wörter  auftreten ,  die  wir  nur  im  deutsehen,  nicht  aber  im  engUscbon  kennen.  Sie 
rind  für  asioe  these  etwas  unbequem  und  müssen  daher  beseitigt  worden.  Nach  Jen 
oben  gegebenen  prohon  von  Tr.s  ßndigkeit  in»  aufspilreti  des  ursj)rüu^'ln  hc.n  Wortlautes 
wird  niemand  überrascht  sein,  zu  sehen,  dass  Tr.  auch  diese  Schwierigkeiten  mit  spie- 
iMder  leichtigkeit  ans  dem  wege  räumt,  indem  er  passende  (oder  andi  nnpaasende) 
englische  Wörter  an  stelle  der  dentsdien  einsetst  Dasa  aber  damit  die  gegenpiobe 
geleistet,  der  beweis  für  den  ae.  Ursprung  des  Hildebrandstledes  unwiderleglich  erbracht 
sei,  glaube  ich  so  wenig  als  alle  anderen  fachgenossen,  die  bis  heute  ihre  meinung 
über  Tr.s  schrift  offontlich  ausgosprocheu  haben.  Zum  Schlüsse  muss  ich  mein  be- 
dauern darüber  ausdrücken,  dasa  Tr.  so  viel  mfthe  nnd  aoharfidnn  anf  die  lösung 
einer  aufgäbe  verwandt  bat,  die  anf  dem  von  ihm  eingeechlagenen  wege  nie  emicht 
weiden  kann. 

n*8iL,  aANDAn  iwö.    qobiav  aixs. 


F. S.TMlHoerkerfcen  Jr.,  Do  Satire  in  de  Nederlandsohe  Kunst  derMiddel- 
eenwen.  (ütreohter  doctordissertation).  Amstoi-dam,  van Looy  1904.  VI,  243  s.  8". 

Der  Verfasser  dieser  kun.slsiimigen  dissertation  will  ,,nur  eine  übersieht  geben 
über  das,  was  an  satiri.Hcheu  und  verwaudten  Schöpfungen  der  litterarisehon  und 
bildenden  kuu»t  des  mittdalters  in  den  Niederlanden  übrig  gubliebeu  ist,  iii  dur 
hoffhung  damit  siigleidi  einen  kleinen  beitrag  zu  liefern  ffir  die  kenntnis  des  Sasseren 
nnd  inneren  lebena  der  vorfahren.** 

Gegenüber  einer  anwendung  des  -wortos  satiro,  die  viele  dinge  unter  dem  namen 
zusanimenfasst,  die  eigentlich  nicht.s  damit  zu  tun  haben,  oder  die  die  grenzen  allzu 
unbestimmt  lässt,  sucht  der  Verfasser  in  der  oinleitung  zu  einer  gesohlossouereu  begrifTs- 
beatimmang  zu  gelangen.  Wenn  whr  ihm  anf  dies  gebiet  folgen  wollen,  so  scheint 
ta»  mir  trotsdem  noch  au  weit.  Denn  einerseits  Ininn  man  wol  nicht  alles  satire 
nennen,  waa  die  mensohlichen  fehler  der  Ifioherliohkeit  oder  veraditnng  prN^geben 
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Die  schildening  einer  frau,  dio  aus  putz-  und  vergnügnngssucht  sich  ihror 
pflichten  lodig  macht,  eines  priesters,  der  nach  weltlicher  macht  und  genüssen  strebt, 
oder  der  menschen,  die  über  den  kurxeo  weltfreuden  die  ewigkeit  vergessen,  scheint 
mir,  wtnn  sie  nodi  so  irann  und  seelsDToU  ist  —  e^snaohafton  dmah  die  H .  die 
aalire  von  der  didaktik  aoheiden  will  —  daram  aUeb  nodk  niobt  ntiriMdi  aa  aain.  Ba 
muss  doch  wol  noch  ein  anderes  moment  hinzukommen,  der  künstler  mnss  durch 
vritz,  durch  übertreibende  bildcr  oder  durch  andere  geistreiche  und  treffende  ausdrucks- 
mittel  den  gegensatz  zwischen  ideal  und  wirkUohkeit  so  zu  gestalten  verstehen,  dass 
in  dem  beobachter  zagleidi  «Doh  ein  gewiaiea  Ina^jeftthl  hervorgerafen  wird.  Hit 
anderen  wortni,  er  mnae  nicht  nnr  daa  gemftt  treü»,  aondem  andi  den  veiatand  — 
den  Witz  in  der  ältoron  bedoutong  des  wertes  —  anregen.  In  dieeom  amne  habe  ioh 
mandies  in  dem  bu(jh  gofunden,  was  ich  nicht  darin  gesucht  hütte. 

Anderseits  berücksichtigt  der  Verfasser  zwar  als  einen  bcstandteil  d<3r  satire 
anoh  ihi'e  'aufbauende  arbeit',  „da  sie  die  äugen  für  das  schlechte  und  törichte  öfiTnet 
nnd  ao  die  liebe  snm  guten  nnd  vemfinftigen  erwogt.**  Mir  edieint  jedodi  die 
absiohtlichkeit  dieeee  momentes  stärker  betont  werden  zu  müssen.  Will  der  kansUer 
wirklich  tadeln  und  bessern,  oder  will  er  bloss  belustigen?  Zum  mindesten  müsste 
mau  zwischen  dem  menschen  und  dem  künstler  scheiden.  Die  tropfe  von  eheraännern, 
denen  wir  in  den  schwänken  hörner  aufsetzen  sehen,  die  Junker  von  Bleiohenwaog, 
die  IfalTdioe  und  Fkdataffii  sollen  gewias  keine  ideale  aein.  Aber  die  diehter  wellten 
dieae  exemplaxe  doch  gewiaa  anoh  nicht  ana  der  weit  aohafliBa,  nodh  mBohten  wir  aie 
uns  nehmen  lassen.  loh  kann  keine  satire  in  ihnen  erblicken *,  nnd  mirwDI  ebie  anf- 
fassung  nicht  in  den  köpf,  dio  den  mit  überlegener  ii-onie  getrSnkton  humor  dea 
Koinaert  mit  den  gedichteo  eines  pathetischen  aber  humorlosen  inoraliscben  eiferera 
wie  Ifaeriaat  unter  einen  luit  bringt  Der  Beinaert  ist  im  laufe  der  leit  m  einer 
aatiriaehmi  diditong  geworden.  Aber  gmde  der  nmetand,  daas  man  aidi  Ton  dieser 
aplleren  anffassung  nicht  gans  bat  losmachen  können ,  steht  meiner  ansieht  naob  der 
gerechten  Würdigung  eines  so  wundervollen  Werkes  wie  es  der  alte  Iveiiiaert  ist  im 
wego.  Auch  V.  M.,  obwol  er  sich  von  mauclier  schiefen  auffassung  iler  Vorgänger 
frei  hält  und  die  hauptsache,  dass  sich  darin  —  wie  Goethe  es  ausdrückt  —  udas 
menediengeaefaleobt  in  seiner  nngebenohelten  tieriieit  gans  natfiriiob  T<Hrtilgt**  riohtig 
erfinst,  wird  dem  dichter,  meine  ich,  immer  noch  nicht  völlig  gneohi  Die  alten 
Tsengrim-  und  Rcinliardschwünko,  deren  höhepunkt  das  fläini«r  he  opos  aus  dem  13.  jh. 
bildet,  haben  ni.  o.  keinen  didaktisehen  oder  satirisehen  eharakter  gehabt.  Neben  der 
vermonschlichuug  der  tiere  an  sich,  der  uubefaugeuheit,  mit  der  menschUche  und 
tieriadie  eigensobaften  nebeneinander  walten,  der  nnwiderstehlidien  fcomik  der  ersig- 
nisae  besteht  ihre  Wirkung  vor  allem  eben  in  der  freien  entftltnng  der  tierheit  TS» 
Termnmmung  gab  dem  leser  die  möglichkeit,  aus  der  Vorstellung  zu  flüchten,  als  ob 
er  menschen  seinesgleichen  oder  gar  sich  selber  vor  sich  sehe,  anderseits  ermöglichte 
sie  es  dieser  diohtung,  die  auch  nur  eine  der  häufigen  reactionserscheinungen  gegen 
übertriebene  dicbterisobe  idealiaierung  ist,  die  niederen  triebe  anoh  bei  kSnigen  und 
hohen  baronen  in  einer  weise  walten  sa  lassen,  wie  ee  sonst  gar  nicht  mOglich  ge- 
wesen wäre.  Natürlich  waren  die  Verfasser  aich  der  Ironie  g^n  die  menschen,  die 
von  gleichen  trieben  geleitet  werden  and  ihre  gemeinheiten  in  ihren  eignen  engen 

1)  Wenn  mich  stücke  wie  Kleists  Zerbrochener  krug  oder  Haaptmaons  Bieber- 

Selz  oder  ein  oharakter  wie  Wagners  Beckmesser  peinlich  berühren,  so  schreibe  ich 
as  eben  dem  umstände  zu,  dass  die  grenzliuie  zwischen  dem,  was  gegenständ  bpiegeln- 
den  homoza  oder  atralender  satiie  aein  aollte,  nicht  inne  gehattsD  ist 
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sogar  zu  tagenden  zu  gestalten  wissen,  voll  bewusst.  Das  hat  sie  aber  nicht  im 
mindesten  abgehalten,  ihr  bestes  zu  tiin,  lun  unsere  volle  Sympathie  für  den  zu  or- 
wecktiu,  der  nicht  weniger  schlecht  ist  als  die  übrige  gesellschaft,  nur  mehr  witz 
b««itst  tuMl  nicht  ao  weit  toh  der  selbstn'keiintiiiB  wie  da  entfonit  ist  Weil  dieee 
Torcüge  so  kräftig  und  vorzüglich  ao^ebildet  waren,  und  alle  zeiten  sie,  wenn  meh  nn- 
bewusst,  lebhaft  empfanden,  hat  sie  die  didaktische  und  satirische  auffassang,  diesioll 
später  des  Stoffes  bemächtigte,  nicht  zugrunde  zu  richten  vermocht.  Auch  die  nach- 
folger  haben  zum  teil  noch  ganz  im  sinne  dos  alten  tierscbwankes  erzählt  und  weiter 
erfondflo,  und  IL  gdit  wol  febl,  wenn  er  (s.  51)  aas  der  geaoiiiolite  too  der  tailnog 
der  beute,  bei  der  Btniuwrt  adiliii  gaoiig  ist,  sieh  dnndi  Isaigiinis  Untige  erfthmng 
belehren  zu  lassen  und  zugleich  die  gelegenheit  benutzt,  sich  lieb  kind  zu  machen, 
auch  zu  viel  von  staudessatire  und  dergleichen  herauslesen  will.  Manchmal  verrät 
übrigens  der  Verfasser,  dass  er  selber  dingu,  die  er  bespricht,  als  nur  in  losem  zu- 
aunnenhang  mit  seinem  t/Mb  stellend  betnahtet,  nnd  bd  Mser  grosseren  snsshl  von 
beispielen  der  tienmuunentik  und  anderer  fignr«!  in  stein,  in  hols  nnd  in  ministnren 
stellt  er  die  verschiedenen  ansichten,  oh  diese  dinge  satirisoh  gemeint  seien  oder  nicht, 
nebeneinander  ohne  sich  zu  entscheiden.  Manches  ist  gewiss  nur  ausfluss  des  witzes 
oder  des  scbafTeusdranges  ohne  irgendwelche  satirische  absieht  Wenn  in  einer  band- 
schrift  des  14.  jhs.  ein  grosser  afife  mit  einem  kleinen  auf  den  schultem  wirklich  den 
heil.  ChristophoniB  daistallen  soll,  so  hslte  ich  es  för  mugeschlosseo,  dass  msn  sioh 
dsmals  etwas  derartiges  in  der  absieht  des  spottes  mit  so  heiligen  dingen  erlaubt 
habe.  Die  handschriftenbilder  waren  ültrigens  anoh  gerade  keine  geeignete  stelle  f&r 
Satire.  Wer  bekam  sio  denn  zu  gesicht? 

Aber  schliesslich  ist  es  ja  saclie  des  Verfassers,  wie  weit  er  sich  die  grenzen 
Bsines  gefaietes  stecken  will  Es  ist  eine  ftUle  von  stoff  nnd  bolesenhett,  die  t.  II.  an 
nnseren  engen  Toraber  siehen  llsst.  Nsdi  der  einkitong  werden  die  didaktiker  Haer- 
lant,  dieser  bauptsSohlich  in  seinen  strophischen  gcdichten,  Boendalo  und  Jan  de  Woert 
behandelt.  Das  folgende  capitel  ist  den  fuchsdichtungen,  Ysengriraus,  dem  älteren 
und  jüngeren  Eeinaort  geweiht  Für  das  lat  werk  scheint  die  gehaltreiche  schrift 
von  LSon  Willems,  £tades  snr  ITiengrimiis,  Ooit  1895,  nicht  beachtet  sn  sein. 
Dann  folgen  lieder,  eohwinke  und  Sprüche,  weiter  dramen  nnd  festspiele.  Ein  ferneres 
capitel  handelt  vom  teufel  und  jüngsten  gericht,  das  folgende  von)  tod  und  den  toten- 
tSnzen.  Das  8.  betrifft  die  .satiro  in  der  bildenden  kunst,  und  das  schlusscapitel  führt 
uns  den  'Rederyker'  Anthonis  de  Kouvcre  aus  Brügge,  Desidürius  Erasmus,  Anna 
Bijos  aas  Antwerpen,  die  fanatische  gegnerin  Luthers,  und  den  maier  Pieter  Bruegbel 
(sprich  ftifgel)  im  iUteren,  den  BanembriMghel,  Tor. 

V.  M.  veiBteht  ss,  ans  in  rortrefflicher  dai-stollung  den  reichen  stofiF  übersichtliob 
und  lebendig  vor  äugen  zu  hrinpen  und  die  art  und  weise,  wie  der  einzelne  künstler 
im  wort  oder  iu  form  und  färben  die  verschiedenen  nieiiseblichen  schwächen  und  laster 
behandelt,  zu  veranschaulichen.  Der  Zusammenhang  der  iduen  in  der  litterarischen 
und  bOdenden  konst  wird  lehrreich  herroigehoben.  Wer  sa  historischer  anffiBssong 
ne^,  wird  freilich  eine  vertiefang  der  lebendigen  bilder  nach  der  Vergangenheit  hin 
sehr  vermissen.  Eine  eindringendere  historische  l>etrachtung  lehnt  der  Verfasser  an 
der  eirij^angs  angeführten  stelle  ab.  Aber  der  mangel  greift  doch  auch  in  das  ein. 
was  dos  buch  zu  geben  beabsichtigt.  Wir  erfahren  nichts  davon,  dass  z.  b.  Maorlaut 
grossentefls  bloss  übexsetzer  ist,  <teB8  er  ersengnisse  fremder  sprachen,  die  ihm  stit* 
gemlss  dünken,  seinen  landaleaten  sngtoj^ch  macht  nnd  dabei  anoh  münse  weiter 
l^bt,  die  viele  jahrhunderte  vodier  geprigt  ist  Wo  sich  eine  denitige  abliingigkeit 
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von  fremder  kunst  von  selbst  aufdrängt,  geht  der  verfo-ssor  der  frage  nifht  weiter 
nach  oder  gar  aus  dem  wege.  Damit  veräclüobt  sich  dim  riclitige  bild  von  den  künstleru 
und  Ton  dao  seiiverlUUtDissra,  «nf  die  ans  ihren  werken  gesohloeseo  wixd.  Sie  babea 
vielleicht  fremde  Vorbilder,  die  uoter  nmstlnden  ihrer  eigenen  zeit  gar  nicht  einmal 
80  nahe  liegen,  mehr  oder  weniger  getreu  nachgeahmt,  allerdings  weil  die  stoffe,  die 
sie  behandelten,  ihnen  zeitgemJiss  schienen,  und  die  art  und  weise,  in  der  sie  es 
taten,  mode  war,  eine  mode,  die  rasoher  oder  auch  langsamer  za  ihnen  gelaugt  war. 
Gerade  bei  den  stofbn,  die  unser  bnoh  behandelt,  kOnnte  an  sieh  swisohMi  voriiOd 
und  naohahmnag  reoht  geraame  seit  liegen,  veil  sie  veiliiltniise  betiellini,  die  su 
allen  zelten  widerkehren:  es  hat  immer  untreue  freuen,  eigennützige  geistliohe  usw. 
gegeben.  "Wenn  aber  die  darstellnng,  obwol  sie  gelegentlich  auf  den  internationalen 
Charakter  der  kulturverbältnisse  aufmerksam  macht,  doch  dem  uneingeweihten  die 
mfigUohkeit  des  eindmoks  Utest,  als  ob  die  niederiindischen  kfinstler  des  18.— 10.  jlis. 
die  münsMi  selber  und  anf  die  yerbUtnisse  Ihiw  seit  und  ihres  laodes  gepiigt  hittsn, 
so  gibt  sie  eben  kein  ganz  richtiges  bild.  Eine  gröfiSOte  philologische  griindlichkeit 
würde  sich  vioUoicht  auch  nicht  begnügt  haben ,  auszüge  ans  texten,  die  zufällig  ohne 
modorno  iuterpunction  vorlagen,  in  diesem  zustand  weiter  zu  geben.  Man  hat  für 
ein  gutes  verständuis  öfters  nicht  bloss  die  interpunctiou ,  sondern  auch  den  Wortlaut 
SU  indem. 

In  der  anmerkung  auf  s.  23  bekommen  wir  neuesten  herausgeber  von  MaerlantS 
Strophischen  gedichten  eine  kleine  boshaftigkoit  zu  hören,  weil  wir  „auf  ziemlich  vago 
gründe  hin  urteilen,  dass  'vielleicht'  bes.sor  der  Kerken  Klaghe  als  Van  den  Lande 
van  Overzoe  für  Maerlants  schwauengesang  anzusehen  sei.^^  2s  un,  die  vagen  gründe 
bemheo  eineneits  anf  eindiin^Uofaen  unteisndiungen  der  metiik,  des  gradee  der  fiber- 
etnstiimnnng  iwiadmi  dem'  natflilidien  nnd  dem  versrhythmus  nnd  anderer  intimer 
stilistischer  besonderbeiten,  Untersuchungen,  denen  ich  doch  mehr  beachtung  wünschen 
möchte,  als  sie  hier  gefunden  haben,  anderseits  auf  einer  gewissen  gedanklichen 
unausgeglichenheit  des  sonst  hoch  stehenden  und  ohne  zweifei  der  rei&teu  lebenszeit 
angehörigen  osteren  gediohtas.  Bis  mehr  landläufige  ansieht  gründet  sieh  an!  die 
tatsaohen,  dass  das  andere  gedidit  nach  1291  fidlen  muss,  Maerlant  in  den  90er 
jähren  gestorben  ist,  und  einige  das  liod  für  das  schönste  des  diohters  halten.  Als 
sein  'schwanengpsang'  aufgcfasst  mai  lit  es  in  einer  Schilderung  von  Maerlants  leben 
und  werken  darstellerisch  zweifuilos  eine  besondei's  gute  ügur.  Unser  wörtchen 'viel- 
leieht',  das  v.  M.  in  anfübrungszeichen  setzt,  soll  besagen,  dass  zwar  beide  lieder 
IberUmts  spKtester  seit  angehAren,  aber  die  brannten  tatsaohen  die  mögliohkeit  nioht 
ausgeschlossen  sein  lassen,  dass  er  naoh  ihnen  noch  etwas  anderes  gediohtet  habe. 
Ich  gestehe  gerne  zu,  dass  wir  mit  unserem  vorsichtigen  ausdruck  denen  gegenüber 
im  nachtoil  sind,  die  einf^-n  bestimmteren  ton  anzuschlagen  wissen  und  anzuschlämmen 
für  gut  halteu,  weil  das  publicum  möglichst  abgerundete  uud  bestimmte  urteile  liebt. 
leih  denke  anoh  nioht  gering  von  der  tttigkeit,  die  die  eigelniisBe  der  irissensohaft 
mit  geaduok  snr  anregnng  grosserer  kreise  Terwertet  nnd  es  nioht  f&r  nSttg  hUt, 
dabei  alle  bedenken,  die  im  hintorgnind  noch  geblieben  sind,  in  den  vordergnmd  zu 
rücken.  Aber  wir  sollen  duch  nicht  vergessen,  dass  es  daneben  auch  eine  Wissen- 
schaft gibt,  die  sich  verpflichtet  fühlt,  allen  sich  aufdrängenden  fragen  rede  uud 
antvoit  sa  stshsn  und  k^nes  dar  bedenken  hintan  sn  lialton,  anoh  anf  die  gefahr 
hin  dem  publieam  weniger  sa  behagen. 

Das  buch  ist  ganx  TorsQ|^ch  ausgestattet  und  mit  einer  grSeseren  aozahl  ver- 
anscbauUoheoder  seiohnangen  versehen.  Nicht  weniger  als  30  thseen  sind  angeffigt, 
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die  die  fühigkt'it  des  Verfassers  zu  einem  selhstiindigen  urteil  auf  den  vorschiedonen 
gobietci)  beweisea  BoUeQ ,  in  denen  der  „dootoraudus  io  de  nederlandscbe  letteren^'  be- 
schlagen miim. 

aomf.  J.  nuMOBL 


Friedrich  M.  Kirohehen,  Die  geaohichte  des  litterariaoheD  portraita.  Bd.L 

Leipzig,  Uiersemann  1004.   VITT,  170  8.    5  m. 

Ein  interessanteres  tlienia  ist  nicht  leicht  zu  findon  als  die  geschichte  des 
litterariscben  portraits.  Die  entwicklung  der  kuust,  den  oharakter  gleich»ani  in  festen 
mmiaaan  graifbar  hinaiistelIeD,  iat  ja  fBr  die  teohnik  dee  epoe  oder  dramaa,  der 
geeohiolitaBÖhnibiiiig,  der  p^viiologie  von  gleich  ftmdamentaler  bedeotnag.  Freilich 
aber  nnisste  dio  aufgäbe  etwas  tven^er  leicht  genommen  worden,  als  es  in  dieser 
splendid  gediiickten  arbeit  gesrhehen  ist.  Kin  eiliges  ausstechen  von  portraitstollen 
aus  voiksepik  und  Muuum.  germ.  bist,  mit  oborüuuhlichen  schluBsfolgerungen  konnte 
aaiftilich  niobt  genügen.  ISne  boij^ueme  beleeenbeit,  die  sieh  jeder  answahl  in  der 
kritik  entsohUgt,  Tennag  ffir  das  ftbeveeben  einer  grandlegenden  stndie  wie  der 
BeemüUers  in  den  Festgaben  für  Heinzel  —  entlegenere  aber  wichtige  werke  wie 
Bernoullis  ..Heilige  der  Merowinger*' wollen  wir  nicht  einmal  verlangen  —  dadurch 
nioht  zu  outschüdigen,  dass  sie  MüUenboffs  „üesohiobte  der  Ni belange  not^^  unter 
avel  titehi  wie  tw«  vendhiadene  «eike  dfiert  Die  eislieiheit,  mit  der  aua  den 
fignienhUdeni  des  Nibelangenlieds  sohlfisse  auf  seine  entstebongsseit  gesogen  weiden, 
kann  über  die  eigebnislosigkeit  der  untersuch unt:  iii<  lit  wMgtüuschen,  durch  die  für 
eine  (s.  3fg.j  vonuisgi>.s<'liickto,  an  sich  nicht  unwahrsoheinliobe,  Blosse  der  entwiokelong 
kaum  üiu  wirklicher  fester  bausteiti  geliefert  wird. 

Dem  verf.  fehlt  es  durchaus  an  bistorisohem  sinn.  In  die  „Heldenlieder'* 
Springt  er  „tnet  ind»  kumi**  hinein,  ohne  sich  iigend  gsfn^  sn  haben,  was  die 
Bdda,  was  Heinzeis  Beschreibung  der  isläudisohen  saga  oder  meine  Altgermanische 
poesie  etwa  zu  der  beurteilung  ihrer  charakterisierungskun.st  an  die  band  geben.  Bei 
der  rein  aussorlichen  beurteilung  bi.storis(licr  portraits  aus  versehifdenon  (aber  bierin 
wenig  verschiedenen)  epocheu  fragt  er  sich  uie,  ob  nicht  das  vorscbiodeuo  mass  der 
meikbarsQ  eigenart  (&url  der  groese  gegenüber  einem  beliebigen  dorohsohnittsbisohof  1), 
ob  nidit  der  verschiedene  grsd  der  bekanntscbaft  mit  dem  original  (Sinhaxdl),  ob 
nicht  vor  allem  der  jedesmalige  stil  der  darstellung  für  das  grössere  oder  geringere 
mass  iiulividualisierendor  cbarakteri.stik  mit  verantwortlicb  sei.  Ein  panegyrikus  stili- 
siert zu  allen  Zeiten;  und  guwiiise  artikel  der  ADB  sind  iti  ibn  r  furcht,  durch  allzu 
mensobliobe  sfige  dem  ,,idealen  bild*  sa  schaden,  der  gofahr  ausgeeetst,  von  dem 
gesdiichtsdhniber  des  litterarisohen  portraits  hinter  die  Vita  Earoli  sarOdcdatiert  an 
werden. 

Es  i.st  zu  hoffen,  dass  der  verf.  sich  selbst,  ehe  er  fortführt,  von  den  Schwierig- 
keiten seines  soböneu  tbemas  rechnung  zu  geben  loiiit;  wir  worden  sonst  trotz  alles 
insserea  leeeflotsasa  nidits  eihalten,  aU»  das  iitterariscbe  selbstportrait  eines  wol- 
gematen  dilettanten. 

■BÖ».  MOHAaD  M.  MITBa. 
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Wilhelm  Meyer-LUbke,  Romanische  numonstudien.    I.  Die  altportngio- 
sisoheQ  pdrsooennamea  germanischen  arspraugs  [Sitzungsberichte  der 
Us.  akadMBi«  der  wIn.  in  Wien,  pbiloa.  Uttar.  Uimi  M.  149  abluuidlang  2]. 
Wien,  C9ul  OeroMe  eoim  1904.  103  e.  8,40  m. 
Bevor  noch  jemand  sich  der  mähe  unterzog,  aas  dem  mittelalterlichen  namen- 
luaterial  der  pyrenäischen  halbinsel  die  noch  immer  schmerzlich  ontbehrto  prammatik 
des  westgotischen  in  Spanien  herauszurechnen,  hat  M.-L.  seine  hand  auf  einen  teil 
dieses  materiais  gelegt  und  über  die  im  1.  bände  der  BartMgaliae  nwmmenta  hütorica^ 
4^plomata  et  ekmrtMt  OKt^tene  1867  1*  entiialtenen  namenroimen,  die  entepreohend 
den  daliemngen  der  962  orknndeo  den  jähren  860  bis  1100  aogehAren,  eine  nnter- 
enchuDg  veröfTentlicht 

Die  ^Muvalilte  bozoirlmung  clor  Schrift  boluhit  von  vornhorüm  darüber,  dass  das 
eprechraittel ,  aus  dem  die  nauicn  iu  den  lateinischen  text  eingegangen  sind,  kein 
germanisehee,  aondem  ein  romaniabhes  eei,  eo  dasa  irir,  daa  aohebt  sienüioh  Uar, 
sa  ^ner  grammatik  des  weetgotiechen,  die  sich  dieaea  aowie  yerwaodten  mateiiala  ala 
grundlage  bediente,  cvnt  durch  die  Vorhalle  der  grammatik  einer  bestimmten  gruppe 
westgotischer  lehnwörter  im  altportiigieeisoheil,  benehangsweiae  altoaatilisoben  sa  ge- 
langen vermögen. 

Für  die  eohStsoug  dee  ertrages,  den  daa  stodiom  der  im  romanieefaen  gehraoohe 
fbrigepflansten  namen  germaniaohen  nnprangee  l&r  den  beaflglioheo  genn.  diaiekt  ab- 
werfen kann,  ist  die  arbeit  M.-L.S  von  grundsätzlicher  bedeutung,  und  ich  denke, 

sie  werde  in  hinsieht  auf  die  benutzung  derartigen  sprachstoffes  für  grammatiken  nicht 
überlieferter  germ.  dialekte  oder  dialektepochen  klüiend  und  einschränkend  wirken. 
Denn  nicht  nur  dort,  wo  die  nationalität  der  trSger  von  namen  germanischer  abkonft 
gewedaaelt  hat  ~  ein  Vorgang,  der  weit  in  die  ittmtaohe  kaiaenceit  hinanfreidit  ~, 
werden  wir  uns  auf  eine  strengere  kritische  Scheidung  des  uraprfin^ichen  und  des 
späteren  sprachmittels  einzurichten  haben,  sondcn!  aucli  dort,  wo  os  sich  innerhalb 
der  antiken  und  der  mittelalterlichen  geschichtlichen  Überlieferung  lateinisch  schrei- 
bender auturen  um  die  widergabu  von  namen  zweifellos  geruiauischer  Persönlichkeiten 
handelt 

Allerdings  die  orBprüngliche  germanische  oder,  am  auf  ansem  fall  zu  kommen, 
gotisohe  form  kann  ja  vollständig  unberührt  erhalten  sein-,  ich  wüsste  nicht,  was 
man  an  formen  wie  Giana  n.  28,  Ansila  n.  5,  Brandila  n.  20  auszusetzen  hätte, 
allein  so  schone  und  selbst  orthographisch  einwandfreie  ciiate  des  got  sprachgutes 
aind  nicht  die  regel;  lateiniadi-romaniaohe  Orthographie,  lant-  nnd  IbnnaxÄlae,  lant- 
entwiekhmgen  verlndem  daa  bUd  der  Twdage  —  JragtmH  n.  7  s.  bu  erhilt  eine 
fremde  dentalis,  ebenso  Tnnh'lo  (axor)  n.  102,  Argilo  n.  600  veiüeit  aein  anlaa- 
tendes  A,  Attäla  n.  19  erführt  mechanische  gemination  des  /,  GuandUa  n.  82  zeigt 
romanische  darsteilung  des  genn.  w;  es  ergeben  sich  neben  den  gewöhnlichen  latini- 
eierten  formen  auch  adiAe  von  oompliderter  gesohiohte  wie  Jßn«w  n.  13  auf  grund- 
lage Moee  mit  roman.  -o  (-um)  oonfondiertan  laftnn.  •»  («t-aiamm)  als  enatsbüdnng 
für  got.  -a  (n-stamm),  Bnmm  test  n.  68  neben  einfacherem  latein.  Ero...  teet 
n.  56,  vermittelt  durch  eine  romanische  form  aus  lat.  -onSm^  Froiltniu  u.  232  zu 
Froiloni  nom.  n.  12,  Uülreyia  fem.  n.  281  zu  dem  nia^c.  demin.  V'ülerga  u.  1;  neben 
den  geradlinigen  romanischen  entwicklangen  wie  Balieiru  n.  268  finden  sich 
auch  nmbildnngen  mit  nenen  aafBxen  an  atelle  von  ehemala  sdbattndigen  wSrtnn, 
die  den  ansdiein  von  suffixon  erhalten  haben,  wie  in  ^)derago  n.  689  gegen  Teoderigo 
n.  102  ('OeuB'.'iev*)^  oder  in  Viariagu  n.  106  gegen  ego  üiarigo  n.  100  (-iaem 
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:  'ieiu)  —  80  dass  sich  dem  prüfenden  nuge  der  d&rgebotene  ttoff  in  eine  reibe 
sprachgcschichtlicher  Vorgänge  und  entwicklungsstufcn  gliedert,  von  denen  jede  etwas 
lehrt,  aber  kaum  vorzugsweise  für  den  germ.  dialekt,  aus  dem  die  Wörter  ihren 
Ursprung  haben,  sondern  mehr  fBr  des  xomanieolie,  du  aob  ihmr  bemftohtigtei  und 
flür  das  ^ddueitlge  latein,  das  b^des  in  seine  weiten  kreise  neht 

H.-L.  ordnet  seine  studio  in  drei  abtrilungen,  von  denen  die  erste  A  mit 
122  nummem  nach  dorn  ersten  teile  der  composita,  die  zweite  R  mit  43  nummom 
nach  dem  zweiten  angelegt  ist,  die  dritte  C  endlich  einfache  namen.  dcniinutiva  und 
anderweitig  abgeleitet«  gebildo  vorführt.  Vier  seiten  soblussbetrachtungou  stellen  das 
wesentlioliste  der  Tooalisohen  nnd  ooDSonantisohen  verhaltniase  des  bearbeiteten  Stoffes 
gegenüber  den  jeweiligen  got.  vorlagen  msammen. 

So  x^'V'h  aher  diese  schrift  an  grammatischen  gedanken  ist  und  so  sehr  sio 
befruchtend  wirken  kann,  so  ist  sio  doch  weder  erschöpfend  noch  eine  solche,  deren 
belegstoUcn  man  mit  voller  beruhiguug  eitleren  dürfte.  M.-L.S  absieht  ist  die,  den 
namensehatc  gotisdier  abknnft  festnuteHeOf  der  romanisohe  anslaut  ist  iJim  -von  ge- 
ringer widitigkeit;  er  bevorzugt,  wo  er  die  wähl  hat,  die  formen  mit  latein.  anslant, 
wogegen  nichts  einsuwenden  wire,  aber  er  latinisiert  anoh,  was  sich  mit  philologischer 
genauigkeit  nicht  verträgt,  formen,  die  in  den  bezogenen  Urkunden  oben  in  roman. 
gestalt  auftreten;  die  urkundlichen  belege,  z.  b.  Astruaidu  n.  35,  Ennemiru  n.  35. 
OofUdo  n.  906,  Ou^mmtdo  n.  91 ,  Somarigu  n.  35,  Amman  alle  drei  bdege  mit  -t, 
Oüetituh  n.  8  ereohtinen  bd  M-^L.  als  einheittiehe  fw- formen,  nebenbei  nodi  mit 
manchen  uncon  ectbeiten  der  widergabe,  wie  Aremarus,  OutumunduSy  Somorigtu, 
Eine  weitere  anzahl  von  namen,  deren  sich  M.-L.  bedient,  ist,  insoweit  man  seinen 
citaten  nachgeht,  überhaupt  nur  aus  patronyniicis  oder  oilsuamon  erschlossen,  wie 
Oidülus,  Lividua,  liugemirua  aus  den  patrony mischen  gebilden  üidislix  n.  692, 
Limdi*  n.  671,  JhtgemMxi  n.  648,  oder  Logo-  rtohtiger  LogefftduUf  Oumüa  ans 
den  Ortsnamen  in  Logefrei  n.  755  und  tfl  Oumilams  n.  223,  de  Oumilaes  n.  407, 
und  wenn  auch  diese  rücksclilüsse  im  wesentlichen  als  zutrefTend  l)e/,eii  !iii;>t  wi  irji^n 
können,  so  niüsste  man  denn  doch  wünsrhen,  dass  sie  als  solche  von  den  wirklichen 
belegen  durch  eiu  graphisches  hilfäzeicheu  geschieden  würden. 

Ißtnnter  ist  freilich  auch  der  rftcksohloss  Torfeblt,  denn  ans  dem  patrooymikon 
I^oueeenäi}^  n.  257  s  b.  folgt  allem  erwartmi  nach  ein  msseoBner  *Pnue9mdii$  nnd 
nicht  das  fomininum  M.-L.S  s.  26,  oder  aus  Daildo  n.  39  eher  der  in  der  gmppe  31 
ohnehin  verzeichnete,  zu  daga  ppstellte  naine  als  *DafiHdus.  Ausser  diesen  still- 
schweigend geübten  freihoiten  des  verf.,  die  dem  credit  seines  materials  abträglich 
nnd,  ersehtitlem  denselben  in  hSherem  masse  die  zahlreichen  Terlesnogen  nnd  die 
niebt  vereinzelte  unverlSsslidikeit  der  von  ihm  gegebenen  nilcnndeniahlen.  8o  sind 
die  citato  Legrsindn  n.  885,  Fatädie  n.  910,  Belerigw  n.  48,  Frugrtuhts  n.  43, 
Astaulf  n.  31  und  ."51),  Gunfrn  n.  452,  die  drei  belege  für  Uudmi-,  Ihnhnnricus 
n.  28,  26,  110,  Tru^tcmirus  n.  13  einfach  zu  streichen,  da  iJif  bezüglichen  Urkunden 
vielmehr  die  lesuugeu  ikgüinda,  FacUdix,,  Bctcrigus^  Fmt'jindu,  AUtulfus,  Adaulfix, 
Otmtrode^  patron.  Rudurieif  Romaruftu  nnd  Romarigu,  Ihietemiri  gen.  gewlhren. 
Andere  belege  sind  nicht  zu  Huden:  Ohtun'gus  nicht  unter  461,  Seniorigu»  nicht 
unter  r>f(3  (das  pafronym.  SemOrix  n.  !iSi)  kann  auf  Senior  n.  4i*  bMulien),  und  es 
steht  keincswcfTS  fest,  dass  sit>  eln-n  un1>T  rtiideren  zahlen,  ww  Sii^fnins  unter  (533 
statt  933,  zu  Ündeu  seien,  denn  bei  dem  namen  l^oderiua  z.  b.,  der  in  u.  591  fehlt, 
ist  es  nicht  unmöglich,  dass  er  nur  dno  falsche  abschrift  oder  lesuog  des  in  590 
stehenden  Leoderigu  sei. 
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Unter  diesen  umständen  konnte  ich  in  eine  besprochung  der  Schrift,  die  ja 
trotzdem  vermöge  der  gesicbtspunkte,  die  sie  aufstellt,  vun  unläugbarer  Wichtigkeit 
ist,  Dicht  eingehen,  ohne  mir  zu  den  einzelnen  artikelu,  au  die  ich  bemerkunges  zu 
knftpfen  halbe,  das  matorial  «elfirt  •nmAuM  sa  liaben,  wobei  mir  der  woaaoh  nahe 
tnt,  es  möge  entweder  ein  dritter  oder  M.-Li  aelbat  der  doch  rnur  aOgemeiii  otiea- 
tierenden  Studie  eine  wirkliche  bearbeitung  des  gesamten  ■'"  ^lIMHHPWTlHWnilllülH  niftdftr- 
gel^en  germanisch -romanischen  sprachstoffea  folgen  lassen. 

Die  Verbindung  der  namen  der  ersten  gruppo  Atrauarins  n.  29,  Atratdfm 
o.  77  mit  «hd.  akur,  aa.  odro,  ags.  <M<re,  die  ioh  teUe,  empfängt  ent  vollea  lioht 
ma  der  verkehrten  BehnUraiig  AiHm»  n,  66  sagen  Aärimm  a.  80f  Jdnmii  n.  5, 
d.  h.  weil  lat.  patrem  pg.  padre  wird,  kann  geaproeheoea  d  in  latinUetendar  ortiio- 
gnphie  durch  t  dargestellt  werden. 

In  der  zweiten  grappe  bemhen  EiUeum  n.  24  (aominativ)  und  Eüeuua  n.  48 
aidher  anf  agila-,  Ayetmio  n.  flGS  vA  Sirigu  n.  986  alleidiaga  wahiaohainlioli  anf 
ojjpis',  doeh  mSehte  i(di  die  goi  aippe  a^iBj  magei,  utagfan  beiaeite  laaaen  und 
lieber  germ.  *agfa-^  an.  egg  f.  'adee'  sogrundo  legen.  Den  ersten  teil  von  Agromiri 
n.  13  (genit.)  erweisen  moh  Affroimm  imd  AgrcUdu»  läpet  libn  oonfrat  neben 
westfränk.  Agrmna. 

Bei  den  namen  der  vierten  gruppo  z.  b.  Euenando  n.  16  ist  mir  kein  andeiea 
etgrmcm  devtiioh  ala  daa  too  got  aAträolumK,  aa.  eA«-«iMttoe. 

Der  einzige  beleg  zur  fünften  gmppe  a26i-  ßndet  sieh  mdit  in  n.  470.  Die 
▼ermutlich  hierhergehörige  form  Albtira  masc.  n.  117  fehlt 

Hinsichtlich  der  folgenden  gruppe,  beispielo  Almundis  tost.  n.  40  (fehlt  bei 
1I.>L.),  Alatrudia  n.  57,  stimme  ich  dem  verf.  darin  bei,  dass  es  nicht  geboten  sei, 
fBr  daa  dement  al(a)-t  got  in  olo^SorAa,  anf  die  qpUere  weatMnlc  nnd  dentaohe 
contraction  oo/-,  Ol-  tm  adal',  Aahendi*  (Sony,  Longnon  FoL  Ixm.  1,  277, 
Alfrid  neben  Adalfrit  Libr.  confr.,  die  der  von  chadtU-,  nodal-,  madal-  zu  rhal-, 

O  O 

uol-,  mal-  parallel  geht  —  vgl.  Chaloh,  Ulrich,  Malf/ox  neben  Chadaloh,  l/dalrich, 
Madalgox  Libr.  coofr.  —  rücksicht  zu  nehmen,  aber  diese  contraotion  überhaupt  zu 
beaweifeln,  war  nidit  am  platie. 

Dagegen  iak  der  name  Alumgu  n,  142,  AUimyo  oeynomenfo  domma  bona 
D.  502  auszoaoheiden  —  sein  erster  teil  wie  der  von  Aliuerhis  n.  53  ist  Biolittlioh 
dissimiliertes  hart-  —  vgl.  ital.  albergo  'herberge'  —  und  bezüglich  der  namen  mit 
au-:  Au^indiwi  n.  20,  Auaituia  n.  t)23,  bei  denen  M.-L.  schwaokt,  ob  sie  gleioh 
npg.  totUo,  apg.  aauUi  n.  1,  lat.  «olfiM  ToaaliaierlaB  l  beaiaeea  oder  ala  oontraotion 
ana  haä»'  an  betraehien  eeien,  mnia  idi  bemeriran,  daaa  mir  weder  dieaea  eiement 
noch  all-  auch  nur  annähernd  so  wahrsöheialich  ist,  ala  einfaohe  li-aynkope  vor  e, 
wonacii  dieselben  in  die  nächste  mit  aldi-  überschriebene  gruppe  gehören.  Bei  dieeor 
aber  mit  den  weiteren  namen:  Auderigm  n.  470,  Menendo  Audinif,  n.  220,  Hou- 
domim . . .  prinoeps  d.  60  (die  letzteren  zwei  nicht  bei  11.  -  L.)  stimmt  die  position 
dea  glanblidien  I  vor  oonsonaat  (dentalb)  ao  genan  an  «mto,  daaa  man  keinen  an- 
atand  erheben  kann,  die  form  at«b-  ala  gelegenfliohe  ▼ocaliaiemng neben nioht voea- 
liaierteni  Aliliuiir  n.  li:$  z.  b.  zu  verstehen. 

Aus  dem  palruiiyiiiikou  in  Bertvirio  Muloiiuiuiri  ic  t^st.  u.  (nicht  b'JÜ) 
bat  M.-L.  einen  fraueunameu  auf  -qino  geschlossen.  ISuu  ist  es  allerdings  hchtig, 
daaa  die  Mde^uina  n.  67  nnd  Inderqunta  n.  84  —  dieeelbe  peraönliohkeit  Ikdmrltma 
n.  117  —  fraoennamen  sind,  aber  für  -qino  txoA  aie  nidit  heweMOflltig,  daswandh 
orthographische  daratellung  des  k  ist,  s.  b.  IpMa . . .  (mI.  n.  117,  somit  -kina  bloaae 
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SnffixcombiDatioD  sein  kann,  doreu  zweiter  teil  gar  nicht  got.  zu  sein  braucht.  So 
lange  mao  nicht  beweist,  dass  Maloquiniei  nie trony mische  bUdung  sei,  wixd  mu 
*MaXoquimu  msetien  aad  «Uewn  namen  den  übrigen,  and  swar  sin  eheeteo  den 
roman.  frtu«- formen  der  urkondenaammliiog  anreiben. 

Für  die  namen  ana-,  grappe  9,  concurriorcn  ahd.  ano  'aiius'  —  und  dazu  gewiss 
Anagast  Fstm.  nbch.  I'  —  sowie  das  adv.  ana-,  das  zugleich  gotisch  für  Anayildm 
n.  13  am  sichersten  anzuuchmeu  ist.  Ein  vorbuui  *aiuigildan  ^attribuere'  führt  auf 
die  in  den  alten  penonennamen  eo  mannigfaoh  Tariierte  vontellnng  dee  Undes  als 
gesobenk.  Die  dentsohe  kurzform  Arno  mnaa  man  für  assiniiliertee  Arno  halten, 
ebenso  wol  auch  die  got.  kurzform  Anna  GaBsiod.;  mit  der  TOiliegenden  grappe  tma- 
war  sie  in  keinem  falle  zu  verbinden. 

lu  Andiarius  n.  13,  Anäeiro  o.  1  liegt  wol  got.  andeis  'tiXog,  üx^ov,  n^fttii' 
mit  einem  smne,  der  a.  b.  in  foMm  at  «nte  Hild.  oder  ags.  kengM  on  ön  wider- 
kehit,  ob  abw  anoh  in  Andnlfo  n.  75  eohemt  mir  nnaiober.  Fftr  die  gr.  13  Aruomar 
n.  482  (fehlt  bei  M.-L.),  Aruaiiii$  iL  470,  Araguu'i  n.  t,  Andfu»  n.  71  bat  der 
verf.  mit  vollem  rechte  got.  *aricn-  allein  zugrunde  gelegt,  aber  den  namen  in  n.  16 
—  in  lu  überhaupt  nichts  vergleichbares!  —  liest  der  text  Asagili^  nicht  Ära-. 
Aaperigu  n.  14  ist  kein  pendant  zu  Aacarigua  n.  26,  wozu  übrigens  Asqutn  n.  869 
naebgetrigen  wwden  eollf  eondem  oompoeition  mit  dem  elemente,  das  eowol  in 
Atperulfo  Lib.  confr.  als  auch  als  selbständiger  name  Asjxn-  Jor  lanos  erscheint. 

Die  Variationen  Atnt/!fus-  n.  76,  Adaiilfm  n.  32.  A>liilfm  n.  .5:?,  selbst  Aufo 
(sprich  Aüfo)  n.  511  als  ei;rebiiit>se  dis.similatorischpii  /-ausfalles  in  apala-  zu  ver- 
stehen, liegt  ja  nahe,  doch  das  eleniunt  apana-^  \\x  Atanagildus  u.  13  z.  b.,  habe  ich 
Torliagst  and  meines  eKaohtens  sidierer  mit  got  okipn  insammmgeeteUt 

Das  element  one-  (gr.  18):  Onegildu  n.  653,  Honorigo  n.  21  ist  natüriiob  mit 
aga.  «in-,  urnoixl.  run.  auna  fbracteat  von  Seeland)  identi.soh. 

Unsicher  ist  or-:  OrgiUo  n.  .592  —  kein  oro-  diuiüben.  dorm  n.  910  hat 
Qrrgüdo  —  der  vergleich  von  Aurieua  bei  Jordanes  nicht  schlagend,  da  au-  wie  in 
AMHbktt  Aautmim  übri  oonfr.  gleich  eic-  sein  kann^  der  von  an.  Äurtandiü*  eben- 
sowenig, da  es  mSglich  ist,  dass  nord.  awr-  aaoh  hier  anf  aO«r-  (Noreen  An.  gramm. 
I*  §  227,2)  beruht  Man  könnte  wol  eher  an  eine  cntsprechnng  an  ags-  ^  denken, 
dessen  vocal  vortonig  gekürzt  als  o,  nicht  «,  erscheint.  Völlig  überzeugend  ist  die 
zurückfühiung  der  gr.  21:  Astramiru^  n.  54,  AslrtiaHu  n.  35,  Astrtäfus  n.  20, 
Ättomtfits  n.  81  anf  auaira-^  wobei  äbrigens  die  apokope  Strulfo  n.  75  beweist, 
dass  die  vortonige  contnwtion  im  romanischen  nioht  langen,  sondern  Imnen  vooal 
kinteilisst.  Und  deehalb  i.st  es  auch  ganz  unbedenklich,  die  Schreibung  mit  a  in 
ansem  Urkunden  gegenüber  älterem  Chtniffus  der  Concilsucten  als  histf>i  isi.lie  folge, 
oder  allesfalLs  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  schwankende  darstellung  eines  ge.spp.chenen 
laates  d  aufzufassen,  wogegen  die  entwicklung  von  Aatoeia  n.  41  durch  ein  Stadium 
mit  anUtttendem  o  ans  EMtaekia^  lf.-L.  a.  a.  o.,  am  allerwenigsten  streitet 

1)  Auf  diesen  lautwandel  begründet  M.-L.  8.8  uote  auch  die  apg.  fonnMi 
Oaeuio  n.  56,  623,  Otalia  n.  57,  ich  f6|i;e  noch  hinzn  Ogenia  n.  10,  207;  mit  on- 
rcebt.  dorm  diu  mittolformcü  zwischen  diesen  und  den  iateini.scben  Fi/s' idxs  n.  ()<i!^, 
Eulalia  n.  13:  Kolaliac  n.  17  (gen.)  und  Eugenia  n.  572  lehren,  üass  o  über  eo 
ans  «tt  durch  Terstomroen  des  helleren  anJautes  entstanden  sei,  nioht  andmrs  wie  in 
vulgärlat.  fnninomata  gegenüber  der  schnlform  trmeneumaia  der  Appendix  Probi 
(Arch.  f.  lat.  Icxicograpme  bd.  11). 

[2)  Diesen  von  Hallenhoff  nur  erschlossenen  namen  sollte  man  dooh  aas  dem 
spiele  lassen.  KeUj 
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Orirefredua  n.  35  ist  rait  der  gruppe  keinesfalls  zu  voreiuigen,  der  nam«  ent- 
hält zweifellose  /-assiroilation  zu  r  und  beruht  auf  "oüre-,  got  *wuipri-. 

JxHiL  greif»  anf  die  gr.  20,  out-  Mdh  K-L,,  ivxftdL  Die  namen  0^*^'  0«^ 
gen.)  n.  407  «od  (korio  ebenda  kSnim  m.  eu  got  eDÜialtaii  und  m  «uytUoM 
einenote  und  onem  verbum  *usicarjan  anderseits  gehören. 

Aber  Osoredo  n.  27  erfordert  allerdings  andere  beurteilung,  nur  dass  man  nach 
den  unten  zu  Oseuio  gegebenen  aufkl&rungen  nicht  gezwungen  ist,  eine  onbezengte 
got  grnndfönn  *MtM-  mtiMbteii,  aondeni  aait  der  ans  dnadia  tind  imüa  aidi  tat- 
aidilidh  <4igelienden  fium  *«im-  anakonunen  kann,  die  im  apg.  ebeoao  oao- 
werden  konnte,  wie  t$ode~  gelegentlioh  zu  tode-,  todo-  wird.  Gehört  nun  dam  waeh 
Aaoredi  (pen.)  n.  420,  80  wird  man  berechtigt  sein,  Asnaldo  n.  952  dcrsf^llieti  gmppe 
aozuschliessen.  Die  etymologie  von  OduaHus  n.  19  scheint  klar.  Der  zweite  teil 
iat  ein  atm.  nomen  agentia  an  got  varjcm;  lo- schwand  zeigt  Odaria  neben  Oduario 
in  n.  14.  Die  kuralbtm  in  n.  634  hat  pvoüietiaohee  k:  Buarioy  abw  n.  619  bietet 
allerdings  üario;  iliie  ngehörigkeit  gende  an  dem  oompos.  mit  od-  im  ersten  teile 
ist  natürlich  nicht  ausgemacht.  iVr  name  Attomari  n.  79,  281,  Abomari  n.  250  hat 
eine  parallele  in  wand.  Visu/nar  bei  Jord.,  abzüglich  der  pg.  nominativbilduDg  auf  -» 
▼ermutiich  aus  lat  -ßm.  Genauer  ist  die  parallele  von  Vimara  masc.  n.  17  zu  got. 
jnrpamara  i^dchtalla  bei  Jordraee.  Der  sweite  tdl  dieser  bOdongeB  iat  ohne  aweiM 
germ.  tnarAa- *ross',  1I.-L.S  gleiohung  von  auo-,  abo-  aus  *aiie-,  das  ich  jedoch 
.  nicht  belegt  finde,  mit  got.  atci-  ist  zwar  uirht  aupen fällig,  aber  nach  JBdo»Üldo 
0.  ä85  mit  secundärem  o  in  der  compositionsfuge  alli'niinirs  möglich. 

Barualdo  n.  117  könnte  mit  Vermudus  n.  20  uui*  unter  der  bcdiogung  in  eine 
grnppe  gebSfen,  daaa  daa  e  dea  awdten  namena  Tortonige  erleiehternng  ans  a  sei,  wie 
etw»  in  BeUid  n.  880  gegen  Valid  n.  68,  Äbul  Ualit  n.  95,  oder  Ergeaenda  n.  982 
gegen  urapi-ünglichos  Argp-  in  anderen  compositis.  Nicht  verzeichnet  ist  bei  M. -L.  der 
name  Uirlemumlo  n.'i'y,  derein  secundärcs  namencomposituni  mit  *Bin'la  zu  sein  scheint, 
sowie  der  zweite  name  des  patrunyui.  systemos  Tatwy  Braolioni . . .  conßrmo  n.  17,  der 
aidier  gecnu  iat  md  ans  got  hrvhw  +  lit  Üb  als  got  lehnwort  beateheo  kann. 

Die  naaien  der  gr.  30  ilratouMMte  n.  81  md  Btilm  n.  10,  21  wivden  dnoh 
Breetus  n.  223  (fehlt  bei  M.-L.)  als  metathesen  aus  bairhta-  erwiesen.  Ebenso  sind 
Daiidu  n.  49  und  Damiro  n.  59  wand.  fem.  DanHrä  sichere  synkopen  aus  daga- 
(Tgl.  die  Synkope  in  Deüäo  M.-L.  s.  24),  der  zweite  name  deutächem  Tagamar  Libr. 
oonfir.  entspieoheod,  nidit  ftbeRaadiender  und  lOr  den  got.  dialekt  ebenaoviel  oder 
ivenig  bewdaoid  wie  Amfo  neben  Adanifti».  IMe  Reiche  aynkope  begegnet  übngeiia 
aneh  in  ahd.  tälanc 

Der  erste  teil  von  DonadiUli  n.  .35  erinnert  sehr  an  Qiiaimdildi  n.  6!),  ist 
aber  doch  ungleich  dem  zweiten  als  romanisch  Donado  test.  n.  47  zu  fassen,  guanad-, 
bei  H.-L.  gr.  110  ala  wolAa-  missTerstanden,  als  frauenüame  auch  in  Ouanadi  (nomi- 
naÜT)  n.  76  lebt  in  den  dentaohen  namen  Vuanatken  libii  oontr.,  Wonadkeri  Dronke 
a.  a.  bei  FStm.  I',  1635  fort  und  ist  mit  aB<  wonodaam,  tnutodsam  in  beziehung 
zu  Betzen.  Die  gr.  38  reduciert  sich  von  zwei  auf  einen  namen  Fagüdau  n.  81, 
Fagüdo  n.  14,  d^en  erster  teil  gut.  fawa-  iat. 

Unter  gr.  42  erfahren  wir,  dass  u  correcte  galizisohe  Umgestaltung  aus  oi  sei, 
daia  alao  die  Fmiia  n.  40  und  FSrugvifii»  n.  18,  Fntgtrfo  last.  n.  935  neben  JFW>- 
gulftt  prr^biter  n.  54  sich  anstandslos  unter  frauja  fugen.  Da  aber  die  erste  form 
auf  *fr(iitjila  beruht  und  in  der  zweiten  da.s  j  als  7  ge^ch riehen  ivx'h  da  ist,  da 
ferner  die  hii'rhergehörigen  Fnii/dfu  11.  S8.3  und  Fragulfi  (gen.)  u.  -l  keiu  u  zeigen, 
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wird  man  wol  besser  tun,  hier  nicht  voa  einem  gelegeutUcbea  wandel  von  oi,  son- 
chm  TOB  «  so  f*  in  i^iwbn.  ^ogm»  n.  67  irt  mABififlh  |^oh  der  Qodt^va 
(uxor  tm)  n.  554  ein  fimneniMune  auf  ^vhi,  deeeen  sinn  der  in  dmelbeo  n.  654 
alelMode  fcmmnama  Doradea  beleaohtst  Dms  der  naim  Femandus  n.  521  nur 

metathese  ans  Frenandm  n.  50  und  dieses  silbische  Synkope  ans  Fredenando  n.  91  sei, 
wird  durch  die  urkuudc  u.  76  bewiesen,  die  für  ein  und  dieselbe  person  im  regestencodex 
Livro  de  D.  Mummadona  die  form  Fememdua,  in  euer  abschrift  des  12.  jbs.  aber 
F!ndm»umh»  gewihit  Demnaoh  wird  et  mir,  Kaoh  mit  Tflokriebt  auf  agi.  'fürt  ans 
'fred^  recht  wahrscheinlich,  dass  zum  mindesten  für  as.  Ferthestäh^  aber  vielleicht 
auch  für  langob.  FcrdtUf  Paul.  Diac.  und  mg.  Ferd&ruekm  Eogipp.  kein  von  frifU' 
verschiedenes  Clement  behauptet  worden  dürfe. 

Aber  die  namen  Fradiulfus  n.  b9,  FradixiUo  n.  655  (x  =  s),  Fradila  n.  32 
sind  allerdings  anwiMolwiden  nnd  raf  gmnd  von  goi  frafi  *yo^,  tf^vtifia'  an 
eridiren. 

Ftdderom  ist  kein  compos.  mit  runa^  wieM.-L.  s.  75  glaubt,  überhaupt  kein 
frauenname,  sondern  nach  n.  25  de  suos  parentes  nominibus  suis  Fulderone  et  Palma 
ein  mannsname,  der  lat.  als  *Fuld€io  anzusetzen  wäre  und  zu  dem  bei  Otfrit  vor- 
koniBiend«B  notnm  fkätmf  (Onff  3,  517)  gehdrt 

Von  Wichtigkeit  ist  der  nater  gr.  46  ertnaobte  naohweiB  der  rem.  entwieUnng 
tM  0  sn  e  in  voitoniger  silbo:  span.  hemioso  aus  lat  formotm  anch  für  die  per* 
sonennamen.  der  uns  der  aufhabe  entbindet,  für  Fremositido  n.  .'^70  imbon  Fromo- 
aindo  n.  2.')5,  Fromarieus  n.  88  ein  von  got.  fnttna'  verschiedenes  etymon  zu  suchen. 
Dieser  Übergang,  zu  dem  man  npg.  redondo,  apg.  o.  n.  Redondela  n.  27  neben  wauto 
rodtmdo  n.  1,  sowie  pg.-lat  pr«vi$on$  n.  17  fBr  proviton»  lialte,  lelirt  angleicb 
das  vcrliältnis  der  von  M.-L.  fälschlich  unter  fairhwU'  eingereihten  oamen  Perui- 
senda  u.  91  und  Protteaendix  n.  257  als  ein  solclios  von  douMetten  mit  einem  elo- 
monte  'proue-  verstehen,  dessen  Ursprung  wol  in  lat.  pröbua  und  zwar  raöglicher- 
woiäe  als  got.  lehn  wort  *pruba-  gesucht  werden  muss.  üierlier  gehört  wol  auch 
der  hiollge  name  Mmmuhu^  den  toh  mit  lai  Mmtitdui  (irieoher  yBohof ,  inm  81.  min 
Stadler  liefligenlexicon)  gleichsetze. 

Der  namf  dnfiUln  n.  9<>6  ist  mit  Habttard  Fstm.  P,  502  zusammenzuhalten, 
nur  dass  er  im  oi-sten  teile  nicht  eine  oiiLspreohunfj  zu  ahd.  (jdlm  enthalten  kann, 
sondern  eine  kurzvocaliscbe  ableitung  aus  giban  wie  got.  in  gcU/ei^  gabeiga.  Unter 
gr.  48  «ind  offMibnr  awei  stimme  gemiiobt,  T(m  denen  der  eine  domma  Gentmrm 
n.  621  die  gmndlage  von  got  finMt  sn  enthalten  aoheint,  der  andere  Otfamanw 
aber  allerdings  vortoniges  t  durch  e  aus  germ.  ai  besitien  kann,  wie  npg.  igual  ans 
lat,  nequalis,  nur  dass  man  in  diesem  fallo  sich  mit  got.  ^gnila-,  enthalten  im  vorbum 
(jailjfiH^  begnügen  wird,  ohne  ein  sonst  nicht  erweisbares  wort  mit  der  bedeutung 
'Speer*  anbost^len.  L«Bgobard.-frink.  pome-,  goiin-  ist  oontnotion  «la ^«^«la;  da 
ogUa-y  sonst  aü-^  in  EUemta  n.  680  als  «f-  anftritt,  ist  ee  in  der  tat  mOglidi,  daaa 
der  erste  teil  in  Oentdfo  n.  952  auf  demselben  elemente  gagina-  beruhe,  ebenso  der 
von  M.-L.  s.  80  als  *(lell'>  oiklärtp  frauenname  ftenln  n.  619  u.  ö.  Zu  dem  unter 
gr.  51  erwähnten  langobard.  wurte  gaida  konnte  wul  die  kurzform  Oeda  n.  56  (M.-L. 
8.  66)  gestellt  werden  und  bei  dem  sioguläreo  magiater  Qalamirua  n.  952  bin  ich 
Teiandit,  üdla  nicht  doch  ^ngerman.  w  ist,  an  den  volks*  oder  anch  p.>n.  Oallau 
m  denken. 

L'nipp"  .^)4  ifilui  icrt  -"ii  h  auf  einen  namen  Oostildi  (gou  )  n.  93,  der  vorlier- 
gcheudu  lautut  u.  bb  richtig  (Joimirna^  gehört  also  zur  folgenden  gr.  gaiya-.  Die 
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auffassong  von  gtide-  als  gOda-  (mit  ü  ans  0)  und  von  gode-  als  guda-  (mit  Ö 
aas  tt)  ist  theoretisch  richtig,  aber  eine  stroDfre  Scheidung  nur  auf  gnind  der  apg. 
vocale  verbietet  scboo  die  nicht  vereinzelte  Schreibung  Oudesteo  n.  54  neben  üodesUo 
n.  62,  abgoflohon  davon,  dats  ja  dk  vooala  dar  atamnmUbeii  im  pg.  niobt  mehr  nach 
MfM  und  Ilng»  geaohieden,  aondera  in  dar  Tortonigen  poaltioii  einheUlidi  knn  rind. 
Daia  filnrigens  M.-L.  s.  70  die  maso.  form  im  sinne  von  ego  famiilo  dei  n.  940  (oder 
serhus  dei  n.  9),  dio  fem.  nach  ego  famula  dei  n.  511  erklärt  und  einem  zu  got. 
•  siiu'Hi  gehörigen  elemente  hier  keinen  räum  gewährt,  kann  ich  mit  rücksiclit  auf 
die  deutschen  analoga  Cotesdegan,  Coie^man,  Cotesscalc,  CbtefdtM  libri  ooofrat  nur 
billigen. 

Die  formen  mit  ialaatandem  wie  Otäemondo  n.  Ol,  bietoo,  inaowdt  rie  zu 
godO'  gehören,  verkehrte  schreibang  der  dentalis,  wie  Ertnefreiy  n.  27,  die  man  aber 
wegen  der  zwisi  luMivfM  uIisclH'n  jiositioTi  besser  mit  Alam  tcst.  n.  287  gegenüber  Adautn 
n.  24  ;üs  mit  dem  beisiiiclo  M.-L.s  illustrit?rt,  d.  h.  ein  lat.  orthographisches  t  ist  wegen 
des  Übelganges  beispielsweise  von  relcm  zu  npg.  rede  hergestellt,  wie  umgekehrt  in 
daa  Iatiein,der  nrhmden,  s.  1).  in  tenHoriOt  feds,  podestade  (d.  206),  die  pg.  spredi- 
form  eingedrungen  Ist  Dooh  Im  ich  nicht  sicher,  ob  nicht  Cutum  presbiter  n.  79 
besser  auf  den  gotonnamon  bezogen  wftrdo,  der  mir  in  den»  patrnnym.  Oitt>};/x  u.  27 
für  *Gutdnix  doch  recht  wahrscheinlich  ist.  In  gr.  59  ist  die  consonantische  inten- 
aitfttsverminderung  im  inlauto  bei  öundebredo  n.  13,  Cumdtibridu  n.  24  gegenüber 
anderen  oompp.  mit  -fredo  an  beaohten.  Daa  patnmymikon  von  Nwnt  Otmdüiii» 
iettf  80  riditiger  n.  696,  wird  in  der  tat  ein  oomp.  mit  ZOi  enthalten.  Die  snrfiolc- 
fahrung  des  ersten  teiles  von  Astileoua  (uxor  Uta)  n.  247  und  Asiupko  n.  8  auf 
haifsH-,  beziohnngswoisrt  eine  form  dieses  wertes  ohne  /",  leuchtet  mir  wenig  ein. 
Eine  solche  auf  amti-  scheint  mir  sacbgemässer,  und  wenn  auch  n  vor  «  in  den 
namen  mit  ann*-.*  Anumimdi»»  nnd  AnMummtim  n.  13  s.  b.,  erhalten  blei1)t,  ao 
ateht  ea  doch  hier  oonsonaotigoh  gededct  unter  anderen  qtrechmeohaniauben  bedingnngen, 
die  adnen  aohwoad  erkttren  können. 

Ein  sdhQner  gewinn  ist  die  gloichung  des  elementes  argi-  gr.  62:  Argileuua 
n.  60,  Argerigu  n.  112,  Arinlfo  n.  90  mit  Itarja-,  doch  sind  ilie  Amaldus  n.  ()3, 
Arulfm  n.  71,  Arguiro  n.  6  besäor  bei  arica-  unterzubringen,  während  Argilo 
(filia)  XX.  258  allerdings  *Barjüo  sein  wird. 

Oeon.  hanoa-  ala  baaia  der  gr.  63  iat  nnwahiaobeinliob,  aber  hadu'  ist  in 
AdoMtnda  n.  588  s.  b.  aioherlioh  nnverkennbar.  Die  sntaanmiemng  von  Bnmim  n.  66 
anter  das  thema  hairu-  ist  angesichts  der  formen  Ederomd  fest.  o.  675  nnd  patronym. 
Ederonix.,  Eeronix  n.  942  nicht  möglich.  Wir  haben  es  bei  diesem  namen  doch  wol 
eher  mit  einer  fortbildung  am  einem  zum  ags,  rdar  entsiprt'L'bfndou  worte  zu  tun. 

ßimondo  n.  89  hat  wogen  Iiiih  (uxor  Uta)  n.  105  verkehrte  Schreibung  der 
dentalia  uid  kann  etymologiaoh  das  got.  praefix  id'  enthalten. 

Bei  Uuba"  nnd  /ttnfa-  gr.  72,  73,  sowie  vorgreifend  bei  ßMi-  gr.  103 
aind  die  gelegmüiohen  vortonigen  veilndemngen  dea  diphthongen  eo:  Leotmnido 

•n.  71,  Ltoimiundo  n.  21,  Teoderedu  n.  58,  an«:  Leuecoto  (mal' r  nna)  n.  688, 
Ledegundin  n.  616,  Tedegundin  ii.  424.  zn  o:  f^uegildo  n.  21.  Lodn  irjn  n.  555, 
Todemondi  gen.  n.  25,  mit  vocalharmoni.scher  angleichung  des  compositiousvocales 
Ihdomiro  n.  105,  endlich  zu  u:  Lluuigildi  u.  24,  Tttdesindo  n.  179  anzumerken. 
Ana  dem  patronymikon  Loueneuxi  n.  374  ergibt  sich  der  bei  H.-L.  fehlende  name 
*Zofie»wii«  got  *LkAaMk». 

36* 
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Der  in  dem  patronymikon  von  Johannes  lAuidix  n.  671  gelegene  name  darf 
vielleicht  als  *Liv'iddua  veretandeo  werden,  d.  h.  er  enthält  die  bei  Eddeges  neben 
Eldeges  n.  79  TUftomBUiidt  wrfmiHOTUOg  AI  MB  Iii  in  TonfailiMfclnr  tciowibuDg. 

Am  dem  o.  n.  Mar  JhmUo  et  L$»miri,  im  Urmino  da  LumiH  a.  17  sdüint 
sich  ein  p.  n.  ^LamifHm  SQ  ergeben,  dessen  erster  teil  leicht  auf  *leo8-,  got.  *ltusa- 
als  entsprechung  zu  an.  Ij/^ss  zurückgeführt  werden  könnte.  Der  name  Miru-aldo  test. 
n.  122  mit  anlautendem  mera  fehlt  bei  M.-L.  Der  name  zu  muni-:  Monobreda  n.  Sßl 
Uatet  in  n.  486  arsprünglioher  Monebredaf  woraus  sieh  ergibt,  wie  M.*L.  s.  100—101 
mit  leoht  b«nerfct,  daas  dnnUer  oompositioasvooal  an  atdle  «inM  lltonn  heUra  pg. 
assimilation  oder  vocalharmonie  ist.  Naltildus  test.  n.  63  ist  um  so  sicherer  nach 
Flomarico  n.  f)  neben  Froman'ctts  ebenda  (ein  und  dieselbe  person!),  nach  Fla- 
gildu  ü.  28  zu  got.  fragildan,  i.  b.  nach  plolis  n.  470  für  proles  als  r-dlssimilation 
zu  beurteilen,  als  Pol.  Irm.  Longoon  337  eine  zugehörige  Narthildis  naobgewiesen  ist 

NiAiwdo  B.  89  mit  dem  oUtalier  giiedlüioheB  namen  NaMaim^  an  ideoti* 
fideren,  halte  ich  nicht  für  ratsam.  Da  in  unsem  Urkunden  gelegentlidi  pg.  /  für 
got.  d  auftritt,  z.  b.  kasaU  Ounä^nli  n.  13,  mSohte  ich  doob  am  eheaten  moIs-  mit 
got.  naudi-  gleichsetzen. 

Die  bedeutung  von  ufta-  in  germ.  personennamen  ist  die  von  griech.  nvxvos, 
wie  idi  wol  aobon  einmal  nadigewieeen  habe. 

Inwieweit  fir  die  knnfonnen  unter  gr.  84  a.  b.  Qtrilüa  n.  28  an  got  qifn» 
gedacht  werden  soll,  ist  zweifelhaft;  für  ein  compos.  wie  Quetenando  n.  294  kommt 
natürlich  nur  das  dem  an.  kvi/fa  entsprechende  got.  wort  in  botracht. 

Die  namen  der  gr.  87 :  Banimirus  n.  61 ,  Ranoaindi  nominativ  n.  27  enthalten 
«n  dem  an.  neatr.  rän  *xanb',  ahd.  in  rahamm  *ap(riUaxi',  entapredhendea  *mkna'^ 
80  aobon  der  nin.>got  JKmyii  ^ünobebeii^.  Daa  anlantande  element  in  Begmäfi  gen. 
n.  281  vweii't  sich  nach  uüla  de  Ragolf0  n.  190  als  vortonige  verändoruug  einer 
form  mit  a,  die  ich  mit  anlautendem  ic:  *wrag  ansetze,  mit  ostgot  Oraio,  OvQaTtt^ 
lit  bl.  f.  gcrm.  u.  rom.  phil.  XII,  335  verbinde  und  als  ablaut  zu  got  icrohs  erkläre. 

Die  gr.  89:  Reätredo  n.  52,  Riquüa  n.  91,  Reeemondm  n.  107,  patronym. 
Battamondw  n.  000,  die  nun  teil  den  got^  üt^lant  bewabrt  {gu  ^  it.'),  anm  \kSL  den 
wandd  der  palatalen  aftioata  zu  x  zeigt,  und  zwar  in  dem  letzten  beispiel  aneb  TOT 
secundärem  themavocal  a  an  stelle  eines  älteren  r  (M  -l,.  s  100,  der  auch  reea-  als 
rcfa-  fasst)  bringe  ich  mit  got  tcrikan  'tftuixftv'  zusammen,  wozu  sich  nominale 
bildungen  got  wraka  stf.,  wraks  stm.,  ahd.  wreh  a^j.  'exul'  und garih  m.  'ultio,  poena, 
defenmo*  darbieten.  Die  doppelform  dea  atammvocalea  der  apg.  namen  kann  alao 
auf  ablautenden  repräsentanten  der  sippe  beruhen,  die  vonH.-L.  geforderte  gemina* 
tion  des  I;  abpr  auf  f'^lgondem  ^  wie  in  got.  "  rahja;  doch  möchte  ich  selbst  got. 
tcrekei  swf  nicht  aussLliüos^^en,  da  das  aus  wulBl.  9  entwickelte  weetgot  f  in  der 
vortonigen  Stellung  gekürzt  wird. 

Aber  Reeum/redo  n.  28  gebSrt  niobt  In  dieoe  reibe,  aeln  eratnr  teil  iat  angea- 
aoheinlioh  goi  airkna-,  abd.  ervton-,  mit  metatheie  dea  aalantee,  vorgebildet  in 
ahd.  Erachanfrid  Libri  confr. 

Der  aus  dem  patcon.  Bugemirixi  n.  648  sa  folgernde  name  enthält  wol  got 
wrohi-  im  ersten  teile. 

Bei  den  namen  mit  »üfis-  gr.  95:  Segemmubu  n.  52,  S^erieu»  n.  71,  SegB' 
frtdo  n.  400  (fehlt  bei  IL-L.)  iat  der  neatcale  e-atamm  hi  der  oon^oaition  als 

1)  Vgl.  viNMn/Jifrqf,  »ttvfidt^  ^sohiffer'  and  -ßmog  Fick-JBeohtel  8.  78. 
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«-stamm  behandelt,  nicht  andere  denn  griech.  tö  fntßos  ia  der  composition  ^pf/Joyi-iJs-, 
iQißÜTit^  als  o-stamm,  und  diesar  Vorgang  ist  nach  Strahos  Ztyi/uo Orr of  schon  alt'. 

Da  wir  aber  andere  gleichfalls  alte  composita  kennen,  die  entsprechend  dem 
goi  9^iUa»m  den  iiiiv«riMntai  «•■tamm  «nthalteii,  wie  Sigimunm  $00,  bei  OMSiod., 
Stytaßiiftot  bei  Menander,  so  ist  es  wol  wahrscheinlich,  dass  in  den  foraen  anter 
gr.  89  Sisuado  n.  91,  Sismir  n.  104,  Sisnandus  n.  435  der  ahd.  contractioii  Si-bolt 
Libr.  confr.  aus  «i^t-  entsprechend  contrahiertes  sigis  gelogen  sei  und  nicht  einmal 
formen  mit  mittelvooal,  wie  Süiuertus  n.  89,  wären  anbedingt  einem  anderen  ele- 
mente  ansinreiaeii,  d«  et  attk  dm  aios  ••■timiiMii  etwaohseoeii  got  etft  aqixi, 
jiAmi  mdi  ein  enreitertee  '«^^w»,  vielleiolil  mit  beeondeiB  efagetoinnr  liedeotiiiig 
gegeben  haben  kann. 

Der  lautwert  des  sc  in  Seelemondo  n.  5  ergibt  sich  aus  scimHerium  n.  407 
gleich  aonatigem  x  oder  npg.  p.  Da,  wie  wir  sehen  werden,  mit  diesem  laute 
zeuuuiieolier  heilniiifl  Midi  gena.  •  beieiohiiet  werden  kum,  mftoiite  idi  den  voit- 
liegendee  uhmo  üb  i^nkope  ane  ^Qumit'f  *0i9tlmmmdo  etUtren. 

Das  etymon  der  gmppe  100  ist  liiiifUUg;  der  einzige  name  derselben  Suimirus 
n.  77,  82  hat  pg.  n-synkope  und  gehört  zu  suf^a-  gr.  102.  Dass  aber  SuniJla  test 
n.  570  zu  dieser  gehöre,  ist  nicht  so  ausgemacht,  wahrscheinlicher  ist  doch  tunu»  die 
grundlage  dieser  deminutiTbildung.  Die  vereinselte  sohraibnng  ^Zodamb  n.  606  wtrd 
sieh  weder  ^eidi  Zturgita,  2ktrgrim,  Zon  libr.  oonfr.  ab  sabelitation  von  »  fOr 
germ.  ß  nooli  wie  oelgei  Tialico,  Zeia  neben  Tkria,  TMgüo,  Thilarix  als  romaa. 
entwicklnng  x  aus  gerra.  aspirata  C  (Lit.  bl.  f.  germ.  u.  rem.  phil.  XII,  334)  erklären 
lassen,  sondern  eher  nach  wand.  Stotxas  als  assibilierung  von  tiö-  in  Teoderedu  n.  58 
zu  XÖ-.  Die  beziebung  des  patronymikons  Trattemirixi  n,  273,  des  fraaennamens 
Awitele  eaflweenwfimi  AwiMia  n.  00  anf  got  ftaft^tm  ist  natfirttoh  in  oidniug; 
wir  werden  ein  fem.  *ßraf»ti'  zn  erschliessen  haben. 

Aas  dem  got.  abstractum  auf  -ei  (Skeir.  45)  folgt  ein  adj.  *prasabalß8,  zu 
dem  der  p.  n.  Trasmiro  n.  21,  mit  verkehrter  Schreibung  Trammiru  n.  883,  eine 
genaue  parallele  ist.  Die  formen  Tramiro  u.  III,  Tramondu  n.  7,  Trarigu  n.  20 
aeigen  die  eotwieUnng  von  lat  trOmho  ans  trOmtho  gesprochenem  frwwti«Ao  oder 
npg.  trtMor.  Ooi  *pra»a  ist  als  stt  yerbalabstractom  anzusehen. 

Für  den  ersten  teil  von  Tundulfus  n.  60,  TSontuldo  n.  4  ist  der  appellativische 
wert  de.s  öfiitiischen  beinamens  fhindr ,  gen.  Ihitidar  massgebend,  der  sich  aus  dem 
zusammenhalte  mit  dem  il.  n.  litnd  als  dentale  ableitang  zu  ags.  punian  'donnern' 
lintitfiiHfln  Hut 

Anf  gmnd  des  romaaiaoliso  vortonigso  e  ans  e  ist  1I.>L.b  erkttnmg  von 
JB$ekllfu  tt.  1  als  Ortolf  tadellos  und  nftoh  dieser  gruppe  (109)  wäre  wol  der  über- 
sehene name  Qtialatrudia  n.  140  (mit  qtt  =  tut)  zu  behandeln  gewesen.  Ebenso  nach 
gr.  III  oder  mindestens  in  der  i/a-grupp«  s.  92  der  name  Ouardila  De^trigox  n.  410. 

Dass  das  eiste  dement  in  üidragildut  n.  29,  Uedragese  gen.  n.  4  gleich  dem 
in  got  «p|^ra«0mr^sd,  ietniditiweifdhaft.  Die  dentalie  4,  fOr  die  man  <  erwartale, 
ist  wol  romanisehe  erweidinng  nach  dem  bereits  erwähnten  beispiel  i^g.  padn  ans 
lat.  patr€m.  Nach  den  namen  mit  wilja-,  vgl.  got.  *irüjahalps .  gr.  116,  denen 
gewiss  auch  der  in  n.  25  auftretende  diuidü  cum  äomno  Uiliß  —  von  M.-L. 
nnter  112  angeführt  —  zugehört,  durch  die  form  de  Viluß  n.  27  MS  yUiiilfimn»5 
veoBttldt,  fehlt  eine  gmppe  für  Chrimangtu  n.  63,  Oimaemirm  n.  396,  Uimando 

[1)  YgL  jedooh  Axkir  f.  nord.  filoL  4, 34.  Bed.] 
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D.  110,  beziehunps weise,  falls  das  m  wie  in  npg.  iima  iiasaliprun^  ausdruckte,  die 
aber  hier  wie  iu  deu  pg.  beispieleo  M.-L.S  s.  71  secuudär  wäre,  eiuu  entsprechende 
beawrinuig  aater  wmi-  gr.  112.  Abslraotioii  ebes  peeodoelemfliitM  *«pm(w-  ans  Vtnutra 
n.  4,  M.-L.  8.  73,  halte  ich  für  Dicht  annehmbar.  Das  deminutivum  zu  «tmIt»- 
gr.  118  *Wistrila  habe  ich  nur  in  der  form  Uislrrla  z.  b.  n.  105  (auch  mit  II)  ge- 
funden. In  n.  717  steht  zweimal  Uistilla.  das  man  aber  doch  wol  selbstibuüg  be- 
urteilen muss.    Eine  uebenform  mit  A--sufiix  ist  Viaterga  n.  1. 

Dor  name  mter  gr.  121  got.  mdpri'  kommt  nmr  ab  fam.  ymdomna  QoUbv- 
godö  B.  87f  d»  matre  maa  Ouldr^fudu  n.  886,  «go  hMn  «f  (Tbidmyodo  (ebapaar) 
n.  935.  Die  masc.  form  M.-Ls  ist  zu  tilgen.  Der  nanie  zu  tculßtt-  gr.  123,  Goldoauo 
n.  723  zweimal,  dessen  zweiter  teil  auf  -hadiis  beruht,  zeigt  aocundiio  b'ftt^'o^^U'lfg 
mit  schwach  artikuliertem,  mehr  bloss  orthographischem  u. 

Die  beiden  namen  auf  ^'hnpi  IL-L.  a.  8i6:  Alimrgu  nad  Aiaäüiergo 
'imarfo  n.  734  (bia),  oadi  den  besfiglidien  texten  sweifellaee  fnnenBamen,  könoeo 
nur  got.  swff.  seiti.  D'  r  i  tsto  teil  dos  zweiton  namens  ist  vidldoht  in  *Aebtdi-  au 
beriditigeu  gleich  dem  elemente  Äekd-  im  Pol.  Inn.  Longnon  s.  291. 

Die  form  Pederagildu  n.  137  M  -L.  s.  ÜU,  zu  der  die  Libri  confr.  die  parallelen 
Pedarbfr(ja  und  Pederberto  gewähren,  enthält  wol  den  p.  n.  lat  Petrus  in  roman. 
geatalt  apg.  Pedro  n.  466,  aioht  daa  appelbitivnm  npg.  paira  ana  lai  ptlra  ^atein*. 

Dass  man  ans  dem  patronym.  in  QtiUila  Tsodisdi  n.  28  nach  dem  nominativ 
Uidisrluvt  ti.  21  einen  nanien  *Teoili.srliiN  folgern  müsse,  ist  richtig,  aber  die  cor- 
rectur  zu  -i.sclu,'^  h;it  sich  keineswegs  .lucli  auf  liir-  lieiden  anderen  belege  eines  vielleicht 
üiuheitiicheu  iiamens  Oidislu,  und  Uidtäiiu  ii.  331,  Uedisilo  n.  115  zu  ei"btreckeü, 
die  eben  germ.  tfitla'  s.  i  adt  aeonndftnrooal  swiadieo  «  und  I  beaitien.  Dieeer 
Uldttng  schliesseu  sich  anoh  die  von  M.-L.  nicht  erkannten  maaodiaen  oomposita 
FridixüU)  Kyikaxi  (famulo  dei)  n.  649  und  Fradixilo  fest.  n.  6M  an,  die  nach 
dem  8  gesprochenen  etymologischen  .r  in  Ereuieno  n.  1 H)  gegen  Eeevieno  n.  147, 
üentena  n.  58,  lat.  Exi minus  n.  verkehrtorthographisuhos  x  für  «  besitzen,  somit 
*FHiU/ßo,  *Fnditao  an  sprechen  und  sa  betonen  i^. 

Der  ik-einadiab  in  -gieehu,  -Melua  ist  naoh  alid.  «efayum  fftr  ^aganj  be- 
aiehungswciso  nach  lat.  Sclaueni,  Visela  zu  beurteilen;  dass  er  geaproohen  wnide, 
ist  naoh  ital.  schiaro  fraglos,  aber  als  wandel  von  sl  zu  sd  kann  man  die  entwick- 
lung  eines  parasitären  lautes  nicht  btizuichnon.  Der  emschub  des  consonautuu  hat 
atcb  Termviffioli  in  den  flexivisoh  gedeckten  oasusformeu  entwickelt,  während  der 
aeoundirrooal  -^mf  aoeiat  an  ungedeckten  vooativ  eingetreten  aein  wird.  Den  swei 
fem.  namen  mit  -yodo,  -gitdu  und  -eoto,  so  richtig  n.  G88,  d.  i.  *-gttto^  schliesst  sich 
der  ma^c.  Sesgudus  n.  .'>!)  an,  der  auf  * sii/i.sfjufn  beruhen  kann  und  nne  latini- 
flierung,  im  resultate  wenigstens,  wie  Minhus  ist. 

Der  meinung  M.-L.S,  dass  die  formen  auf  -guudia:  Astragundia  u.  5,  Jjeod«- 
gmdie  prolü  Jüront . . .  eoi^irmo  n.  159  got  aoeoaative  daratdien,  kann  ich  mobt 
beitreten,  -gundia  ist  vielmehr  latinisieinng  der  nationalen  form  *-gui^t  die  in 
Aragunti  n.  1  mit  der  zweiten  romanischen  nominativbildun;?  -i  aus  -i^in  zusammen- 
gefallen ist.  und  -(jmidie  ist  echt  i>g.  lautbezeielinung  des  im  auslaute  wie  e  go- 
Bproohentiu  lat.  d.  Wenn  dem  vorwiegenden  -gundia  der  apg.  namen  langobard.- 
latein.  -gundia  (Bmokner  a.  263),  fidnL-latein.  -fftmäi»  (so  dnrobweg  in  FbL  Irft. 
Longnon  s.  326)  gegenfiberateht,  ao  bemiBt  daa  nnr,  daaa  bei  den  ficftnk.  namen, 
deren  nationale  basis  -gundt  sein  wird,  die  andere  art  der  latinisierung  naoh  der 
ft-decUuatiou  beliebt  wnrde,  die  wir  in  den  pg.  namen  bei  'hildia  treffen,  und  daaa 
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im  langobard.  das  auslautende  t  wie  im  ahd.  verstummt  war,  weshalb  die  latini- 
sierung  nach  der  lat.  a- doclinatiou  erfolgte.  Tn  der  gleichen  weise  erklärt  sich  älteres 
fräuii.  - latem.  - //(«rt«  z.  b.  bei  Oregor  von  Toursi,  alemftno.-lat  (Ammianus)  und  langob.« 
lat  vwwiegeiid  •nwiua  ^rodkner  s.  284)  am  nomiiiMlivfinaiim  anf  -i,  «tturend  das 
weatgot-lateuu  -umriw  dar  pg.  namen,  aowie  daa  apitare  waatCkinL  -manu  des 
Pol.  Irm.  LoDgnoD  b.  3601|g.  anf  got  mA«,  waatMak.  mSr  nüt  vagfiül  daa  fhenw- 
Tooalaa  zorüclcgeht. 

Der  Dame  Änsüo  lest  d.  672  ist  klärlich  eioe  romanische  deminutiv  bildoug 
mit  t'Wd&x  wie  Oarihu  d.  III  in  eanu,  Beüüa  fem.  o.  595  za  beüm^  Uehuqueta 
n.  97  >a  Väatw  o.  186,  JouUo  n.  87,  fcnwr  auf  gana.  baaia  Oogih  o.  219  {Oegio 
n.  908),  AUentto  n.  67  oder  Carlittm  Fstm.  nbch.  I* 

Zur  arttt*-gruppe  s.  04 fg.  ist  'Pruitern  n.  IC  nachzutragen,  mit  monophthon- 
giening  {-ero  aus  -eiro)  ähnlich  wie  vortonig  Eüeuiua  n.  680  neben  eil-  (agüa'j^ 
ferner  Ven«d<vrio  n.  109. 

Die  namen  «af  -«In*,  inaoweit  rie  anf  gem.  -hadm  bendiaii,  wie  FtUMiit 
D.  6  gegen  Uüiado  n.  10,  haben  wider  verkehrte  sohreibaog:  orthographisdiee  t  für 
gesprochenes  d,  die  auf  fa1s<-iier  atiwondun<r  der  riclitigen  relation  ]a£  «1  OHMWjaM 
oircuitu  n.  9  z.  b.  zu  pg. -lat.  in  nninfi  eircuidu  n.  21  beruht 

Das  in  Munderico  u.  5,  langob.  munduaid  anlautende,  in  Segemundun  n.  ö2 
andaatende  deneat  aeheint  mir  wegen  dea  weohada  von  •ummhu  nnd  «wmcIm»,  in 
dar  fibeiliefainng  «inaein«  luairliafgeliBriger  namen,  s.  b.  bei  Jordanaa,  nidit  ala 
germ.  *tmNMlK»  *  band,  schütz',  sondern  als  eine  dentale  ableitung  zu  munan,  got  im 
stf.  gamundt  und  im  adj.  *ainamunds  anfgefasst  werden  zu  sollen,  so  dass  also  der 
begriff  der  über  etwas  ausgeübten  gewalt  aus  geistiger  tätigkeii  *  denken  an  etwas, 
aoigen  fOr  etwaa*  abgeleitat  iritaa 

In  gleioher  weiae  beutaOe  idi  die  eompoaita  Bntmßmhm  n.  81,  Sumando 
n.  16,  FS^edmumdo  n.  91 .  Frcdenanda  ebenda,  Quetenando  n.  294  als  bahuviihi- 
bildungen  mit  dorn  in  ahd.  nande  'tempritate'  bozouglen  ab.Htractum.  und  ps  ist  wol 
anzonehmen,  dass  diese  zweiten  teile  im  uompos.  des  öfteren  pei'Sonliuho  bedeutuug  ange- 
nommen haben,  wie  das  bei  den  bildongen  mit  -«mi/«  der  M  ist,  die  durchgängig 
den  fibertritt  dea  nrapribi^olien  nomen  aotionia  an  einem  peiaOnliöhen  nomen  agentia 
'genoBse':  Teodesindim  n.  44  'Volksgenosse',  Oondesindus  n.  12  'kampfgoDOsae', 
Ergesenda  n.  95'^  'heergenossin'  zeigen.  Auf  einem  älteren  stände  scheint  mir  nur 
Gitesinde  n.  8  (mit  (j  für  gu?)^  ags.  Widsid  sich  zu  befinden,  mit  der  bedeutuug 
*der  weitgereiste  .  in  üpannsindo  n.  64,  dessen  erster  teil  Hüpantu  ist,  scheint  sich 
daa  aweite  element  sa  einem  Uoaa  ableitenden:  ^Spanier'  an  entwidceln. 

Die  ursprfinji^ohkeit  d^  elementes  *sahpa-,  ahd.  aalo,  in  ^infiilMolHHt  n.  2, 
OuMuUro  n.  fi-lS  wird  wol  durch  die  appellativischo  durchsichtigkeit  des  composituma 
^proelio  fu.scatus'  emjifolilen.    Das  conipos.  mit  -skalk\-<:  diitscnlro  n.  5H.')  felilt. 

Doppelte  Dominativbüdung  zeigen  die  paar  uauioii  auf  *-Jirüdi:  Älairudia 
n,  57  (vgl.  eoniugea  m»a  n.  5)  and  QuHtmde  n.  523,  Owtroä»  n.  582  Oat  -^>. 

Für  gnippe  anf  "UaUm  IL-L.  a.  81  bedarf  ea  konea  germ.  abetraekoma 
anf  «,  sondern  es  genügt  das  in  an.  AU-,  Hentaidr  beaeqgte,  poei  auch  onoompo- 
niert  vorkojumonde  nomen  agentis  ualdr  mit  o-thema.  Silunldtt  n.  48  kann  mit 
t^teWwaU  f,  'aibitriam,  priuilegium',  -ig  a^j.  4iber'  verbunden  werden,  der  zweite 
teÜ  in  Ärguiro  (maaa)  n.  6,  got  in  *huuMn^  kam  nnmfl|^iidi  *fnnndlk)h*  bedeuten, 
w<A  eher  ^tren*,  nadi  an.  vdruvarfr  'a  tmoebreaker';  germ.  *wmi»  hak  kein 
laagea  i:  Ffir  den  ana  dem  patronym.  Dortm^kte»  n.  110  an  enoUieaaendso  namen, 
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der  im  ersten  ti  ilo  mit  (}e  f)rstrieo  n.  952  sich  decken  kann,  ist  das  nnbonfinander- 
bestehcii  doi-  sclireibungen  Eg(M  ei  de  Esparilli  uod  a  Degani  et  DespariUi  in 
ein  und  dorsulbeu  Urkunde  n.  952  in  d6ni  aione  btweiaeiid,  dass  «e  sioh  um  an- 
aohleifttiig  «nee  nicht  smn  Dain«ii  goMiigm  d  handle. 

Das  entschiedene  urteil  M.-L.S,  dass  die  namen  des  typus  Framuldo  n.  109, 
Sesuidu  n.  41  nur  ^'ot.  wulßus  '(fo;«'  (alem.  viollpirht  in  Oibtddus  bei  Eugi|)piu3) 
oder  hulßs,  nicht  auch  -ualdti^i  enthalten  können,  möclite  ich  nicht  unterschreiben. 
Dem  zweiten  der  beiden  namen  steht  iiisualdo  71  doch  ebenso  nahe  als  got-lat 
aigüwMiti*  und  fthergang  too  ff«  ra  «,  ancli  unterm  romaoinohen  hoohton,  he- 
anspraoht  U,'L,  B.  37  doch  selbst  bei  Eldura  (texor)  n.  583. 

In  der  gruppe  der  deminutiva  mit  /:  masc.  Arisila  n.  5,  fem.  Froilo  n.  12  ist 
einerseits  doppelschreibuDg  des  suffixconsonanten  Attilla  ti.  19,  Frnilla  n.  89.  andor- 
Sflats  ausfall  desselben  liiquio  (fem.)  n.  867,  Fafia  n.  633,  endlich  synkope  des  suffix- 
Tooals  Qmdhk  n.  146,  Frota  n.  86  (mit  dem  ISroüa  von  n.  60  identisoh),  sowie  die 
seltene,  von  der  Ustorisohan  orthograiihM  sibweiahsndn  dsntsUnng  des  snffixes  -«Is 
durch  -ele,  z.  b.  Leobele  Sisuulfii  n.  180  zu  beachten,  die  auf  der  pg.  ausspräche 
des  auslautenden  a  als  e  beruht.  Bei  M.-L.  fehlt  nicht  nur  dieses  dominutivum, 
sondern  auch  andere,  wie  Tatiqin'la  n.  219  oder  das  zu  ertttan-  gehörige,  dem 
sbd.  üwAp  11.  jh.  Fm.  nbdh.  I*  entspreohende  ßmla  n.  57.  Die  ansfÜlmmgeD  des 
varf.  sa  Oiandila  n.  4  sind  gegenstanddos,  L  b.  der  verweis  anf  das  wert  der  spango 
von  Gbainay  {Uam  nach  Wimmer,  nicht  kiano.').  denn  der  namo  ist  QmiSm  m 
lesen  nnd  nur  eine  andere  Schreibung  für  Sandila  (z.  b.  n.  432). 

Bei  den  /-deminutiven  hat  M.-L.  auch  die  frauennamen  auf  -Uli  untergebracht, 
die  er  B.  95  als  entspreobuogen  zu  den  ahd.  neutralen  deminutiven  auf  -üi  erklfirt 

Aber  die  heihnnft  der  bildnngen  auf  -«H»,  down  anaiant  im  sinne  des  pg. 
wider  nur  lat  -?m  sein  kann,  wird  durch  da.s  nebeneinanderbe.stehen  von  Attriidi 
n  24,  Donadildi  n.  35,  Trasuildi  n.  29,  Trudildi  n.  21  und  Astrilli  n.  10,  Doyia- 
dilli  Q.  222,  Trasilli  n.  88.'),  Trudilli  n.  14,  16  vollkommen  einwandfu  i  in  dem 
sinne  gesichert,  dass  die  eudung  Uli-,  vereinfacht  auch  -üi,  als  assimilatiüusproduot 
ans  dön  snm  snffixe  gewordenen  sweitan  namenstefle  got.  ra  betraohten  ist 

1I.-L.  nimmt  daran  anstoss,  da-ss  weder  im  pg.  noch  im  westgot.  eine  derartige 
assimiliprutit:  W  zu  II  andorwcitip  nachweisbar  sei.  Dieser  einwand  aber  wiegt  nicht 
schwer,  wenn  man  sii-ht,  da.'^s  auch  die  namen  auf  -gildus  dieser  Umformung  unterzogen 
werden,  wie  in  Oresconio  ErmigüU  n.  109,  ego  Aluitu  Toegilix  n.  926,  und  dass  die- 
sslbe  aioh  nicht  bloss  innerhalb  nnsoer  i^g.  niknndaisaaunluDg,  sondern  anob  aoder- 
wiits  Bndet,  wie  mfgHSm  und  Buiegüku  JM  oonir.,  Bartgüm  Fd.  Inn.  Longnon 
S.201,  welche  letzteren  namen  ich  schon  A.f.d.a.  27,  136  in  diesem  sinne  erklärt  habe. 

Dazu  kommt,  dass  dip  ^floL'pntlicho  apokopo  der  auslautenden  dentalis  nach 
li^da  oder  nasalis  in  dcut.suheu  uamen  AdaUtei,  AdaUiü,  Alpol,  Attpran  neben 
ÄdaUuU,  Adaikild,  Alpuld,  Äspnmt  libr.  oonfr.  eüi  oIum  sweifsl  vsrwuidtBr,  aaf 
aaaimiliemng  bemhender  prooess  ist,  sowie  dass  sioh  dis  neben  diesem  assimilatorisohen 
abfall  bestehende  andere  nrt  der  gelegenttiohen  behandlung  des  au-slautendon  id,  das 

ist  die  assimiliemnp  nach  dem  zweiten  consonanton.  wio  Ahirhit .  Adalfn'd,  Albhid 
neben  Abirhill,  AdalhiU  Libr.  confr.;  langob.-ruu.  Godakid  (Ik'zenye).  ausser  in 
EddegeSy  wo  die  poeition  eine  andere  ist,  doch  wenigstens  einmal  in  dem  apg.  freuen» 
namen  Nan^idia  n.  806  biegen  Hast,  dar  allem  ermessen  naoh  auf  eine  vorläge 
*Nanß(h)iddi  zurückgeht,  sowie  dass  wir  andi  eine  assimiliemng  »it^-  sa*«<N«m- 
in  Semumim  n.  46  nachweisen  kdnnen. 
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Dio  gcnesis  der  abloitung  -Uli  aus  -iMi  untorliogt  demnach  gar  keinem  be- 
denken, desto  grösserem  abor,  dass  die  hierhorgehörigen  bildungen  jemals  deminu- 
tiviscb  gemeint  waren.  Gewiss  nicht  im  gönn.,  wo  sich  ein  zum  suffix  entwertetes 
etement  »kiUU  ^<ioh  aUeitendMii,  kiiaeswegs  demiiiiü«rnidein  -o^  und  -Md  ver- 
ludteo  miuBte  und  in  dieMB  aiBoe  aowol  in  i^^eikäi  ton.  lOjh.  Vm,  nbob.  I*  als 
aach  in  dem  als  o.  n.  fixierten  fraaennamen  SchanthiÜ,  heute  Sehantill  in  Salzburg 
begegnet,  aber  auch  kaum  im  romanischen,  wo  der  Übertragung  eines  deminutiven 
wertes  von  Seiten  der  wirldicbeu  deminutiva  <^o  . .  .  ptuilia  Munna  n.  107  oder 
Numtlo  n.  29  neben  Nmitu  n.  450  tn  Num  n.  686  her  dooh  die  im  Tersohiedenai 
■adaate  begrfindeto  fonndübnni  entgefeneteht 

Inwieweit  das  snttx  -tnus,  M.-L.  8.96  —  97,  überhaupt  auch  germ.  herkunft 
sei,  wage  ich  den  sicher  rom.-lat.  bildungen  Pcpinn  n.  6G  zu  Pepi  n.  86,  nsp.  Pepe 
^Joseph',  Flamulina  n.  91  zu  Flamida  67  (vielleicht  latinisiert  aus  *Framüo)  gegen- 
über nioht  zu  entscheiden.  Ja  selbst  Qondelini  gen.  n.  22  soheiot  mir  eine  auf  got. 
*€hmdila  fassende  xoman.  bOdonff  an  sein,  nnd  sioher  G'inuAm  n.470,  das  die 
xoman.  assibilation  *Ounxa  voraussetzt.  Übrigens  gibt  es  im  got.  neben  -eina  anoh 
ein  kurzvocalisches  suffix  -itia  (fulginn)^  das  z.  b.  für  Queditw  n.  423  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  behauptet  worden  kuunte.  Die  grundlage  von  £idinus  n.  67  ist 
offenbar  in  deutschem  A^idc  fm.  (aus  Wg.  trad.  Corb.)  gegeben. 

Die  anfllMsnng  des  namens  VUmo  n.  88,  VUUk«  n.  34  ata  got  oompaiatiT 
wird  durch  Minixit$  sowie  darch  den  anpedatiT  Mtdoma.  (est.  n.  63,  wozu  ahd. 
Melama  fem.  Libr.  confr. ,  empfohlen.  Dass  »  vorzugsweise  lautqnslitit,  nioht  Jaat- 
stürke  bezeichne,  boweiHt  seine  Verwendung  in  2!aearias  n.  IIG. 

Diesem  refeiute  über  M.-L.8  aiboit  möchte  ich  noch  hinzufügen,  was  ioh  mir 
bei  der  leotOie  der  urkonden  an  orthographisdien  und  lantiidien  beobadihmgen, 
weiter  hinaiohtlich  der  romaniadhen  aaslaute,  der  palranymien  aof  -d»  nnd  der 
betonung  angemerkt  habe,  wobei  ich  mich  aber  keineswegs  auf  gezm.-pg.  material 
beschränken  mag,  denn  die  erscheinungen  sind  nicht  german.  sondern  romanisch 
oder  lateinisch  und  werden  als  solche  erst  völlig  klar,  wenn  man  auch  Wörter 
nngenn.  heritonft  nioht  ansscUksst  Aocente  '  und  trennni^ptseichen  "  finden  sioii 
nicht  in  den  nrltandliohen  fermen,  ioli  bediene  midi  ihrer  suweilen  mr  veideafc- 
Udfanng  Ton  tonsteHe  und  silbentrennnng. 

A.  Orthographische  und  Inntliche  becbnchtnngen. 

L  Qr^pMsdiea. 

1.  Dittographie:  dodonaHoni»  n.  4S0,  OMoredo  n.  146,  ReqwMh  n.  672. 

2.  Yerkehrte  schrribong:  Transmiru  n.  883,  Oemnadius  n.  19,  Samuon  n.  20. 
Sparsandi  (neben  Spasandi)  n.  13,  ilitoewido  n.  386,  OÜM  n.  382,  Oofiteto  n.  69, 
Lueitu  n.  56  (Lucidus  n.  76). 

3.  Containination :  Diadagu  n.  885  (aus  Diagu  und  IHdagu). 

4.  Orthographisdies  et  für  i:  (Mii  n.  40,  Zride  n.  56,  Qminaeiu  n.  88, 
OMxemiro  n.  75. 

5.  Orthographisches  uu  für  «  (b):  Adadiutiergo  n.  724. 

6.  Orthographisches  g  für  j:  Qoimra  n.  553,  Argifredm  n.  20,  Oongemirua 
n.  2,  Qogüii  (fem.)  n.  125. 

7.  Qrtfaagxnphisohes  •'  für  g-,  lutdfo  n.  III,  immma  n.  9ia 

8.  Orthcgnpfaisohee  m  für  »:  Pottm»o  n.  268,  Oumdetimdkii  n.  613,  Xe- 
fwmdb  n.  694,  Sauumdo  n.  488. 


Digitized  by  Google 


564 


9.  Orthogi-aphifiohieB  gu  gleich  k:  Qmntila  n.  124  (Kmtüa  n.  138),  Iguäa 

n.  40  {Iküa  n.  47). 

10.  Ortbographisobes  o  für  »:  Ooleiman  n.  932  {Zokiman  n.  62),  (hmeaim 
(neben  ChmMOuo)  n.  460,  infimfom»  n.  421,  Semamdio  n.  976,  SmummIM  b.  90. 

11.  OrtbograpbiscboR  t  für  Spetiosa  n.  634,  TtV/i  n.  209  (2iMfo' n.  124), 
kalendas  Febrttarit  u.  021,  Tiotcna'lit  n.88,  Fnmgnl  n.  77  (Amn^M  0.410),  Ö«r- 
tüw  n.  610  ((htr>iias  u,  57),  Florite  n.  83,  Guudilat  n,  410. 

12.  Ut'tliügrapkiücbos  x  für  s,  «s:  prolix  n.  590,  nodexiintts  (d.  i.  twtissimm) 
D.  21,  l^fiiMe  D.  464,  JVwAMno  n.  486. 

13.  Orthograpbiücbes  «0  für  $:  Seemeno  n.  114. 

14.  OithographiMheB  «  ffUr  *:  peftnwymika:  ümtgOB  11.88O,  Oulerü  o.  683, 

Oundemarus  n.  109. 

15.  Ortbograpb.  geiuinatioa  im  aalaut:  in  llogo  n.  408,  Lleodegundia  ebenda. 
Btamiru$  ebeoda. 

n.  Veoale. 

1.  ProtbeM  vor  «  (npg.  egpoBoilalt.  tpontu»):  i$tnda  n.  24,  Atopa  n.  47 

•   {Seugta  n.  114),  Jb|NMaiidi»  n.  76  {Spaatutdtu  n.  55). 

2.  Secundärvocal :  Uidisilu  n.  331,  jFVo<i»irWo  n.  G5.'j,  Goldercgodo  n.  935, 
Astondfus  n.  81,  domna  Unisoo  d.  511',  uiUa  Stnobüani  n.  l  (zu  abd.  muoba 
f.  ^uitta'  Oraff  VI,  838). 

8.  Apokopo  im  «nUnit:  $emnmi9ah$»  n.  247,  in  »ilua  woura  n.  13  (obscura), 
Slfrif^o  n.  75  (Aatrulfiu  n.  20),  SbnagüduB  n.6(AümagtUo  n.4),  FonoiMiM  ii.406 
{Bimuindo  n.  16),  Siobredo  n.  177  (viell.  *<wto-)- 

4.  Vortonige  vocalo  veränJert  und  zwar  a  zw  e:  Ergesenda  n.  9.52,  Frgonxa 
Q.  401,  Ergemiro  □.  298,  Serracino  q.  575  («Sarroxi/ius  n.  114),  Vclasco  n.  196 
{VakuMU  n.  247);  o,  »  su  a:  Sangemiro  n.  184,  2hiefam«r»  (kasa)  n.  13;  o,  m  ca  e: 
i'Viamotwidi»  n.  570. 

5.  AusUtttverkürzang:  Auridl  n.  880  (AuHohu  d.  16),  SSsfu^  n.  6,  AHruäri 
n.  160  (J«<ruarM  n.  138),  Vixäi  n.  10& 

HI.  Diphfhenge. 

1.  Alte  diphtiiOBge  nioDopbthongtert  and  zwar  m*  m  o:  Odeiro  n.  468,  Oot- 
w/r;/?  n.  88;  au  zu  a:  Astrtialdu  n.  3.5;  i«  ^o/  za  e,  Oy  ti:  2%edan»frw  n.  60, 
Todiuerto  n.  468,  Tudemiro  n.  57,  Goluira  11.  511. 

2.  Neue  dipbtboage  euU>tebeu  und  zwar  n)  durcb  uyiikopo  at,  M*  aUB 
.ifhSjPM  n.  67,  EiUuua  n.  927,  JMir^  d.  116;  /9)  dnrcb  «Hiaotion  a«r  ms  oH 
(vgl.  npg.  ferrtiro :  lat.  ferrariw):  Senteiru  n.  49;  o«r  tos  ort:  Osoyro  n.  138  (var. 
lect  Osorius)\  y)  durcb  vocalisierung  von  consonanten;  mit  dentalis  gedocktes  0/  zu 
au:  Audcrigu.'s  n.  470;  mit  dciitalis  gedecktes  oc,  m  (pot.  f//i)  zu  01,  ui  (vgl.  npg. 
feiio  A^i.  f actus) ^  später  auch  ci":  oiUitia  u.  41  (octaua)^  Trotjtcsendo  n.  616,  7V-tt»to- 
MiMfo  n.  754,  3V«iif«!9tiiHita  n.  90;  genn.  trt  nach  {  an  ot,  spätw  anoh  m:  AJtoüo 
n.  36  (:.4Mi(»  n.  1(»),  ^Mfo  n.  106  (das  Bteigende  yerbiltois  wl  in  ein  ftdlendea  6i 
verwandelt). 

3.  Die  neuen  diphthonge  monopbthongiert:  Aerigus  n.  82,  EUmtua  n.  680^ 

TruiUro  u.  16. 

1)  Dazu  ein  mteo.  deminotiTom  oateot.  ümcüa  (Iii  bl.  f.  germ.  und  lem. 
phiL  XII,  335). 
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4.  Orthographische  Deuauflösuog  derselbea:  Egiea  n.  26,  Eegdo  n.  4  (gegen 
Sita  n.  30,  Eilo  a.  64). 

5.  Soheinbon  neae  diphfhonge  oder  doppdaohraibaag  dnroh  «naammentftekmyi 
Adfo  D.  511,  Donaili  u.  563,  TtOHu  11.942,  Ormt&lD  n.  488,  2W«f/l»  n.  604, 
IhwiiSU»  n.  60  («iw  *AtteiMitfi). 

IV.  OonMNUttitom. 

1.  Oenn.  «r.  «)  Vor  heUem  voeal;  dafMhe  loliTeibaDg  v:  Fmara  n.  4, 
mUu^u»  n.  89,  JluÄiif  n.  504,  Oeluira  n,  573;  romanischer  gattai»tttToraohlag: 

Ouimirix  n.  262,  Ouistrarix  n.  891;  Quüifredo  n.  868,  Quixni  n.  012;  romanische 
vocalisierung  im  inlaut:  Geloira  n.  19,  Udoie  n.  4  gonit. ,  t^toi  u.  16,  Guixoi  n.  918, 
£ß//o;y  n.  35;  /i)  vor  dunklem  vocal;  einCacbe  Schreibung  u:  Aluaro  u.  4,  Ärualdm 
n.  68,  ÄBlnMUk$  11.36;  ft:Jtt«n(t  n.  65,  OiiiMi<Mifto  b.602,  Bimyw  n.  686; 
nman.  gnttitrelkviawbleg:  Ouanadi  (tea,)  n.76,  (TuoitMa  n.410,  <M«MKb» n.  808, 
Qualairudia  n.  140;  zu  ^  vereinfacht  vor  o  und  u:  Ooldngodo  o.  87,  Chäfarix 
n.  952,  Ebreguldus  n.  5,  Ebregulfo  n.  263*;  apokopo  fru  zu  m,  o:  Unisco  n.  503, 
Orirefredus  n.  35;  synkopo  im  inlaut  tcu  zu  u:  AäatUfm  u.  32,  tra  zu  a:  Bernaido 
n.  63,  AragutUi  n.  4,  tM>  zu  o,  u,  ilronMe  n.  962,  JBUani  n.  691,  JIAira  n.683, 
JINm«  n.  110. 

2.  Gern).  /.  «)  Assimilation  und  ossimilatonscher  ausfall  vor  f:  Affonso  n.  888, 
Adeffonsus  n.  19.  Asffutjtho  n.  8,  Itandufix,  n.  891';  /S)  zwischenvocalischo  synkope 
(vgl.  npg.  fiar  :  lat.  fllure,  iipg.  gcraes  :  lat.  gcmrales)  :  Peaio  n.  859  (Pelagius  n.  889), 
Pelaio  n.  948,  Riquio  (fem.)  n.  867,  iSindea  n.  490,  i^a/ia  n.  927;  dissimila- 
toiiMher  antUl:  iltoiri^  n.  81;  aaainiüatiüa  an  fblgeodea  d'.  sHegn  n.  79, 
itTonitüMi  n.  906;  i)  fannrirkeade  «igtoiohiiiig  l  volti  Otinlr^du»  n.  35. 

3.  Oorm.  r.  n)  Übergang  zu  i,  z.  t.  dissimilatorisch:  Palente  n.  215  (patronym. 
Parentix  u.  208),  Belmirus  n.  5,  Aliuergo  n.  502,  Flomnriro  n.  5  {Fromaricm 
n.  81);  /})  metathese  von  vocal  -f  Breclus  n.  223,  Breiws  u.  10  und  21,  .Srate- 
fMmdtM  IL  81,  AeanM/Vedb  n.  28;  von  r4-  ▼ooal:  Fmumiti»  n. 76,  421  (JVnfliMhit 
n.  60,  JVwrfMOMciye  n.  420);  rfloUinfige  mefaiQMae:  JUrmadb  n.  606  (gign  JSU»- 
bndu3  n.  21). 

4.  Germ.  «.  «)  Synkope,  in  der  compositionsfuge:  Erruegildus  n.  42,  Ermo- 
rietis  n.  429,  Reimundus  n.  77;  zwiacheuvocalifich  ^vgl.  upg.  gerat,  padroadOf  dra- 
yoa:  lat  giniriüi»,  päironotu*,  *dräeOno):  Mimtdo  n.  515,  oontrabiert  Mmio  b.896 
{Jimmktu  n.  613),  At/V«»  n.  042  (Fbfiim  n.  6  aaaao.),  Muri. . .<b  OminIm»  n.  407 
nom.  pl.  familienname  als  Ortsname  (vgl.  in  uiUa  Simikmet  n.  222);  n-schwiind 
vor  s:  Guxaluü  n.  535,  astt-:  seonndire  naaaliemng;  hmammdo  11.86I  {Ektmamdo 
n.  16)  nach  lat.  in  zu  npg.  ct>i. 

5.  Qerm.  d.  a)  Zwischeuvocaiische  synkope  (vgl.  npg.  fiel :  lat  ffMis^  9uör : 
$MiOnm):  Diagu  n.  923  (DidaeuB  0.  98),  Ooüsteo  n.  606,  LOgundia  n.  948,  ÄiOtfk 
D.  496,  il«/b  n.  511,  IhifA)  n.  644,  Trtüu  (nzer)'  o.  923,  Ovoreu  n.  594,  Oioreex 
n.511.  To'lereo  n.  913,  Tb'Vc»  n.  942,  Egareus  d.  1.  L^erwMM  n.  594,  Uermuu. 

ß)  neuer  hiatusbuc-hstuh  an  stelle  der  synkope:  in  Loge  frei  n.  755,  Tcgino  n.  146 
(aus  *Tedino),  üüidoauo  n.  723;  /)  <i  als  üiatusbuchstab :  Peladix,  u.  860  {iPelagio 
n.  861,  Pfhio  n.  946),  Modi*  n.  232,  gen.  des  numatsnamena;  <f)  assimBienuig  dt 

Ij  (/  für  gu  vor  a  vielleioht  in  Oandilai^  n.  27,  vor  i  in  Oimaemirua  n.  395. 
21  Dieaer  voigang  anch  ahd.:  Adaiaf,  Ädak^f  Zk»ff6  Libri  oonfir. 
80  anoh  Ütt^|vrotw  Ubri  ocmfrat 
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zu  ss:  Ros$endo  n.  124,-  W  zn  II  in  -illi^  voreiofacht  -ili  aus  -ildi;  t)  assibilierung 
dt  zu»:  Eldonxa  n.  680,  lldaiicia  n.  77,  (?oma  n.  505,  £!rgonxa  n.  iOl  ^  Ermegotvta 
n.  080;  0  if-einaeliiib  mudi  »:  ührimanim  n.  41. 

6.  Oerm.  ^-sjnkope  im  wortinnexn:  AnntiMI»  n.  488,  -Aohiff,  -itäb  (ans 
*-gis}n')\  igo  zu  o  uraprünglioh  iot  Srmümda  o.  460|  EUtoma  n.  660;  oyo  sa  a: 
Damiro  n.  59,  Daildu  a.  49. 

7.  Ck)ii8oaanti8ohe  Btftrkeverminderuag.  a)  <  zu  «i-.  Ooldrogodo  d.  87 ,  iSetguätu 
D.  39;  il)  4;  za  ^:  tiAim  momM^am  n.  26,  äoUdoa  galligtmM  o.  85,  pegom  B.  680, 
Jiyar^gNi»  n.  68  (JieaH^^  n.  -r^^  neben  teltaiuraoi  -niDiiff,  Jrdega  n.  680, 
VUterga  o.  1;  }0  f  m  6  («):  EUAndi$t  n.  21,  JUmeirMle  n.  486,  UUimmdi 
n.  58  gen. 

8.  Oerm.  4.  o)  Apokopa:  Ärgeuadi  gen.  n.  67,  Ärgifredu»  0.20,  Romarigtu 
n.  26,  ündbetw^  gen.  n.  81,  dura  im  aaUuit  des  streiten  teiles  -nr^M,  -(mIm,  -itcii; 
^  eynki^e  bei  inlanlenden  coneenentieeben  Undongen;      sa  t»:  Famütm  fem.Boin. 

n.  24,  Euoaindo  n.  69;  A<  sa  t:  Bertiario  n.  90,  flrefaiMiMfcw  n.  81 ;  Ih  zu  /:  Sindofalw 
n.  105;  rÄ  zu  r:  Qundemants  n.  101,  Vimarn  n.  4  masc;  j')  zu  c<:  TYuct^sendo 
n.  28;  9)  ß  -\-  h  zu  <:  lialtario  n.  67,  BalUiro  n.  70,  UotUado  n.  1;  t)  protheee: 
Begeh  n.  4,  Hegica  n.  71,  Hodoarnu  n.  29,  Sbnorigo  n.  21,  Honneea  n.  88. 

9.  Ebudne  lentgrappen  in  der  eomiiee.  ftige.  «)  genn.  im:  .Aniomar  n.  462, 
ilrosttuia  n.  952,  Aragunii  n.  4,  Arulfus  □.71;  Fagildu»  n.  81  (vgl.  Fauyla  n.  27); 
/J)  /;a:  Viliamiru»  n.  410,  üiliefredus  n  35.  Villivado  n,  nf»!^.  Zliliulfus  n.  35; 
y)  r;a:  -ir^r«-,  Argi-,  Art-:  i)  fya:  <!:rttntemirtM  n.  77,  iSon^emtrtM  0.2,  iSon^ 
tnera  o.  110,  Sunimiro  n.  110. 

10.  SQbiMdie  i^kepe  nnd  synkope:  AMfamondb  n.  6  (^jaeili-),  JWnoiMiM* 
n.  60  (firtit-),  Ltominu  n.  62  (boA'). 

B.  Nominativbildung  bezw.  roman.  casus  generalis. 

1.  Flexionslose  mascuiina,  auslautverküizung  auf  grundlage  des  romanisoh 
betonten  vortee:  vifla  Argemtt  n.  586,  Eldegi»  n.  79,  .itiomdr  n.  476,  Qmiomdit 
n.  12,  akmitr  Im«,  n.  104  irie  rom.  JiiH»...te«l.  n. 880,  fraUr  Mam4n  n. 248, 
Seruöl  D.  6;  nnsioher,  ob  Intein.  betont  SahkUor  taet  n.  116,  oder  ob  roman. 
Saluaiiir, 

2.  Boman.  mascuiina  (casus  generalis)  aus  lai  -um.  «)  Auslaut  o:  Uedisilo 
n.  116,  S^romarigo  o.  91,  Aldulfo  o.  213,  Vüifoiuo  n.  28,  AtanagÜdo  test  n.  44, 
OifiMiomiD  n.  91,  LeoiMyabfe  n.  185,  Vetudono  n.  109,  JltmdMo  to<.  n.&,  «yo... 

Fridixilo  (famulo  dei)  n.  649  wie  Romano . . .  te»t.  n.  116,  Lueido  teat.  n.  106,  09^0 
Saiuato  n.  570,  Menendo  notuit  n.7,  Fofinio  ri.  185,  CWaspo  test.  n.  196,  SerroMW 
tofff.  D.  575;  damit  zusammengefällea  (Judesteo  aerbus  dei  o.  9  (got.  -ßiu  asigmat 
Ibrm);  fl)  aoslaat  «:  Ermtmiru  tut.  o.  35,  Romarigu  n.  110,  SatuUmiru  n.  138, 
ShMtomiK  feal  n.  7,  Jj^ruaJidM  aofif^^raume)  n.  86,  Leodtrigu  n.  146,  AtmAn^ 
teaf.  n.  106,  Qundesindu  n.  647,  wie  Ntmitu  n.  450,  Adrianu  teat.  n.  30;  >0  der 
roman.  ausl.iut  um t,'e«rli rieben  in  lat.  -um:  Uidisclum  (nom.)  n.  21,  Outum  preabiter 
acriait  n.  79,  Veulff  festes  (d.  i.  -ta)^  Uudesteum  n.  91 ,  wie  Ad^tim  n.  24  (npg  j4rfao), 
SaneUnum  n.  91,  Outinum  . . .  teat.  n.  160,  Benedictum  . . .  teatia  n.  180.  Toreaarium 
UBt.  n.  24. 

3.  Rom. -lai  feminüia  auf  -a:  Oundüa  (eomugea  mea)  n.  5,  Oonderona 

n.  929,  Eileuua  (iermana)  n.  910,  Oodegeua  (ttxor)  n.  554,  Sitidileoua  n.  110. 
Aroainda  n.  952,  Flamuia  (mor)  n.52,  OondücUba  o.  72,  Oudeeteua  n.  79,  wie 
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Bellüa  n.  595,  Eldequina  teet  n.  57,  ego  Oreseidura  o.  43;  aoslaut  spitar  «aoh  -«: 
«yo  Onaee  (fem.;  var.  leoL  Omm»)  n.  76,  hievoo  refleotieren  Qundüa^  Oiuea  and 
wahiBobeinHeh  «ndh  Fkmnda  «lie  goi  twff.  «nf  -o,  die  ttbrigea  stft  anf 

4.  Roman. -lat  femioiDa  auf  -ia.  «)  Auslaut  -ta:  Äsiragundia  n.  5,  JVodls- 
gundia  n.  885,  domna  Ledegundia  n.  616,  Uestregia  (auit^  B.  868«  wia  Eogmda 
D.  572;  /*)  auslaut  -te:  Leodegundie  . .  .  confirmo  n.  159. 

5.  Bomau.  mascuiina  und  femmina  (casus  geooralis)  aua  lat  -im.  a)  Maacolina, 
admilKiiig  und  uUkt  dt  Sagolfe  n.  180,  OUttimU  ImIm  (d.  i.  CfemiM. . . 
tut.  n.  114,  {?ofi»«M  B.  407  (baidfliiiato  das  paftranyiiL  als  hauptoame),  de  Nmioman 
n.  570,  Äuomari  . . .  teat.  n.  79,  ...  Qumeei  patron.  n.  629,  Nausti . . .  teat.  n.  16, 
wie  Patre  fest.  n.  III,  Bellide  n.  624  (gegen  Fo/td  n.  68),  Salude  presbiter  n.  106, 
Zuli  presbiter  o.  14,  Oreaeenti  presbiter  n.  44,  Vineenti  presbiteri  (nona.)  n.  74 
(upg.  FfkMMlt),  Joam  pnMkr  a.  126;  ß)  fenunioa:  OctUrod»  n.  468,  ÜnuMUi 
D.  86,  ChumaM  (tmri  maa  mm)  n.  76;  y)  dar  ronan.  anaInt  wBgeaahriabaB  in  lat 
•an»:  Ätnaiorem . . .  test.  n.  117. 

6.  Latein,  mascuiina  auf  -us.  a)  Sohreibung  -us:  Astrtäfus  n.  20,  Oundi- 
aaluu8  n.  696,  üigerieua  prtsbiter  n.  71,  Ih4ete9imku . . .  teat.  n.  880,  Eeeemondu» 
äitmmu  n.  107,  ÜUn^üdu»  pndKätt»,2ltt  Mtmiut  QMHmrUtmif,  a.40,  Jfaaiiiwt 
«gpAMüWff  0.11,  irie  Cbrwhia  UaL  h.  III,  laioMiMt  n.  17,  jSbrrBKi'iiin  fnAÜtr  a.  114; 
^  aohiaibuf  -o«:  Gundiacaleoa  preabitero  n.  219,  Jlttifo«  JiraaMCir  d.  197,  (7oma- 
dlM . . .  epiaoopua  n.  5,  Moderieoa  presbiter  n.  126,  wie  diaeonoa  n.  77,  eleriooa  n.  161, 
ZtemtoiiM  D.  5.   Die  Umschrift  Muniua  dürfte  auf  lat  -o,  -önia  beruhen. 

7.  Lat  masoulina  ond  feminina  aaf  -m:  a)  AlnmUa  teat,  n.  40  anter  maac. 
aaugan;  ^  Omtendie  swaildloa  Cun.  nad  ihmii.  n.  124. 

8.  Lat  mascuiina  auf  -o  (-on)  \  Munio  teatia  n.  648,  Chmütaimn  Ummmt» 
ecnf,  D.  34;  dazu  viell.  auch  ego  Leobello  (masc.)  n.  447. 

9.  Romanische  mascuiina  (casus  generaliä)  aus  -ötiitn.  a)  Auslaut  -otte  oder 
-on»:  Tedone  aeripaü  n.  86,  Agione  frater  n.  54,  Fulderone  (masc.)  n.  25,  Froüom 
(eonfinno)  n.  12,  Mm'  oMa  n.  74,  JBvm'  prott»  M.  n.  197,  Sikmi  pnebUtr 
n.  61,  mit  n*8yakope:  MmM  M  a.  87,  wie  Oreecomi  prolia  teat.  n.  197;  ß)  ge> 
kürzte  form  schreibimg  -on,  selten  -am:  Brandon  test.  n.  93,  Lubon  abba  n.  93, 
Tedon . . .  test.  n.  81 ,  e^ro  Godon  n.  59,  Carlen  test.  n.  106,  Saniom  presbiter o  n.  8, 
2»im((w»  . . . ü.  144,  wie  Domnicon  test.  o.  112;  y)  der  rom.  auslaut  umge- 
aobriabao  in  lat  -ommi:  J^fionm  (mm.)  n.  64. 

10.  Gotiaoha  maaonlina  anf  -a,  «)  Analaafc  «a:  JWyia  prwiitoro  n.  068, 
Ouma  .  .  .  test.  n.  28,  Vimara  diaeonua  n.  4,  Froila  n,  9,  Sandila  presbitern.  i32^ 
Manila  test.  n.  33,  Brandila  test.  n.  HO,  Kintila  n.  138,  Fandila  d.  4.^)8,  Ansila 
preabiter  teat.  n.  5,  Kt^üa  o.  33;  auslaut  uud  -i:  Vittiite  presbiter  n.  34, 
L§obde,.,Mi$  tu  180,  «imMio  JNgwOj  (var.  leot  i^tguiia)  n.  428. 

11.  Boman.  maaonlina  (oaaaa  gaoaniia)  ana  got-lat  •OMbi.  «)  Andant  -««•** 
JÜMM^iSf»«  oMa  n.  63,  Ikilani . . .  episcopm  n.  132,  Fradilani  presbiter  n.  15, 
Vimarani  preabiter  n.  76,  Ihnmani  abba  n.  28;  ^)  aualaat  gekürat  am:  OoM»... 

D.  142,  Donam  abba  u.  64,  Atinam  test  n.  24. 

12.  Orieoh.-lat  -m:  Owniaa  teat.  n.  57,  Garmu  preabiter  a.  121  (aal« 
(TorMs  a.  114),  OmueUiMU . . .  <m<.  n.  116,  Omtfa«  a.  13,  Äriaa  pnaMUr  a.  60,  ila 

(neben  a  Degani)  n.  952,  wie  Zaearias  n.  116,  JSMot  latt  a.40. 

13.  Goti.sche  feminina  auf  -o.  «)  Schreibung  -o  und  -m:  domna  Ooldrogodo 
n.  87,  .FVoi/o  ^w^a;  d.  12,  Uniaco  (morj  n.  625,  Jdilo  (oscorj  n.  105,  £üo  (morj 
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n.  10,  Leueeoto  (ruad'ij  u.  G88,  ego  Teodilo  (a  me  ipsaj  n.  110,  Uniseti  (fem.) 
D.  458;  ß)  der  got.  auslaut  i-omao.  gefasst  uod  umgeschnebea  io  lat.  -um:  Feruüum 
(tutor  tita)  n.  24. 

C.   Patronyinischo  formen. 

1.  lAt.  gen.  mit  zusiitzen  die  ab.stamnuing  ausdi"ückend:  ego . . .  dundisalbus 
fUim  üoftsalui . . .  a.  76,  Uekuqueta  Pelagii  fUia  n.  97,  Leodegundie  proUs  Eroni 
n.  169,  AlttUo» . . .  JBhwN'  pnU»  n.  197,  OMm . . .  Omeoni  pnU»  n.  197. 

2.  Lat  gen.  ohne  nuatz  tt)  aaf  -«:  Ranemirtt  Uüiauredi  n.  68,  Fnüa 
Gnmh,sindi  n.  31,  Ar  ins  Dngrtredt  n.  36,  Telon  Adefonsi  n.  20,  Fromuricvs  Spo- 
aandi  n.  88,  Menetidus  Mmettdi  n.  70.  Aloitus  Lucidt  n.  107,  ego  Goldoaun  Marcii 
n.  723,  Mendo  Felagi  a.  3Ut),  Frogiulfo  Beati  n.  151,  Anagiidus  Bratidüuni  n.  13, 
Om»  Oangimi  n.  147,  Ounduiniu»  IMani  n.  60,  Begiea  Eimewni  n.  97,  JSmtego 
ü$gümi  B.  921,  Aoiuf»  UamUhmi  o.  31,  lauidtu  Vimaratti  n.  17,  Fümar»  FM- 
latti  u.  17;  ß)  auf  -ts:  Oundiaahuts  Moneom»  D.  86,  Outeo  Mimmmu  n,  84,  FhnH 
Johannis  n.  673,  Osorio  Johannis  n.  <i78. 

3.  Roman,  casus  geuei-alts  oder  got.  nom.  auf  -a  mit  Zusätzen,  a)  Lateinische: 
QaudiUi  filia  Simio  OmMU  n.  684,  JrüUfo  filio  d$  DatU  a.  90;  ß)  anUMb: 
Romano  ibon  IMIa  n.  116,  Ämaionm  ihm  üo$9^  d.  117,  Zu^ama  ibm  BteO' 
mondo  n.  85,  Zaearias  iben  Unauüo  n.  116. 

4.  Patronym.  I^ldting  auf  -ix  mit  zusfitzen  vorhunden:  Leoderigus  protm 
Leoderiqix  d.  590,  Nuntis  dicttis  Silonix  n.  76,  deliiira  prolis  S'unix  n.  151. 

6.  Fatronymikon  auf  -ix  ohne  zu.satz;  form  -»'^  voll,  synkopiert  -x,  ortbo- 
gimphie  einerBeita:        -«m,  -«m,  -m,  ••oi'i  «<f ,  -«f»,  -ia;  andeneita:  -o^ 

-X.  Gruadliigtj  der  bildong  elwoaowol  nameo  got  herkunft,  als  solche  lateiDisolier, 
arabischer,  bililischt-r  alistniimung.  Das  patrotiyrnikon  gilt  sowohl  für  mäouer  als  frauon. 
«)  Consonant.  auslantt'ntle  iiiasoulina:  Qolrira  Christoraix  n.  511,  Fo/hiio  Beiiiamix 
D.  185,  (iila  Dauidici  ii.  9U,  J'etriis  DanicU  n.  806,  liiquio  Zoleimax  n,  867 
(alwr  anflh  vooaliaoh  auaL  Zohima  n.  66);  /))  ronsan.  maac.  auf  -o  (-u),  aeliea 
auch  'iOt  gekfint  Qudinus  Oundualbüt  n.  12,  Loderigu  OutMndix  n.  146, 
Atriano  Lattdandix  n.  56  (I^ttdanduspresbiUr  ü.62),  Pepi  Seniarix  n.  2ld ,  Uelasco 
T^rlasquix  n.  185.  Aluito  Ermoriqtiix  n.  185,  Otteco  (htdestcix  n.  III,  Petrus 
Peiaix  n.  945  (^e/ayiM  n.  77),  (Jeluira  Nunnix  n.  124,  Ihdon  üonie.mirix  n.  81, 
(TmIAmm»  Fofix  n.  160  (/b/t«  n.  90),  lAobtie  Siotd/U  n.  180,  iSnüeo  Gmucal»m 
(uxor)  B.  626,  «9»  1Mb  Faoüdi*  (fem.;  A  ftotlro  jMir»  FV^tlifo  Ouiuhomdix)  0.910, 
Haunti  Thtitetnirix  n.  16,  P'Vi'fr  .Tu:<fix  n.  624,  TJcrevitido  T^crt/iuix  n.  76,  dnndi- 
aalutts  Pctrix  n.  88'»,  Auriul  Martinix  n.  SSO,  Trwirsindus  Tructesindix  n.  880, 
Oundulfu  Antonix  n.  160,  ^"yenduara  Asitdfixi  (Asiiäfu,  vator  dor  jS'.)  u.  634,  A'itinttu 
.i«lru;/lM'  o.  460,  &iiirfawiwni  Ofcrietora/«»»  o.  138,  Aluito  Benedietisxi  n.  147  (Bsim- 
;ciMw  B.  62),  ego  7Uh$$  Smiandio  b.  676,  Monderigo  Tbnoix  n.  186  (Tbnoy  b.  1?)S 
jSiu^rio  (dat),  Fromarigiiirn.fylb,  Fluire  (d&t.)  Xiini(  nJuT) ,  (lundesindti  Toderaquie 
n.  617;  Trucfeseudn  Osnyilirt  ti.  28,  duHirc  Rnderici  n.  71,  Berfi'ario  Maloquittici 
n.  90,  Dauid  Sesnatidici  n.  90,  Iffcuncfniio  Fjjttredici  n.  28,  Vilifon^D  Hndurici 
n.  28,  FagUdus  AstnäfU  n.  251,  Fagildus  Bend  fit  n.  221,  Queiriacus  Tiuteuadit 
D.  88;  .FVoriif«  (als  hauptBaaw)  n.  673;  Synkopen:  «yo  Sahtato  Louerigox  n.  670, 

1)  Zu  entsdieiden,  uli  das  patronymikon  dor  Xidi  Cresconix  n.  124  und  Olide 
Oresconix  n.  195  auf  einem  nanieu  mit  -öimit  oder  -önius  beruhe,  vorpagen  die 
mittel.   Oief«on«iM  findet  sich  o.  474,  Oreteoni  a.  197. 
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Scemeno  Sauaricoz  n.  114,  ego  Froila  Leoderigtix  u.  146;  Menendo  Oodssteoxi 
□.  lüO;  Eegiea  Ennegot  d.  71  {Ennegus  o.  71);  Aluüu*  Oundemarut  n.  109,  Fra- 
mmldo  Ihodereitu  b.  100;  femer  mit  tohwund  euee  soffizalM  o  (g):  Onorigu  JMm 
n.  185,  Ounsaltio  Dia»  n.  S7S,  Egtu  Dfdati  n.  220  {Didaeus  oft),  OrMconiu^  Qui- 
ridxi  n.  37  (Queirideus  n.  88),  Amemini  Branderix  n.  160  {Branderigii  n.  108); 
ego  Atumr  Dias  n.  373;  y)  romau.  inasculina  auf  -e,  -i:  Oidi  Parentix  n.  208 
{rarentc  n.  142),  wf'o/i^i  Outeris  u.  633  {OtUüre  n.  71);  <f)  lat  mascuiiaa  auf  -o 
(»•atamm):  Omyro  OiMyM«s  n.  36  tot.  laotio  (Outooo  n.  139),  POagio  Mmi»  n.  946, 
Chnma  Mmum  n.  114  (llim«b  n.  22, 648),  IMÄmh  JbiM^tM«  d.  491 ,  Oaoritts  Ovequü 
n,  138';  <)  roman.  inasculina  auf  -one,  -oni,  -on:  Pelagio  Odonix  n.  56  (Gaton 
te.stps  n.  8);  f)  got  masculina  auf  -a:  Benedictum  Egiquix  n.  180  {Hcgiea  n.  71), 
iSaiuiu  Brandäix  n.  160  {ßrandiia  d.  158),  UeUuco  Uareeix  u.  196,  Feiagio  Be^ix 
n.  180  (syukope  «iZe««^  ans  iZj^iiite  n.  423);  Jifils  (?Mmlilw<  n.  163;  3Mmw 
QttixMi  0.  86  rOM^w);  JVoO»  Omud  n.  620  ((Tiima  n.  28);  JMoi^  JVvte 
11.145,  iVtinuj)  Floüax  n.  76,  I7tl»o/  £'mt7ax  n.  146,  FafUa  Ovandilax,  0.146^ 
Fauyla  Uandilax  n.  27,  wie  ^170  Simlinu  Abormax  et  iermana  mm  Gtidina 
Abormax  .  .  .  de  pater  nostro  Aborma  Didax>  u.  257;  QorUado  Uisterlaxi  n.  20, 
Kmtila  Kintüani  n.  138,  P^trm  2hteta)w  b.  28;  Jom9  JUouaei  n.  28;  GMe« 
J^TMol  n.  407;  JAmfo  n.  683,  VtOa  Vtmt^tu  b.  880,  OimdiMiimt  Vmtga» 

n.  880,  Oodina  Fafihijc  (neben  Fafilax)  n.  349;  rf)  roman.  mascnliDa  auf -a/u',  -ami 
Mourili  Froyanix  n.  27,  Qvma  Ariamei  n.  28,  Fo/u  OudOmM  b.  90;  JSbMfO 
(Jutayx  n.  27. 

Das  ursprüngliche  gotische  System  *Liudareik8  sunus  lAudeur^iki»  eQhimnMtt 
1b  Lniwrigu»  proti»  Lnderiqim  mA.  dontUdi  diuoh.  Die  Belsong  dee  bloeeeB 
patroByBUflohen  genitivs  ist  also  die  auch  intern  gurm.  bekannte  ellipse.  Die 
bildungen  auf  -ix  bei  den  masc.  o ^«^- stammen ,  wie  Satidu  Brandilix,  könaen 
im  typus  auf  den  ont.sprechenden  got.  gen.  *Braiiil iliiiv  zurückgehen,  wot)f>i  der  ein- 
tritt von  -ü  für  -«Vi«  am  besten  als  roman.  auägleich  gefasät  wiixi,  wenu  es  auch 
mBgUoIi  wlra,  ihm  alt  adiuHi  goi  Übertragung  aazospreolien  imd  mtt  den  B(»th.  aladen 
genilifen  aing.  auf  -m  bei  maae.  »«atinimett  (Sievera  Aga.  gr.  §  276  anm.  6)  an  yu- 
gleichen,  oder  sogar  auch  eine  lautliche  entwicklung  von  -ins  zu  -i«  anzunehmen. 
Die  orthographi.schen  varinuton  zu  -  ix  haben  gar  nichts  zu  sagen,  es  ist  einheitlich 
-M  zu  sprechen.   Der  aublautende  vocal  in  den  Schreibungen  -ixe,  -iei,  -Ui 

iatwol  nur  grapbiatdiee  hüfsieloben,  wie  ib  OuNMUb  —  AmmNI»,  auveOen  ^rieUeioiit  ein 
Tenooh,  dem  patnmxmikon  die  fbim  eiaea  fom.  BomiBativa  anf  -t*  ana  -9m  m  geben. 
Bie  bOdangen  auf  -m  sind  die  primire  Imm,  seoondire  roman.  bildungen  aus  der  pro- 
ductivon  kategorio  sind  die  «ynkopen  -x,  -p  usw.  mit  bewahrung  des  nach  roman. 
Stande  auslautenden  vocales  -o,  -11,  -a.  Die  wähl  vorwiegend  des  bucbstabens  x 
neben  e  und  <  p  f ür  die  darstellung  des  ans  dem  got  ererbteB  laatee  bat  Tecmni» 
Ueh  ihiea  gnind  in  einer  voiatnfe  der  npg.  anaapiaohe  dee  anaUmtenden  «  lai  her- 
knnft  ala  I. 

D.  Aooeni 

Die  betonnng  der  namen  ist  die  latcin.- romanische,  der  hauptton  liegt  bei  den 
zweistämmigea  namcn  auf  der  erste»  silbe  des  zweiten  teiles  und  zwar  nicht  blosä, 
wenn  dieselbe  ursprünglich  iangvocalisch  wie  iu  Hudorigu  n.  346,  Icodemlro  d.  347, 

1)  Munix  kann  aucli  aus  Munia  Aluitix  n.  20  stammen;  ebenso  die  üiffigen 
aus  a- formen;  die  l^ategorie  scharf  zu  begrenzen,  scheint  noch  nicht  möglich. 
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Oondorido  n.  347,  oder  positiooslang  wie  in  Lottegildo  n.  267,  Titdi^ldu*  n.  347, 
JVadMmfe  n.  368  ist,  aoodsni  ■ooh  bei  nreprüogliolier  Une:  ArgifUdut  d.  20, 
OunliMo  B.415,  (ThMIp  n.348,  f»in.  OoUhyM^  n.  260«  <L  h.  et  irt  in  aUtn  diaMn 
fiüieo  der  germ.  nebenton  nun  hanpttoa  geworden  and  zwar  auch  dann,  wenn,  wie 

bei  Uidhilu  n.  331,  ein  secandärvocal  auf  die  Stammsilbe  folgt.  Es  ist  demnach 
zweifellos,  dass  die  bilduiigen  -Uli  auf  der  ersten  siibe  dieses  elementes  TiodUli 
(oxor)  n.  78  z.  b.  zu  betonen  sind,  ebenso,  dass  die  formen  Eldeges  n.  79,  Ättomär 
n.  476,  Sitmfr  romaniaelien  too  beritsen  nnd  als  romanisobe  TBit&nangeB,  mohtab 
flexionslos  gebliebene  ursprünglich  got.  formen  angesprochen  ^;sL^>Je^  müsaen.  Die 
erstarrten  got.  ableitungen  auf  -ita,  -iea  und  -ilo,  -ieo  hewalnpii  die  alte  germ. 
tonstelle  FdndHa  n.  268,  Vdndila  n.  76,  Ardega  n.  (»SO,  Riquüum  (feni.)  u.  79, 
Oündüu  (uzor)  n.  ÖO,  Trästah  n.  60,  die  in  Übereinstimmung  mit  den  lateiu.- 
roman.  analqgiea  LAMo  n.  371,  Dfdagu  n.474  featgehalten  werden  nraaiin.  Und 
hieran  sdUieaaen  aidi  andere  mit  koner  paeBnUima,  wie  JAfnw  n.  688,  JUdama 
n.  63,  Vitixa  n.  33,  Ckristöualo  n.  67,  nach  dessen  beispiel  auch  der  in  Sindofalix 
n.  105  gelegene  name  *  Sindöfaltis  betont  sein  muss,  auch  wenn  der  zweite  teil 
ursprünglich  positionalanges  *falha  gewesen  sein  sollte.  Dagegen  dürften  die  um- 
bOÄiaftn  milM»,  VitUrga  die  germ.  ionalnlle  aufgegeben  \a3am,  Bbeaae  baban 
die  romanisdteo  bildungen  ana  -OnSm  and  -AiA»  sicher  auch  die  neue  romaniadie 
tonstelle:  Tedöm  n.  86,  Tcdoni  n.  74,  9Ml  n.81,  Santüm  n.  8,  Vonndni  n.  28 
nnd  die  den  -oin  entsprechenden  bildungen  auf  -am  sind  demnach  analogisch:  Dondm, 
Uoidm  zu  betonen.  Dass  die  iniM- ableitungen,  insoweit  sie  romanisch  sind,  auf  dem 
•  betont  werden  mfiasen:  Pepim  n.  66,  SmiorUm  n.  21  z.  b.,  iat  aweifellos,  aber 
anoli  bei  genn.  eim-bildaBgeB  rnttaste  diese  betonnng  eingetnlen  sein,  ao  dass  bei 
Sandinus  n.  20,  öodinus  n.  63,  Trastina  n.  60  sich  aus  der  betonung  nichts  für 
oder  wider  die  eine  oder  andere  abkunft  des  suffixes  ergibt,  obwol  ieii  annehme,  dass 
dasselbe  überhaupt  roman.  sei.  In  der  lehrreichen  combination  von  n.  60  Trdstalo 
eoonomentum  TratHna  (uesor)  scheint  geradezu  ursprünglich  germanische  und  spätere 
romanisohe  knrsfoimblldang  gepaart  an  sein.  Betonnng  auf  dar  Torietiten  sObe  kommt 
natürlich  auch  den  romanischen  deminutiven  mit  etymologtsoliem  U:  AnHto  n.  672, 
AlderHio  n.  67,  Marifus  n.  63,  BelUtus  n.  15,  sowie  den  ursprünglich  germ.  ing- 
ableitungen  zu  Froarnigus  episropus  n  3,  13.  15,  17,  dis.similiert  FraUngo  lest. 
n.  87',  Oaudetiyu  u.  757,  die  formell  mit  iat  -inicu»  wie  Domengus  n.  391  zu- 
aammengefaUan  sind.  Die  sweiaUbigeo  namen  mit  got  oder  lai  endong  mfissen 
atnmmbetonnng  bssttasn  nnd  swar  anoli  dann,  wenn  dieaelben  dnrdi  einaohaJtnng 
eines  secundärvocales ,  wie  tiniseo  n.  511,  dreisilbig  geworden  sind,  endbetonnng 
aber  die  als  zweisilber  erscheinenden  entwicklungen  tim  -on^m:  Fnlcnn  ii.  31,  Baron 
n.  20,  Cendön  n.  414.  Die  betonung  der  patrooymiica  ist  die  des  zugrunde  liegenden 
loman.  namens,  also  Snmriquix,^  0$orSdioi,  OknttdvaUxit  SauaHeo»,  OtUiti», 
BUfudiUibf  O&mM»,  Qutaexi,  QuänditaXf  Froydnwt  Ovtd^,  Dtax^  ohne  irgend- 
welche Andernng.  Endbetonung  findet  nur  in  dem  falle  der  Tei^chmelzung  der  ton- 
silhe  mit  dorn  -ix  der  patronym.  bildun^r  statt.  Von  einer  änderang  der  tOoaUbe  iat 
aber  auch  bei  dem  typus  BratuUrix  nicht  die  rede. 

1)  Von  einem  sweistimmigen  namen  *F\rodriua  ansgabend.  * 
CBDorownz.  von  qbibhbbboib. 
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Friedrich  Hebbel.    Sämtliche  werke.    iiistonsch-kriti.sche  ausgäbe  besorgt  von 
BleM  Maria  Wenur.  Beriin  1901— 1903.  B.  Behvs  Tsilac  (B.  Book).  Achter  ' 
bftnd:  NoveUen  und  «nibtnngeo.  —  Mutter  und  kind.  —  Pläne  und  atofb. 
(1835  —  1803).   Neunter  band:  yermisobte  Schriften  I  (1830—1840).  —  Jugend- 
arbeiten. —  Historische  Schriften.  —  Reiseeind rücke  I.    Zehnter  band:  Ver- 
mischte Schriften  II  (1835 — 1841).  —  Jugendarbeiten  II.  —  Reiseeindiiicke  II.  — 
KritiBohe  aibdtaii  I  (1839—1841).    Blfter  band:  Veimiaobta  aduiftan  HI 
(1B43— 1861).  —  Kriliaclie  arlieiten  Q.  Zwölfter  band:  Vennisdhta  aohriftan  17 
(1852—1863).  —  Kritische  arbeiten  III.  ä  2,50  m. 
Die  letzten  bände,  mit  denen  die  mühevolle  arbeit  dos  herausgobers  ihren  vor- 
Unfigen  abscliluss  Ündet,  enthalten  tnanohes  von  den  früheren  ausgaben  ausgeschlossene, 
meiitBns  tod  geringerer,  zum  teil  jedoch  Ton        hervorragender  bedeatiin|(. 

Als  enihler  wird  Hebbel  aicheriioh  nie  hodi  bewertet  werden,  seine  entwiok* 
luiig  auf  diesem  gebiete  der  diohtnng  enoh^t,  im  Tei]^eioh  an  deijenigen  des  lyrikers 
und  dramatikors,  dürftig.  Immerhin  war  es  von  intfrcsso,  auch  diese  entwicklung 
lückenlos  vorzuführeu.  So  mögen  denn  auch  die  in  den  acliten  band  aufgenommenen 
enählungen  des  jungen  Uebbel  aus  der  Wesselborener  und  Münchener  zeit,  ästhetisch 
betraobtet  aidierfich  das  wertloseste  aus  seiner  hinterlassensciiaft,  mit  dank  begraset 
werden.  Wir  können  jetzt  vei  f  K  ^n,  wie  der  nachahmor  C.  W.  Conteshits  und 
E.  Th.  A.  Hoffmanns,  sobald  er  der  Wessolburener  einsamkeit  entronnen  ist,  sich  mit 
Klei.st  und  Jean  Paul  berührt  und  sich  scliHesslich  zu  einer  leidlich  Kelh.standigen 
eigenart  der  epischen  darbtelluug  hiudurchriugt  lu  den  während  seiner  uuiversitäts- 
jahre  entstandenen  ersKUnngen  erkennt  man  denflich  die  neuen  mnsier,  nach  denen 
er  sich  bildet,  doch  mischen  sich  in  ihnen  die  an  und  fftr  sidi  schon  widerstreitenden 
elemente,  die  herbe,  concentrierte  tragik  und  der  bittere,  etwa.'«  forcierte  humor  zum 
überflus-s  auch  noch  mit  den  früheren  mehr  conventionellon  niutivon,  so  da.SR  fast  alle 
diese  arbeiten,  mit  ausnähme  etwa  des  ^Schnock',  einen  zwiespältigen,  unerfreulichen 
eindrack  machen.  Selbst  spfitere  prodnote  dee  gereUlen  kfinstlers,  die  bermts  jene  ge- 
schlossene weltaosohaming  spiegeln,  welche  Hebbels  tn^Odie  tifigt,  wie  ^Matteo'  (1839) 
und  'Die  Icuh'  (1849)  erscheinen  dem  kritischen  betrachter  fast  nur  als  karrikaturen 
seiner  gewaltigen  dramen.  Doch  wenn  denn  auch  die  ästhetische  minderwertigkoit 
der  erzählungen  Hebbels,  vor  allem  der  hier  zum  erstea  male,  nach  langer  Ver- 
gessenheit, wider  ahgedrodtten  ans  dam  aafmg  aeber  schriflstslleiüohsn  titigkeit, 
▼on  niemandem  gdeogoet  werden  wird,  so  ist  ebenso  unbestreitbar,  dass  sie  f&r 
den  biographon ,  der  diese  persönlichkeit  nach  allen  selten  hin  scharf  umrstason 
möchte,  sehr  beachtenswert  sind.  Und  auch  der  ästhetiker  geht  nicht  ganz  leer  aus, 
da  es  sich  wol  verlohnt,  mit  den  in  vorreden,  tagebuchauf Zeichnungen  und  briefen 
daigelegten  theoretischen  ansohanangeo  des  grossen  dichters  über  eine  kaostgattung, 
in  der  er  selbst  es  nidit  snr  ToUendong  brsdite,  sich  auseinander  xn  setsen,  rie  an 
dem,  was  er  leistete,  zu  messsn.  Hierüber  bringt  die  einleitaog  za  bd.  VIII  nicht 
wenig  nene.s  bei.  T5esonders  verweisen  möchte  ich  auf  die  fruchtbaren  vergleichungen 
Hebbels  mit  Iloffinann,  obirleich  mir  der  heraus<,'ober  in  der  aufspürung  von  be- 
ziehungen  zu  ihm  wie  zu  Coutessa  im  einzelnen  zu  weit  geht  (s.  namentlich  s.  XIV 
bis  XY).  Sehr  UohtroU  sind  fsmer  die  nntersDohnagen  über  einsdne  als  TorsohoUen 
geltende  noTeUenskisaen,  die  Hebbel  in  einem  an  Bliae  Leasing  geriohteten  briefe  aus 
dem  jähre  1836  erwähnt.  Die  auf  s.  XXI  ausgesprochene  Vermutung,  dass  'Pauls 
merkwürdigste  nacht'  (1837)  mit  dem  daselbst  genannten  'Johann'  eins  sei,  ist  so 
ausreichend  begründet,  dass  man  sie  fast  als  sicher  bezeichnen  kann.  Auch  die 
asnsoHBiw  r.  noTsoHB  nauMom.  ao.  xxxm.  96 
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idenlitit  d«r  ^beiden  vagabanden*  und  des  ^Ueiater  Jakob'  ist  tubeetiintlMr,  f^ba 
ich,  wogegen  di^jenigo  des  *Hemi  WeiBs'  und  der  spItereD  noTvUe  *Henr  Haid- 
Togal  und  seino  familie'  mir  nichts  weniger  als  erwit-sen  scheint  Übrigens  erinnert 
"Werner  bei  der  analysiemng  dos  '■Haidvogel'  (s.  XXXI)  mit  unrecht  an  Hobhels  vator; 
die  reoommagü  und  grossmaonssucbt  Haidvogels  bat  mit  dem  finsteren,  trotzigen 
sieb  des  alten  Hebbel  gamiofats  verwandtes.  Schon  eher  luinn  man  es  sich  gefallen 
lassen,  wenn  ar  beim  *Naponrak  Sohligel'  an  ihn  erinnert  (s.  XXXIX),  dooh  wird 
der  sdiwarzgalligc  humor  dieses  letzteren  am  einfachsten  ans  der  dumpfen  ver- 
zweiflunp.  dir  sich  des  dichtors  in  di'n  schauiiL'en  Miincheuer  jähren  immer  mehr 
beniächiigte,  erklart.  Der  'Schlä^ad'  ist  das  am  wenigsten  objective  unter  diesen 
oharakterbildern  und  schöpft  die  ganze  bitterkeit  der  Stimmung  seines  Verfassers  bis 
auf  die  hefe  ans.  —  Übrigens  halte  ich  es  nioht  für  riditig,  daas  die  ersilünngen 
von  Werner  nicht  chronologisch  geordnet  sind,  obgleich  ich  die  grÜDdo,  die  ihn 
bewogen,  die  von  Hobhel  selbst  im  jähre  1855  für  den  dnitk  gotrofr^'no  anurdnung 
uiclit  zu  zerreissi'n,  sehr  wol  zu  würdigen  weiss.  Norli  \vriiii,'('r  iiilligo  ich,  dass 
die  idylle  ^Mutter  und  kiud'  erst  hier  hinter  den  erzuhluiigeu  emgereiht  wird, 
das  widerspricht  dooh  su  sehr  dem«  soweit  ich  sehe,  srast  in  klassikerausgaben 
befolgten  braoch.  Die  einleitaog  dieses  bsndss  bringt  eins  ansfOhrlidie  nnd  liebe- 
volle aualyse  der  herrlichen  dichtung  und  widerlegt  die  einwände,  die  Otto  Ludwig 
und  Emil  Kuh  gog^m  sie  -erhoben  haben;  die  polemik  gegen  R.  M.  Meyer  (s.  LV) 
halte  ich  für  üburüitssig.  Kiue  vergleiuhung  mit  'Uormann  und  Doix>thea'  war  nahe- 
liegend, dooh  ist  der  heransgeber  wenig  glücklich  in  dem  naohweis  von  Shnlioiien 
Wendungen  (s.  L).  V,  ISlOfg.  ist  allerdings  dem  anfang  von  ^ürsnia'  offenbar  nach- 
geahmt, worsn  sich  aber  v.  1037  anlehnen  soll  wahiscbeinlioh  liegt  «n  dmokfehler 
vor — ,  ist  mir  unerfindlich.  Intercs-santer  wäre  es  jodesfalls  pewosen.  nachzuweisen, 
wie  sich  die  versobiedenheit  der  beiden  diuhtarindividuaiitüten  und  der  dargestellten 
Seiten  in  stil  nnd  Charakteristik  ausspricht  —  Die  am  Schlüsse  aus  den  tagebüchera 
nnd  serstreuten  blättern  des  nachlasses  gesammelten  *PlXoe  nnd  Stoffe'  stehen  hinter 
den  dnunatisi  In  n  enibryonen  des  fünften  bandes  erheblich  an  wert  zurück.  Von  kaum 
zu  überschätzender  bcdoutuug  ist  dapcpon  das  in  den  aninerkungen  (s.  387  —  399)  ab- 
gedruckte material  zur  selbstliio-^iaiihir  aus  Hobluds  nachhiss,  das  siflicriiih  verdient 
hittOi  in  die  *  Werke'  aufgonummeu  zu  werden.  Dieso  tlüchtig  hmgevvorfeucu  biero- 
^ypben  aind  freilich  nioht  leieht  zu  deuten.  Der  heransgeber  war  mit  den  Verhält- 
nissen und  persönlichkeiten  in  Hebbels  heimatsort  nicht  vertraut  genug,  um  vor  irr- 
tümem  geschützt  zu  sein.  Eine  reihe  von  namen  sind  sicher  verlesen,  worauf  ich 
an  dieser  stelle  ni<;lit  iiiilier  eingelien  kann,  eine  sorgfältige  naohprüfung  der  in  dem 
Weimarer  aiciiiv  aufbewalirten  notizen  ist  uuerlüsiiiich. 

Der  nennt»  band  enthilt  nur  nenee.  Ausser  einigen  nooh  gans  unreifen  pro- 
saisdien  beitragen  snm  ^Dithmarser  nnd  Biderstedter  boten'  ans  den  jähren  1830--^ 
von  denen  wahi-scheinlich  nur  ein  teil  aus  seiner  fader  stammt,  finden  wir  hier  zu- 
nächst die  in  s|»;iteron  bänden  vervollständigte  reihe  seiner  kritiken  für  den  'Wissen- 
sciiafllichen  verein  von  1817"  in  Hamburg.  Sie  scbliossen  sieb  vielfach  an  die  ersten 
ansfAhmngen  des  tagebuches,  das  er  am  25.  märz  1835  begann,  eng  an  und  weisen, 
neben  allerhand  rohem  nnd  abstrusem,  wie  jene  bereits  eine  fülle  scharfsinnigen  nnd 
originalen  denket»  auf.  Das  genie  tritt  plötzlich  fertig  ans  dem  dunkel  hervor;  jeder 
versuch,  sein  wachsen  mit  unseren  gewolndiilien  massstäbnn  nachzumessen,  mnss 
miftslingeu.  Vor  allem  gehört  der  aufsatz  über  Tlicodor  Körner  und  lleiinM  h  von  Kleist 
(8.31-^50),  trotz  seiner  übertix'ibungen,  bereits  zu  den  bedeuten d.sleu  kritischen 
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arbeiten  Hobbels.  Wer  ihn  liest,  erkennt  staunend,  wie  abgeklärt  des  dichters  ästho- 
tisbhe  ansobaauDgen  damals  sohoa  vana,  mit  wdoher  aioherheit  schon  der  jOngling 
dem  QTtefl  leiner  weSt  entgegentrat;  das  gegen  den  ström  sohwimmen  war  ihm  natar. 
—  Es  folgen  dann  die  beiden  historisobeo  Schriften  über  den  SOjIÜirigen  krieg  and 

über  die  Jungfrau  von  Orleans,  welche  er  während  seines  zweiten  aufenthaltes  in 
Hamburg  (1840),  als  die  not  des  lobens  ihn  zu  pisticken  drohte,  für  dio  'Wohlfeilste 
Tollubibliothek '  unter  dem  pseudouym  dr.  J.  F.  Franz  schrieb.  Werner  vermutet  wol 
mit  recht,  daes  er  dieses  pseodoDym  in  erinnemng  an  ednen  jagendfirennd  Fhms, 
den  apotheker  anf  Helgoland,  geitrählt  habe,  er  hätte  auch  anf  die  auffallende  tat- 
sache  verweisen  sollen,  dass  Hebbel  im  folgenden  jähre  (1811)  sein  histspiel  'Der 
diamant'  zur  preisbowerbung  in  Berlin  unter  dem  vorstecknanion :  Könif?  Franz  ein- 
sandte. Dass  er  seine  anuuymität  durch  eine  erklärung  der  B.  S.  Bereudsobnschen 
tmohbandlnng  wahren  lies,  sJs  dn  rotlaater  witanpsohreiber  ihm  ans  persSnlieher 
gehissigkeit  die  maske  absnreissen  sachte,  lännen  wir  jetzt  sehr  gut  begreifen.  Werner 
verteidigt  ihn  warm  gegen  den  von  G.  Karpeles,  der  den  hieraof  bezüglichen  brief 
Ueblxds  an  Gust;iv  Kühne  in  dem  'Magazin  für  litteratur'  zuerst  veröffentlichte  (1894), 
erhobenen  vortvurf  eines  angeblichen  'banges  zu  zweideutiger  haltung',  der  einem 
manne  gegenüber,  der  fest  wahrheitsfiuistlker  war,  gans  tOrtoht  erschebt.  Er  be- 
tont, dass  es  dem  diditer,  der  eben  erst  snne  Jndith  aof  das  theater  gebracht  hatte, 
nicht  lieb  sdn  konnte,  als  Verfasser  von  Schriften,  die  nur  des  broterwerbs  halber 
vorfasst  waren,  an  die  Öffentlichkeit  zu  treten.  Er  hätte  hinzufügen  können,  daas 
die  vorschlagendste  eigenschaft  in  Hebbels  charaktor,  sein  stola,  die  triebfeder  seiues 
Verhaltens  war.  Seine  trostlose  läge,  die  ihn  auf  eine  linie  stellte  mit  scribenten, 
die  er  verachtete,  mochte  er  sich  selbst  kanm  dngestehen,  er  wftre  lieber  gestorben 
sIs  sie  der  weit  zu  verraten.  Es  ist  klar,  dass  diese  Schriften,  die  in  wenigen  mo- 
naten  zusr\mnieni,'i"'S(li rieben  wurden,  keinen  ansprach  auf  wissenschaftlichen  wert 
machen  können.  Emil  Kuh  schloss  sie  aus  der  ei-sten  gesamtausj^abe  aus,  wahrschein- 
lich weil  er  fühlte,  dass  Hebbel  sie  auch  .spater  am  hebsten  verleugnet  hatte.  Trotz- 
dem verdienen  sie  den  phUx  in  seinen  werken,  der  ihnen  von  jetxt  an  für  immer  an- 
gewiesea  wL  Dsr  eoergisdie  und  flfissige  etil,  die  geschickte  nnd  strafEs  disposüion 
des  Stoffes,  die,  trotz  aller  anlohnung  an  seino  Vorgänger,  nicht  selten  bewiesene 
Selbständigkeit  in  der  beurtoilung  historischer  persouen  und  oreignisse,  stehen  mit  dem 
kerne  der  Hebbelschen  persönlichkeit  iu  unverkennbarem  Zusammenhang,  ex  ungue 
leonem  (pit  ehmifalls  Ar  diese  ihm  soheinlxur  so  femliegenden  arbeiten,  ^weilen 
Stessen  wir  anch  auf  gedankenrnhen,  die  das  eigentümliche  gepiflge  seines  geistes 
tragen  und  dem  kundigen  seine  autorschaft  verraten  würden,  anch  wenn  sie  sonst  nicht 
urkundlich  fest.stände.  Der  '30jährigo  krieg'  brauclit  den  vergleich  mit  Schiller  nicht 
zu  scheuen,  die  'Jungfrau  von  Orleans'  ist  schon  deshalb  von  noch  grösserem  inter- 
esse,  weil  sich  Hebbel  seit  seinen  Münchener  tagen  mit  diesem  dramenstoffe  getragen 
hatte.  Dass  er  für  die  letstere  historische  schrift  Fonqnes  ^Oesohichte  der  Jongfean 
von  Orleans',  die  sich  auf  das  umfassende  material  des  I^e  Brun  de  Charmettes  stützt, 
sowie  (las  l»iicb  v'iü  f^'iuiii'i  fiörros  als  quollen  benutzt  hat,  weist  der  herausgeber  in 
einlcitung  und  atuni  rkungen  ulwrzeufjend  nach.  Wie  weit  er  im  'SOjiihrigen  kriege' 
sich  an  Oalletti,  Schiller,  Woltmaun,  die  er  selbst  im  Vorwort  als  seine  Vorgänger 
nennt,  im  tinselnen  angeschloesen  hat,  mnss  eine  besondere  untersnehung  klariegen; 
waa  Werner  darüber  auf  s.  XXI  der  einleitung  sagt,  ist  viel  sn  allgemein.  Galletti 
war  mir  nicht  zuf?än,i^li<  li ;  eitie  siugfältige  collntion  mit  Schiller  erpab,  dass  Hebbel, 
im  ausdruck  vielfach  von  ihm  abhängig,  —  manches  stark  gekürzte  bleibt  geradezu 
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QnTentiBdlioh,  wenn  man  nidit  auf  Schiller  carttökgelit,  s.b.  8.89^33  ^ztmi  IrgoniiB 

dar  schwachen'  oder  8.  202,  32  'durch  einen  unbesetzten  pass'  (bei  Schiller:  'durch 
den  unbesetzten  pass  zwischen  Schleswig  und  Stapolhohn')  -  in  (Ilt  gruppinning  der 
tatsachen,  in  dem,  was  man  composition  nennen  könnte,  überraschend  s»'U»^tiii]dii,'  ist. 
Bei  seiner  dan»tellung  des  westfäiischeu  friedeus  schöpfte  er  &m  dem  buch  vuu  Karl 
Ludwig  Woltmann:  ^Oeedi.  d.  w.  fr.',  Ldpug,  OSsohen,  1806—9.  Eb  ist  bewnndema- 
wert,  wie  er  es  ▼eTBtandao  hat,  auf  wenigen  seiteo  dieses  zweibändige  werk  za 
opitomieren,  ohne  es  auch  nur  an  einer  einzig^'n  stelle  auszuschreiben.  —  Auch  als 
journfdistischen  berithtf^i^tatter  lernen  wir  den  dichter  am  Schlüsse  dieses  baudes  aus 
seinen  correspondenzcn  für  das  '  Morgen blatt'  (183(>  — 38),  sowie  aus  seinem  für 
Ontakows  ^Telegraph'  im  jähre  1839  verrassteo  *OeiiiIlde  von  Mfindien'  niher  keoneo. 
NaoieDtlioh  tetitwas  lieweist,  dass  er  eio  iosserst  scharfer  beohaohter  war  und  das 
klar  geschaute  ebenso  anschaulich  widemgeben  verstand.  Diese  artikel  sind  für  die 
damaligen  zustande  Münchens  wie  für  den  jungen  Hebbel  in  gleicher  weise  charak- 
teristisch, wenn  sie  auch  stilistisch  noch  recht  ungleich  sind  und  aus  diesem  gründe 
vor  aUem  den  iSngst  behanoten  spilteren  skisseo  ans  Paris,  Agram,  Bniin  und  Etm- 
bnrg  nicht  ao  die  seite  gestellt  werden  können.  Ton  den  oorrespondensberichten  ist 
fibrigens  der  vierte  (s.  384  -  389)  sicher  nicht  von  Hebbel,  obgleich  d<ff  beraus- 
geber  ihn  in  dem  inhnltsverzeiohnis  nicht  einmal  mit  einem  Sternchen  versehen  hat; 
auch  ur.  ö  erscheint  mir  wenigstens  sehr  verdächtig.  Der  bericht  über  'Strauss  in 
llttncfaen*  setzt  mehr  musikalische  keontnisse  voraus,  als  Hebbel  damals  oder  später 
beeass;  der  sohlius  von  386,  7  an  ist  nichts  als  widerwirtiges  getrUaoh,  das  niemals 
aus  seiner  feder  geflossen  sein  kann.  Auffallend  ist  auch,  dass  das  urteil  über 
Hahns  'Griseldis'  (s.  SS."))  demjenigen,  das  Hebbel  ein  jähr  S|i;lter  am  18.  november 
1838  io  einem  briefe  an  Elise  lAjnsing  ausspi-aeh,  im  hauptpuukte  widerspricht.  Zum 
Bchloss  lesen  wir  gar  unter  dem  titel:  Kunst    Über  die  Glyptothek:  'Jn  freudiger  un- 

gedold  stieg  ich  die  stufen  hinan,  auf  denen  ich  ab  kind  geträumt  von 

Aspasia,  Sokrates  und  Akademie'  —  —  — .  Konnte  Hebbel  das  schreiben?  Gegen 
solche  innere  kriterien  wollen  alle  äusserlichcn  anhaltspunkte,  die  übrigens  recht 
schwach  sind  (vgl.  s,  XVlll  der  einleitniiu'i.  wahrüi'h  niclits  besagen. 

In  der  eiuleitung  zum  zehnten  bände,  welcher  unter  anderem  die  von  mir  im 
jähre  1892  snerst  ver6ffBntli<Aten  berichte  Hebbels  an  die  Aogsburger  A%emeine 
seitong  aus  dem  jähre  1848  enthält,  wird  seine  stellnng  su  den  poUtisidien  fragen, 
welche  die  gemüter  damals  bewegton,  gekennzeichnet.  Der  horausgeber  weist  nach, 
wie  leuchtend  sein  mannhaftes  verhalten  in  jenen  tagen  von  dem  ontschlusslosen, 
schwäohliclien  r|uietismus  Griilparzers  sich  abhebt  In  der  tut  lüsst  sich  der  tief- 
reichende  gogensatx  dieser  beiden  naturen,  der  sich  auf  die  Verschiedenheit  des 
Yolksstammes,  aus  dem  sie  hervoigiengen,  gründet,  gerade  in  diesem  punkte  be> 
sonders  klar  erfassen.  Neu  hinzugefügt  werden  dann  Wiener  briefe  für  die  'Illustrierte 
Zeitung"  aus  den  jähren  1801— ISfil*.  Sie  erreichen  längst  nicht  die  höhe  der  be- 
richte aus  dem  jähre  1848,  da  sie  sich  mit  den  vei-schiedenartigsten  dingen  beschäf- 
tigen und  infolgedessen  sehr  ungleich  in  ton  und  ausführung  sind.  Wahrhaft  gross 
tritt  uns  Hebbel  nur  dann  entgegen,  wenn  ihn  innerste  nötignng  nun  schreiben  zwingt, 
und  die  starke  leidenschaft,  die  ihn  beseelt,  mit  voller  resonanz  erdi-öbnt.  Immerhin 
beweisen  diese  hriefe,  dass  er  auch  scheinbar  gleichgiltige  ereignisse  des  tages  stets 
sub  speeie  aetcrni  sali.  In  dt-r  eikt>nntiiis  der  gef;ihien,  dii'  <iem  'isteneichisclien 
Staate  aus  der  Zuspitzung  der  rasseugegeusätze  druhteu,  und  der  energischen  betuuung 
des  deutschen  dtandpnnktes  erweist  er  aufe  neue,  wie  in  jenen  früheren  berichten, 
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seineD  polittsohen  Bobarf blick  nnd  semen  warmon  patriotlanras.  —  Zu  den  briefen  fttr 
Campea  ^Orion*  ans  dem  jähre  1863  ist  nr.  6  biDsogekommenf  der  eme  in  eeSnen  tage- 

büchorn  und  briefen  widorholt  berührte  wisseiis.  h.iftücho  fra^jo.  die  'Yi*>lvatt>rsohaft* 
der  NiltpluriL'on.  eröitfrt.  Diesen  voiziigli<'h  gesclii  ii  l)e!)!'n  brief  Icyfo  Emil  Kuli  seiaer* 
zeit  zui-ück,  wio  ich  vermute,  wogon  des  satiri.subon  tones,  den  Hebbel  hier  gegen  Lach- 
mann  und  aeine  sobftler  ond  gegen  PfeifFere  Küroberger- tbeorie  aoscblfigt  Nor  wenige 
werden  jetst  noch  besweifelnf  dasH  der  dichter  im  kempnokte  recht  hatte.  In  istbettschen 
dingen  sieht  die  geniale  intuition  dos  küostlers  schärrer  als  die  gelehrte  forsdiasg. 

Die  kritischeu  arbeiten  Habbels,  bereits  im  10.  bände  mit  den  aiifsntzen  für 
Gutzkows  'Telegraph'  aus  den  jähren  1830  — 1811  eingeleitet,  füllen  im  übri(j;en  den 
elften  und  zwölften  band.  Das  streng  chronologisuhe  priuzip,  das  der  hcrausgeber 
bei  ihrer  anordniuig  dnrohfttbrt,  will  mir  nidit  gefallen.  Es  macht  wen  verwir- 
renden eindruck,  wenn  die  verschiedenartigsten  roaterien  unmittelbar  nach^nander 
b"h;indelt  wenlon,  tiefgründige  Abhandlungen  und  flüchtige  besprechungen  von  novi- 
tätt  ii  initeitiander  abwechseln.  Namentlich  der  12,  band  ist  infolge  der  duivhfühiutig 
dieses  priuzips  sehr  buntscheckig,  ja  ganz  unübei-äiuhUich  geworden.  Kann  man  es 
dam  UUigen,  dasa  nicht  nur  die  *  Literatarbriefe*,  aondom  selbst  die  3  anfMUae  über 
Shakespeare  and  seine  sei^graoseen,  die  p<danik  gegen  Bodenstedt,  aus  chrondogiseheii 
gründen  zerrissen  Warden?  Hebbel  hat  die  geplante  herausgäbe  seiner  kritischen 
Schriften  nicht  mehr  Belb.st  durchführen  können.  Da  wäre  es  meines  erachteus  allein 
richtig  gewesen,  die  von  Kuh  aufge»tullteu  grossen  kategorien:  zur  tbeorie  der  kuust, 
Charakteristiken,  kritiken  beisohehalten  and  das  nea  anfzanehmende  in  diese  mbriken 
einzareihen.  Diese  sehr  geschickte  grnppieraog  bedarf  nar  in  einselheiten  der  cor- 
rectur.  —  Zu  den  'Telegraphenaufsfltzen',  welche  sich  durch  dos  jogondlich  ungestüme 
feuer,  bisweilen  auch  durch  das  etwas  geschraubte  pathos  vor  den  späteren  kritischen 
arbeiten  auszeichnen,  sind  2  binzugekommeu;  die  uummorn  22  und  23,  die  auch  der 
herausgeber  anzweifelt,  kann  kh  Hebbel  nidit  znsehretben.  Die  in  den  spSteren 
binden  zam  ersten  male  abgedrnokten  artikel  eigftnsen  daa  bild,  das  man  sich  Ms 
dahin  von  Hebbel  als  kritiker  machen  konnte,  in  sehr  dankenswerter  weise.  Vor  allem 
möchte  ich  in  bd.  XI  auf  nr.  3U  (über  S'^hillei-s  Wallcnstein),  nr.  17  (besi>recliung  der 
ersten  auffülirung  des  'Rubin',  die  für  des  dichters  mutige  wahrheitisliebu  ein  schönes 
Zeugnis  ablegt)  und  auf  nr.  69,  die  ans  den  papieren  des  naehlasses  veröffentlichten 
anmerknngen  Hebbels  so  den  ihm  als  preisriohter  vorgelegten  preisnovellen,  dies 
sehr  intenssante  seitenstück  zu  Grillparzers  annu  rkungen  ül  er  die  '  rreislustspielo' 
(Gr.  werke,  ausg.  .ö,  bd.  18")  aufmerksam  macheu.  In  band  XII  sind  unter  den  zum 
ersten  male  wider  hervorgezogenen  aufsiitzen  nr.  74  (dramaturgische  aphorismen), 
nr.  75  (über  liaupachs  ^  Nibelungenhort nr.  lOU  und  107  (sehr  charakteristische 
inveotiven  gegen  die  bUdersooht  der  üeterreichisohen  poeten,  namentlich  Lenans,  nnd 
gegen  die  ^schönen  verse^  Platens)  besonders  erwähnenswert,  nr.  113  gehört  in  die 
biographie,  nieht  in  die  werke.  Bemerkt  mag  übrigens  worden,  da.s-s  die  nr.  79 
'Ernst  freilietr  von  Feuchtersieben,  rmrisse  zu  seiner  biographie  und  ci-arakteristik ' 
durch  die  vom  herausgeber  der  raumerspurnis  halber  vorgenomuienen  stieichungen, 
nach  meiner  meinang,  an  wirkong  erheUioh  eingebfisst  hat,  mit  genass  wird  den 
anlhatz  nnr  losen,  wer  daa  ori^na!,  den  nicht  leicht  zu  beschaffenden  siebenten  band 
der  werke  Feuchterslebens,  sowie  Orillparzers  werke  fbd  18)  zur  füllung  der  lücken 
bei  der  hand  hat.  Die  nummern  75,  81,  107  und  121  sind  in  der  inhalt.sangabe  mit 
einem  Sternchen  vei-selien,  weil  Hebbels  autorsehaft  nicht  belegt  wei'deo  kann.  "Wer 
mit  seuer  stilistisohen  eigenart  veitraat  ist,  wird  sie  ihm  (dine  jedes  bedenken  za- 
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qneohen.  Die  kritische  voreicht  im  howiBgebors  ist  guwiss  loheuswort ,  doch  schoint 
HU'  mir  in  diesem  fal!o  zu  weit  zu  gclion.  VicUeieht  sind  einzelne  der  nach  dem 
sclilusKWoit  (bd.XII,  8.4(.)<))  vorderhand  noch  iiiclit  aufgoiiomnienen  aufsät/.c  mit  unn  i  lit 
ausgoscblosson  worden,  im  wesentlichen  kann  die  sauimlung  freilich  uh>  volUtundig 
gelten.  Nur  em  glüoUicher  infall  könnte  nodi  etwae  zu  tage  fördern,  was  dem 
nnemfidUoheo,  bewundenwerten  eifer  Werners  ootgangen  ist,  mo  ee  denn  z.  b. 
bedauerlich  ist,  dass  von  der 'Oeston eichischon  reichszeitung',  deren  fouilleton  Hebbel 
bis  2Um  15.  niärz  IBi^O  leitete,  die  uummorn  bis  jetzt  nur  bis  zum  31.  der.  1849  zu 
erlangen  waren.  Mit  der  Wartung  der  usthetischen  aufäätze  und  kiitiken  Hebbels  durch 
'Werner  bin  iob,  an  meinmi  bedanom,  grundsätzUfdi  nioht  einventanden.  Er  nennt 
tto  *gelnngener  in  der  oonception  als  in  der  anaRUimng*  (einleitiing  anm  12.  bände, 
s.  XIV).  Das  gilt  doch  nur  für  die  vom  n<'gi'liani8rau.s  angekränkelten,  wi  -  vor  allem 
das  'Vorwort  zur  Maria  Magdalena'.  Sobald  er  den  einfluss  dieses  dair.aLs  die  philo- 
sophischen lehrbluhlü  Deutschlands  beherracheudeu  phiiosopbeu,  den  er  iu  Kopeuhageu 
oud  Paris  (1843  —  44)  studierte,  ttbermmdra  batte,  ihn,  ^aohon  awner  Stilfehler  wegen, 
niolit  mdur  lesen  konnte*  (tagebaoh  vom  16.  aept  1846),  ist  von  der  aohwerttlUgkeit, 
dem  ^laateiiiaften  deubich',  das  seine  gegner  ihm  so  gerne  vorwarfen,  nidits  mehr 
zu  spüren.  Noch  wetiiger  kann  ich  dem  beraust,'i'bt'r  beistimmen,  wenn  er  die  von 
Hebbel  selbst  eingeräumte  tatsacho,  dass  ästhetische  aufsützo,  im  vorgleich  zu  der 
raschou  pruduction  seiner  poetischen  werke,  ihm  langsam  von  der  band  giongen,  aus 
der  *aaghaftifkeit  dea  aatodidakten*  erklirL  Hebbel  war  einer  der  gewiasenhaftesten 
aotoreu,  die  ea  je  gegeben  hat.  4l8  er  seinen  aufsats:  'mein  wert  über  diis  drama\ 
die  erwiderung  an  professor  Heiberg,  vollendet  hatte,  schiieb  er  in  sein  tigobuch 
(juli  18 IH):  „loh  habe  die  factoron  meines  goistes  einmal  in  ihrem  g*>schaft  Itelauscht. 
£s  bind  deren  zwei  wirksam:  ich  habe  immer  das  grusäte  xcrtraueu,  soweit  es  die 
Sache  und  ihre  ridktigkeit  im  allgemeinen  betrifft,  aber  zugleich  aneh  das  giöeate 
nuaatranen  im  einaabieD.  Jenee  gibt  mir  die  siohezheit,  die  mich  nie  verliaat;  dieeea 
die  Vorsichtigkeit,  die  mich  oft  am  weitergehen  bindert.''  Das  bedarf  keinea  com- 
mentars,  findet  übrigens  in  den  sehr  verwandten  äusscrungen  eines  Hebbel  an  impid- 
aivor  leidenschaft  noch  weit  übertreffenden  Schriftstellers,  J.  J.  Rousseau,  eine  merk- 
würdige parallele.  (Confeanons,  Partie  I,  livra  IIQ.  Eine  aobea  vor  der  vexttbnt- 
liohnag  der  xesnltate  aeinea  denkena  ist  aoa  diesen  und  ihnlichen  bekenntnisaen 
keinesfalls  herauszulösen.  Auf  anderen  gebieten  des  wissens  verlengnet  aioh  nirgends 
Hebbels  demutvoller  n-speet  vor  den  Überragendon  lei^tungen  anderer;  in  der  »Mk-  iiiitnis 
ästhetischer  dmge  durfte  er  sich  selbst  die  höchste  norm  und  autoritüt  .sein. 
Sollte  der  mann,  der  mit  berechtigtem  etolse  in  seiner  autobiographischen  skizzo  für 
den  Verleger  Brockhaus  (1852)  von  sich  sagte:  «Ich  habe  aeit  meinem  22.  jähre,  wo 
ich  den  gelehrten  weg  einschlug  und  alle  bfo  dahin  versfiumten  statiunon  nachholte, 
nicht  eine  ciiizitre  wiiklich  neue  i^h'f  gewonnen;  alles,  wa.s  ich  .schön  mehr  dJiT  weniger 
dunkel  ahnte,  ist  iu  mir  nur  weiter  ciitwirkclt  und  links  und  reclit.s  bestätigt  uder 
bestritten  wordeu**,  sich  aut  seiner  eigeu!>teu  domäue  vor  einem  'fachmanu'  gebeugt 
habe?  Eins  fMlioh  iat  ausugeben,  was  aioh  aoa  dem  eben  gesagten  von  selbat  eigibt: 
er  verleugnet  auch  in  seinen  aufeltien  niemals  die  kanatleriaohe  natnr,  eraohreibt 
keine  erschöpfenden  abhandlungen ,  er  über8|)ringt  öfters  glieder  der  godaakenentwiok'- 
lung,  die  der  strenge  logiker  vennis.st,  er  wendet  sich  nie  an  lernende,  inuner  nur 
an  solche,  die  mit  ihm  auf  der  buhe  wandeln,  im  letzten  gründe  verständlich  und 
sympatiiiadi  iat  er  nur  künatlerisdi  empfindenden  menachen  —  dieser  vorang  iat  an- 
^oh  anoh  aeine  aohianke.  Deawegeo  kann  niohta  aweoldoeer  sein,  als  ana  aeÜMn 
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Tenftraatan,  daroh  etiimnung  und  getogenheit  tabjeotir  gefKrbten  tufleniiigen  ein 

^systom'  zusammenzusetzen,  wie  es  der  von  Werner  oititrle  Arno  Scheunert  in  seinem 
buche:  „Der  pantragismus  als  System  der  Weltanschauung:  und  ilsthetik  Fr.  Hebbels. 
Beiträge  zur  ästhetik  VllI/  Hamburg  und  Leipzig  1903)  versucht  hat.  Das  kann  nur 
zur  karikierung,  nioht  zur  eifctnntiris  s^er  konsttheotie  and  seiner  aufs  engste  mit  ihr 
verknüpften  knn8t|n«ri8  fBhno.  Naoh  meiner  mdoung  stellen  die  iafbetisehoktiiieohen 
Schriften  Hebbel  unter  die  grossen  ineister  unserer  prosa,  sie  enfbalteo  80  viel  neuen 
inhalts  in  klassisch  vollendeter  form,  dass  es  noch  recht  lange  dauern  map,  bis  sie  für 
kuust  und  Wissenschaft  in  ausgiebiger  weise  fruchtbar  gemacht  sind.  In  erster  linie  wird 
es  sich  zunächst  mehr  darum  handeln,  sie  zu  ergründen,  als  kritik  ou  ihnen  zu  üben. 

Meine  bemerkongen  sn  der  kritisehen  arbeit,  weldke  der  hmnimeber  Ar  die 
Herstellung  eines  oorreoten  tcxtes  der  sohlossbande  geleistet  hat,  möasen,  ans  den 
bereits  in  den  besprcchunf^en  der  früheren  bände  ciitwickolten  gründen,  kurz  sein. 
Dass  mit  dieser  ausgäbe  die  jihilolügische  kritik  des  Hebbeltextes  sehr  erheblich  ge- 
fördert wurde,  ist  sicher,  abgesclilossen  ist  sie  dagegen  ebenso  wenig  wie  das  jetzt 
sdion  seit  jahnehnten  fortgeeetste  bemilben,  dondi  minntifiee  gelehrte  (bieohusg  einen 
dordwas  einwandfreimi  Ooethetest  in  aohafllan.  Anf  die  nnTermeidUohen  draokfehler, 
die  jede  noch  so  sorgrältige  ausgäbe,  die  nicht  von  fremden  äugen  mehrfach  nach- 
geprüft wurde,  enthalten  niuss,  an  denen  folglich  auch  diese  nicht  gerade  arm  ist, 
will  ich  nicht  eingehen.  Bemerken  will  ich  nur,  dass  dieselben  in  bd.  XII,  s.  389fg. 
keineswegs  alle  verbessert  sind;  gerade  die  leisten  bBnde  bedürfen  noch  mner  gründ- 
lichen revUdon.  Aus  der  fülle  des  übrigen  materials,  das  ich  mir  für  apilnre  ver- 
vendnog  sammelte,  will  ich  einzelnes  snaammenstollen,  nioht  vm  an  den  hervoi> 
ragenden  verdienston  des  herausgehers  zu  mäkeln,  sondern  um  nachzuweisen,  dass 
der  vorliegende  text  noch  nicht  überall  verläüslich  sein  dürfte.  Werners  textkritik  ist 
eine  sehr  conservative,  wofür  ihm  jeder  verständige  seine  besondere  anerkennnng 
ansapreohen  wird.  Da  jedooh  für  die  letzten  binde,  mit  wenigen  ausnahmen,  atatt 
der  bandschriften  nur  drucke  voHagen,  über  deren  nachlässigkeit  Hebbel  bisweilen 
klagt  (vgl.  den  bnef  au  Christine  vom  1^  H.  180l\  narliK-;e  zu  Iis.  briefen  II, 
s.  257),  so  brauchte  das  sonst  lobenswerte  vertrauen  des  honuisgcbors  zu  den  iiuollon 
schwerlich  so  weit  zu  geben,  da-ss  oifeubare  versehen,  deren  correctur  sich  von  selbst 
eigibt,  stehen  blieben.  Am  wenigsten  war  diee  verfahren  gut  an  heiaaen,  wenn 
Weraer  sich  dadurch  in  gegeusatz  zn  dem  ersten  herausgeber  Emil  Kuh  setzte,  der 
vielleicht  noch  haudschriflliclu'.s  benutzen  konnte,  das,  bei  seiner  bekannten  gleich- 
giltigkeit,  verloren  gecant^cn  ist.  Als  sob.he  evidente  textemendationen  Kuhs,  die 
Werner,  im  vertrauen  auf  die  druckvorlagen,  mit  unrecht  strich,  führe  ich  u.  a.  an: 
X,32*'  (kniokbebe  statt  atriokbeine),  X,34*'  (gUsem  dünn  statt  gUsem  dürr), 
Z,416*'  (veto  statt  votnm),  XI,  77**  (stnfe  statt  höhe).  Als  notwendige  oorreoturen 
fßge  ich  meinei-seits  hinzu  —  ich  beschränke  mich  auf  solche,  die  mir  unwiderledich 
scheinen:  —  X,«')!'**  (sein  statt  ein  ^egen  den  text  der  A.  a.  z.),  X,H04'-"  (mündig 
statt  würdig),  XI,  24"  (ausgewirkt  statt  auswirkt;  kein  teil  des  rclativsatzes,  sondern 
sweitee  pr&dioat  de«  haaptsatzes,  im  ansohlnaa  an  s.  8),  XI,  144**  (ee  fehlt  ein  wort 
vor  ansgeetatteten,  etwa  «verschwenderisoh'),  XI,  189"  (aogeben  atatt  angegebenX 
Xj  207"»-»»  (seiner  anstatt  ^er,  ein  anstatt  sich),  XI,  271»  (litteraturj^i  schichte 
anstatt  natiirgcschichto),  XII.  20"  (erschütternderer  statt  ei-Sfhütternder),  .XII.L'l"' 
(Nur  statt  Und),  XU,  194"  (sohliifrig  statt  sclilupfrig),  XI],  197»'  ('war'  statt  -wen'), 
XII, 242**  (schielenden  statt  schneidenden;.  Xil,29(i"  (an  statt  ans).  —  Anf  grond 
von  etneoten  veiyleiohnngen  mit  gadnudEten  texten  (A.  A.  s.,  Bxiefweohsel  awiaohen 
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Sebiller  und  Körner)  müssen  folgende  stellen  geändert  werden:  X.  107^  (das  wöiichen 
nur  ist  vor  noch  ausjijffallci)).  X,  134'*  loins  statt  es),  XI,  113'®  (es  anstatt  er), 
XI,  127  -'  (es  feblt  das  wörtchcu  zu  vor  eifersüchtig);  X 1 ,  234 ■'*  und  237  •'•  ist  dagegen 
Blin  anstatt  des  xiohtlgeD  ISias  beüabehalten ,  da  oä  sich  auch  in  Mainholds  *Bern> 
st^ohexe '  fiodet,  ob|^eioh  ein  Tereaben  voriiegt  (vgl  1.  KQnige,  17j.  —  BeeoodeiB 
liederlich  gedmokt  wurden  die  bei  Berendsohn  erschienenen  historischen  aohriften, 
vor  allem  die  nanien.  Ob  es  richtig  war,  alle  incongnionzen  büizubchaltpn .  orsflu'int 
mir  mehr  als  fiaglirli.  E-s  nuiss  verbessert  werdfu:  IX,  51  (l'assau  statt  Breslau), 
IX,  lOti"  (Ribnitz,  Dammgarten,  nach  Schiller),  IX,  183"'  (Uavelberg  statt  Oavel- 
berg),  IX,  322** "'«^  (Peter  Oauobon  statt  Pater  C).  —  Als  fehleignippeo,  die  sieh 
örtors  wi.lerbolen,  kennzeichne  ich  SWM:  1.  die  verwecbalong  von  eben  und  aber,  in 
n-hbehi  Schrift,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  kaum  zu  unterscheiden  (VIII,  20'*; 

IX,  33%  IX,  127'»;  Xll,  71",  XII,  328*);  2.  die  vortauschung  des  präsons  mit  dem 
imporfectum ,  sowol  iu  der  cudung  wie  im  ablaut  lYlII,  184",  VllI,  104*»,  VIll,  195"; 

X,  171"  [bereits  von  Knb  geändert],  X,  367»;  XI,  322";  Xn,134»,  XU,  149", 
Xn^lO?*).  —  Einselne  Tenantoogen  Werners,  die  ein  baedieideneB  plitcdhen  unter 
den  anmerkungen  und  lesarten  gefunden  haben,  würde  ich  ohne  weiteres  bedenken 
in  den  text  setzen:  X,  343  "(vgl.  s.  4Ö7.  anm.),  XI,  21"  (meisterechütze  statt  muster- 
schütze), XI,  55'*  (  falten  anstatt  fallen),  XI,  129*"  (furchtbarer  anstatt  fruchtbarer, 
Ton  mir  bereits  IMher  in  dem  liandexemplnr  mmner  Hebbdiosgabe  geändert).  —  Nor 
an  einer  stelle,  TIII,43",  bat  der  heranageber  meines  eraohtens  ebne  not  gelndert 
£r  fügte  dort  das  wort  'erlebt'  hinxn,  weil  er  den  norddeatsohen,  violleicht  speoiell 
schleswig-holsteinischen  provineialismus  *man  hat  es'  =  os  kommt  vor,  nicht  kannte. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  raudglossen  zu  den  aomerknogen ,  die  im  aligemeiueu 
sebr  reidibaltig  sind  nnd  die  weitesten  ansprüohe  des  lesers  befriedigen  werden!  — 
Zu  bd.  VIII.  Zu  dem  biognpbisoben  msteiial  (s.  387  fg.)  blttra  im  einselnea  nooh 
mandie  Verweisungen  auf  Emil  Kuhs  biognphie  hinzugefügt  werden  können,  über 
deren  quellen  in  bezug  auf  die  Wesselburener  zeit  llol)bels  wir  allerdings  so  gut  wie 
garnicht  orientiert  sind.  Zu  nr.  147  (s.  395)  vermisse  ich  ferner  die  ci  wiihnung  einer 
sdir  merkwürdigen  parallelstelle  in  dem  briefe  an  Elise  Leusing  vom  30.  märz  1845, 
desgL  sn  nr.  168  sowie  nr.  173  (s.  397)  den  htnweis  anf  das  tagdmch  vom  20.  fe- 
bniar  18-18  und  auf  das  verspiel  zum  ^Demetrius*.  —  Zu  bd.  IX.  Daa  original  der 
hieiden  einander  p-genüberf^cstellten  Übersetzungen  aus  Byron  (nr.  III,  s.  127)  ist: 
Lines,  written  heiiealli  a  |iif  tiue.  Atlions,  January,  1811.  — Eine  eniplin  iliche  lücke 
bemerke  ich  zu  IV  (Wie  die  Krähwmklor  ein  gedieht  verstehen,  ebonfails  auf  s.  427). 
Bs  ist  nidit  bervoigehoben,  dass  die  erste  Strophe  der  auf  s.  9  abgedmökten  Werse* 
sich  aaoh  in  Hebbels  am  15.  april  1830  gedichteter  *Elegie  am  grabe  eines  jün|^ings' 
findet  (vgl.  bd.  VII,  8.24).  —  Ii  !i  ventiisso  anmerkungen  zu  s.  12,45  (Jürgensen) 
und  s.  41.  1  (Zimmermann  );  trutz  aller  bemühungen  ist  es  mir  nicht  gelungen,  ans- 
liudig  zu.  luäuhen,  wen  Hebbel  hier  im  auge  hatte.  —  Das  auf  s.  36  erwähnte  gedieht 
Th.  Kdmm  'Deutsobland'  steht  wader  in  'Leier  und  schwort'  nooh  sonst  in  seinen 
werken;  gemeint  ist  wabisoheinlioh  'Hmn  Vaterland*.  —  Zu  bd.  X.  Werner  ver- 
mutet (s.  446),  dass  zu  176,3  naoh  schttlers  ein  namu  ausgefallen  sei;  i<  h 
glaube,  dass  schüler  hier  in  dem  sinne  von  seh  dar,  studenf  p-braucht  ist. 
—  Die  auf  s.  457  zu  347,  20  citierte  stelle  aus  Luthere  'Sendbrief  vom  dol- 
metsdien'  war  dem  diditer  bekannt,  weil  Klaus  Grotb  sie  als  motto  vor  seinen 
^Qttiokbom  setete.  —  Zu  408,28f|sg.  (s.466)  hfttto  vor  allem  auch  anf  das  sweite 
gedieht  unter  dem  titd:  *Dem  Böhmers  sein  reoht'  yerwiesen  werden  müssen.  — 
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Über  die  inf  a.  63  «.  142  enriOinten,  in  dw  TonnlnlioheD  leit  auf  dem  hoflmigflieeftBr 

aufgeführten  stücke  wird  der  losor  gerne  «nfklärung  haben  wollen,  da  nur  Bauem- 
felds  'Bügorlioh  und  romantisch'  bekannter  ist;  .Der  puls'  von  Babo,  ,Er  muns  aufs 
land'  von  Bayard,  ,Dorf  und  stadt'  von  der  Birch- Pfeiffer  enthält  Reclams  universal- 
Ubliotbek  (nr.  817,  349,  3930).  —  Dass  Hebbel  auf  s.  101,28  aof  OriUpaneis  ge- 
didit  ^Feldmanehall  Badetsky*  (anlug  jiuii  1848)  aiwpielt,  nraasto  andi  erwlhot 
werden.  —  Za  bd.  XL  Ich  halte  es  für  unmöglich,  dass  der  dichter  den  aafsatz 
J.  L  Helbergs  aus  Fiedrelandet  nr.  V2ij\  sdlist  ins  dfutsoho  übertraiji'n  habe.  Zunächst 
war  or  sicher  des  dänischen  nicht  hinlänglich  mächtig;  vor  allem  aber  enthält  diese 
«benetzoDg  so  viel  aDdeutschas  in  Wortstellung  und  Wendungen  (u.  a.  s.  429, 29  a. 
430, 32  getdaa  geoog  s  freilich,  din.  viat  nok^  9, 430,26  befimt »  besagt,  dftn.  ie- 
fiittc,  s.  341, 14  läpperei  —  flick  werk,  daa.  lajfperi,  8.  435,  17  auf  Jucken  =  auftauchen, 
(iiiu.  (hdkr  np,  8.  430, zurückgi  lff^t  =  übor\vunden,  d&n.  tilbagelagt.,  s.  438, 8  ned- 
seeilea  til  momenter  =  sich  zu  niomenten  niedersetzen),  d;iss  ssio  nur  von  einem 
Dänen,  der  das  deutsche  nicht  idiomatisch  sprach,  vielleicht  von  J'.  L.  Mceller,  mit 
dena  Hebbel  in  Kopenbagen  viel  verkehrte,  nicht  von  einem  Dentsohen,  geaohweige 
dem  dichter  selbst  angefertigt  sein  kann.  Er  wird  die  ihm  übersandte  ffir  seinen  ge- 
brauch copiert  und  au  besonders  dunklon  stfllon  mit  dpn  im  text  widergegebenen 
fiagezeichen  versohfti  haben.  Es  war  de>^liaU)  auch  nicht  zw  billigen,  dass  diese  zum 
teil  geradezu  unverständliche  Übersetzung,  als  ob  sie  Hebbels  eigenes  elaborat  wäre, 
sor  ediotMiuig- der  dinisohen  werte  in  Aiasnoten  hinzugefügt  wude.  —  Übrigens 
fehlt  SU  8. 435,9  die  Verweisung  anf  Heimidi.Hirinea  Sohnabelewepdti,  kap.  HI.  — 
Irrttolich  wird  auf  s.  443  zu  50,22  (Goethe  an  Zelter  4.  10.  1831)  auf  Heinrich 
Laubes  'Neue  reisenovellcn '  vei-wiesen,  die  Hebbel  am  5.  12.  1837  für  sein  tagebuch 
excerpierte.  Die  betreffende  stelle  dea  tagebuches  enthält  nichts  auf  ö0,22  bezüg- 
liches; den  briefwedhsd  awisdien  Ooethe  und  Zelter  las  Hebhal  bereits  im  jaiue  1836 
in  Heidelbefig  (vgl  T^k  I,  ansg.  Werner,  s.  44).  —  Anf  s.  453  haben  wir  ee  mit  einem 
inrtom  Hebbels,  nicht  des  hcrau.sgebers,  sa  tun.  Im  tagebnoh  vom  20.  2.  1837  ver- 
spottet er  allerdings  ein  urteil  Ben  Johnsons  über  Shakespeare;  es  liegt  aber  eine 
Verwechslung  zwischen  dem  dichter  und  Zeitgenossen  Shakespeares  Ben  Jonson  und 
asinem  herausgeber  und  commontator  Samael  Johnson  vor.  —  Auf  s.  455  zu  131, 26 
kann  ieh  keine  besiehnng  sn  der  dlierten  tagebnchstelle  anfepüren;  auf  s.  473  sa 
'Über  die  preisnovellen'  fohlt  der  hinweis  auf  den  brief  an  Th.  Rötscher  vom  6.  10. 
1851.  —  .\uf  s.  2()fi  sagt  Hebbel,  dass  er  nrillparzers  '  Ahufrau'  bis  daliin  (1849)  nicht 
gelesen  habe.  Da.s  .steht  in  einem  unerklärliehen  Widerspruch  zu  einer  briefstello 
aus  dem  jähre  1845  (Brw.,  ausg.  Bamberg  I,  s.  3b2j.  —  Zu  bd.  XU.  Unter  hmweis 
anf  Oeneds  38,15  mSohte  der  hennisgeber  auf  s.206,3  sohwester  in  schnür 
findem  (anm.  s.  383).  Diee  sonst  anbegreifliche  versehen  ist  nur  dadurch  an  erkl&ren, 
dass  Hebbel  an  der  fraglichen  stelle  irrtünilii  li  Jods  anstatt  Anmon  schrieb.  Das 
richtige  ergibt  sich  aus  dem  von  ihm  eitierten  stück  Caldorons;  es  ist  kaum  nötig, 
noch  auf  2.  Sam.  cap.  1.1  sowie  auf  bd.  ÜI,  s.  307,  18  zu  verweisen.  —  Die  auf  s.  4 
erwihnte  *Lelia'  ist  jedeshlls  der  roman  von  George  Sand  (1833).  —  Zu  s.  127, 2()  fg. 
hillmi  die  anmerkungen  anf  Apostdgesoh.  11,  t.  5— 10,  sn  s.  246, 24  anf  Josna, 
cap.  20  verweisen  dürfen.  —  Auf  s.  232, 25  citiert  Hebbel  sich  selbst  (prolog  zum 
'Diamant').  —  Zu  s.  205.  hätte  der  herausgeber  darauf  aufmerksam  machen  sollen, 
dass  der  englische  dichter  Ford  seinem  von  dem  Übersetzer  Bodenstedt  'Giovanni  und 
Arabella'  getauften  st&ok  im  ttial:  *fis  a  pity  sh^s  a  whme'  gegeben  hatte.  —  Hebbels 
anbats  fiber  Johann  Meyers  *Flattdeut»ohe  gsdiohte'  ist  ein  beweis  fBr  die  wähiheit 
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des  Hoi-aziscbon:  quandoque  bonos  dormitat  Homeros.  Nur  seine  naive  freude  an 
den  hoiniischon  plattdeutschen  lauton  erklärt  un  i  entscliuldif^t  es,  dass  er  alles  ernstes 
eiucn  vergleich  zwisubeo  Groth  und  Meyer,  der  uhne  den  erstei'eD  io  der  litteratur 
gar  nicht  flKistieren  vürde,  aDitellte.  Seine  leider  sehr  nnbesraneoe  kritik  ist  seit- 
dem Mtsn  gedankenlos  naidigeeolirieben  worden. 

Dieser  erstm  abteiiung  der  ^SlmtUolien  werke'  Hebbels  ist  inswisdien  die 

z\V(  it>  .  welche  die  tagebücher  entbült,  gefolgt,  wfihrend  die  dritte,  welche  seine 
bricfn  Ijiinfjon  soll,  im  ersoheinen  bej^riffon  ist.  Es  ist  damit  in  firliuldii'"!'  pit-tSt 
der  wuiihch  des  dichters  erfüllt,  der,  als  er  kurz  vor  seinem  todo  eine  gesamtausgabe 
plante,  in  einem  briefe  an  seinen  Verleger  Caini)e  vom  28.  5. 1863  ausdrücklich  feet- 
Iflgte,  dass  sowol  tagebQoher  wie  briefe  in  dieselbe  anfsanehmen  seien.  Sowol  ihr 
innerer  wert  als  ihre  i  n  1:0  Verknüpfung  mit  Hebbels  schaffen  rechtfertigen,  ja  fordern 
dioso  erwfitonnijr.  IlMlTcntlioh  werden  von  jetzt  an  liolrlp  in  jr>d«»r  gesamtausf^abo 
seiner  werke,  die  dou  uamen  verdient,  iliren  platz  finden.  Mit  der  ausgäbe  der  tagc- 
bücher  für  Max  Jlesses  vertag  be»uhäftigt,  die  im  8pätlierl>i>t  des  vorigen  jalires  er- 
sdbienen  ist,  habe  ich  alle  stellen  der  zweiten  abteilneg  der'Wemersdien  anagabe, 
die  mir  irgendwie  zweifelhaft  schienen,  mit  den  originalen  d'^s  Weimarer  archivs 
vorf^lichen,  sowie  alle  mir  erreichbaren  autoren,  mit  denen  sich  II'  bb(>Is  d»Miktni  l-e- 
riihit.  durrhgoarbeitot.  Was  irh  zu  Werners  ausgäbe  der  tat'obiiohor  zu  iHnnerken 
hätte,  ist  ulsü  dort  bereits  gesagt,  so  dass  ich  auf  widerholto  au.sführuugeu  ver- 
siobten  kann.  Die  bSnde,  welche  die  briefe  Hebbels  enthalten,  werden  später  in 
dieser  seitsdirift  besproohen  werden. 

Xm.  BEBXAim  XBUMM. 


BERICHTIGUNG. 
8.286  z.  3  lies:  gesprochene  decoratioueu  st  gesprochene  declamationen. 


NEUE  ERSOHBINUNGEN. 

(Dio  redaotion  ist  bemüht ,  für  alle  zur  bosproohang  gaeignetou  worko  kos  dorn  g«bioto  der  i^ormon. 
Philologie  sMfakoadigo  refereDten  zo  gewinnm,  ftternimatt  jedoch  keine  rerpfliobtong,  aaTeiüuigt 
«ingwendato  Meher  m  reoenrioron.  Sin«  snrttekliaftrang  der  reeenstons-exenplara  an 
dii>  herren  rerleger  findet  nnier  keinen  amstKnden  statt.) 

Anz,  Ueinr. ,  Di''  latoinisrhon  niatriorspiele.    Untei*suchungen  und  texte  zur  vor- 

güscbiuhte  des  deutschen  weiliuachtsspiols.   Leipzig,  J.  C.  Hinrichs  1905.  VIII, 

163  s.  5,40  ffl. 

Btowalfy  altMiglisohes  heldengedioht,  fibersetat  und  mit  einleitung  und  eritnterangen 

versehen  von  Paul  Vogt.   Mit  einer  karte  der  Nord-  und  Ostseeküsten.  Halle, 

Wais.Miliaus  1!>05.    104  s.    1,50  m. 
—  lioutli,  James  Edward,  Two  studies  on  tlio  ballad  theory  of  the  Beowulf  together 

with  an  iutroductory  sketch  of  opinion.  Baltimore,  J.  H.  Fürst  Company  1905.  57  s. 
Bigge,  8o|»hu,  Norges  inskrifter  med  de  a»ldre  mner.  2det  bind,  udgivet  med  bistand 

af  Magnus  Olsen.    1.  hefte  (s.  461— 595).  4.    (Kristiania,  A.  W.  Broggers 

bogtrykkeri  1904.    0,80  kr. 
 Indloflning:  Uune.ski  iftt  ns  opriudelse  og  ajldste  historie.   Iste  hefte.   128  s.  4, 

Christiania  1W5.    0,40  kr. 
BitMehy  Otlaar,  Die  grenzen  der  Sprachwissenschaft  Leipzig  u. Berlin,  B.G.Tsabner 

1905.  20  8. 
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Ckiethe.  —  Goethes  untorhallungen  mit  Friedrich  Sorot  Nach  dem  französischou  texte, 
als  eine  bodcutoni  venneliilo  und  vi-tbcsserte  ausgabu  des  3.  tfils  der  Eoker- 
manuKchei)  Gespräche  brg.  von  C.  A.  IL  Burkbardt.  Weimar,  Böblau  1905. 
XVII,  158  s.   4  m. 

Hekbd.      Behrens,  Carl,  Friedrieh  Hebbel.   Hans  Uv  og  digtning.  Ejebenh., 

Bi0drera  Salmooseu  1905.   (VIII),  351  s. 
Hermann  Ton  Renn.  —  Schüubach.  Anton  E.,  Über  Hfi-mann  von  Rpiui.  [Sitz.ber. 

dor  Kaiserl.  akad.  der  wissfiisrh.  in  Wien.  C  L.]  Wien,  Carl  (iondd  l',)05.  (II),  508. 
lierU,  Wllh. ,  Oesammelte  abliuadiungon,  hrg.  von  Fr.  v.  d.  Leyen.   Stuttgait  und 

Berlin,  Cotta  1906.  YIU,  519  8.  10  m. 
Hellwider,  Iiee  HUtraf  Preflxal  a  in  Oemanio  togethur  with  ^e  etymologiee  of 

fixUxe,  sehraube,  guter  dingt.  [Disaert  der  Johna  Hopkina  univ.J  Baltimore, 

J.lf.  Fürst  comp.  1905.    34  s. 
LCMfaif.  —  Frey,  Adolf,  Die  kuostform  der  Les&iDgscheu  Laokoon  mit beitrftgen  zu 

eiaem  iMkeenkonuaentar.  Stuttgart  und  Beriin,  Cotta  1905.  IV,  194  a.  3  m. 
Leawe,  Ueluuri,  Oennanieohe  apraohwiaaenacbaft  Leipsig,  OSaohen  1905.  148  a. 

geb.  0,80  m. 

Lnther.  —  Herrmann,  Max,  .,Kin  feste  Burg  ist  unser  Gott-'.  Vortrag,  ^'ehalten 
ia  der  Geswll.scbaft  für  deutüche  litt,  zu  Berlin  und  mit  ihrer  Unterstützung  heraus- 
gegeben. Mit  0  tafeln  und  einem  bibliographischen  auhaug.  Berlin,  B.  Behr  1905. 
32  8.  4*  und  6  taff.  geb.  4  m.  [Naohweiaungf  dasa  eine  angebUch  von  Luthes 
herrobrende  niedersobrift  dealiedea  in  einem  drucke  von  15 IG  eine  fälschang  ist] 

HeyeTf  Conr.  Ferd.  —  Blaser,  Otto,  Conr.  Ferd.  Meyers  Renaissaneenovellen. 
Bern,  A.  Fram  ke  1005.  (Untersuchungen  zur  neueren  sprach-  und  littgescb. 
hrg.  von  Oskur  F.  Walzel.  VIII.J   IX,  151  8.   2,aO  m. 

Meyer,  WUb.  [wa  Speyer],  Geeammelta  abhandlungen  aur  mittellateiniaohen  lytmik. 
Beriin,  Weidmann  1906.  2  bde.  (YUI),  375  und  (IV),  403  a.  16  m. 

^  Übnngabeispiele  über  die  sataaohlfleee  der  Ui  und  grieoh.  rytmisciien  proea.  Beriin, 
Weidmann  1905.    32  s. 

Minnesinger.  —  Lüderitz,  Anna,  Die  liebestheorie  der  Proven9alea  bei  den  minne- 
eingero  der  Stanfeneit  flit-biat  foradiuDgen  big. von  Joe.  Sobiek  und  M.  frhr. 
Waldberg.  XXIX.]  Berlin  und  Leipalg,  E.  Felber  1904.  (VI),  136  a.  3  m. 

MIMke.  —  Kranss,  Rudolf,  Eduard  Mörikes  loben  und  schaffen,  nebst  einer  aus- 
wahl  seiner  briefe.  (Souderabdruek  aus:  Eduard  Mörikes  sUintl.  werke  in  0  bdu., 
hrg.  von  Kud.  Kraus-s.j  Leipzig,  Ma.x  Hi  sse  o.  j.  201  s.,  2  portr.  und  1  facs.  1,50  m. 

Ordbok  öfver  avenska  spräket  utgifven  af  Svenüka  akademieo.  H&fte  28.  29.  30. 
beaittningarittt-beeold;  cent-dag.  Lund,  Oleemp  (Leipaig,  Nile  Pebneon)  1905. 
sp.  1441-1 60<) ;  19  -  304 ;  1—  64.   ä  1,50  kr. 

Origines  Islandieae.  A  collection  of  tln«  more  importint  saga.s  and  otlier  nativo 
writiugs  relaiing  tu  the  settlement  and  early  history  of  leeland  edited  and  trans- 
Jated  by  üudbrand  Vigfussou  and  F.  York  Powell.  2  voll.  Oxford, 
Clarendon  pvesa  1905.  XVI,  728  und  VII,  787  a.  42  ab. 

(HMAm  —  Stümbke,  Wilb.,  Daa  sdunnckende  beiwort  in  Otfirida  Evaagelienbudi. 
[Greifswalder  dissert]    Greifswald  1905.    (IV),  71  s. 

Flat«n.  —  Aug.  graf  von  Platen,  Tagebücher,  im  auszuge  hrg.  von  Erich  Petzet 
jUüQcheu  und  Leipzig,  K.  Piper  &  co.,  o.  j.   XX,  400  s.   2  abbild.  und  1  facs. 

Ptwtf  JokMii,  IMe  sage  vom  emigm  jaden  in  der  neueren  dentidi«!  literatnr. 
Leipsig,  Oeoig  Wigand  1906.  Vm,  167  a.  3  m. 
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Baiolf  T^B  Em.  —  Rndolfe  von  Ems  WiUefaalm  von  Orlens,  hrg.  ans  dem  Wasser- 
burger codex  der  Fürstenbi?rgischen  hof  bibtiotbek  in  Donaueschingen  von  Victor 
Junk.  I Deutsche  texte  dos  mittelaltors.  hrg.  von  der  Kgl.  prouss.  akad.  der 
wisser.-,  h    II.]    Berlin,  Weidmann  1905.    XLIII,  277  s.  und  3  taff.    10  m. 

Sabr,  JuiiuH,  Da»  deutsche  Volkslied,  ausgewülilt  und  erläutert  2.  aufl.  Leipzig, 
OSsohen  1905.   189  s.  geb.  0,80  m. 

Sdiiller. —  Bnrdach,  Konr.,  8obi1Ior-rodo  gehalten  bei  der  gedSchtnisfeier  in  der 
Philliarinonie  zu  Berlin  am  R.  mal  lOOf)    Berlin,  Weidtnanii  1905.   3^  s.  0,60  m. 

—  Pol,  II.,  Dil'  vorliodingungeii  zu  ein«  m  ric!)ti^f'n  verständniBsc  Schillere.  Festrede 
zur  ürinneruug  an  Suhiller»  100-jälirigeu  tode.stag  Orouiugen,  V.  Nooixllioff  1905. 
24  8.  0,80  m. 

Sddsfd,  Fitodr.  —  Vr,  Schlegels  Fhtgmente  und  ideen,  hrg.  von  Frans  Deibel. 

München  and  I^'ipzig,  R.  Piper  .V  co.  o.  j.  XXXIIf,  290  s.,  1  portr.  und  1  faos. 
Behmidt,  Lndirlg-,  (Joschiclite  der  deutscheu  .stamme  bis  zum  ausgang  der  Völker- 
wanderung.   [Quellen  und  forschungen  zur  alten  gesch.  und  geogr.  hrg.  von 

W.Sieglin.  Z.]  Berlin,  Weidmann  1005.  s.  103—231  vnd  2  karten.  5,60m. 
Behwanenberf.  —  Scheel,  Willy,  Johann  freiherr  zu  Sobwarsenbng.  Berlin, 

J.  Onttentag  ni')'    XYI,  SSI  s.  und  1  abbild.   8  m. 
Stejrer,  Johann,  Dor  Ursprung  und  das  \vaoh.stum  der  spräche  indogermanischer 

Europäer.   Wien,  .Vlfr.  Holder  190:).    (IV),  176  8.    5,20  m. 
Volks-  und  geeeUschaftslieder  des  XV.  und  XV].  Jahrhunderts.  I.  Die  Ueder  der 

Hddelberger  ha.  Pal.  343  hrg.  von  Arthnr  Kopp.  [Dentscbe  texte  des  mittel- 

alters  hrg.  von  der  Kgl.  preuss.  akad.  d.  wissensoh.  V.]  Berlin,  Weidmann  1905. 

XX,  J-)!  s.  und  1  facs.    7,60  m. 
Wallner,  .\uton,  Deutschor  mythus  in  di  r  ischecbiscbea  orsage.  Laibach,  v. Kloio- 

mayr  &  Bamberg  1905.    35  s.    Ü,GO  in. 
Waltiiarias.  —  Waltbari  poeeis.   Das  Walthaiilied  Ekkehards  I.  von  St  Gallen, 

nach  den  Oersldndiandachrifton  herausg.  und  erläutert  von  Hermann  Althof. 

Zweiter  teQ:  Kommentar.    Leipzig,  Dietrich  190").    XXII,  41'!  s.    13  m. 
Weibenstephaner  chronik.  —  Freitag,  Otto,  Die  sou"'iiaiir>te  rhronik  von  AVoihen- 

atepban.  Ein  beititig  zur  Karlsiiage.  [Ueruiaea  . . .  lierausg.  von  Pli.  Ötrauoh.  1.] 

Halle,  Miemeyer  1905.  XII,  181  s.  5  m. 
Webe,  Oskar,  isthetik  der  deutschen  spräche   2.  Terbess.  aufl.  Leipzig  und  Beriin, 

Teubnor  1905.    VIII,  328«.   geh.  2.S0  ra. 
Wenger,  Karl,  llistonsrhc  romaiie  deutscher  romantikor.    Bern.  X.  Francko  1905. 

[Unters,  zur  neueren  sprach-  und  iittgescb.  hrg.  von  Oskar  ¥.  Walzel.  VII.J 

YII,  123  s    2y40  m. 

Wilser,  Lndwif ,  Die  herknnft  der  Baiern,  mit  anbang:  Btammbaun  der  laogobar* 

disohen  könige.  Zur  runenkun  ie.  Zwei  abhandhmgen.  Leipzig  und  Wien.  Akad. 

vorlag  für  kunst  und  wiss^-nschaft  l!t'i"i. 
Wimmer,  Ludw.  F.  A.,   Do  dansko  nint'iniuiJe>ma>rkt'r.    Ä^ildningcrno  udferte  af 

J.Magnus  Petersen.  III.  Buuestencno  t  Skäne  og  pa  Boroholm.  Eebenbavn, 

Oyldendal  1904— 1905.  (IV),  328  s.  gr.4.  40kr.*=»45m. 
WUnsehe,  Ang.,  Die  pflanzeufabel  in  der  Weltliteratur.   Leipzig  und  Wien,  Akad. 

vcr!:ip;  für  knnst  und  wisscnschatt  1!"»").    (VI),  184s. 
Zehnjungrrauenspiel.  —  Das  spiel  von  den  zehn  jungfrauen  und  das  Katharinenspiel 

untersucht  und  hrg.  von  Otto  Beckers.    [Germanist,  abhandluugeu  hrg.  von 

Fr.  Vogt  24.]  Breslan,  Uanms  1905.  VIII,  158  s.  5  m. 
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NACHRICHTEN. 

Ende  juli  IKO.')  vorsrhied  zu  Münstor  dt.-r  goh.  rogioruiigsrat  prof.  dr.  Williolm 
Storuk  (gub.  zu  Letmathe  5.  juli  18 ani  d.  sept.  19uö  prüf.  dr.  Bobert  Sprenger 
in  Noitbein  (geb.  ro  Qoedlinlmiig  26.  fsbr.  1861),  in  dem  auch  unsere  seitsohrift  einen 
mitarbeiter  betrauert. 

Prof.  dr.  J.  Sopmüllor  in  Innsbnick  ist  al.s  nachfolgcr  Richard  Heinzels  MOll 
Wien,  prof.  dr.  J.  Scliatz  in  Innsbruck  an  die  univei^sitat  Ix'nibLTg  berufen. 

Frof.  dr.  Friedr.  Vogt  in  Marburg  ist  zum  geb.  regiorungsrat  omanut,  dor 
privAtdooent  proi  dr.  Frans  Sarau  in  Halle  znm  eztraordinarins  bet5rdMrt  wenden. 

Bb  habilitierten  sich;  in  Uarbnii;  dr.  Harry  llayno  für  nenere  lüteratnr- 
geeelücbte,  in  München  dr.  Friedrich  Wilhelm  für  deutsche  spräche  und  litteratar, 
in  Wien  dr.  Stefan  iloek  für  neuere  deutsotie  litteratorgescbichte,  in  Berlin  dr.  Georg 
Baesecke  fiir  germanisuhe  philolugie. 


I.  SACH 

Alexandreis  vgl.  Eschenbach. 

Atli|  Attila  vgl.  Nibelungen. 

Brjmhild  vgl.  Nibelungen. 

Qynewalf:  Elene  a.  Ifgg.,  veneiohnis  aller 
bearbettnngen  der  legende  s.  2fgg.,  ver- 
gleichang  von  Cynewulfs  dichtuni,'  mit 
den  anderen  bearbeitungeu  der  legendi 
8.4fgg. 

Dietriob  von  Bern,  Tgl.  I^Srekasaga. 

drama:  ausstattung  der  mittelalterlioben 

bühne  s.  283fgg. 
Edda,  vgl.  Nibelung<^n,  vgl,  V^Lsungasaga. 
epoH  vgl.  friesiäuh,  vgl.  heldensago,  vgl. 

hyperbeL 

Eachenhach,  ülricli  von:  Ochsenfdrter  ftrag- 
mente  der  .\lexandrei.s,  heschreibungder 
hs.  8.  3 18 ffr.,  Verhältnis  zu  den  anderen 
hs8.  s.  318  annt.,  text  s.  SäOfg. 

Faust  vgl.  Goethe. 

Vinnaage:  ygL  Nibelungen;  rcoonatmetion 
der  aage  B.632rgg. 

flexion:  nominaler genctiv  im  idg.  s.'Jtll  fg.; 
der  geuetiv  in  der  Liueraer  muudart 
8. 273  fg. 

binkiaohe  pealmenfrsgmente:  textkritiache 

bemerknngen  s.  29fgg. 
fiiesiai^  voUcBopik:  die  Volkslieder  von 

.\sega  und  Kempa  h.  133fgg. 
St.  Galler  äpiel  von  der  kiudbeit  Jesu 
8.423fgg. 


iGISTEK. 

Gengenbach.  Pamphilus:  lebonsb(»srhrei- 
bung  8. 43fgg.,  cbarakteribtik  s.  r)(  )fgg., 
atellnng  snr  reformatiOD  a.  53  fgg. ,  seine 
diohtnngen  8.56  fgg. ,  aeine  apraobe 
8.  59  fgg.,  sprachliches  Verhältnis  der 
Toten fresser  und  der  Novella  zu  0.8 
werken  s  00  fgg  ,  s.  207  fgg.,  8.  220 fgg., 
G.S  beimat  ist  Basel  s.  218fgg.,  auch 
Tot.  und  Kov.  atammen  ava  der  Sobwels 
8.  220 fgg.,  0.  ist  der  Verfasser  der  Tot 
und  der  Novella  s  2L>0fg.,  s.  2-18 fgg., 
metiik  der  werke  O.s  und  der  Tot  und 
der  Novella  s.  230rgg. 

Goethe:  Fanat  s.  262fg. 

Oddeoermlroben  vgl.  Ondran. 

gotisch  Tgl.  Wulfila,  vgl.  westgotisch. 

Gudrun:  vgl.  Niltelungen;  einhcitliehkeit 
des  riudrunli.  -lt  s  s.  ölöfgg-,  Ursprung 
und  entwickiuug  der  aage  s.  517  fgg., 
beziehongen  der  HUdeaage  snm  Gol> 
denermärchen  s.  ölSfgg.,  a.  52411;.,  be- 
ziehungen  der  Gudrunsago  zur  Historia 
Aijollüuii  s.  023  fg..  der  Herwigsage  zur 
Herbortfiago  8.521^  die  Gudrunsage  und 
die  Bagoan  saga  loObrökar  a.  525,  die 
aage  von  Oder  nnd  Sigrid  8.  525,  onter- 
sohied  zwischen  der  Hilde-  nnd  der 
Gudrungescliif  hte  s.  .52öfg. 

Giinzburg,  Johann  Eberlin  von:  nicht 
der  verfiuaer  der  reformationaaohrUt 
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,,KIag  und  Autwort"  s.  üöfgg.;  vgl. 

Bbegitts. 
Hagen  vgl.  Nibelungen. 
Hebbel  5»)!  ff.;  als  erzähler  von  E.  T.  A. 

FIofFmaun.  Contessa  und  Jt'an  ^o- 

eiulluä.st,  aberunbuilcutcncirtOl ;  kritischu 

und  histor.  aUiaadliiogeii  5ß2tg.^  569; 

polit  aoMtse  6d4fj^.;  seine  fitellang  zur 

Nibelungenfrage  505. 
Heinzel,  Richard,  s.  506  fg. 
lleldeusage:  volkütiimliche  auffasMuug  der 

gesühiohte  t.  412  fg.,  die  kantileaen- 

tbeorie  «.  413fgg. 
Helgi  vgl.  Nibelnngen. 
Helinnd  s.  533. 
Helwerd  s.  433. 
Uessus,  Simon,  vgl.  Hbegius. 
ffilde,       Ottdrao,  vgl.  Nibdnngen. 
Sldebrandslied:  heimat  des  gediohtee  b. 

533  fgg. 

Huon  von  Bordeaux  s.  4 1 7  fg':^. 
hyperbel:  groteske  Übertreibung  im  mbJ. 

epoe  ist  fkremdländisohen  Ursprungs 

8. 422fg. 

Kindheit  Jesu.  St.  Galler  spiel,  8.423^. 

kun.st  vgl.  oruamtMit. 

lied:  vgl.  fhesisuh,  vgl.  boldeusage;  Darm- 
stfidter  liederhs.  am  dem  16.  jhd.  s. 
509fgg. 

I.uzerner  mundart  vgl.  jlmdon. 
mäichoiK  Verhältnis  ZOT  sage  8.  4i>4£gg. 
Maerlant  s.  538  fg. 
MendoIsobD,  Moses,  s.  527  fg.  . 
Meyer,  Sebastian,  huinaniat,  Terf.  des 
Pfründmarkts  der  ourtisanen  s.  195  fg. 
Muspilli  s.  533. 

Nibelungeu.sage:  iillKSle  gfsfalt  und  ont- 
wicklung  der  Hugoubago  s.  2büfgg., 
8.  295  fgg.,  8.  500  fgg.,  Sigmaadsage 
8.  290  fgg.,  Sigfridsage  kein  mythos 
8.  292  ff,'. ,  älteste  form  der  Sigfridsago 
8. 295fjig.  s.  500r{,'KM  da.s  motiv 

vom  verwaudtenmord  s.  290  fgg.,  8. 
SOOfgg.,  bezieliangen  zwischen  Hagen-, 
Sigfrid-,  Sigmnnd-,  Helgi-  und  Hilde- 
sago H.  29<;fgjr.,  s.  484  fgg.,  s.  488 fgg.. 
s.  f)(X"lfgg.,  der  oausahie.xus  innerhalb 
d'>r   Hagen  -  Öigfridsage  8.  300 fgg.,  s. 


500 fgg.,  die  gier  nauh  dem  schätz  als 
bewef^nind  cn  dem  sweifiufaeii  mord 
8.  902,  die  verquickuDg  der  Brynhild- 

sage  mit  der  Hagensage  s.  303  fgg., 
s.  321  fgg,  s.  341  fgg.,  h.  r>fKjfgg..  der 
zauberschlaf  Brynhildons  s.  304  fgg., 
8.  317 fg.,  8.  438 fgg.,  s.  500 fgg.,  Sig- 
frids nnkenntniB  Bsiner  lierininft  a. 
309 fgg.,  S.488.  s.  500 fgg.,  Gunther  8. 
322 fgg.,  Sigfrids  und  Gunthers  ehe  mit 
Hrynhild  n.  324 fgg.,  s.  438 fgg.,  der 
streitder  konigimien  s. 336  fgg.,  s.  438  fgg., 
Brynhildens  zom  a.  339fgg.,  a.  438  fgg., 
Heimir  s.  343fg.,  'utifii  :i  i  ung  der 
•  Brynhild  mit  Kriemhilt  s.  344  fgg., 
8.  öOOfgg.,  KrienihilLs  räche  8.  340fgg., 
^e  lioder  der  läcke  im  Codex  r^os 
8.  438 fgg.,  Strophe  ^6— 38  der  8ig. 
.sk.  s. 461  fgg.,  di.'  Sig. mein  s.  465 fgg., 
der  draL'hoiikampf  und  Brynhildens 
erlösuiig  g(»tn'nntt'  stücke  s.  471  fgg., 
8.  500  fgg.,  eiufügung  des  drachen- 
kampfes  in  die  alte  Sigfrid- Hagenssge 
8.  473 fgg.,  s.  SOOfgg.,  die  Nibelungen 
8.  474  fgg.,  s.  482  fgg.,  Regins  vorhältniB 
zu  Sigurd  .s.476fgg.,  Mimir  .s.  477  fg., 
die  boruhaut  s.  479,  da.s  drauhenherz 
und  das  verstehen  der  vogelsprache 
8.479fgg.,  die  frauennamen  8.484^., 
SigfriiJ.s  vater  s.  488 fgg.,  Sigfrids  dienst- 
barkeit 8.  490  fgg..  die  hochzeit  und  die 
einladiiDg  nach  Wurms  s.  492 fgg.,  die 
sogenannten  SigfridmSrehen  in  ihrer 
beriehung  zur  ssge  8.494fgg. 

Novella  8. 40fgg.,  8. 207igg. 

onianiont:  g^rman.  om.  der  vöUcer- 
wanderuugszeit  s.  264  fgg. 

Pf  ründntarkl  der  curti.saueu :  Verfasser  ist 
Selmstian  Meyer  aus  Neuenbürg  am 
Rhein  s.  104  fgg. 

Platrn  8.  272  fg. 

jisaliiHT  vgl.  fi-iitikisch. 

reformatiünsschriften:  Toteufre.sser  und 
Novella  8.  40  fgg.,  8.  207  fgg.;  vgl 
Rbegius. 

Roinaert  s.  537  fg. 

Rlugius,  Urban:  vprfafser  von  Satiren 
8.  00  fgg.,  Klag  und  Autwort  s.  00  fgg., 
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Weggospräch  s.  Zü  fgg. ,  Gespräch 
zwischen  edelmann,  mönch  und  cur- 
asan s.  72  fgg.,  Ein  untoiTod  s.  74  fg., 
Ayn  freuDÜich  gesprech  s.  75 fg.,  ge- 
dieht vom  almosoo,  toxt  s.  79fgg., 
quelle  s.  85j  sprachliche  beweise  für 
des  Rhegius  autorschaft  s,  91  fgg.,  be- 
ziehuagen  zu  den  Hessusschriftcn  s. 
102  fgg. .  Dialogus  Zwischen  Kunz  und 
Fritz  8.  Iflöfgg.,  datioruDg  der  Schriften 
8.  LLL 

romanisch :    altportugiesische  personen- 

namea  8.  Ml  fgg. 
ranon  s.  211  fg. 

Satire:  begriff  8. 536.  Reinaert  s.  532 fg.; 

vgl.  Rhegius. 
schüttelformeu  s.  256  fgg. 
Sigfrid  vgl.  Nibelungen. 
Syntax  s.  2fii  fgg.,  s.  274. 
tierschwaniv  vgl.  Roinaert 
Totenfresser  s.  40fgg.,  s.  2ÜIfgg. 
Volkslied  vgl.  friesisch. 


V^lsungasaga:  die  einheitlicbkeit  der  dar- 
stellang  in  den  cc.  ^  und  2d  und  die 
bedeutung  der  \qh.  für  die  rekon- 
struktion  der  lieder  der  lücke  im  Cod. 
regius  s.  19 fgg.,  8.438 fgg.;  vgl.  Nibe- 
lungen. 

westgotisch:  ei'schliessung  dos  westg.  auf 
grund  altpoitugiusischer  personennanien 
8.  511  fgg. 

Wioland :  politische  anschauungon  s.  127  fgg. 
Wlemar  s.  133. 

Wulfila:  ältere  urteile  über  die  über- 
setzungstechnik  des  "W.  s.  145  fgg.,  ab- 
weichungen  des  got.  textes  vom  grie- 
chischen s.  Hiß  fgg.,  s.2ä3fgg,  8.3ä2fgg. 
8.  388 fgg.,  besondere  bemerkenswerte 
fälle  wörtlicher  Übereinstimmung  zwi- 
schen got.  und  griech.  toxt  8.  384  fg., 
Ws.  Übersetzungstechnik  s.  384 fgg.,  die 
gotisch -griechische  litteratursprache  s. 
386  fgg. 

I^iOrekssaga :  vgl.  Nibelungen;  Verhältnis 
der  hss.  zu  einander  s.  126  fgg. 


II.    VERZEICHNIS  DER  BESPROCHENEN  STELLEN. 


eowulf: 

Beowulf: 

Beowulf: 

V. 

242  fg. 

8.  m. 

V. 

1002  fg. 

8.LUI 

V. 

1174 

8.  Llfi. 

n 

252  fgg. 

8.  LLL 

II 

1014 fgg.  a,  llfi 

n 

1177  fgg. 

8.  LLL 

n 

2fi2 

»  ll  .q 

1064 

8.529. 

1» 

1280  fg. 

8.  Lli 

V 

3Üa 

8.  113  fg. 

1066 

s.  529  fg. 

n 

12S5 

8.  m. 

7) 

328fg. 

H.  114. 

1069 

8.Ü3Q. 

« 

1333 

8.  121. 

n 

386  fg. 

R.  114. 

V 

1072 

8.532. 

1378  fg. 

8.  LH. 

457  fgg. 

R.114. 

» 

1083 

3.  530. 

1382 

8.  121. 

489  fg. 

n.lH. 

1086  fg. 

S.Ü3Ü. 

Tl 

1408 

8.  121. 

» 

522  fg. 

8.  LLL 

■n 

1101 

s.  53D. 

1461 

s.  124. 

T) 

äll 

s  114 

1103 

8.53Ü. 

f> 

1506 

8.  121. 

» 

668 

s.  115. 

v 

1104 

8. 53Ü. 

fl 

1514 

H.  117. 

681 

ff.  115, 

Tl 

1107 

8.  .^-10- 

ri 

1604  fg. 

8.  HL 

yi 

693 

8.  115. 

n 

1118 

8. 530  fg. 

1624  fg. 

s.  LLL 

V 

728  fgg. 

s  115 

1» 

11 19  fg. 

8.  Llfi. 

1728  fg. 

s.  117  fg. 

n 

73!) 

s  11-, 

Tl 

1122 

s.  531. 

n 

1755  fgg. 

s.  US. 

« 

779 

s  11.5. 

1126 

«..5.^1. 5.^0 

*T 

ia'{2fg. 

s.  ua. 

•n 

7S8 

S.  LIL 

» 

1128 

s.5aL 

n 

1840 

8. 125. 

» 

844  fgg. 

s.  115. 

1) 

1142 

.S.53L 

1» 

1860  fg. 

8. 125. 

8.')0 

8.  11 5  fg. 

« 

1151  fg. 

s.  UiL 

n 

19<J3fg. 

s.  na. 

n 

941 

s.  121. 

n 

1171  fgg. 

P,  116. 

» 

1925  fg. 

8.  UK 
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Litteratur. 

Henrik  Bortelson,  Om  Didrik  af  Berns  sagas  oprindeligo  skikkclse,  omarbeidelse 
og  händskrifter;  angez.  von  R.  C.  Boor  12(),  —  Neue  erscheinungen  144.  — 
Nachrichten  144. 


Dia  ZelUehrlfl  fVr  deuUrhe  phllolof  ie  erscheint  in  binden  von  jo  4  hofton  in  darchschnittlichein 
nmfanK  von  9  bogvn  mm  pretM  ron  .4  20,  —  prn  biind.  Za  benohcn  darch  nllo  bachhandlnnven  nnd  dareh 
die  post  (poetzfiitangsliate  8iX>lb).  Einzelne  hefte  worden  nnr  im  bachhnndol  und  nnr  xn  erhöhtem  preise 
abg«fcobon. 

Alle  nanoaerl|ite  and  mitteilunirea ,  sowie  reoensionsexempliir«  sind  «n  den  hernusfreber,  prafessor 
dr.  H.  G  ort  Ufr  in  Kiel  zn  nchton.  Die  tnanascripto  müssen  in  drackfertigrem  zustand  abireliefert  weideo. 
Die  ReehrtoD  horreo  mitarbeiter  werden  höflichst  erBocht,  zn  ihren  manuscripton  lose  quartbilttter 
zu  verwenden,  doatlich  (uid  nur  auf  einer  loito  dos  blatte«  za  schreiben  und  einen  breiten 
rand  freizalassen. 

Die  mitarbeiter,  deren  beitrXRe  mit  Jt  20. —  fUr  den  dmckbo^n  honoriert  worden,  erhalten 
10  separatnbzüge  ohne  besondere  pajfiniemnp  kostenfrei  geliefert,  jedodi  nicht  vor  aasfrabe  des 
hefte«,  in  welohom  der  betr.  b(<itrar  erscheint.  Eine  ^TOssot«  anzahl  separatabzÜKe  kann  nur  nach 
rechtzeitig  orfolf^ter  voratAiidigang  mit  der  verlapshandlang  angefertigt  werden.  Dieselben  werden  mit 
li|  fQr  ]ede  dmckiieito  berechnet. 

Die  erste  korrektur  der  beitrlge  wird  in  der  dmckorei ,  die  zweite  vom  Verfasser,  die  dritte  von 
der  redaction  gelesen. 


Mit  je  einer  Beilage  von  der  Weldmannschen  Buclthandlung  in  Berlin  und  von  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle  a.  S. 


Buchdruck erei  des  Waisenhaases  in  Halle  a.  S. 


ZEITSCHRIFT 

FÜR 
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BEGRÜNDET  von  JULIUS  ZACHER 
HERAUSGEGEBEN 

VON 

Hugo  Gering  und  Friedrich  Kauffmann 

SIEBENÜNBDREISSIGSTER  BAND 

HEFT  1 

(ACSOEGEBEK  IM  JANUAR  1905) 


HALLE  A.  S. 
VERLAG  DER  BUCHHANDLUNG  DES  WAISENHAUSES 

1905. 


Verlag  der  Buehkaudliuig  des  Waisenhanses  in  Halle  a.  S. 


Geschichte 

der 

fremdsprachlichen  schriftlichen  Arbeiten 

an  den  höheren  Knabenschulen 

von  1812  bis  auf  die  Oegenwart 

Ton 

Oerhard  Budde, 

Obwlehror  am  Lywam  I  in  ilannovw« 

gr.  8.    geh.  .A-  2,So. 

liias«  orstti  Of>si!lii(htr>  dpr  froriulajirHchliclHni  schriftlu  hi'ii  Arliuitdi .  d\c  i,'i>*chri»ben  wordan  int, 
wMwnc  l-<ücVe  in  der  padnkTiiv'ischon  I.itorntiir  ausfiilloii.  Dio  ArlK'it  ln>ifini:t  luit  dorn  Jahr»  1812,  woil  in 
ditMOiJahrs  die  erste  ausIUhrliche  lieifourüruiiKsordnung  raiturilziollenscbrütticheuPrufuDssarbeitsaencliien. 

ImAnwhlaft  udiaM  „QMchichte"  beabsichtigt  der  VerteMar  im  toHB—iika  Jllto»  „VowcMaf 
rar  Itafom  dar  trandapnohlichen  Klamenarboiten "  za  TorOffentlickm. 

90tt  1504  6i$  1814 
flltt  2  Zist'tttailbantai.  9L^JM» 

Per  ^{ffine  c^flff(pt5ni«$  D.  prfin  Butlers 

nac^  6er  Jlnsc^aßc  i>om  §a^re  1536 

i^rauiSgegeben  unb  im  3i^^i^n^tii*-')^^Hin(^  mit  anbcrn  oon  Elidel  64)itlen§ 

gcbiucficn  iHuögabcn  untetfud)t  oon 

Lic.  0.  S^xtMf 

8  Veften  ^affimilcbtittf  inft  dner  leatn^muttafcL 
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